
        
            
                
            
        

    
Jasmin Romana Welsch

Krieger des Lichts – SAMMELBAND


Jasmin Romana Welsch

Krieger des Lichts

SAMMELBAND

Fantasyroman


1. Auflage, September 2017

Jasmin Romana Welsch

Hochstraße 61

8501 Lieboch

jrw@jasminromanawelsch.com

Umschlaggestaltung: Alexander Kopainski | alexanderkopainski.de

Lektorat / Korrektorat: Sternensand Verlag GmbH | Martina König

Alle Rechte, einschließlich dem des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

Dies ist eine fiktive Geschichte. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Ein Hauch von Schicksal

Neuanfang

Ein schwieriger Start

Ein unbarmherziger Lehrer

Grausame Vergangenheit

Dämonen und Verbündete

Gefühlsachterbahn

Auf eigene Faust

Konsequenzen

Der Wind

Geburtstagskuchen und Erzengel

2oo PS

Erzfeinde

Michaels Tagebuch

Ein Stück Glück

Eine erzdämonische Gabe

Sturheit siegt

Menschliche Unsicherheiten

Die Klinge Gottes

Wächterpflichten und Dessous

Haut an Haut

Spuren einer Nacht

Peinliches Zusammentreffen

Schlechtes Gewissen

Glauben heißt sehen

Hass, Wahnsinn und Schmerzen

Heilende Wellen

Die Wahrheit

Einzigartig

Zurück in den Alltag

Das Kreuz eines Erzengels

Strafarbeiten

Ein großes Erbe

Wieder vereint

Beryls Kirche

Auf der Suche nach Mut

Die Pläne eines Krieges

Abschied für den Fall der Fälle

Albträume

Der Dornröschenturm

Schwere Verluste

Der letzte Kampf

Apathie

Ein schwerer Gang

Auf der Suche nach Antrieb

Ein gerettetes Leben

Wiedersehen

Ein ungewöhnliches Team

Ein zerbrechlicher Engel

Vergebung und Erinnerungen

Blanke Nerven

Bedingungslose Ergebenheit

Ein hypothetisches Paar

Unter Dämonen

Florenz

Uriels Geschenk

Perseus und Andromeda

Italienischer Charme

Quirlige Gemüter

Weiße Magie

Die Waffen einer Kriegerin

Trypanophobie

Ratschläge eines Erzengels

Gefühlsblackout

Natale

Babyglück

Schocktherapie

Partenza

Ein unerwartetes Empfangskomitee

Trainingskämpfe

Eine erzdämonische Standpauke

Gewissensbisse

Ein würdiger Nachfolger

Intime Sehnsucht

Wein, Kleider und eine Dämonen-Freundin

Neujahrsküsse

Spiegelschatullen

Eine dringliche Bitte

Wahnsinn und sein Richter

Ein Doktor in spe

Vater und Sohn

Bedingungslose Liebe

Ein altes Stück Papier

Verrat und Verleugnung

Zuflucht

Brennendes Verlangen

Eine regennasse Aura

Todbringende Antipathie

Im Antlitz des Chaos

Unabhängig und rastlos

Erwacht

Zwischen den Trauerweiden

Geheime Zweisamkeit

Junges Feuer

Traum oder Vision

Immer nachts

Der Engel aus Eis

Ein schlechter Ruf

Sehende Augen

Asketisches Leben

Zu jung

Eine komplizierte Liebschaft

Ein klein wenig Hilfe

Luzifers Jünger

Wehmut

Persönliches preisgeben

C’est la vie

Schock und Hoffnung

Leiden, um stark zu werden

Vorbereitungen

Wirre Worte

Innere Ruhe

Ein Turm aus Büchern

Blutrote Sterne

Spekulationen

Auf meiner Haut

Die Sephirot

Der unvermeidliche Krieg

Gottes letzte Worte

Das Licht

Für immer
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NIHIL FIT SINE CAUSA

(Nichts geschieht ohne Grund)


Ein Hauch von Schicksal

Ich rieb mir den Kopf, weil ich gegen den Mast eines Verkehrsschildes geknallt war. Stöhnend taumelte ich ein paar Schritte nach hinten, weg von dem schmerzhaft unnachgiebigen Hindernis, das ich vor einigen Sekunden noch nicht wahrgenommen hatte. Ich ließ meinen Blick schweifen, um sicherzugehen, dass niemand mein Missgeschick bemerkt hatte. Die Passanten um mich herum schenkten mir keine Beachtung, trotzdem kam ich mir beobachtet vor – den ganzen Tag schon.

Leise fluchend tastete ich nach der pulsierenden Stelle an meiner Stirn, die bereits verdächtig warm wurde. Ich hasste es, wenn mir so etwas passierte. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass ich – vollkommen abgelenkt – gegen etwas gelaufen war, aber normalerweise widerfuhren mir solche Missgeschicke in der Schule, wenn mich die Gefühle meiner Klassenkameraden ablenkten und meine Konzentration nachließ. Immer wenn um mich herum zu viele Emotionen auf einmal tobten, konnte ich kaum noch denken. Da passierte es schon mal, dass ich über meine Beine stolperte, gegen eine geschlossene Tür lief oder mich neben meinen Stuhl ins Leere setzte.

Die Art, wie ich die Gefühle der Menschen in meiner Nähe wahrnahm, widersprach jeglicher Rationalität. Ich war nicht nur empathisch veranlagt, ich konnte schlicht und einfach in die Menschen um mich herum hineinsehen.

Wenn sie mir ihre Emotionen entgegenschleuderten, manifestierte sich eine unscharfe Silhouette vor meinem geistigen Auge, ein Schatten, der je nach Gefühl eine andere Form annahm. Ich konnte das nicht kontrollieren, das hatte ich nie gekonnt.

Je näher mir jemand kam, umso deutlicher sah ich in ihn hinein, und wenn mich jemand berührte, legte er mir unfreiwillig sein ganzes Wesen offen. Ich fühlte, ob jemand gutherzig war, unzufrieden oder verliebt. Die negativen Gefühle machten mir mehr zu schaffen als die positiven, aber im Grunde raubten sie mir alle einen Großteil meiner Konzentration, die ich lieber dafür verwendet hätte, Hindernissen wie Verkehrsschildern auszuweichen.

Ich drehte mich noch einmal um. Zu allem Überfluss war ich auch noch gegen ein Stoppschild gerannt. Das Universum schien in der Stimmung für Scherze.

Als ich die Bibliothek betrat, war ich dankbar, dass außer der Bibliothekarin niemand hier war. Sie war gelangweilt, aber diese Emotion konnte ich mühelos an mir vorüberziehen lassen. Auch wenn ich meine seltsame Gabe nicht abschalten konnte, hatte ich im Laufe der Jahre gelernt, mit ihr zu leben. Sie isolierte mich sozial zwar merklich, aber meinen Alltag bekam ich normalerweise gut auf die Reihe.

Ich verkroch mich gern in meinem Zimmer, um zu lesen. In einer Welt zu versinken, in der ich nicht jeden sofort als Lügner oder Neider entlarven konnte, war Balsam für meine Seele. Freunde hatte ich kaum, die meisten stempelten mich schnell als Sonderling ab. Ich konnte das Chaos in meinem Kopf nicht immer rechtfertigen, zumindest nicht, ohne noch sonderbarer zu wirken. Dass ich ständig abgelenkt war, wirkte auf die Außenwelt im besten Fall unhöflich, manche dichteten mir aber auch eine psychische Störung an – ich konnte es ihnen nicht wirklich übel nehmen.

»Ich habe mir letzte Woche ein Buch reservieren lassen, das vergriffen war. Es sollte gestern zurückgekommen sein.«

Die grauhaarige Bibliothekarin sah über ihre Lesebrille hinweg zu mir auf. Sie erhob sich quälend langsam von ihrem Stuhl und kam auf den Holztresen zu, hinter dem ich stand. Mit einer routinierten Bewegung knipste sie die Leselampe an und klopfte gegen den grünen Schirm, in dem das Licht flackerte.

»Auf welchen Namen haben Sie es reserviert, junges Fräulein?«

»Mia, mein Name ist Mia.«

Dass sie mich schon hundertmal gesehen hatte, ignorierten wir in diesem Moment beide. Ich wusste, dass sie mich erkannt hatte, aber sie war stoisch und engstirnig in ihren Abläufen, so wie die meisten Menschen.

Sie drehte sich zu dem Regal um, in dem die reservierten Bücher auf ihre Leser warteten. Sie waren nicht nach Titel abgelegt, sondern nach dem Namen desjenigen, der sie hatte reservieren lassen. Obwohl wir gerade eben erst geklärt hatten, dass mein Name mit einem M begann, startete sie ihre Suche im A-Regal. Es würde eine ganze Weile dauern, bis ich mein Buch bekommen würde, also lehnte ich mich gegen den Tresen und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Ich öffnete sie wieder, weil ich glaubte, dass es in der Bibliothek soeben heller geworden war.

Die altersschwache Lampe flackerte noch immer vor sich hin und die Deckenleuchte war aus. Ich ließ meinen Blick hinüber zum Fenster schweifen. Es war schon den ganzen Tag bewölkt, die Sonne war nicht zu sehen, daran hatte sich nichts geändert. Ich hätte trotzdem schwören können, dass es heller geworden war.

Das war mir auch vorhin auf der Straße passiert, kurz bevor ich gegen das Schild gelaufen war. Ich hatte gedacht, die Sonne würde zwischen den Wolken hervorbrechen, heller und wärmer, als ich es gewohnt war, deshalb hatte ich mich auch auf den Himmel und nicht auf den Weg konzentriert.

Ich schüttelte den Kopf, versuchte, dieses merkwürdige Gefühl loszuwerden, aber es verschwand nicht.

Heute war ein seltsamer Tag, vielleicht wurde ich krank. Meine Augen signalisierten mir, dass es düster war, aber irgendwo leuchtete etwas, ich war mir beinahe sicher.

»Hier, bitte, Ihr Buch. Bitte unterschreiben Sie hier. Die Rückgabefrist für ausgeliehene Bücher beträgt zwei Wochen. Sie können bei Bedarf verlängern, wenn Sie …«

Sie stoppte mitten im Satz, weil sie bemerkt hatte, dass ich ihr überhaupt keine Aufmerksamkeit schenkte. Ich hatte mich so auffällig von ihr weggedreht, dass sie sich regelrecht beleidigt fühlte, aber das war mir im Moment egal.

Er hatte sich an eines der Regale ganz in meiner Nähe gelehnt und blätterte in einem Buch. Ich hatte sein Kommen gespürt, weil das imaginäre Leuchten noch intensiver geworden war. Es ging von ihm aus, ganz ohne Zweifel.

»Hören Sie mir bitte zu, die Fristen sind wichtig!«

»Ich leihe mir hier Bücher aus, seit ich zehn Jahre alt bin! Ich kenne die Fristen!«, blaffte ich, weil ich im Moment keine Geduld für die ewig selben Rituale der alten Bibliothekarin hatte.

Mit dem Buch in der Hand ging ich auf ihn zu. Er hatte mittelblondes, gestylt zerzaustes Haar und war beinahe einen ganzen Kopf größer als ich. Außerdem war er unglaublich hübsch, aber dass er leuchtete wie die Sonne, war trotzdem das Auffälligste an ihm – zumindest für mich.

Seine Gefühle waren eine Mischung aus Neugierde und Wachsamkeit – seltsam, ich konnte sie nur ganz schlecht deuten. So einem Jungen war ich noch nie begegnet.

Ich schätzte ihn älter als mich, vielleicht sogar Anfang zwanzig. Er war ein Sportbogenschütze, denn er trug einen Köcher mit Pfeilen und einen wunderschönen schwarzen Bogen auf dem Rücken.

»Starrst du Fremde immer so entgeistert an? Das könnte man als ziemlich seltsames Verhalten interpretieren.« Er blickte gar nicht erst von seinem Buch auf, blätterte nur um.

»Ich … ähm … ich …«

»Du … ähm … du …«, äffte er mich nach.

Ich spürte so etwas wie Schalk in ihm hochkommen. Er hatte keine introvertierte Persönlichkeit, im Gegenteil.

»Warst du vorhin draußen auf der Straße?«

Er grinste. Kein freundliches, höfliches Grinsen, eher ein amüsiertes.

Meine seltsam formulierte Frage machte mich verlegen, ich war aber froh, dass ich überhaupt etwas über die Lippen gebracht hatte. Meine Zunge war vor lauter Aufregung schwerer als sonst. Dass seine graublauen Augen jetzt auf mir ruhten, machte es nicht besser.

»Meinst du die Straße vor der Bibliothek, die ich betreten müsste, wenn ich hier hereinkommen wollen würde? Nein, auf der war ich nicht. Ich verstecke mich schon ein Leben lang hinter diesem Regal und bringe kleine, stotternde Kinder aus dem Konzept, wenn sie sich Bücher ausleihen.«

»Ich bin sechzehn, ich bin kein Kind!«

Dass ich knallrot wurde, machte meinen Einwand noch eine Spur lächerlicher, als er ohnehin schon war.

»Kann es sein, dass ich dich nervös mache, oder zucken deine Augenbrauen immer so unkontrolliert? Dann solltest du zum Nervenarzt.«

»Nein!«, entgegnete ich unüberlegt.

Seine Stimme war melodisch, klar und tief. Dieses Leuchten brachte mich aus der Fassung. Jetzt, da ich das erkannt hatte, wusste ich, was ich dagegen tun konnte. Bevor ich noch weiteren Schwachsinn von mir gab, lief ich an ihm vorbei zur Tür und verschwand nach draußen.

Es war pures Glück, dass ich nicht schon wieder gegen das Stoppschild gelaufen war, denn ich achtete nicht darauf, wohin ich rannte.

Ich kam mir dumm vor. Er musste mich für sprachbehindert halten. Ich war nicht gut im Small Talk, schon gar nicht mit Fremden, aber ich hätte gern ein vernünftiges Gespräch mit ihm begonnen, über was auch immer. Seine Aura war angenehm gewesen, obwohl sie mich so wirr gemacht hatte.

Ich lief eine ganze Weile, bis ich mir schließlich ein Ziel setzte. Als ich im Park ankam, war er beinahe leer.

Die dicken grauen Wolken am Himmel störten mich nicht. Ich setzte mich auf eine der Bänke und seufzte vor mich hin.

Heute war einfach nicht mein Tag, das war mir schon aufgefallen, als ich das Haus verlassen hatte. Ich war noch unkonzentrierter als sonst, fühlte mich verfolgt und hatte trotzdem das starke Bedürfnis, durch die Gegend zu laufen.

Vielleicht folgte er mir ja – der Junge, der wie die Sonne leuchtete. Ich verwarf den Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Ich wollte nicht noch seltsamer werden, als ich ohnehin schon war. Gefühle lesen zu können und helle Auren zu spüren, reichte mir. Unter Verfolgungswahn zu leiden oder paranoid zu werden, konnte ich mir gar nicht mehr leisten – mein Freak-Konto war bis oben hin gefüllt.

Ich versuchte, mich auf mein Buch zu konzentrieren, aber ich verstand nicht einen einzigen Satz. Immer wieder verspürte ich den Drang, mich umzusehen. Die Rastlosigkeit machte mich fast wahnsinnig. Ich hasste meinen Verstand für die Streiche, die er mir manchmal spielte.

Vielleicht war ich wirklich verrückt und bildete mir die unerklärlichen Dinge nur ein. Ich wäre gern etwas durchgeknallt gewesen, das hätte mir zumindest eine Erklärung für meine Seltsamkeit geliefert, aber es war alles so real wie das Buch in meiner Hand, da war ich mir leider sicher.

Die ersten Regentropfen waren dick und fielen in großen Abständen. Als ich den Blick in den Himmel richtete, begann es plötzlich, wie aus Eimern zu gießen. Der Wolkenbruch war vorauszusehen gewesen, aber ich hatte die Warnzeichen ignoriert.

Obwohl ich schnell lief, wurde ich sofort nass. Ich hatte mir meine Weste über den Kopf gezogen, aber sie hielt mich nicht trocken, sie nahm mir nur die Sicht und ich wäre beinahe gegen die hölzerne Wand des Haltestellenhäuschens gerannt, unter dem ich Schutz suchen wollte. Ich bremste früh genug ab, sodass ich nur leicht gegen das dunkle Holz stieß.

Erleichtert schnaufte ich vor mich hin, stützte die Hände auf meinen Knien ab und freute mich über die Tatsache, dass es hier gemütlicher war als angenommen. Irgendwie fühlte ich mich sogar euphorisch.

»Wow, du läufst zwar blind durch die Gegend, dafür aber verflucht schnell!«

Ich erschrak und gab ein merkwürdig piepsendes Geräusch von mir.

Er lehnte in einer Ecke des Haltestellenhäuschens, in einer sehr dunklen Ecke. Ich hatte ihn nicht gesehen, aber ich wusste jetzt, woher das plötzliche Hochgefühl in mir rührte.

»Sag mal, kann es sein, dass du mich verfolgst?«, wollte ich, noch immer atemlos, wissen.

Er hielt dasselbe Buch in der Hand wie in der Bibliothek, er musste es sich ausgeliehen haben. Kafka – ›Die Erzählungen‹.

Als er gespielt gelangweilt von den Zeilen aufblickte, traf mich ein durch und durch kühler Blick. »Ich könnte dir dieselbe Frage stellen.«

Noch bevor ich verlegen werden konnte, sprach er weiter.

»Du solltest nach Hause gehen.«

»Was?«

»Nach Hause – das ist dort, wo dein ganzes Zeug liegt.«

Ich starrte ihn an, das war mir bewusst, aber ich konnte nicht aufhören, weil mich diese Aura so faszinierte.

Er schwieg eine Weile und verzog dann den Mund zu einem schiefen Lächeln.

Ich erlangte die Kontrolle über meinen Körper endlich wieder und stellte das Starren sofort ein. »Ich will nicht nach Hause.«

»Wieso?«

»Keine Ahnung, normalerweise bin ich ein Stubenhocker, aber heute …«

»Ja, so geht es den meisten«, murmelte er, schlug das Buch zu und ließ es in seinem Köcher verschwinden.

Ich hinterfragte seine seltsame Aussage nicht, weil ich Angst hatte, wieder etwas Dummes zu sagen oder begriffsstutzig auf ihn zu wirken.

»Schöner Bogen. Kannst du gut schießen?«

Seine Gefühle schlugen um. Er wirkte weniger neugierig als noch vor einigen Sekunden, schien von irgendetwas überrascht zu sein – im positiven Sinne.

Ich konnte seine Gefühle nur ganz schwer zuordnen, spürte aber, dass er unglaublich selbstsicher und zielstrebig war, das strahlte schon seine Aura aus.

»Ich bin kein schlechter Schütze, aber der Nahkampf liegt mir mehr.«

Sein Grinsen ebbte plötzlich ab. Er wirkte abgelenkt, vielleicht von der seltsamen Präsenz, die ich mit einem Mal auch fühlen konnte. Sie war stark und gleißend, diese Aura. Über meine Haut fegte ein angenehm warmer Wind, aber keines meiner langen blonden Haare rührte sich auch nur einen Millimeter. Imaginärer Wind – dieser Tag hatte definitiv das Potenzial, noch seltsamer zu werden.

»Was ist das?«, wollte ich wissen, ohne darüber nachzudenken, ob ich mich durch diese Frage als Freak outen würde.

Er fühlte es auch, zumindest wechselte seine Gefühlswelt die Farbe.

Man brauchte nicht über meine Fähigkeit zu verfügen, um zu erkennen, dass ihm irgendetwas an dieser Situation nicht in den Kram passte.

»Er kann es nicht sein lassen! Er muss sich immer einmischen! Das ist meine Mission! Dummer alter …«

Er knurrte das letzte Schimpfwort. Die Wut in seiner Stimme spiegelte sich in seinen Gefühlen wider. Er war wütend auf den imaginären Wind, obwohl er sich so gut anfühlte.

Während er nach draußen in den Regen rannte, brauchte ich ein paar Sekunden, um mir auch eine Reaktion abzuringen.

Ich lief ihm hinterher, drehte mich nach allen Seiten, aber ich hatte ihn aus den Augen verloren. Dass ich sein Leuchten immer noch fühlen konnte, war ein sicheres Indiz dafür, dass er noch in der Nähe war. Nur der Wind ebbte langsam ab und verschwand schließlich. Er hätte gern bleiben dürfen, wenn es nach mir gegangen wäre, denn er beschleunigte meinen Herzschlag auf angenehme Weise.

Als mir klar wurde, was ich hier gerade tat, fühlte ich mich idiotisch. Ich stand draußen im strömenden Regen und suchte nach Dingen wie imaginärem Wind und Licht, die es nur in meinem Kopf gab.

Er tauchte so plötzlich hinter der Ecke des Holzverschlags auf, dass ich nicht reagieren konnte, als er mich am Arm packte und zurück unter das Dach zog.

»Wieso läufst du raus in den Regen?! Bleib gefälligst hier stehen!«

Er war selbst komplett durchnässt. Seine Haare hingen ihm in dicken Strähnen ins Gesicht. Er schnaufte ein wenig.

Seine Berührung hatte mir sein Wesen deutlicher offengelegt. Er war willensstark, ehrgeizig, selbstkritisch und irgendwo tief im Inneren auch von etwas geplagt, das ich nicht zuordnen konnte. Außerdem fühlte ich eine Leere, die nach etwas verlangte, das ich nicht kannte.

Es wunderte mich, dass ich nicht noch mehr lesen konnte, aber im Moment war sowieso alles außerordentlich konfus.

Als ihm auffiel, wie durchdringend ich ihn musterte, machte er etwas, das noch nie jemand in meiner Gegenwart gemacht hatte. Er schirmte seine Gefühle vor mir ab. Ich konnte sie zwar noch spüren, aber die Mauer, die er errichtet hatte, verbot mir, weiter so genau in ihm zu lesen, wie ich es gern getan hätte.

Er murrte kurz misstrauisch und strich sich die Haare zurück.

»Wer war das?«, wollte ich wissen, in der sicheren Gewissheit, dass die winddurchflutete, beeindruckende Aura zu jemandem gehört hatte, der jetzt verschwunden war.

»Du bist feinfühliger, als du aussiehst«, entgegnete er, mehr oder weniger überrascht und mit einem dezent beleidigenden Unterton.

Ich war mir spätestens jetzt sicher, dass ich in diesem Bushäuschen nicht die Einzige war, die ein Geheimnis hütete.

»Bist du immer so charmant?«

Er grinste auf meine Frage hin. Wenn er das tat, sah er gefährlich unschuldig aus. Dieser widersprüchliche Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel mir, aber das war wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, um so etwas Banales zu bemerken.

Er lehnte sich wieder an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war trainiert, muskulös und trotzdem sehr schlank. So etwas nannte man wohl gute Gene.

»Bist du meinetwegen hier?«

Obwohl diese Frage auf der Hand lag, machte sie mich verlegen, als ich sie stellte. Hätte er Nein gesagt, wäre meine Unterstellung peinlich gewesen, aber er schwieg so lange, bis ich nicht mehr mit einer Antwort rechnete.

»Keine Angst, Kleine. Ich stalke dich nicht, ich passe nur auf dich auf.«

»Du passt auf mich auf?«

Er zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. Ich fühlte, dass er die Wahrheit sagte, es war ihm wichtiger, als er nach außen hin zeigen wollte.

»Was könnte mir denn passieren?«

Eine seiner Augenbrauen hüpfte in die Höhe. »Der große, böse schwarze Wolf könnte dich fressen.«

Ich war mir sicher, dass er scherzte, obwohl seine ernste Miene und seine Gefühle anderes vermuten ließen.

Ich begann, leise zu lachen, in der Hoffnung, dass er dann auch damit anfangen würde, aber er blieb ernst.

»Was denn für ein Wol…«

Es klang wie ein Schrei, mehr der eines Tieres, nicht menschlich, auch wenn ich so ein Tier noch nie gehört hatte. Mein Puls erhöhte sich schlagartig.

Er stieß sich von der Wand ab.

»Was war das?!«

»Der Wolf.«

Als würde irgendjemand oder etwas da draußen seine Worte untermalen wollen, hallte ein weiteres Knurren durch die Dämmerung.

Obwohl der Regen so laut prasselte, drang das unwirkliche, beängstigende Geräusch deutlich an mein Ohr.

»Das kann doch nicht sein, oder!?«

Er stand direkt am Rand des Holzverschlags und schaute durch den Regen in die Ferne. »Na dann eben nicht … Von mir aus ist es eine Katze. Kann das sein?«

»Eine Katze?!«, wiederholte ich ungläubig. Meine Stimme zitterte, weil mich ein bedrückendes Gefühl heimsuchte, mit dem Angst einherging. Irgendetwas würde passieren. Dieser seltsame Tag würde in einem Erlebnis gipfeln, das mir nicht gefallen würde.

»Na ja, eine große Katze mit Stimmbandentzündung«, ergänzte er amüsiert und griff nach dem schwarzen Bogen auf seinem Rücken.

»Was machst du?!«,

Das Knurren wurde lauter. Ich hörte ein regelmäßiges, dumpfes Geräusch – Schritte, schwer und schnell.

»Sie hat dich! Bleib hinter mir, hörst du?!«

Ich hielt die Luft an, als er die Sehne durchspannte. Das Adrenalin, das durch meine Adern schoss, machte mich nervös. Ich verspürte den Drang, wegzulaufen, obwohl ich ihm auch gern um den Hals gefallen wäre, weil ich das Gefühl hatte, dass er mich beschützen konnte.

Seine Konzentration glich kurz einem tranceähnlichen Zustand. Er visierte etwas an, das noch zu weit entfernt war, um es mit bloßen Augen sehen zu können.

»Scheiße!«

Sein Schuss verfehlte das Ziel. Er drehte sich nach mir um, sein Blick war streng und entschlossen.

»Egal was passiert, lauf mir nicht nach, verstanden?!«

»Wohin willst du denn?! Bleib bitte hier!«

Ich hielt seinen Oberarm fest wie ein kleines verängstigtes Kind, aber das war mir im Moment egal. Ich wollte nicht, dass er ging, denn was auch immer da draußen lauerte, war weder ihm noch mir wohlgesonnen.

Sein unerwartetes Lächeln ließ mich stutzen. »Keine Angst, Kleine, ich hab doch gesagt, der Nahkampf liegt mir mehr.«

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, riss er sich von mir los und rannte davon.

»Warte!«

Meine Knie wurden weich. Ich hörte wieder dieses Knurren, es war ganz nah, irgendwo hinter dem kleinen Hügel auf der anderen Straßenseite. In mir wütete die Angst. Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn die strahlende Aura meinetwegen verblasst wäre.

Als ich losrannte, war ich mir sicher, dass ich in mein Verderben lief, aber etwas in mir schrie danach, ihm zu helfen, obwohl er es mir so eindringlich verboten hatte.

Es knallte laut und ich stürzte. Ich konnte nur noch erkennen, dass er im Regen stand und mir den Rücken zugewandt hatte. Erleichterung schlug mir entgegen, während ich mich wieder hochraffte. Noch immer raste mein Herz wie verrückt und meine Knie zitterten, die Erleichterung kam also definitiv nicht von mir.

Ich atmete schwer, aber meine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Die Geräusche waren verschwunden, alles war still, nur mein hastiger Atem und der prasselnde Regen waren zu hören. Als er sich zu mir umdrehte und auf mich zu stapfte, stellte ich fest, dass er unverletzt war.

»Bist du taub oder spreche ich eine Sprache, die du nicht ganz verstehst?!«

Seine Wut war initiiert von den Sorgen, die ich ihm durch mein Auftauchen bereitet hatte. Die graublauen Augen funkelten wieder streng.

»Wenn ich sage, folge mir nicht, dann hast du mir verdammt noch mal auch nicht zu folgen, kapiert!? Ich versuche hier, meine blöde Arbeit zu machen, aber das kann – verdammt noch mal – auch schiefgehen, wenn du nicht mal die scheißeinfache Anweisung befolgst, von mir wegzubleiben!«

Ich hatte noch nie so viele Flüche und Schimpfwörter in einem Satz gezählt. Er war wirklich außer sich, obwohl er mich vor diesem knurrenden Ungeheuer gerettet hatte, das ich mir noch immer nicht ausmalen konnte. Als er meine Hand packte und zu sich zog, spürte ich Vorwürfe in ihm toben.

»Du hast dich verletzt«, murrte er leise.

Erst jetzt bemerkte ich das Blut auf meiner Handfläche. Ich hatte sie mir aufgeschürft, es brannte, aber ich versuchte, mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen.

»Du hast mich gerettet!«

»Das Vieh sucht dich schon seit heute Morgen. Die Dinger sind zwar wendig, aber nicht die schlausten, sie folgen nur deiner …«

Er stoppte mitten im Satz, weil er meinen intensiven Blick auf sich spürte. Wahrscheinlich sah er mir an, dass ich überfordert war – vollkommen verwirrt.

Ein einsichtiges Seufzen entwich seiner Kehle und seine Miene wurde wieder weicher. Als er das schwarze Halstuch lockerte, verfing sich mein Blick wieder an seinem Gesicht. Mir war nach stottern zumute, zum Glück fehlten mir aber die Worte.

Er wischte meine Wunde sauber, drehte das Stück Stoff und wickelte es wie einen Verband um meine Hand.

»Du bist nicht mehr in Gefahr. Geh jetzt nach Hause und leg dich in dein Bett, du bist noch zu jung für diesen Scheiß.«

»Ja, aber …«

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, machte er eine bestimmende Geste in Richtung Straße. Nachdem ich wieder angefangen hatte, fragende Augen zu machen, wandte er sich zum Gehen.

»Aber …«

Ohne sich umzudrehen, hob er die Hand und winkte.

Ich war perplex und versuchte, mir über zu viele Dinge auf einmal klar zu werden.

Eigentlich wollte ich ihm nachlaufen, Fragen stellen, Antworten bekommen, aber ihm ein zweites Mal zu widersprechen, schien mir keine gute Idee zu sein.

Mein Held war viel mürrischer und cholerischer als in den Büchern, die ich las, also ließ ich ihn ziehen.

Eine Weile stand ich noch da und starrte ins Leere, bis irgendwo ein Dackel bellte und ich vor lauter Schreck nach Hause rannte.

Wie ferngesteuert ging ich ins Bad und betrachtete mein Spiegelbild. Ich war nass und schmutzig, außerdem sah ich so verwirrt aus, wie ich mich fühlte.

Meine linke Hand schmerzte kaum noch. Das schwarze Tuch um meiner Wunde war weich und roch nach ihm. Ich nahm es ab, bevor ich mich unter die Dusche stellte.

Während das warme Wasser auf mich niederprasselte, versuchte ich, zu begreifen, was passiert war – erfolglos. Nichts schien einen Sinn zu ergeben, aber ich war daran gewöhnt, schließlich machte meine Fähigkeit, Gefühle zu lesen, auch keinen Sinn.

Als ich wieder sauber und trocken war, setzte ich mich vor meinen Laptop und googelte ›Monster‹. Bis sechs Uhr morgens war ich damit beschäftigt, unzählige Internetseiten mit den dämlichsten Inhalten zu durchforsten. Als die Sonne aufging, hielt ich so ziemlich alles, was mit übernatürlichen Dingen zu tun hatte, für Schwachsinn. Ich hatte nicht vor einem Monster gerettet werden müssen, viel wahrscheinlicher war, dass ich einen Gehirntumor hatte, der mich glauben ließ, ich könnte Gefühle lesen, imaginären Wind spüren und mürrische, fluchende Helden sehen, die von innen heraus leuchteten.

Das Klopfen an meiner Zimmertür ließ mich hochschrecken. Ich war an meinem Schreibtisch eingeschlafen, in einer ziemlich unbequemen Position.

»Mia?«

Ich rieb mir die Augen. »Ja! Komm rein!«

Meine Tante war aufgeregt, völlig hibbelig, was seltsam war, zumal sie ansonsten nichts aus der Ruhe bringen konnte.

»Schön, du bist ja schon wach! Du musst unbedingt runterkommen, wir haben wichtigen Besuch!«

»Besuch?«, wiederholte ich geschafft.

Ich war nicht wach, ganz im Gegenteil, ich war hundemüde, weil ich durchgemacht hatte, aber ihre überschwängliche Freude, gepaart mit dieser unterschwelligen Bewunderung, machte mich neugierig. Es war Sonntagmorgen, wir erwarteten keinen Besuch, schon gar keinen wichtigen.

»Ich komme gleich!«

»Beeil dich und kämm dir die Haare!«

Während meine Tante wieder nach unten ging, wagte ich einen Blick in den Spiegel. Meine Haare waren wirklich zerzaust. Ich band mir einen Zopf und seufzte über die dunklen Augenringe, die mir ein kränkliches Aussehen verliehen. Ich brauchte dringend etwas Schlaf und einen guten Gehirnchirurgen.

Als ich die Treppe nach unten in Richtung Wohnzimmer ging, machte ich auf halbem Weg noch mal kehrt. Ich hätte schwören können, ich hatte das Wasser im Bad laufen lassen, aber die Wasserhähne waren abgedreht.

Meine Tante und mein Onkel saßen freudestrahlend auf dem Sofa und überflogen irgendwelche Unterlagen. Ihnen gegenüber saß ein hellblonder Mann, ich sah ihn nur von hinten – seine Haltung war vorbildlich.

Als ich mich in seine Richtung bewegte, traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz. Das Wasser, das ich schon auf der Treppe gefühlt hatte, ging von ihm aus. Ruhige, sanfte Wellen, in die man eintauchen wollte.

Mir wurde seltsam zumute, weil mich dieses Gefühl übermannte. Es war in keiner Weise unangenehm, im Gegenteil, es fühlte sich gut an, kraftvoll und nach Geborgenheit.

Meine Müdigkeit verflog schlagartig, so als wäre sie von den Wellen weggespült worden.

Ich atmete tief ein. Ein angenehmer Duft stieg mir in die Nase: Rosen, vermischt mit einem dezenten Parfum, dessen Inhaltsstoffe ich nicht zuordnen konnte.

Er reckte den Kopf etwas, als ich stehen blieb, um diese einzigartige Aura zu genießen. Obwohl ich mich so leise angeschlichen hatte, schien er mich bemerkt zu haben.

Als er aufstand und sich zu mir umdrehte, hätte ich beinahe vergessen, zu atmen. Das Erste, was mir auffiel, war, dass ich noch nie so blaue Augen gesehen hatte. Das Zweite, dass ich noch nie einem so schönen Mann begegnet war.

Seine Züge waren perfekt, weich und doch markant. Die weißblonden Haare waren viel heller als die perfekt geschwungenen Augenbrauen, unter denen diese überirdisch schönen Augen leuchteten. Ich konnte nicht sagen, wie alt er war, er war zeitlos schön, aber bestimmt noch jung – maximal Ende zwanzig, aber vielleicht verschätzte ich mich. Im Grunde war es egal.

Ich wusste nicht, wie viele Sekunden verstrichen, während ich hypnotisiert von diesem atemberaubenden Mann mit der wasserdurchfluteten Aura war. Erst als er den Mund zu einem warmen Lächeln verzog, landete ich wieder in der Realität.

Kaum wieder klar im Kopf, wurde mir etwas bewusst: Ich konnte seine Gefühle nicht lesen. Nicht die kleinste emotionale Regung erreichte mich. Die Freude meiner Adoptiveltern konnte ich sehr wohl wahrnehmen, meine Fähigkeit versagte nur bei ihm – das war mir noch nie in meinem ganzen Leben passiert.

»Mia«, sprach er meinen Namen melodischer und schöner aus als jeder Mensch vor ihm.

Ich nickte nur, brachte kein Wort heraus.

»Mein Name ist Raphael.«

Ich starrte auf die Hand, die er mir hinhielt. Er hielt sie so lange hoch, bis mein Hirn endlich das nötige Signal losschickte und ich ihn begrüßte.

Selbst als ich seine weiche Haut auf meiner spürte, fühlte ich nichts außer den beruhigenden Wellen, die mich einschlossen.

»Raphael«, wiederholte ich seinen Namen leise. Ich wurde rot, warum auch immer.

»Mia! Komm her und sieh dir das an!«

Ich war froh, dass meine Tante mich zu sich rief. Eilig lenkte ich meine Schritte in Richtung Sofa und kniete mich auf den Teppich vor den Tisch. Ich überflog schnell die Unterlagen, die dort lagen. Überall dasselbe Wappen, ein geflügeltes Kreuz in einem Rosenkranz – es sprang mir ins Auge.

»Was ist das?«, wollte ich wissen, weil es zu lange gedauert hätte, den Text zu lesen, den mein Onkel und meine Tante schon kannten.

»Das sind Unterlagen für die Anmeldung an der Schule, die ich leite.«

Ich starrte wieder in seine blauen Augen. Er hatte sich gesetzt und lächelte mich noch immer an. Ich war mir nicht sicher, ob er tatsächlich gerade gesagt hatte, dass er eine Schule leitete. Es erschien mir absurd, dass irgendjemand auf diesem Planeten tatsächlich einen Schulleiter hatte, der so aussah.

»Ähm … entschuldigen Sie, ich verstehe nicht ganz, was …«

Ihn zu siezen, fühlte sich seltsam an, aber wenn er tatsächlich der Direktor einer Schule war, erschien es mir angebracht.

Er nickte verständnisvoll, ich musste meine Frage gar nicht ausformulieren. »Die Ars Vivendi ist ein privates Internat. Wir haben nicht viele Schüler, aber Partnerschulen auf der ganzen Welt. Du kannst dort die Oberstufe weiter besuchen und deinen Abschluss machen. Ich bin mir sicher, dass du dich bei uns sehr wohlfühlen würdest und Freunde finden könntest – Gleichgesinnte.«

Er sprach jedes seiner Worte mit einem solchen Nachdruck, dass mich ein angenehmer Schauer durchfuhr.

Ich hatte keine Ahnung, was er unter Gleichgesinnten verstand, vielleicht war seine Schule voller konzentrationsunfähiger Freaks, die in Verkehrsschilder liefen.

»Wir bieten eine sehr gute Ausbildung an, ich würde mich freuen, wenn du einen Schulwechsel in Erwägung ziehen würdest.«

»Ja!«

Obwohl ich ihn erst fünf Minuten kannte, hätte ich Raphael absolut nichts abschlagen können. Ich konnte seine Gefühle nicht lesen, nicht in ihn hineinsehen, und trotzdem war ich mir absolut sicher, dass er es gut mit mir meinte. Die innere Unruhe, die ich schon seit etlichen Stunden verspürte, ließ endlich nach.

Er schien sich über meine Antwort zu freuen, zumindest ließ sein Lächeln das vermuten.

»Das ist fantastisch, Mia!«, verkündete meine Tante.

Ich hatte gespürt, dass sie sich diese Antwort gewünscht hatte, zumal Raphaels Internat anscheinend sehr exklusiv war.

Ich hatte keine Ahnung, warum er ausgerechnet mich ausgesucht hatte. Meine Noten waren nur durchschnittlich, ich konnte mich in der Schule kaum konzentrieren. Vielleicht hatte er mich verwechselt, aber seine Beweggründe spielten im Moment keine Rolle. Sein Angebot hatte die Rastlosigkeit in mir vertrieben, also musste es gut sein. Ich hatte sowieso kaum Freunde an meiner alten Schule. Die meisten hielten mich für einen skurrilen Einzelgänger – niemand würde mich vermissen.

»Wissen Sie, wir freuen uns wirklich, dass Sie Mia diese Möglichkeit eröffnen …«, erklärte mein Onkel wehmütig – er fühlte sich auch so. »… aber es ist irgendwie schwer für uns, sie gehen zu lassen.«

Ich schenkte ihm ein Lächeln, weil ich wusste, worauf er hinauswollte. Ich liebte die beiden genauso wie sie mich, trotzdem machte mir die Vorstellung, ein Internat zu besuchen, nichts aus. Sie hatten genug um die Ohren. Wenn ich aus dem Haus war, hatten sie eine Last weniger.

»Wir sind nicht Mias leibliche Eltern, müssen Sie wissen. Wir haben sie adoptiert, als sie vier Jahre alt war, aber wir lieben sie, als wäre sie unsere eigene Tochter.«

Raphaels Blick wurde plötzlich traurig. »Deine Mutter ist sehr jung gestorben«, stellte er fest und ließ mich stutzen. »Ich kenne den Lebenslauf meiner zukünftigen Schützlinge«, erklärte er und vertrieb meine verwunderten Blicke damit.

»Ja, Mias Mutter war eine gute Freundin von uns. Sie hat uns gebeten, auf Mia achtzugeben, falls ihr etwas zustoßen sollte. Dass sie dann tatsächlich von diesem Auto erfasst wurde, war …«

Meiner Tante fehlten die Worte, wie so oft, wenn sie über den Tod meiner Mutter sprach.

Sie war ganz plötzlich verstorben, absolut unerwartet, auch für meine Adoptiveltern, die ich deshalb nicht Mama und Papa nannte, weil sie der Meinung waren, dass das die Erinnerungen an meine leibliche Mutter zu sehr hätte verblassen lassen.

Ich sah sie nur noch vage vor mir, als wäre sie eine Fantasie aus einem oft geträumten Traum – eine schöne Fantasie.

Ich wusste noch, dass sie hübsch war und ich an ihr gehangen hatte, außerdem sah ich manchmal das Haus vor mir, in dem wir gewohnt hatten – blassgrüne Wände und hübsche weiße Fensterrahmen. Wir hatten ziemlich zurückgezogen gelebt.

Meine Mutter hatte mich allein großgezogen, aber ich glaubte, mich trotzdem an ein hübsches männliches Gesicht erinnern zu können, das oft da gewesen war – beschreiben konnte ich es nicht mehr.

Es stimmte mich nur selten wehmütig, dass niemand meinen Vater kannte. Ich war mir sicher, dass meine Mutter ihre Gründe gehabt hatte, nicht über ihn zu sprechen – vielleicht hatte er mich nicht gewollt.

»Mia bedeutet uns so viel. Ihr Wohl liegt uns am Herzen«, erklärte meine Tante und drückte mich kurz.

»Ja, natürlich.« Raphaels Stimme klang sanft. »Der Tod deiner Mutter tut mir sehr leid, Mia.«

Ich nickte dankend, wich aber seinem Blick aus. Er war einfühlsam, seine Präsenz angenehm einnehmend.

»Ich verbürge mich dafür, dass gut auf Mia aufgepasst wird. Sie wird sich bei uns wohlfühlen, da bin ich mir sicher.«

Raphaels Worte hatten auf uns alle dieselbe Wirkung, sie beruhigten uns und stimmten uns zuversichtlich, was den spontanen Neuanfang, der mir bevorstand, betraf.

»Wann kann ich anfangen?«

»Du bist uns jederzeit willkommen. Wenn du möchtest, kannst du morgen bei uns sein. Ich würde mich auch um die Formalitäten kümmern.«

»Morgen schon?«, fragte ich überrascht.

Das Kribbeln in meinem Bauch fühlte sich gut an, trotz der Spontaneität.

»Das geht ja schnell!«, warf meine Tante ein.

Ich fühlte, dass sie am liebsten aufgesprungen wäre, um mit den Vorbereitungen zu beginnen. Sie war eine gut organisierte Perfektionistin, gedanklich war sie sicher schon mit dem Packen und den Ratschlägen, die sie mir mitgeben wollte, beschäftigt.

»Danke für Ihren Besuch und Ihr Angebot! Wir sind noch sehr überrascht – im positiven Sinn!«, erklärte mein Onkel.

Als Raphael aufstand, taten wir es ihm alle gleich. »Es ist verständlich, dass Sie sich ein wenig überrumpelt fühlen, aber wir werden Mia den Wechsel so angenehm wie möglich gestalten, versprochen.«

Er reichte mir wieder die Hand. Sein Blick streifte kurz die Verletzung an meiner Handfläche.

Die Erinnerungen an den gestrigen Tag kamen wieder in mir hoch. Die Wunde war der einzige Beweis dafür, dass mir all diese seltsamen Dinge wirklich passiert waren.

»Bis morgen, Mia.«

»Bis morgen.«

Während sich Raphael von meiner Tante und meinem Onkel verabschiedete, kam es mir kurz so vor, als würde sich ein roter Faden durch die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden ziehen, aber ich verlor ihn wieder, weil er so dünn war.

Ich starrte dem Schulleiter nach, der den elegantesten Abgang machte, den jemals ein Mensch abseits der Leinwand gemacht hatte. Er nahm auch die beruhigenden Wellen und den Rosenduft mit, den ich gern noch länger in der Nase gehabt hätte.

Ich hatte keine Zeit, über das, was passiert war, nachzudenken. Das Packen lenkte mich ab und die Vorfreude überschattete den Teil in mir, der skeptisch die Hände vor der Brust verschränkte, wenn er die Ereignisse bewerten sollte.

Ich konnte keinen meiner Gedanken wirklich aufgreifen und verarbeiten. Bis zum Abend war ich vollkommen erschöpft und fiel wie gerädert in mein Bett.


Neuanfang

Der Wecker läutete schon die längste Zeit. Beim Blick auf die Uhr wurde mir schlecht. Ich hatte verschlafen. Niemand hatte mich geweckt. Eigentlich wollte ich schon vor einer halben Stunde aufstehen, um mich fertig zu machen, aber nun hatte ich gerade mal Zeit, um die nötigsten Dinge zu erledigen. Nachdem ich mir die Zähne geputzt und den Kampf gegen meine Haare bei einem Unentschieden belassen hatte, rannte ich die Treppe hinunter.

»Mia! Na, freust du dich?«

Es war Nervosität, die von meinem Onkel ausging. Auch meine Tante lief aufgeregt durchs Haus und suchte die letzten Dinge zusammen, die ich ihrer Meinung nach unbedingt brauchen würde.

»Der Fahrer ist schon da!«

Vor der Tür wartete ein Taxi. Ich wusste, dass mich die beiden gern selbst gefahren hätten, aber sie hatten so kurzfristig nicht freibekommen. Diese Tatsache stimmte sie noch sentimentaler, als sie ohnehin schon waren. 

»Pass auf dich auf, mein Schatz! Ruf an! Streng dich in der Schule an, das ist eine einmalige Chance! Aber vor allem: Pass auf dich auf!«

»Sicher.«

Ich umarmte sie zum Abschied, aber nur kurz, denn ich wollte die drückende Stimmung, die in der Luft lag, nicht einreißen lassen.

Ich schenkte ihnen ein breites Lächeln. »Ich bin ja nicht aus der Welt! Wir sehen uns bald!«

Das Schweigen, das auf meinen Satz hin folgte, war seltsam, aber ich fand es nicht unangebracht, nur schmerzhaft. Ohne lange zu zögern, griff ich mir meine Tasche und ging.

Ich fragte den Fahrer dreimal, ob er sich nicht in der Adresse geirrt hatte. Wie gebannt starrte ich durch die Windschutzscheibe, während sich das hohe Messingtor von allein öffnete.

Am Ende des gepflasterten Weges erreichte ich mein Ziel. Ein Schloss, das auf einem Hügel thronte, märchenhaft und unwirklich schön. Es war monströs, weiß, mit dunkelblauem Dach.

Ich hätte nie ein Internat hinter diesen beeindruckenden Mauern vermutet – eher ein Museum oder die Residenz einer alten Adelsfamilie.

Wie angewurzelt – und mit meiner aufkommenden Unsicherheit kämpfend – stand ich vor dem einschüchternden drei Meter hohen Tor, hinter dem ich so viel mehr vermutete als eine Schule. Irgendetwas lag in der Luft, das war mir schon gestern klar geworden – schließlich war ich nicht dumm, nur naiv. Dass ich trotzdem diesem spontanen und alles überwuchernden Drang, herzukommen, nachgegeben hatte, sah ich als Zeichen dafür, dass mich hier nichts Negatives erwarten würde. Ich vertraute meiner Intuition zumindest insoweit, als dass ich ihr zutraute, mich nicht grinsend in mein Verderben laufen zu lassen. Angst war keine der vielen Emotionen, die ich gerade empfand, Nervosität und Versagensängste schon.

An der dicken Mauer war keine Klingel angebracht, also trat ich einfach ein. In der Eingangshalle übermannte mich sofort die Ehrfurcht. Links und rechts von mir ragten imposante Säulen in die Höhe. Eine riesige Treppe erstreckte sich in der Mitte des Raumes und führte hinauf in die oberen Stockwerke. Die Stufen und der Fußboden waren aus hellem Marmor, die gewölbte Decke war stuckverziert. Dieser Ort wirkte, als wäre er einer anderen Zeit entsprungen – zumindest im ersten Moment.

Mein Blick streifte das schwarze moderne Ledersofa links neben der Treppe. Es stand vor einem Kamin, über dem das Schulwappen thronte. Es war so beeindruckend schön, wie ich es in Erinnerung hatte, und in Stein gehauen wirkte es regelrecht monumental.

Auf dem gläsernen Tisch vor dem Sofa lag ein Tablet und auch der moderne Flatscreen an der gegenüberliegenden Wand brach mit dem historischen Ambiente.

Auf dem Bildschirm wurden Essens- und Unterrichtszeiten angezeigt. Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass gerade Mathe am Programm stand.

Hoffentlich war das hier keine Schule für Überflieger. Ich war noch nie geflogen, eigentlich kroch ich die meiste Zeit nur.

Während ich akademische Versagensängste durchlitt, traf es mich wie ein Blitz: Das Wasser war nah. Ich wusste, dass er gleich auftauchen würde, auch weil mein Herz ungefragt zu rasen begann. In dem Moment, in dem ich seine Anwesenheit spürte, trat er auch schon durch eine der Türen rechts von mir.

»Mia. Es freut mich, dich hier zu sehen. Ich hoffe, die Anreise war nicht zu umständlich.«

Während Raphael auf mich zukam, verflog meine Nervosität. Ich fühlte mich schlagartig wohl – angekommen.

»Nein, nicht anstrengend.«

Meine Eloquenz war mal wieder atemberaubend. Er lächelte trotzdem, ein unglaublich warmes Lächeln, so als würden wir uns schon ewig kennen.

»Wenn du mir folgen möchtest?«

Er deutete auf die Tür, durch die er gerade gekommen war. Im Rahmen stand eine Inschrift – Lateinisch oder Italienisch:

›Dum spiro spero‹.

Ich konnte es nicht übersetzen, aber es musste etwas von Bedeutung sein, sonst hätte man sich wohl kaum die Mühe gemacht, es in eine Tür zu ritzen.

Raphael führte mich in sein Büro. Es war hell, freundlich und edel – es passte zu ihm.

Er bot mir einen Platz auf dem antiken Stuhl vor seinem Schreibtisch an. Ich setzte mich, genoss seine Wellen und den Rosenduft, den ich seit gestern vermisst hatte.

An der Wand zu meiner Linken hing ein gerahmtes Gruppenfoto. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass es vor dem Schloss aufgenommen worden war. Wahrscheinlich zeigte es die Schüler der Ars Vivendi, aber ich hatte keine Zeit, mir die Gesichter genau anzusehen, weil mich das Gesicht vor mir gerade in seinen Bann zog.

»Das hier sind ein paar Unterlagen, Formalitäten, die es noch zu erledigen gilt, damit deine Aufnahme hier offiziell wird.«

Ich nickte.

»Aber lass uns das auf später verschieben, wenn du dir wirklich sicher bist, ob du bleiben willst.«

»Wenn ich mir wirklich sicher bin?«

Ich verstand sein Zögern nicht. Ich hatte mich aus freien Stücken entschieden, herzukommen, und es fühlte sich noch immer richtig an, auch wenn es noch so spontan passiert war.

Raphaels Blick wurde warm, er lächelte mich wieder an. Ich hätte ihn gern fotografiert. »Ich bin mir sicher, dass du hier viele Freunde finden würdest, wenn du dich entschließt, zu bleiben.«

Wieder der Konjunktiv – sein Satz klang seltsam. Raphael schien zu wissen, dass ich bisher ein unfreiwilliger Einzelgänger gewesen war, zumindest kam es mir so vor.

Es war ungewohnt für mich, nicht in ihn hineinsehen zu können, fast als würde ich einen Film sehen – ein wenig unwirklich.

Ich wünschte mir plötzlich, dass er schon früher aufgetaucht wäre. Er klang so zuversichtlich, was meine Zukunft betraf, und seine Anwesenheit war so angenehm, dass ich fast schon wehmütig wurde.

»Es ist nicht leicht, neu anzufangen, oder?«

Ein wohltuender Schauer fuhr durch mich hindurch. Es war erstaunlich, wie er mein Gefühlsleben bestimmen konnte.

»Doch, es ist leicht. Es fühlt sich richtig an«, entgegnete ich und schämte mich ein klein wenig dafür.

Er musste mich für ein Dummchen halten. Ich verstand meine Gefühle selbst kaum, weil ich noch keine Zeit gehabt hatte, um sie bewusst zuzulassen.

»Das macht vieles einfacher. Es ist schön, dass du hier bist.«

Ich glaubte ihm, obwohl ich seine Freude über meine Anwesenheit nicht nachvollziehen konnte.

Mir fiel mit einem Mal auf, dass er irgendwie müder aussah als gestern. Es war bestimmt anstrengend, eine Schule zu leiten. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass er mein Direktor war – als Schauspieler oder Model hätte er sich eine goldene Nase verdient.

Er klappte seinen Laptop zu und lächelte mich an. Ich rechnete damit, aufgefordert zu werden, in meine Klasse zu gehen, meine Schulbücher irgendwo abzuholen oder mein Zimmer zu beziehen, aber er schien es nicht eilig zu haben.

»Du hast dir bis jetzt schwergetan, eine Beziehung zu anderen Menschen aufzubauen, oder?«, wollte er wissen und klang dabei alles andere als vorwurfsvoll.

Es war mir unangenehm, darüber zu sprechen, schließlich musste er nicht gleich am ersten Tag erfahren, dass ich ein Freak war, aber ihn anzulügen, wäre auch keine Option gewesen.

»Ja«, fiel meine Antwort knapp aus.

»Es erfordert sicher Übung, aber du musst lernen, über so manche Dinge hinwegzusehen, die du bei anderen fühlst. Die meisten Menschen können ihre Emotionen schlecht kontrollieren.«

Ich versuchte, aus seinen Sätzen schlau zu werden. Hatte er gerade gesagt, ich solle darüber hinwegsehen, was ich bei anderen fühlte? Vielleicht wusste er von meiner Besonderheit oder das hier war einfach nur ein Missverständnis.

Ich musste auf Nummer sicher gehen, auch auf die Gefahr hin, dass ich begriffsstutzig wirkte. Lieber hielt er mich für ein wenig langsam als für einen Sonderling.

»Wie meinen Sie das?«

Er lächelte sanft. »Gefühle wie Neid, Antipathie oder Angst sind schwer zu kontrollieren, das erfordert einen starken Charakter und eine gewisse Veranlagung. Menschen fürchten sich meistens, bevor es einen Grund dazu gibt, beneiden, obwohl sie wissen, dass sie gönnerhaft sein sollten. Du darfst dich von solchen Gefühlen nicht abschrecken lassen, sonst machst du es dir unnötig schwer.«

Jetzt war ich mir sicher, dass er es wusste. Vielleicht hatte er mich deshalb ausgesucht, vielleicht hatte mich meine Fähigkeit hierher gebracht – es erschien mir naheliegend, auch wenn Raphael noch immer kein Wort über seine Beweggründe verloren hatte.

Wahrscheinlich wusste er auch von den seltsamen Dingen, die mir passiert waren, und kannte meinen fluchenden Helden.

Die Frage nach dem Wieso drängte sich mir genauso intensiv auf wie meine Verwunderung darüber, dass ich noch immer die Ruhe in Person war. Ich hätte nervös oder skeptisch sein sollen, da war ich mir beinahe sicher.

»Woher …«, fragte ich leise und hoffte inständig, dass ich meine Frage nicht ausformulieren musste. Meine Gedanken begannen, sich zu überschlagen.

»Du bist nicht allein.«

»Allein?«

Er sollte es aussprechen. Ich wollte nicht glauben, was er da erzählte, auch wenn es aus diesem schönen Mund kam.

»Allein mit deinem Schicksal, deinen Fähigkeiten.«

Als er es gesagt hatte, schauderte mir. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, obwohl mir eigentlich unzählige Fragen auf der Seele brannten. Meine Lippen blieben geschlossen.

»Es ist schwer, zu begreifen, ich weiß, aber du sollst wissen, dass du dich hier nicht zu verstecken brauchst. Dieser Drang in dir ist in letzter Zeit stark geworden, obwohl du noch so jung bist.«

Mir war nach stottern zumute, weil seine Statements immer mehr Fragen in mir aufwühlten, die ich nicht formulieren konnte. Ich blieb trotzdem ruhig, weil mir jede Faser meines Körpers und meines Verstandes signalisierte, dass ich niemandem auf der ganzen Welt trauen durfte, wenn ich Raphael nicht traute. 

»Was hältst du von einer kleinen Führung, Mia? Lass uns die Beine vertreten.«

Er klang so freundlich und gutherzig, dass ich selbst dann Ja gesagt hätte, wenn er mich gefragt hätte, ob ich bereit gewesen wäre, in ein Becken mit Säure zu springen. Ich wäre ihm überall hin gefolgt, mit einem Lächeln im Gesicht.

Raphael ging zurück in die Eingangshalle. Mein Gepäck stand noch immer vor dem Eingangstor, ich wollte es holen, aber er stoppte mich.

»Lass deine Koffer noch für einen Moment stehen. Ich würde dir gern jemanden vorstellen – komm!«

Wir gingen nach draußen in den Garten. Die Anlage war beeindruckend und hatte etwas Märchenhaftes an sich.

Ein gepflasterter Weg führte zu ein paar weißen Bänken. Links von uns erstreckte sich ein beeindruckender Rosengarten – der schönste, den ich je gesehen hatte.

Die Blumen waren auffallend groß und leuchteten in sehr intensiven Farben. Über einem kunstvollen Metallbogen wuchsen schneeweiße Rosen, die sofort meine Aufmerksamkeit für sich beanspruchten. Das Weiß leuchtete in der Sonne und bildete einen malerischen Kontrast zu dem dunklen Grün der gezackten Blätter.

»Gefällt dir mein Garten?«

Ich nickte, fasziniert von so viel botanischem Feingefühl. Der Duft war berauschend, jetzt verstand ich, warum Raphael so gut roch – er musste mindestens einmal am Tag hier durchspazieren.

Ich spielte gerade mit dem Gedanken, nach einem der Blütenköpfe zu greifen, um mich zu vergewissern, dass sie tatsächlich echt waren, aber Raphael blieb plötzlich vor mir stehen und ich rannte ihm in den Rücken. Als ich zu ihm hochsah, lächelte er in die Ferne. Ich folgte seinem Blick. Jemand kam auf uns zu – ER kam auf uns zu. Die Erinnerungen, die sein Anblick in mir auslöste, ließen mich hibbelig werden. Ich war unglaublich froh, ihn wiederzusehen, obwohl sein Blick genauso streng war wie damals im Regen.

»Der Leiter gibt sich höchstpersönlich die Ehre, dich zu führen! Ich weiß nicht, wann er das das letzte Mal gemacht hat«, meinte er und schmunzelte frech.

Er blieb vor uns stehen und ich starrte ihn an. Als er nach meiner Hand griff und sie nach allen Seiten drehte, verstand ich nicht sofort, wonach er suchte – dann fiel es mir wieder ein: Meine Wunde war rasend schnell verheilt. Man konnte nicht mal mehr eine Rötung sehen.

Erleichterung kam in ihm hoch, dann ließ er los.

»Mia, das ist Keon. Erinnerst du dich an ihn?«

Ich nickte. Natürlich erinnerte ich mich. Endlich hatte mein Held einen Namen. »Er hat mich im Park beschützt und geflucht.«

Langsam fing ich an, zu glauben, dass am Ende dieses Tages nichts mehr so sein würde wie früher. Die Erkenntnis stimmte mich froh. Ich sehnte mich schon viel zu lange nach einer Erklärung für meine Andersartigkeit.

»Rückst du mein Halstuch irgendwann wieder raus?«, wollte Keon wissen, den ich noch immer geistesabwesend anstarrte.

Er mochte die durchdringenden Blicke nicht. Seine Gefühle umkreisten mich wie ein Satellit – ein leuchtender, schöner Satellit.

»Ähm, ja. Sicher! Ich habe es aber nicht hier! Jetzt.«

Wann hatte das mit meiner Sprachbehinderung eigentlich begonnen? Mein Hirn befahl mir, vernünftige Sätze zu bilden, aber ich stammelte nur vor mich hin.

Zum Glück wandte sich Keon Raphael zu. »Ich dachte nicht, dass du sie schon einführst. Wie alt ist sie noch mal?«

»Sechzehn, fast siebzehn.«

»Ganz schön jung.«

»Ich weiß.«

»Echt?«

Hatte ich das gerade wirklich gefragt? Nun war es amtlich: Ich war ein Dummchen. Nichts, was ich von mir gab, brachte mich weiter. Ich hätte das Gespräch der beiden lieber nicht unterbrechen sollen.

Keon schmunzelte kurz, wurde aber schnell wieder ernst. »Wie viel weiß sie?«

»Alles, was sie wissen wollte.«

»Ich steh drauf, wenn du so vagen Scheiß daherredest«, tönte er sarkastisch und zog eine Augenbraue nach oben.

Ich fühlte, dass er kurz unentschlossen war. Dann tauschte er ein paar Blicke mit Raphael aus und traf eine Entscheidung.

»Wir sehen uns später noch, Kleine! Dann, wenn du so richtig schön verwirrt bist! Und bring mir mein Halstuch wieder!«

Er wandte sich ab und ging in Richtung Schloss. Während ich ihm nachschaute, spürte ich Raphaels Hand auf meiner Schulter.

»Wollen wir noch ein Stück gehen?«

Ich nickte und trottete neben ihm her. Jetzt war es wirklich an der Zeit, Fragen zu stellen, aber mit welcher sollte ich beginnen? Ich entschied mich für die offensichtlichste.

»Das ist kein normales Internat, oder?«

»Es kommt darauf an, was du unter normal verstehst, aber in Anbetracht dessen, wie die meisten Menschen es definieren würden, ist es nicht normal, nein.«

Seine Stimme klang noch immer nach Musik, melodisch, mit diesem leicht amüsierten Einschlag.

»Ich bekomme hier aber keine Elektroschocks, oder?«

Ja, diese Frage war mir auch wichtig… Mir war bewusst, wie dumm sie klang.

Raphael lachte und verneinte dann. »Im Grunde unterscheidet sich die Ars Vivendi nicht von anderen Privatschulen. Unser Lehrplan ist umfangreich, aber individuell abstimmbar, weil wir nur wenige Schüler aufnehmen. Im Internat herrschen die üblichen Regeln, an die sich alle halten, die noch hier wohnen – auch die Älteren.«

Ich stutzte, legte den Kopf fragend schief und veranlasste ihn dazu, weiterzusprechen.

»Die meisten Schüler bleiben auch nach ihrem Abschluss bei uns. Es steht jedem frei, wann er gehen möchte.«

Mir fiel wieder auf, dass Keon bestimmt schon Anfang zwanzig war. Er hatte an einer Schule nichts mehr verloren. Hoffentlich wohnte er trotzdem hier.

Raphael lächelte, ehe er begann, mit der Wahrheit rauszurücken. »Das hier ist nicht nur eine Schule.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Sagt dir der Ordo Equester etwas?«

Ich hoffte inständig, dass Latein hier auf dem Lehrplan stand, zumal ich schon wieder kein Wort verstanden hatte. »Nein.«

»Das ist nicht verwunderlich. Die meisten kennen euch nicht.«

Ich fühlte mich angesprochen, obwohl ich nicht wusste, wen er mit ›euch‹ gemeint hatte.

»Warum? Wer sind ›wir‹?«

»Im Laufe der Jahrhunderte hat man euch viele Namen gegeben: Hüter, Ritter, Auserwählte. Jedes Zeitalter hat in euch etwas anderes gesehen, aber eure Aufgabe war immer dieselbe. Zurzeit nennt man euch Wächter.«

Raphael blieb stehen und wandte sich zu mir. Meine Verwirrtheit musste ihm ins Auge springen.

»Wächter …«, wiederholte ich leise.

»Dem Ordo Equester – dem Ritterorden – gehören Menschen an, die die Fähigkeit haben, über diese Welt zu wachen und ihresgleichen zu beschützen.«

»Beschützen? Vor was?«

»Dämonen, Engel, alles, was sich vom Menschen unterscheidet und ihm schaden will.«

Mein Kopf fing an, sich gegen das Gehörte zu wehren. Hatte er tatsächlich gerade die Wörter Dämonen und Engel verwendet? Ohne jede Ironie?

»Glaubst du an Gott?«

Ich stutzte. Ich war christlich erzogen worden, natürlich glaubte ich an Gott, aber ich hatte mir noch nie tiefgründige Gedanken über dieses Thema gemacht.

»Ja.«

»Das ist gut, das macht es leichter. Was, wenn ich dir erzählen würde, dass Gott dich auserwählt hat, diese Welt zu beschützen?«

»Dann würde ich dir sagen, dass du dir weniger Fantasyromane reinziehen solltest.«

Raphael lachte und ich bemerkte, dass ich ihn geduzt hatte. Es wurde mir schlagartig unangenehm, aber was er gesagt hatte, hatte so unwirklich geklungen, dass ich gar nicht lange über meine Antwort nachgedacht hatte.

»Es ist aber so. Du, Keon und alle anderen, die dieses Schloss ihr Zuhause nennen oder genannt haben, habt eines gemeinsam: Ihr wurdet auserwählt, um eure Welt zu beschützen.«

Seine Worte hallten in meinen Gedanken nach. Es hörte sich verrückt an. Er erzählte mir von Gott, Dämonen und Engeln, ohne einen Hauch von Zweifel durchklingen zu lassen oder einen mutmaßenden Unterton anzunehmen. Das alles erschien mir unmöglich, genauso unmöglich, wie Gefühle zu lesen.

»Wieso ich?«

»Das kann ich dir nicht beantworten, aber ich weiß, dass du es kannst.«

»Was denn? Gegen Dämonen kämpfen? Du weißt, dass ich nicht Sailor Moon bin, oder?«

»Du hast es in dir. Du bist ein Wächter. Ihr werdet mit diesem Schicksal geboren. Ob du es annimmst oder nicht, bleibt aber dir überlassen. Du musst nicht kämpfen, du kannst dich auch dagegen entscheiden.«

Ich zuckte mit den Schultern, wusste nicht so recht, was er hören wollte. Ich hatte zu wenige Informationen, um ihm zu sagen, ob ich einer seiner Ninjas werden wollte.

»Dein Geist ist wacher als der von gewöhnlichen Menschen, deshalb spürst du, wenn du von übernatürlichen Dingen umgeben bist oder irgendwo gebraucht wirst. Das liegt in eurer Natur.«

»Aber ich bin nicht unverwundbar oder Ähnliches. Und ich habe absolut keine Ahnung, was gerade um mich herum passiert.«

»Du bist und bleibst ein Mensch. Du kannst dich verletzen – sterben. Es ist gefährlich, ein Wächter zu sein. Das alles ist sehr viel auf einmal, aber du musst dich damit auseinandersetzen und eine Entscheidung treffen, sonst lässt dieser Drang in dir nie vollständig nach.«

Da war wirklich ein Drang, ich fühlte ihn so deutlich, als hätte er sich als dicker schwarzer Klumpen in meiner Brust manifestiert.

Dass ich anders war, damit hatte ich mich schon lange abgefunden, aber ich hatte mich immer als Außenseiter und nicht als Auserwählter gefühlt.

»Was müsste ich tun? Ich kann doch nicht mal geradeaus laufen, ohne gegen etwas zu prallen. Wie soll ich da jemanden beschützen?«

»Du kannst es, aber es ist gefährlich.«

Er betonte das so oft, dass ich den Eindruck bekam, dass die Sterblichkeitsrate an seiner Schule beängstigend hoch war.

Ich erinnerte mich an das Monster, das ich knurren gehört hatte, und fröstelte sofort. Es war real gewesen. Irgendetwas hatte es auf mich abgesehen gehabt, aber ich hatte nicht das Bedürfnis verspürt, gegen das Ding zu kämpfen. Ich hatte nur Keon zurückholen wollen, und nicht mal das war mir gelungen, ohne mich zu verletzen.

Raphael schien zu bemerken, dass es mir zu viel wurde, also ließ er mir Zeit zum Nachdenken, die er mit Schweigen füllte. Erst als ich seufzte, sprach er weiter.

»Die Ars Vivendi hat Partnerschulen auf der ganzen Welt. Jede davon ist für die Mitglieder des Ordo Equester gedacht – für Wächter, also für Menschen wie dich, die ihrer Bestimmung folgen wollen.«

»Wollen …«, wiederholte ich leise.

»Ja, es liegt an dir, ob du diesen Weg gehen möchtest. Es steht dir frei, jederzeit in dein altes Leben zurückzukehren oder mich aufzufordern, dir nichts mehr zu erzählen.«

»Doch! Erzähl weiter!«

Raphael wirkte überrascht über meinen plötzlichen Enthusiasmus, mich stimmte er zuversichtlich.

»Gegen was genau sollen wir kämpfen?«

Er hatte vorhin irgendetwas von Dämonen gesagt, aber auch von Engeln. Ich konnte mir darunter nur Monster und kleine geflügelte Putten vorstellen.

»Weißt du, Mia, Gut und Böse sind nicht immer so einfach zu kategorisieren, wie es uns die Literatur glauben machen will. Es gibt unzählige Grautöne zwischen Weiß und Schwarz. Dämonen, die auf dieser Welt leben und ein vollkommen menschliches Leben führen, und Engel, die aus faschistischem Wahn töten. Ihr Handeln, ihre Beweggründe sind ausschlaggebend. Uralte Kategorien spielen nur mehr selten eine Rolle in diesem Zeitalter. Normale Menschen können Dämonen und Engel nicht von ihresgleichen unterscheiden. Aber du kannst es, auch wenn es dir bis jetzt vielleicht nicht bewusst war. Es gibt auch Wesen, die die Hölle verlassen und hier Schaden anrichten, so wie die Chimäre, die dich verfolgt hat – umgangssprachlich nennt man sie auch Dämonen. Das oberste Gebot des Ordens ist es, die Menschen und diese Welt zu beschützen, vor allem, was ihre Existenz und den Frieden bedroht.«

»Und Gott selbst hat den Wächtern diesen Auftrag erteilt?«

»Es ist weniger ein Auftrag als eine Bitte. Gott liebt seine Schöpfungen, aber er hat sie fernab von Perfektion erschaffen. Um den Frieden und das Gleichgewicht auf dieser Welt zu wahren, stattete er einige wenige Menschen mit Fähigkeiten aus – ihr könnt beschützen, vermitteln, kämpfen.«

Ich lauschte noch immer aufmerksam, auch wenn es mir immer schwerer fiel, seine Sätze zu verarbeiten.

Mir die Welt vorzustellen, die Raphael schilderte, war anstrengend und überforderte meine Fantasie, und das, obwohl ich schon mein Leben lang gewusst hatte, dass da mehr sein musste. Zum ersten Mal war ich mir absolut sicher, dass ich nicht verrückt war, auch wenn ich gerade über Engel- und Dämonenwesen aus der Hölle nachdachte.

Wahrscheinlich hätte ich mehr Angst haben sollen, schon allein deshalb, weil Raphael so oft hatte durchklingen lassen, dass es gefährlich war, aber ich verspürte plötzlich etwas, das sich verdächtig nach Erleichterung anfühlte. Ich war kein Freak, hatte keinen Gehirntumor und es gab andere wie mich – ich gehörte hierher.

Als wir wieder an Raphaels Rosen vorbeigingen, kamen sie mir noch unwirklicher vor. Dieser Gedanke brachte mich zum Schmunzeln. Ich wunderte mich über die Größe und die Farbe von Blütenköpfen, während ich die Existenz von Dämonen, Gott und Engeln einfach hinnahm. Vielleicht war es Teil meines Wesens, dass ich solche Tatsachen akzeptierte.

Raphael begann, leise zu lachen. Verwirrt sah ich zu ihm auf und hoffte, dass ich nicht unbewusst irgendetwas Peinliches gemacht hatte.

»Was?«

»Entschuldige bitte«, meinte er und fuhr sich durchs Haar. Er war genauso unwirklich schön wie seine Rosen. »Es wundert mich nur, dass du noch keine der sonst üblichen Fragen gestellt hast.«

Ich stutzte und wurde dann verlegen. Wahrscheinlich stellten alle anderen viel intelligentere Fragen.

»Zum Beispiel?«

»Was es mit Gott auf sich hat. Ob es Himmel und Hölle gibt oder ob auch der Teufel existiert.«

Ja, ich war wirklich dumm. Ich hatte keine dieser Fragen gestellt, und das, obwohl mich die Antworten brennend interessierten. Die Freude über die Gewissheit, dass ich nicht verrückt war und dass alles seinen Sinn hatte, überwog einfach.

»Und was würdest du antworten, wenn ich sie dir stelle?«

»Ich würde dir sagen, dass sich Gott mit Worten nicht beschreiben lässt, zumindest nicht mit denen, die Menschen geläufig sind, und ich würde dir sagen, dass es einen Himmel gibt, er aber anders aussieht, als du ihn dir vorstellst. Außerdem würde ich dir sagen, dass auch eine Hölle existiert – ohne Feuer und Lava, aber so real wie das Gras, auf dem wir laufen. Auch der Teufel ist kein Fabelwesen, lässt sich aber auch nicht in geläufige Worte fassen.«

Als er fertig gesprochen hatte, nickte ich. Ich nahm hin, was er mir erzählte. Um seine Worte wirklich zu begreifen, fehlte mir jedoch die Vorstellungskraft. Es war, wie Raphael gesagt hatte – ich war nur ein Mensch.

»Und wieder verblüffst du mich, Mia.«

»Wieso?«

»Weil du eine weitere Frage auslässt, die mir bislang noch jeder gestellt hat, dem ich das alles erzählt habe.«

Ich wurde rot und drehte mein Gesicht weg, damit er es nicht sehen konnte. Sosehr ich mich auch anstrengte, mein Kopf war leer. Ich hatte einfach keine Fragen zu diesem wohl wichtigsten Thema meines Lebens.

Ich wusste nun, wofür ich anscheinend geboren worden war, dass es Gott und den Teufel gab, dass ich die Menschen beschützen sollte und dass ich das laut Raphael schon irgendwie hinbekommen würde – mehr fiel mir im Moment einfach nicht ein.

»Welche Frage sollte ich dir noch stellen?«

»Komm einfach zu mir, wenn du es wissen möchtest«, erwiderte er und schenkte mir wie schon so oft an diesem Tag sein Lächeln.

Als wir die Eingangshalle betraten, hatte sich alles verändert. Es sah noch immer so aus wie bei meiner Ankunft, aber mein Blick auf die Welt war ein vollkommen anderer. Ich war jetzt jemand, der wusste, wo er hingehörte und wohin er gehen würde, auch wenn der Weg, der sich vor mir aufgetan hatte, noch dunkel war und an seinem Rand höchstwahrscheinlich Monster lauerten.

»Wenn du bleiben möchtest, stelle ich dir jetzt die anderen vor.«

Er erntete sofort meine Zustimmung. »Ja, bitte!«

Ich hätte gern gewusst, ob er diese Antwort von mir hatte hören wollen, aber seine Gefühlswelt blieb dieser tiefe, klare See.

Wir gingen einen langen Flur entlang und dann durch eine weiße Flügeltür. Ich würde mich hier oft verlaufen, weil die Gänge alle gleich aussahen.

Als wir eintraten, waren schlagartig alle Blicke auf mich gerichtet. Geballte Neugier schlug mir entgegen, gepaart mit einer fröhlichen Unbeschwertheit, die ich bisher selten bei Menschen gespürt hatte. Ich hatte noch nie so einen Gefühlscocktail inhaliert, er war angenehm, positiv und irgendwie vertraut.

»Du musst Mia sein!«

Ein zierliches Mädchen stand auf. Sie hatte schulterlanges braunes Haar und ihr Gefühlsleben war von Neugier und Fröhlichkeit bestimmt. Hinter ihr sahen mich um die fünfzig lächelnde Gesichter an.

Der Raum sah aus wie ein Klassenzimmer, nur heller und freundlicher, als ich es gewohnt war.

Das Mädchen kam auf mich zu und umarmte mich. Als sie mich berührte, zuckte ich kurz zusammen, aber nur im Affekt. Sie war gerade frisch verliebt und brannte darauf, mehr über mich zu erfahren.

Allgemein hatte ich mich in einem Raum voller Menschen noch nie so wohlgefühlt. Sie hatten alle eine spezielle Aura – sanft und unaufdringlich.

»Ich heiße Sara, es freut mich wirklich! Endlich ein Mädchen, wir sind hier absolut in der Unterzahl!«

Ich sah mich um und blickte tatsächlich in auffällig viele männliche Gesichter. Sie waren zwar alle jung, aber manche waren bestimmt keine Schüler mehr. Anscheinend hatte sich die gesamte Internatsbelegschaft versammelt, um mich willkommen zu heißen – nur Keon fehlte. Ob er vielleicht doch nicht mehr hier wohnte?

Nach und nach kamen die anderen auf mich zu und stellten sich vor. Viele neue Namen, viele neue Gesichter, aber ich freute mich über jedes einzelne von ihnen. Es war seltsam, zu wissen, dass auch sie Bescheid wussten, sie wirkten alle ganz normal – nicht wie Monsterjäger. Der einzige für mich auffällige Unterschied war, dass ihre Gefühle im Allgemeinen kontrollierter und überlegter waren als bei normalen Menschen.

Ich versuchte, mir so viele Namen wie möglich zu merken, aber mein Gedächtnis war nicht gerade strapazierfähig.

Sara konnte ich mir sofort merken, weil sie sich am meisten über mich zu freuen schien. Leo hinterließ auch schnell einen bleibenden Eindruck, weil er mich wirklich an einen Löwen erinnerte. Er hatte dunkelrote, kinnlange Haare und sein Wesen war genauso stürmisch wie gutmütig. Er strahlte unglaublich viel Kampfgeist aus und war fast zwei Meter groß. Auch Nick und Kevin stachen mir ins Auge. Sie waren Brüder und sahen sich unglaublich ähnlich, obwohl Kevin fast zwei Jahre älter war. Beide aschblond, mit schönen grünen Augen. Außerdem war da noch Sebastian, dessen Lächeln mich so beeindruckte, dass ich mir seinen Namen unbedingt merken wollte. Er war hübsch, mit haselnussbraunen Haaren und Augen. Ich wollte darüber nachdenken, dass er mir gefiel, aber Raphael stand die ganze Zeit über neben mir. Gegen dieses Gesicht kam einfach niemand an. Abgesehen von seinem Aussehen war auch Sebastians Ausstrahlung auffällig. Als er mir die Hand reichte, fühlte ich seinen Großmut klarer und tief sitzender, als ich ihn jemals bei jemandem gefühlt hatte. Seine Aura leuchtete eine Nuance heller und wärmer als die der anderen.

»Na, Mia, bist du davongerannt oder warst du starr vor Angst?«, wollte Leo wissen und löste mit seiner Frage allgemeines Gelächter aus.

Ich hatte wahrscheinlich tausend Fragezeichen im Gesicht, zumal ich beim besten Willen nicht verstand, auf was er hinauswollte. Hilfe suchend ließ ich meinen Blick zu Raphael gleiten.

»Ich zeige Mia ihr Zimmer, sie will es sicher beziehen. Ihr könnt euch später noch unterhalten.«

Auch wenn ich glücklich über all die neuen Bekannten war, die mich so schnell und bedingungslos bei sich aufgenommen hatten, fühlte ich mich ein wenig überfordert. Ich war ein Neuling in dieser Welt und auch wenn mir Raphael alles Grundlegende erklärt hatte, war mir bewusst, dass ich erst an der Oberfläche gekratzt hatte. Mich beschlich das Gefühl, dass es lange dauern würde, bis ich einen Überblick über alles Wichtige bekam, aber das störte mich nicht. Es störte mich auch nicht, neu zu sein, und es störte mich nicht, verwirrt zu sein. Die Euphorie überschattete das alles mit Leichtigkeit.

Raphael führte mich zurück in die Eingangshalle. Wieder hatte sie sich verändert. Ich war jetzt jemand, der die Chance hatte, sich Freunde zu machen. Eine Mischung aus Vorfreude und Versagensangst flammte in mir auf. Ich hoffte inständig, dass ich mich nicht allzu dumm anstellen würde.

Wir gingen die große Treppe hinauf in den ersten Stock. Der Flur war lang, mit hohen Wänden, aber er wirkte nicht kühl. Am Ende des Gangs kamen wir vor einer Tür zum Stehen, über der ein halbkreisförmiges Buntglasfenster thronte.

»Das hier ist dein Zimmer. Es ist nicht sehr groß, aber der Erker ist schön. Der Raum nebenan ist das Badezimmer, du teilst es dir mit Sebastian und Sara. Ihre Zimmer liegen gleich dort drüben. Es tut mir leid, aber das Schloss ist alt und die Möglichkeiten für sanitäre Einrichtungen beschränkt.«

»Schon in Ordnung! Mir macht es nichts aus, das Badezimmer zu teilen!«

Ich log vorerst. Ich wusste nicht, ob es mir etwas ausmachen würde, denn bis jetzt hatte ich immer mein eigenes Badezimmer gehabt. Es war wahrscheinlich gewöhnungsbedürftig, sich die Duschzeiten aufzuteilen, aber das war sicher das Banalste, an das ich mich gewöhnen musste.

»Mein Zimmer liegt im zweiten Stock. Die erste Tür, die du siehst, wenn du die Treppe hinaufgehst. Du kannst immer zu mir kommen, Mia. Egal zu welcher Uhrzeit, meine Tür steht dir offen.«

Wieder verlor ich mich in diesen Wellen und hätte beinahe vergessen, einen ersten Blick in mein neues Zimmer zu werfen. Es war wirklich nicht groß, aber es gefiel mir sofort. Drei große Fenster in aufwendig verzierten Rahmen bildeten den Erker und gaben den Blick auf den angrenzenden Wald und den Rosengarten frei. Am rechten Ende des Raumes stand ein Bett. Das Gestell war aus sehr hellem, fast weißem Holz, genau wie das Nachtkästchen. Gegenüber den Fenstern gleich neben der Eingangstür standen ein Schreibtisch und ein Kleiderschrank. Alles harmonierte, wirkte antik, aber nicht abgenutzt.

»Ruh dich aus und richte dich ein. Um acht Uhr gibt es Abendessen. Du findest mich in der Zwischenzeit in meinem Büro.«

Ehe Raphael ging, schenkte er mir einen Blick, der mir einen wohligen Schauder den Rücken runterjagte. Er ließ seinen Duft zurück, der sich mit dem Geruch der Rosen mischte, die in einer Vase auf dem breiten Fensterbrett standen. Ob Raphael sie hier hingestellt hatte? Nachdem ich meinem eigenen Kichern gelauscht hatte, begann ich, auszupacken. Irgendjemand hatte meine Koffer hinaufgetragen.

Ich war schneller fertig als gedacht. Meine Kleidung verstaute ich im Schrank, meine Bücher stapelte ich am hinteren Ende des Schreibtisches und meine persönlichen Sachen fanden im Nachtkästchen Platz.

Als meine Koffer leer waren, setzte ich mich auf das Fensterbrett. Dieser Tag erschien mir so unwirklich, dass ich insgeheim befürchtete, ich würde jeden Moment aufwachen, doch dieser Traum ging weiter und weiter.

Während ich geistesabwesend Raphaels Garten bewunderte, verfing sich mein Blick an jemandem. Dort unten ging Keon. Er hatte eine ganz eigene, selbstsichere Art, zu gehen, die ich mir sofort eingeprägt hatte. Noch bevor er endgültig aus meinem Blickfeld verschwunden war, rannte ich los. Ich lief die Treppe hinunter, durch die Eingangshalle, hinaus in den Garten. Es dauerte nicht lange, bis ich ihn eingeholt hatte. Er bemerkte mich sofort und schenkte mir ein kühles Lächeln.

»Na, Kleine? Bleibst du hier oder gehst du zurück nach Hause?«

»Ich denke, ich bleibe hier.«

Er nickte und ging noch ein Stück, ehe er sich ins Gras setzte.

Ich zögerte einen Moment, weil ich mir nicht sicher war, ob ich mich zu ihm setzen durfte.

Wieso war ich eigentlich hierhergelaufen? Ich hatte über irgendetwas mit ihm reden wollen.

»Bleibst du jetzt dort stehen und starrst mich an? Das nervt mittlerweile! Setz dich oder geh!«

Wahrscheinlich lief ich rot an, bevor ich mich ins Gras fallen ließ. Erst jetzt fiel mir auf, dass er irgendwie bedrückt war. Irgendetwas machte ihm zu schaffen, seine leuchtende Aura war durchtränkt von etwas, das schmerzte.

»Du starrst ja noch immer«, stellte er mürrisch fest und riss mich aus meinen Gedanken.

»Entschuldige, aber du wirkst so geknickt, obwohl deine Aura so leuchtet.«

Ich wusste, dass ich hier keine Angst haben musste, solche Sätze von mir zu geben, aber ich erntete trotzdem überraschte Blicke. Sein Gefühlsleben veränderte sich, er verschloss sich. Ich spürte, dass er mit mir nicht darüber reden wollte.

»Tut mir leid! Ich bin etwas zu aufdringlich.«

Ich hoffte inständig, dass er mich nicht wegschicken würde.

»Welches Zimmer hast du bekommen?« Er wechselte zum Glück nur das Thema.

»Das dort drüben, mit dem Erker.«

Ich zeigte auf die Fenster meines Zimmers, die man von hier aus gut sehen konnte. Keon lächelte, er amüsierte sich über irgendetwas.

»Was? Wieso grinst du so?«

»Ach nichts, vergiss es!«

Eine Weile saßen wir stumm nebeneinander. Ich begann, mich wieder zu fragen, wieso ich zu ihm gelaufen war. Ich brachte ja nicht mal ein vernünftiges Gespräch zustande.

»Wie lange bist du schon hier?«

Die erste brauchbare Frage, die mir einfiel. Ich war fast stolz auf mich.

»Bald vierzehn Jahre.«

Ich stutzte. »Wie alt bist du?«

»Zweiundzwanzig.«

»Dann bist du mit acht hierhergekommen?«

»Wow, du rechnest ja auf Grundschulniveau.«

»Wieso so früh? Ich meine, ich sehe hier keine Kinder herumlaufen.«

»Weil ich keine richtige Familie habe. Ich bin in einem Kloster groß geworden, bis Raphael mich hergeholt hat.«

»Was ist mit deiner Familie passiert?«

»Könntest du bitte noch neugieriger sein? Willst du wissen, wie ich meine Unschuld verloren habe oder ob ich heute schon auf dem Klo war?«

Ich sah ihn mit großen Augen an und wandte dann schlagartig den Blick ab.

Er seufzte. Ich fühlte, dass er nicht sauer war, aber er konnte gut sauer spielen.

Keon steuerte seine Gefühle sehr bewusst, außerdem konnte ich schwerer in ihm lesen als in all den anderen. Ich war absolut fasziniert von ihm, genauso wie von Raphael, obwohl sie sich überhaupt nicht ähnlich waren. Raphael hatte dieses freundliche Wesen, das mich so in seinen Bann zog. Keon hingegen war mürrisch, aber mein Held.

Ich zupfte ein paar Grashalme aus und streifte dabei so unauffällig wie möglich sein Bein. So konnte ich besser in ihm lesen. Er war so furchtbar selbstkritisch und von Gewissensbissen geplagt, die so tief saßen, dass ich schaudern musste.

Ob er mitbekommen hatte, dass ich in ihn hineingesehen hatte? Vielleicht kannte er meine Gefühlswelt auch schon.

»Kannst du eigentlich in Raphael hineinsehen?«

Es interessierte mich, ob ich die Einzige war, die ausschließlich Wasser fühlte, wenn er in der Nähe war.

»Was meinst du genau?«

»Seine Gefühle lesen.«

Er legte den Kopf schief und schien sich langsam einen Reim aus meinen Fragen zu machen. »Du kannst also Gefühle lesen?«

Ich hätte mich beinahe an meiner eigenen Zunge verschluckt. »Ähm, ja, du nicht?«

Nach Raphaels Vortrag hatte ich angenommen, dass meine Gabe zur Standardausstattung eines Wächters gehörte. Mich beschlich eine ungute Vorahnung.

»Nein, ich kann das nicht. Kannst du sie auch beeinflussen?«

Seine Frage kam so direkt, ernst und selbstverständlich, dass mir für einen kurzen Moment die Luft wegblieb.

»Nein.«

»Hmm … trotzdem nervig.«

»Das kann also niemand hier?«

»Nein, Gefühle lesen kann keiner hier – zumindest nicht dass ich wüsste.«

»Na toll …«

Die Euphorie, die ich verspürte, seit ich angekommen war, wurde mit einem Mal von Enttäuschung überlagert. Ich war doch nicht eine unter vielen, sondern der Sonderling unter sonderbaren Menschen.

»Alles in Ordnung, Kleine?«

Ich musste ein ganz schön deprimiertes Gesicht gemacht haben, zumal mir mit einem Mal Sorge entgegenschlug. In dem Moment, in dem ich Keons Gefühle wahrnahm, wurde ich wütend. Wieso musste ich sogar hier noch hervorstechen? Sie würden mich wieder meiden, weil ich anders war.

»Einmal in meinem Leben wollte ich normal sein!«, erklärte ich mehr mir selbst als ihm.

Keon tat auf einmal etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Er lachte. Ich konnte mir die bösen Blicke nicht verkneifen und strafte ihn damit. Warum er mich auslachte, verstand ich nicht. Natürlich, ich war der neue Freak hier, aber sich über mich lustig zu machen, ging ein wenig zu weit.

»Du sitzt in Gedanken noch immer zu Hause und zerbrichst dir den Kopf über Dinge wie Hausaufgaben oder deine Lieblingsserie, nicht wahr?« Er seufzte, ehe er weitersprach. »Deine Gabe bedeutet nicht, dass du hier ausgegrenzt wirst. Sie wird dir nützlich sein, sehr sogar. Raphael würde jetzt sagen: Es hat seine Gründe, warum du sie besitzt, und es kommt die Zeit, in der du verstehst, wieso. Ich sage dir, sie wird dir den Arsch retten, wenn du fünfzehn Dämonen gegenüberstehst und nicht sicher bist, ob sie dich töten oder mit dir Kaffee trinken wollen!«

Von diesem Standpunkt hatte ich meine Gabe noch nie betrachtet. Ich hatte auch beinahe die Sache mit dem Kämpfen und Beschützen vergessen. Zugegeben, Keons Worte machten vor diesem Hintergrund durchaus Sinn, auch wenn ich spüren konnte, dass ihm meine Anwesenheit plötzlich einen Tick unangenehmer war. Er wollte nicht, dass ich in ihn hineinsah. Intuitiv hatte er sich schon vorher vor mir verschlossen, jetzt tat er es bewusst.

»Du solltest wieder reingehen, sonst verpasst du noch das Abendessen.«

Es war wirklich schon spät. Ich rappelte mich auf und klopfte mir das Gras, das ich ausgerupft hatte, vom T-Shirt. Ich wollte zurück ins Schloss gehen, aber Keon machte keine Anstalten, mitzukommen.

»Hast du keinen Hunger?«

»Ich esse nicht, ich bin ein Vampir.«

»Du bist …«

Er fing an, zu lachen, und schüttelte dann den Kopf. Meine Leichtgläubigkeit schien ihn zu amüsieren, aber momentan war ich nicht gut darin, die Grenzen zwischen Realität und Fiktion abzustecken.

Keon wandte sich zum Gehen.

»Sehen wir uns noch?«, rief ich ihm nach.

Ich schien jetzt schon an seinem Rockzipfel zu hängen und wusste nicht, wieso. Er war mürrisch, verschlossen und nicht gerade charmant. Ich sah trotzdem noch immer meinen Helden in ihm. Er hatte mich vor diesem Monster gerettet. Jetzt wusste ich wieder, worüber ich mit ihm hatte reden wollen.

»Lässt sich nur schwer vermeiden«, entgegnete er und verschwand hinter dem Schloss.

Ich sah ihm nach, fühlte seine Aura langsam verblassen. Ohne Zweifel, ich mochte Keon, seine komplizierte Art und sein Leuchten, hoffentlich ging es ihm mit mir ähnlich.

Ich notierte mir in Gedanken all das, worüber ich beim nächsten Mal mit ihm sprechen wollte. Ganz oben auf der Liste stand, dass er mich ›Kleine‹ nannte.

Eilig lenkte ich meine Schritte zurück ins Schloss. Ich würde zum ersten Abendessen zu spät kommen, das sah mir ähnlich.

Ich verlief mich dreimal, bevor ich den Speisesaal fand. Ein großer Raum mit drei langen Tischen in der Mitte. Sie waren mit weißen Kerzen und bunten Platzdeckchen dekoriert. Trotz der hohen Decke besaß der Raum eine gemütliche Atmosphäre. Der große Kristallluster projizierte glitzernde Lichtpunkte an die Wände und irgendwo lief leise Musik.

»Mia, da bist du ja! Wir dachten schon, du hättest es dir anders überlegt und wärst nach Hause gefahren!« Sara beendete ihren Satz mit einem Lächeln und deutete auf den freien Platz neben sich.

»Entschuldige bitte! Ich habe die Zeit ein wenig übersehen.«

Ich ließ meinen Blick kurz schweifen. Ein paar der Gesichter erkannte ich wieder, aber eines fehlte – Raphael war nicht hier. Ich traute mich nicht, zu fragen, ob er woanders aß, und setzte mich auf den freien Platz zwischen Sara und Leo.

»Wie gefällt dir dein Zimmer? Du hast das Erkerzimmer zwischen meinem und Sebastians bekommen, oder?«

»Ja, es ist wirklich schön!«

Sara reichte mir einen Korb voll Gebäck. Auf dem Tisch standen unzählige verschiedene Köstlichkeiten, alles sah mehr als appetitlich aus. Ich bemerkte erst jetzt, wie hungrig ich war, und griff dankend zu.

»Und, Mia, wann wusstest du es?«

Leo sah mich fragend an und die anderen taten es ihm gleich. Ich schluckte schwer, als mich ihre Blicke trafen.

»Was denn?«

»Dass du anders bist.«

Ich stutzte kurz, als mir wieder einfiel, dass ich die Einzige hier war, die von jeher Gefühle lesen konnte – ich wusste natürlich schon immer, dass ich anders war. Neugier schlug mir entgegen.

»Ich weiß nicht … vor einer Weile.«

Ich wollte nicht lügen, aber ich wollte mich auch nicht schon wieder diesen verhassten Blicken aussetzen, in denen zu lesen war, dass sie mich für seltsam und anders hielten – das hätte ich heute nicht ertragen können. Noch bevor jemand weiterfragen konnte, stellte ich eine Gegenfrage.

»Wann habt ihr es denn bemerkt?«

Alle begannen, sich zuzulächeln.

»Die meisten von uns haben es erst bemerkt, als sie von der Chimäre verfolgt wurden.«

»Chimäre?«

Raphael hatte dieses Wort auch schon erwähnt. Erst nachdem ich meine Frage gestellt hatte, fiel mir ein, dass sie wahrscheinlich das Monster meinten, das mich im Park verfolgt hatte.

»Ja, ein Dämon, der Wächter jagt, die gerade erwacht sind.«

»Erwacht?«

Ich hätte Raphael wirklich mehr Fragen stellen sollen.

»Die meisten von uns erwachen mit siebzehn oder achtzehn.«

»Und was heißt ›erwachen‹ genau?«

»Na ja, nachdem du erwacht bist, bist du in der Lage, Engel und Dämonen von Menschen zu unterscheiden. Außerdem wirst du irgendwie schneller, belastbarer, leistungsstärker.« Leo lachte, weil er sich mit dem Beschreiben ein wenig schwertat. »Jedenfalls reagieren Chimären auf die Aura, die Wächter nach ihrem Erwachen ausstrahlen, und greifen an. Jedes Mal, wenn ein neuer Wächter erwacht, taucht auch eine Chimäre auf und wir bekommen dann den Auftrag, ihr zu folgen und den neuen Wächter zu beschützen.«

»Und woher wisst ihr, wann und wo die Chimären auftauchen?«

»Wir erhalten unsere Aufträge von Raphael. Es gibt auch ein paar Wächter, die einen sechsten Sinn für solche Dinge entwickeln und selbst wissen, wo sie gebraucht werden, aber so ausgeprägte mentale Fähigkeiten haben nicht alle.«

»Und woher weiß Raphael, was zu tun ist?«

Ich löste mit meinem Satz lautes Gelächter aus. Leo verschluckte sich beinahe an seinem Getränk.

»Raphael ist eben Raphael. Keiner spürt Schwierigkeiten so gut auf wie er. Er bemerkt jede noch so kleine außerplanmäßige Schwingung. Wir sind froh, dass wir ihn haben. Er steht nicht nur unserer Schule vor, er ist der Leiter des gesamten Ordens.«

Ich nickte beeindruckt und aß weiter. Ich wusste, dass Raphael anders war: wichtig, irgendwie erhaben. Aber dass er so viel Verantwortung trug, war mir nicht bewusst gewesen. Er musste auch über Gaben verfügen, so viel war sicher. Ich war plötzlich erleichtert. Es gab jemanden, dem ich bedenkenlos vertrauen konnte, der wusste, was zu tun und was richtig war. Raphael war bestimmt ein fantastischer Anführer.

»Also hast du schon vor der Chimäre bemerkt, dass du ein Wächter bist?«, wollte Sara wissen und sah mich mit ihren großen hübschen Augen an.

Ich spürte Bewunderung in ihr wachsen – sie war mir unangenehm. Auch die anderen schienen beeindruckt.

»Nein, nein! Ich meine … ich weiß nicht. Ich weiß ja noch nicht mal jetzt genau, was ich mir unter einem Wächter vorzustellen habe. Vorher hatte ich keine Ahnung von dem Ganzen, auch nicht von Engeln oder Dämonen.«

Ich kam mir dumm vor, diese Wörter auszusprechen, aber hier gehörten sie anscheinend zum Standardvokabular. Natürlich wusste ich von klein auf, dass ich anders war, aber das musste vorerst niemand wissen. Warum war die Chimäre erst jetzt hinter mir her gewesen?

Nachdem ich allen versichert hatte, dass ich so ›normal‹ war wie sie, und ein paar Fragen zu meinem bis dato langweiligen Leben beantwortet hatte, bemerkte ich, wie die Neugier von ihnen abfiel. Sie wandten sich wieder einander und ihrem Essen zu.

Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Als kleines Kind hatte ich mir oft ausgemalt, mit vielen Geschwistern aufzuwachsen, vermutlich hätte es sich so ähnlich angefühlt.

Nach dem Abendessen hielt ich mich an Sara und Sebastian. Wir schlenderten gemeinsam die große Treppe zu unseren Zimmern hinauf.

»Wollt ihr zuerst duschen?«

Die beiden drehten sich gleichzeitig um und lächelten.

»Geh du zuerst, Mia. Wir müssen heute noch raus.«

Ich musterte sie verwirrt – es war halb zehn und ein Wochentag. »Wo wollt ihr denn noch hin?«

»Sebastian geht mit Leo und Kevin Ghule jagen und ich begleite meinen Freund auf eine Mission.«

»Aha.«

Ich wusste nicht, was ich sonst antworten sollte. Ich verstand kein Wort und seufzte in mich hinein, weil ich so blöd nachgefragt hatte. Natürlich hatten sie überwiegend nachts zu tun, Monster spazierten ja nicht tagsüber durch die Straßen, zumindest hatte ich noch nie welche gesehen.

»Mach dir nichts draus, Mia! Schneller als dir lieb ist, verstehst du, wovon wir sprechen.«

Anscheinend hatte Sara mitbekommen, dass ich noch vollkommen ahnungslos und beschämt darüber war. Ich lächelte ihr zu und spürte, wie sehr sie sich über meine Reaktion freute. Sebastian winkte und wünschte mir eine gute Nacht, als wir uns an unseren Zimmertüren verabschiedeten. Ich war mir nicht sicher, ob es angebracht war, aber ich wünschte den beiden viel Glück. Würden sie es brauchen? Wahrscheinlich schon, schließlich kämpften sie gegen Monster oder Dämonen – wie man es auch nannte, es war bestimmt unangenehm. Wahrscheinlich würde ich selbst bald mit ihnen losziehen.

Gerade als ich darüber nachdenken wollte, überkam mich eine unglaublich starke Müdigkeit. Ich musste mich zwingen, nicht sofort in das frisch bezogene Bett zu fallen, das so einladend wirkte. Der Tag war lang gewesen, aufwühlend und vielleicht auch ein wenig schicksalsträchtig – dass ich müde war, wunderte mich nicht.

Nachdem ich geduscht hatte, legte ich mich hin. Es war mühsam, aber ich versuchte, noch ein paar klare Gedanken zu fassen. Ich malte mir aus, was mich morgen erwarten würde, wie der Unterricht aussah, wann ich mein erstes Monster erlegen würde – oder das Monster mich – und wann ich Raphael wiedersehen durfte. Mit seinen schönen blauen Augen in meinen Gedanken schlief ich ein.

Obwohl ich so viele neue Eindrücke gesammelt hatte und von Neuigkeiten geradezu überschwemmt worden war, träumte ich etwas so Banales, dass ich es sofort wieder vergaß.

Als ich zum ersten Mal wach wurde, war es kurz vor drei Uhr morgens – die Wanduhr verriet es mir. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich realisiert hatte, wo ich war und dass alles, was gestern passiert war, der Realität entsprach.

Ich wurde etwas klarer im Kopf, raffte mich auf und schlich zu meinen Fenstern. Der Mond hatte die Form einer Sichel angenommen und die Sterne leuchteten heller als sonst.

Dunkelheit hatte sich über Raphaels Rosengarten gelegt, trotzdem war er wunderschön.

Ich streckte mich, gähnte einmal ausgiebig und ging dann in Richtung Badezimmer. So leise wie möglich schlich ich den Flur entlang und drückte die Klinke der Tür nach unten. Während ich mir die Augen rieb, trat ich ein.

Das Licht, das schon brannte, hätte mir ein Warnzeichen sein sollen, aber ich war zu verschlafen, um es zu deuten. Als ich noch einen Schritt machen wollte, nahm ich das Hindernis vor mir doch wahr – Sebastian, so wie Gott ihn geschaffen hatte. Nackt.

Ich musste meinen Blick von oben nach unten schweifen lassen. Dass ich daraufhin knallrot wurde, war vorherzusehen gewesen.

»Tut mir leid!«, quietschte ich, schlug mir die Hände vors Gesicht und machte auf dem Absatz kehrt.

Ich knallte die Tür hinter mir zu, rannte in mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen.

Selten war mir etwas so peinlich gewesen, ich wollte im Erdboden versinken. Meine Wangen glühten, während ich immer noch Sebastian vor mir sah. Sein Körper war wirklich schön, wie der eines Schauspielers oder eines Profisportlers. Er war der erste Mann, den ich nackt gesehen hatte, also hatte ich eigentlich keine realen Vergleichswerte. Mein Kopf wurde noch wärmer. Ich hatte gar nicht auf seine Reaktion geachtet, anscheinend war ich zu sehr mit meiner eigenen Verlegenheit beschäftigt gewesen. Ihm war es bestimmt auch unangenehm gewesen. Morgen würde ich ihm nicht in die Augen sehen können.

Ich seufzte in meinen Polster, als es an der Tür klopfte. Das Herz wäre mir beinahe stehen geblieben. Schnell raffte ich mich auf, atmete durch und eilte los, um zu öffnen. Bereits als ich der Tür nahe kam, spürte ich Scham, Unbehagen und Nervosität. Es war Sebastian und er war mindestens genauso aufgewühlt wie ich.

»Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass jemand im Badezimmer ist!«, entschuldigte ich mich, bevor er etwas sagen konnte.

»Nein! Es war meine Schuld, ich hätte abschließen sollen! Sara ist noch unterwegs und ich habe mich anscheinend noch nicht daran gewöhnt, dass wir das Badezimmer jetzt zu dritt benutzen. Entschuldige bitte!«

Man brauchte nicht über meine Gabe zu verfügen, um zu bemerken, dass er verlegen war. Obwohl nur das Mondlicht den Raum erhellte, sah ich, dass seine Wangen gerötet waren.

Meine erste Reaktion bestand aus einem dämlichen Kichern, dann riss ich mich am Riemen. »Du warst bis jetzt unterwegs?«

Der Themenwechsel war eine gute Idee gewesen.

»Ja. Es waren mehr Dämonen als gedacht.«

»Die Golems?«

»Ghule«, verbesserte er mich und fuhr sich durch das nasse Haar. Er trug zwar jetzt ein T-Shirt und eine Jogginghose, aber er sah noch immer unglaublich gut aus.

»Was sind eigentlich Ghule?«

»Dämonen, Aasfresser, die mit Vorliebe Leichen ausbuddeln. Es kann aber auch passieren, dass sie lebendige Menschen angreifen. Eigentlich kommen sie nur selten in unsere Welt, aber in letzter Zeit tauche vielen von ihnen auf.«

Es kostete mich Überwindung, nicht angeekelt das Gesicht zu verziehen. Sebastian wurde seltsamerweise ruhiger, als er über die Dämonen berichtete. Natürlich, er war an diese furchtbaren, absurden Dinge gewöhnt.

»Tut mir leid, ich wollte dir in deiner ersten Nacht keine Albträume bereiten!«, entschuldigte er sich, weil er mitbekommen hatte, dass ich ein wenig schockiert war. Ich war nicht gut darin, meine Gefühle zu verstecken.

»Schon okay, ich werde mich daran gewöhnen müssen – so wie ihr alle.«

»Das stimmt.«

Ich spürte kurz Unsicherheit in ihm aufkommen, so als ob er mit sich selbst hadern würde. Er wollte etwas sagen, zögerte aber.

»Ja?«

Meine Aufforderung ließ kurzzeitig wieder Nervosität in ihm wachsen – ich verstand nicht, wieso.

»Ich wollte dich nur wissen lassen, dass du gern mit mir gehen kannst, wenn du möchtest.«

Ich wurde wieder rot, starrte in seine braunen Augen, hinter denen so viel Gutherzigkeit versteckt lag.

»Ich meine, wenn du nicht weißt, wer dich ausbilden soll!«, fügte er schnell hinzu und nahm mit diesem Satz meinem Herzschlag das Tempo. Ich hätte es sonst wirklich falsch verstanden.

»Ausbilden?«

»Ja, du brauchst jemanden, der dich mitnimmt und dir zeigt, wie du unseren Alltag handhabst, auf was es ankommt und wie du kämpfst. Ich hätte nichts gegen etwas Begleitung.«

Jetzt kam Erleichterung in ihm auf und er konnte wieder lächeln. Sebastian war sicher schon älter als ich – vielleicht so alt wie Keon. Er hatte bestimmt schon Erfahrung mit Mädchen, trotzdem war er nervös geworden. Das schmeichelte mir.

Ich nickte wie ein Wackeldackel. »Ja! Ich gehe gern mit dir!«

Ich hatte mir zu spät auf die Zunge gebissen und konnte nicht mehr verhindern, dass dieser zweideutige Satz aus meinem Mund kam. Er war froh über meine Antwort.

»Schön. Und jetzt schlaf weiter! Ich wollte dich nicht so lange wach halten.«

»Ja! Danke! Schlaf gut! Und entschuldige, dass ich dich nackt gesehen habe!«

Auf den letzten Teil hätte ich getrost verzichten können. Ich schlug meine Zimmertür zu und meinen Kopf gegen die nächste Wand. Mein Sprechdurchfall war hoffentlich nicht ansteckend.

Als ich damit fertig war, mich selbst zu maßregeln, ging ich wieder ins Bett. Es war mir zwar schon passiert, dass sich jemand mit mir verabreden wollte, aber noch nie, um Dämonen zu jagen.

Trotz meiner peinlichen Anwandlungen war es schön, dass Sebastian Zeit mit mir verbringen wollte. Er war besonders – seine Aura war genauso bezaubernd wie sein Äußeres. Ich zog mir die Decke bis übers Kinn und grinste mich in den Schlaf.


Ein schwieriger Start

Das Klopfen an der Tür weckte mich. Ich brauchte eine Weile, bis ich mich dazu durchringen konnte, den Besucher hereinzubitten.

Ich war todmüde und wollte nichts außer noch ein paar Stunden Schlaf.

»Guten Morgen, Mia!«, tönte es, während mir eine Welle der guten Laune entgegenschlug.

Ich musste meinen Kopf nicht von der Decke befreien, um zu wissen, dass Sara hier war.

»Wie spät ist es?« Meine Stimme klang so verschlafen, wie ich mich fühlte.

»Kurz nach sieben Uhr, aber wenn du noch länger schläfst, verpasst du das Frühstück!«

»Wenn ich aufs Essen verzichte, kann ich also weiterschlafen?«

Das Angebot klang verlockend.

»Glaub mir, du wirst das Frühstück brauchen! Heute ist dein erster Tag, das wird ganz schön hart!«

Kaum hatte Sara ihren Satz beendet, riss ich die Augen auf. Natürlich, heute begann der Unterricht für mich, ein Unterricht, auf den ich unglaublich neugierig war. Ich sprang so plötzlich aus dem Bett, dass Sara kurz zusammenzuckte. Sie lehnte am Fensterbrett und sah geschafft aus.

»Du bist auch noch müde, oder?«

Ihr Lächeln war süß wie Honig. »Gestern ist es etwas später geworden.«

Ich erinnerte mich. Sara war gestern Abend lange unterwegs gewesen, noch länger als Sebastian, und trotzdem war sie vor mir aus dem Bett gekommen – unangenehm.

Als meine Gedanken Sebastian streiften, wurde mir warm. Die gestrige Nacht war peinlich gewesen, weckte aber die Vorfreude in mir auf.

»Zieh dich an und komm runter in den Speisesaal.«

Ich nickte und dankte Sara für ihr Kommen. Ohne sie hätte ich verschlafen.

Es dauerte eine Weile, bis ich angezogen war. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, weil ich keine Ahnung hatte, ob mich normaler Unterricht oder eine Monsterjagd erwarten würden. Ich entschied mich für ein Paar Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Ich konnte darin laufen und einen Aufsatz schreiben. Außerdem war ich der Meinung, dass mir die hellblauen Jeans gut standen – auch nicht unwichtig.

Meine Haare band ich zu einem französischen Zopf, weil sie offen zu lang für eine Verfolgungsjagd gewesen wären. Meine Wimperntusche war nicht wasserfest, aber ich trug sie dennoch auf. Anscheinend war ich in den letzten paar Stunden eitel geworden. Das war kindisch, das wusste ich. Ich hätte mir mehr Gedanken über Gott und die Welt machen sollen – im wahrsten Sinne.

Ich rannte die Treppe hinunter zum Speisesaal. Beim Reinkommen hätte ich beinahe Leo über den Haufen gerannt.

»Morgen, Mia! Du bist ja ganz schön energiegeladen für halb acht Uhr morgens!«

»Tja, was soll ich sagen, ich bin eben ein Morgenmensch!«

Das war eine Lüge, eigentlich war ich nur furchtbar aufgeregt und deshalb aufgekratzt.

Der Tisch war wieder reichlich gedeckt, nur diesmal hatte ich kaum Appetit.

Nach ein paar schweifenden Blicken stellte ich fest, dass weder Raphael noch Keon am Frühstück teilnahmen. Ich war ein wenig enttäuscht, aber als mir plötzlich schwache Nervosität gepaart mit dieser leuchtenden Aura entgegenschlug, verflog die negative Emotion.

Ich lächelte Sebastian an und setzte mich.

Die anderen unterhielten sich über die letzte Nacht und obwohl ich konzentriert mithörte, verstand ich nicht viel.

»Was denkst du, wie viele sind es noch?«, wollte Kevin an Leo gewandt wissen.

Scheinbar ging es um diese leichenfressenden Ghule.

»Ich weiß nicht, Raphael hat keine genaue Zahl genannt.«

»Ihr Auftauchen bedeutet aber nichts Gutes«, meinte Nick und seufzte, während er sich eine Erdbeere in den Mund steckte.

»Wahrscheinlich das Werk eines Zirkels«, mutmaßte Kevin und erntete dafür ein Kopfschütteln von Sebastian.

»Ich glaube nicht, dass ein Zirkel dahintersteckt. Was hätten sie davon, Ghule hierherzuholen? Der Aufwand würde sich für die paar verwüsteten Gräber gar nicht lohnen, zumal sie wissen, dass wir sie sofort beseitigen.«

Ich wusste zwar nicht, was ich unter einem Zirkel zu verstehen hatte, aber Sebastians Einwand klang logisch. Auch die anderen schienen überzeugt und schwiegen für ein paar Sekunden. Unsicherheit machte sich breit, aber sie wurde nicht von Angst begleitet. Alle hatten ihre Gefühle unter Kontrolle, lediglich Enttäuschung über ihre Unwissenheit erreichte mich.

»Na ja, kommt Zeit, kommt Rat, und so oder so treten wir denen in den Arsch, wenn sie auf dumme Ideen kommen!«

Leo war enthusiastisch. Ich mochte seine ungestüme Art – sie weckte Kampfgeist in mir. Außerdem war sein Grinsen süß, er hatte schneeweiße Zähne.

Das Gespräch verteilte sich wieder auf einzelne Grüppchen und ich nutzte die Gelegenheit, um Sara etwas zu fragen, was mir schon seit gestern auf der Seele brannte.

»Sag mal, wie sieht der Unterricht hier eigentlich aus?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, eigentlich wie an jeder anderen Schule, nur dass wir viel im Selbststudium erarbeiten. Raphael folgt dem regulären Lehrplan, um uns auf das staatliche Abschlussexamen vorzubereiten – das behauptet er zumindest. Ich persönlich halte ihn für viel zu streng.« Sara verdrehte die Augen, lächelte dann aber gleich wieder. »Das ist aber nur meine Meinung. Was soll ich sagen, ich bin einfach eine Niete in Mathe, deshalb bekomme ich auch Extrastunden.«

»Extrastunden?«

»Nachhilfe eben – wenn du in irgendeinem Fach hinterherhinkst, hilft dir jemand von den Älteren. Sie wohnen zwar meistens nicht mehr hier oder haben schon Familien, aber sie helfen den jüngeren Wächtern, wo sie können.«

Ein Seufzen unterdrückend, hoffte ich, dass es genügend ältere Wächter gab, um den Stoff irgendwie in mich hineinzuprügeln. Ich würde mich im Unterricht bestimmt blamieren.

»Was unterrichtet Raphael?«

»Alles.«

»Alles?«

»Na ja, alles, was eben am Lehrplan steht.«

Ich machte große Augen.

»Apropos, wir sollten los! Raphael wird ganz schön sauer, wenn man zu spät kommt!«

Während ich versuchte, mir Raphael sauer vorzustellen, herrschte mit einem Mal Aufbruchstimmung. Sebastian, Kevin, Leo und ein paar andere blieben zurück, während wir in Richtung Klassenzimmer gingen.

»Kommen die nicht mit?«, wollte ich von Sara wissen.

Ich hatte mein Gehirn anscheinend noch ausgeschalten, ansonsten hätte ich diese dämliche Frage nicht gestellt.

»Nein, sie studieren an der Uni. Sie haben mit der Schule hier nichts mehr am Hut.«

»Sie wohnen nur noch hier«, stellte ich für mich selbst laut fest.

»Ja! Viele, die nach dem Schulabschluss die Uni besuchen, bleiben vorerst hier. Sie sparen sich Geld und solange man seiner Wächtertätigkeit nachkommt, ist es unkomplizierter – dann muss man niemandem erklären, warum man ständig mitten in der Nacht unterwegs ist. Manche sind das Internatsleben aber leid und ziehen früher aus. Mein Freund hat auch eine Wohnung, obwohl er noch ein aktiver Wächter ist.«

Ich wollte mich gerade mit der Frage beschäftigen, ob Keon eine Wohnung hatte, aber ich verwarf den Gedanken vorerst und setzte mich auf den freien Platz neben Sara in die erste Reihe. Gerade als ich nervös werden wollte, öffnete sich die Tür und ich stand wieder in diesem wunderschönen glitzernden See.

Regungslos ließ ich die Anwesenheit des Wassers auf mich wirken. Es fühlte sich so unglaublich gut an und obwohl es keine vierundzwanzig Stunden her war, hatte ich seine Präsenz furchtbar vermisst.

Raphael machte ein paar Schritte und hielt vor der großen schwarzen Tafel inne. Sein Blick schweifte durch den Raum, traf mich und blieb an mir haften. Wahrscheinlich bildete ich mir das nur ein, aber ich hätte schwören können, dass sein Lächeln nur mir galt. Beinahe wäre ich dahingeschmolzen, hätte er nicht dieses beängstigend dicke Mathebuch in der Hand gehabt.

»Wenn ihr so nett wärt und dort weitermachen würdet, wo wir vorgestern aufgehört haben?«

Alle um mich herum begannen, irgendwelche Aufgaben zu lösen. Mir fiel erst jetzt auf, dass ich keine Bücher bekommen hatte – ich hätte mich erkundigen sollen.

»Mia?«

Raphael stand vor mir. Seine tiefblauen Augen strahlten.

»Ähm … ja?«

»Hast du eine angenehme erste Nacht hier verbracht?«

»Ja, angenehm!«

Mir wurde wärmer. Das Bild von Sebastian im Badezimmer tauchte wieder vor meinem geistigen Auge auf. Hoffentlich konnte Raphael keine Gedanken lesen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er über diese Gabe verfügt hätte.

Ich wurde noch verlegener, als ich mir ausmalte, wie er mitbekam, dass ich Nacktbilder im Kopf hatte, und das, obwohl ich eigentlich an Zahlen und Vokabeln denken sollte.

»Da dies dein erster Tag hier ist, würde ich dich bitten, das hier auszufüllen.«

Wenn er tatsächlich Gedanken lesen konnte, ignorierte er meine seltsamen Fantasien gekonnt. Er legte einen ganzen Stapel Papier auf meinen Tisch.

»Was ist das?«

»Keine Angst, das ist nur ein Einstufungstest. Ich muss wissen, wie weit du bist, damit wir daran anknüpfen können.«

Hatte er gerade Einstufungstest gesagt? Und hatte er davor so etwas wie ›keine Angst‹ gesagt? Er hätte auch etwas von wegen ›Feuer auf deinem Kopf‹ und ›keine Panik‹ sagen können – das wäre ähnlich unpassend gewesen.

Natürlich hatte ich Angst. Ich hätte heulen können, als mir bewusst wurde, dass Raphael beim Korrigieren dieses Tests selbst Tränen in den Augen haben würde. Er hatte bestimmt noch nie einen Schüler gehabt, der so wenig wusste wie ich. Ich wollte nicht, dass er mich für dumm hielt, aber wenn er es schon in Erfahrung bringen wollte, hätte er sich diesen Test sparen und mich nach meiner Selbsteinschätzung fragen können. Ich hätte ihm gesagt, dass ich von nichts eine Ahnung hatte, und er hätte sich das Korrigieren schenken können. Aber so nickte ich einfach und begann, den Fragebogen durchzublättern.

Englisch, Literatur, Mathe, Chemie, Geographie – er hatte wirklich nichts ausgelassen.

»Wenn du Probleme mit den Angaben hast, sag Bescheid.«

»Ja.«

Ich wollte gerade meinen Namen in das vorgesehene Feld schreiben – die einzige Aufgabenstellung, die ich stressfrei bewältigen konnte –, als mir auffiel, dass ich nicht mal einen Kugelschreiber dabeihatte.

Ich lehnte mich, so weit ich konnte, zu Sara und stupste sie an. »Hast du einen Stift für mich?«

Noch bevor sie reagieren konnte, sah ich aus dem Augenwinkel einen Füller. Raphael stand wieder vor mir und hielt ihn mir hin. Nachdem ich ihn lange genug angestarrt hatte – damit ich auch begriffsstutzig genug wirkte –, nahm ich ihn an.

Er war schön, hatte das Schulwappen auf der Verschlusskappe und denselben lateinischen Spruch eingraviert, der über Raphaels Bürotür stand: ›Dum spiro spero‹.

Ich schrieb mit seinem Stift. Meine Hand war angespannt, als ich den Füller zum ersten Mal auf das Papier drückte. Die Tinte war hellblau – wie seine Augen.

Es dauerte geschlagene vier Stunden, bis ich fertig war. Ich hatte mich in der Schule noch nie so gut konzentrieren können. Obwohl so viele Auren um mich herum strahlten, hatte ich keinerlei Probleme damit, ihre Gefühle auszublenden. Es musste an Raphaels Anwesenheit liegen, eine andere Erklärung hatte ich nicht. Das Wasser wirkte so beruhigend, dass ich in der Lage war, den Rest an mir vorüberziehen zu lassen.

Seufzend saß ich da und ließ meinen Blick noch mal über die Zeilen gleiten. In den meisten Fächern hatte ich halbwegs vernünftige Antworten geben können, aber die Seite, die mein Wissen über Latein abfragen sollte, war leer geblieben.

Raphael war gerade damit beschäftigt, Sara über die Schulter zu sehen und ihr auf ihre fragenden Blicke hin aufmunternd zuzunicken. Ich wollte nicht stören, also wartete ich, bis er wieder nach vorn ging.

Eine ganze Weile saß ich da und starrte ihn an. Jede noch so feine Kontur seines Gesichts und seines Körpers war so perfekt, dass ich meinen Blick einfach nicht abwenden konnte. Ich glaubte, mich langsam an ihm sattgesehen zu haben, aber dann blinzelte er einmal und ich verfiel ihm erneut.

Als mich die blauen Augen trafen, fühlte ich mich ertappt.

»Bist du fertig, Mia?«

»Ja.«

»Darf ich?«

Ich nickte ihm zu und wandte mich gleich ab, weil er meine Antworten beäugte. Sara schien sich köstlich über meinen Gesichtsausdruck zu amüsieren.

Auf dem Weg zum Mittagessen hakte sie sich fröhlich bei mir ein.

»Na, wie war der Test?«

»Schwer!«, gestand ich und machte ein gespielt beleidigtes Gesicht. »Du hättest den Test ruhig gestern schon mal erwähnen können!«

»Sorry, hab ich vergessen, aber da mussten wir alle durch.«

»Ja, aber ihr habt euch nicht so blamiert. Ich kann kein Wort Latein.«

Während Sara versuchte, mir einzureden, dass ich bestimmt nicht schlecht abgeschnitten hatte, spürte ich, dass sie irgendetwas beschäftigte – nichts Negatives, eher etwas, das sie neugierig machte.

Beim Mittagessen waren wir Schüler unter uns. Lediglich Leo und Sebastian hatten sich auf ihren gewohnten Plätzen eingefunden. Anscheinend hatten sie gerade keine Vorlesung.

Ein paar leuchtend braune Augen ruhten auf mir, als ich mich setzte. Sebastians Gefühle schlugen mir entgegen, wurden aber sofort von Leos Neugier überdeckt. Sara hatte ihm irgendetwas ins Ohr geflüstert und ihn zum Lachen gebracht.

»Hat dir Raphael seinen berühmt-berüchtigten Fragebogen vorgesetzt?«, wollte Sebastian wissen und wunderte sich im nächsten Moment auch über das nicht enden wollende Gegrinse von Leo und Sara.

»Nicht nur das!«, meinte Sara und schenkte mir einen Blick, den ich zuerst nicht deuten konnte. »Er hat Mia auch die ganze Zeit sein Lächeln vorgesetzt!«

Die Sensationslust in ihrer Stimme bewegte mich zu folgendem, wenig eloquentem Fragewort: »Hä?«

»Anscheinend ist Mia Raphaels Liebling!«

Sebastian hätte sich beinahe an seinen Nudeln verschluckt und auch ich kämpfte kurz mit meinem Schluckreflex.

»Was … wieso? Ich meine, ich glaube nicht, dass ich sein Liebling bin!«

Das Stottern stellte sich wie immer im unpassendsten Moment ein.

»Ich habe noch nie gesehen, dass er jemanden so oft angelächelt hat wie dich!«

Sara gefiel, was sie da aussprach, zumal sie innerlich dahinschmolz.

»Das stimmt doch gar nicht!«, wehrte ich mich und hoffte, dass ich die Wörter in der richtigen Reihenfolge herausgebracht hatte.

»Raphael ist eigentlich ziemlich introvertiert. Das verträumte Grinsen ist sonst nicht sein Stil. Außerdem hast du das Erkerzimmer bekommen. Dort hat er noch nie jemanden einziehen lassen! Ich wollte es selbst mal haben!«

»Mia! Nicht, dass du Raphael noch vollkommen den Kopf verdrehst, wir brauchen ihn auch noch!«, scherzte Leo und wackelte mahnend mit dem Finger.

»Ich glaube jedenfalls nicht, dass er eine Freundin hat, aber über so persönliche Sachen spricht er mit niemandem«, analysierte Sara beängstigend ernst.

»Hey! Ich … und … er … und außerdem stimmt das nicht!«

Ich wusste, dass das, was ich von mir gab, wenig Sinn machte, aber mein Verstand war damit beschäftigt, sich Raphaels Lächeln wieder und wieder in Erinnerung zu rufen.

Schenkte er mir tatsächlich mehr Aufmerksamkeit als den anderen? Mir wurde augenblicklich wärmer. Meine Freude sollte aber nicht lange andauern, zumal mir schlagartig bewusst wurde, dass er mich, wenn überhaupt, wahrscheinlich nur besonders behandelte, weil ich ein Sonderling war.

»Raphael wird schon seine Gründe haben, sollte er Mia wirklich mehr Aufmerksamkeit schenken. Das geht uns eigentlich nichts an.«

Sebastians Worte klangen erwachsen. Ich spürte, wie Unruhe in ihm aufkam – sie verschwand aber binnen Sekunden.

Anscheinend war Raphael nicht nur für mich schwer zu durchschauen. Während Leo und Sara weiterhin darüber rätselten, ob er eine Freundin hatte oder wie unsere Kinder wohl aussehen würden, wurde meine Gesichtsfarbe wieder annähernd normal.

Die Tatsachen, dass ich meine Gabe noch immer vor allen geheim hielt und dass Raphael jedes Mal, wenn er mich ansah, den Freak in mir sah, rissen mich in ein Stimmungstief. Erst als ich mich mit Sara wieder auf den Weg zum Unterricht machte, ging es mir besser. Egal, was für ein Sonderling ich war, hier hatte ich trotzdem Freunde.

Zurück im Klassenzimmer, lauschte ich Raphaels Erzählungen über Napoleon Bonaparte. Seine Stimme hatte eine hypnotisierende Wirkung – nicht nur auf mich. Jedes seiner Worte brannte sich in mein Gedächtnis. Er war der geborene Lehrer – eines seiner vielen Talente.

Zum ersten Mal in meinem Leben endete der Unterricht für meinen Geschmack zu früh. Ich folgte Sara hinaus in den Garten. Meine erste Vermutung, dass wir uns einfach nach draußen in die Sonne setzen würden, erwies sich als Irrtum.

»Jetzt wird es ernst!«

Sie zwinkerte mir zu und streckte sich, während wir den kleinen Hügel hinaufspazierten.

»Wie meinst du das?«

»Bist du bereit für dein erstes Training?«

»Training?«, wiederholte ich ängstlich.

Ich hatte tatsächlich die Sache mit dem Kämpfen vergessen. Hoffentlich gab es hier keine Stoppschilder, gegen die ich laufen konnte.

Wir gingen auf eine Anhöhe, über die sich eine gepflasterte Fläche erstreckte. Leo und Kevin schlugen dort mit irgendetwas Metallischem aufeinander ein. Lautes Klirren begleitete ihre Bewegungen.

Je näher wir kamen, desto schneller wurde mein Herzschlag und umso genauer konnte ich erkennen, dass sie tatsächlich dabei waren, sich mit Schwertern zu attackieren.

Mit offenem Mund stand ich da und beobachtete den Kampf. Erst letzte Woche hatte ich einen Film über Ritter gesehen, die sich auf dem Schlachtfeld gegenübergestanden hatten, aber dieses Szenario hatte wenig mit den schwerfälligen Kämpfern aus dem Fernsehen gemein. Leo und Kevin bewegten sich geschmeidig und schnell, die Schwerter mussten leicht sein.

Noch einmal klirrte es und mir stockte der Atem. Für eine Sekunde glaubte ich, Leo hätte Kevin erwischt, aber dann ließen beide voneinander ab und schlenderten auf uns zu.

Die Schwerter, die sie trugen, waren gut einen Meter lang und glänzten silbern im Sonnenlicht. Ich konnte meinen Blick gar nicht von ihnen lösen, so fremd war mir ihr Anblick. Vielleicht faszinierten sie mich auch.

»Hey, Mia! Lust auf einen kleinen Fight?«

Leo ließ seine Augenbrauen in die Höhe hüpfen. Ich spürte, wie erfüllend das Training für ihn war, außerdem war er neugierig, wie ich mich anstellen würde.

»Ich hatte noch nie ein Schwert in der Hand.«

»Schon gut, das habe ich mir schon gedacht. Hier!«

Er hielt mir den weißen glänzenden Griff vor die Nase und nickte mir aufmunternd zu.

Sollte ich wirklich zugreifen? Und dann? Wollte er tatsächlich, dass ich mit dem Schwert um mich schlug?

Zögernd legte ich meine Finger um den Griff und erschrak, als Leo losließ und das Gewicht der Waffe meinen rechten Arm nach unten zog. Meine Vermutung, dass die Schwerter leicht waren, war absoluter Blödsinn gewesen. Ich verstand nicht, wie Leo und Kevin vorhin so leichtfüßig hatten wirken können.

»Das spitze Ende sollte nach oben zeigen!«, meinte Leo lachend, nahm Kevins Schwert und entfernte sich einige Schritte.

Wie angewurzelt stand ich da und wusste nicht so recht, was er von mir erwartete. Erst als er sich wieder zu mir umdrehte und mich zu sich winkte, verstand ich.

Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend folgte ich seiner Geste. Dass Sara, Kevin und ein paar andere uns beobachteten, bemerkte ich nur am Rande. Meine Konzentration galt Leo und den silbernen Schwertern in unseren Händen.

Einen respektvollen Sicherheitsabstand einhaltend, blieb ich stehen.

»Die rechte Hand führt, die linke Hand stützt!«, rief er und schwang veranschaulichend einmal hin und her.

Ich versuchte, es ihm nachzumachen, und wäre beinahe hingefallen. Ich hatte gewusst, dass ich mich dämlich anstellen würde. Hatte Raphael nicht gemeint, mir läge das Kämpfen im Blut? Noch bevor ich mich selbst über meine Ungeschicktheit aufregen konnte, bemerkte ich, wie Leos Stimmung plötzlich umschlug. Hatte er tatsächlich vor, auf mich loszugehen? Ich kannte die Antwort, denn ich spürte, wie er Feuer fing, und sah ihn im nächsten Moment auf mich zukommen. Angestrengt kämpfte ich gegen den einsetzenden Fluchtinstinkt. Wie gern hätte ich einfach dieses Schwert weggeschmissen und wäre weggerannt. Aber mir war klar, dass das keine Option war. Ich ignorierte alles Rationale und verließ mich darauf, dass Leo mich nicht wirklich aufspießen wollte.

Das Geräusch von klirrendem Metall dröhnte in meinen Ohren nach und setzte Adrenalin frei. Ich hatte es irgendwie geschafft, Leos Hieb abzuwehren. Als er abermals ausholte, wich ich einen Schritt zurück und drehte meinen Oberkörper instinktiv nach links. Wieder dieses ohrenbetäubende Klirren, während unsere Schwerter aufeinander trafen. Als er ein drittes Mal zuschlug, verlor ich beinahe das Gleichgewicht. In Leos Schlägen lag so viel Kraft, dass ich schnell ins Schwitzen kam. Gerade als ich befürchtete, ich könnte mich nicht mehr halten, stoppte er. Er trat einen Schritt zurück, legte sich das Schwert über die Schulter und schenkte mir ein Lächeln. Ich fühlte, dass es ihm Spaß gemacht hatte.

»Gar nicht übel fürs erste Mal!«

»Danke!«, hauchte ich.

Ich war zu sehr damit beschäftigt, gleichmäßig zu atmen, und konnte mich noch nicht wirklich über Leos Kompliment freuen. Erst als Sara auf mich zukam und mir auf die Schulter klopfte, fing ich an, zu begreifen, dass ich gerade weder weggelaufen noch umgefallen oder geköpft worden war – definitiv ein Erfolg.

»Wow, sich beim ersten Mal so gegen Leo zu behaupten, ist wirklich beeindruckend! Er ist krafttechnisch der stärkste Kämpfer im Schloss! Es wundert mich, dass du stehen geblieben bist!«

»Ja, für deinen zierlichen Körperbau bist du ziemlich stark!«, pflichtete Leo bei.

Um ihnen nicht sofort die Illusion zu rauben, versuchte ich, mich auf den Beinen zu halten, obwohl meine Knie immer stärker zu zittern begannen. Erst jetzt spürte ich, wie sehr mich der Trainingskampf mitgenommen hatte.

»Lust auf eine zweite Runde?«, wollte Kevin wissen und fixierte mich neugierig mit den Augen.

Ich fühlte, dass er sich unbedingt mit mir messen wollte, aber ich musste meine Kräfte erst wieder sammeln.

»Vielleicht später …«

»Ja, wir sollten jetzt sowieso rüber zu Sebastian!«, meinte Sara und entlockte mir ein erleichtertes Seufzen.

Leo und Kevin schenkten mir noch ein Lächeln, ehe sie wieder mit den Schwertern aufeinander einschlugen. Jetzt verstand ich, warum der Orden Ritterorden hieß.

Ich folgte Sara auf die andere Seite des Schlosses. Meine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an und mein linker Arm baumelte mit Lähmungserscheinungen herum. Ich wusste nicht, wieso wir zu Sebastian gingen, aber es gefiel mir. Ein Grinsen huschte über meine Lippen, als ich ihn mir wieder nackt vorstellte. Das hatte ich schon mindestens zwei Stunden nicht getan.

Als wir um die Ecke bogen, stand er vor uns. Er hielt einen Bogen. Seine Körperhaltung war einprägsam, wirkte sportlich professionell. Der Pfeil, den er gerade eben noch zwischen den Fingern seiner rechten Hand gehalten hatte, steckte nun genau in der Mitte der gut zehn Meter entfernten Zielscheibe. Ich war beeindruckt.

Sebastian beäugte kurz seinen Erfolg und neigte dann den Kopf in unsere Richtung. »Hey.«

»Du bist ja richtig gut!«, stellte ich fest und weckte damit Stolz in ihm.

»Entschuldige die Verspätung, aber Mia musste Leo noch im Schwertkampf fertigmachen!«, erzählte Sara und entlockte mir nicht mehr als ein gequältes Grinsen.

»Wirklich? Dann bist du sicher auch talentiert im Umgang mit dem Bogen.«

Der Bogen war mir auf alle Fälle lieber als das Schwert, zumindest lag er nicht so schwer in der Hand. Ihn zu spannen, war allerdings wieder ein Kraftakt. Mir wurde schlagartig klar, warum die meisten Wächter männlich waren und warum hier alle so ästhetische Körper hatten.

»Meine Nachhilfe fängt gleich an. Kümmerst du dich solange um Mia?«

Sebastian nickte.

Sara verabschiedete sich nach einem Blick auf die Uhr und ließ uns allein.

Hätte Sebastian nicht so viel Ruhe und Konzentration ausgestrahlt, wäre ich wahrscheinlich rot geworden. Er stellte sich ganz dicht hinter mich und legte die Hand auf meinen Rücken. »Ellbogen und Schulter müssen eine Gerade bilden.«

Er blieb selbst dann noch ruhig, als einer meiner Pfeile an der Schlossmauer abprallte und im Rosengarten stecken blieb. Meine Muskeln waren so angespannt und überanstrengt, dass ich keine Chance hatte, den Bogen gerade zu halten. Keiner meiner Schüsse traf annähernd das, was ich anvisiert hatte. Trotz meines offensichtlichen Mangels an Talent sprach er mir gut zu.

»Du machst immerhin schnell Fortschritte.«

»Ja, das letzte Mal flog der Pfeil fast schon in die Himmelsrichtung, die ich für ihn vorgesehen hatte!«

Er lachte und fuhr sich durchs Haar. »Dir fehlt einfach die Übung, das wird schon!«

»Ach, sag es nur – ich bin schlecht!«

Wieder ein Lachen, es klang wie Musik in meinen Ohren.

Er legte gerade die Hand auf mein Schulterblatt, um meine Körperhaltung zu verbessern, als er plötzlich stutzte. »Du bist total verspannt. Das Training mit Leo hat dich ganz schön viel Kraft gekostet, oder? Entschuldige, das habe ich nicht bedacht, wir sollten lieber morgen mit dem Bogenschießen weitermachen.«

Ich wollte etwas erwidern, als er plötzlich beide Hände auf meinen Rücken legte und fest zudrückte. Zuerst erschrak ich, dann spürte ich, wie sich meine Muskeln entspannten. Ich stöhnte erleichtert auf.

Während er mich massierte, schnurrte ich wie eine Katze. Als mir die seltsamen Geräusche, die ich machte, bewusst wurden, röteten sich meine Wangen.

»Kämpft ihr eigentlich noch mit anderen Waffen?«

Ich wollte das peinliche Schweigen, das sich seit dem Verstummen meines Schnurrens breitgemacht hatte, brechen.

»Ich weiß, Schwerter und Bögen erscheinen im ersten Moment altmodisch, aber die meisten unserer Gegner lassen sich damit gut in Schach halten. Im Grunde kämpfen wir aber mit allem, was sich anbietet.« Sein letzter Satz wurde von einem Lächeln begleitet.

Ich fühlte mich wohl in Sebastians Nähe. Es kostete mich Überwindung, nicht vor Freude zu kichern. Auch wenn ich wusste, dass es Dämonen gab, die ich mit Waffen bekämpfen sollte, die ich nicht beherrschte, fühlte ich mich wie im siebten Himmel. Dieser unglaublich hübsche Junge stand hinter mir, massierte mir den Rücken und seine Hände fühlten sich fantastisch an. Zu allem Überfluss roch er auch noch sagenhaft gut. Zum ersten Mal war ich froh, dass ich die Einzige war, die Gefühle lesen konnte. Hätte Sebastian mitbekommen, wie ich unter seinen Berührungen dahinschmolz, wäre ich vor Scham im Erdboden versunken.

Er selbst war unglaublich besonnen. Sein Inneres war bestimmt von Vernunft und dieser stark ausgeprägten Hilfsbereitschaft.

Als er mit der Hand meine Wirbelsäule entlang nach unten strich, kribbelte es plötzlich. Ich war mir nicht sicher, ob ich seine Gefühle las oder ob das meine eigene Reaktion auf seine Berührungen war.

»Besser?«, erkundigte er sich und ließ von mir ab.

»Ja, danke!«

Ich drehte mich langsam um und spürte das fremde Gefühl abklingen. Nervös verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein aufs andere. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sebastian stand einfach nur da und musterte mich. Ich spürte, dass er unentschlossen war.

»Du solltest … du solltest gehen. Raphael wollte dich vor dem Abendessen noch sehen.«

Mir schlug kurz Enttäuschung entgegen.

»Weißt du, warum er mich sehen will?«

»Nein.«

»Dann danke noch mal für …«

»Schon gut! Wir sehen uns später.«

Ich ging zurück ins Schloss und stellte mir vor, wie Sebastian mir nachschaute. Es war lächerlich, wahrscheinlich hatte er sich schon längst wieder seinem Bogen gewidmet, trotzdem gefiel mir die Vorstellung.

Erst als ich wieder in der Eingangshalle stand, begann ich, mir Gedanken über Raphael zu machen. Vielleicht hatte ich etwas falsch gemacht oder er wollte mir einfach nur die erschreckenden Ergebnisse meines Einstufungstests präsentieren.

Zögernd klopfte ich an die große weiße Tür seines Büros und trat dann ein.

»Mia. Geht es dir gut?«

»Ja! Danke.«

Er stand vor dem großen Fenster, das den Blick auf seinen Rosengarten freigab. »Ich habe mir deinen Test angesehen.«

Meine schlimmste Befürchtung bestätigte sich. Ich biss mir nervös auf die Unterlippe.

»Du wirst keine Probleme haben, dem Unterricht zu folgen.«

Ich stutzte. Seine Worte klangen positiver als erwartet. »Heißt das, ich bin nicht dumm?«

In dem Moment, als ich es ausgesprochen hatte, schlug ich mir die Hand vor den Mund. Ich musste anfangen, mir das, was ich von mir gab, vorher in Gedanken selbst vorzusagen.

Raphael begann zu lachen – es war das erste Mal, dass er es so herzhaft tat. »Ja, Mia. Ich denke, das wollte ich dir damit sagen.« Er rieb sich die tiefblauen Augen.

Ich blickte verlegen zur Seite, aber ich war mir sicher, dass er mich noch immer musterte.

»Latein werde ich nachholen«, murmelte ich schuldbewusst.

»Ich weiß, es erscheint dir vielleicht überflüssig, aber viele Bücher und Nachschlagewerke sind in lateinischer Sprache geschrieben. Es ist leider unumgänglich, aber du wirst es schnell lernen.«

Ich nickte wie ein Wackeldackel und wagte einen vorsichtigen Blick in Raphaels Gesicht.

»Ich kann dir Nachhilfe geben, so lange, bis du zu den anderen aufgeschlossen hast«, schlug er vor und machte ein paar Schritte auf mich zu.

Jetzt starrte ich ihn an. Ich hatte mich schon wieder in dieses Gesicht vernarrt. Kein anderes war schöner, ich war mir absolut sicher.

»Danke«, hauchte ich und beobachtete, wie Raphael etwas aus seiner Schreibtischschublade holte. Als er mir den kleinen weißen Gegenstand entgegenstreckte, stutzte ich. »Was ist das?«

»Ein Smartphone.« Er schmunzelte und legte den Kopf schief, weil er auf eine Reaktion von mir wartete.

»Für mich?«

»Ja.«

»Wieso?«

»Es ist praktisch.«

Ich musterte ihn nachdenklich. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass Raphael an seinem Schreibtisch saß und eine Statusmeldung auf Facebook tippte. Er hatte etwas Klassisches an sich, zeitlos und doch irgendwie altmodisch. In meiner Vorstellung schlug er Infos in einer Enzyklopädie und nicht auf Wikipedia nach. Wahrscheinlich war er aber genau wie jeder andere. Dass er mir so erhaben vorkam, lag wahrscheinlich daran, dass er so übermenschlich schön war. Er hatte bestimmt eine Freundin. Natürlich hatte er eine, eine wunderschöne. Er traf sie abends, führte sie aus und nahm sie dann mit auf sein Zimmer. Als mir bewusst wurde, worüber ich nachdachte, wurde ich verlegen. Zum zweiten Mal an diesem Tag überkam mich die Angst, Raphael könnte meine Gedanken lesen.

»Auch der Orden geht mit der Zeit. Es hat GPS. Du kannst damit jeden Wächter in der Umgebung erreichen – die Kontaktdaten sind schon eingespeichert.«

»Danke!«

»Ich war übrigens so frei und habe die Bücher, die du für den Unterricht brauchst, auf deinen Schreibtisch gelegt.«

Raphael war in meinem Zimmer gewesen. Die Vorstellung gefiel mir, zumal es jetzt vielleicht nach ihm roch. Meine Gedanken waren peinlich und wankelmütig – vor ein paar Minuten hatte ich noch Sebastian angehimmelt. Wenn ich an seine Massage dachte, kribbelte es noch sanft, aber gegen Raphael kam er einfach nicht an, egal wie braun seine Augen waren.

Nachdem ich mich noch mal für das Handy und meine Bücher bedankt hatte und Raphael sich versichert hatte, dass es mir gut ging, schwebte ich zum Abendessen.

Sara quetschte mich sofort aus. »Und, was wollte Raphael von seinem Liebling? Einen Kuss?«

»Ich habe ein Handy bekommen.«

»Wie hast du beim Test abgeschnitten?«, wollte Sebastian wissen, der Saras Anspielungen genauso hartnäckig ignorierte wie ich.

»Na ja, zu meiner Überraschung gar nicht mal schlecht. In Latein bekomme ich Hilfe.«

»Von wem?«

»Raphael.«

Sara grinste bis über beide Ohren, Leo lachte und Sebastian verschluckte sich wieder mal.

»Was? Ist das so ungewöhnlich?«

»Ich glaube nicht, dass Raphael schon mal jemandem persönlich Nachhilfe gegeben hat! Aber bei dir macht er anscheinend gern eine Ausnahme!«

Ich wurde zum hundertsten Mal an diesem Tag verlegen.

Mittlerweile hatten scheinbar alle Wind von meiner angeblichen Sonderbehandlung bekommen. Es war mir unangenehm und am liebsten wäre ich im Erdboden versunken, als Sara begann, mit den anderen Mädchen darüber zu diskutierte, wie viele Freundinnen Raphael wohl schon gehabt hatte und ob ich mit meinen blonden Haaren sein Typ war.

»Macht euch lieber Gedanken, wie ihr eure Aufträge und euer Privatleben besser koordinieren könnt, und nicht darüber, wie Raphael oder Mia das anstellen!«

Sebastian hätte genauso gut auf den Tisch hauen können, denn sein Vortrag löste sofort betroffenes Schweigen aus. Sara entschuldigte sich bei mir und ich spürte, wie sich Einsicht breitmachte. Jetzt war es ihnen unangenehm, dass sie sensationslustig gewesen waren.

Ich warf Sebastian einen dankenden Blick zu. Er nickte nur und aß dann weiter. Dass er mich verteidigt hatte, obwohl ihm das Thema sichtlich unangenehm war, unterstrich nur sein fürsorgliches Wesen.

Nach dem Abendessen trennte sich mein Weg von dem der anderen und ich war froh darüber. Während sich alle aufmachten, um ihren Missionen nachzugehen, fiel ich todmüde ins Bett. Ich hatte richtig schlimmen Muskelkater.

Nachdem ich mich doch noch aufgerafft hatte, um zu duschen, und mich dabei mehr als einmal versichert hatte, dass die Tür verschlossen war, setzte ich mich auf mein Fensterbrett und bürstete meine Haare.

Auch wenn es anstrengend war und mich der morgige Tag genauso nervös machte wie dieser, hatte ich noch nie so tiefe Zufriedenheit verspürt. Binnen kürzester Zeit hatte ich mich von einer Außenseiterin zu einem ganz normalen – Dämonen jagenden – Mädchen entwickelt und ich liebte mein neues Wächter-Ich.

Als ich über meine Gedanken schmunzelte, streifte mein Blick zufällig die schwarze Silhouette unten im Rosengarten. Neugierig versuchte ich, zu erkennen, um wen es sich handelte, aber meine Augen wollten sich nicht an die Dunkelheit gewöhnen. Ich hätte schwören können, dass der Schatten zu mir hinaufsah, ehe er zwischen den Rosenbüschen verschwand. Gerade als ich meinen Blick wieder in den Himmel richten wollte, fing mein neues Handy an, zu vibrieren. Ich drückte auf gut Glück einige Tasten. Als ich den Posteingang meiner E-Mails öffnete, glaubte ich, zu wissen, wem die Silhouette gehört hatte. Vor dem Einschlafen las ich die viel zu kurze Mail noch einmal.

Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl. Sag Bescheid, wenn dir etwas fehlt.

Schlaf gut, Mia.

Grüße, Raphael

Am nächsten Morgen war ich ausgeschlafen und motiviert. Ich fühlte mich großartig. Leider waren nicht alle so hellwach wie ich. Sara und Leo konnten beim Frühstück kaum die Augen offen halten. Sie erzählten irgendetwas von einem Zirkel und warfen mit lateinischen Namen um sich. Ich musste schleunigst damit anfangen, mich mit der Welt, in der ich nun lebte, zu beschäftigen. Sebastian versuchte zwar ständig, mir zu erklären, um wen oder was es gerade ging, aber gänzlich folgen konnte ich ihnen trotzdem nicht. Wenigstens verstand ich, was Raphael im anschließenden Unterricht über den Marxismus erzählte.

Er war ein großartiger Lehrer – wahrscheinlich weil er selbst noch so jung war. Woher er so unglaublich viel wusste, konnte ich mir nicht erklären. Es schien so, als sei er in wirklich jedem Gebiet zu Hause. Wahrscheinlich hatte er mindestens fünf Diplome an der Wand.

Nach dem Unterricht folgte Leos zermürbendes Training im Schwertkampf. Es erschien mir um einiges härter als gestern, zumal ich diesmal wirklich zu Boden ging. Nachdem meine Beine nachgegeben hatten, half mir Leo hoch.

»Alles klar?«

»Ja.«

Ich wollte nicht zugeben, dass es mir zu viel wurde. Auch beim anschließenden Bogenschießen mit Sebastian legte ich mich richtig ins Zeug. Am Ende traf ich sogar die Zielscheibe. Er berührte mich heute kein einziges Mal, auch nicht, als ich den Bogen vor lauter Muskelkater nicht mehr halten konnte.

»Ich glaube, wir sollten für heute Schluss machen.«

»Danke, dass du mit mir trainierst.«

»Ist doch selbstverständlich.«

»Was meinst du, wie lange es dauert, bis ich meinen ersten Dämon erledige?«

Sebastian lachte – anscheinend über meine Formulierung. »Wenn du weiter so fleißig trainierst, dann wahrscheinlich schon bald.«

»Und hast du noch immer nichts gegen meine Gesellschaft?«

Ich war mir nicht sicher, ob er sich an sein Angebot erinnern konnte, er hatte nie mehr ein Wort darüber verloren.

»Natürlich nicht.«

Er schenkte mir ein Lächeln, aber irgendetwas verunsicherte ihn. Ich hätte ihn am liebsten umarmt. Er strahlte so viel Wärme und Ruhe aus, aber ich fühlte, dass er distanzierter war als gestern. Irgendetwas beschäftigte ihn, aber ich traute mich nicht, nachzufragen.

Vor dem Abendessen gab mir Raphael meine erste Nachhilfestunde. Wir saßen in seinem Büro und er versuchte, mir zu erklären, was es mit dem Deklinieren auf sich hatte.

Er legte eine unglaubliche Geduld an den Tag und schaffte es sogar, mir das Gefühl zu vermitteln, dass ich eine reelle Chance hatte, diese durchaus komplexe tote Sprache irgendwann zu beherrschen. Bevor ich ging, erkundigte er sich wieder, ob ich mich wohlfühlte. Er zerstreute damit meine Vermutung, dass er Gedanken lesen konnte, endgültig. Hätte er über diese oder meine Gabe verfügt, hätte er nicht immer nachfragen müssen.

Während des Abendessens stellte ich meine Gabe auf die Probe. Es kam mir so vor, als hätte sie abgenommen, seit ich hier war.

So unauffällig wie möglich berührte ich Sara und versuchte mich dann daran, auch die Gefühle der anderen zu lesen. Wenn ich mich auf jemanden konzentrierte, konnte ich klar erkennen, was in ihm vorging. Ich konnte auch noch immer die Summe aller Gefühle auf mich einprasseln lassen, aber das Input war nicht störend. Ich kam zu dem Schluss, dass meine Gabe nicht schwächer geworden war, sondern kontrollierbarer.

»Alles klar, Mia? Du siehst irgendwie abgelenkt aus.«

Ich fühlte mich von Sara ertappt. »Ja! Nur ein Gedankenexperiment.«

Ich bewegte mich nah genug an der Wahrheit, um kein schlechtes Gewissen zu bekommen.

Wie gestern Abend verabschiedete ich mich nach dem Essen von den anderen. Sara blieb zu Hause, was mich nicht wunderte – der Schlafmangel zermürbte sie langsam.

Ich setzte mich noch an meinen Schreibtisch und versuchte, ein paar Vokabeln zu wiederholen.

Gegen acht Uhr rief ich – zum ersten Mal, seit ich hier war – zu Hause an. Ich hatte meine Adoptiveltern darum gebeten, mich in den ersten Tagen nicht anzurufen. Die Angst, dass mich das Heimweh übermannen könnte, war einfach zu groß gewesen. Nun, da ich mir sicher war, dass die Ars Vivendi der schönste Ort der Welt für mich war, hatte ich keine Angst mehr.

Sie waren beide erleichtert, dass es mir hier gefiel, und fragten mich eine geschlagene Stunde aus. Ich musste mir einige Male auf die Zunge beißen, um nichts von irgendwelchen Dämonen oder Schwertern zu erwähnen, also beschränkte ich mich auf Schilderungen des Unterrichts. Ich erzählte von Sara, Sebastian, Leo und natürlich von Raphael und seinen Bemühungen, mir Latein beizubringen.

Nachdem ich aufgelegt hatte, fühlte ich doch einen kleinen Stich in der Brustgegend. Die beiden hatten mich immer so behandelt, als wäre ich ihre leibliche Tochter, und nun konnte ich ihnen so gut wie nichts mehr aus meinem Leben erzählen – das schmerzte ein wenig.


Ein unbarmherziger Lehrer

Lautes Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Ich spürte sofort diese einzigartige Mischung aus Selbstkritik und Selbstsicherheit und das Leuchten, das ich schon vermisst hatte. Gestern und heute hatte ich mich so oft nach ihm umgesehen, dass mein Herz einen Freudensprung machte, als ich die Tür öffnete und ihn endlich wiedersah.

Keon lehnte im Rahmen und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah unglaublich cool aus. »Na, Kleine? Ich hoffe, du bist ausgeschlafen!«

»Was? Ich wollte gerade duschen und ins Bett.«

»Duschen kannst du, wenn wir wieder zurück sind!«

Noch bevor ich begreifen konnte, auf was er hinauswollte, packte er meine Hand, zog mich aus dem Zimmer und dann hinter sich her.

»Hey! Wo gehen wir denn hin?!«

»Ich dachte, du kannst Gedanken lesen.«

»Gefühle, keine Gedanken!«

»Ach so, na dann.«

Ich kam mir überrumpelt vor. Es war kurz nach zehn Uhr. Wo wollten wir um diese Zeit noch hin? Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, schwante mir Böses.

»Aber ich bin doch erst seit drei Tagen hier!«, protestierte ich.

Er hatte tatsächlich vor, mich mitzunehmen. Sebastian wollte das frühestens in zwei Wochen machen. Ich war verunsichert und fragte mich, ob wir nicht lieber Raphael Bescheid geben sollten.

»Du kannst nicht früh genug lernen, wie du am Leben bleibst!«

»Aber ich treffe beim Bogenschießen nicht mal die Scheibe!«

»Egal!«

Es war ihm wichtig, mich in seine Welt einzuführen – sofort. Als ich genauer in ihn hineinfühlen wollte, ließ er meine Hand los und blieb stehen. Ich spürte Misstrauen in ihm wachsen.

»Meine Gedanken kannst du also nicht lesen?«

»Nein.«

»Aber meine Gefühle?«

»Ja.«

»Wie genau?«

»Im Moment spüre ich nur, dass du nicht wirklich mit mir darüber reden möchtest. Es ist dir unangenehm.«

Ein altbekanntes Gefühl überkam mich, Keon wollte mir aus dem Weg gehen, oder besser meiner Gabe.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich für etwas, auf das ich im Grunde genommen keinen Einfluss hatte. Ich wollte nicht, dass er sich unwohl fühlte, er hatte mir schließlich das Leben gerettet.

»Entschuldige dich nicht für das, was du bist! Schon gar nicht bei mir!«

Die Wut, die kurz in ihm aufflackerte, ließ mich schaudern. Sie saß tief und richtete sich ausschließlich gegen ihn selbst.

»Entschuldige …«

»Du tust es schon wieder!«

»Entsch… Okay, ich höre auf!«

Ich folgte ihm nach draußen. Wir liefen bis vor die Schlosstore und hielten dort vor einem beängstigend großen Motorrad. Es war hellgrau oder silbern und sah gefährlich aus.

»Sag nicht, dass wir damit fahren!«

»Na ja, fliegen kann es nicht! Sag bloß, du hast Angst vor Motorrädern? Wir fahren hier alle eines.«

»Alle?«

Smartphones, Motorräder – ich musste dieses alte, verstaubte Bild loswerden, das mir immer bei dem Wort ›Orden‹ in den Sinn kam.

»Ja, du bekommst auch eines, aber nicht jetzt.«

»Wo fahren wir eigentlich hin?«

»Zuerst suchen wir einen Ghul und dann statten wir Conan einen Besuch ab.«

Als ich das Wort Ghul hörte, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ich hatte keine Lust auf leichenfressende Dämonen, schon gar nicht an meinem ersten Abend als richtige Wächterin.

Keon reichte mir einen weißen Motorradhelm mit schwarzem, undurchsichtigem Visier. Das Flügelkreuz prangte darauf.

Er stieg auf und ließ den Motor aufheulen. Ohne lange darüber nachzudenken, setzte ich den Helm auf und schwang mich hinter ihn. Ich schlang die Arme, so fest es ging, um seine Taille. Als er losfuhr, schrie ich kurz auf. Trotz des Motorenlärms und des Helms hätte ich schwören können, ihn lachen zu hören.

Er hielt sich weder an die Straßenverkehrsordnung noch an irgendeine Form des gesunden Menschenverstandes. Keon raste über die Landstraße, als würde es kein Morgen geben. Meine Arme schmerzten vor lauter Anspannung. Es wunderte mich, dass er noch Luft bekam, so fest wie ich mich an ihn presste.

Wir waren eine gefühlte Ewigkeit unterwegs, bis die unzähligen Pferdestärken endlich zum Stillstand kamen. Als ich mich umsah, wurde mir eiskalt. Er hätte mir kein albtraumhafteres Schlachtfeld präsentieren können. Wir befanden uns vor den Toren eines Friedhofs.

Es war eine sternenklare Nacht. Das Mondlicht legte sich düster und gespenstisch auf die von der Gotik inspirierten Tore.

Die Anlage lag auf einem Hügel, fernab von den nächsten Häusern.

Ich zitterte vor Aufregung, als ich den Helm abnahm und Keon dabei beobachtete, wie er seinen Bogen aus der Seitenverkleidung des Motorrads zog.

»Und jetzt gehen wir da rein und machen was?«

»Wir töten den Ghul.«

»Wie?«

»Wenn wir Glück haben und wir ihn zuerst finden, jagen wir ihm einen dieser Pfeile in den Kopf.«

»Und wenn wir kein Glück haben?«

»Dann findet er uns zuerst und die Distanz, um ihn anzuvisieren, reicht nicht aus. Dann müssen wir improvisieren.«

Ich schickte ein Stoßgebet in Richtung Himmel, in dem ich darum bat, nicht improvisieren zu müssen.

»Bekomme ich keinen Bogen?«

»Du hast doch gesagt, du triffst nicht mal die Zielscheibe. Ich wüsste also nicht, was das bringen sollte.«

Ich spürte Keons Belustigung, die ich einerseits unpassend fand, die mich aber andererseits auch beruhigte. Mir wurde klar, dass er wusste, was er tat. Er hatte Routine und würde mich nicht unnötig in Gefahr bringen – zumindest hoffte ich das.

»Bleib einfach bei mir, Kleine, und achte auf auffällige Geräusche oder Schatten.«

Ich lief so dicht neben ihm her, dass ich ihn ständig von der Seite anrempelte. Mein Herz schlug zu schnell und zu laut – ich befürchtete, es würde sämtliche Außengeräusche überschatten. Auch wenn ich angestrengt versuchte, mich von Keons Selbstsicherheit anstecken zu lassen, blieb ich nervös. Es waren einige Tage vergangen, seit ich von dieser Chimäre verfolgt worden war. Ich hatte mir damals gewünscht, nie wieder in so eine Situation zu geraten, und nun lief ich mitten in der Nacht über einen Friedhof, um ein wahrscheinlich noch grausameres Monster ausfindig zu machen.

Die Gräber strahlten eine unheimliche Stille aus. Friedhöfe machten mir eigentlich keine Angst. Ich sah keinen Sinn darin, sich vor den Toten zu fürchten, aber bei Nacht hatte dieser Ort etwas bedrückend Düsteres.

»Was weißt du eigentlich über Ghule?«, wollte Keon wissen, während er seinen Blick suchend schweifen ließ.

»Das sind Dämonen, die Leichen fressen«, gab ich stolz wieder, was ich von Sebastian gelernt hatte.

»Mehr weißt du nicht?«

»Nein, aber ich bin ja auch erst seit drei Tagen eine von euch!«

»Ja, und es wird Zeit, endlich mal ein Buch aufzuschlagen! Die Dummen und Unwissenden werden bevorzugt gefressen.«

Ich wollte mich verteidigen, aber Keon blieb plötzlich stehen, legte sich den Zeigefinger auf die Lippen und ermahnte mich, still zu sein. Ich wurde langsam wütend auf ihn. Er schleppte mich auf einen Friedhof, um einen Dämon zu jagen, setzte mich einer Situation aus, die vollkommen neu und Furcht einflößend für mich war, und besaß dann auch noch die Frechheit, sich darüber aufzuregen, dass ich ihm nicht die Geschichte der Ghule auf Latein herunterbeten konnte.

»Sebastian ist viel netter und geduldiger als du! Eigentlich wollte ich ihn begleiten und nicht dich«, murmelte ich beleidigt.

»Kein Wunder, dass er nett zu dir ist, er will ja auch mit dir ins Bett.«

Abrupt blieb ich stehen und strafte Keon mit bösen Blicken. »Was behauptest du da?!«

»Ach bitte, ich habe gesehen, wie er dich beim Bogenschießen befummelt hat. Ich dachte schon, er reißt dir gleich die Klamotten vom Leib und fällt über dich her.«

Ich schnappte vor Empörung nach Luft und spürte, wie mein Gesicht rot anlief. »Das stimmt doch gar nicht! Er hat mich nur massiert. Heute hat er mich überhaupt nicht angefasst!«

»Sicher, ich habe ihm auch gesagt, dass man keine kleinen Mädchen befummelt, schon gar nicht, während man sie trainiert!«

»Du hast was gemacht?!«

Ich konnte nicht glauben, dass er tatsächlich mit Sebastian über so einen Schwachsinn gesprochen hatte. Wahrscheinlich war er heute deshalb so distanziert gewesen.

»Wenn du hier weiter so herumschreist, Kleine, weckst du noch sämtliche Toten auf!«

»Ich bin kein kleines Mädchen mehr! Ich bin beinahe siebzehn Jahre alt, also nenn mich nicht Kleine!«

»Oh, entschuldige bitte, Oma«, erwiderte er und lachte.

»Was interessiert es dich überhaupt, ob er mit mir schlafen will oder nicht!?«

»Du kannst noch nicht einschätzen, auf was du dich einlässt.«

Ich konnte ihm nicht folgen, aber ich spürte, wie es in ihm zu brodeln begann. Irgendetwas tobte in Keon, ich würde irgendwann den Mut finden müssen, ihn darauf anzusprechen.

»Ich habe dir doch gesagt, ich bin alt genug, um …«

»Sei still!«

Auf einmal wurde alles unwirklich. Er drängte mich an die Ziegelmauer, die links von uns verlief, und stellte sich vor mich. Ich hörte ein Geräusch, von dem ich hätte schwören können, dass es einem Horrorfilm entsprungen war. So einen unmenschlichen Schrei hatte ich noch nie vernommen: dröhnend, tief, düster und irgendwie hungrig.

Keon positionierte sich so schnell, dass ich gar nicht mitbekam, wie er einen Pfeil in den Bogen spannte und schoss. Ich konnte fühlen, wie konzentriert er war, beherrscht und trotzdem vollgepumpt mit Adrenalin. Als ich sein Ziel ausfindig machte, gefror mir schlagartig das Blut in den Adern.

Keine zwei Meter vor uns lag etwas so grausam Abnormales am Boden, dass ich am liebsten laut geschrien hätte. Der Körper erinnerte entfernt an den eines groß gewachsenen, bulligen Menschen, aber er war pechschwarz. Die Augen wirkten leer, wie die eines Hais, und die Zähne waren so spitz und lang, dass sie aus dem Mund nach draußen ragten.

Ich stand einfach nur da und presste mich an die Mauer. Das Atmen fiel mir unsagbar schwer. Ich wünschte mir, ich hätte nie in die hässliche Fratze dieses Ghuls geblickt, denn sie würde mich auf ewig in meinen Albträumen verfolgen.

Keon befestigte den Bogen an der Halterung auf seinem Rücken. Er holte ein Benzinfeuerzeug aus der Hosentasche und warf es auf den toten Körper. Der Dämon ging sofort in Flammen auf. Ich war unglaublich dankbar für dieses Feuer, denn nachdem die gut zwei Meter hohen Stichflammen verschwunden waren, blieb nur Staub übrig.

Keon kam auf mich zu und blieb seufzend vor mir stehen. Ich spürte Sorge in ihm aufkommen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. Noch immer hatte ich mich keinen Zentimeter bewegt – dazu war ich nicht in der Lage.

»Siehst du«, meinte er und hob mich mühelos hoch. »Du hast noch keine Ahnung, auf was du dich einlässt.«

Ich wehrte mich nicht dagegen, von ihm getragen zu werden. Er strahlte etwas aus, das meinen Herzschlag besänftigte, und er musste unbedingt besänftigt werden.

Langsam, aber sicher wurde ich ruhiger und konnte wieder klar denken. Als wir bei seinem Motorrad angekommen waren, setzte er mich ab.

»Alles in Ordnung?«

Ich nickte und versuchte, das Zittern, das meinen Körper heimsuchte, zu unterdrücken. »Ich bin eine Versagerin.«

»Weil du einen Schock hattest?«

»Ja.«

»Die meisten werden ohnmächtig oder übergeben sich beim ersten Mal.«

Ich stutzte und starrte Keon ungläubig an. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er sich über mich lustig machen würde oder zumindest sauer über meine Unfähigkeit war, aber er blieb so ruhig wie nie zuvor. Ich genoss sein Leuchten. Diese Aura, für die ich keine Worte fand.

Wie ferngesteuert ging ich auf ihn zu und schlang meine Arme um ihn. Dass er sich im ersten Moment sträubte, ignorierte ich. »Danke.«

Er lachte – ein verwundertes, aber schönes Lachen. »Wofür denn? Dafür, dass ich dich beinahe zu Tode erschreckt habe?«

»Nein, dafür, dass du mir gezeigt hast, auf was ich mich einlasse.«

Es war ein seltsames Gefühl, eines, das ich noch nie gefühlt hatte. Aus meiner Angst wurde langsam, aber sicher ein undefinierbarer Drang, weiterzumachen. Ich sah das Bild des toten Ghuls noch immer vor meinem geistigen Auge, aber je länger ich es vor mir hatte, umso mehr begann ich, es zu akzeptieren. Ich akzeptierte meine Angst und sie verflüchtigte sich.

»Du bist wirklich seltsam, Klei…«

Er stockte, schien sich ins Gedächtnis zu rufen, dass ich seinen Spitznamen nicht leiden konnte. Kopfschüttelnd setzte er sich auf sein Motorrad. Bevor er sein hübsches Gesicht unter dem Helm versteckte, lächelte er schwach.

Ja, ich war wirklich seltsam, genauso seltsam wie Keon, und eigentlich fühlte es sich ganz gut an.

Während der gesamten Fahrt krallte ich mich an seiner Lederjacke fest. Er fuhr nicht mehr ganz so schnell wie vorhin, anscheinend hatten wir es nicht mehr eilig.

Ich hatte vergessen, wo wir hinwollten. Irgendetwas stand noch auf unserer To-do-Liste, aber was, das hatte ich irgendwo zwischen meiner Angst vor halsbrecherischen Motorradtouren und der vor leichenfressenden Dämonen vergessen.

Wir hielten mitten in der Altstadt auf einem Platz, den ich schon unzählige Male überquert hatte.

»Was wollen wir hier?«

»Schon mal in einem Club gewesen?«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich muss aber nicht tanzen, oder?«

Keon verdrehte die Augen. »Nein, wir gehen da nicht zum Vergnügen hin. Das Borderline gehört Conan.«

Mein Gedächtnis verriet mir, dass ich den Namen schon mal gehört hatte. Keon sprach ihn mit so viel Verachtung aus, dass meine Gabe überflüssig war. Er mochte diesen ominösen Conan nicht.

»Und was wollen wir von ihm?«

Ich hoffte inständig, dass Conan nicht etwa das Pseudonym für irgendein grausames Wesen war, das noch hässlicher war als dieser Ghul.

»Reden oder ihm in den Arsch treten, je nachdem, wie kooperativ er sich zeigt!«

»Und über was?«

Ich rammte Keon, weil er so plötzlich stehen geblieben war. Wir hielten vor einer edlen schwarzen Tür, über der in beleuchteten Buchstaben ›BORDERLINE‹ stand.

Die Gegend war mir bekannt, genau wie das blassgelbe, vierstöckige Gebäude, das zwischen einem Bürokomplex und einer Vorschule stand. Ich hatte es für ein Wohnhaus gehalten, jetzt vermutete ich dahinter Ghule und einen Conan.

»Bleib hinter mir und setz ein weniger ängstliches Gesicht auf, die Typen fallen sonst über dich her. Die stehen auf ängstliche kleine Mädchen!«

»Was?! Wer fällt über mich her?!«

Als Keon die schwere Tür öffnete, schallte uns sofort laute Musik entgegen. Eine schmale Treppe führte hinunter zu einem schlecht gelaunten, gut zwei Meter großen Türsteher.

Ich heftete mich wieder so dicht an Keons Fersen, dass ich glaubte, seinen Herzschlag spüren zu können. Vielleicht war es aber auch nur der dröhnende Bass.

Er tauschte mit dem Henker an der Tür einen flüchtigen Blick. Ich konzentrierte mich darauf, meine Miene gefrieren zu lassen.

Der Club war voll. In der Mitte des großen Raumes erstreckte sich eine lange, metallisch glänzende Bar. Der Boden war aus schwarzen Steinplatten oder Marmor, jedenfalls sah er edler aus, als ich es in einem Nachtclub erwartet hätte. Die flackernde dunkelgrüne Lichtkulisse wirkte in Verbindung mit der melancholischen Rockmusik hypnotisierend.

Ich konnte nicht anders, als einfach stehen zu bleiben. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Keon weiterging, aber es war mir egal. Noch nie hatte ich mich inmitten von so vielen Menschen so seltsam gefühlt. Mein Körper verkrampfte und entspannte sich dann wieder. Meine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Jeder Blick, der mich traf, fesselte mich im ersten Moment. Ich fühlte, wie mir Neugier entgegenschlug, und Skepsis.

Jetzt verstand ich, was Raphael und die anderen gemeint hatten, als sie davon gesprochen hatten, dass ich in der Lage sein würde, Dämonen und Engel von anderen Menschen zu unterscheiden. Ich konnte nicht beschreiben, woran ich es erkannte, aber ich spürte, dass die Gäste dieses Clubs keine normalen Menschen waren. Die Intensität meiner Wahrnehmung variierte von Person zu Person und ab und an machte ich auch jemanden aus, bei dem ich diese seltsame dämonische Aura nicht wahrnahm – ich fühlte den Unterschied so deutlich wie die stickig warme Luft.

Es wunderte mich, dass sich weder Angst noch Unsicherheit in mir breitmachten, aber die dunkle Aura, die die meisten hier umgab, war nicht Furcht einflößend. Die Gefühle, die in der Luft lagen, waren identisch mit jenen, die ich von Menschen gewohnt war. Diese Dämonen unterschieden sich nicht von ihnen – Angst zu haben, erschien mir irrational.

Als ich mich einigermaßen an die neue Stimmung gewöhnt hatte, fiel mir auf, dass ich Keon im Getümmel verloren hatte. Ich drängte mich durch die Menge und ermahnte mich selbst, mich nicht wieder ablenken zu lassen.

Gerade als ich glaubte, Keons mittelblonden Hinterkopf auf der anderen Seite der Bar ausfindig gemacht zu haben, verkrampfte sich mein Körper. Jemand hatte mich am Oberarm gepackt, nicht fest, aber er legte mir unfreiwillig seine Gefühlswelt offen.

Er war ein nachdenklicher Typ und trotzdem strahlte er unglaublich viel Lebensfreude aus – außerdem war er ein Dämon.

Als ich mich zu ihm umdrehte, trafen mich dunkelbraune Augen. Sein Lächeln war freundlich und vielleicht ein wenig süffisant.

»Suchst du jemanden?«, wollte er wissen und kam dabei unglaublich dicht mit dem Mund an mein Ohr.

Die laute Musik war der Grund für seine Nähe, trotzdem wurde ich verlegen.

Grübchen zierten sein Gesicht, auf dem sich gerade ein schiefes Lächeln abzeichnete. Er hatte kurze, lockige hellbraune Haare und war nur ein paar Zentimeter größer als ich. Sein Gesicht sah jung aus, aber seine Haut war porentief rein.

Seit dieser Wächtersache begegnete mir ein schönes Gesicht nach dem anderen.

Ich musste ein Kichern unterdrücken, was in Anbetracht der Umstände schon seltsam war.

»Ja! Ich suche meinen Freund.«

»Deinen Freund?«

»Nein! Ich meine, er ist nicht mein Freund, sondern ein Freund – glaube ich zumindest.«

»Ich habe dich noch nie hier gesehen, bist du zum ersten Mal hier?«

Ich nickte.

»Und wie gefällt es dir?«

»Keine Ahnung.«

Meine Antwort war informationsfrei, aber ehrlich.

Er lachte und wandte sich kurz zur Bar. Als er sich wieder zu mir drehte, hielt er mir ein kunstvoll geschwungenes Glas mit einer grünen Flüssigkeit hin. Ich starrte ihn fragend an.

»Hier, das geht auf mich. Du siehst so aus, als könntest du einen Schluck gebrauchen.«

Ich spürte, dass seine Geste freundlich gemeint war. In ihm machte ich keine Emotionen aus, die mich skeptisch hätten machen können, trotzdem zögerte ich. »Ich bin eigentlich nicht zum Spaß hier.«

»Das merkt man. Du siehst etwas erschrocken aus. Liegt es an mir oder an deiner Begleitung?«

Ich fühlte mich ertappt und versuchte, eine neutrale Miene aufzusetzen. Anscheinend bemerkte er mein Bemühen, ernst auszusehen, und äffte mich so treffend nach, dass ich lachen musste.

»Versuchst du gerade, jemanden zu Tode zu starren, oder warum das finstere Gesicht? Lächeln steht dir besser.«

Ghul hin oder her, dieser Dämon war unglaublich nett.

»Mir wurde nur gesagt, dass ich mich vorsehen soll.«

»Das stimmt, eigentlich ist das hier kein Ort für ein Mädchen wie dich.«

»Ach ja?«

Anscheinend hielt er mich für einen normalen Menschen. Gut, das war ich schließlich auch, aber ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass er mich als Wächter erkennen würde. Wer beim Anblick eines Ghuls eine Schockstarre erlitt, war aber wahrscheinlich gar kein richtiger Wächter.

Wieder hielt er mir die klare grüne Flüssigkeit unter die Nase. Verstohlen sah ich mich um. Keon war nirgends zu sehen und ich hätte es als unhöflich empfunden, ein so freundlich gemeintes Angebot auszuschlagen. Außerdem wollte ich nicht wie ein ängstliches Kind wirken.

Ich nahm das Glas und schnupperte hinein – vollkommen geruchlos.

»Ich bin Elias«, stellte er sich vor und reichte mir die Hand zum Gruß.

»Mia, freut mich.«

Er war gutmütig und hilfsbereit, das spürte ich. Irgendwo tief in seinem Inneren versteckte er einen Zwiespalt, aber woher er rührte, konnte ich nicht erkennen.

Elias trank sein Glas in einem Zug leer und ich tat es ihm gleich. Obwohl das Getränk nicht mal für einen ganzen Schluck reichte, schüttelte es mich. Ich merkte, wie mir meine Gesichtszüge entgleisten. In meinem Magen wurde es warm.

Elias grinste. »Noch einen?«

»Nein!«

»Schmeckt nicht, oder?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Und wenn du nicht zum Spaß hier bist, wieso dann?« Er lehnte sich mit dem Rücken zur Bar und zwinkerte mir zu. Ich spürte, dass es ihm Spaß machte, sich mit mir zu unterhalten.

»Ich … wir wollten mit Collin sprechen.«

»Collin? Du meinst Conan, oder?«

Wie peinlich, ich konnte mir nicht mal einen einfachen Namen merken.

»Ja, genau der.«

»Wieso?«

»Ähm …«

Ich gluckste herum und versuchte, mir schnell einen Grund für unser Kommen zusammenzureimen, schließlich hatte Keon mir nicht verraten, was er von Conan wollte.

»Das kann ich dir nicht sagen!«

Ich war erleichtert, dass mir die Sache mit der Geheimnistuerei schnell genug eingefallen war.

»Wieso, müsstest du mich dann umbringen?«

Ich stimmte in sein Lachen ein und wollte gerade etwas erwidern, als ich plötzlich eine bekannte Aura hinter mir spürte. Auch Elias’ Blick verriet, dass jemand hinter mir aufgetaucht war.

Noch während ich Luft holte, um Keon zu fragen, wo er gewesen war, und zu erklären, warum ich hier stand, nahm er meine Hand und zog mich in Richtung Ausgang. Ich spürte noch, dass Elias Keon kannte und dass er ganz schön verwirrt war, danach verlor ich ihn aus den Augen.

Erst als uns draußen die kühle Nachtluft entgegenschlug, blieben wir stehen.

»Bist du irre!?« Er war eindeutig sauer.

»Wieso?! Ich habe dich verloren und dann …«

»Und dann machst du einen auf Lolita und wirfst dich Dämonen an den Hals? Hast du einen Knall?!«

»Auch wenn er ein Dämon war, er war nett und er wollte mir nichts tun, so was spüre ich!«

Eine seiner Augenbrauen hüpfte nach oben und er trat einen Schritt näher an mich heran. Instinktiv wich ich zurück, aber er hielt mich an den Schultern fest, während er an mir schnupperte. »Hast du etwa getrunken?!«

»Nein! Ähm, ja, aber nur einen Schluck.«

»Ich fasse es nicht! Du flirtest nicht nur mit Dämonen, du besäufst dich dabei auch noch!«

»Ich habe nicht geflirtet, ich habe mich nur unterhalten!«

»Du solltest doch hinter mir bleiben! Eine einfache Anweisung! Was zur Hölle hast du nur an den Ohren?!«

»Ich war kurz abgelenkt und dann warst du verschwunden!«

Kopfschüttelnd wandte er sich ab und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren.

Keon war wirklich wütend auf mich und der Grund dafür lag auf der Hand. Er hatte sich Sorgen gemacht, genau wie damals, als mich die Chimäre angegriffen hatte. Außerdem war er sauer auf sich selbst, weil er mich aus den Augen verloren hatte.

Als wir bei seinem Motorrad ankamen, plagte mich mein Gewissen. Auch wenn er der schlecht gelaunteste Mensch der Welt war, war ich unglaublich gern bei ihm. Mich überkam die Angst, dass er mich nicht mehr bei sich haben wollen könnte.

»Es tut mir leid …«, murmelte ich und machte traurige Augen.

»Ja, und mir tut es dann leid, wenn du tot und vergewaltigt in einer dunklen Gasse aufgefunden wirst. Das wird dir nämlich früher oder später passieren, wenn du dich gleich jedem so an den Hals wirfst!«

Es fröstelte mich innerlich, so viel Kälte lag in seinen Worten. Er war auf einmal seltsam – übertrieben nachtragend. Ich fühlte, wie die Traurigkeit ihn übermannte und er gleich darauf alles in ihm abtötete. Ich kannte niemanden, der so gut darin war, seine Gefühle zu verbannen.

»Hast du mit Conan gesprochen?« Mir blieb nichts anderes übrig, als das Thema zu wechseln.

»Nein, er war nicht da.«

»Und jetzt?«

»Jetzt fahren wir zurück zum Schloss.«

Als ich aufstieg, krallte ich mich wieder an ihm fest. Ich hatte zwar keine Angst mehr vor der Fahrt, dafür aber davor, ihn loszulassen. Er durfte nicht weggehen oder mich wegschicken.

So angestrengt ich auch in Keon hineinsah, seine Gefühlswelt blieb ein Gewirr aus unlesbaren Emotionen, die er hinter einer Mauer verbarrikadiert hatte.

Diese Sturheit war beeindruckend. Er wollte weder mit mir reden noch irgendetwas fühlen, und das zog er durch. Solange er mich weiterhin mitnehmen würde, war mir dieses bockige Verhalten aber egal – ich würde es hinnehmen.

Als die Anspannungen der heutigen Nacht von mir abfielen, wurde ich müde. Ich schrak auf, als ich merkte, wie meine Augenlider schwer wurden. Auf einem Motorrad einzuschlafen, wäre keine gute Idee. Keon drehte sich zu mir um und fuhr dann ein paar Schlangenlinien, anscheinend um mich wieder wach zu bekommen.

Als wir am Schloss ankamen, war ich so müde, dass ich mich am liebsten gleich neben dem Motorrad ins Gras gelegt hätte.

»Geh ins Bett, du siehst furchtbar aus!«

»Danke!«, entgegnete ich gespielt beleidigt und trottete hinter ihm her.

Ich hoffte, dass er mir morgen nicht mehr böse sein würde, aber ich war einfach zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Mit halb geschlossenen Augen schlich ich weiter.

Mein Kopf war so leer, dass ich Keon verständnislos anstarrte, als er sich zu mir umdrehte und eine Augenbraue nach oben zog.

»Ist dein Zimmer nicht im ersten Stock?«

»Ja.«

»Und warum läufst du mir dann bis in den zweiten Stock nach? Willst du dich zu mir ins Bett legen oder wie darf ich das verstehen?«

Ich schaute mich um und begriff, dass ich tatsächlich im falschen Stockwerk war. Ich war ihm einfach nachgelaufen – das wirkte wirklich ziemlich aufdringlich.

»Nein! Ich will nicht in dein Bett! Es tut mir leid, dass ich mich so blöd angestellt habe.«

Keon zuckte mit den Schultern und schloss die Tür zu seinem Zimmer auf. Mein Herz machte einen Freudensprung, als mein Verstand endlich den Schluss gezogen hatte, dass Keon auch hier wohnte.

»Sei das nächste Mal vorsichtiger!«

»Ich war vorsichtig! Glaub mir, ich kann einschätzen, ob mir jemand etwas Böses will.«

»Vielleicht, aber du kannst nicht einschätzen, ob dich jemand in Gefahr bringt.«

Ich verstand nicht, auf was er hinauswollte. »Wie meinst du das?«

»Vergiss es. Geh ins Bett.«

»Du bist seltsam.«

»Du auch.«

Obwohl ich wusste, dass wir beide viel lieber sauer aufeinander gewesen wären, lächelte ich.

Ich war mir in diesem Moment sicher, dass ich nicht das letzte Mal mit Keon unterwegs gewesen war.


Grausame Vergangenheit

Irgendjemand schüttelte mich so lange, bis ich keine andere Wahl hatte, als genervt die Augen zu öffnen. Sara hatte sich über mich gebeugt und zog mir die Decke weg.

»Mia! Steh endlich auf! Du hast schon das Frühstück verpasst! Wenn du zu spät zum Unterricht kommst, frisst dich Raphael auf!«

»Was? Er frisst mich auf?«

Mein Kopf arbeitete quälend langsam. Alles in mir schrie nach der weichen, warmen Decke, die Sara mir gerade weggezogen hatte.

»Na ja, metaphorisch gesprochen!«

»Was?«

Ich verstand kein Wort von dem, was sie da vor sich hin faselte, aber sie war aufgebracht.

»So, jetzt reicht es mir!«

Endlich verschwand sie aus meinem Zimmer und hinterließ eine wohltuende Stille, die ich nutzte, um wieder einzuschlafen.

Ich schrie auf, als es auf einmal kalt und nass wurde. Meine Haare, mein Hello-Kitty-Top, mein Bett – alles triefte. Sara stand vor mir, mit einem Eimer in der Hand.

»Sag mal, bist du verrückt geworden?! Wieso tust du denn so was?!«

»Damit du endlich in die Gänge kommst! Es ist fünf vor acht!«

Als ich auf die Uhr sah, traf mich der Schlag. Ich war spät ins Bett gekommen, hatte nicht einschlafen können und musste den Wecker, der um sechs Uhr geläutet hatte, ausgemacht haben, ohne aufzuwachen.

»Komm, Mia, zieh dich an! Wir müssen los!«

»Ja!«

Ziellos lief ich in meinem Zimmer auf und ab und versuchte, mich zu orientieren. Während mir Sara irgendein T-Shirt über den Kopf zog, hüpfte ich in meine Jeans und schnappte mir meine Bücher. Noch bevor ich einen Blick in den Spiegel werfen konnte, rannte ich auch schon die Treppe hinunter.

»Wieso hast du mich nicht schon früher geweckt?!«

»Ich dachte, du wärst schon wach!«

»War ich nicht!«

»Ich weiß! Wieso schläfst du denn bis kurz vor acht?!«

Ich war mir nicht sicher, ob ich Sara erzählen sollte, dass ich gestern Nacht mit Keon unterwegs gewesen war. Vielleicht durfte ich das nicht. Vielleicht würde er Ärger bekommen, wenn die anderen erfahren würden, dass er mich schon so früh mitgenommen hatte.

Ich schüttelte den Kopf. Selbst wenn er deshalb Ärger bekam, war ihm das bestimmt egal.

»Ich war mit Keon unterwegs.«

Sara blieb stehen und starrte mich ungläubig an.

»Er hat mich mitgenommen und ich habe mich doof angestellt.«

Sie überlegte kurz und verschränkte dann die Arme vor der Brust.

»Seltsam.«

»Wieso?«

»Na ja, Keon hat noch nie jemanden mitgenommen. Eigentlich hat er nicht viel Kontakt zu uns, schon gar nicht zu den Jüngeren.«

»Wieso?«

Ich spürte, wie ihre Stimmung mit einem Mal komplett umschlug.

»Scheiße!«

Der Blick auf die Uhr ließ Sara fluchen und wieder loslaufen. Ich hätte ebenfalls fluchen können, aber nicht, weil ich Angst hatte, dass wir zu spät kommen würden, sondern weil ich wusste, dass sie gerade mit irgendetwas hatte rausrücken wollen, das Keon betraf und mich somit brennend interessierte. Anscheinend wusste sie, warum er diese Einsamer-Wolf-Performance zum Besten gab.

Als wir um die Ecke des Flurs rannten, hätten wir beinahe Raphael gerammt. Er war auch gerade dabei, das Klassenzimmer zu betreten. Grinsend drängte sich Sara an ihm vorbei, ich tat es ihr gleich.

»Wir kommen nicht zu spät! Du bist noch hinter uns!«, rief sie ihm zu und zauberte einen verwirrten Blick auf Raphaels Gesicht.

Er sah so unbeschreiblich süß aus, wenn er die perfekt geschwungenen Augenbrauen nach oben zog, dass ich vor lauter Entzücken beinahe gegen die Tafel gelaufen wäre. Alle anderen saßen natürlich schon auf ihren Plätzen.

Nick zwinkerte mir zu. Mir fiel plötzlich auf, dass sich mein Kopf irgendwie kalt anfühlte – meine Haare waren noch klitschnass. Ich musste furchtbar aussehen, wie ein begossener Pudel. Während ich mich so klein wie möglich machte, begann Raphael mit dem Unterricht.

Ich kämpfte den ganzen Vormittag lang mit meiner Müdigkeit. Es war mir ein Rätsel, wie die anderen es schafften, jede Nacht bis zum Morgengrauen unterwegs zu sein und am nächsten Tag trotzdem ausgeschlafen im Unterricht zu sitzen. Mein Körper hatte anscheinend noch nicht mitbekommen, dass ich jetzt ein Wächter war.

Als es Zeit fürs Mittagessen wurde, konnte ich die Augen kaum noch offen halten. Sara erzählte Leo und Sebastian von meinem gestrigen Ausflug. So viel bekam ich noch mit, dann legte ich den Kopf auf die Tischplatte und schlief ein.

Leo weckte mich, indem er mir seinen Ellbogen in die Seite rammte.

»Ahh, das tut weh!«

»Soll es auch, sonst verpennst du noch den Rest des Unterrichts!«

Ich schreckte auf und stellte fest, dass ich das ganze Mittagessen über geschlafen hatte. Das Tischgespräch war komplett an mir vorübergegangen.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum Keon Mia mitgenommen hat. Vielleicht hat Raphael etwas damit zu tun.«

Sara schien sich sichtlich Gedanken über dieses Thema zu machen, genau wie die anderen.

»Ich glaube nicht, dass Raphael etwas damit zu tun hatte«, brachte Sebastian ein. Er war über irgendetwas enttäuscht. »Dass er Mia mitgenommen hat, war seine Entscheidung, und ihre natürlich.«

Ich wurde mit einem Mal hellwach. Sebastian war meinetwegen enttäuscht, auch wenn er mich noch so freundlich anlächelte. Er machte mir zwar keine Vorwürfe, aber er hätte mich gern ausgebildet.

Die Situation überforderte mich. Ich hatte kaum geschlafen und konnte nicht klar denken. Mit einem zwickenden Gefühl in der Magengegend stand ich auf. »Sollten wir nicht langsam zurück zum Unterricht?«

Sara nickte und hakte sich bei mir ein.

Ich war froh, dass ich diesem überraschend unangenehmen Gespräch vorerst entkommen war. Der Unterricht lenkte mich zwar ab, verging aber viel zu schnell.

Am Nachmittag stand wieder Training auf dem Programm. Da Leo eine Vorlesung hatte, blieb mir zwar das Hantieren mit dem Schwert erspart, aber Sebastian und meinen Schuldgefühlen musste ich mich stellen.

Er war noch ruhiger als sonst und ich glaubte, zu bemerken, dass er den Augenkontakt mit mir auf ein Minimum beschränkte.

Der Versuch, mir einzureden, dass ich nichts für sein Stimmungstief konnte, scheiterte. Er mochte mich noch, aber ich fühlte deutlich, dass er eine gewisse Antipathie unterdrückte. Ich glaubte zu wissen, wem das negative Gefühl galt, das Sebastian nicht zulassen wollte. Am liebsten hätte ich ihn nach genau dieser Person ausgefragt, aber allein der Wunsch war mir unangenehm.

Ich war schuld daran, dass er jetzt mit diesen Gefühlen haderte, und ich konnte an nichts anderes denken, als ihn über Keon auszufragen. Sie waren gleich alt und hatten bestimmt schon viel miteinander zu tun gehabt, auch wenn sie ganz offensichtlich keine engen Freunde waren.

Keon hielt sich sowieso bedeckt, er aß auch nie mit uns, obwohl er hier wohnte. Meine Gedanken drehten sich heute im Kreis.

»Ich wollte gestern Abend eigentlich gar nicht mit Keon losziehen. Ich wusste nicht mal, dass er vorhatte, mich mitzunehmen.«

Ich hatte das Bedürfnis, mich zu rechtfertigen, auch wenn die Situation dadurch kaum erträglicher wurde. Sebastian fühlte sich nur minimal besser, aber immerhin glaubte er mir.

Ich setzte wieder zum Schuss an. Er stand hinter mir und überwachte meine Technik.

»Schon okay. Eigentlich war es sowieso vorgesehen, dass Keon dich ausbildet.«

Der Pfeil landete am linken Rand der Zielscheibe.

»Wirklich?«

Ich erinnerte mich daran, dass Keon am Friedhof behauptet hatte, er hätte mit Sebastian gesprochen und ihm verboten, mich anzufassen. Schon der Gedanke allein war mir peinlich. Sie hatten sich also wirklich unterhalten.

»Es ist üblich, dass dich der Wächter, der dich vor der Chimäre rettet, auch ausbildet.«

Ich spannte den nächsten Pfeil ein. »Also war klar, dass ich mit Keon gehen würde?«

»Nicht wirklich. Er hat sich immer geweigert, jemanden auszubilden. Deshalb habe ich dich auch gefragt, ob du mich begleiten willst, aber er hat mit mir gesprochen und anklingen lassen, dass er dich mitnehmen will.«

»Wieso hat er nie jemanden ausgebildet?«

Sebastian lächelte und deutete mir an, dass ich mich gerade hinstellen sollte. »Keon war schon immer ein Einzelgänger.«

»Kennst du ihn gut?«

»Wahrscheinlich besser als die meisten.«

»Und was heißt, besser als die meisten?«

»Na ja, er hat mich damals auch vor der Chimäre gerettet.«

Ich schoss wieder, diesmal traf ich beinahe ins Schwarze.

»Wie lange ist das her?«

»Ich bin jetzt fünf Jahre hier.«

Ich erinnerte mich wieder daran, dass Keon mir erzählt hatte, dass er schon mit acht an die Ars Vivendi gekommen war.

»Weißt du, warum er so verschlossen ist?« Ich konnte nicht anders, ich musste nachhaken.

»Er war schon immer ein Einzelgänger, aber die letzten Jahre haben ihm zugesetzt – er hatte eine schwere Zeit.«

Es war ihm unangenehm, darüber zu sprechen, zumal es ihm immer schwerer fiel, Keon weiter böse zu sein. Seine Gutmütigkeit drängte sich deutlich in den Vordergrund.

»Was ist denn passiert?«

Sebastian seufzte und wurde dann still. Mitleid erfüllte ihn, so stark und übermächtig, dass ich mich anstecken ließ, obwohl ich noch nicht wusste, was gleich kommen würde.

»Seine Freundin ist vor drei Jahren gestorben.«

Ich traf ins Schwarze und ließ den Bogen dann sinken. So etwas hatte ich nicht erwartet. Starr blickte ich in die Ferne und wusste nicht, wie ich reagieren sollte, also wurde ich einfach todtraurig.

»Wie?«

Er seufzte laut. Ein unangenehm beklemmendes Gefühl überkam mich. Der Tod war schon immer ein Thema in meinem Leben gewesen – trotzdem hatte ich mich nicht an ihn gewöhnt.

»Dämonen haben sie getötet.«

Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Sofort hatte ich das Bild des Ghuls vor Augen und hörte die Schritte der Chimäre, die mich verfolgt hatte. »Sie war auch eine Wächterin?«

»Nein, sie wusste nichts von Engeln oder Dämonen. Keon wollte das nicht. Sie sollte sich keine Sorgen um ihn machen.«

»Und wie …?«

»Damals hatten wir Probleme mit einem Zirkel, der für mehrere Ritualmorde verantwortlich war. Sie haben schwarze Magie praktiziert, um Wesen zu rufen, die die Hölle eigentlich nicht verlassen sollten. Keon, Leo, ein paar ältere Wächter und ich hatten den Auftrag, sie aufzuhalten. Es war schwer, alle Mitglieder ausfindig zu machen, wir waren beinahe jede Nacht unterwegs und haben so gut wie überhaupt nicht mehr geschlafen. Keons Doppelleben hat ihn enorm viel Kraft gekostet. Sie hat bemerkt, dass etwas nicht stimmt, und sich Sorgen gemacht. Eines Nachts ist sie ihm gefolgt und mitten in einen Kampf mit mehreren Dämonen geraten. Es war ein Hinterhalt. Keon war allein und wir anderen konnten nicht schnell genug bei ihm sein. Er hat alles versucht, um sie zu beschützen, aber es waren einfach zu viele und er war zu erschöpft. Als wir bei ihm waren, war sie schon tot. Er war so blind vor Wut, dass er noch am selben Abend einen Kreuzzug gegen den Zirkel geführt hat. Er hätte sich dabei fast umgebracht. Raphael konnte ihn irgendwie beruhigen, aber seit damals ist es schwer mit ihm. Es ist verständlich, warum sich alle wundern, dass er dich ausbildet.«

Ich stand einfach nur da und verarbeitete Sebastians Worte.

Es kam mir unwirklich vor, was er erzählt hatte. Ich unterdrückte die Tränen, die in meinen Augen brannten, und fühlte mich so elend, dass ich mir kurz wünschte, er hätte das alles für sich behalten. Wie sollte ich Keon je wieder in die Augen sehen, ohne in Tränen auszubrechen? Der Selbsthass, den er in sich trug, die Schuldgefühle – alles machte mit einem Mal Sinn. Es war beeindruckend, dass er trotz dieses Schicksalsschlags sein Leuchten behalten hatte. Ich wünschte mir, ich hätte Keon vor dieser Sache gekannt, er musste viel fröhlicher gewesen sein, nicht so verschlossen.

»Du siehst ihr ähnlich.«

Ich hätte Sebastians Worte beinahe überhört, weil ich in Gedanken war, aber als sie mein Bewusstsein erreichten, stutzte ich.

»Vielleicht fühlt er sich deshalb so zu dir hingezogen.«

Kaum hatte er es ausgesprochen, strafte sich Sebastian auch schon für seine Aussage, indem er wütend auf sich selbst wurde. Anscheinend hätten diese Worte nicht über seine Lippen kommen dürfen, warum auch immer. Er war viel zu streng mit sich selbst, genau wie Keon.

»Ich glaube nicht, dass er mich besonders mag«, entgegnete ich schließlich und versuchte, meine Stimme nicht zittern zu lassen.

»Doch, sonst würde er sich nicht solche Sorgen um dich machen.«

»Sorgen?«

»Vergiss es. Übrigens, Gratulation zu deinem Schuss!«

Er deutete auf die Zielscheibe, in deren Mitte der Pfeil steckte, den ich vorhin abgeschossen hatte. Anscheinend traf ich nur, wenn ich vollkommen abgelenkt war.

Es fiel mir schwer, mich wieder auf das Schießen zu konzentrieren. Ich versuchte es angestrengt, konnte aber nicht mehr an meinen Erfolg anknüpfen.

Sebastian haderte die ganze Zeit mit sich selbst und ich versuchte, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken.

Mit einem beklemmenden Gefühl in der Magengegend verabschiedeten wir uns schließlich voneinander. Ich fühlte kurz, dass er mir noch irgendetwas sagen wollte, sich dann aber doch anders entschied. Auch mir war nicht mehr nach reden zumute, zumindest nicht im Moment. Ich war noch immer schockiert von der Tragödie, die Keon durchlebt hatte.

Immer und immer wieder malte ich mir aus, wie das Mädchen, das er geliebt hatte, von Dämonen zerfetzt wurde – vor seinen Augen. Ich stellte mir vor, wie sie in seinen Armen starb.

Benommen von all dem Mitleid, das ich empfand, trugen mich meine Beine bis vor Raphaels Bürotür. Es war Zeit für meine Nachhilfestunde, die mir mit einem Mal unglaublich banal vorkam.

Meine Hand tastete nach der goldenen Klinke und verweilte dann eine Weile auf ihr. Eigentlich wollte ich eintreten, aber Keons Gesichtsausdruck von gestern schoss mir wieder ins Gedächtnis. Ich hatte ihn nicht wirklich deuten können, hatte seine Reaktion auf mein kurzes Beisammensein mit dem niedlichen Dämon übertrieben gefunden.

Unsagbar starke Schuldgefühle kamen in mir hoch. Er hatte sich Sorgen um mich gemacht, das hatte ich zwar gespürt, aber warum er so emotional reagiert hatte, wurde mir erst jetzt klar.

Er hatte Angst, sich wieder die Schuld am Tod von jemandem geben zu müssen, der unter seinem Schutz stand. Keons Schuldgefühle grenzten an Selbsthass, er hasste sich für das, was passiert war, und das tat wiederum mir im Herzen weh.

Ich konnte mir nicht mehr erklären, warum er sich meine Anwesenheit überhaupt antat. Obwohl ich ihm so große Sorgen bereitete, schickte er mich nicht weg. Er hätte mich nicht ausbilden müssen, Sebastian hätte sich darum gekümmert.

Sah ich ihr so ähnlich, dass er sich freiwillig diesem Schmerz aussetzte?

Bevor ich weiterdenken konnte, übermannte mich die Präsenz des Wassers. Sie war so stark und greifbar, dass ich kurz bewegungsunfähig war.

»Mia«, hörte ich Raphael flüstern.

Als ich mich umdrehte, sah ich in tiefblaue Augen. Er stand da und musterte mich. Ich wollte ihn anlächeln, mit ihm in sein Büro gehen und so tun, als ob nichts gewesen wäre, aber ich konnte mich nicht überwinden, meine Gefühle zu unterdrücken.

Langsam ließ ich meine Hand von der Klinke gleiten und versuchte dabei, die Bilder von Keons toter Freundin zu verdrängen. Ich wollte jetzt nicht mehr darüber nachdenken, aber es ließ mich nicht los.

Ich sah sie dort liegen, auf einer regennassen Straße, mit bleichem Gesicht. Ihre langen Haare klebten an ihren Wangen und ein Rinnsal aus Blut hatte sich von ihrer Stirn bis hinunter zu ihrem Kinn gebildet. Ich sah Keon, der gerade den letzten Dämon niederstreckte und im nächsten Moment auch schon bemerkte, dass es zu spät war. Seine zitternden, blutverschmierten Hände tasteten nach ihr. Ich hörte ihn flehen, um etwas, das unmöglich war.

Die Bilder wirkten erschreckend real, ich hatte das Gefühl, dabei gewesen zu sein. Ich drohte, in einem Meer aus Trauer und Mitleid zu ertrinken, als mich Raphael plötzlich wieder an die Oberfläche zog.

Dass er so nah bei mir stand, hatte ich nicht mitbekommen. Er hatte seine Arme um mich gelegt und riss mich aus diesen albtraumhaften Tagträumen.

Regungslos stand ich da und wagte kaum, zu atmen. Mein Kopf lehnte an seiner Brust, ich konnte sein Herz schlagen hören. Der beruhigende Rhythmus verbannte all die dunklen Gedanken und Gefühle binnen Sekunden. Er roch nach Rosen und Sandelholz. Ich fühlte mich beschützt.

Erst nach einer Weile holte mich die Realität wieder ein. Ich konnte nicht sagen, wie lange mich Raphael jetzt schon im Arm hielt, aber es wurde mir schlagartig peinlich, dass ich mich so an ihn geschmiegt hatte. Als ich mich kurz verkrampfte, ließ er von mir ab und trat einen Schritt zurück.

»Geht es wieder?«, wollte er wissen und legte den Kopf schief.

Mein Gesicht hatte sich wahrscheinlich rot gefärbt, zumindest glühte es wie eine Herdplatte.

Raphaels Wellen hatten die negativen Gefühle einfach weggespült. Übrig blieb nur noch meine Scham darüber, dass ich so übertrieben emotional reagiert hatte.

Mein Gefühlsausbruch musste für ihn aus heiterem Himmel gekommen sein. Wahrscheinlich hielt er mich jetzt für zartbesaitet.

»Ja! Alles wieder in Ordnung! Ich habe nur … Ich meine …«

Was sollte ich ihm erzählen? Wenn ich gestehen würde, dass ich beinahe losgeheult hätte, nur weil mich Keons traurige Vergangenheit überwältigt hatte, hielt er mich bestimmt für schwach. Ich konnte mir selbst kaum erklären, warum ich die Nerven weggeschmissen hatte.

»Schon gut.«

Seine Stimme klang sanft, klar und so vertraut, als hätte er schon tausendmal auf mich eingesprochen. Er lächelte ein leicht besorgtes Lächeln und hielt mir schließlich die Tür zu seinem Büro auf.

Nachdem ich mich gesetzt hatte, wurde ich todmüde. Mein Körper schien sich wieder daran zu erinnern, dass er nach Schlaf schreien musste. Am liebsten wäre ich an Ort und Stelle eingeschlafen.

»Du siehst geschafft aus, Mia«, bemerkte er so leise, als hätte er Angst, mich zu erschrecken.

»Ja, das bin ich«, gestand ich und hoffte inständig, dass er nicht nachfragen würde, wieso. Obwohl es sich in der Schule schon herumgesprochen hatte, war ich nicht sicher, ob Raphael wusste oder überhaupt wissen durfte, wo ich gestern Nacht gewesen war.

»Du solltest dich ausruhen«, schlug er zu meiner Überraschung vor und legte das Buch, das er gerade aus dem Regal geholt hatte, wieder zurück.

»Aber die Nachhilfestunde.«

»Latein läuft uns nicht davon. Leg dich schlafen, morgen können wir die versäumte Stunde nachholen.«

Ich nickte und raffte mich auf. Es hätte wirklich keinen Sinn gehabt, mich jetzt mit römischen Sagen zu beschäftigen, ich konnte die Augen kaum noch offen halten.

»Danke für die Umarmung«, flüsterte ich und schlich mit dezent geröteten Wangen und einem wohligen Gefühl zur Tür.

»Gern geschehen«, erwiderte Raphael, lächelte und sah dabei aus wie Keon.

Ich schleppte mich hinauf in mein Zimmer. Nachdem ich mich hingelegt hatte, kreisten meine Gedanken noch kurz um die Wasser-Aura, die die schrecklichen Bilder in meinem Kopf so schnell vertrieben hatte. Ich zehrte noch von den Erinnerungen an Raphaels Nähe und verfiel schließlich der Müdigkeit.


Dämonen und Verbündete

Ein stechender Schmerz ließ mich schlaftrunken nach meiner Hüfte tasten. Irgendetwas pikste mich in die Seite, aber ich bekam nichts Verdächtiges zu fassen. Nach dem nächsten Stechen drehte ich mich genervt um.

»Du schläfst ja wie ein Stein!«

Die wohlbekannte Stimme ließ mich die Augen aufschlagen. Etwas desorientiert saß ich in meinem Bett und rieb mir die Hüfte. Als ich zu Keon aufblickte, bemerkte ich sofort den Pfeil in seiner Hand.

»Hast du mich etwa gerade damit gestochen?!«, wollte ich empört wissen und blickte in ein Gesicht, das sich keinerlei Schuld bewusst war.

»Ich habe erst zu stechen begonnen, als du auf alles andere nicht reagiert hast! Hättest du im Schlaf nicht dauernd Raphaels Namen gemurmelt, hätte ich gedacht, du wärst tot!«

Ich wurde rot, weil ich mich schämte. Ich hatte wirklich von Raphael geträumt, aber dass ich seinen Namen laut ausgesprochen hatte, war mir nicht bewusst gewesen.

Als das Ende von Keons Satz in meinem Bewusstsein ankam, schlug meine Stimmung sofort um. ›Du wärst tot‹, wiederholte ich in Gedanken, während ein Schauer meinen Körper heimsuchte.

Es war das erste Mal, dass ich Keon seit dem Gespräch mit Sebastian gegenüberstand, und zum ersten Mal fühlte ich auch bewusst die Trauer, die so tief und versteckt in ihm wütete.

»Wieso starrst du mich so an?« Seine Stimme klang kühl, wahrscheinlich hatte er mitbekommen, dass ich in ihn hineinsah. Er mochte das nach wie vor nicht. »Komm endlich in die Gänge und zieh dich an! Ich warte draußen auf dich!«

Mit einem Knall ließ er meine Zimmertür ins Schloss fallen. Meine Neugier machte ihn wütend. Er teilte seine Gefühle nicht gern und die Tatsache, dass er von meiner Gabe wusste, machte es nicht einfach für ihn, meine durchdringenden Blicke zu ertragen.

Draußen war es dunkel und ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es kurz nach halb zwölf war. Keon würde mich auch heute wieder mitnehmen – diese Erkenntnis stimmte mich glücklich.

Nachdem ich mir eine Weste übergezogen und meine Haare zu einem Zopf gebunden hatte, lief ich nach draußen.

Zu meinem Bedauern saß Keon schon wieder auf seinem Motorrad. Ich hatte mich noch nicht wirklich ans Mitfahren gewöhnt. Mit einer Kopfbewegung signalisierte er mir, aufzusteigen. Anscheinend hatte er es eilig, also trödelte ich nicht.

»Wohin fahren wir?«, wollte ich wissen, während ich mir den Helm über den Kopf zog.

»Ins Irrenhaus.«

»Was?!«

Ich glaubte, Keon noch lachen zu hören, ehe er Gas gab und das Motorrad ruckartig nach vorn preschte. Mir entkam ein piepsiger Schrei, während ich mich so fest wie möglich an ihn klammerte.

Wir fuhren durch die Stadt und waren wie erwartet viel zu schnell unterwegs. Die Frage, wie oft Keon wegen seines Fahrstils wohl schon Ärger mit der Polizei bekommen hatte, drängte sich mir auf.

Als wir tatsächlich vor der städtischen Psychiatrie hielten, schluckte ich schwer. Ich war schon öfter hier vorbeigegangen und es war mir immer irgendwie unangenehm gewesen, aber bei Nacht und mit der üblen Vorahnung im Hinterkopf, dass hier irgendetwas Unmenschliches lauern könnte, war es noch viel beängstigender als sonst.

»Was wollen wir hier?«, wollte ich wissen, während ich wieder mit meinem Helm kämpfte. Irgendwie war er mir zu klein, ich bekam ihn kaum ab.

»Einen Dämon austreiben«, antwortete Keon und holte irgendetwas aus der Seitenverkleidung seines Motorrades.

»Und wie treiben wir ihn aus?«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Damit!«

Er hielt mir eine Wasserflasche vor die Nase und trat vor das große, stählerne Tor. Verwirrt musterte ich ihn und fragte mich, ob er so etwas wie einen Universalschlüssel dabeihatte. Als er plötzlich sprang und sich mühelos hochzog, erübrigte sich meine Frage. Leichtfüßig landete Keon auf der anderen Seite.

»Na komm schon! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«

Ich wusste nicht so recht, wie ich es schaffen sollte, den gut zwei Meter hohen Zaun zu überwinden, also zappelte ich nervös herum. Jedes Mal, wenn ich Anlauf nehmen wollte, kniff ich im letzten Moment doch noch. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Keon sich die Hand auf die Stirn schlug und den Kopf schüttelte. Das war mir schlagartig so unangenehm, dass ich mich doch noch überwand und auf das Tor zurannte. Ich sprang so fest ab, wie ich konnte, und griff nach der metallenen Querverstrebung am oberen Ende. Zu meiner eigenen Überraschung fand ich mit den Händen sofort Halt. Als ich es Keon gleichtun und mich lässig auf die andere Seite schwingen wollte, bemerkte ich, dass ich weder genug Kraft in den Armen hatte, noch irgendeine Form von Halt mit den Füßen fand. Anstatt also auf der anderen Seite zu landen, hing ich wie ein nasser Sack am Zaun und stöhnte vor Anstrengung. Ich konnte mir ausmalen, wie lächerlich ich aussehen musste.

»Okay, du schläfst nicht nur wie ein Stein, du springst auch wie einer!«

Der genervte Unterton in Keons Stimme war unüberhörbar, aber im Moment wirklich mein geringstes Problem.

»Hilf mir!«, jammerte ich und spürte, wie mir langsam die Kraft ausging.

Zuerst schnaubt er, dann spürte ich den Zaun kurz vibrieren. Wie eine Katze balancierte er auf der schmalen Stange. Er griff sich meinen Unterarm und zog mich ohne viel Anstrengung nach oben. Intuitiv klammerte ich mich an ihm fest und hätte uns beinahe beide zu Fall gebracht, hätte Keon nicht so einen guten Gleichgewichtssinn gehabt.

Ohne mich vorzuwarnen, zwang er mich, mit ihm wieder nach unten zu springen. Die Landung war mehr oder weniger unsanft.

»Daran solltest du echt noch arbeiten!«, murrte er, nahm seine Wasserflasche, die er zuvor ins Gras geworfen hatte, und ging los.

Ich schloss, so schnell ich konnte, zu ihm auf und versuchte, das Zaundebakel zu verdrängen.

»Du hast gemeint, wir treiben einen Dämon aus – meinst du so was wie einen Exorzismus?«

Ich hoffte inständig, dass wir nicht die Szene aus dem Film ›Der Exorzist‹ nachstellen würden. Nach diesem DVD-Abend hatte ich eine Woche lang schlecht geschlafen.

»Wir nennen es nicht Exorzismus, das ist zu negativ behaftet und klingt nach Kirche«, gab Keon zur Antwort. »Auch wenn der Orden im Zeichen eines Kreuzes steht, haben wir mit der Kirche wenig bis kaum etwas zu tun. Organisatorisch zumindest.«

»Aber wir treiben einen Dämon aus, oder?«

»Ja.«

»Aus einem Menschen?«

»Nein, aus einem Gebäude.«

»Einem Gebäude?«

Es fröstelte mich leicht, als wir an einem Schild mit der Aufschrift ›Geschlossene Abteilung‹ vorbeikamen. Gestern ein Friedhof, heute eine Nervenheilanstalt. Ich begann mich zu fragen, ob Keon das morgen noch toppen konnte.

»Es kommt vor, dass Orte im Laufe der Jahre viel Energie ansammeln. Sie werden dann manchmal von Dämonen besetzt, die versuchen, in unsere Welt zu kommen, indem sie die Orte als eine Art Pforte verwenden. Zu Beginn sind sie meist nur Schatten, weil sie ihren Körper noch nicht manifestieren können – dazu brauchen sie sehr viel Energie. Es gelingt zwar den wenigsten Dämonen, genug zu sammeln, trotzdem müssen sie zurückgeschickt werden, sonst könnten sie ziemlich große Probleme machen.«

»Du meinst, dass es in den Häusern dann spukt?«

Keon lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Ja, sozusagen. Leider bleibt es nicht bei knarrenden Treppen und Türen. Diese Dinger saugen die Menschen in ihrer Nähe regelrecht aus.«

»Aussaugen?«

»Wenn du lachst, trauerst, weinst oder sonst irgendwelche starken Emotionen durchlebst, gibst du Energie ab. Die Intensität ist von Mensch zu Mensch und von Emotion zu Emotion unterschiedlich, aber diese Wesen ernähren sich sozusagen davon und haben sie irgendwann genug gegessen, haben wir ein Problem.«

»Welches?«

»Na ja, dann läuft irgendwann ein total angepisster, fünfhundert Kilo schwerer, hässlicher Dämon durch die Straßen, der in dieser Welt absolut nichts verloren hat!«

Keons Beschreibungen waren immer ziemlich bildlich. Während ich darüber nachdachte, wie viele Häuser wohl von solchen Wesen besessen waren, stoppte er auf einmal.

»Da wären wir.«

Er zeigte auf ein relativ kleines, unscheinbares Gebäude, das etwas abseits vom restlichen Krankenhausgelände lag.

»Das? Das sieht so normal aus. Wieso gerade das kleine Ding?«

»Der Ort muss schon eine gewisse Grundenergie besitzen, damit er von einem Dämon überhaupt besetzt werden kann. In dem Haus wurde vor Jahrzehnten viel Sterbehilfe geleistet.«

»Sterbehilfe?« Ich stotterte vor Aufregung.

»Das ist die nette Umschreibung für: Sie haben richtig irre und unheilbar kranke Patienten darin tot gespritzt.«

Mir schauderte, als ich verstand, auf was Keon hinauswollte. »Woher weißt du, ob ein Gebäude betroffen ist?«

Er nahm mich am Arm und zog mich zum Eingang. Ich sträubte mich, näher an das vermeintliche ›Todeshaus‹ heranzutreten, aber gegen Keons festen Griff hatte ich keine Chance.

Als ich den Fuß auf die erste Betonstufe setzte, überkam mich ein Gefühl, das ich nur als beklemmend beschreiben konnte.

Ja, das Haus war definitiv von einem Dämon befallen.

Keon nickte mir bestätigend zu und machte im nächsten Moment etwas, mit dem ich wirklich nicht gerechnet hätte – er trat die Eingangstür ein.

»Was tust du denn da?!«

»Was dachtest du denn, wie wir da reinkommen? Hast du gedacht, ich zaubere die Türe auf? Ich bin nicht Harry Potter.«

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Sebastian auch so rabiat vorgegangen wäre.

Ich wollte mich gerade darüber aufregen, dass Keon anscheinend nicht sonderlich viel von Gesetzen hielt, als mir doch noch klar wurde, dass es wahrscheinlich besser war, eine kleine Straftat wie etwa Sachbeschädigung zu begehen, als zu riskieren, dass irgendwann ein fünfhundert Kilo schweres Monster hier herausspazierte.

Ich folgte ihm in das stockdunkle Haus.

»Und jetzt?«, flüsterte ich und drängte mich so dicht an Keon, dass ich seinen Puls spüren konnte.

»Wieso flüsterst du?«

»Keine Ahnung.«

Ich erschrak, als auf einmal das Licht anging. Keon hatte einfach den Schalter betätigt und amüsierte sich nun über meinen verwunderten Gesichtsausdruck. Hier wurden nur alte Möbel gelagert. Das Gruseligste, was ich sah, waren Spinnweben.

»Was hast du erwartet? Schwarze Wände und umgekehrte Kreuze?«

»Eigentlich schon«, gestand ich, war aber erleichtert darüber, dass ich mich geirrt hatte.

Auch wenn das Innere des Hauses verriet, dass es schon lange als Lagerstätte benutzt wurde, war diese bedrückend düstere Aura so präsent und greifbar, dass es mir noch immer kalt den Rücken hinunterlief.

Hier stimmte etwas nicht, das fühlte ich, und seltsamerweise hatte ich den Drang, etwas dagegen zu unternehmen.

»Was müssen wir tun?«, wollte ich von Keon wissen, der auf einmal wie gebannt an die Decke starrte.

»Das Ding rauslocken.«

»Wie denn?«

»Die stehen auf unsere Energie.«

»Unsere?«

Er seufzte. Ich spürte, dass er es als mühselig empfand, mir alles erklären zu müssen. »Wächterenergie ist für die wie Schoko-Muffins mit Karamellkern. Wenn er merkt, dass wir hier sind, wird er versuchen, auszubrechen, um an uns ranzukommen, und er manifestiert sich für einen Moment.«

»Und dann?«

»Dann schicken wir ihn dorthin zurück, wo er hergekommen ist!«

Ich wurde mit einem Mal wieder ziemlich nervös.

Keon nahm den Bogen von seiner Schulter und streckte ihn mir entgegen. Ich setzte den ungläubigsten Blick auf, den ich auf Lager hatte.

»Was soll ich damit?!«

»Ein Eichhörnchen erschlagen und opfern«, murmelte er sarkastisch und verdrehte genervt die Augen. »Schießen! Was denn sonst?!«

»Auf den Dämon?!«

»Keine Angst, im Normalfall ist das Ding so groß, dass du es gar nicht verfehlen kannst.«

»Was?!«

Ich konnte nicht fassen, dass er tatsächlich seinen Bogen aus der Hand gegeben hatte und wollte, dass ich auf den Dämon schoss.

»Ich kann das nicht! Ich ziele nicht so gut wie du!«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, fühlte ich, wie ernst er mit einem Mal wurde. Ich spürte, dass ihn meine Selbstzweifel wütend machten.

»Du kannst mir nicht ewig hinterherrennen! Ich bin nicht immer da, um die Drecksarbeit für dich zu erledigen! Du musst auch allein klarkommen!«

Das, was Keon mir gerade an Gefühlen entgegenschmetterte, ließ mich kurz erstarren. Ich spürte, wie alte Wunden in ihm aufrissen und er versuchte, alles zu unterdrücken, was ihn zu übermannen drohte.

Er hatte mich mitgenommen, um mich auszubilden, mir zu zeigen, wie ich mich behaupten konnte. Er wollte, dass ich in der Lage war, mich und mein Leben zu verteidigen – allein.

»Na gut, dann her mit dem Monster!«

Ich hatte keine Ahnung, was mich gerade ritt, denn obwohl ich wusste, dass ich noch ein ziemlich schlechter Schütze war, wollte ich nichts sehnlicher, als Keon beweisen, dass ich es konnte.

»Konzentrier dich!«, forderte er und stellte sich hinter mich.

Ich spannte einen Pfeil ein und versuchte, mir alles in Erinnerung zu rufen, was Sebastian mir beigebracht hatte.

»Und jetzt ruf ihn!«

»Wie?«

»Du kannst es.«

»Wie denn?!«

»Konzentrier dich.«

Ich versuchte wirklich, meine Gedanken zu ordnen und mich zu konzentrieren, aber ich wusste nicht genau, was Keon von mir wollte. Er hatte Erwartungen an mich, die ich auf keinen Fall enttäuschen wollte.

Für einen kurzen Moment verspürte ich ein Gefühl von Leichtigkeit, mein Bewusstsein veränderte sich und das ungewohnte und doch irgendwie vertraute Gefühl, das mich befiel, erschrak mich so sehr, dass ich sofort aufhörte, mich zu konzentrieren. Ich wollte den Bogen wieder sinken lassen, als Keons Hände mich daran hinderten. Ich fühlte, dass sich etwas im Raum veränderte. Meine Sinne begannen, auf Hochtouren zu arbeiteten, und ich starrte wie gebannt auf die weiße Wand.

Das beklemmend düstere Gefühl schien sich zu sammeln, zu bewegen. Ein Schatten bildete sich, kaum sichtbar, hätte man nicht gefühlt, wie er sich formte.

Mein Herz schlug hart gegen meine Brust. Ich wagte kaum, Luft zu holen, da sich meine Kehle mit jedem Atemzug weiter zuschnürte. Die Atmosphäre, die im Raum lag, wurde von Sekunde zu Sekunde unerträglicher, bis schließlich eine dreidimensionale Form aus der Dunkelheit wuchs und ich hätte schwören können, ich würde ersticken. 

Es war weniger der Schatten, mehr die Wand, die sich mit einem Mal verformte, aufwölbte und eine Silhouette zum Vorschein brachte, die mich aufschreien ließ.

Ein unwirkliches, dumpfes Knurren erfüllte den Raum. Binnen Sekunden wurde die Gestalt so groß wie ich und preschte auf mich zu. Ohne lange darüber nachzudenken, schoss ich. Als ich die reflexartig geschlossenen Augen wieder öffnete, sah ich, dass mein Pfeil im alten Mauerwerk stecken geblieben war. Die Atmosphäre hatte sich kein Stück verändert. Ich griff sofort nach dem nächsten Pfeil und wirbelte herum. Auch Keon ließ seinen Blick suchend und konzentriert durch den Raum gleiten.

Ein Schatten huschte wieder über die weißen Wände und verschwand schließlich im dunklen Fußboden.

»Wo ist er hin?!«, wollte ich wissen, meine Stimme zitterte vor Aufregung.

Bevor ich Keons Blick deuten konnte, spürte ich, wie sich der Boden unter mir zu wölben begann. Ich wäre beinahe gestürzt, konnte mich aber gerade noch auf den Beinen halten und richtete den eingespannten Pfeil nach unten. Kaum hatte ich getroffen, verschwanden die unnatürlichen Wölbungen wieder, nur um Sekunden später links von mir aus der Wand zu preschen.

So etwas wie Verzweiflung gemischt mit Frustration kam in mir auf. Gerade als ich den Bogen wieder durchspannen wollte, trat Keon vor mich. »Das reicht!«

Seine Stimme hallte durch den Raum und ich erkannte, dass er irgendetwas auf die Umrisse des Dämons spritzte.

Mit einem lauten Knacken zog sich die Mauer wieder zurück. Der unmenschliche Schrei wurde immer leiser, als würde der Dämon fallen. Die düstere Aura verschwand von einem Moment auf den anderen und zurück blieb Stille, die von meinen hastigen Atemzügen durchbrochen wurde. Alles dämonisch Übersinnliche war verschwunden. Ich war mir nicht sicher, was hier gerade passiert war.

»Ich habe ihn doch getroffen, oder?«, wollte ich wissen und musterte Keon mit großen Augen. Ich fühlte, dass er stolz auf mich war.

»Zweimal sogar.«

»Was? Wieso ist er dann erst jetzt verschwunden?«

»Weil ich ihn erst jetzt zurückgeschickt habe.«

»Was soll das heißen, du hast ihn zurückgeschickt?«

»Du kannst so einen Dämon nicht mit einem gewöhnlichen Pfeil töten. Zumindest nicht, solange er in der Zwischenwelt feststeckt.«

»Was?! Und wieso schieße ich hier um mein Leben?! Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, als das Ding auf mich zukam!«

Ich war wütend auf Keon. Wollte er mich nur auf den Arm nehmen? Amüsierte es ihn, wenn ich diese Ängste durchlitt?

»Diesmal konntest du dich zumindest bewegen. Das war ein gutes Training. Nur wenn du deine Angst im Griff hast, wirst du kämpfen können, und diesmal hast du dich gar nicht so dumm angestellt.«

Ich dachte kurz über seine Worte nach und musste dann leider zugeben, dass sie von einer bestechenden Logik begleitet wurden. Im Gegensatz zu gestern hatte ich heute ansatzweise Mut bewiesen.

»Wie hast du ihn zurückgeschickt?«, wollte ich wissen, während ich Keon wieder nach draußen folgte.

Mit einem schiefen Lächeln im Gesicht hielt er seine leere Plastikflasche in die Luft.

»Was war da drin?«

»Wasser.«

»Weihwasser?«

»Ordinäres Leitungswasser.«

»Aber wie …?«

»Dämonen, die noch nicht in unsere Welt gelangt sind, stecken sozusagen zwischen Hölle und Erde fest. Sie befinden sich auf einer Ebene, in der sie nicht wirklich angegriffen werden können. Wasser ist eine Art übersinnlicher Leiter. Es schwemmt alles, was zwischen den Welten feststeckt, zurück an den Ort seiner Herkunft. Es ist das einzige Element, das auf allen Ebenen existiert.«

»Du hast den Dämon also zurück in die Hölle gespült?«

Ich spürte, dass Keon mein Tonfall gar nicht gefiel. Aber das, was er gerade gesagt hatte, klang so absurd, dass ich nicht anders konnte, als ein wenig ungläubig zu klingen.

»Du solltest so schnell wie möglich aufhören, dich an der Realität, die du bis jetzt gekannt hast, festzuklammern. Dämonen und Engel existieren, das weißt du, und du weißt auch, dass du geboren wurdest, um zu sehen. Akzeptiere, wer du bist und was du machst, oder verzieh dich wieder in dein altes Leben! Wie auch immer, entscheide dich, wer du sein willst!«

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Keon so sauer werden würde. Es schien, als ob ich mich daran gewöhnen musste, dass er gern mal überreagierte, aber im Grunde hatte er recht.

Bis jetzt hatte ich versucht, die Realität, in der ich gelebt hatte, und die, die sich mir erst vor einigen Tagen offenbart hatte, unter einen Hut zu bringen, aber in Wirklichkeit musste ich mich einer vollkommen neuen Welt öffnen.

Keon sprach aus Erfahrung – seine eigenen Worte stimmten ihn wehmütig. Vielleicht hatte er selbst schon mal mit der Entscheidung gehadert, dem Orden den Rücken zu kehren.

»Wieso hast du dich für dieses Leben entschieden?«

Ich traute mich kaum, zu fragen, aber der Zeitpunkt erschien mir günstig.

»Weil alles andere für mich keinen Sinn macht.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin, wer ich bin, davor kann ich nicht davonlaufen.«

Ich spürte, dass er sich dazu zwang, Groll in seine Worte zu legen. Er schien trotzdem nicht unzufrieden mit seinem Schicksal. Mehr würde ich aus ihm nicht herausbekommen.

Wir verbrachten den Rest des Weges schweigend, wobei ich fühlte, dass Keon genauso nachdenklich war wie ich.

Ich war unglaublich gern mit ihm zusammen, obwohl er mich eigenwilligen Lehrmethoden unterzog und ständig schlechte Laune hatte. Ich wusste, dass er stur, unkonventionell und cholerisch war, aber das störte mich überhaupt nicht.

Zum zweiten Mal in dieser Nacht schwang ich mich mehr oder weniger grazil über den Zaun. Diesmal brauchte ich Keons Hilfe nicht. Nachdem ich dem Dämon gegenübergestanden hatte, traute ich mir nun auch zu, über einen Zaun klettern zu können, und siehe da, es funktionierte. Vielleicht waren es wirklich Selbstzweifel, die mir im Weg standen.

»Wohin jetzt?«, wollte ich wissen und nahm den weißen Helm entgegen.

»Zu Conan.«

»Ins Borderline?«

»Gut, du passt ja doch auf!«

»Über was möchtest du eigentlich mit ihm reden?«

Keon haderte kurz mit sich selbst, weil er nicht wusste, ob er mir eine Antwort geben wollte. »Irgendetwas stimmt nicht«, meinte er schließlich und richtete seinen Blick gedankenverloren in die Ferne.

So nachdenklich kannte ich ihn bisher nicht.

»Du erinnerst dich an den Ghul?«

Natürlich erinnerte ich mich an den grauenhaften Dämon, der letzte Nacht vor meinen Augen in Flammen aufgegangen war. Ich nickte.

»Er war einer von vielen. Solche Wesen können eigentlich nicht in so großer Anzahl in unsere Welt kommen, zumindest nicht ohne Unmengen an Energie.«

»Woher kommt die Energie?«

»Genau das ist die Frage.«

»Und wer ist dieser Conan genau?«

»Ein Erzdämon.«

Keon klang ein wenig spöttisch, trotzdem machte mir dieses Wort Angst. Langsam, aber sicher gewöhnte ich mich an das ungute Gefühl, das mich jedes Mal überkam, wenn ich eine neue Furcht einflößende Vorstellung verarbeitete.

»Erzdämon?«, wiederholte ich leise, als würde ich ein verbotenes Wort aussprechen.

»Du hast noch immer kein Buch aufgeschlagen! Erzdämonen sind die Engel, die dem ersten Luzifer damals in die Hölle gefolgt sind. Ursprünglich gab es sieben von ihnen, aber zwei fielen bereits im ersten großen Krieg.«

»Warte mal! Erster Luzifer? Gibt es mehr als einen Teufel?«

Seufzend fuhr sich Keon durchs Haar und belächelte meine Unwissenheit. »Du verwendest die Namen Luzifer und Teufel für dieselbe Personifikation – das stimmt aber nicht. Der Teufel ist für unseren Verstand ebenso wenig zu begreifen wie Gott.« Keons Worte glichen denen von Raphael. Sie hatten plötzlich sogar denselben Tonfall. »Luzifer ist der Name des gefallenen Engels, der einst aus dem Himmel verbannt wurde, weil er wahnsinnig wurde.«

»Also gibt es den Teufel und Luzifer, aber wieso gibt es dann mehr als einen?«

»Es gibt immer nur einen Lichtbringer, einen Engel der Finsternis, aber die Träger dieser Bürde wechseln. Als der erste Luzifer im Krieg fiel, dachten alle, dass der schwarze Engel tot wäre. Damals ahnte noch niemand, dass Luzifers Bürde ein Virus ist, das sich einen neuen Wirt suchen kann.«

Ein kühler Wind wehte mit einem Mal und untermalte Keons Geschichte atmosphärisch. Es fröstelte mich, als ich meinen Blick in den Himmel richtete. Tausende Sterne funkelten am Firmament um die Wette und ihr Leuchten machte mir bewusst, wie real alles um mich herum war.

»Also kann man nur den Engel töten und nicht das Böse, das ihn befällt?«

»Ja, nein … Ich weiß nicht. Manche glauben, dass Luzifers Fluch einen Grund hat.« Er sprach den letzten Satz voller Unverständnis.

»Das klingt so, als wärst du anderer Meinung.«

»Na ja, die Engel, die dieses Virus befallen hat, verfielen erst nach und nach der Dunkelheit. Sie haben beide lange gepredigt, dass sie eine Mission hätten, und sind erst später wahnsinnig geworden. Aber was diese Mission sein soll, konnten diese Idioten nie beschreiben! Wenn das Virus mich befallen würde, würde ich mich umbringen, bevor ich zu so einem Monster werde!«

Ich spürte, wie ernst es Keon mit seiner hypothetischen Aussage war. Seine Willensstärke suchte ihresgleichen.

Während ich mich zu ihm aufs Motorrad schwang, erinnerte ich mich an unsere erste Begegnung. Ich hatte schon damals gewusst, dass er besonders war, und obwohl ich mittlerweile auch Keons negativen Seiten kannte, leuchtete seine Aura für mich noch heller als damals, als ich seinetwegen gegen das Stoppschild gelaufen war.

Als wir die Kellertreppe ins Borderline hinuntergingen, bereitete ich mich seelisch auf den gefühlsmäßigen Dämonen-Flash vor, der mich gestern so aus der Fassung gebracht hatte. Ich wollte diesmal wirklich hinter Keon bleiben, zumal ich mir geschworen hatte, ihm keine Sorgen mehr zu bereiten, die ihn an irgendetwas erinnern könnten, an das er sich nicht erinnern wollte.

Der Club war wieder gut besucht. Ich vermied es, mich unnötig lange umzusehen, und achtete darauf, Keon im Gedränge nicht zu verlieren.

Ich folgte ihm auf die andere Seite des Raumes. Wir gingen durch eine unscheinbare Tür, hinter der eine schmale, dunkle Treppe wieder nach oben führte.

Als wir einen düsteren, kühlen Gang erreichten, drehte sich Keon nach mir um. »Verhalte dich unauffällig und bleib hinter mir.«

Wir hielten vor einer hölzernen Tür, in deren Rahmen die Wörter ›Sum Lux in Tenebris‹ eingraviert waren.

»Was heißt das?«, wollte ich von Keon wissen.

Er musste meine Fragerei mittlerweile gewohnt sein.

»Das heißt, dass Erzdämonen einen ätzenden Humor haben.«

Ohne mir eine vernünftige Antwort zu geben, öffnete er die Tür. Als wir in den Raum traten, konnte ich nicht anders, als ihn anzustarren. Eigentlich hatte ich Angst vor dem Zusammentreffen mit Conan gehabt, zumal ich mir unter einem Erzdämon etwas anderes vorgestellt hatte – etwas nicht annähernd so Gutaussehendes.

Er hatte weißblondes Haar, seine Augen waren dunkel – fast schwarz – und sein Gesicht war wie gemeißelt. Er saß hinter einem gläsernen Schreibtisch, von dem er sich sofort erhob, als wir eintraten.

Wir standen in einem ultramodernen Büro, dem ich im ersten Moment aber keinerlei Beachtung schenkte.

Seine düstere Aura schlug mir entgegen. Er war so beherrscht und fühlte so bewusst, dass es schwer war, ihn einzuschätzen. Obwohl ich bei keinem der Gäste eine ähnlich starke dämonische Schwingung wahrgenommen hatte, hatte ich keine Angst.

Während er sich auf uns zubewegte, verformten sich seine Lippen und er präsentierte seine schneeweißen Zähne. Sein Lächeln war bestechend.

»Was verschafft mir die Ehre?« Seine Stimme erfüllte den Raum, der sowieso schon von seiner Präsenz erfüllt war.

Dass mir ein Erzdämon gegenüberstand – ein ehemaliger Engel, der wahrscheinlich Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Jahren alt war, machte mich schlagartig nervös. Ich trat unauffällig ein wenig näher an Keon heran. Seine Gelassenheit und sein Selbstbewusstsein besänftigten meinen Herzschlag wieder.

»Ich will wissen, was du über die Ghule weißt, die hier aufgetaucht sind.«

Conans Blick streifte Keon und blieb dann an mir haften. Ich verlor mich kurz in seinen tiefschwarzen Augen. Er sah aus wie ein fünfundzwanzigjähriger, erfolgreicher Jungunternehmer mit covertauglichem Gesicht, aber hinter diesen hübschen Zügen steckte eindeutig mehr.

»Mia«, sprach er meinen Namen aus und bevor ich mich darüber wundern konnte, woher er ihn kannte, drängte mich Keon ein Stück weiter hinter sich und fixierte Conan mit seinen finsteren Blicken.

»Woher weißt du, wer sie ist?«, wollte er wissen.

Ich spürte, dass er genauso verwundert war wie ich, nur war er sofort skeptisch und knapp davor, auf Kampfmodus umzuschalten. Es war ihm egal, wer da gerade vor ihm stand.

Conan lachte kühl und trat noch ein paar Schritte näher. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, weil ich befürchtete, die Situation könnte eskalieren. Keon reagierte immer gereizter, je näher der Erzdämon kam. Noch immer hielt er mich mit seinem Blick gefangen.

»Beruhig dich. Ich weiß, wer in meinem Club ein und aus geht. Elias hat mir ihren Namen verraten.«

Er hielt an und schenkte mir ein schiefes Lächeln. Ich erinnerte mich an den netten jungen Dämon, den ich gestern Abend kennengelernt hatte.

Keon beruhigte sich und verdrehte genervt die Augen. »Ich wollte wissen, ob du weißt, was die Ghule in unsere Welt gebracht hat, und nicht, ob du mit deinen Dämonenfreunden Kaffeeklatsch hältst!«

»Wie alt bist du, Mia?«

Keon knurrte wütend vor sich hin und seufzte dann gewollt laut. »Oh mein Gott, sag ihm schon, wie alt du bist, sonst stehen wir hier noch die ganze Nacht!«

»Sechzehn, fast siebzehn«, antwortete ich und erntete dafür ein Nicken von Conan.

Er musterte mich noch immer akribisch. Ich spürte, dass etwas in ihm vorging, nur was, konnte ich schwer einschätzen. Es fühlte sich so an, als wäre ich ihm sympathisch.

»Könnten wir jetzt zum Thema zurückkommen?!«

»Die Ghule?«, fragte Conan tonlos. »Ich weiß nicht, wie sie hierhergekommen sind, aber ich hege dieselbe Vermutung wie Raphael, Gabriel, Michael und all die anderen.«

»Vermutungen!«, wiederholte Keon genervt.

»Sei nicht töricht! Gerade du solltest wissen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis es passiert. Bereitet Raphael euch nicht darauf vor?«

Ich konnte dem Gespräch nicht mehr folgen, auch wenn ich deutlich fühlte, dass es um etwas Großes ging – etwas Wichtiges.

»Spar dir dein arrogantes Getue! Wenn du dir auch nicht sicher bist, dann bringst du uns kein Stück weiter!«

Der Erzdämon ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, obwohl es ganz offensichtlich war, dass Keons vorlaute Art ihm missfiel – anscheinend kannten sie sich schon länger und er war daran gewöhnt.

»Ich werde meine Augen und Ohren offen halten. Wenn sich die Vermutung bestätigt, werde ich Raphael davon in Kenntnis setzen.« Nach diesen ruhig gesprochenen Worten und ein paar erhabenen Gesten wandte er sich wieder mir zu. »Du bist sehr hübsch.«

Ich wurde rot. Noch nie hatte mir jemand so direkt gesagt, dass ich hübsch war – von Verwandten abgesehen. Nun stand ausgerechnet ein Erzdämon vor mir und machte mir Komplimente.

»Wir gehen!« Keons Aufforderung ließ mich kurz erschreckt zusammenzucken. Er schien nicht gerade angetan vom Verlauf des Gesprächs.

»Du bist mir jederzeit willkommen, Mia. Ich würde mich über deinen Besuch freuen.«

Ein wunderschönes, kühles Lächeln begleitete seine Worte. Er war noch immer schwer einzuschätzen, aber das, was er gesagt hatte, war ehrlich gemeint.

Ich nickte und folgte Keon nach draußen. Er verlor kein Wort, bis wir wieder bei seinem Motorrad angekommen waren.

»Wohin jetzt?«, wollte ich wissen und hoffte, dass dieser Abend so angenehm weitergehen würde.

»Ich bringe dich zurück zum Schloss!«

Ich spürte, dass er keinerlei Widerrede dulden würde, trotzdem versuchte ich mein Glück. »Wieso? Wohin fährst du denn noch?«

Er setzte sich auf sein Motorrad und machte eine auffordernde Kopfbewegung. Ich folgte seiner Geste und stieg auf.

»Sei nicht so neugierig!«

»Ich bin nicht neugierig, ich will nur wissen, wieso du mich nicht dabeihaben willst.«

»Nur weil ich dich ausbilde, heißt das nicht, dass dich mein Privatleben etwas angeht! Wo ich hingehe, ist meine Sache und hat dich nicht zu interessieren!«

Seine Worte kamen überraschend und trafen mich so hart, dass ich einfach verstummte. Ich setzte den Helm auf, um meine glasigen Augen hinter irgendetwas verstecken zu können. Ich hatte zwar gespürt, dass er gereizt war, aber ich nahm an, dass sein Gemütszustand eher etwas mit der Ungewissheit zu tun hatte, die der Besuch bei Conan zurückgelassen hatte, aber anscheinend lag ich falsch.

Die gesamte Fahrt über fühlte ich mich miserabel. Am liebsten wäre ich einfach abgestiegen und weggelaufen, weg von Keon, den ich eigentlich für einen Freund gehalten hatte, aber er war an meiner Freundschaft genauso wenig interessiert wie an meiner Gesellschaft.

Ich musste ihn furchtbar falsch eingeschätzt haben. Er mochte mich nicht und ich hatte das nicht mitbekommen, weil er seine Gefühle so gut vor mir verstecken konnte. Meistens haderte er mit sich selbst, machte sich, wenn überhaupt, Sorgen um mich – Sorgen, die wahrscheinlich die Vergangenheit fest in ihm verankert hatte.

Wahrscheinlich war ich eine Last für ihn. Er arrangierte sich zwar mit mir, aber wirklich um sich haben wollte er mich nicht.

Während wir die Straße zum Schloss hinauffuhren, beschloss ich, Keon nie wieder zu begleiten.

Kaum hatte er angehalten, sprang ich auch schon von der Maschine und lief in Richtung Eingang. Keine Verabschiedung, nur Schweigen. Ich fühlte, wie unangenehm ihm mein kommentarloser Abgang war, aber es war mir egal. Er hatte mir klargemacht, dass er nichts mit mir zu tun haben wollte, und ich würde seinen Wunsch akzeptieren.

Kaum war ich durch das große Tor getreten, hörte ich auch schon Keons Motor aufheulen. Je leiser das Geräusch wurde, umso enger schnürte sich meine Kehle zusammen.

Ich lief von der Eingangshalle hinaus in den Garten. Draußen ließ ich mich ins Gras fallen.

Sosehr ich auch dagegen ankämpfte, ich musste einfach heulen. Es war mir peinlich und unangenehm, wegen jemandem zu weinen, den ich kaum kannte, aber mein Herz tat zu sehr weh, um das Leid, das ich empfand, still zu ertragen.

Warum hing ich so an Keon? Er war mürrisch und seine Lehrmethoden waren mehr als fragwürdig. Es war lächerlich, ihm nachzuweinen, aber er war eben anders – genau wie ich. In einer Welt, die sowieso schon besonders war, stach er heraus. Vielleicht fühlte ich mich deshalb zu ihm hingezogen – ich fühlte mich noch immer wie ein Außenseiter.

»Alles in Ordnung?«

Seine Stimme war so sanft wie seine Aura. Ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, also fühlte ich das Wasser erst, als es schon unglaublich nah war. Raphael hatte sich zu mir hinuntergebeugt und musterte mich mit besorgtem Blick.

»Ja, alles in Ordnung!«

Ich raffte mich schnell auf, wischte mir so unauffällig wie möglich die Tränen von den Wangen und wandte mein verheultes Gesicht ab. Er musste mich nicht schon wieder so sehen.

»Warum weinst du?«

Seine Anwesenheit überwältigte mich wie sonst auch, nur verschwand das ungute Gefühl diesmal nicht sofort.

»Ich …«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was sollte ich ihm erzählen? Dass ich weinte, weil Keon nicht mit mir befreundet sein wollte? Aus mir sollte eine Wächterin werden und kein Kindergartenkind.

Erwartungsvoll sah er mich an, den Kopf leicht schief gelegt. Es kam mir kurz so vor, als würde er versuchen, in mich hineinzusehen. Ein seltsames Gefühl überkam mich, als er mir die Hand auf die Schulter legte. Ich hätte mich beinahe in den sanften Wellen verloren, aber dann holte mich die Realität wieder ein.

»Warum kann er mich nicht leiden?«, schluchzte ich schließlich und bereute es im nächsten Moment auch schon wieder.

»Keon? Er mag dich, sehr sogar.«

»Und wieso sagt er dann so verletzende Dinge?«

Jetzt waren endgültig alle Dämme gebrochen. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf und Raphael musste mich schon wieder in den Arm nehmen. Erst nach einer ganzen Weile hörte ich auf, zu schluchzen.

»Es tut mir leid, er ist manchmal schwierig. Egal, was er gesagt hat, Keon hängt sehr an dir und das ist schwer für ihn zu ertragen.«

»Wieso?«

»Aus vielen Gründen. Ein paar kennst du schon, oder?«

Auch wenn ich wusste, was Keon widerfahren war, verstand ich nicht, warum er sich mir gegenüber manchmal so seltsam verhielt. Ich sah keinen Zusammenhang.

»Warum macht er sich überhaupt die Mühe, mich auszubilden?«

Ich brachte den Satz kaum über die Lippen, weil ich gar nicht daran denken wollte, wie es sein würde, wenn ich Keon tatsächlich nicht mehr um mich haben würde.

Raphael seufzte leise. »Sei nachsichtig mit ihm. Die Angst, dir könnte etwas passieren, überwältigt ihn manchmal. Er kann dich nicht so nah an sich heranlassen, wie er das gern möchte – noch nicht. Seine Zuneigung ist viel bedingungsloser, als es den Anschein hat.«

Ich nickte. Mein Kopf war wie leer gefegt, ich wollte heute nicht mehr darüber nachdenken.

»Leg dich schlafen, Mia. Morgen wird es wieder besser, versprochen.«

»Ja …«

Raphael ging mit mir bis zu meinem Zimmer. Ich ließ mich gern von ihm begleiten, denn solange er da war, schien ich alles leichter zu ertragen.

»Danke«, murmelte ich mit halb geschlossenen Augen.

Ich war todmüde und trotzdem wäre ich gern noch länger wach geblieben, nur um bei ihm sein zu können.

»Schlaf gut, und mach dir keine Gedanken, es wird einfacher werden zwischen euch. Er braucht Zeit, er war viel zu lange allein.«

Ich hätte schwören können, in seinem Blick ein wenig Wehmut zu erkennen, als er da vor meiner Tür stand und sich zum Gehen wandte, aber ich war einfach zu müde, um weiter darüber nachzudenken.

Ohne mich umzuziehen, fiel ich ins Bett.


Gefühlsachterbahn

Ich schlief wie ein Stein, wachte kein einziges Mal auf und wurde erst durch diese angenehme Aura geweckt, die mich auch beim Einschlafen begleitet hatte.

»Guten Morgen, Mia.«

»Morgen«, murmelte ich und streckte mich ausgiebig.

Ich fühlte mich großartig, zumindest bis ich begann, mich darüber zu wundern, wieso Raphael vor meinem Bett stand und mir dieses wunderschöne Lächeln schenkte.

Mir wurde warm.

War er die ganze Nacht hier gewesen? Nein, ich konnte mich erinnern, dass er gegangen war.

»Hast du gut geschlafen?«

»Ähm … ja!«

Unbeholfen fuhr ich mir durchs zerzauste Haar und raffte mich auf. Sosehr ich mich auch bemühte, mein Kopf arbeitete einfach noch zu langsam, um mir einen Reim auf die Situation zu machen.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

Er lachte und senkte dann den Blick. »Tut mir leid, dass ich einfach so hereingeplatzt bin! Ich habe angeklopft, aber du hast nicht reagiert. Da war ich so frei.«

»Schon in Ordnung! Du kannst immer reinkommen, außer vielleicht wenn ich mich gerade umziehe, das wäre peinlich.«

Oh mein Gott, hatte ich das gerade wirklich laut gesagt? Ich musste über Nacht verrückt geworden sein.

Er lachte wieder und nickte dann verständnisvoll, während ich mir wünschte, dass ich die Klappe gehalten hätte. Frühmorgens war ich immer verwirrt, deshalb schwieg ich auch meistens, was auch in dieser Situation besser gewesen wäre.

»Ich bin eigentlich hier, um dich zu fragen, ob du vielleicht Lust hättest, mit mir zu frühstücken?«

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es kurz nach acht war.

»Habe ich verschlafen?«

»Nein, es ist Wochenende.«

»Oh.«

Mein erstes Wochenende an der Ars Vivendi. Ich hatte mich schon darauf eingestellt, dass ich nicht nach Hause fahren würde. Es wäre zu früh gewesen, wieder zurückzugehen, auch wenn es nur für zwei Tage gewesen wäre.

»Hast du Lust?«

»Auf was?«

»Mit mir zu frühstücken.«

Ich musste unbedingt besser zuhören und aufhören, Schwachsinn zu reden.

»Ja! Gern!«

Er nickte mir zu und wir gingen zusammen hinaus auf den Flur. Zum Glück war ich vollständig bekleidet schlafen gegangen, ich hätte nämlich keinen Gedanken daran verschwendet, mich um- oder anzuziehen – ich wäre ihm auch in meiner Unterwäsche nachgetrottet.

Gerade als ich die Treppe hinunter in Richtung Speisesaal gehen wollte, hielt Raphael an und deutete nach oben. »Ich dachte, wir frühstücken in meinem Zimmer, wenn du nichts dagegen hast.«

Ich nickte schnell und folgte ihm dann in den zweiten Stock. Ich war schon mal hier gewesen, als ich Keon in meinem schlaftrunkenen Zustand bis vor sein Zimmer nachgelaufen war.

Schlagartig fiel mir alles wieder ein. Die Stiche in der Brust kamen wieder und die Scham darüber, wie weinerlich ich gestern gewesen war. Noch immer tat mir das, was Keon gesagt hatte, weh. Ich schaute zu seiner Zimmertür und fragte mich, ob er da war.

»Er ist nicht hier«, meinte Raphael, dem es anscheinend nicht schwerfiel, meine Gedanken zu erraten.

Kommentarlos wandte ich meinen Blick wieder von der Tür ab. Ich hätte gern behauptet, dass es mir egal war, ob er hier war oder nicht, aber Raphael hätte mich sowieso durchschaut.

Einladend öffnete er mir seine Zimmertür. Ich hatte mir nie ausgemalt, wie es hier aussehen könnte, aber hätte ich mir Gedanken darüber gemacht, hätte ich es mir genau so vorgestellt.

Ein riesengroßes weißes Himmelbett thronte an der hinteren Wand. Es sah so bequem aus, dass es schon wieder unwirklich wirkte. Die linke Seite des Raumes war als Arbeitsbereich eingerichtet. Ein antiker Schreibtisch, Bücherregale voller Bücher, deren Titel ich nicht verstand, und das eindrucksvollste Gemälde, das ich je gesehen hatte. Es war gut zwei mal drei Meter groß und zeigte einen wunderschönen Himmel mit silbernen Wolken. Ich verlor mich für einen Moment in dem Kunstwerk.

»Da es draußen so schön ist, dachte ich, wir frühstücken auf dem Balkon.«

Raphael öffnete die Glastür an der rechten Seite des Raumes und machte eine einladende Geste. Von außen hatte ich den großzügigen Balkon nie bemerkt. Von hier aus hatte man einen umwerfenden Blick auf den Rosengarten, noch schöner als von meinem Erkerfenster aus.

»Tee?«

»Hm?«

»Möchtest du einen?«

»Ah, ja bitte!«

Spät, aber doch bemerkte ich den liebevoll gedeckten Tisch, der keine kulinarischen Wünsche offenließ. Ein Strauß Rosen stand in der Mitte und duftete unbeschreiblich gut.

Wie selbstverständlich rückte er mir den Stuhl zurecht und nickte mir auffordernd zu. Raphael war manchmal wie aus einer anderen Zeit und dann doch wieder zeitlos. Die Art, wie er sprach, wie er sich bewegte und wie er schwieg – alles an ihm war fesselnd. Nicht nur ich konnte meinen Blick kaum von ihm wenden, auch auf die anderen schien er eine faszinierende Wirkung zu haben. Charismatisch war ein zu schwaches Wort, um ihn zu beschreiben.

»Wie geht es dir heute?«

Ich horchte kurz in mich hinein. Eigentlich hatte ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht, wie ich mich fühlte. Irgendwie war ich verwirrt über Keons Wankelmut und ein wenig traurig über den Verlauf der gestrigen Nacht, auch wenn es beinahe unmöglich war, mich in Raphaels Anwesenheit überhaupt unwohl zu fühlen.

»Gut, es geht mir gut.«

Er nickte, obwohl man ihm ansah, dass er wusste, dass ich log. »Fühlst du dich wohl hier im Orden?«

Ich überlegte wieder. Ja, ich fühlte mich wohl, obwohl ich noch nicht lange hier war. Es hatte sich schon am ersten Tag richtig angefühlt, daran hatte sich nichts geändert.

»Sehr sogar!«

»Und trotzdem musst du so oft weinen.«

Er wirkte plötzlich niedergeschlagen und sah so aus, als würde er sich die Schuld daran geben.

»Ja, aber das hat nichts damit zu tun, dass ich mich hier unwohl fühle!«

»Aber es belastet dich trotzdem.«

Es war seltsam für mich, nur anhand seiner Reaktionen auf seine Gefühle schließen zu können, aber sein Blick sprach Bände. Auch wenn ich in Raphael nicht hineinsehen konnte, kam es mir so vor, als könnte ich manchmal seine Gefühle trotzdem gut deuten. Wie bei jemandem, den man schon seit Jahren kannte.

»Es ist neu für mich«, gestand ich schließlich und trank einen Schluck Tee. »Ich bin es nicht gewohnt, so viel mit anderen zu unternehmen. Manchmal reagiere ich deshalb wahrscheinlich so übersensibel.« Ich war so ehrlich, wie ich nur sein konnte.

Der Tee schmeckte furchtbar bitter, aber das Gesicht zu verziehen, wäre unhöflich gewesen.

»Ja, das kann ich gut verstehen«, erwiderte er und schenkte mir nach.

Ich stutzte. »Kannst du das?«

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er wirklich wusste, wovon ich sprach. Raphael genoss so viel Ansehen, so viel Bewunderung, dass es undenkbar war, dass er das Gefühl, nicht dazuzugehören, kannte.

Er lächelte. »Ich habe mir auch lange schwergetan, Anschluss zu finden.«

»Das glaube ich nicht.«

»Sie halten mich auch heute noch für unnahbar, oder?«

Ich erinnerte mich an die vielen Spekulationen über Raphael, die die anderen immer beschäftigten. Keiner wusste viel über ihn, zumindest hatte es den Anschein.

»Vielleicht bist du das auch – unnahbar.«

Er nickte interessiert und lächelte dann – warmherzig und freundlich, wie er es immer tat.

Unnahbar war wahrscheinlich das falsche Wort, mir gegenüber war er eigentlich nicht so.

»Wie lange machst du das hier schon? Ich meine, die Ars Vivendi leiten.«

»Einige Jahre. Es war eigentlich nie meine Absicht, einer Schule des Ordens vorzustehen. Es ist sozusagen einfach passiert.«

»Das klingt so, als wärst du dir nicht sicher, ob es richtig war.«

»Tut es das? Ich weiß nicht.«

Zum ersten Mal erschien mir Raphael nicht übermenschlich.

Ich zwang mich, noch einen Schluck Tee zu nehmen. Er schmeckte scheußlich, aber mein Magen fühlte sich gut an, wenn er erst mal unten angekommen war.

»Hast du eigentlich eine Freundin?«

Es war wahrscheinlich lächerlich, aber seit Sara und Leo darüber spekuliert hatten, ließ mich diese Frage nicht mehr los.

Er lächelte unschuldig. »Nein. Gerade wäre dafür auch kaum Zeit.«

Ich steckte mir eine Erdbeere in den Mund und malte mir aus, wie schön die Frau sein musste, die sich auf Raphaels Himmelbett rekeln durfte.

Der Gedanke wurde mir schlagartig peinlich. Eigentlich wollte ich gar nicht wissen, wie diese Frau aussah.

Wir unterhielten uns über Belanglosigkeiten. Raphael erzählte mir, wie viel Mühe es machte, das Schloss in Schuss zu halten, und entschuldigte sich dafür, dass es so wenige Badezimmer gab.

Ich berichtete schließlich über die beiden Ausflüge mit Keon, die Dämonen, die ich getroffen hatte, und die Eindrücke, die ich gesammelt hatte.

Raphael ermahnte mich zur Vorsicht, unzählige Male. Ich gewann den Eindruck, dass auch er sich Sorgen um mich machte. War ich so schwach? Es kam mir so vor, als wollte er nicht, dass ich weiterhin das tat, wofür ich eigentlich hier war.

Das Frühstück war schön. Ich fühlte mich Raphael näher, aber als ich mich verabschiedet hatte, um zu duschen und ein wenig für mich zu sein, überkam mich ein seltsames Gefühl.

Ich stand im Flur, blickte auf Keons Zimmertür und dann wieder zurück auf Raphaels. Sie schienen beide kein großes Vertrauen in meine Fähigkeiten als Wächter zu haben, aber bis jetzt hatte ich ihnen auch keinen Grund dafür geliefert. Ich hatte mich nicht sonderlich geschickt angestellt, war Keon oder dem Orden keine wirkliche Hilfe gewesen. Vielleicht hatte er auch deshalb gestern Abend so reagiert.

Auf dem Weg zurück in mein Zimmer wurde mir immer bewusster, wie schwach ich eigentlich war. Ich wusste, dass Wächter zum Kämpfen gemacht worden waren, aber ich hatte sichtlich Probleme damit. Ich musste mir unbedingt mehr Mühe geben, mich endlich anstrengen, um meiner Bestimmung nachkommen zu können.

Nachdem ich geduscht und mich umgezogen hatte, sah ich Leo und Kevin im Garten trainieren. Ich zögerte nicht lange und lief zu ihnen hinunter.

Kaum angekommen, wurde mir von Leo auch schon ein Schwert in die Hand gedrückt. »Hey, Mia! Lust auf ein bisschen Training?«

Ich nickte entschlossen und konzentrierte mich nur noch auf Leo und seine Bewegungen.

Die Schwerter trafen so hart aufeinander, dass meine Hände zitterten. Er hielt sich immer weniger zurück. Es dauerte nicht lange, bis er mit voller Wucht auf mich losging.

Ich verlor jegliches Zeitgefühl, wollte nur nicht schlappmachen. Mein Herz schlug immer schneller gegen meine Brust, während ich der scharfen Klinge wieder und wieder auswich.

Ich glaubte zu spüren, dass meine Intuition die Oberhand gewonnen hatte und das Schwert in meiner Hand wie von selbst durch die Luft glitt, aber die Kraft verließ mich doch irgendwann und ich geriet ins Taumeln.

»Das reicht!«

Sebastians Stimme ließ Leo schließlich innehalten und zurückweichen.

Ich rang nach Luft und musste mich kurz an Kevin festhalten, um nicht umzukippen. Ja, ich hatte mich überanstrengt, aber diese Art von Training half mir, mich zu verbessern.

»Was machst du denn da?!«, hörte ich Sebastian rufen und sah, wie er Leo finster musterte.

»Tut mir leid! Ich wollte sie nicht überfordern, aber sie ist stark!«

»Alles in Ordnung, Mia?«

Schon wieder dieser besorgte Blick, den ich heute schon bei Raphael gesehen hatte. Sebastian traute mir also auch nicht zu, zu kämpfen.

»Ja! Ich kann selbst auf mich aufpassen!«

Ich wollte diesen Blick nicht länger ertragen, also warf ich das Schwert ins Gras und lief davon.

Verwunderung schlug mir entgegen, wieder gepaart mit Sorge, der ich langsam überdrüssig wurde.

In der Aula kam mir Sara entgegen. »Hey, Mia! Alles klar? Du siehst irgendwie traurig aus.«

»Wieso machen sich alle solche Sorgen um mich?! Ich bin doch kein Kind!«

»Hmm …« Sara überlegte kurz und lächelte mich dann an. »Na ja, eigentlich bist du schon die Jüngste hier«, scherzte sie.

Ich ließ mich von ihrer fröhlichen Art schnell besänftigen. Es tat mir leid, dass ich so übersensibel reagiert hatte, aber ich fühlte mich so schwach, dass ich einfach wütend auf mich selbst war.

Sara nahm mich am Arm und setzte sich mit mir auf das Sofa neben dem Kamin. Über uns thronte das Ordenswappen.

»Wisst ihr eigentlich schon etwas wegen der Ghule?«

»Der Ghule?«, wiederholte sie überrascht und schüttelte dann den Kopf.

Ich hatte das Gespräch zwischen Conan und Keon noch nicht vergessen. Irgendetwas stimmte nicht und es schien wichtig zu sein, aber Keon würde mir bestimmt nichts darüber verraten.

»Ich weiß leider nichts Genaueres, wir können nur vermuten, wo sie herkommen.«

»Und was vermutet ihr?«

»Nichts Konkretes«, hörte ich Sebastian sagen.

Er, Leo und Kevin waren mir gefolgt, hatten ein schlechtes Gewissen, weil ich weggelaufen war.

Es tat mir leid, dass ich ihnen diese negativen Gefühle bereitet hatte.

Sie setzten sich zu uns.

»Tut mir leid, Mia! Ich wollte nicht so auf dich losgehen! Manchmal verliere ich die Kontrolle, wenn ich kämpfe. Du warst so gut, dass ich vergessen habe, wer da vor mir steht!«

»Schon in Ordnung. Dämonen machen schließlich auch keinen Unterschied, wer da vor ihnen steht, oder?«

»Das hast du von Keon«, erwiderte Sebastian und schien, auch wenn er lächelte, nicht übermäßig glücklich über diese Tatsache.

Ich nickte.

»Du solltest dich nicht so unter Druck setzen. Du bist erst ein paar Tage hier«, meinte Kevin.

»Ja, es ist Wochenende, genieß es! Raphael quält uns schon bald mit den ersten Prüfungen und die Welt wird schon nicht so schnell untergehen!«

Saras Worte brachten mich zum Schmunzeln. Sie war so enthusiastisch, so fröhlich, dass es beinahe unmöglich war, ihr zu widersprechen.

»Du warst heute gar nicht beim Frühstück. Warst du in der Nacht wieder mit Keon unterwegs?«, wollte Leo wissen, während er begann, die Klinge seines Schwertes zu polieren.

»Ja, ich war mit ihm unterwegs, aber nicht lange.« Ich zögerte zuerst, entschied mich dann aber, nicht noch mehr Geheimnisse vor ihnen zu haben. »Zum Frühstück bin ich nicht gekommen, weil ich mit Raphael gegessen habe.«

Wie erwartet, schlugen mir Überraschung und Neugier entgegen.

»Was? Echt?! Wieso? Hat er dich eingeladen?« Sara schien Gefallen an meinem Verbleib zu finden.

»Ähm, ja, eigentlich schon.«

»Wo wart ihr?«

»In seinem Zimmer.«

»Du warst in seinem Zimmer?!«

Sara tauschte ein paar wissende Blicke mit den anderen. Anscheinend war es etwas Besonderes, wenn Raphael jemanden einlud, zumindest verhielten sie sich so.

»Wir haben nur gefrühstückt und ein bisschen geredet«, relativierte ich die Sache und winkte ab.

»Raphael frühstückt sonst nie mit jemandem. Jedenfalls nicht in den letzten Jahren, in denen ich hier war, aber du bist ja sein Liebling!«, meinte Leo und stieß mich neckisch in die Seite.

Es war mir noch immer unangenehm, dass er mich scheinbar so bevorzugt behandelte, vor allem weil ich mir nicht erklären konnte, wieso.

»Ah, du wirst ja ganz rot! Was habt ihr denn da oben gemacht?«, wollte Kevin wissen und nahm ebenso wie Leo einen furchtbar unangenehmen Tonfall an.

»Gar nichts!«

»Hey, lasst Mia in Ruhe, sie darf doch rummachen, mit wem sie will!«, verteidigte Sara mich mehr oder weniger geschickt.

»Rummachen? Ich habe nicht mit ihm ›rumgemacht‹!«

»Jaja! Ihr habt da so ein Schüler-Lehrer-Ding laufen!«, meinte Leo und zwinkerte.

Eine Weile musste ich mir noch die absurdesten Spekulationen anhören, was unsere Zweisamkeit betraf, bis Sebastian das Thema endlich in eine andere Richtung lenkte. Wir sprachen über die neuen Bögen, die wir anscheinend bekommen hatten, und den Essensplan von nächster Woche.

Es war schön, sich mit Belanglosigkeiten abzulenken, zumindest eine Weile. Als es Zeit zum Mittagessen wurde, gingen wir zusammen zum Speisesaal.

Nach dem Essen trennten sich unsere Wege vorerst. Leo und Sara machten sich auf den Weg zu einer Mission und Kevin und Nick fuhren nach Hause.

Sebastian wollte sich um die neuen Bögen kümmern und ich folgte ihm unauffällig. Er ging einen Weg, den ich noch nicht kannte – hinunter in den Keller. Dort angekommen, blieb mir der Mund offen stehen.

Ich hatte schon geahnt, dass irgendwo die ganzen Waffen und Motorräder gelagert werden mussten, aber mit solch einem Arsenal an Equipment hätte ich niemals gerechnet.

Auf der rechten Seite der Halle standen gut vierzig Motorräder, alle vom selben Hersteller – ich erkannte Keons aber sofort. Die einzige Maschine in Hellgrau, er musste wieder hier sein.

An der gegenüberliegenden Wand hingen Schwerter und Bögen. Ich trat näher an Sebastian heran, der gerade dabei war, einen der silbernen Bögen aus der Halterung zu nehmen.

Hätte ich nicht frühzeitig sein Misstrauen gespürt, hätte er mir einen schmerzhaften Schlag verpasst. Ich wich gerade noch rechtzeitig zurück. Er erkannte zu spät, dass nur ich es war, die sich von hinten angeschlichen hatte. Natürlich war er sichtlich erleichtert, dass er mich verfehlt hatte.

»Mia! Wieso schleichst du dich so an?! Ich hätte dich fast …«

»K. o. geschlagen!«, ergänzte ich grinsend.

Sebastian entschuldigte sich für seine Reaktion. Ich musste an Keon denken, der wahrscheinlich einen cholerischen Anfall bekommen hätte, wenn ich hinter ihm herumgeschlichen wäre.

»Du hast wirklich eine beeindruckende Reaktion!«

»Danke.«

Er lächelte. Ich fühlte seine Freude darüber, dass ich ihm hinterhergekommen war, obwohl er noch nicht mal wusste, um was ich ihn bitten würde.

»Das sind die neuen Bögen, nicht?«

»Ja. Recurvebögen. Viel leichter als die alten. Deine Trefferquote wird sich bestimmt erhöhen.«

Ich nickte und nahm dann all meinen Mut zusammen. »Sebastian?«

»Ja?«

Er war beinahe genauso nervös wie ich, obwohl er schwer aus der Ruhe zu bringen war.

»Kann ich einen haben?«

»Was?«

»Einen Bogen. Ich habe noch keinen.«

»Ja, aber …« Mit diesem Unbehagen in ihm hatte ich gerechnet – er haderte kurz mit sich. »Brauchst du ihn, um zu trainieren?«

»Ja, aber nicht ausschließlich. Wenn ich mit Keon unterwegs bin, dann …«

»Du solltest noch gar nicht in so eine Situation kommen«, sprach er seine Gedanken laut aus und fühlte sich auch gleich schuldig.

Er war sehr darauf bedacht darauf, nicht durchklingen zu lassen, dass er Keons Trainingsmethoden halsbrecherisch und unverantwortlich fand, aber das gelang ihm nicht immer.

Seufzend wandte er sich ab. Er ging ein Stück die Wand entlang, nahm einen der weißen Bögen herunter und reichte ihn mir.

Ich musterte die schön verarbeitete Waffe und ihre Gravur.

»Ne discere cessa«, las ich und sah Sebastian fragend an. Mein Latein war natürlich über Nacht nicht besser geworden.

»Das bedeutet so viel wie: ›Hör nie auf, zu lernen‹. Raphael hat ihn für dich anfertigen lassen.«

»Wirklich?« Der Bogen war wunderschön und ich nahm mir fest vor, gut auf ihn aufzupassen. »Danke!«

»Du musst mir nicht danken, er war sowieso für dich bestimmt – wenn auch noch nicht jetzt.«

Sebastians gekünstelte Ruhe hatte merklich nachgelassen – er rang wieder mit sich. Als er mir die Tasche mit den Pfeilen reichte, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Seine Gefühlswelt zu verdunkeln, war nie meine Absicht gewesen – ich wollte nur eine Waffe haben.

»Versuch, ihn zu spannen.«

Ich folgte seiner Anweisung, spannte einen Pfeil ein und den Bogen durch. Kritisch betrachtete er meine Haltung, stellte sich unglaublich dicht hinter mich und korrigierte leicht nach.

Er war mir noch nie so nah gekommen, auch wenn wir schon miteinander trainiert hatten. Sein schneller Herzschlag ließ auch meinen rasen.

Von meinem Schulterblatt ließ er seine Hand auf meine Hüfte sinken und zog mich noch näher. Ich hielt die Luft an, als er mir etwas ins Ohr flüsterte. Es kostete ihn Unmengen an Überwindung, es auszusprechen – das konnte ich fühlen.

»Ich habe gehofft, du wärst mir hinterhergeschlichen, um mir zu sagen, dass du mich begleiten willst und nicht mehr Keon.«

Er seufzte. Seine Worte waren absolut ehrlich. Er verurteilte sich für seine eigenen Gedanken, aber er musste sie loswerden.

Da war ein Teil in mir, der nichts lieber getan hätte, als die Gelegenheit beim Schopf zu packen und ihm zu sagen, dass ich bei ihm bleiben wollte – ich blieb aber stumm.

Auch wenn ich mir ausmalen konnte, wie es sein würde, von Sebastian zu lernen – was für ein angenehmer, geduldiger Lehrer er sein würde –, konnte ich dieses Angebot nicht annehmen.

Anscheinend war ich masochistisch veranlagt und quälte mich gern mit Keon. Ich wusste, dass ich zu ihm gehörte, auch wenn er mich nicht haben wollte.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

»Pass auf dich auf, Mia.« Er ließ wieder von mir ab und trat einen Schritt zurück.

Ich schulterte den Bogen. »Danke noch mal.«

»Wie schon gesagt, du musst mir nicht danken.«

»Für alles, meine ich.«

Er nickte und ich hob zur Verabschiedung kurz die Hand.

Unter anderen Umständen wären wir ein gutes Team gewesen, in einem Universum, in dem ich weniger selbstzerstörerisch und abhängig war.


Auf eigene Faust

Ich ging noch einmal hoch in mein Zimmer, um zu Hause anzurufen. Mir war danach, loszuwerden, dass ich meine Adoptiveltern lieb hatte – für den Fall, dass mein Plan dumm und riskant war.

Bevor ich das Schloss verließ, zog ich mich um. Ich wollte nicht auffallen und entschied mich für dunkle Jeans und ein schwarzes T-Shirt.

Ich konnte mich unbemerkt davonstehlen – zum Glück. Jemandem erklären zu müssen, wohin ich ging, hätte in mir nur wieder dieses Gefühl von Unzulänglichkeit wachsen lassen.

Wo ich hinging, war meine Sache, meine Entscheidung und vielleicht ein riesenhafter Fehler. Im Endeffekt hatte ich aber keine andere Wahl.

Weder Keon noch sonst jemand wollte mir verraten, was los war. Die vielen Ghule machten alle unruhig, so viel war sicher. Wahrscheinlich wollten sie mir keine Angst machen oder mir nicht zu viel zumuten, aber ich war jetzt eine von ihnen und ich würde beweisen, dass ich genauso stark sein konnte, wie von mir verlangt wurde. Ich wollte ein Wächter sein, wollte helfen, also musste ich wohl oder übel auf eigene Faust handeln.

Zum Glück war der Bogensport nichts allzu Ungewöhnliches. Ich wurde nur von jedem zweiten Passanten angestarrt. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln dauerte es zwar doppelt so lange wie mit Keons Motorrad, aber ich kam irgendwann vor dem Borderline an.

Wenn mir jemand erklären konnte, was vor sich ging, ohne mich wie ein hilfloses Kind zu behandeln, dann bestimmt ein Erzdämon. Er hatte mir angeboten, zu ihm zu kommen, wann immer ich wollte, und das Angebot anzunehmen, erschien mir gerade passend.

Gestern hatte ich keine Angst vor ihm gehabt, trotzdem stand ich nun wie angewurzelt vor dem Eingang und traute mich nicht hinein. Es war zwar Wochenende, aber der Club war noch nicht geöffnet. Vielleicht war er nicht mal hier.

Gerade als ich genug Mut gesammelt hatte, lenkte mich das Vibrieren meines Smartphones ab. Ich zog das weiße Handy aus der Tasche und las die eingegangene Nachricht.

In einer Stunde vor

dem Schloss.

Keon

Da würde er lange warten können. Ich würde in einer Stunde sicher nicht wie ein Lemming vor dem Schloss stehen und darum betteln, dass er mich mitnahm. Er wollte unbedingt allein sein, also ließ ich ihn schmoren. Ich kam vorerst selbst zurecht.

Von meiner Wut über Keons Wankelmut getrieben, lief ich schließlich die Treppe hinunter. Diesmal stand kein Henker vor dem Eingang. Vorsichtig lehnte ich mich gegen die Tür, die entgegen meiner Vermutung nicht abgeschlossen war.

Dort wo sonst eigentlich laute Musik und Bässe dröhnten, herrschte heute Stille. Der große Raum hatte etwas unglaublich Einladendes an sich – das war mir vorher noch nie aufgefallen. Hier lag Kreativität gepaart mit etwas Verruchtem in der Luft.

In den schwarzen Bodenfliesen spiegelten sich die Lichtkugeln der Deckenspots. Leise schlich ich an der Bar vorbei bis hin zur Treppe, die nach oben in Conans Büro führte.

Ich hätte gern behauptet, nicht aufgeregt zu sein, aber mein Herz schlug mir bis zum Hals.

Als ich der hohen Holztür nahe kam, baute sich diese düstere Aura vor mir auf. Er war definitiv hier.

Ich schluckte schwer und atmete dann tief durch. Wieder und wieder führte ich mir vor Augen, warum ich hier war und dass es keinen Grund gab, mich vor Conan zu fürchten. Gerade als ich begann, mir selbst zu glauben, öffnete sich die Tür und er stand vor mir.

Die dunklen Augen musterten mich ausgiebig, während sich seine Lippen zu einem Lächeln formten. Da waren sie wieder, die schneeweißen Zähne.

»Was für ein bildschöner Besuch. Möchtest du nicht reinkommen?«

Nickend stand ich vor ihm und hörte mein Herz klopfen. Kurz wunderte ich mich, woher er wusste, dass ich vor der Tür gestanden hatte, dann trat ich ein.

»Was führt dich zu mir, Mia? Schickt dich Raphael?« Er ging zu seinem Schreibtisch und lehnte sich dagegen.

»Nein … niemand schickt mich.«

Irgendwie hatte ich mich hier gestern wohler gefühlt. Ob das an Keons Anwesenheit gelegen hatte? Ich verwarf den Gedanken und konzentrierte mich auf den Grund meines Besuches.

»Ich dachte, du könntest mir erklären, was alle so in Aufruhr versetzt. Ich meine, wegen den Vermutungen, von denen du und Keon gestern gesprochen habt.«

Kurz war ich mir nicht sicher, ob ich ihn duzen sollte, zumal er bestimmt uralt war. Aber er sah nicht älter aus als fünfundzwanzig und außerdem schien es in der Szene üblich.

»Wie lange bist du schon an der Ars Vivendi?«, wollte er wissen und sprach die letzten beiden Worte irgendwie spöttisch aus.

»Eine Weile«, log ich und hoffte, dass die dunklen Augen nicht in mich hineinsehen konnten.

Ich fühlte etwas, das sich nach Belustigung anfühlte – anscheinend war ihm mein Besuch nicht lästig oder unangenehm, aber sicher war ich mir nicht.

»Wieso fragst du nicht Raphael, Keon oder einen anderen Wächter?«

»Weil sie mir nichts erzählen würden, was mich irgendwie belasten könnte oder was mich in Gefahr bringen würde oder was weiß ich was. Sie halten mich anscheinend für zu jung oder einfach zu ängstlich.«

»Vielleicht bist du das ja auch: zu jung«, wiederholte Conan und trat einen Schritt näher.

Obwohl die Distanz zwischen uns geringer wurde, beruhigte sich mein Herzschlag allmählich.

»Ängstlich bist du nicht. Du kommst allein hierher, zu jemandem, der dich mit Leichtigkeit töten könnte, nur um zu erfahren, wie du deinem Orden helfen kannst. Mut ist die edelste Form von Stärke, Mia – wenn auch manchmal tödlich.«

Er sah mir so tief in die Augen, dass ich befürchtete, mich in seinen zu verlieren. Obwohl er unweigerlich etwas Beängstigendes an sich hatte, war er faszinierend. Ich war kurz versucht, seine Faszination mit der von Raphael zu vergleichen, verwarf den Gedanken aber dann doch wieder.

»Andererseits könnte man dich auch töricht nennen«, fuhr er fort und wandte sich wieder von mir ab. »Wieso gehst du davon aus, dass ich dir helfe? Wir spielen doch in zwei verschiedenen Teams, oder?«

»Den Eindruck habe ich nicht.«

Ich wusste nicht, auf was er hinauswollte, aber meine Antwort schien ihn zu amüsieren.

»Ich meine, wir leben schließlich alle hier und müssen sehen, wie wir klarkommen. Wenn irgendetwas unser Leben durcheinanderbringt, ist das doch für keinen angenehm, oder?«

Er nickte, mehr beeindruckt als bejahend. Anscheinend hatte Conan nicht mit so einer Antwort gerechnet, auch wenn ich nicht wusste, was er sonst erwartet hatte. So wie ich Raphael verstanden hatte, war das die Aufgabe des Ordens: den Frieden bewahren und nicht irgendeinen fiktiven Machtkampf zwischen Gut und Böse austragen.

»So schön. So mutig. So idealistisch!«, meinte Conan, während er eine Flasche Wein aus dem silbernen Schrank holte. Er entfernte den Korken und füllte zwei Gläser mit der roten Flüssigkeit. »Setz dich und trink etwas mit mir.«

Ich folgte seiner Bitte, nahm den Bogen von meiner Schulter und setzte mich auf das schwarze Ledersofa.

Der Wein schmeckte süß, gar nicht wie der Rotwein, den ich bisher gekostet hatte.

»Was weißt du über den Morgenstern, Mia?« Conan nahm neben mir Platz und schwenkte sein Glas.

»Luzifer? Es ist eine Art Krankheit, die Engel befällt, oder? Die Bürde trägt immer jemand anderes.« Ich erinnerte mich daran, was Keon mir erzählt hatte.

»Ja, eine Bürde – so könnte man es nennen. Der Engel Luzifer wurde zum Synonym für diese Bürde. Er war einst etwas Besonderes und genoss im Himmel großes Ansehen. Seine Erscheinung war schöner und sein Wesen edler und mutiger, als es für einen einfachen Engel üblich war. Alle liebten und verehrten ihn. Dann kamen Tage, in denen eine seltsame Kraft in ihm wuchs, und mit dieser Kraft begann auch Luzifers berühmte Geschichte. Er wandte sich von Gott ab, aber nicht, weil er verrückt wurde. Nein, Luzifer war nicht dem Wahnsinn verfallen – noch nicht. Er wusste, dass er eine Todsünde beging, und es schmerzte ihn über alle Maßen, sich von seinem Schöpfer abzuwenden. Er behauptete, es wäre seine Bestimmung, sein Schicksal, und er würde diese Last tragen, so lange, bis er eines Tages begreifen würde, wozu diese unbekannte Macht ihm zuteilgeworden war. Nachdem Michael ihn aus dem Himmel verbannt hatte, fand Luzifer Zuflucht in der Hölle. Dort, wo er weit genug von Gott entfernt war, um seine Sünde zu ertragen.«

Conan erzählte so ruhig und betont, dass ich vor Aufregung beinahe vergessen hätte, zu atmen.

»Und dann?«

»Nur wenige Engel schenkten Luzifer Glauben und noch weniger folgten ihm aus dem Himmel in die Hölle. Er wurde immer mächtiger, ohne wirklich zu wissen, wieso. Mit der Kraft wuchs aber auch der Wahnsinn in ihm und er begann, sein Dasein als Engel vollkommen zu vergessen. Er hatte sich lange dagegen gewehrt, länger, als jeder andere es gekonnt hätte, aber irgendwann konnte er der Macht, die ihn befallen hatte, nicht mehr Herr sein. Er führte bald den berühmten Krieg gegen Gott und die Engel, getrieben von seiner eigenen Verzweiflung und der Leere, die in ihm herrschte. War er zu Beginn noch sicher gewesen, dass sein Dasein, seine Verwandlung einen Sinn hatte, so war er zu Zeiten des ersten großen Krieges bereits nicht mehr er selbst. Luzifer tötete unzählige Unschuldige, er wurde zu einem Monster. Keiner konnte ihn stoppen, bis Gott persönlich einschritt und seine rechte Hand zur Hilfe schickte. Gabriel war es, der den Morgenstern schließlich tötete. Die rechte Hand Gottes hat den schwarzen Engel zu Fall gebracht und alle sahen einer glücklicheren Zukunft entgegen. Es folgte eine lange Zeit des Friedens, Zeiten des Umbruchs und der Freiheit. Luzifer und seine Geschichte gerieten in Vergessenheit, so lange, bis es von vorn begann …«

Als Conan innehielt, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Das alles war so viel mehr als nur eine Geschichte, es war wahr, auch wenn mein Verstand es nicht begreifen konnte.

»Wer trug die Bürde dann?«

»Ein Engel namens Astaras.« Conan schien meine Reaktion abzuwarten. Ich rang mir ein ungeduldiges Nicken ab. »Er lebte lange Zeit auf der Erde und sehnte sich wie so viele Engel nach einem menschlichen Leben.«

»Nach einem menschlichen Leben?«

»Ja, vieles, was er hier unter den Menschen fand, wäre ihm im Himmel verwehrt geblieben – auch die Liebe zu einer Frau. Sein Herz gehörte einer jungen Wächterin wie dir. Sie liebten einander einige Jahre, bis er schließlich zu einem Monster wurde. Er veränderte sich schneller als Luzifer, wurde binnen kürzester Zeit zu einem grausamen Wesen. Es schien, als wäre er einfach nicht stark genug, die Bürde zu tragen. Schweren Herzens wandte sich die Wächterin von ihm ab. Eine Weile wurde es still um den zweiten dunklen Engel. Sein gebrochenes Herz trieb ihn hinunter in die Tiefen der Hölle, so wie einst auch Luzifer. Als er wiederkam, war er beinahe zur Gänze dieser unbekannten Macht verfallen. Das wahllose Töten begann von vorn und der Einzige, der ihn hätte aufhalten können – die rechte Hand Gottes –, führte in der Zwischenzeit selbst ein menschliches Leben und hatte einen Teil seiner Kraft dadurch eingebüßt. Als Astaras sah, dass die Wächterin, die er liebte, ihr Herz an einen anderen Mann verloren hatte, starb auch das letzte bisschen Vernunft in ihm. Er führte einen Kreuzzug gegen den Orden, tötete unzählige Wächter und alle, die seinen Weg kreuzten. In ihrer Verzweiflung stellte sich die Wächterin ihm in den Weg. Keiner weiß, wie, aber sie bot ihm die Stirn, hätte ihn vielleicht sogar töten können, aber sie brachte es einfach nicht übers Herz, den Mann, den sie liebte, mit ihren eigenen Händen zu töten. Der Moment ihres Zögerns war der Moment ihres Todes. Astaras nahm ihr das Leben. Während das letzte bisschen Bewusstsein, über das er noch verfügte, seine Tat begriff, hatte Gabriel Zeit, ihn anzugreifen. Geschwächt durch den langen Kampf und die Vermenschlichung, die er in den Jahren auf der Erde erfahren hatte, konnte er nicht genügend Kraft aufbringen, um ihn zu töten. Astaras wurde schwer verwundet und verschwand erneut in den Tiefen der Hölle.«

Ich schluckte schwer, ehe ich meine Frage stellte. »Und dann? Kam er zurück? Wurde er besiegt?«

»Das wird die Zeit zeigen, mein Engel.«

Ich schauderte.

»Keiner weiß, wann, aber alle wissen, dass er zurückkommen wird, um zu beenden, was er angefangen hat.« Conan lächelte mir zu und trank sein Glas leer.

Dieses Gefühl, das mich überkam, war seltsam – eine Mischung aus Furcht und Tatendrang.

»Also vermutet ihr, dass die Ghule ein Vorzeichen für Astaras’ Rückkehr sind.«

»Nun ja, diese Aasfresser brauchen viel Energie, um in so großer Zahl aus der Hölle zu steigen. Die Regung eines mächtigen Wesens wie Astaras würde diese Energie erzeugen.«

»Ist er denn schon hier?!«

Die Vorstellung, dass dieser wahnsinnige Engel schon irgendwo ganz in der Nähe lauern könnte, machte mir Angst.

»Nein. Wir müssten die Anwesenheit eines so mächtigen Engels spüren, aber bislang kann nicht einmal Raphael einschätzen, wo sich Astaras befindet. Es könnte sein, dass er in diesem Moment auf dem Weg ist oder dass er noch jahrelang schläft.«

»Und was passiert, wenn er zurückkommt? Ich meine, wie können wir ihn aufhalten?«

»Wenn er zurückkommt, wird es eine Schlacht geben, so viel ist sicher. In Dämonenkreisen herrscht zwar noch allgemeine Gelassenheit, da sich Astaras’ Wut bislang nur gegen die Wächter gerichtet hat, aber das ist töricht! Wenn er zurückkommt, wird er um des Tötens willen töten! Die Wächter werden sich ihm zwar als Erste in den Weg stellen, aber das schützt weder Dämonen noch Engel vor seiner blinden Wut. Ob und wie man ihn aufhalten kann, werden wir wohl oder übel erst dann sehen, wenn es so weit ist.«

Ich spürte kurz etwas, das sich nach Nervosität anfühlte, vielleicht kam diese Regung aber auch von mir, denn ich war wie gelähmt vor Aufregung. Astaras würde wiederkommen, wahrscheinlich bald, und er würde uns töten wollen: Raphael, Keon, Sebastian, Sara, Leo, Kevin, Nick, mich – alle Wächter. Ein übermächtiger Gegner, von dem keiner wusste, wer ihn in seine Schranken weisen konnte.

»Was kann ich tun?«, wollte ich wissen, nachdem mir bewusst geworden war, dass ich nicht mal mit einem einzelnen Ghul fertigwurde.

»Du solltest weit genug entfernt sein, wenn der Tag kommt, mein Engel.«

Im Grunde hatte er recht. Ich konnte wahrscheinlich nichts ausrichten, aber verstecken würde ich mich nicht. Auch wenn ich panische Angst vor dem Tod hatte, wenn es sein musste, würde ich ihm ins Auge sehen, genau wie alle anderen.

Ich trank das Glas Wein leer und atmete tief durch. Dass die Angst mich lähmte, durfte ich nicht zulassen. Die anderen kamen schließlich auch damit klar.

»Ich werde nicht weglaufen«, meinte ich schließlich mehr an mich selbst gewandt als an Conan.

»Das dachte ich mir. Du bist mutig, aber das waren viele, die im Krieg gefallen sind. Mut allein reicht oft nicht aus, um etwas zu verändern, Mia.«

Ich zuckte mit den Schultern, wusste nicht, was ich erwidern sollte. Das kleine bisschen Mut, das ich hatte, war das Einzige, das ich beitragen konnte, und zumindest daran würde ich festhalten.

Conan legte den Arm auf die Couchlehne und fuhr mit den Fingerspitzen über meine Wange. Ich erschrak, doch das lag lediglich daran, dass seine Hände so furchtbar kalt waren. Er machte mir keine Angst mehr, auch wenn seine Berührungen eindeutig nicht von dieser Welt waren.

»Ein gewöhnlicher Mensch mit einem so hübschen Gesicht.« Er ergriff mein Kinn und drehte meinen Kopf ins Profil.

Ich war ihm unweigerlich etwas schuldig, zumal er mich in Dinge eingeweiht hatte, die mir sonst wohl nicht so schnell jemand verraten hätte, aber wie eine Puppe behandelt zu werden, war mir unangenehm.

Still musterte Conan mich, mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen. »Schwer zu glauben und doch so offensichtlich«, flüsterte er.

Ich verstand nicht, warum er so fasziniert von mir war. Er hatte bestimmt schon hübschere Mädchen gesehen – darauf hätte ich meinen Bogen verwettet.

Ich drehte meinen Kopf von ihm weg und blickte zu Boden. Er bemerkte mein Unbehagen und ließ von mir ab.

»Entschuldige bitte, ich war zu aufdringlich.«

Conan war wirklich schwer zu durchschauen. In einem Moment erkannte ich in ihm den Erzdämon mit der süßen Zunge und im nächsten erschien er mir unglaublich menschlich und mitfühlend.

Das Klopfen an der schweren Holztür ließ mich aufschrecken.

»Gedulde dich noch einen Moment!«, befahl er dem Besucher und stand auf. Er reichte mir die Hand und zog mich auf die Beine. »Mia, du entschuldigst mich? Die Arbeit ruft. Ich hoffe, ich konnte deine Fragen beantworten. Mach dir nicht zu viele Gedanken um Dinge, die vielleicht passieren könnten. Carpe diem.«

Zum ersten Mal verstand ich etwas Lateinisches.

»Ja. Entschuldige bitte, dass ich dir deine Zeit gestohlen habe. Danke für alles, ich stehe in deiner Schuld!«

»Ja, aber lass uns um den Preis ein andermal feilschen.«

Er machte ein paar Schritte auf mich zu, hob mein Kinn wieder an. Ich wich intuitiv zurück, als er sich auf die Lippen biss.

Er hatte eine so große Anziehungskraft, dass ich beinahe meinen Verstand abgeschaltet hätte – erst der Gedanke an Keon und seine Reaktion auf das hier riss mich zurück in die Realität.

»Bitte nicht!«

Er ignorierte meine Einwände, hielt meine Hände fest, die ihn wegdrücken wollten, und zog mich zu sich. Ich blickte Hilfe suchend zu meinem Bogen, der noch immer auf dem schwarzen Ledersofa lag.

Sein Gesicht kam näher. Er hielt mich so fest, dass ich mich kaum bewegen konnte. Gerade als ich ängstlich wurde, hauchte er mir einen Kuss auf die Wange und ließ von mir ab.

»Keine Angst, ich werde dir nie wehtun.«

Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, nickte einfach und griff nach meinem Bogen.

Ich hatte überreagiert, wieder mal. Er hatte mich nur auf die Wange geküsst. Ich konnte Conan einfach nicht einschätzen, schon gar nicht, wenn er mich so anlächelte.

»Danke noch mal«, murmelte ich und öffnete die Tür.

Als ich nach draußen ging, schlug mir sofort eine dämonische Aura entgegen. Nicht vergleichbar mit der von Conan, aber doch stark ausgeprägt.

Sie lehnte ein wenig weiter an der steinernen Wand und hatte die Arme vor der Brust überkreuzt. Als sie mich bemerkte, stieß sie sich ab und kam auf mich zu.

Sie war unglaublich hübsch, etwas älter als ich, hatte lange schwarze Haare und trug dunkelroten Lippenstift. Wenn Conan sie anstarrte, verstand ich, warum.

Tiefe Abneigung prallte mir entgegen, als sie mich streifte. Meine Gabe war relativ überflüssig, zumal ihr Blick kaum kälter hätte sein können. Voll Missgunst und Abneigung musterte sie mich.

Mein vorsichtiges »Hey« wurde ignoriert. Sie stolzierte an mir vorbei und trat schließlich durch Conans Tür. Das Klappern ihrer Stöckelschuhe hallte nach.

Ich zuckte mit den Schultern und lief die Treppe zum Borderline hinunter. Man konnte sich nicht mit jedem anfreunden, egal ob Mensch, Engel oder Dämon.

Wieder im Club, wurde ich sofort von einer Lawine von Gefühlen überrollt, weil er geöffnet war. Es war spät geworden, ich war länger bei Conan gewesen als gedacht.

So unauffällig wie möglich bahnte ich mir meinen Weg über die Tanzfläche. Ich fühlte neugierige und teilweise auch missbilligende Blicke auf mir ruhen. Der Bogen auf meinem Rücken identifizierte mich natürlich für jeden noch so begriffsstutzigen Dämon als Wächterin. Dass nicht alle meine Anwesenheit so schätzten, wie Conan es tat, hatte ich mir schon gedacht.

Mit ernster Miene lief ich zum Ausgang. Immer wieder wurde ich angerempelt und sah unfreiwillig in unzählige Dämonenköpfe. Gerade als ich genug von ihren Gefühlen hatte, schlug mir eine vertraute Aura entgegen, eine, die ich kannte, aber nicht sofort zuordnen konnte. Ich drehte mich um, um zu sehen, zu wem die gutmütige Dunkelheit gehörte, und blickte in zwei Augen, in die ich bereits zwei Tage zuvor geblickt hatte.

»Elias, nicht wahr?«, rief ich und zauberte damit ein Lächeln auf seine Lippen.

»Du erinnerst dich an mich?«

Er freute sich sehr darüber, dass ich seinen Namen behalten hatte. Was dachte er denn, wie vielen Dämonen mit Engelsgesicht ich schon begegnet war?

»Mein plötzlicher Abgang vom letzten Mal tut mir leid!«

Verlegen fuhr ich mir durch die Haare. Ich war wie ein Verbrecher hier rausgeschleift worden – unglaublich peinlich.

»Kein Problem. Ist dein Freund auch hier?«

Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass er Keon meinte. »Ah der! Nein! Ich bin allein hier. Außerdem ist er nicht mein Freund, in keinerlei Hinsicht!«

Gerade als die Sache mit Keon wieder in mir hochkommen wollte, lenkte mich Elias mit seiner positiven Gefühlswelt ab.

Er erinnerte mich an Sara, nur in einer düstereren, dämonischeren und natürlich männlicheren Ausführung.

»Schickt dich der Orden oder bist du zum Vergnügen hier?«

»Ich war bei Conan.« Er sah mich kurz verwundert an. Der Grund meines Kommens schien ihm Sorgen zu bereiten, warum auch immer. »Und hast du heute Abend noch etwas vor oder hast du Zeit für einen Drink?«

Ich verstand ihn durch die lauten Bässe kaum. »Hier?«

»Gefällt es dir hier nicht?«

Ich zuckte mit den Schultern. Still und leer hatte der Raum einladender gewirkt. Die Hard-Rock-Dauerbeschallung war gewöhnungsbedürftig. »Ganz schön laut, oder?«

Er lachte und nickte dann. Anscheinend fühlte sich Elias hier wohl. Er ging an mir vorbei und signalisierte mir, ihm zu folgen.

Auf der rechten Seite des Raums führte ein Durchgang in eine Art Separee. Die Lautstärke hier war erträglicher und die Atmosphäre angenehmer. Schwarze Ledersofas umringten flache Glastische und überall brannten Kerzen. Zwei Tische waren bereits besetzt, der hinterste war frei.

Natürlich starrten mich alle Anwesenden an, als stünde ich in Flammen.

»Das Borderline hat wohl nicht oft Wächterbesuch«, stellte ich fest und setzte mich.

»Eigentlich schon, aber selten als Gast. Wenn ein Wächter mit Bogen hierherkommt, bedeutet das meistens Ärger.«

»Starren die mich deshalb so an?«

»Ach, nimm dir das nicht zu Herzen! Die meisten hier sind Idioten, die in ihrer eigenen beschränkten Welt leben! Die haben keine Ahnung, kennen nur ihresgleichen. Engstirnige Rassisten.«

Er gab sich große Mühe, damit ich mich hier wohlfühlte – das war süß von ihm.

»Du bist oft hier, oder?«

»Ja, viele meiner Freunde gehen hierher.«

Es schien kurz so, als sei es ihm unangenehm, dass er zu dieser Szene gehörte.

»Ist doch klasse«, entgegnete ich und zauberte ein erleichtertes Lächeln auf seine Lippen.

Eigentlich war ich es, die hier nicht reinpasste, und Elias hätte es unangenehm sein müssen, mit mir gesehen zu werden, aber die vielen musternden Blicke waren ihm egal.

Während er etwas zu trinken holte, platzierte ich meinen Bogen neben mir auf dem Sofa und öffnete die Haare. Man musste mir nicht auf den ersten Blick ansehen, woher ich kam – so fiel ich weniger auf.

Als er wiederkam, grinste er mich an.

»Wie alt bist du eigentlich?«, wollte ich wissen und musterte sein doch ziemlich jung wirkendes Gesicht.

»Achtzehn, aber noch nicht lange. Und du?«

»Sechzehn.«

»Ganz schön jung für einen Wächter, oder?«

»Nicht du auch noch!«, flehte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er merkte sofort, dass ich auf dieses Thema nicht gut zu sprechen war, und hakte auch nicht weiter nach.

»Woher kennst du Conan?«, wollte ich wissen, als ich mich daran erinnerte, dass der Erzdämon meinen Namen von Elias erfahren hatte.

»Man kennt sich in dieser Szene eben.« Diesmal war er es, dem das Thema unangenehm war, aber er sprach trotzdem weiter. »Meine Familie gehört schon lange Conans Zirkel an. Ich helfe manchmal aus.«

»Und was machst du dann für ihn?«

»Ähnliche Dinge wie du für deinen Orden.«

Jetzt wollte er wirklich nicht mehr darüber sprechen.

Vielleicht hätte ich stutzig werden sollen, aber Elias war so gutmütig, dass er gar nicht in der Lage gewesen wäre, irgendetwas zu tun, was mich skeptisch hätte machen können.

»Gehst du noch zur Schule?«

Er nickte und erzählte mir von seinen Lehrern, seinen Mitschülern und seiner Hockeymannschaft. Es tat gut, sich über normale Dinge zu unterhalten, auch wenn sich in meinem Hinterkopf andere Bilder abspielten.

Ich hatte das Gefühl, dass mich die Geschichten, die Conan mir heute erzählt hatte, in den kommenden Tagen und Monaten unweigerlich verfolgen würden. Ein netter, normaler Abend mit Elias erschien mir für heute in Ordnung.

Er erzählte mir von seiner Familie: Beide Elternteile waren Dämonen. Seine Herkunft war immer ein unangenehmes Thema gewesen, weil er angenommen hatte, dass ein Dämon zu sein gleichbedeutend damit war, böse zu sein. Er versicherte mir zwar, heute anders über seine Abstammung zu denken und verstanden zu haben, dass er selbst entscheiden konnte, ob er Gutes oder Böses tat, aber ich fühlte, dass er sich innerlich noch immer nicht wirklich akzeptiert hatte.

Ich erzählte ihm von meinem sterbenslangweiligen Leben vor dem Vorfall mit der Chimäre und dem aufregenden, aufwühlenden Leben danach.

Es fühlte sich gut an, zu reden. Elias war der geborene Zuhörer, dem man gern alles anvertraute – so als wären wir schon lange befreundet. Alles ging mir unglaublich leicht von den Lippen, auch Dinge, die ich sonst wahrscheinlich niemandem erzählt hätte.

Immer wieder mal vibrierte mein Handy und verkündete einen – wahrscheinlich tobenden – Keon, der versuchte, mich zu erreichen. Ich drückte ihn weg.

Das Borderline sagte mir schnell zu. Irgendwann gewöhnte ich mich an die Musik, genauso wie die Gäste sich irgendwann an mich gewöhnten. Sie hörten auf, mich anzustarren und mir argwöhnische Blicke zuzuwerfen.

Elias befragte mich ausführlich zur Ars Vivendi und zu meinem Dasein als Wächter. Ich fühlte, dass ihn das Thema interessierte, und ich spürte so etwas wie Neid. Nicht, dass er es mir nicht gönnte, zum Orden zu gehören, aber es kam mir so vor, als wäre er selbst gern ein Teil davon gewesen.

Ich fragte mich, ob Dämonen auch Wächter werden konnten, und bekam kurz darauf die Antwort von Elias.

»Jemand wie ich könnte zwar keiner von euch werden, aber ich finde es trotzdem klasse. Ihr beschützt die Menschheit schon so lange und trotzdem kennt kaum jemand euren Namen. Es geht nicht um Ruhm oder Machtkämpfe, nur darum, diese Welt zu bewahren.«

Ich nickte, mir fiel nichts ein, was ich hätte erwidern können. Irgendwie fand ich es schade, dass Elias kein Wächter werden konnte – wir hätten bestimmt viel Spaß gehabt. Ich hoffte, ihn trotzdem wiederzusehen.

Ein Blick auf die Uhr ließ mein Gewissen aufhorchen. Es war kurz nach Mitternacht und ich hatte fünfundzwanzig entgangene Anrufe. Auf der Liste fand sich nicht nur Keons Nummer, sondern auch die von Raphael und Sebastian. Ich wurde unruhig. Vielleicht hätte ich doch jemandem Bescheid geben sollen, wohin ich ging.

»Alles in Ordnung? Du siehst so aus, als gäbe es Ärger.«

Ich zuckte mit den Schultern und steckte das Handy wieder ein. »Halb so schlimm«, erwiderte ich und zwinkerte.

Auch wenn sie sich Sorgen machten, sie würden sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, dass ich nicht ihr Nesthäkchen war. Es war Wochenende und ich würde bestimmt nicht jedes Mal Rechenschaft ablegen, wo ich hinging und mit wem ich mich traf. Vielleicht war ich noch jung, aber wer die Aufgabe hatte, die Menschheit zu beschützen, konnte auch selbst entscheiden, wo er wann hinging – zumindest rein theoretisch.

Im Übrigen war ich der übermäßigen Fürsorge von Keon, Raphael und Sebastian ziemlich überdrüssig. Natürlich mochte ich sie sehr – zumindest zwei von ihnen –, aber sie übertrieben es mit der Beschützerrolle.

»Ich werde dann mal gehen. Es ist schon spät und ich muss morgen früh raus.«

Ich hatte mir fest vorgenommen, gleich morgen mit dem Training weiterzumachen. Mich im Schwertkampf und im Bogenschießen zu verbessern, waren zwei der wenigen Dinge, die ich zurzeit beitragen konnte.

»Wie kommst du denn zurück zum Schloss?«

Die Frage war berechtigt, denn eigentlich hatte ich keine Ahnung. Es fuhren keine Busse mehr und für ein Taxi fehlte mir das Geld. Auch wenn ich mir Gedanken über Erzdämonen, Engel und Ghule gemacht hatte, über so banale Dinge wie den Heimweg hatte ich nicht nachgedacht.

Ich zuckte mit den Schultern und lächelte dann. »Ich werde schon irgendwie zurückkommen.«

Kurz überlegte ich, ob ich vielleicht jemanden bitten könnte, mich abzuholen, aber den Gedanken verwarf ich binnen Sekunden wieder.

»Ich kann dich fahren!«

Elias stand auf und zückte einen Autoschlüssel. Zu meiner Überraschung freute er sich richtig, mir diesen Gefallen tun zu können, also fiel es mir nicht schwer, sein Angebot anzunehmen.

Wir gingen zum Ausgang. Er stoppte an einer Gruppe Dämonen – alle ungefähr in seinem Alter.

Während Elias sich verabschiedete und verlegen erklärte, dass er mich nur nach Hause fahren wollte, las ich unfreiwillig die Gefühle seiner Freunde. Ich hatte meine Gabe schon lange nicht mehr bereut, aber in diesem Moment tat ich es.

Die Gefühle, die die jungen Dämonen hatten, als sie mich musterten, ließen auf ziemlich eindeutige Gedanken schließen.

Einer murmelte etwas von wegen »Wächterschlampe«, woraufhin Elias ihn mit bösen Blicken strafte.

Ich beachtete sie nicht, tat so, als hätte ich nichts gehört – was hätte ich auch machen sollen? Sie verprügeln?

Die frische Luft, die mir draußen entgegenschlug, tat unglaublich gut. Es war eine sternenklare Nacht und die Stadt lag ruhig da.

»Entschuldige bitte«, meinte Elias verlegen und schmetterte mir Unbehagen entgegen.

»Was denn?«

»Die dämliche Aussage von meinem Freund vorhin. Sie sind eigentlich ganz nett, aber sie glauben manchmal, sie müssen unbedingt den Dämon raushängen lassen.«

»Schon gut, hab gar nicht hingehört!«, versicherte ich und lächelte.

Elias war nicht so, er hätte nie so über mich gesprochen und nie so gedacht. Ich spürte, dass er mich sehr mochte.

Ich folge ihm durch die schmalen, dunklen Gassen, bis wir schließlich vor einem schwarzen BMW hielten. Er öffnete mir die Beifahrertür.

Auch wenn der Wagen von außen blitzte und glänzte, herrschte im Inneren Chaos. Überall lagen CDs, Kaugummipapier und anderer Müll. Ich musste schmunzeln. Anscheinend war Elias ein Chaot, aber das machte ihn nur umso sympathischer.

»Gehört das Auto dir?«

»Ja, ich habe es zum Geburtstag von meinen Eltern bekommen. Entschuldige bitte, dass es so aussieht, ich bin unordentlich!«

Ich stimmte in sein Lachen ein und lehnte meinen Kopf gegen die Nackenlehne. Während aus den Boxen leise Gothic-Musik dröhnte, wurde ich schläfrig.

Ich bekam noch mit, dass wir aus der Stadt fuhren, dann nickte ich weg. Das Nächste, an das ich mich erinnern konnte, war, dass Elias immer wieder meinen Namen wiederholte.

Als ich hochschreckte, hielten wir bereits vor dem silbernen Tor der Schlossauffahrt.

Verdattert sah ich mich um. »Das ging aber schnell«, nuschelte ich und rieb mir die Augen.

Es war mir unangenehm, dass ich einfach eingeschlafen war, aber Elias nahm mir das nicht übel.

Er stieg mit mir aus und musterte das imposante Schloss, das so majestätisch in den Nachthimmel ragte.

»Sehen wir uns mal wieder?«, wollte er wissen und klang dabei unsicher.

»Wenn es dir nicht peinlich ist, mit mir gesehen zu werden«, scherzte ich und fühlte, dass er sich über meine Antwort freute.

»Darf ich deine Nummer haben?«

Ich diktierte ihm die Zahlen und wollte mich gerade für den schönen Abend bedanken, als mir plötzlich so viel Wut entgegenschlug, dass ich erschrak.

»Was ist?«

Ich sah mich hektisch um und schluckte dann schwer, als ich bemerkte, woher die beißende Emotion kam, oder besser, zu wem sie gehörte. Sehen konnte ich ihn nicht, aber ich spürte, wie er den Hügel herunterstapfte. Er musste uns kommen gehört haben.

»Du solltest fahren!«, rief ich und schob Elias zu seinem Auto.

Keon würde jeden Moment hier auftauchen und zu sagen, dass er sauer war, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen.

»Wieso, was ist denn los?!«

»Vertrau mir! Fahr einfach, wenn dir dein Leben lieb ist! Wir sehen uns dann!«

Ich öffnete das Tor, trat hindurch und lief den Weg ein Stück hinauf, bis ich schließlich den Motor von Elias’ Wagen hörte. Als er sich entfernte, wechselte ich schlagartig wieder die Richtung.

»Mia!«, schrie Keon, der mittlerweile seine Schritte beschleunigt hatte.

Er war so wütend, dass ich befürchtete, er würde mich drei Jahre lang anschreien, wenn er mich erwischen würde.

»Bleib gefälligst stehen, du …!«

Ihm schienen die Worte zu fehlen – kein gutes Zeichen.

Er holte mich schnell ein. »Wo zur Hölle warst du?!«

Er baute sich vor mir auf und brüllte so laut, dass er mit Sicherheit das ganze Schloss aufweckte. Er hatte sich Sorgen gemacht, schlimmer als sonst.

»Wo ich war, ist Privatsache und geht dich somit nichts an!«, entgegnete ich kühl und war unglaublich stolz auf meine Schlagfertigkeit.

Er rang nach Worten und Luft. Wenn er sich weiter so aufregte, würde er bestimmt irgendwann einen Herzinfarkt bekommen.

»Führst du dich deshalb auf wie eine Irre?! Du holst dir einen Bogen von Sebastian und verschwindest dann! Keiner wusste, wo du abgeblieben bist!«

»Na und!?«, schrie ich zurück und machte einen Schritt auf ihn zu. »Was interessiert es dich, wo ich hingehe?!« Ich fühlte, wie unangenehm ihm meine Frage war, aber das war mir egal. »Für dich bin ich doch sowieso nur eine Last! Sei froh, wenn ich dich nicht mehr belästige!«

Meine Stimme zitterte mit einem Mal, weil mir wieder die Tränen in die Augen schossen. Ich wollte nicht weinen, mir nicht diese Blöße vor Keon geben, aber es war schwer. Was er gesagt hatte, trug ich ihm nach, weil es noch wehtat.

Bevor die Tränen sich ihren Weg über meine Wangen bahnten, lief ich davon. Ich rannte ein Stück in Richtung Wald, nicht weit, denn Keon holte mich schnell ein. Er packte mich von hinten und hielt mich fest. Sein Griff lockerte sich auch dann nicht, als ich meinen Widerstand schon längst aufgegeben hatte.

»Du dummes Mädchen …«, murmelte er, während ich vor mich hin schluchzte. Anscheinend wurde es zur Gewohnheit, dass ich jeden Abend heulte wie ein Schlosshund.

Ich hielt mich an seinen Unterarmen fest, die sich um meinen Oberkörper geschlungen hatten. Eine Weile standen wir so da, bis mein Atem wieder gleichmäßiger wurde.

»Du kannst doch Gefühle lesen, oder?«, wollte er wissen.

Ich nickte, wusste aber nicht, worauf er hinauswollte.

»Und warum um Himmels willen heulst du dann hier wegen so einem Scheiß herum?«

»Es ist nicht so, als könnte ich Gedanken lesen!«, erwiderte ich und schluchzte wieder. »Ich kann zwar in dich hineinsehen, aber ich kann dich nicht lesen wie ein Buch! Du bist manchmal so verschlossen und frustriert, dass ich nicht weiß, wie du dich fühlst oder was du von mir hältst!«

Er blieb eine Weile stumm, ich spürte wieder diese Mauer, von der ich ihm gerade erzählt hatte, und noch etwas anderes. Es fühlte sich seltsam an, erinnerte entfernt an Verzweiflung. Er versuchte, sich mir zu öffnen, mich in ihn hineinsehen zu lassen.

Langsam wich der Mantel aus Selbstbeherrschung und Wut dem Leuchten, das Keon so besonders machte. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf seine wunderschöne Aura.

Die Selbstkritik, der er sich aussetzte, war wie so oft unübersehbar, aber da war auch etwas anderes, etwas, das ich noch nie bei ihm gespürt hatte.

Ich öffnete die Augen, weil ich Sympathie fühlen konnte. Sie galt mir und sie war stärker ausgeprägt, als ich je vermutet hätte. Er machte sich Sorgen und hatte einen unglaublich stark ausgeprägten Beschützerinstinkt.

Gerade als ich noch tiefer in ihn hineinsehen wollte, ließ er von mir ab und die emotionale Mauer errichtete sich wieder.

Das schlechte Gewissen nagte an mir. Ich wagte kaum, mich umzudrehen und ihm in die Augen zu sehen. Dass mich Keon so sehr mochte, hätte ich nicht mal zu hoffen gewagt.

»Es tut mir leid.«

»Das sollte es auch!«, fauchte er und zeigte wie gewohnt keine Milde. Er drehte sich um und ging in Richtung Schloss. Dort brannten über die Hälfte der Lichter im ersten und zweiten Stock. Anscheinend war unsere lautstarke Showeinlage nicht unbemerkt geblieben.

Automatisch wanderte mein Blick auf den Balkon neben Keons Zimmer. Auch durch die großen Glasfenster drang Licht – Raphael hatte bestimmt alles mitbekommen.

»Na komm schon! Oder willst du hier Wurzeln schlagen?!«

Keons durchdringende und trotzdem schöne Stimme riss mich aus den Gedanken und veranlasste mich, ihm zu folgen.

Wir gingen ins Schloss und dann die Treppe zu unseren Zimmern hinauf. Ich war todmüde, mein Gesicht schmerzte vom Heulen und meine Wangen waren schuldbewusst gerötet. Wahrscheinlich wäre ich im Erdboden versunken, wäre uns jemand über den Weg gelaufen, der unsere Auseinandersetzung mitbekommen hatte, aber das passierte zum Glück nicht.

»Wo warst du eigentlich?«, wollte Keon wissen, der mich bis vor mein Zimmer begleitet hatte.

Ich lehnte mich gegen die Tür und seufzte. »Bei Conan.«

»Bist du irgendwie lebensmüde?! Oder dumm?!«

Wenigstens hatte er aufgehört, zu schreien, auch wenn seine Wortwahl noch immer wenig schmeichelhaft war.

»Ich wollte wissen, warum alle wegen der Ghule so aufgebracht sind.«

»Eine wirklich gute Idee, allein zu einem Erzdämon zu gehen!«

»Was sollte ich denn machen? Hier behandeln mich doch alle wie ein Kind!«

»Weil du dich wie eines verhältst!« Er seufzte und ermahnte sich selbst, ruhig zu bleiben.

»Ich will euch nur eine Hilfe sein.«

Keon nickte, behielt aber seine ernste Miene bei. Er mochte den Gedanken, dass ich kämpfen wollte, nicht, genauso wenig wie Raphael. Keon war zwar der festen Überzeugung, dass ich in der Lage sein musste, mich zu verteidigen, wenn es darauf ankam, aber losziehen, um eine Konfrontation zu suchen, sollte ich nicht.

Wahrscheinlich war es das, was er sich für seine Freundin gewünscht hatte. Sie hätte nicht kämpfen sollen, aber sie hätte in der Lage sein sollen, sich lange genug zu verteidigen – so lange, bis er sie retten konnte.

Der Gedanke stimmte mich schlagartig traurig und ich musterte Keon ungewollt mitleidig. Er bemerkte meine Blicke natürlich und wandte sein Gesicht ein wenig ab.

»Wenn du unbedingt den Schnelllernkurs haben willst, dann bitte! Wir fangen morgen früh an!«

Seine Worte klangen definitiv nach einer Drohung und keinem Gefallen. Ich hatte die Befürchtung, dass er mich noch härter rannehmen würde, als ich es gewohnt war – aber das war nur gut so.

Wenn ich an Astaras’ Geschichte und seine unweigerlich bevorstehende Rückkehr dachte, fröstelte es mich. Das Training konnte gar nicht hart genug sein – dafür würde Keon aber bestimmt sorgen.

Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln und machte dann etwas, das ihm sichtlich die Fassung raubte. Ich umarmte ihn.

»Danke«, hauchte ich und wünschte mir, dass er nur für einen Moment über meine Gabe verfügt hätte. Er hätte gespürt, wie leid es mir tat, dass ich ihm Sorgen bereitet hatte, und er hätte gespürt, wie sehr ich ihn mochte und zu ihm aufschaute.

»Okay. Geh schlafen! Wenn du morgen nicht fit bist, jage ich dich ums Schloss.«

Ich nickte und trat durch meine Zimmertür. Seufzend zog ich mir das Top über den Kopf und warf es auf den Schreibtisch. Ich war todmüde und trotz der Angst, die mir die ungewisse Zukunft machte, war ich auch erleichtert. Egal wo und wie das Ganze enden würde, keiner von uns würde allein da durch müssen.

Gerade als ich aus meiner Hose steigen wollte, hörte ich das Knacken eines Schlüssels in meinem Schloss. Ich stutzte und rannte dann zur Tür. Sie war verschlossen.

»Schlaf gut, Kleine!«, hörte ich Keons Stimme rufen.

Er hatte tatsächlich meine Tür von außen abgeschlossen.

»Was soll das denn?!«, protestierte ich lautstark und hämmerte gegen das Holz.

Er murmelte noch irgendetwas, das sich verdächtig nach »Nur für den Fall, dass du wieder zu einem durchgeknallten Dämon abhauen willst« anhörte, aber er war schon zu weit weg, um ihn genau zu verstehen.

Seufzend fuhr ich mir durchs Haar. Ich war zu müde, um mich über seine ›Erziehungsmaßnahmen‹ aufzuregen, also legte ich mich einfach ins Bett. Sollte er mich nur einsperren. Solange er mich nicht wegschickte, war alles in Ordnung.

Keons Geruch noch in der Nase, schloss ich die Augen.


Konsequenzen

Ich träumte irgendetwas Wichtiges, etwas, das eine verdrängte Erinnerung in mir weckte, aber ich vergaß alles, als ich die Augen aufschlug und in das hämisch grinsende Gesicht von Keon blickte.

Er hatte mir die Decke weggezogen und hatte Schuld daran, dass ich nun fröstelte.

»Spinnst du?! Kommst hier einfach rein! Was, wenn ich nackt schlafen würde!?«

Natürlich schlief ich nicht nackt, aber ich musste eine peinliche Frage stellen, das war mein morgendliches Ritual.

»Mir doch egal! Geh duschen und zieh dir was an – du hast eine Viertelstunde! Ich warte draußen auf dich!« Er trampelte aus dem Zimmer und knallte die Tür zu.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es erst kurz nach fünf war.

»Das ist doch nicht dein Ernst?!«, sprach ich meine Gedanken laut aus und drehte mich murrend auf die andere Seite. Ich war nicht annähernd ausgeschlafen, fühlte mich noch immer matt und irgendwie desorientiert.

Eine Weile lag ich noch da und überlegte, ob es wirklich Sinn machte, sich Keons Anweisungen zu widersetzen. Ich raffte mich schließlich doch auf und stellte mich unter die Dusche.

Eigentlich war ich es, die trainiert werden wollte, und wenn Keon um fünf Uhr morgens damit anfing, sollte mir das recht sein.

Nachdem ich geduscht hatte, fühlte ich mich einigermaßen wach. Ich schlich mich leise nach draußen, um die anderen nicht zu wecken, und fröstelte sofort.

Draußen hatte es kaum zehn Grad. Eine dunkle, dichte Wolkendecke thronte am Himmel und dicke Regentropfen prasselten auf die Erde nieder.

»Keon?«, rief ich und trat einen Schritt nach draußen, um mich nach ihm umzusehen. Ich wurde sofort klatschnass.

Das konnte nicht sein Ernst sein. Wollte er wirklich bei diesem Wetter draußen trainieren?

In dem Moment, als ich ihn fühlte, erschrak ich schon. Neben mir bohrte sich ein Pfeil in den dicken Holzrahmen der Tür – keine fünf Zentimeter neben meinem Gesicht.

»Und schon wärst du tot!«, schrie Keon und kam auf mich zu. Seine dunkelblonden Haare hingen ihm in nassen Strähnen ins Gesicht und die Kleidung klebte an seinem Körper.

»Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass du mich erschießen willst!«

»Und eben das wäre dein Tod gewesen!« Er gestikulierte mir, ihm zu folgen.

In weiser Voraussicht hatte ich meinen Bogen mitgenommen, den ich nun durch den strömenden Regen trug.

Hätte ich behauptet, das Training wäre hart gewesen, hätte ich gelogen. Es war nicht hart, es war jenseits von Gut und Böse.

Keon scheuchte mich stundenlang durch die Gegend, ließ mich Pfeile auf Ziele schießen, die wahrscheinlich nicht mal Sebastian getroffen hätte, und jedes Mal, wenn ich danebenschoss, musste ich eine Runde um das Schloss laufen.

Als er endlich irgendetwas von Mittagessen murmelte, lag ich bereits keuchend und stöhnend im Matsch und spürte jeden einzelnen Knochen in meinem Körper.

»Steh auf! Oder liegst du gern im Dreck?« Keon kniete sich neben mich und musterte mich lieblos.

Hatte ich gestern wirklich gespürt, dass er mich mochte? Vielleicht wollte er mich doch eher töten.

»Ich will ja aufstehen …«, stöhnte ich und versuchte, mich aufzuraffen. Meine Beine zitterten und gaben unter der Belastung meines vollen Körpergewichts sofort nach.

Hätte Keon mich nicht aufgefangen, wäre ich einfach wieder in den Matsch gefallen. Seufzend hob er mich hoch und legte mich über seine Schulter.

»So schwach, dass du nicht mal ein paar Übungen aushältst, aber mit Erzdämonen einlassen wollen!«

Ich musste unweigerlich grinsen, auch wenn ich kaum Kraft dazu hatte. Zum ersten Mal fühlte es sich so an, als hätte Keon begriffen, wie ernst es mir war. Das alles war kein Spiel für mich, keine Zauberwelt, in der ich einfach nur Freunde finden und glücklich werden wollte. Ich war mir meiner Aufgabe bewusst und ich war mir auch bewusst, wie schwierig sie war. Ich würde mein Bestes versuchen, auch wenn ich jeden Tag vor Keon im Dreck kriechen musste.

Beim Mittagessen traf ich Sebastian und die anderen. Er war nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen. Genau wie Keon hatte er sich Sorgen um mich gemacht, außerdem hatte er Schuldgefühle, weil er mir den Bogen gegeben hatte.

Ich entschuldigte mich vier Mal, schenkte ihm einen schuldbewussten Blick und ein unschuldiges Lächeln, schon war die Sache vom Tisch. Er konnte mir nicht lange böse sein, zumal ich ihm gerade furchtbar leidtat.

Alle wussten, dass ich mit Keon trainiert hatte, und die Tatsache, dass ich nicht mal mehr mein Besteck halten konnte, war ein Indiz dafür, wie hart er mich rannahm.

Am Nachmittag fühlte sich mein Körper wieder besser an, oder ich hatte mich an die Schmerzen gewöhnt. Keon und ich trainierten Nahkampf, diesmal in der Trainingshalle im Keller.

Er behauptete zwar, keine Rücksicht auf mich zu nehmen, ich war aber trotzdem dankbar, dass er es tat.

Natürlich hätte er mich mit Leichtigkeit k. o. schlagen können. Er war fast einen Meter neunzig groß und trotz seiner schlanken Statur muskulös. Hätte er mich außer Gefecht setzen wollen, hätte er nicht lange gebraucht.

Ich versuchte, mir immer wieder vor Augen zu halten, wofür ich das hier durchzog. Wenn der Tag tatsächlich kommen würde, an dem wir gegen Astaras kämpfen mussten, wollte ich vorbereitet sein.

Am Ende unserer Trainingseinheit hätte ich schwören können, einen Funken Stolz in Keon zu spüren. Ich war hartnäckig geblieben und das schien ihm zu imponieren.

In der Nacht gingen wir auf die Jagd und ich erlegte meinen ersten Ghul. Eigentlich hatte ich mir das Ganze spektakulärer ausgemalt, aber ich sah den Dämon, schoss auf ihn und er fiel zu Boden.

Das Adrenalin machte mich zu einem guten Schützen. Zwar ließ mich der Anblick des brennenden Dämons noch immer schaudern, aber ich erkannte zum ersten Mal das Unausweichliche an meinem Dasein als Wächter. Ich würde dem Bösen ins Auge schauen müssen, egal ob in Form eines hässlichen Dämons oder eines wunderschönen Engels.

Zurück im Schloss, schleppte ich mich todmüde zu meinem Zimmer. Vor meiner Tür lagen zwei Bücher und ein weißer Zettel. Die Schrift war so unmenschlich schön, dass ich sofort wusste, von wem er war.

Hier ein Wörterbuch und eine Sammlung ausgewählter lateinischer Texte, die dich interessieren dürften. Ich darf davon ausgehen, dass du einen Großteil bis zu unserer nächsten Stunde schaffst.

Raphael

Ich blätterte in dem gut hundert Seiten starken Buch und verstand natürlich kein Wort. War Raphael irgendwie übergeschnappt? Ging er tatsächlich davon aus, dass ich das ganze lateinische Kauderwelsch bis morgen Nachmittag übersetzen konnte?

Ohne einen einzigen Satz zu lesen, fiel ich ins Bett.

Die Rechnung für meine Nachlässigkeit bekam ich am nächsten Tag präsentiert. Nach einem unmenschlich harten Fünf-Uhr-morgens-Training mit Keon und acht Stunden regulärem Unterricht marterte Raphael mich bei der Nachhilfe.

Ich hatte ihn noch nie so streng erlebt.

Auch wenn seine Aura nichts von ihrer Schönheit eingebüßt hatte, blieben seine Augen ungewohnt kalt. Ja, auch er war sauer auf mich und hielt mir meinen gefährlichen Alleingang auf seine ganz eigene Art vor.

Ich verdiente seine Strenge, zumal mir Sebastian beim Mittagessen erzählt hatte, dass er Raphael noch nie so unruhig erlebt hatte wie nach meinem Verschwinden.

Er war unruhig gewesen – er, das Wasser, das sich sonst durch nichts und niemanden aus der Ruhe bringen ließ.

Anscheinend war ich in der Lage, das Gefühlsleben vieler Menschen aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem ich verschwand. Auch wenn mir diese Tatsache ein wenig schmeichelte, nahm ich mir vor, beim nächsten Mal Bescheid zu geben, wenn ich Conan besuchte.

Während ich in meinem nagelneuen Wörterbuch nach dem Wort ›pugnare‹ suchte, entschied ich mich doch anders.


Der Wind

Die kommenden Wochen waren eine Mischung aus banalem Schulstress und außergewöhnlichen Erfahrungen.

Ich begleitete Keon jede Nacht, jagte Ghule und trieb Dämonen aus. Tagsüber quälte ich mich mit Mathe, Latein und dem Schlafmangel.

Es war ein vollkommen anderes Leben, an das ich mich von Tag zu Tag mehr gewöhnte. Mittlerweile konnte ich den Gesprächen der anderen folgen, wusste über die wichtigsten Dinge Bescheid und verlor meine Angst vor dem Kämpfen.

Ich war ein Teil des Ordens geworden, ein Teil von etwas Besonderem, und ich liebte es.

Wie jeden Samstag saß ich mit Raphael auf seinem Balkon und frühstückte. Es hatte sich zur Gewohnheit entwickelt, dass wir am Wochenende Zeit miteinander verbrachten.

Der Spagat zwischen dem Lehrer-Schüler-Verhältnis und unserer Freundschaft gelang uns gut. Er war zwar ein unglaublich strenger Mentor, aber er war fair und schaffte es, mich auch an den trübsten Tagen zu motivieren.

Ich hatte den starken Drang entwickelt, nicht nur körperlich, sondern auch intellektuell fit zu werden, und keiner hätte mir mehr Wissen vermitteln können als Raphael. Er hatte auf jede Frage eine Antwort, zumindest was weltliche Dinge betraf.

»Noch Tee?«

Ich nickte.

Nirgends war ich lieber als in Raphaels Nähe. Auch wenn mein Tag noch so anstrengend war, die Nacht noch so beängstigend – während wir zusammen waren, war alles in Ordnung.

Sein Tee schmeckte aber noch immer scheußlich.

»Bekommst du genügend Schlaf?«

Er machte sich Sorgen um mich, daran hatte sich auch in den letzten Wochen nichts geändert.

»Ja.«

Ich legte den Kopf auf die gepolsterte Lehne des Stuhls und streckte mein Gesicht der Sonne entgegen. Es war bereits kühl geworden, das Wetter war oft wechselhaft und launisch. Bald würden die Temperaturen fallen, also genoss ich die vielleicht letzten intensiven Sonnenstrahlen.

»Keon sagt, du wärst stark geworden«, meinte Raphael so leise, als hätte er Angst, mich aufzuwecken.

Ich stutzte merklich. Ich war mir sicher, dass Keon das nicht so gesagt hatte. Er würde nie mit Lob um sich werfen, er ließ sich nur gelegentlich ein anerkennendes Nicken abringen.

»Er ist ein guter Lehrer«, antwortete ich und grinste. Seine Methoden waren unkonventionell, das wusste Raphael, aber ich kam damit klar – vielleicht brauchte ich es sogar.

»Ihr ergänzt euch gut.«

»Findest du?«

Er nickte und ließ seinen kritischen Blick über den Rosengarten schweifen. Langsam verloren seine wunderschönen Blumen all ihre Blüten.

Auf der kleinen Bank ein wenig abseits des Weges saß Nick. Er wartete wie jeden Samstag auf Kevin. Sie fuhren an den Wochenenden gemeinsam nach Hause.

Die wenigsten hier besuchten regelmäßig ihre Familien und mittlerweile wusste ich auch, wieso. Es lag nicht daran, dass sie kein Heimweh hatten oder ihre Eltern nicht liebten – vielmehr waren sie sich der Gefahren, die das Dasein als Wächter mit sich brachte, bewusst. Das Beschützen der Menschen und das Bewahren des Friedens waren Aufgaben, denen man sich voll und ganz verschrieb – Aufgaben, die einen auch töten konnten. Je mehr man sich von seiner Familie distanzierte, sie sozusagen entwöhnte, umso leichter konnte man den Gedanken ertragen, dass man sie vielleicht irgendwann zurückließ. Sie weinten nur halb so lange um einen und lebten ihr Leben schneller weiter, wenn man kein Teil mehr davon war.

Auch ich besuchte meine Adoptiveltern nur selten. Es war unglaublich schwer, ihre Sehnsucht zu ertragen. Sie vermissten mich und es tat mir im Herzen weh, sie auf Abstand zu halten, aber es würde besser werden, es würde leichter werden – zumindest hoffte ich das.

Ich hatte nicht mitbekommen, dass Raphael aufgestanden war. Manchmal nickte ich weg, wenn ich mich zu sehr entspannte. Erst als ich seine Hände auf meiner Schulter spürte, registrierte ich, dass ich etwas verpasst haben musste.

Ich liebte es, wenn Raphael mich berührte. Er tat es nicht oft, war mir zwar immer nah, aber niemals näher, als es die Etikette erlaubte.

Ich genoss den Moment und musste mich zusammenreißen, um nicht wie eine Katze zu schnurren. Zu gern hätte ich in ihn hineingesehen, nur für einen kurzen Augenblick, aber mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, dass seine Gefühlswelt ein blinder Fleck für mich war.

»Du musst besser auf dich aufpassen«, meinte er schließlich und ich verstand, warum er seine Hände auf meine Schulter gelegt hatte.

Leider war ich noch immer nicht die geschickteste Wächterin und zog Unfälle magisch an. Ich fiel grundsätzlich über jeden Stein, der zufällig im Weg lag, rannte mit Vorliebe gegen Hindernisse, die eigentlich gar keine waren, und verbrannte mich irgendwie immer am Auspuff von Keons Motorrad.

Auch wenn ich seltsamerweise noch keine großen Blessuren davongetragen hatte und immer, wenn es wirklich darauf ankam, auffällig viel Geschick bewies, verdankte ich diesen kleinen Pannen viele blaue Flecke und den einen oder anderen Kratzer.

Gestern Nacht war ich auf der Jagd nach einem Ghul mit Keon durch den Wald gerannt und hatte mir an irgendeinem spitzen Busch die Schulter aufgekratzt.

Raphael fuhr die vielen feinen Schnitte mit den Fingern nach. Zuerst kitzelte es, dann wurden die Wunden warm.

»Ich habe etwas für dich.«

Er ließ mich wieder los und ging in sein Zimmer. Neugierig lehnte ich mich nach vorn, um zu sehen, was er da aus dem Nachtkästchen holte.

Als er wiederkam, hielt er ein kleines Päckchen in der Hand. Es war in blaues Papier verpackt und mit einer weißen Schleife umwickelt.

Er beugte sich zu mir hinunter. Ich rutschte nervös nach vorn – saß ganz gerade.

Manchmal verfiel ich dem Glauben, ich hätte mich an Raphaels Schönheit gewöhnt, aber mein Herz klopfte mir wieder einmal bis zum Hals.

Er lächelte sanft, und übergab mir das Päckchen. Vorsichtig packte ich es aus.

Es war ein silbernes Buch mit einem wunderschönen Prägeeinband. Die Seiten waren noch leer. Am Band des Lesezeichens hing ein Ring – silbern, mit kleinen blauen Steinen in der Mitte. Er passte wie angegossen und funkelte so schön, dass ich kurz die Luft anhielt.

»Du feierst doch morgen deinen Geburtstag, oder?«

Verwirrt musterte ich ihn, ließ meinen Blick von seinem wunderschönen Gesicht zu dem wunderschönen Ring an meinem Finger gleiten.

Er deutete auf das Buch. »Es tut manchmal gut, seine Gedanken aufzuschreiben. Vor allem, wenn sie einen nicht loslassen wollen. Und der Ring ist ein Symbol unserer Freundschaft.«

Raphael wusste, dass ich oft von Albträumen gequält wurde. Ich konnte schlimme oder prägende Ereignisse nur schwer verarbeiten – darin versagte mein Geist regelmäßig.

Ich freute mich wirklich, vor allem, weil die blauen Splitter des Rings die Farbe seiner Augen hatten.

Es wunderte mich, dass er überhaupt an meinen Geburtstag gedacht hatte. Ich hatte niemandem erzählt, dass er bevorstand – wollte keinen großen Wind darum machen.

»Ich fahre für ein paar Tage nach Italien. Ich bin morgen also nicht hier, um mit dir zu feiern.«

»Das ist doch gar nicht notwendig!«

Ich wusste, dass Raphael vorhatte, zu vereisen. Er hatte mir schon letzte Woche erzählt, dass er eine andere Schule des Ordens besuchen würde. Dass er sich Gedanken über meinen Geburtstag machte, war mir aber neu. Ich wurde verlegen.

»Ich hoffe, du freust dich und nimmst mir nicht übel, dass ich nicht hier sein kann.«

Ich schüttelte den Kopf und stand auf. »Danke!«

Zögerlich umarmte ich ihn. Dieses Gefühl hatte Suchtpotenzial.

»Alles Gute, Mia«, flüsterte er und drückte mir im nächsten Moment einen sanften Kuss auf die Wange.

Mein Kopf glühte. Selbst als er wieder von mir abließ, fühlte ich noch seine weichen Lippen. Ich war wie berauscht, stand einfach nur da und lächelte.

Für den Rest des Frühstücks konnte ich meinen Blick kaum von dem glänzenden Buch auf meinem Schoß und dem Ring an meinem Finger lösen. Das Schreiben würde mir bestimmt helfen, meine Gedanken zu ordnen und ruhiger zu schlafen. Den Ring wollte ich überhaupt nie mehr abnehmen.

Als ich ging, musste ich Raphael versprechen, besser auf mich achtzugeben. Wir verabschiedeten uns. Es war ein seltsames Gefühl. Ich hatte mich so daran gewöhnt, ihn jeden Tag um mich zu haben und mich von seiner sanften Aura beruhigen zu lassen, dass ich nicht wusste, wie ich ohne ihn zurechtkommen würde.

Ich hielt mir vor Augen, dass meine Abhängigkeit ungesund war, trotzdem wäre ich am liebsten mitgekommen.

Vor dem Mittagessen traf ich mich noch mit Keon zum Training. Es machte mir nichts mehr aus, mich jeden Tag von ihm schinden zu lassen, denn die Ergebnisse sprachen für sich. In den letzten Wochen war ich nicht nur körperlich fitter geworden, sondern auch mental stärker.

»Na? Wie war dein Date mit Raphy?«

Keon zog mich gern damit auf, aber er und Raphael standen sich so nahe, dass er genau wusste, dass unsere Treffen harmlos waren.

Ich antwortete nicht, war zu gut gelaunt, um mich von ihm ärgern zu lassen.

Nach dem Training trennten sich unsere Wege wieder.

Den Samstagabend hielten wir uns immer frei. Sechs Tage die Woche waren wir zusammen unterwegs, erledigten Dinge für den Orden oder trainierten. An den Wochentagen kamen noch der Schulstress und meine Lateinnachhilfe dazu. Samstag war der einzige Tag, der mir blieb, um für mich zu sein, oder Dinge zu tun, für die ich sonst keine Zeit hatte. Entweder ging ich mit Sara in die Stadt oder ich traf mich mit Elias.

Heute stand ein Treffen mit meinem Lieblingsdämon auf dem Programm. Wir verabredeten uns, so oft es ging, manchmal fürs Kino und manchmal saßen wir einfach nur im Park.

Das Borderline mied ich seit dem letzten Mal, weil mir Keon schlimme Dinge angedroht hatte, falls ich noch mal unangemeldet Conans Club betreten würde.

Mit Elias Zeit zu verbringen, war zu einer meiner liebsten Freizeitbeschäftigungen geworden. Er war die Brücke zwischen dem normalen Leben und meinem Wächterdasein. Ein Freund mit dunkler Aura und einer Vorliebe für Ben-Stiller-Filme.

Wir trafen uns in einem Café in der Innenstadt. Er wartete schon auf mich und hatte sich einen Schattenplatz ausgesucht. Mit der schwarzen Sonnenbrille im Gesicht sah er wirklich dämonisch aus. Als er mich sah, lächelte er – jetzt glich er wieder mehr einem Engel.

»Ah, meine Lieblingswächterin!«

Er küsste mich auf die Wange, nahe der Stelle, die zuvor Raphaels Lippen berührt hatten. Das Gefühl war nicht annähernd vergleichbar.

Elias berichtete mir von seiner Woche. Er hatte mir in letzter Zeit viel von sich erzählt. Ich wusste, dass er einen älteren Bruder hatte und seine Eltern es gar nicht gern sahen, wenn er sich mit Wächtern oder Engeln herumtrieb. Sie waren altmodisch und umgaben sich ausschließlich mit ihresgleichen. Für ihre Söhne wollten sie eine Karriere in einer von Dämonen dominierten Branche. Elias sollte wie schon sein Bruder in Conans Geschäft einsteigen.

Dem Erzdämon gehörte nicht nur das Borderline, er hatte auch mehrere Antiquitätenläden.

Für Conan zu arbeiten, hieß aber auch, gelegentlich zwischen die Fronten zu geraten, und das machte Elias zu schaffen. Er wollte sich nicht mit irgendwelchen anderen Zirkeln streiten.

Neben der Schule übernahm er manchmal kleinere Botengänge für Conan und kannte sich in der Szene gut aus.

Obwohl er die besten Voraussetzungen hatte, um es in Dämonenkreisen weit zu bringen, lehnte er jede Form von Gewalt grundsätzlich ab. Eine Tatsache, die seiner Karriere mehr als hinderlich war.

Als patriotischer Dämon durfte man nicht pazifistisch veranlagt sein, keine Schwäche zeigen und schon gar nicht ungezwungen mit einer Wächterin plaudern, ohne sie flachlegen zu wollen.

Es gab viele Dämonen, die Elias’ Ansichten teilten, aber seine Eltern gehörten definitiv nicht dazu. Er versuchte, ihren Erwartungen gerecht zu werden, ohne sich selbst dabei zu verraten – ein Balanceakt, der ihm selten gelang.

Erst gestern hatte es wieder Streit mit einem anderen Zirkel gegeben. Die Wunden an seinem Unterarm sprachen Bände. Erst das Dazukommen einiger Wächter hatte die Situation beruhigt. Er beschrieb mir einen von ihnen als großen, quirligen Rothaarigen – ohne Zweifel Leo.

Zu gern wäre ich auch dabei gewesen, um Elias zu helfen. Die Vorstellung, dass er wieder verletzt werden könnte, gefiel mir nicht. Am liebsten hätte ich ihn darum gebeten, aus dem Zirkel auszusteigen, aber das war für ihn keine Option.

»Was gibt es bei dir Neues?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Keon hat mich angeblich gelobt, natürlich nicht persönlich, aber immerhin.«

»Das ist doch mal was!«, meinte Elias und schob sich grinsend einen Löffel Eis in den Mund. Als ich es ihm gleichtat, stutzte er. »Der Ring ist neu, oder?«

Es überraschte mich, dass er es bemerkt hatte, aber Elias war einfach unglaublich aufmerksam. Ich nickte.

Er griff neugierig nach meiner Hand und betrachtete die schönen tiefblauen Steine. »Von Keon?«

»Ähm, nein, von Raphael.«

Ich spürte kurz ein wenig Eifersucht in ihm aufkommen. »Seid ihr jetzt verlobt?«

»Nein! Das ist ein Freundschaftsring! Er war ein Geburtstagsgeschenk«, platzte es aus mir heraus, um seine Vermutungen so schnell wie möglich zu zerstreuen. Ich bereute es im nächsten Moment.

»Du hattest Geburtstag?«

»Nein, erst … morgen.«

»Was? Du hast gar nichts gesagt!«

»Ist doch keine große Sache.«

»Natürlich ist das eine große Sache! Hast du schon was vor?«

»Nichts Besonderes. Ich bin morgen den ganzen Tag mit Keon unterwegs – wie jeden Sonntag.«

»Er wird dich doch wohl nicht an deinem Geburtstag durch die Gegend scheuchen?«

»Er weiß gar nicht, dass ich Geburtstag habe, und das soll auch so bleiben! Keiner weiß etwas, außer dir und Raphael.«

Elias seufzte. Ich spürte, dass es ihm gar nicht recht war, dass ich niemanden eingeweiht hatte. Er musste mir hoch und heilig versprechen, niemandem etwas zu verraten und den morgigen Tag so zu begehen wie jeden anderen. Ich wollte wirklich keinen Wind um meine Person machen.

Die anderen waren zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt und die Ungewissheit, die seit dem Auftauchen der Ghule um sich griff, wuchs von Tag zu Tag. Noch immer war unklar, was genau vor sich ging, und auch Raphael schwieg sich aus.

Ich empfand es als unangebracht, die anderen mit solchen Nichtigkeiten abzulenken.

Ich verabschiedete mich am frühen Abend von Elias. Er hatte noch etwas zu erledigen und ich nutzte die Zeit, um ein wenig durch die Stadt zu schlendern.

Es hatte sich so viel verändert in den letzten Wochen.

Eine der größten Veränderungen war, dass ich meine Gabe unglaublich gut im Griff hatte. Wäre ich früher hier entlanggeschlendert, hätten mich die Gefühle der Leute um mich herum wahnsinnig gemacht. Ich hätte keinen klaren Gedanken fassen können und mich nach einem ruhigen Ort ohne Menschen gesehnt. Heute nahm ich ihre Gefühle zwar wahr, aber ich konnte sie in meinem Bewusstsein verschwinden lassen, wie das Ticken einer Uhr.

Ich lief bis zum Stadtrand. Meine Beine trugen mich automatisch zu meinem alten Zuhause. Wehmütig schlenderte ich an unserem Haus vorbei und sah das Licht, das aus dem Küchenfenster drang.

Meine Tante bereitete bestimmt gerade das Abendessen vor. Sie war wie immer gestresst, so lange bis sie und mein Onkel gemeinsam am Tisch saßen und die Anspannung von ihr abfiel.

Ich vermisste sie unheimlich und wäre am liebsten einfach durch die Tür spaziert, um mich zu ihnen zu setzen, aber es ging nicht. Ich würde hart bleiben, um es ihnen so leicht wie möglich zu machen. Mit einem dicken Kloß im Hals wandte ich mich wieder ab.

Es dämmerte, als ich den Feldweg, der mich zurück zum Schloss bringen sollte, entlangging. Die Müdigkeit überkam mich, wie so oft. Am liebsten hätte ich mich einfach in das Kornfeld gelegt, das sich neben mir erstreckte, aber ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt, dass ich die Augen kaum offen halten konnte.

Wie in Trance spazierte ich den Weg entlang, bis mich etwas schlagartig anhalten ließ. Mein Kopf neigte sich automatisch in die Richtung der einschlägigen Aura. Suchend ließ ich meinen Blick schweifen.

Auf der anderen Straßenseite erstreckte sich in einiger Entfernung ein Waldstück – dort irgendwo war er.

Mittlerweile konnte ich Ghule auf große Entfernung spüren. Eine Eigenschaft, die mir und Keon oft entgegengekommen war.

Ohne lange darüber nachzudenken, lief ich los. Ich folgte der Aura des Dämons, die immer greifbarer wurde. Intuitiv griff ich nach dem Bogen auf meinem Rücken, aber mein Griff ging ins Leere. Ich hatte keine Waffe dabei und ich war allein.

Abrupt blieb ich stehen und sah mich um. Der Ghul war hier irgendwo ganz in meiner Nähe und er würde mich bald wittern.

Auch wenn ich in letzter Zeit noch so viele Dämonen erlegt hatte, auf das hier war ich nicht vorbereitet.

Nervös beschleunigte ich meine Schritte. Ich kannte diese Gegend, hier gab es vereinzelt ein paar abgelegene Einfamilienhäuser.

Was, wenn der Ghul eines dieser Häuser kreuzte? Sie waren zwar Aasfresser, aber seit sie in so großer Zahl hier auftauchten, wurden sie immer unberechenbarer. Sebastian hatte mir erzählt, dass er vor einigen Tagen einen Ghul in der Nähe eines Campingplatzes erlegt hatte. Ich ging davon aus, dass ihre gestiegene Risikobereitschaft kein gutes Zeichen war.

Ein unmenschliches Knurren ließ mich schaudern. Ich konnte nicht zulassen, dass irgendwelche unschuldigen Familien zu Schaden kamen, also rannte ich los.

Ich erreichte den Dämon schnell. Der Ghul hatte sich über ein totes Tier gebeugt, einen Hund oder ein Reh, aber ich konnte es nicht genau erkennen, denn als er mich sah, ging alles ganz schnell. Ein unmenschlicher Schrei, ein Paar schwarze, leere Augen, die sich verengten, und schon preschte er auf mich zu.

Sie reagierten sofort auf Wächter, er würde mich so lange verfolgen, bis ich oder er tot war.

Ich hatte mir nicht wirklich einen Plan zurechtgelegt, wusste nur, dass ich ihn irgendwie von den Häusern weglocken musste.

Das Adrenalin, das durch meine Adern schoss, half mir, schnell genug zu laufen, um genügend Abstand zwischen mir und dem Dämon zu schaffen – vorerst. Lange würde ich dieses Tempo nicht durchhalten, das war mir bewusst.

Verzweifelt suchte ich nach irgendetwas, mit dem ich mich zur Wehr setzen konnte.

Eine hohe Eiche kreuzte meinen Weg und ich zögerte nicht lange. Ich sprang ab und griff nach dem dicken Ast über mir. Schnell zog ich mich hoch – gerade noch rechtzeitig, bevor eine der scharfen Krallen nach mir greifen konnte.

Ich wusste nicht, ob Ghule klettern konnten, und das war auch nicht der geeignete Zeitpunkt, um es herauszufinden. Noch während der Dämon mit den Krallen nach mir griff, sprang ich ihm – mit den Füßen voraus – ins Gesicht.

Es kam mir so vor, als würde er in Zeitlupe zu Boden gehen, während ich vergeblich versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

Ich fiel neben ihm auf den Boden, drehte mich reflexartig zur Seite und beobachtete den benommenen Ghul.

Ich wollte aufstehen, nachtreten, mich wehren, aber ich schrie nur auf und tastete nach meiner Schulter. Diese intensiven Schmerzen waren kaum auszuhalten. Ich musste mir den Arm gebrochen oder verstaucht haben.

Mir war bewusst, dass es mein Todesurteil gewesen wäre, wäre ich liegen geblieben, also raffte ich mich irgendwie auf und lief weiter.

Ich war viel zu langsam, der Ghul würde mich bald eingeholt haben und töten.

Ich konnte nicht glauben, dass das mein Ende sein sollte. Nachdem ich so hart trainiert und mich an mein neues Leben gewöhnt hatte, würde mich ein Dämon umbringen, den ich eigentlich mit links hätte erledigen sollen.

Ohne Keon war ich unfähig und zu nichts zu gebrauchen.

Ich unterdrückte die Tränen. Ich sah keinen anderen Weg mehr, als mich umzudrehen und kämpfend zu sterben.

Mit geschlossenen Augen machte ich mich bereit, den Ghul mit meiner unverletzten Seite zu rammen.

Gerade als ich damit rechnete, auf Widerstand zu stoßen, passierte etwas Merkwürdiges. Es herrschte mit einem Mal so starker Wind, dass ich befürchtete, zu Boden zu gehen, aber nur für einen kurzen Moment, dann begriff ich, dass sich kein Grashalm rührte.

Ich sah auf, blickte in das geschockte Gesicht des Dämons, der augenblicklich die Flucht ergriff.

Er kam nicht weit, denn schon im nächsten Moment jaulte er auf und verschwand. Ich hatte noch nie gesehen, dass sich ein Dämon so schnell dematerialisierte – schon gar nicht ohne Feuer.

Fassungslos stand ich da – der imaginäre Wind wehte mir durchs Haar, so wie damals.

Ich erinnerte mich an den Tag im Park, an mein Zusammentreffen mit Keon – er war da gewesen, ich hatte ihn gespürt und seither oft an seine Aura gedacht.

Er stieg über die Stelle, an der Sekunden zuvor noch der Ghul gestanden hatte, und kam auf mich zu.

Ich war starr vor Erstaunen, konnte nicht fassen, wie beeindruckend er war.

Die tiefschwarzen Haare bildeten einen auffälligen Kontrast zu seiner hellen Haut. Ich verliebte mich sofort in sein Gesicht, es war übermenschlich schön, anziehender als alles, was ich bisher gesehen hatte. Seine Lippen sahen gezeichnet und unwirklich weich aus. Sie weckten den Drang nach einer Berührung in mir. Die Augen, die mich musterten, leuchteten grün – ein sattes, dunkles Smaragdgrün. Ich hätte nie damit gerechnet, auf dieser Welt Augen zu finden, die es mit denen von Raphael aufnehmen konnten.

Sein Blick ruhte auf mir, teilnahmslos und doch besorgt. Je näher er kam, umso größere Sprünge machte mein Herz. Es flatterte regelrecht, als er vor mir innehielt und die Lippen öffnete.

»Geht es?« Seine Stimme war ruhig, rau, ein wenig tonlos und doch atemberaubend melodisch.

Er machte noch einen Schritt auf mich zu und beugte sich hinunter, um mir direkt ins Gesicht zu blicken. Er war groß, viel größer als ich – größer als Keon.

Ich glaubte, Neugierde in seinen übermenschlich schönen Augen zu erkennen, aber ich konnte nur raten, denn ich fühlte seine Emotionen nicht. Genau wie Raphael blieb er für meine Gabe unempfänglich.

Wie gebannt starrte ich ihn an, vergaß schlichtweg, auf seine Frage zu antworten. Ich war schockiert von den starken Gefühlen in mir.

»Dein Arm …«, meinte er – sein Blick verweilte auf mir.

Es kam mir so vor, als würde er in mich hineinsehen, die Hitze in mir fühlen.

»Hmm …?«, summte ich und spürte im nächsten Moment den Schmerz einsetzen. Er kam nicht in Wellen oder langsam, sondern war auf einmal da. Das Adrenalin hatte ihn unterdrückt.

Ich konnte nicht anders, als mich zu verkrampfen. Es tat so unglaublich weh, dass ich befürchtete, ohnmächtig zu werden. Ich tastete nach meiner Schulter und spürte, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.

Er legte seine Hand auf meinen Oberarm. Seine Berührung lenkte mich ab, war intensiv und angenehm. Ich hätte gelächelt, aber die Schmerzen zwangen mich dazu, zu stöhnen.

»Gleich tut es nicht mehr weh.«

Ich konnte gar nicht anders, als seinen Worten Glauben zu schenken, zumindest bis er meinen Arm umklammerte und ihn mit einem Ruck nach oben und hinten drückte.

Ich schrie auf. Ein lauter, durchdringender Schrei, der die ganze Gegend beschallte.

Nach dem ersten Schock spürte ich, wie der Schmerz nachließ und schließlich verschwand.

»Deine Schulter war ausgekugelt«, erklärte er und wartete meine Reaktion ab.

Ich nickte und wurde rot, als ich mitbekam, dass ich unbewusst die Finger in sein T-Shirt gekrallt hatte. Sofort ließ ich los und wollte mich aufraffen, aber mir wurde bewusst, wie sehr mein Körper unter der Verfolgungsjagd gelitten hatte. Meine Beine knickten weg, aber er hielt mich fest und zog mich hoch.

»Danke«, hauchte ich, hielt seinen Blicken aber nicht stand.

Ich war noch nie in meinem Leben so aufgeregt gewesen. Ich wollte unbedingt mit ihm reden, aber mir fehlten die Worte. Ich würde aber so lange hier stehen bleiben und ihn anstarren, bis ich welche fand – gern für immer.

»Warum ist niemand bei dir?«, wollte er wissen.

Ich konnte ihn überhaupt nicht einschätzen. Seine Stimme blieb tonlos, sein Blick nichtssagend, und trotzdem war ich verzaubert.

»Ich war nur auf dem Weg zurück zum Schloss.«

»Sie sollten dich nicht allein lassen.«

»Ich hatte meinen Bogen nicht dabei, ansonsten hätte ich …«

»… dich noch leichtsinniger in Gefahr begeben«, vollendete er meinen Satz.

Ich wandte beschämt meinen Blick ab.

Ja, wahrscheinlich wäre ich tot, hätte er mich nicht gerettet. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt jemals allein klarkommen würde, aber das war im Moment zweitrangig. Ich wollte mehr über ihn erfahren, wissen, wer er war.

»Bist du auch ein Wächter?«

Er schüttelte den Kopf, die Andeutung eines Lächelns zeichnete sich auf seinen Mundwinkeln ab. Es ließ mich kribbelig werden.

»Aber wie hast du den Ghul dann so schnell getötet?«

Ich war mir fast sicher gewesen, dass er einer von uns war. Ein Dämon war er auf keinen Fall, zumindest spürte ich nichts, was darauf hätte schließen lassen.

»Du blutest.«

Ich stutzte, folgte seinem Blick hinunter zu meiner Hüfte. Ich hatte mich aufgeschürft. Mein T-Shirt war zerrissen und aus der Wunde tropfte Blut. Es tat zwar weh, aber ich war mir sicher, dass es vernachlässigbar war.

»Nicht schlimm«, kommentierte ich meine Verletzung und winkte ab.

»Das entzündet sich, wenn du es unbehandelt lässt. Die Wunde ist schmutzig.«

Er sah mir noch mal tief in die Augen, blinzelte und wandte sich dann ab.

Als er sich wieder umdrehte, verstand ich, dass ich ihm folgen sollte.

Es dauerte eine Weile, bis ich reagierte. Er bewegte sich so anziehend, dass ich meinen Blick nicht von ihm losreißen konnte.

Ich schloss auf und musste mich ermahnen, ihn nicht unentwegt anzustarren.

Ich fragte mich, ob er viel älter war als ich. Vielleicht so alt wie Raphael. War Raphael zu alt für mich? Wie alt war ich noch gleich? Und wer war ich?

Wir gingen ein Stück, nicht weit, nur einen kleinen Hügel hinauf. Er führte mich bis vor den Eingang eines großen viktorianischen Hauses.

Ich stutzte, als er mir die Tür öffnete und eine einladende Geste machte. Ich wollte mich ihm nicht aufdrängen, aber er hatte mir schließlich angedeutet, ihm zu folgen. Mein Herz machte einen Freudensprung.

Vorsichtig ging ich an ihm vorbei und betrat das großzügige Haus. Es war stilvoll eingerichtet. Alles wirkte antik, aber nicht altmodisch – nobel. An den Wänden hingen wunderschöne Gemälde in surrealen Farben. Ein Himmel, ähnlich wie der in Raphaels Zimmer, zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Er war in einem intensiven Dunkelblau gehalten, das an den Rändern in ein Violett überging. Ich war so von dem Gemälde abgelenkt, dass ich nicht mitbekam, woher er das Verbandszeug geholt hatte.

»Darf ich?«, wollte er wissen, als er mit einem kleinen Fläschchen Desinfektionsmittel auf mich zukam.

Ich nickte, ich hätte ihm alles erlaubt, egal was er wollte. Noch nie hatte mich jemand so fasziniert und das sollte schon etwas heißen, schließlich kannte ich Raphael, Keon und all diese anderen schönen Gesichter.

Er legte seine Hände auf meine Schultern und führte mich zwei Schritte zurück. Sanft drückte er mich hinunter auf die beige Couch. Seine Berührungen kribbelten. Der Wind umspielte jeden Zentimeter meiner Haut, war angenehm ruhig und doch fühlte ich die Kraft hinter dieser Naturgewalt.

»Wenn du kein Wächter bist, dann bist du …«

Ich stoppte gewollt, er sollte diesen Satz beenden.

Das Desinfektionsmittel brannte auf meiner Wunde. Er hatte sich über mich gebeugt, seine grünen Augen ruhten auf der offenen Stelle.

»Was bin ich dann?«

»Der Wind …«, antwortete ich spontan, ohne eine Sekunde darüber nachgedacht zu haben. Sofort wurde ich verlegen.

Er blickte zu mir hoch und lächelte zum ersten Mal. Ich hätte nicht gedacht, dass er noch schöner werden konnte, aber sein Lachen war unbeschreiblich.

»Jetzt ist die Wunde sauber.«

Nachdem er mich verarztet hatte, richtete er sich wieder auf. Ich tat es ihm gleich. Nervös ließ ich meinen Blick hin und her schweifen. Irgendwie antwortete er auf keine meiner Fragen. Vielleicht wollte er gar nicht mit mir reden. Wahrscheinlich sollte ich gehen.

»Danke … für alles … den Ghul und das mit dem Saubermachen.«

Er nickte und schwieg.

»Ich werde dann mal …«

»Wie heißt du?«

»Mia!«

Ich war so überrascht und glücklich über seine Frage, dass ich viel zu überschwänglich geantwortet hatte – peinlich.

»Ähm, und du bist?«

»Kein Wächter«, antwortete er und wartete wieder meine Reaktion ab.

»Du bist aber auch kein Dämon.«

»Bist du dir da sicher?«

»Nein«, gab ich zu und biss mir nervös auf die Lippe.

»Und trotzdem bist du mit mir hierhergekommen. Leichtsinnig, oder?«

Ich konnte ihm schlecht sagen, dass ich ihm überall hin gefolgt wäre, egal wer oder was er war.

Auch wenn ich nicht in ihn hineinsehen konnte, war ich mir absolut sicher, dass er mir nichts tun würde – wieso, wusste ich nicht.

»Wenn du mir sagst, wer du bist, ist es nicht mehr leichtsinnig.«

Er legte den Kopf schief und lächelte. »Mein Name ist Gabriel.«

»Gabriel«, wiederholte ich laut, was ich eigentlich nur in Gedanken wiederholen wollte. Sein Name war genauso schön wie er selbst.

Mir war nicht klar, dass meine Wangen so glühen konnten. Eine Weile blieb es still. Ich wusste nicht, ob ihm meine Anwesenheit unangenehm war. Vielleicht drängte ich mich wirklich nur auf.

»Soll ich gehen?«

Ja, die Frage war peinlich, aber noch peinlicher war es, dieses Schweigen zu ertragen, ohne zu wissen, was er dachte.

»Bleib, so lange du möchtest.«

»Aber wenn ich dir auf die Nerven gehe, sag Bescheid!«

»Dann lasse ich es dich wissen.« Er lächelte wieder. »Möchtest du etwas trinken?«

Ich nickte und hoffte, dass er nicht mitbekam, wie glücklich mich sein Angebot machte. Es war verrückt, sich zu jemandem, den man kaum kannte, so hingezogen zu fühlen, aber ich tat es.

Er holte mir ein Glas Wasser und wir gingen nach draußen auf die Terrasse.

»Wohnst du allein hier?«

»Ja.«

»Das Haus ist wunderschön.«

»Danke.«

Er war wortkarg, aber das störte mich nicht. Solange ich bei ihm bleiben durfte, war alles in Ordnung.

»Du warst da – an dem Tag, als mich die Chimäre verfolgt hat.«

Gabriel nickte, ergänzte nichts und ich traute mich nicht, weiter nachzuhaken.

Draußen war es dunkel geworden. Es war eine sternenklare Nacht. Ich legte meinen Kopf kurz auf die Lehne des bequemen Stuhls, um einen Blick in die Sterne zu werfen.

Es war vielleicht komisch, dass ich hier war – bei einem Fremden, der kurz zuvor einen Ghul praktisch mit dem kleinen Finger getötet hatte. Mir war bewusst, wie unvorsichtig ich mich verhielt, aber es fühlte sich fantastisch an.

Ich schreckte hoch und wusste im ersten Moment nicht, wo ich war. Hektisch sah ich mich um und suchte nach dem Ghul, den ich Sekunden zuvor noch gesehen hatte.

»Keine Angst, du hast nur schlecht geträumt. Du bist bei mir.«

Seine Stimme besänftigte meinen Herzschlag abrupt. Gabriel saß mir noch immer gegenüber, sein Gesicht wurde vom Schein der Kerze, die auf dem Tisch brannte, umschmeichelt.

Verträumt blinzelte ich ihn an. »Bin ich eingeschlafen?«

»Ja, du warst sehr müde.«

»Tut mir leid.«

Es war mir peinlich, dass ich weggenickt war, aber ich hatte in den letzten Tagen so wenig geschlafen, dass ich sofort einschlief, wenn ich mich wohlfühlte.

»Schon gut, schlaf nur, wenn dir danach ist.«

»Nein, es geht schon! Ich muss mich nur ein bisschen bewegen!«, antwortete ich und stand auf.

Ich streckte mich und spürte meine frische Wunde schmerzen. Gabriel erhob sich ebenfalls und lehnte sich gegen den steinernen Zaun, der die Terrasse vom Rest des Grundstücks abgrenzte. Ich stellte mich neben ihn, atmete die kühle Luft ein.

»Bist du oft so erschöpft?«, wollte er wissen. Ein vorwurfsvoller Unterton klang in seiner rauen Stimme mit.

Ich zuckte mit den Schultern, wollte ihn nicht anlügen.
»Ja, aber es ist halb so schlimm. Ich muss nur mal wieder richtig

ausschlafen.«

»Gibt Raphael so wenig auf dich acht?«

Ich stutzte. Er kannte Raphael. Wunderte mich das?

»Nein, er gibt gut auf mich acht, aber woher kennt ihr euch?«

»Von früher«, antwortete er emotionslos.

»Hast du viel mit dem Orden zu tun?«

»Nein.«

»Aber du scheinst über vieles Bescheid zu wissen.«

Er nickte.

Das Piepsen meines Smartphones ließ mich stutzen. Ich zog es aus der Hosentasche und las die eingegangene Nachricht. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es bereits nach zwölf war. Die SMS war von Elias, ich konnte mir denken, warum er mir schrieb.

Alles Gute zum Geburtstag, Mia! Ich hoffe, du kannst mal richtig ausschlafen! Ich weiß zwar nicht, warum du dich in deiner spärlichen Freizeit mit langweiligen Dämonen wie mir herumschlägst, aber danke, dass du es tust!

Kuss, Elias

Lächelnd las ich seine Nachricht und tippte ein paar Zeilen zurück.
»Vermisst dich jemand?«, wollte Gabriel wissen und legte den Kopf wieder leicht schief.

»Nein! Nur ein Geburtstagsglückwunsch von einem Freund!« Ich biss mir auf die Zunge.

»Du hast Geburtstag?«

»Ja, aber das ist nicht wichtig!«

Er hatte seinen Blick bis eben in den Himmel gerichtet gehabt, jetzt sah er mich an. »Wenn du dir etwas wünschen könntest, was wäre es?«

Ich schluckte, wurde rot und senkte den Kopf. Hoffentlich merkte er nicht, wie nervös mich seine Frage machte. Wenn ich mir im Moment etwas wünschte, dann war es seine Nähe. Ich wollte einfach nur hierbleiben, den Wind genießen und ihn um mich haben.

»Ich weiß nicht, eigentlich bin ich im Moment ganz zufrieden.«

»Du wünschst dir also nichts?«

»Ich wünsche mir, stärker zu sein, stark genug, um die zu beschützen, die mir wichtig sind, und nicht ständig beschützt werden zu müssen.«

»Es ist gut, dass du beschützt wirst. Stark können andere für dich sein.«

Ich seufzte. »Und für was bin ich dann gut?«

»Es sind nicht immer die Starken, die die Welt verändern. Auch wenn augenscheinlich der Held das Monster erlegt, steht hinter ihm immer jemand, für den er dieser Held geworden ist. Wir beschützen, was wir lieben, auf viele verschiedene Arten.«

Ich hörte ihm unglaublich gern zu. Seine Worte übten eine ähnliche Faszination auf mich aus wie die von Raphael. Was er sagte, klang logisch, wichtig, und doch stimmte es mich traurig. Ich ließ den Kopf nachdenklich sinken.

»Das klingt so, als müsste sich immer einer für den anderen opfern.«

»Vielleicht, ja.«

Er hob mit den Fingerspitzen mein Kinn leicht an und zog die Hand dann wieder zurück. Seine Berührung jagte kitzelnde Stromschläge durch meinen Körper.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht traurig machen.«

»Schon gut«, stotterte ich leise und sah direkt in seine grünen Augen.

Er kam näher. Mein Herz pochte so laut, dass ich befürchtete, er könnte es hören.

Ich hielt die Luft an, dachte, er würde mich küssen, aber dann trat er einen Schritt zurück und lehnte sich wieder an den Zaun.

Mein Kopf pulsierte vor Aufregung und Scham. Ich konnte mir nicht erklären, wie ich auf die verrückte Idee gekommen war, dass er mich tatsächlich küssen wollte. Wie konnte ich mir einbilden, dass jemand wie Gabriel Interesse an mir haben könnte? Die Frau, die er liebte, musste unglaublich schön und stark sein, ich wollte sie mir nicht vorstellen.

»Ich sollte gehen. Es ist spät und ich habe dir genug von deiner Zeit gestohlen!« Mit einem gezwungenen Lächeln wandte ich mich so schnell wie möglich von ihm ab und sprang über die steinerne Abgrenzung. »Danke noch mal!«, rief ich und unterdrückte die Enttäuschung in meiner Stimme nur schlecht.

Gerade als ich mich maßgeregelt hatte, mich nicht noch mal umzudrehen, spürte ich seinen Griff um mein Handgelenk.

Ich stutzte, blieb gezwungenermaßen stehen und fragte mich, wie er so schnell hinter mir sein konnte.

Vorsichtig drehte ich mich um, machte mir wieder diese absurde Hoffnung, dass er mich nur zurückgehalten hatte, um mir zu sagen, wie sehr er sich zu mir hingezogen fühlte.

»Es ist weit bis zum Schloss. Ich fahre dich.«

Ein erneuter Stich ins Herz. Ich wollte ablehnen, weglaufen, mich fragen, was ich tun musste, damit er mich wollte, aber ich nickte einfach nur.

Ich folgte ihm zu einem schwarzen Mercedes. Das Innere des Wagens war in einem beigen Leder gehalten, so elegant und klassisch schön, wie er es war.

Ich beschloss, die Fahrt über zu schweigen, ich wusste sowieso nicht, was ich hätte sagen sollen. Jedes Mal, wenn ich zu ihm rübersah, verkrampfte sich mein Herz.

Er fuhr zum Glück viel zu schnell, wir erreichten das Schloss in kürzester Zeit.

Auch Gabriel war die ganze Fahrt über stumm geblieben. Unsere Blicke trafen sich nur einmal und ich sah sofort in die andere Richtung.

Als er anhielt, bedankte ich mich und stieg aus. Er nickte, hob kaum merklich die Mundwinkel und schien mit einem Mal abgelenkt oder desinteressiert. Ich wollte es gar nicht so genau wissen, zumal ich auf eine ganz andere Reaktion gehofft hatte.

Ich ging so lange geradeaus, bis ich den Wind nicht mehr spürte. Erst dann drehte ich mich um. Seufzend sah ich dem schwarzen Mercedes nach und wünschte mir, er würde zurückkommen.

Obwohl ich todmüde war, konnte ich nicht einschlafen. Ich malte mir kleine Szenen aus, in denen ich Gabriel wiedersah. In dieser Nacht träumte ich von ihm, zum ersten Mal. Der Traum war schön, intim und endete viel zu schnell.


Geburtstagskuchen und Erzengel

Am nächsten Morgen wurde ich durch die Sonnenstrahlen, die sich durch mein Fenster brachen, geweckt. Es war so unglaublich hell in meinem Zimmer, dass ich dachte, ich hätte das Licht angelassen.

Als ich mich aufraffte und einigermaßen klar im Kopf wurde, wanderte mein erster bewusster Blick zur großen Uhr an der Wand gegenüber. Es war kurz vor zwölf Uhr und deshalb so hell. Die Mittagssonne schien direkt auf mein Bett, aus dem ich sofort sprang.

Ich hatte verschlafen, und zwar gewaltig.

Normalerweise klingelte mein Wecker um fünf Uhr, gestern hatte ich vergessen, ihn zu stellen. Es wunderte mich, dass Keon nicht meine Zimmertür eingetreten und mich im Schlafanzug nach draußen gezerrt hatte. Er legte sehr großen Wert auf Pünktlichkeit und sonntags trainierten wir gewöhnlich schon in den Morgenstunden.

Hektisch suchte ich mir etwas zum Anziehen zusammen, putzte mir im Schnelldurchgang die Zähne und band meine Haare zu einem Knäuel. Ich rammte versehentlich Kevin, der wahrscheinlich gerade auf dem Weg zum Mittagessen war.

»Entschuldige! Ich bin verdammt spät dran!«, erklärte ich und lief auch schon weiter.

»Mia! Warte mal! Wohin willst du denn?!« Er überholte mich und stellte sich vor mich.

»Ich muss zu Keon, sonst wird er erst wieder aufhören, zu brüllen, wenn ich taub bin!«

Ohne Erfolg versuchte ich, mich an Kevin vorbeizudrängen – er ließ mich einfach nicht durch.

»Keon hat heute keine Zeit! Also hast du frei!«

»Was?!« Ich stutzte und sah ihn verwirrt an. »Und wieso weiß ich davon nichts?«

»Er musste schnell weg! Aber es war kein Notfall! Er musste …«

Er überlegte so lange, dass ich genug Zeit hatte, das ungläubigste Gesicht aufzusetzen, das ich auf Lager hatte.

» … er musste mit seinem Motorrad in die Werkstatt!«

Stolz, dass ihm doch noch etwas eingefallen war, grinste Kevin vor sich hin. Er war der schlechteste Lügner der Welt. Meine Gabe war so überflüssig, dass sie sich schon fast beleidigt fühlte.

»In die Werkstatt?«, wiederholte ich ungläubig und schenkte ihm skeptische Blicke.

Er war zwar nervös, aber er unterdrückte auch eine gewisse Vorfreude. »Ja! Leg dich noch mal hin, mach dir die Haare oder lies ein Buch!«

Während er verlegen hüstelte, schob er mich zurück zu meinem Zimmer.

Er log nicht böswillig, dabei war ich mir sicher. Kurz überkam mich die Angst, dass Keon etwas passiert sein könnte, aber dann wäre Kevin viel aufgebrachter gewesen, also verwarf ich den Gedanken wieder.

Dass heute kein Training auf dem Programm stand, sollte mir recht sein. Ich war dankbar dafür, Zeit für mich zu haben.

»Weißt du, wann Keon zurückkommt?«, wollte ich noch wissen, bevor mich Kevin endgültig durch meine Zimmertür geschoben hatte.

»Nicht vor eins!«, rief er wie aus der Pistole geschossen und setzte wieder dieses nervöse Grinsen auf.

Kopfschüttelnd wandte ich mich ab. Er musste unbedingt lernen, besser zu lügen, das war wirklich eine erbärmliche Vorstellung gewesen.

Zuerst wollte ich Keon anrufen, um mich zu erkundigen, wo er wirklich war, aber das hätte mit ziemlicher Sicherheit nur wieder in Schimpftiraden darüber geendet, dass ich mich nicht in sein Privatleben einmischen durfte.

Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit ließ ich mir ein Bad ein. Es tat unglaublich gut und ich hatte genügend Zeit, um an Gabriel zu denken.

Angestrengt überlegte ich mir, was ich anstellen musste, um ihn wiederzusehen. Ich schmiedete nur seltsame, kindische Pläne und entschied mich dann doch lieber für die Tagträume, in denen ich nicht zu ihm gehen musste, weil er zu mir kam.

Vor dem Spiegel brauchte ich ungewöhnlich lange. Ich schminkte mich auffälliger, als ich es sonst tat, und zog mir das einzige Kleid an, das ich besaß. Es war dunkelblau, aus Leinen und endete kurz über den Knien. Die Haare ließ ich offen.

Kritisch betrachtete ich mich im Spiegel. Ich sah älter aus, vielleicht sogar weiblicher – gar nicht schlecht. Ob ich ihm so gefiel? Der Gedanke ließ mich schmunzeln.

Um das Gesamtbild abzurunden, zog ich mir noch hohe Schuhe an – Keilabsätze, mit weißen Schleifen. Ein wenig Parfum und ich wäre startklar gewesen, nur war ich zu feige, um dorthin aufzubrechen, wo dieses Outfit Sinn gemacht hätte.

Was sollte ich ihm sagen? Hallo, hier bin ich und ich habe mir für dich Schuhe angezogen, mit denen ich nicht laufen kann – liebe mich.

Seufzend ließ ich mich auf mein Bett fallen. Ich versuchte, abzuschätzen, wie verrückt es war, wirklich bei ihm aufzutauchen.

Das Klingeln zerstreute meine Gedanken. Saras Name leuchtete auf dem Display auf.

»Hey!«

»Hey, Mia! Ähm … kommst du mal kurz runter in die Aula? Ich … brauche deine Hilfe!«

»Ja, ich muss mich nur schnell …«

»Nein, jetzt gleich!«

Ohne sich meine Einwände anzuhören, legte sie auf. Hier stimmte etwas nicht. Mir schwante Böses. Vorhin, während Kevins Showeinlage, hatte ich vergessen, dass ich noch immer Geburtstag hatte. Durch meinen durcheinandergebrachten Schlafrhythmus hatte ich gedanklich einen Tag verloren.

Obwohl ich diese üble Vorahnung hatte, folgte ich Saras Bitte. Bereits auf der Treppe bestätigte sich mein Verdacht.

In der Aula stand die versammelte Belegschaft der Ars Vivendi. Leo, Sara, Sebastian, Kevin, Nick und Keon in der ersten Reihe.

An den Marmorsäulen hingen bunte Luftballons und über der Eingangstür prangte ein Banner mit der Aufschrift ›Happy Birthday‹.

Ich konnte nicht anders, als mich von der Freude und all den positiven Gefühlen anstecken zu lassen. Grinsend schritt ich die Treppe hinunter und musste dann schwer schlucken, weil ich gerührt war von diesem Aufwand.

»Alles Gute, Mia!«, hörte ich den Chor aus Wächtern rufen und schüttelte den Kopf.

»Das war doch nicht nötig! Woher wisst ihr überhaupt von meinem Geburtstag?«

Ich nahm an, dass Raphael ihnen Bescheid gegeben hatte, aber ich lag falsch.

»Der Kleine hier hat dich verpetzt«, meinte Keon abfällig und deutete mit dem Kopf nach links.

Mein Blick folgte seiner Geste, bis er schließlich an einem bekannten Gesicht haften blieb, das ich hier nicht erwartet hatte.

In der Masse aus Wächtern hatte ich seine Aura nicht bemerkt, auch wenn sie sich von den anderen deutlich unterschied.

Elias stand ein wenig abseits, senkte seinen Blick erst beschämt zu Boden und lächelte mich dann an. Seine schneeweißen Zähne blitzten. Er war furchtbar aufgeregt. Es musste ihn Überwindung gekostet haben, hierherzukommen.

»Danke, aber das war wirklich nicht notwendig!«

Ich hüpfte die letzten Stufen der Treppe hinunter und wurde auch schon von Sara aufgehalten, die mich vorerst streng musterte.

»Natürlich war das notwendig! Wenn du es noch mal wagst, uns so was zu verheimlichen, dann gibt’s zwei Monate lang keinen Nachtisch! Wir lassen es uns doch nicht nehmen, deinen Geburtstag zu feiern!«

Sie umarmte mich und wünschte mir alles Gute. Die anderen taten es ihr gleich. Ich war überwältigt von der Welle aus Sympathie, die mir entgegenschlug. Es war, als wäre ich nie irgendwo anders zu Hause gewesen.

Leo umarmte mich so fest, dass mir kurzzeitig die Luft wegblieb. Er hob mich hoch und beäugte mich dann mit hochgezogener Augenbraue.

»Mia, du siehst irgendwie …«

»… heiß aus!«, ergänzte Kevin und nickte bestätigend mit dem Kopf.

Ich wurde verlegen. Es kam mir so vor, als würden gerade alle Blicke auf mir ruhen. Hier kannten sie mich nur in Jeans und es wäre mir lieber gewesen, wenn das so geblieben wäre.

Große Auftritte lagen mir nicht. Dass ich mich plötzlich unwohl fühlte, lag daran, dass es so aussah, als hätte ich mich für das hier herausgeputzt.

»Du siehst toll aus, Mia!«, hörte ich Sara rufen.

Sie zwinkerte mir zu und schenkte mir ein Lächeln, das die Unsicherheit, die ich empfand, abklingen ließ.

Von Sebastian bekam ich sogar einen kleinen Kuss, als er mir gratulierte. Es sah zuerst so aus, als wollte er mich auf die Wange küssen, aber im letzten Moment hatte er den Kopf doch noch geneigt und drückte seine Lippen auf meine. Verdattert stand ich da und grinste ihn an. Keiner schien etwas mitbekommen zu haben – außer Keon, der mich spüren ließ, wie sehr ihm dieses Schauspiel missfallen hatte. Ich kam nicht darum herum, mich zu fragen, ob Sebastian Keon absichtlich geneckt hatte.

Während sich die meisten schon über das Buffet hermachten, das in der Aula aufgebaut worden war, konnte ich mir endlich meinen Weg zu Elias bahnen. Er lehnte noch immer an einer der Säulen und sah sich neugierig um. Als er mich bemerkte, stieß er sich ab und machte ein paar Schritte auf mich zu.

»Sorry, ich wusste nicht, dass dein Geburtstag gleich zum Staatsfeiertag erklärt wird!«

»Deshalb musstest du mir ja auch versprechen, nichts zu sagen!«, meinte ich gespielt böse und musterte ihn streng.

»Tja, du kannst einem Dämon eben nicht vertrauen«, erwiderte er und grinste.

»Scheint so.«

Ich umarmte ihn und atmete sein Parfum ein. Er roch immer unverschämt gut.

»Ich finde es klasse, dass du hergekommen bist!«

»Die kleine Braunhaarige hat mich eingeladen«, antwortete er und zeigte auf Sara.

Ich hatte ihr in letzter Zeit viel über Elias erzählt, sie wusste, wie sehr ich ihn mochte.

»An wen hier hast du mein Geheimnis eigentlich ausgeplaudert?«

»Ich habe Conan nach Keons Nummer gefragt.«

»Du hast Keon angerufen?«

Es wunderte mich, dass Conan Keons Nummer hatte, aber das gehörte jetzt nicht hierher.

»Ja.«

Sein Tonfall verriet einiges über den Ablauf des Gesprächs. Er klang etwas genervt und ein wenig verzweifelt. Ich konnte mir gut vorstellen, wie unfreundlich Keon am Telefon gewesen war. Es wunderte mich, dass er den anderen trotzdem Bescheid gegeben hatte.

»Die Feier hat übrigens auch Keon organisiert«, gab Elias tonlos zu und zuckte mit den Schultern. »Ich musste ihm aber versprechen, dir nicht zu verraten, dass er es war«, fügte er noch hinzu und grinste wieder bis über beide Ohren.

»Man kann dir echt nicht trauen!«

Mein Blick schweifte durch die Menge, bis ich Keons dunkelblonden Haarschopf ausmachte. Er stand bei Leo und Sara, hatte mir den Rücken zugewandt.

Ich überlegte kurz, ob ich zu ihm gehen und mich bei ihm bedanken sollte, aber ich entschied mich dagegen.

Es war unglaublich nett von ihm, das alles hier für mich zu machen, aber ich war mir sicher, dass er ausrasten würde, wenn ich ihn darauf ansprach. Ich kannte Keon mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er tief im Inneren zwar ein unglaublich liebenswertes Wesen hatte, er aber dazu neigte, ziemlich cholerisch zu reagieren, wenn man ihn in der Öffentlichkeit darauf hinwies. Ich würde ihm später danken, wenn wir allein waren.

»Und wie gefällt dir die Ars Vivendi?«, wollte ich von Elias wissen, der noch immer spürbar beeindruckt war.

»Hmm, ganz nett, vielleicht ein wenig zu klein«, antwortete er sarkastisch.

»Ich führe dich später noch herum, wenn du möchtest.«

»Du solltest dem Feind lieber nicht euren Stützpunkt zeigen.«

»Okay, ich denk daran, wenn der Feind auftaucht.«

Ich stellte Elias vor, für den Fall, dass das noch niemand getan hatte.

Zum Glück konnte er meine Gefühle nicht lesen, denn meine Aufregung hätte ihn bestimmt verunsichert.

Ich wusste nicht, wie die anderen auf ihn reagieren würden. Vielleicht hatten sie Bedenken oder Vorurteile, was unsere Freundschaft betraf.

Einmal mehr wurde ich positiv überrascht. Keiner hier schien Probleme mit Elias oder seiner Herkunft zu haben. Sie waren zwar neugierig, aber nicht aufdringlich oder skeptisch. Alle akzeptieren ihn bedingungslos, natürlich bis auf Keon, aber der hegte sowieso eine grundlegende Antipathie gegen alles, was einen Puls hatte.

Nachdem ich meinem Lieblingsdämon das Schloss gezeigt hatte, stießen wir draußen zu den anderen.

Sie hatten mehrere Pavillons aufgebaut, unter denen Tische und Stühle standen. Alles war liebevoll dekoriert und in Violett gehalten – meine Lieblingsfarbe.

Wir aßen die fünf Kuchen, die Sara zusammen mit Sebastian gebacken hatte.

Ich hätte mir keine schönere Geburtstagsfeier ausmalen können, auch wenn es schade war, dass Raphael nicht hier sein konnte.

Als ich an das Wasser dachte, kam mir unweigerlich auch der Wind in den Sinn. Wenn er hier gewesen wäre, hätte ich mich in Trance gegrinst. Natürlich war mir klar, dass es kindisch war, aber allein der Gedanke an ihn stimmte mich glücklich.

Ich begann, mir auszumalen, wie er auf dem freien Stuhl saß, der mir gegenüberstand. Dieses Gesicht würde mich von allen anderen ablenken und ich war mir sicher, dass seine grünen Augen bei Tageslicht phänomenal schön leuchten konnten.

»Erde an Mia!«

Leos Stimme riss mich aus meinem Tagtraum. Ich musste weggetreten gewesen sein, zumal mich alle am Tisch anstarrten.

»Ähm … ich habe mir nur die schönen Kerzen angesehen!«

»Ja genau!«, entgegnete Sara ungläubig und verschränkte erwartungsvoll die Arme vor der Brust.

»Ach deshalb hat sie sich so rausgeputzt!«, analysierte Kevin und erntete ein Nicken von Sara.

»Was? Warum denn?«, wollte Nick wissen, der nicht mitbekommen hatte, was mir die beiden gerade unterstellten.

»Rate mal! Warum zieht man sich besonders gut an?«

»Hmm … keine Ahnung, wegen der Party?«

»Das war eine Überraschungsparty, du Vollpfosten!«, entgegnete Kevin und stieß seinem jüngeren Bruder unsanft in die Seite.

Ich bemerkte, dass Sebastian und Keon plötzlich viel aufmerksamer zuhörten. Sogar Elias hatte sich interessiert nach vorn gebeugt. Am liebsten hätte ich sie darum gebeten, wegzuhören. Ich wollte es nicht mal selbst hören.

»Sie ist verliebt!«, verkündete Sara so glockenhell, dass es in meinen Ohren klingelte.

»Was!? Nein!« Meine Stimme überschlug sich.

»Echt? Ich dachte, sie ist einfach nur gut drauf!«, meinte Leo und grinste.

»So gut drauf ist keiner, wenn er nicht gerade auf Wolke sieben schwebt. Glaub mir, ich kenne diesen Blick!« Sara war sich so sicher, dass ich keine Chance hatte, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

»Und in wen bist du verliebt?«, wollte Nick wissen und erntete für seine Frage erst mal ein Stottern von mir.

Die Neugier, die mir entgegenschlug, verunsicherte mich zusätzlich. Diese Bühne war eindeutig zu groß für meinen Geschmack. Ich wollte es nicht zum Himmel schreien.

»Ich bin nicht verliebt! In niemanden!«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, hörte ich selbst heraus, dass mein Dementi gelogen klang. Natürlich hatte ich mich verliebt, aber diese Gefühle waren so einseitig und kindisch, dass ich sie nicht mit den anderen teilen wollte.

»Ich tippe auf Raphael!«, spekulierte Leo und wartete meine Reaktion ab. »Ihr seid doch oft zusammen, oder? Außerdem kommst du am Samstagmorgen immer aus seinem Zimmer – höchst verdächtig!«

»Wir frühstücken nur zusammen!«

»Jaja, und was macht ihr davor und danach?«

»Davor und danach? Nichts!«

»Und brauchst du für dieses ›Nichts‹ irgendeine Art von Schutz?«

Ich starrte Leo mit unfassbar großen Augen an und wurde knallrot.

»Wow, ich hätte nie gedacht, dass Raphael sich mit einer Schülerin einlässt, aber er hatte von Anfang an einen guten Draht zu dir!«

Leo schien sich festgelegt zu haben und überzeugte auch die anderen, zumal ich noch nicht in der Lage war, zu widersprechen, weil mich mein Schamgefühl lähmte. Mir war nicht klar, wie meine samstäglichen Besuche bei Raphael für die anderen aussahen.

Es mochte vielleicht nach außen hin so wirken, als ob zwischen uns mehr war als nur Freundschaft, aber das war ein Gerücht. Natürlich hatte ich mir bis vor Kurzem gewünscht, dass da irgendwann mal mehr sein würde, aber meine Fantasien gingen niemanden etwas an.

Ich spürte Eifersucht in Elias und Sebastian aufkommen, aber Sebastian hatte sie viel besser unter Kontrolle. Keons Stimmung schlug nicht um, er wusste, wie weit die Beziehung zwischen mir und Raphael ging.

»Es ist nicht Raphael!«, rief ich so überzeugend, wie ich konnte.

Sara stutzte. »Hmm, ich dachte auch, es wäre Raphael. Wer ist es dann?«

Ihr Blick schweifte so auffällig zu Sebastian, dass es ihr alle gleichtaten.

Er wurde rot, nicht so rot wie ich, aber immerhin.

Keon, der auf dem Stuhl neben ihm saß, drehte den Kopf schlagartig in seine Richtung und funkelte ihn wütend an. Sebastian hob die Hände unschuldig vor den Oberkörper.

»Sieh mich nicht so an! Ich habe nichts gemacht!«

»Er ist es nicht!«, rief ich, um weitere Anspielungen in diese Richtung zu vermeiden.

Keons Halsschlagader pulsierte schon gefährlich schnell und trat noch mehr hervor, als Saras Blick – und damit auch der von allen anderen – zu Elias wanderte.

Er verschluckte sich an seinem Wasser und begann zu husten. Auch ihn traf Keons finsteres Funkeln, das jeden Erzdämon hätte erschaudern lassen. Die Nervosität war Elias anzumerken, obwohl ich auch so etwas wie Freude über diese Art der Spekulation in ihm spürte. Ich wollte ihn nicht zu sehr enttäuschen, zumal ich mir seiner Gefühle für mich bewusst war.

»Vielleicht …«, meinte ich und zwinkerte ihm zu.

Er lächelte ein durchaus dämonisches Lächeln. Noch bevor Keon über den Tisch springen und Elias an die Gurgel gehen konnte, schüttelte ich den Kopf.

»Wir sind nur Freunde!«

Er steckte den kleinen Rückschlag gut weg. Wahrscheinlich hatte er längst bemerkt, dass meine verliebten Blicke nicht ihm galten.

»Ich wusste es!«

Als ich damit gerechnet hatte, endlich aus dem Schneider zu sein, sprang Sara auf und zeigte mit dem Finger auf die einzige Person, die ihrer Meinung nach noch infrage kam. Diesmal verschluckte ich mich.

»Was?! Nie und nimmer!«

Keon lachte und machte dann einen gespielt lasziven Gesichtsausdruck. »Ha! Gib es zu! Du stehst auf mich!«

Ich schüttelte energisch den Kopf und wurde wieder verlegen. Mein Körper reagierte viel zu heftig auf diese Anschuldigung.

Ich war nicht in Keon verliebt, zumindest nicht im gebräuchlichen Sinne des Wortes. Dass ich ihn über alles in der Welt brauchte, war mir aber klar.

Seltsamerweise reagierte auch er mit Unbehagen auf Saras Unterstellung, auch wenn er nach außen hin so cool wirkte. Er hätte sich auch schwer selbst böse anfunkeln können.

»Ich stehe nicht auf dich!«, entgegnete ich Keons idiotischen Blicken und überkreuzte bockig die Arme vor der Brust.

»Also ist es keiner von hier?«, wollte Sara bestätigt haben und kniff nachdenklich die Augen zusammen.

Ich schüttelte den Kopf und versank ein wenig tiefer in meinem Stuhl.

»Egal, wer es ist, du solltest vorsichtig sein.« Sebastians Warnung klang so ernst, dass ich aufhorchte.

»Ja, sieh dich vor«, ergänzte Leo und seufzte.

»Warum?«

»Wegen des Fluchs!«

Kaum hatte er es ausgesprochen, hingen alle Blicke an ihm. Nur Sara schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

»Es gibt keinen Fluch!«

Neugierig beugte ich mich nach vorn und rechnete damit, dass alle in schallendes Gelächter ausbrachen. Sie scherzten hoffentlich, auch wenn ihre Gefühlswelt anderes vermuten ließ. Dort, wo ich hoffte, Belustigung zu spüren, machten sich Unsicherheit und tief sitzende Enttäuschung breit. Der Kummer, der mir entgegenschlug, war so stark, dass sich Mitleid in mir formte.

Keon schmetterte mir wieder diese Wut entgegen, die ihn immer übermannte, wenn er seine Gefühle abtöten wollte.

»Was für ein Fluch?«, wollte ich schließlich an Sara gewandt wissen.

Sie und Nick waren die Einzigen, von denen nicht diese tief sitzende Enttäuschung ausging.

»Ach, lass dir nichts einreden, Mia! Es ist ein altes, blödes, hartnäckiges Gerücht, dass jeder Wächter seine erste Liebe verliert.«

Sie wurde am Ende des Satzes immer leiser, die letzten Worte flüsterte sie.

Automatisch streifte mein Blick Keon, der unbeteiligt ins Leere starrte.

»Aber das ist doch nicht jedem passiert, oder?«

»Nein!« Ihr Dementi klang irgendwie seltsam, sie korrigierte sich. »Na ja …«

Alle schienen meinem Blick auszuweichen, obwohl sie sonst so selbstsicher waren.

»Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass, egal in wen ich mich verliebe, derjenige sterben wird, oder?«

»Schwachsinn!«, entgegnete Keon und schüttelte den Kopf. Ihm schien das Thema aufs Gemüt zu schlagen– kein Wunder.

»Es ist nicht so, dass derjenige, den du liebst, stirbt …«, erklärte Sebastian. » … es ist nur so, dass keiner von uns noch mit seiner ersten Liebe zusammen ist.«

»Keiner?« Mein Blick schweifte wieder durch die Runde.

»Oh mein Gott, du bist nicht mehr mit dem Mädchen zusammen, dem du mit fünfzehn deine Zunge in den Hals gesteckt hast? Ich informiere die Medien!«

Keons sarkastische Anspielung auf Sebastians Worte machte deutlich, dass er nichts von diesem ›Fluch‹ hielt, und das, obwohl er selbst so viel durchgemacht hatte.

»Natürlich läuft es jedes Mal anders ab«, entgegnete Sebastian. Er musste sich beherrschen, um nichts Gemeines auf Keons dummen Spruch zu erwidern. Im Gegensatz zu ihm schien Sebastian zumindest ein Fünkchen Wahrheit in diesem Liebesfluch der Wächter zu sehen.

»Und wie habt ihr sie verloren? Ich meine, warum seid ihr nicht mehr mit eurer ersten Liebe zusammen?«

Meine Frage ging an alle am Tisch. Sie war zwar persönlich, aber vorhin hatte ich mich zu Vermutungen darüber äußern müssen, ob Raphael und ich uns schützten, während wir samstags Sex hatten.

Kevin war der Erste, der mir antwortete. »Ich war mit einer Wächterin zusammen. Sie und ich kamen zur selben Zeit an die Ars Vivendi. Das Ganze dauerte ein Jahr – ich dachte wirklich, es würde gut zwischen uns laufen …« Kevins Erinnerungen schmerzten ihn. »Jedenfalls war sie irgendwann, von einem Tag auf den anderen, verschwunden. Raphael hat mir erzählt, dass sie die Schule verlassen hat, auf eigenen Wunsch. Ich dachte, irgendetwas wäre vorgefallen, also bin ich zu ihr nach Hause gefahren, um zumindest zu verstehen, warum sie den Orden und mich einfach so verlassen hat.«

In dem Moment, in dem alle beschämt zu Boden blickten, wusste ich, dass Kevins Geschichte auf den Höhepunkt zusteuerte.

»Sie wollte mich wegschicken, nicht mit mir reden, aber ich war hartnäckig. Schließlich gestand sie mir, dass sie den Orden verlassen hat, weil sie nichts mehr mit all dem zu tun haben wollte – auch nicht mit mir. Sie hatte jemanden kennengelernt, einen ›normalen‹ Jungen, jemanden, mit dem sie nicht auf Dämonenjagd gehen musste. Nach diesem Geständnis hat sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. Ich habe sie nie wiedergesehen.«

Alle schwiegen. Auch wenn Kevins Geschichte nicht annähernd so tragisch endete wie die von Keon, konnte ich seinen Schmerz verstehen. Er war aus heiterem Himmel verlassen worden, weil er seiner Bestimmung folgte und nicht davongerannt war.

Wie jemand dem Orden einfach den Rücken kehren konnte, war für mich nicht nachvollziehbar. Es war, als hinterginge man alles, wofür man gemacht war – sein Schicksal.

»Aber das Ganze ist schon eine Ewigkeit her!«, rief Kevin unerwartet fröhlich und zwinkerte mir zu. Er schien jetzt glücklich zu sein, aber die Geschehnisse der Vergangenheit hatten trotzdem Spuren hinterlassen.

»Wenn wir alle unsere Herzschmerz-Geschichten erzählen …«, seufzte Leo und fuhr sich durch die dunkelroten Haare.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihm schon mal das Herz gebrochen worden war – er hatte so ein toughes Wesen.

»Meine erste Freundin war keine Wächterin. Ich habe sie mehr oder weniger zufällig kennengelernt, als ich in ihrem Haus einen Dämon ausgetrieben habe. Ich hatte ihr verschwiegen, dass ich ein Wächter bin. Sie hatte Probleme zu Hause und in der Schule. Ich habe versucht, für sie da zu sein. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben! Es ist für mich nicht leicht, nur passiv zuzuhören – aber ich wollte um jeden Preis, dass es ihr besser geht. Irgendwann wurde ihr Leben wieder einfacher und ich habe beschlossen, sie in meine Probleme einzuweihen. Als sie erfahren hat, dass ich ein Wächter bin, hat sie mich einen ›verrückten Teufelsanbeter‹ genannt und sofort mit mir Schluss gemacht.« Er zuckte mit den Schultern.

Leos Geschichte machte mich wütend. Auch er war verlassen worden, weil er ein Wächter war, weil er die Menschen um ihn herum beschützte und sein Leben dafür riskierte. Langsam begann ich, an den Fluch zu glauben.

»Das tut mir leid für dich«, entgegnete ich leise. 
»Schon gut, ich bin darüber hinweg.«

Er log, auch Leo nagte noch immer an seiner Vergangenheit, aber er war viel zu stolz, um es zuzugeben.

»So! Jetzt bleiben nur noch die Storys unserer Bad Boys übrig«, erklärte Leo grinsend und schaute hinüber zu Sebastian und Keon. Warum er Keon einen Bad Boy nannte, war mir klar, warum er Sebastian so betitelte, nicht.

»Meine Geschichte ist halb so spannend«, meinte Sebastian und schwenkte die Eiswürfel in seinem Wasser. Er spielte seine Vergangenheit mit Absicht herunter, weil es ihm unangenehm war, darüber zu sprechen.

Neugierig lehnte ich mich nach vorn. Ich wollte wissen, wie das Mädchen war, das jemandem wie Sebastian das Herz brechen konnte.

»Sie war ein Dämon und wir waren nicht lange zusammen.«

Er trank sein Wasser aus und wartete meine Reaktion ab. Ich war sichtlich überrascht, vergaß, meine Mimik zu kontrollieren.

Das Letzte, was ich vermutet hätte, war, dass Sebastians Ex ein Dämon war. Er war so ruhig, geduldig, herzensgut.

Ich schämte mich sofort für meine Gedanken. Neben mir saß auch ein Dämon und lauschte den Geschichten der anderen genauso gespannt wie ich. Ein Dämon, den ich zu meinen besten Freunden zählte und der absolut nichts Böses an sich hatte. Lächerlich, dass ich trotz der innigen Freundschaft zu Elias noch immer Vorurteile hatte.

»Was lief schief?«, wollte Elias wissen. Ihn interessierte diese Konstellation.

»Wir hatten unsere Differenzen.«

Sebastian schien wirklich nicht darüber sprechen zu wollen, genauso wenig wie Keon, der nur ab und an ein verächtliches Schnauben von sich gab. Er schenkte mir einen wissenden Blick, der mir sagen sollte, dass ich seine Geschichte bereits kannte.

»Und was ist mit euch?«, wollte ich an Sara und Nick gewandt wissen. Den Schmerz, den ich bei den anderen fühlte, konnte ich bei ihnen nicht ausmachen.

Nick wurde rot und blickte beschämt zur Seite. Sein Bruder übernahm das Antworten für ihn.

»Na ja, wer noch nie verliebt war, kann natürlich nicht mitreden!«

Nick strafte Kevin mit bösen Blicken, dementierte seine Aussage aber nicht. Natürlich, Nick war kaum älter als ich – auch erst siebzehn. Dass er noch nie verliebt gewesen war, war also nicht ungewöhnlich, zumal ihm die vielen Geschichten von gescheiterten Beziehungen wahrscheinlich nicht gerade Mut machten. Mir ging es genauso.

»Es muss aber nicht zwangsläufig schieflaufen! Ich bin schon acht Monate mit meinem Freund zusammen und es ist noch nichts passiert!«

Deshalb glaubte Sara also nicht an diesen ›Fluch‹. Sie war mit einem der älteren Wächter zusammen. Er gab ihr auch Nachhilfe – zumindest nannten sie es so.

»Die Zwergprinzessin hat recht!«

Keon bedachte Sara ständig mit so netten Spitznamen, zumal sie gut zwei Köpfe kleiner war als er. Ihr machte das nichts aus – sie war gern ein kleines Energiebündel, das man nicht unterschätzen durfte.

Keon schaute kopfschüttelnd in die Runde und ich ahnte Böses.

»Kevins Exfreundin war einfach nur klüger als wir alle und hatte keine Lust mehr, tagtäglich ihren Arsch für Leute wie Leos Exfreundin zu riskieren. Die hatte übrigens üble psychotische Schübe – die hätte jeden Typen für einen Teufelsanbeter gehalten! Und deine Exfreundin …« Er schaute zu Sebastian. »… hat versucht, dich beim Sex umzubringen – was zugegebenermaßen schon irgendwie sehr witzig ist!«

Keon grinste, während sich Sebastian peinlich berührt abwandte.

War das kein Scherz gewesen? Ich war geschockt und dann ebenfalls peinlich berührt, weil ich versuchte, mir vorzustellen, wie das Ganze wohl abgelaufen war.

»Das alles hat nichts mit einem Fluch zu tun, das nennt man Pech! Wir leben in einer Welt voller gestörter Weiber und mordlustiger Dämonenschnepfen!«

Keon war so überzeugt von dem, was er sagte, dass ihm niemand widersprach. Wahrscheinlich erwiderten sie auch nichts, weil er selbst die traurigste Liebesgeschichte zu erzählen hatte und trotzdem nicht an so etwas wie einen Wächter-Fluch glaubte.

Ich wusste, warum er sich gegen den Gedanken sträubte. Hätte er daran geglaubt, hätte er sich nicht mehr selbst die Schuld am Tod seiner Freundin geben können und das wäre für ihn unerträglich gewesen. Sich keine Vorwürfe mehr machen zu können, hätte ihn wahnsinnig gemacht – er brauchte den Schmerz und die Schuldgefühle.

»Genug von uns und diesem Unsinn! Das ist Mias Geburtstag! Also, in wen bist du verliebt!?«

Sara wechselte das Thema so gekonnt, dass ich ihr nicht mal böse sein konnte, dass sie mich erneut mit dieser Frage löcherte.

Alle Blicke richteten sich auf mich. Ich fühlte, dass die drückende Stimmung allmählich wieder Neugier wich.

Die anderen waren so ehrlich zu mir gewesen, hatten mich mit ihren Geschichten so tief ins Vertrauen gezogen, dass ich so gut wie keine Wahl mehr hatte. Vielleicht kannten sie ihn sogar und konnten mir etwas über ihn erzählen.

»Na ja, es ist nicht so, dass ich verliebt wäre!«, stellte ich klar. Diese Lüge konnte ich mir nicht verkneifen. Ich schämte mich für die Wahrheit, weil ich so gut wie nichts über ihn wusste. »Aber es gibt da jemanden, den ich interessant finde!«

Alle schenkten mir erwartungsvolle Blicke, bis auf Keon, der verdrehte genervt die Augen.

Ich fühlte, dass Elias neben mir unruhig wurde. Er war mir böse, weil ich ihm nichts von meiner Schwärmerei erzählt hatte, obwohl wir sonst eigentlich über alles sprachen.

»Ich kenne ihn erst seit gestern.«

»Jetzt mach es nicht so spannend!«, protestierte Sara und rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her.

»Ich weiß so gut wie nichts über ihn!«

»Mia!«

»Er heißt Gabriel!«

»Gabriel?«, wiederholte Leo und lächelte.

Keons Blick durchbohrte mich förmlich. Ich wusste nicht, ob er abwesend durch mich hindurchsah oder mich anstarrte.

»Du pickst dir auch nur die ganz großen Namen heraus! Raphael, Gabriel.«

Die anderen lachten, ich verstand nicht, wieso.

»Wie meinst du das, ›die großen Namen‹?«

»Ach nichts, Leo macht nur Spaß. Es gibt einen Erzengel namens Gabriel, aber den meinst du sicher nicht«, erklärte Sara und hakte nach. »Wo hast du ihn kennengelernt?«

»Ich bin gestern durch die Gegend gelaufen und zufällig einem Ghul begegnet.«

»Was?!« Keon unterbrach mich sofort und verfinsterte seine Miene. »Warum sagst du nicht Bescheid, wenn so was passiert!?«

Ich zuckte mit den Schultern und setzte meinen unschuldigsten Blick auf. Natürlich zog diese Nummer bei Keon nicht, aber ich versuchte es trotzdem immer wieder. Sebastian lenkte ihn zum Glück ab.

»Das war wahrscheinlich der Ghul, auf den ich angesetzt war. Er war auf einmal verschwunden, ich konnte ihn nicht mehr finden. Hast du ihn ganz allein erledigt, Mia?«

Ich schüttelte verlegen den Kopf und fühlte Sorge aufflammen. »Nein, ich habe es versucht, aber ich hatte keine Waffe dabei. Er war ganz in der Nähe einer Wohnsiedlung, also wollte ich ihn von dort weglocken. Dann bin ich unglücklich gestürzt.«

Ich tastete unbewusst nach der Wunde an meiner Hüfte, die Gabriel verarztet hatte. Ich spürte sie kaum noch.

»Hast du dich verletzt?«, wollte Elias wissen und musterte mich akribisch.

»Ist nicht der Rede wert. Ich hatte Glück, er hat mich gerettet.«

»Dieser Gabriel?«, wollte Sara wissen und bekam mit einem Mal große Augen.

Ich nickte.

»Ist er ein Wächter?«

»Nein.«

»Bist du dir sicher?«

»Ähm, ja, ich habe ihn gefragt.«

»Kann das sein?«, wollte Sara schließlich an Leo gewandt wissen, der sofort ein paar wissende Blicke mit Sebastian tauschte. Danach starrten sie alle Keon an, aber der weigerte sich wieder mal, eine Reaktion von sich zu geben.

»Wenn er einen Ghul einfach so töten kann«, murmelte Leo schließlich.

»Wie sieht er denn aus?«, fragte Sebastian.

Die Neugier schien sich irgendwie aufgeschaukelt zu haben – wieso, verstand ich nicht.

»Schwarze Haare, ziemlich groß und sehr hellhäutig. Er hat diese unglaublich grünen Augen.«

Jetzt war es endgültig um sie geschehen. Sogar Elias blieb der Mund offen stehen.

»Mia, kann es sein, dass du tatsächlich mit dem Erzengel Gabriel rumgemacht hast?!«, wollte Sara wissen und klang so überrascht, wie sie sich fühlte.

»Ich habe nicht mit ihm rumgemacht!«, stellte ich sofort richtig.

Dann fing ich an, über das mit dem Erzengel nachzudenken. Konnte ich deshalb nicht in ihn hineinsehen? War er deshalb so besonders?

»Du stehst also wirklich auf Gabriel? Den Gabriel?!«, rief Leo ungläubig.

»Keine Ahnung! Wer ist denn dieser Gabriel?!«

»Mia! Gabriel ist der Erzengel, der Luzifer damals zu Fall gebracht hat!«

»Was?!«

Ich erinnerte mich an das Gespräch mit Conan. Auch er hatte ihn erwähnt, den Erzengel Gabriel, die rechte Hand Gottes.

Konnte das denn sein? War ich gestern tatsächlich mit diesem Gabriel zusammen gewesen?

»Aber das ist doch nicht möglich, oder? Was macht denn ein Erzengel hier bei uns? Ich meine, ich war in seinem Haus, er lebt hier, das kann doch nicht sein, oder?«

Verständnislose Blicke trafen mich. Anscheinend wussten alle anderen noch immer viel mehr als ich. Sebastian versuchte, mich aufzuklären. Keon war so amüsiert über meine Dummheit, dass er nicht aufhören konnte, mich auszulachen.

»Gabriel lebt schon eine ganze Weile hier unter den Menschen – er ist sogar schon länger hier als Raphael.«

Ich war baff. »Unser Raphael?«

Jetzt hatte ich wohl offiziell die dümmste Frage der Welt gestellt.

»Ähm … du weißt schon, dass Raphael ein Erzengel ist, oder? Die beiden Erzengel: Gabriel und Raphael – die rechte und die linke Hand Gottes.«

Nein, ich hatte das nicht gewusst. Natürlich war mir klar gewesen, dass Raphael etwas Besonderes war – anders als die anderen –, aber was er war, hörte ich heute zum ersten Mal.

»Ein Erzengel …«, wiederholte ich leise.

Das ergab Sinn. Ich sah in Gedanken diese wunderschönen blauen Augen, in die ich nicht hineinsehen konnte, und ich sah die ebenso schönen grünen Augen, die auch ein Rätsel für mich blieben. Sie waren so besonders, so schön, so stark – sie mussten einzigartig sein.

Schlagartig wurde mir bewusst, wie lächerlich meine Verliebtheit war. Ich hatte zwar schon vorher gewusst, dass ich bei Gabriel keine Chance hatte, aber jetzt war ›unrealistisch‹ noch äußerst optimistisch gesprochen.

»Was dachtest du denn, Mia, was Raphael ist?«, wollte Sara wissen und stellte mir eine durchaus berechtigte Frage.

»Keine Ahnung …«, antwortete ich wahrheitsgemäß und senkte den Kopf.

Es war mir egal gewesen. Raphael war Raphael. Der schöne, kluge, manchmal strenge Raphael, der mir den Ring an meinem Finger geschenkt hatte. Es war mir nie wichtig gewesen, woher er kam, solange er einfach da war.

»Wow! So wenig Ahnung und trotzdem verdrehst du Erzengeln den Kopf!« Kevin klang beeindruckt.

»Ich verdrehe niemandem den Kopf!«, entgegnete ich leise. »Ich war nur beeindruckt, aber das ist ja auch kein Wunder.«

Ich fühlte Mitleid in den anderen wachsen. Ich musste enttäuscht aussehen, aber ich hatte keine Lust, mich zu verstellen. Sie sahen mir wahrscheinlich an, dass meine kindischen Träume gerade zerbrachen.

Sara wechselte wieder gekonnt das Thema und begann, Kuchen zu verteilen.

Ich versuchte, meine Gedanken zu zerstreuen, ließ mich von den banalen Dingen, über die wir von nun an sprachen, ablenken.

Die Party war wirklich schön, die beste Feier, die ich je gehabt hatte, trotz der vielen Fragen, die in meinem Unterbewusstsein hängen geblieben waren.

Keon verschwand als Erster – natürlich ohne Erklärung. Ich hätte gern mit ihm gesprochen. Mir war klar, dass er Gabriel kannte, aber er ließ mir keine Gelegenheit, ihn auszufragen.

Ich saß mit den anderen noch lange draußen, bis mir beinahe die Augen zufielen. Als sich Elias verabschiedete, nutzte auch ich die Gelegenheit, um mich zurückzuziehen.

Ich begleitete den Dämon ein Stück, hakte mich bei ihm ein und lehnte meinen Kopf an seinen Oberarm. Er schwieg und wir trotteten bis zum Tor.

»Danke für die Party!«, meinte ich schließlich und schenkte ihm ein Lächeln.

»Ich habe sie nicht organisiert. Ich habe dich nur verpetzt.«

»Na dann danke fürs Verpetzen!«

»Bitte.« Er grinste und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Ob Erzengel oder nicht, wenn er nicht auf dich steht, ist er ein Idiot!«

Ich wurde verlegen. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, wandte sich Elias auch schon ab und stieg in sein Auto.

Verdattert blieb ich eine Weile stehen, sah ihm nach und war froh, dass ich ihn hatte.

Wieder in meinem Zimmer, verfasste ich eine Mail an Keon, in der ich ihn bat, mir zu erzählen, woher er Gabriel kannte und wie er war, aber ich war zu feige, sie abzuschicken. Seufzend legte ich das Handy beiseite, setzte mich auf die breite Fensterbank und bürstete meine Haare.

Draußen war es schon dunkel. Raphaels Rosengarten war wieder leer und sah im Schutz der Dunkelheit so geheimnisvoll schön aus wie sein Besitzer. Gerade als ich mich fragen wollte, wann er wohl wieder aus Italien zurückkommen würde, vibrierte mein Handy. Ich las die eingegangene Nachricht.

Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir sein kann, aber ich bin mir sicher, du hattest einen wundervollen Tag. Das nächste Mal musst du mich nach Florenz begleiten, es gibt so viel hier, was ich dir gern zeigen möchte.

Alles Gute zum Geburtstag!

Raphael

Ich grinste das Display an. Mit Raphael nach Italien zu reisen, war wie eine Einladung in den Himmel.

Ich malte mir aus, wie ich mit ihm durch die engen Gassen spazierte, Sehenswürdigkeiten besichtigte und wir abends gemeinsam am Meer saßen.

So wundervoll das auch alles klang, ich war nicht ganz so überschwänglich wie sonst, wenn ich von ihm träumte. Irgendetwas lenkte mich ab. 

Immer wieder ließ ich meinen Blick suchend durch den Garten schweifen. Ich schloss sogar kurz die Augen, um sicherzugehen, dass dort draußen nichts zu fühlen war, nachdem man suchen musste.

Natürlich spürte ich nichts, zumindest nicht sofort.

Kurz bevor ich die Augen wieder öffnete, war mir, als hätte ich einen sanften Windhauch gefühlt. Mein Herz schlug sofort schneller.

Ich war mir beinahe sicher, dass ich mir das Gefühl nur eingebildet hatte – es mir sozusagen herbeiwünschte –, aber ich musste sichergehen.

Ohne lange darüber nachzudenken, lief ich den Gang entlang, die Treppe hinunter und hinaus in den Garten.

Es fröstelte mich, als mir der Wind um die Ohren wehte – der echte Wind, nicht sein Wind. Vielleicht war mein Fenster einfach undicht. Langsam, aber sicher wurde ich zu einer verzweifelten, paranoiden Besessenen. Ich musste ihn aus dem Kopf bekommen.

Die Arme um den Oberkörper geschlungen, wollte ich auf dem Absatz kehrtmachen, als dieses seltsame Gefühl wieder stärker wurde.

Ich spürte ihn – ich fühlte Gabriels Anwesenheit. Entweder war er ganz in der Nähe oder ich brauchte einen Therapeuten, der auf Wunsch-Wahnvorstellungen spezialisiert war.

Meiner Intuition folgend, lief ich zum Haupteingang und dann weiter in Richtung Tor. Ich drehte mich unzählige Male um, um sicherzugehen, dass niemand sah, wie ich mitten in der Nacht irgendeinem Hirngespinst nachjagte.

Vorsichtig öffnete ich das Tor einen Spalt und zwängte mich hindurch, weil es knarrte, wenn man es weiter öffnete. Als ich mir das Kleid an einer Messingverzierung aufriss, fluchte ich leise.

»Scheiße …«

»Das tut mir leid«, erklärte eine Stimme, die viel schöner und sanfter klang, als ich sie in Erinnerung hatte.

Er lehnte keine fünf Meter entfernt an der weißen Steinmauer – wie ein wunderschöner Schatten. Als er sich abstieß und auf mich zukam, bekam ich vor Aufregung Schluckauf.

»Was tut dir leid?«, piepste ich, hickste und bemühte mich, nicht allzu überrascht auszusehen. Er war bestimmt nicht meinetwegen gekommen.

Als er auf mich zukam, sah ich plötzlich den Erzengel in ihm. Auch wenn ich schon vorher gewusst hatte, dass er etwas Besonderes war, schien er mit einem Mal so erhaben, dass ich Gänsehaut bekam.

Ehrfürchtig senkte ich den Blick, als er mir gegenüberstand – der berühmte Gabriel.

»Dass du dir meinetwegen dein Kleid zerrissen hast, tut mir leid«, antwortete er auf meine Frage.

Ich sah aus dem Augenwinkel, dass er den Kopf leicht schief gelegt hatte. Noch immer traute ich mich nicht, ihn direkt anzusehen. Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. Es war mir peinlich, dass er mich fluchen gehört hatte. Wahrscheinlich durfte man das in Gegenwart eines Erzengels gar nicht.

»Wieso bist du hier?«

Vielleicht suchte er Keon oder Raphael.

»Wieso bist du hier?«, stellte er eine Gegenfrage und machte mich schlagartig noch nervöser. Das Hicksen ließ sich kaum unterdrücken.

»Ich dachte, ich fühle etwas«, antwortete ich ehrlich und blickte kurz auf. Selbst mit hohen Schuhen war er noch einen Kopf größer als ich.

»Das denke ich auch«, antwortete er und hob die Mundwinkel. Indem er sich ein wenig zu mir hinunterbeugte, zwang er mich, ihm direkt in die Augen zu sehen.

Ich hielt die Luft an, während ich sein Gesicht aus der Nähe musterte. Das Mondlicht schien sich in seinen Augen zu brechen und ließ sie unglaublich intensiv leuchten.

Ich wurde verlegen, weil ich nicht verstand, worauf er hinauswollte. Er neigte anscheinend dazu, sich kryptisch auszudrücken – wie Raphael.

»Und, hattest du einen schönen Geburtstag?«

Ich nickte viel zu hektisch und fröstelte, als der Wind wieder auffrischte. Er musterte mich, schien mitzubekommen, dass mir kalt war. Mir machte das nichts aus, ich wäre auch bei Minusgraden und strömendem Regen draußen bei ihm gestanden.

»Du solltest wieder reingehen, sonst erkältest du dich.«

Ich schüttelte den Kopf und wartete seine Reaktion ab. Was hätte ich dafür gegeben, in ihn hineinzusehen.

»Bist du nur gekommen, um mir zu sagen, dass ich wieder reingehen soll?«

Ich wusste nicht, wo ich den Mut für diesen Satz hergenommen hatte, er war auf einmal da – als hätte ihn mir jemand injiziert.

»Nein, deshalb bin ich nicht gekommen«, gab er zu und wandte seinen sonst so festen Blick ab.

»Warum dann?«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Die Mischung aus Nervosität und Kälte ließ mich ein wenig zittern.

Es kam mir kurz so vor, als wäre er im Zwiespalt mit sich selbst, als müsste er kurz über etwas nachdenken. Der Hauch von Unsicherheit war nach Sekunden wieder verflogen.

Regungslos und emotionslos musterte er mich. Im Moment fühlte sich alles um mich herum surreal an, als träumte ich einen intensiven Traum.

»Ich wollte dich sehen.«

Seine Worte hallten in meinen Gedanken weder. Diese schöne Stimme berauschte meine Sinne.

»Wirklich?« Ungläubig hob ich die Brauen. Ich wusste noch immer nicht, was ihn hergeführt hatte – dieser unnahbar schöne Erzengel konnte nicht meinetwegen gekommen sein.

»Ich sollte nicht hier sein«, sprach er tonlos. »Ich sollte nicht«, wiederholte er, als würde er es sich selbst ins Gedächtnis rufen müssen.

»Warum nicht?«

»Weil es dich unglücklich machen könnte.«

»Bestimmt nicht«, antwortete ich, ohne seinen Satz wirklich zu verstehen. »Nichts, was mit dir zu tun hat, könnte mich unglücklich machen!«, fügte ich hinzu, ohne es mir einmal selbst in Gedanken vorzusagen.

»Du bist leichtsinnig«, entgegnete er.

Eigentlich hätte ich alles geglaubt, was aus diesem Mund gekommen wäre, aber nicht, dass er mich irgendwie unglücklich machen konnte.

Ich schüttelte den Kopf.

Was als Nächstes passierte, hätte ich nicht voraussehen können – selbst mit meiner Gabe nicht.

Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich. Alles ging so schnell, dass ich erst wirklich mitbekam, was passierte, als er seine Lippen längst auf meine gelegt hatte. Sie waren weich und warm, genau wie seine Hände, die er auf meine Wange und meinen Rücken legte.

Er zog mich näher. Ich fühlte seinen Herzschlag, seinen Atem, seinen Körper. Meine Wangen glühten, als er wieder von mir abließ.

Auch wenn sein Gesicht keinerlei Emotionen verriet, spürte ich, dass er nicht so gefühlskalt war, wie es den Anschein hatte.

»Ist das in Ordnung?«

»Ja!«

Er küsste mich noch mal, diesmal leidenschaftlicher.

Die Welt um mich herum schien mit einem Mal nicht mehr zu existieren. Es gab keine Engel, keine Dämonen, keine Wächter, nur Gabriel und mich.

Es war mir egal, woher er kam und wie unterschiedlich wir waren – er war hier und er war mir nah. Mehr wollte ich nicht.

Ich schnappte nach Luft, als er wieder von mir abließ.

»Geh jetzt rein, es ist spät und kalt.«

Ich nickte, aber anstatt seiner Aufforderung zu folgen, küsste ich ihn. Er ließ sich darauf ein, schenkte mir noch mehr von seiner Zeit und Nähe.

Ich wusste nicht, wie lange wir dort standen und uns küssten, ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Irgendwann ließ er mich los.

»Willst du nicht mitkommen?«, wollte ich atemlos wissen und hoffte, dass er mein gewagtes Angebot annehmen würde.

Er zog die Mundwinkel leicht nach oben und hauchte mir einen letzten Kuss auf die Stirn. »Nein.«

Er deutete in Richtung Schloss. Ich folgte seiner nonverbalen Anweisung, drehte mich auf dem Weg zum Eingang aber noch dreimal um. Er wartete, bis ich hinter der großen, schweren Tür verschwunden war, erst dann ging er.

Berauscht von den Küssen, schwebte ich überglücklich zurück auf mein Zimmer. Jetzt war ich mir sicher, dass ich heute den schönsten Geburtstag meines Lebens gefeiert hatte, auch wenn mir klar war, dass ich spätestens morgen früh hinterfragen musste, warum sich jemand wie Gabriel überhaupt auf jemanden wie mich einließ. 

Heute genoss ich diese traumartige Realität.


2oo PS

Um kurz vor fünf Uhr morgens klingelte mich mein Handy aus dem Schlaf. Obwohl ich sonst nur schwer aus dem Bett gekommen wäre, hatte ich heute mit dem Aufstehen keine Probleme.

Es war Montag und ich hatte ein straffes Programm aus Training, Schule und Wächterdingen vor mir, aber irgendwo dazwischen würde ich auch Zeit finden, um Gabriel zu sehen.

Gestern hatten wir kein Wort darüber verloren, wann oder wo wir uns wiedersehen würden, aber ich war mir sicher, dass wir irgendwie zueinanderfinden würden.

Mein Optimismus begleitete mich bis hinunter in die Trainingshalle. Es war mir noch nie passiert, dass ich vor Keon dort war. Meistens schlug er schon mit irgendetwas auf mich ein, wenn ich durch die Tür kam.

Ein Liedchen summend, begann ich, mich warm zu machen.

Keon war sichtlich überrascht, dass ich schon wach war. Er sah müde und geschafft aus, so als hätte er durchgemacht.

»Alles klar? Du siehst fertig aus.«

Kaum hatte ich ausgesprochen, legte er mich auch schon aufs Kreuz. Er schien noch schlechter gelaunt als sonst und das ließ er mich spüren.

Keon nahm mich immer hart ran, aber heute schien er mich mit einem Ghul zu verwechseln. Ich wehrte mich, so gut es ging, landete sogar ein oder zwei Treffer, aber im Großen und Ganzen hatte ich keine Chance gegen ihn.

Als ich mehr als unsanft gegen die Wand geschleudert wurde, begann ich, zu protestieren.

»Hey! Wenn du mir die Knochen brichst, kannst du das Training in nächster Zeit ganz vergessen!«

Keons Stimmung schlug um, während ich mit schmerzverzerrtem Gesicht nach meinem Arm tastete. Er kam auf mich zu und half mir hoch. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«

Er stockte. Es tat ihm wirklich leid, dass er mich so grob behandelt hatte. Ich wusste zwar, dass er mich um jeden Preis stärker machen wollte, verletzen wollte er mich dabei aber nicht.

»Was ist denn los? Du verhältst dich merkwürdig heute.«

Er raufte sich die Haare. »Nichts, vergiss es!«

»Ich spüre doch, dass irgendetwas mit dir los ist!«

»Ach ja? Dann frag nicht so dumm!«

Ja, das war Keon, wie ich ihn kannte – charmant und mitteilsam.

»Du weißt genau, dass ich deine Gedanken nicht lesen kann!«

»Zum Glück, sonst würdest du noch mehr nerven!«

Ich setzte ein gespielt gekränktes Gesicht auf. Er wusste, dass ich mir viel gefallen ließ, bis ich sauer war, aber heute wollte ich unbedingt wissen, was ihn so wütend machte.

Er seufzte und murrte irgendetwas von wegen Frühstück vor sich hin. Eigentlich rechnete ich damit, dass wir uns zu den anderen in den Speiseraum setzen würden, aber ich folgte Keon in die Küche, wo er zwei Croissants für uns abgriff.

Wir gingen gemeinsam nach draußen in den Garten und setzten uns auf eine Bank. Es war schon ziemlich kühl, aber Keon mochte die Kälte. Er schien sich immer erst so richtig wohlzufühlen, wenn ich bereits zitterte.

»Ich hatte eine ziemlich beschissene Nacht«, gab er schließlich zu und biss in sein Croissant.

Die Momente, in denen Keon etwas von sich preisgab, waren rar, also versuchte ich, möglichst cool zu reagieren und ihn nicht gleich wieder mit Fragen zu löchern.

Das letzte Mal, als er sich bei mir über die Uni beschwert hatte, hatte ich den Fehler gemacht, nachzufragen, was genau ihn eigentlich störte, daraufhin hatte er genervt den Kopf geschüttelt und war verschwunden. Diesmal würde ich besser reagieren.

Ich zuckte anteilslos mit den Schultern und murrte einmal.

»Ich habe mich mit jemandem getroffen … einem Mädchen.«

Ich verschluckte mich an der Schokofüllung, schaffte es aber mit einmal husten, meine Luftröhre wieder freizubekommen.

Ich konnte nicht glauben, dass Keon mir tatsächlich gerade erzählt hatte, dass er sich mit einem Mädchen getroffen hatte. Innerlich schnappte ich über vor Neugier, nach außen hin blieb ich ruhig und desinteressiert.

»Mhm.«

»Ich meine, es ist nicht so, dass es mich interessiert, was sie mit wem tut, wenn wir nicht zusammen sind!«

Ich unterdrückte den Drang, nachzufragen, ob ich ihn richtig verstanden hatte.

»Sie kann von mir aus schlafen, mit wem sie will!«

Okay, ich hatte ihn richtig verstanden. Mit großen Augen starrte ich mein Croissant an. Anscheinend erzählte mir Keon hier von Problemen, die ich nur aus der Theorie kannte.

»Aber mit dem Typen!«

Angewidert verzog er das Gesicht und schüttelte den Kopf.

Ich fühlte, dass ihm die Sache wirklich zu schaffen machte. Er war in seinem Stolz gekränkt, und das war noch nicht alles.

Nervös zupfte ich an der braunen Kruste. Zum Glück erwartete er nicht, dass ich irgendetwas erwiderte, ich wusste nämlich nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich hatte keine Ahnung von Sexbeziehungen, zumal ich nicht mal Ahnung von Sex hatte. Näher als Gabriel gestern war mir noch nie ein Mann gekommen.

Anscheinend fiel Keon auf, dass ich einen hochroten Kopf bekam, während ich nachdachte. »Ach, was rede ich auch mit einem Kind über so etwas! Du verstehst doch gar nicht, was ich meine.«

»Ich bin kein Kind!«, protestierte ich. Er fing wieder an, mich wie ein kleines Mädchen zu behandeln, das konnte ich auf den Tod nicht ausstehen. »Natürlich verstehe ich, was du meinst! Du bist gekränkt, weil das Mädchen, mit dem du schläfst, anscheinend mit noch jemandem zusammen war!«

»Es wäre mir egal, wäre es nicht dieser Idiot gewesen!«

»Liebst du sie denn?«

Keon lachte und fühlte sich unwohl. »Nein.«

»Also ist es nur gekränkter Stolz.«

Ich konnte nicht nachvollziehen was Keon empfand. Mit jemandem zu schlafen, den man nicht liebte, erschien mir absurd.

»Ab und zu brauche ich Ablenkung«, erklärte er gelassen und schmunzelte.

»Warum suchst du dir dann nicht ein Mädchen, das du wirklich magst?«

Zu meiner Überraschung antwortete er sogar. »Ich will keine Beziehung. Das weiß sie.«

»Wieso nicht?«

»Eben darum!«

Jetzt schien seine Schmerzgrenze erreicht. Ich spürte, wie gut es ihm getan hatte, sich mit jemandem auszutauschen, auch wenn ich ihm bei seinem Problem nicht wirklich helfen konnte. 

Während ich über die ganze Situation nachdachte, fühlte ich kurz so etwas wie Eifersucht in mir aufkommen. Ich mochte die Vorstellung, dass Keon mit irgendeinem Mädchen zusammen war, nicht, schon gar nicht, wenn sie ihn hinterging. Während mir meine Gedanken immer unangenehmer wurden, spürte ich Neugier in Keon aufkommen.

»Bist du eigentlich wirklich in Gabriel verliebt?«

Ich stutzte, weil ich nicht mit so einer Frage gerechnet hatte. »Du kennst ihn, oder?«

»Ja. Er sollte sich eigentlich nicht in unsere Angelegenheiten einmischen.«

»Was heißt das?«

»Dass er für gewöhnlich nichts mit Wächtern zu tun haben will.«

»Was? Wieso?«

»Er hätte damals auch eine Schule des Ordens leiten sollen, aber er hat abgelehnt.«

»Wieso?«

»Weil er ein unterkühlter Einzelgänger ist.«

Ich musste lachen. Keon hob die Brauen. »Also genau wie du!«

Er schüttelte den Kopf und wandte sich grummelnd ab.

Es stimmte, Keon und Gabriel wirkten beide unterkühlt – zumindest nach außen hin.

»Schlag dir Gabriel aus dem Kopf! Er wird kein Interesse an dir zeigen.«

»Wie soll ich das denn verstehen?!«

Ich war gekränkt von dieser Behauptung. Natürlich wusste ich, dass Gabriel ganz andere Frauen hätte haben können, aber das musste Keon mir nicht unter die Nase reiben.

»Reg dich ab! Ich meine ja nur, dass er nicht unbedingt ein Menschenfreund ist. Ich kenne ihn schon … eine Weile.«

»Das bist du auch nicht!«

»Was soll das denn heißen!?«

Jetzt war Keon sauer. Irgendwie schafften wir es immer wieder, uns in die Haare zu bekommen.

»Nur zu deiner Information, er hat sehr wohl Interesse an mir!«

Keon lachte. »Was denn? Nur weil er dich mal angelächelt hat? Du hast ja keine Ahnung von so was!«

»Aber du!? Du schläfst mit irgendwelchen Mädchen, die du nicht mal magst. Nennst du das Liebe?! Außerdem hat er mehr getan, als mich nur angelächelt – ich bin ja nicht dämlich!«

Er stutzte. »Was hat er getan?«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich sollte ihm nichts erzählen, aber ich wollte, dass er aufhörte, mich als kleines Mädchen zu sehen.

»Das geht dich nichts an, aber zwischen uns war mehr, als du denkst!«

Triumphierend stand ich auf und stapfte zum Schloss. Ich ließ Keon mit Absicht im Ungewissen zurück.

Ihm blieb der Mund offen stehen, als er sich den Inhalt meines Satzes bewusst machte. Auch wenn er wahrscheinlich viel mehr hineininterpretierte, als tatsächlich passiert war, verdiente er das ungute Gefühl, das sich gerade in ihm breitmachte.

Der Unterricht war langweilig und endete erst nach einer gefühlten Ewigkeit. Wenn Raphael nicht hier war, übernahmen ein paar der älteren Wächter seinen Job. Auch wenn sie allesamt nett waren, schafften sie es nicht annähernd, mir den Stoff so zu vermitteln, wie es Raphael gekonnt hätte.

Ich schrieb an diesem Vormittag Gabriels Namen ungefähr fünfzig Mal in mein Notizheft.

Nach dem Unterricht lief ich hinauf in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Während Raphaels Abwesenheit fiel die Nachhilfestunde aus und ich hatte zwischen Schule und meinem nächtlichen Ausflug mit Keon etwas Zeit.

Ich war so aufgeregt, dass ich mich fünfmal umzog. Ich kannte Gabriels Geschmack nicht, also entschied ich mich für mein engstes Paar Jeans und eine schwarze Bluse. Die Haare steckte ich mir hoch.

Ich fragte mich, ob er überhaupt zu Hause sein würde oder ob er es als unhöflich empfand, wenn ich einfach bei ihm auftauchte, aber das, was ich gestern bei unserem Kuss gefühlt hatte, konnte ich mir nicht eingebildet haben. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, machte mein Herz einen kleinen Sprung.

Als ich die Treppe in die Aula hinunterlief, war ich in Gedanken schon längst bei Gabriel.

»Ah, Mia! Na? Machst du einen kleinen Ausflug?« Leo kam mir entgegen und grinste bis über beide Ohren.

»Ähm, ja.«

»Fahr aber vorsichtig!«

»Wie bitte?«

Er stutzte kurz, sah mich verwirrt an und biss sich dann auf die Unterlippe. »Hat dir Keon dein Geschenk noch gar nicht gegeben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Was für ein Geschenk?«

»Oh, ich hab nichts gesagt!«

Er hielt sich die Hand vor den Mund und wollte auf dem Absatz kehrtmachen, aber ich hielt ihn zurück.

»Was für ein Geschenk? Jetzt sag schon!«

»Spinnst du? Keon bringt mich um, wenn ich es dir verrate!«

»Komm schon, Leo!«

Ich war wirklich neugierig, hatte keine Ahnung, was Keon mir schenken könnte.

»Ich kann es dir nicht sagen! Aber du könntest einen Blick in die Garage werfen!« Er zwinkerte und verschwand dann nach oben.

Natürlich lief ich sofort hinunter in den Keller.

In der riesigen Garage war alles wie immer. Unsere Bögen hingen an der Wand und auf der anderen Seite parkten die Motorräder.

Suchend ließ ich meinen Blick schweifen. Ich wollte gerade wieder gehen, da fiel mein Blick auf ein Motorrad, das ich noch nie gesehen hatte. Zuerst dachte ich, es würde einem der älteren Wächter gehören, aber es sah viel zu unbenutzt aus. Sogar die Reifen glänzten noch in einem satten Schwarz.

Ich trat näher heran und musterte die Maschine. Die Verkleidung war schneeweiß, der Sitz aus schwarzem Leder und Teile der Karosserie waren in einem dunklen Violett lackiert.

Ich war sofort Feuer und Flamme für dieses Monstrum. Vielleicht war das Keons Geschenk. Der Gedanke erschien mir absurd. Ich war zu jung, um so ein stark motorisiertes Motorrad zu fahren, also war es sicher nicht für mich bestimmt. Leo musste da etwas falsch verstanden haben.

Lächelnd streichelte ich über den Ledersitz.

»Finger weg!« Keons rauer Tonfall ließ mich aufschrecken.

»Entschuldige! Ich habe es mir nur angesehen!«

Er musterte mich streng, als ich einen Schritt zur Seite trat. »Was willst du hier?«

»Jemand hat behauptet, du hättest ein Geschenk für mich und es würde in der Garage stehen.«

»Wer erzählt denn so was?«

»Das verrate ich dir nicht! Stimmt es denn?«

»Wieso sollte jemand wie ich ein Geschenk für dich haben? Weißt du nicht mehr, ich mag doch keine Menschen.«

»Das habe ich nicht so gemeint! Du bist aber auch nachtragend! Dass du zu mir gesagt hast, ich wäre für Gabriel zu hässlich, habe ich schließlich auch schon vergessen!«

»Das habe ich nie behauptet!«

»Aber du hast gesagt, er würde sich nie für mich interessieren!«

»Tut er anscheinend doch, also lass mich damit in Ruhe!«

Bockig verschränkte er die Arme vor der Brust. Er wollte nicht mehr über dieses Thema reden. Meine Anspielung von heute Morgen hatte eindeutig gesessen.

Ich war mir schon sicher, dass er mich wieder mal stehen lassen würde, als Keon plötzlich ruhiger wurde und auf das Motorrad zeigte. »Setz dich mal drauf.«

»Wieso?«

»Weil ich sehen will, ob du nicht doch zu ungeschickt bist, um selbst zu fahren!«

Ich sah ihn mit großen Augen an. »Ist das etwa doch mein Motorrad?!«

Er nickte und ich machte einen Freudensprung.

Auch wenn ich eigentlich Angst vor den Maschinen hatte, hatte ich mich in dieses Motorrad verliebt.

Ich fiel Keon um den Hals, der sichtlich überrascht von meiner überschwänglichen Reaktion war.

»Danke!«

»Ich habe es nur ausgesucht, der Orden hat es bezahlt«, murrte er und zeigte sich gänzlich unbeeindruckt von der Tatsache, dass ihm knapp sechzig Kilo um den Hals hingen.

»Dann danke fürs Aussuchen!«

Ich ließ ihn los und widmete mich meinem neuen fahrbaren Untersatz. Vorsichtig setzte ich mich darauf und bewunderte die verchromten Anzeigen.

Keon zeigte mir, wie ich den Seitenständer entfernen und das Motorrad gerade stellen konnte. Ich hatte unterschätzt, wie schwer es war, und wäre beinahe damit umgefallen.

Ich bekam eine kurze Einweisung, gefolgt von einem viertelstündigen Vortrag darüber, dass ich niemals das falsche Benzin tanken durfte.

Er holte unsere Helme und setzte sich vor mich.

»Wohin fahren wir?«

»Erst mal in den Garten. Mal sehen, wie du dich anstellst!«

»Aber ich habe keinen Führerschein.«

Keon lachte und zog eine rosarote Scheckkarte aus seiner Hosentasche. »Jetzt schon!«

Ich starrte ungläubig auf den Lichtbildausweis, auf dem mein Name stand. Mein Geburtsdatum stimmte nicht, aber der Schein sah echt aus.

»Der ist doch …«

»Wer gegen Dämonen kämpfen kann, ist auch alt genug, um ein Motorrad zu fahren!«

»Aber das ist Urkundenfälschung.«

»Der Orden hat über Jahrhunderte hinweg unzähligen Menschen das Leben gerettet, so eine kleine Straftat ist durchaus zu verschmerzen.«

Sein Argument klang logisch. Wir brauchten die Motorräder, um schnell genug dort anzukommen, wo wir gebraucht wurden.

Voller Vorfreude klammerte ich mich an Keon, der mein Motorrad hinaus in den Schlossgarten fuhr. Dort angekommen, durfte ich meine Fahrkünste unter Beweis stellen.

Ich war kein Naturtalent. Motorradfahren war bei Weitem schwerer als gedacht. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich endlich genug Feingefühl in den Händen hatte, um Gas zu geben, ohne nach vorn zu rutschen.

Nach einer Weile drehte ich meine ersten Runden im Garten. Ich war stolz darauf, überhaupt voranzukommen, während Keon kopfschüttelnd im Gras saß und irgendetwas von wegen ›Querschnittslähmung‹ murmelte.

Nach langem Hin und Her konnte ich ihn überreden, mit mir raus auf die Straße zu fahren. Er holte seine Maschine aus der Garage und fuhr voraus.

Auch wenn ich noch etwas unsicher unterwegs war, war das Feeling unbeschreiblich. Ich verstand plötzlich, warum Keon immer viel zu schnell fuhr.

Das Gefühl, dass die Beschleunigung in einem auslöste, hatte Suchtpotenzial und ließ mich vergessen, dass ich eigentlich ein Angsthase war. Ich entdeckte eine ganz neue Seite an mir.

Das Adrenalin, das durch meine Adern jagte, weckte auch etwas, das ich erst hier im Orden kennen und lieben gelernt hatte. Der Kick, wenn ich einem Ghul gegenüberstand, einen Dämon austrieb oder Gabriel küsste – all diese Situationen überfluteten meine Sinne und lösten dieses emotionale Feuerwerk aus.

Mein breites Lächeln unter dem schwarzen Visier versteckt, folgte ich Keon eine Weile. Obwohl ich gern länger mit ihm durch die Gegend gefahren wäre, lief mir die Zeit davon. Ich wollte unbedingt noch zu Gabriel, um herauszufinden, was gestern zwischen uns passiert war.

Ich nahm all meinen Mut zusammen und überholte Keon, um ihm zu signalisieren, dass ich anhalten wollte. Wir stoppten auf einer Lichtung mitten im Nirgendwo.

»Wieso bleibst du stehen?«, fragte er genervt durch das leicht geöffnete Visier.

»Ich … habe noch was vor.«

»Ach, und was?«

Er wusste genau, wo ich hinwollte, und zwang mich trotzdem, es auszusprechen – damit tat er uns beiden keinen Gefallen.

»Ich will zu Gab…«

Keons Handy unterbrach mich. Es klingelte so laut, dass ich erschrak. Ohne den Helm abzunehmen, nahm er den Anruf entgegen. Anscheinend hatte er eine Freisprecheinrichtung.

Vielleicht konnte mein Helm das auch.

Während ich mich auf die Suche nach einem Knopf machte, spürte ich, wie Keons Stimmung umschlug. Er wirkte konzentriert und angespannt. Irgendetwas stimmte nicht.

»Was ist?«

»Zwei Zirkel, die sich an die Gurgel gehen.«

Ich wurde sofort hellhörig. Keon schob sein Motorrad ein Stück zurück, um umzudrehen. Ich tat es ihm gleich.

»Wolltest du nicht zu deinem Lover?«

»Später! Ich komme mit!«

Ohne etwas zu erwidern, ließ Keon seinen Motor aufheulen und fuhr los. Er war viel schneller als vorhin. Ich gab mir Mühe, ihm zu folgen, verlor ihn aber immer wieder.

Ich wollte um jeden Preis mitkommen. Ein Streit zwischen zwei Zirkel bedeutete, dass auch Elias verwickelt sein konnte.

Ich erinnerte mich an die Schilderungen seiner letzten Auseinandersetzung. Er war verletzt worden und ich hatte mir geschworen, ihm beim nächsten Mal beizustehen.


Erzfeinde

Keon fuhr in Richtung Innenstadt und ignorierte sämtliche Ampeln. Um nicht gänzlich abgehängt zu werden, verstieß auch ich gegen die eine oder andere Verkehrsregel.

Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich einem Moped die Vorfahrt nahm, aber die Sorge um Elias ließ mich diesen banalen Vorfall schnell vergessen.

Keon bog an einer Kreuzung ab und verschwand aus meinem Sichtfeld. Als ich den Blinker setzte, war er verschwunden. Er musste in irgendeine der Seitengassen gefahren sein.

Meiner Intuition folgend, fuhr ich weiter. Die Straßen wurden immer schmaler, bis ich schließlich in eine Sackgasse bog.

Ich war mir sicher, dass ich hier richtig war, zumal ich Keons Aura deutlich spürte. Sie war viel stärker und präsenter als die der anderen, die ich erst wahrnahm, als ich sie schon sehen konnte.

Am Ende einer von hohen Häusern umringten Sackgasse standen gut fünfzehn Leute. Soweit ich es auf den ersten Blick beurteilen konnte, waren alle Dämonen. Ich stellte mein Motorrad neben Keons ab.

»Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten!«, hörte ich einen der Dämonen rufen.

Sie waren aufgebracht, die Stimmung allgemein sehr gereizt. Keon drehte sich kurz zu mir um und wandte seinen Blick dann sofort wieder ab.

Ich stellte mich so selbstverständlich wie möglich neben ihn und versuchte, keine Angst zu zeigen.

Als ich meinen Blick einmal durch die Runde hatte schweifen lassen, atmete ich erleichtert durch. Elias war nicht hier und auch sonst niemand, den ich kannte.

»Entweder rückt ihr die Prophezeiung freiwillig raus oder wir kommen sie uns holen!«

»Wollt ihr uns tatsächlich drohen?«

Keon stand vollkommen unbeteiligt vor den streitenden Dämonen. Es kam mir kurz so vor, als würde ihn das Gezanke sogar amüsieren.

»Schlagt euch von mir aus die Schädel ein, aber macht es unauffällig und schnell, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«

Gespielt gelangweilt stützte sich Keon mit dem Ellbogen auf meiner Schulter ab.

Ich wollte gerade ein ebenso gelangweiltes Gesicht aufsetzen, als es mir plötzlich kalt den Rücken hinunterlief. Irgendetwas stimmte nicht.

»Du scheinst dich wieder erholt zu haben. Es ist eine Weile her.«

Keons Blick glitt schlagartig nach hinten, alle anderen taten es ihm gleich.

Ich spürte eine Welle der Kälte auf uns zukommen. Als ich mich umdrehte, schauderte mir. Jemand kam auf uns zu.

Seine Haare hatten einen seltsamen Bronzeton. Er war groß und schön, zu schön für einen einfachen Dämon oder einen Menschen. Seine Aura war so düster und kalt, dass ich keinen Zweifel daran hatte, dass er ein Erzdämon war.

Keon reagierte sofort, drehte sich in seine Richtung und verfestigte seinen Stand. »Traust du dich endlich wieder aus deinem Versteck, Tristan?«

Er kam immer näher. Ich fühlte, wie die eine Hälfte der Dämonen immer selbstsicherer wurde, während die andere beinahe ängstlich zurückwich.

Er lächelte ein schneeweißes, Furcht einflößendes Lächeln und trat näher. Seine Augen waren schwarz, leblos – wie die eines Haies.

»So sieht man sich wieder«, murmelte er, als er vor Keon innehielt.

»Leck mich!«, entgegnete Keon hasserfüllt und ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte den Kampfmodus an, war bereit für eine Auseinandersetzung.

Ich sah mich kurz um. Anscheinend gehörten sieben der fünfzehn Dämonen zum Zirkel des Erzdämons. Sie bauten sich hinter uns auf.

»Ich dachte schon, du versteckst dich ewig in deinem Erdloch, Feigling!«

Er schnaubte auf Keons Aussage hin und ging weiter. Kurz hielt er an und musterte mich verächtlich.

Auch wenn er eine ähnliche Ausstrahlung hatte wie Conan, sie waren so verschieden wie Tag und Nacht. Ich konnte auch in ihm diese Dunkelheit fühlen, aber Conan war viel menschlicher.

»Wenn ihr die Prophezeiung wollt, dann kommt und holt sie euch«, rief der Erzdämon drohend und wirkte dabei wie eine Raubkatze, die kurz vor dem tödlichen Sprung stand.

Langsam begann ich, zu begreifen. Anscheinend stritten sie sich wegen dieser Prophezeiung. Was da mit Keon lief und von was sich wer erholt und warum sich wer versteckt hatte, verstand ich aber nicht.

»Du bist ein feiges Arschloch!«, rief Keon wütend.

Er ließ sich kein bisschen von der Präsenz des unberechenbaren Erzdämons einschüchtern. Ich schon.

»Du dummer kleiner Wächter! Eure Stunde schlägt sowieso bald!«

»Und deine schlägt hier und jetzt!«

Die Situation kippte. In dem Moment, in dem Tristan auf Keon losging, schubste er mich zur Seite. Ich fing mich ab, landete ungeahnt elegant.

Meine Sinne schätzten die Lage ein. Zwei der Dämonen stürmten auf mich zu. Ich bückte mich gerade noch rechtzeitig, riss ihnen die Beine weg und brachte sie zu Fall. Ein anderer packte mich von hinten, legte seine Hände um meinen Hals und drückte zu. Mit einer gezielten Drehung schaffte ich es, auch ihn zu Fall zu bringen. Sie waren alle viel größer und schwerer als ich und trotzdem schlug ich mich tapfer. Es war, wie Raphael gesagt hatte: Ich war zum Kämpfen gemacht – ich konnte es.

Ein weiterer Dämon lief auf mich zu. Ich zögerte nicht lange und beförderte ihn mit einem Tritt in die nächste Ecke.

Glücklich über meine Stärke, war ich eine Sekunde lang unachtsam. Jemand trat mir von hinten in den Rücken und ich ging zu Boden. Auch wenn ich es noch schaffte, mich im Fallen zu drehen und meinem Angreifer ins Gesicht zu sehen, hatte ich keine Chance mehr, seinen nächsten Schlag abzuwehren. 

Der erwartete Schmerz blieb aus. Einer der anderen Dämonen hatte ihn von mir weggerissen und zu Boden gerungen. Der andere Zirkel schien uns helfen zu wollen, zumindest hielten sie ihre Widersacher gut in Schach.

Aus dem Augenwinkel sah ich Keon gegen die Steinmauer prallen. Ich erschrak und rannte auf ihn zu. Noch während ich seinen Namen rief, sprang er wieder auf die Beine.

Er war unglaublich wütend – vollgepumpt mit Adrenalin und Hass.

Als er auf den Erzdämon zurannte, blieb ich reflexartig stehen. Tristan streckte die Fingerspitzen nach ihm aus und Keon wurde langsamer. Es war, als würde er gegen einen unsichtbaren Widerstand anlaufen.

Ich rechnete jeden Moment damit, dass Keon wieder gegen die Steinmauer prallen würde, als er plötzlich die Arme vor dem Gesicht kreuzte und die unsichtbare Barriere durchbrach.

Was als Nächstes geschah, passierte so schnell, dass ich es kaum wahrnahm.

Tristan donnerte gegen die Hausmauer, Keon blickte in Richtung des Windes, der plötzlich aufgekommen war, und die Dämonen ließen schlagartig voneinander ab.

Als ich mich versichert hatte, dass es Keon gut ging, schaute auch ich in seine Richtung.

Er kam ganz langsam auf uns zu, sein Blick war kühl.

Die Ersten, die reagierten, waren die Dämonen hinter mir. Sie traten – soweit es ihnen möglich war – zurück. Tristan raffte sich wieder auf und starrte ungläubig in seine Richtung.

Die schwarzen, leeren Augen schienen beinahe ängstlich, soweit ein Hai überhaupt Angst empfinden konnte.

Der Erzdämon wich zwei Schritte zurück, verlor dann wieder den Boden unter den Füßen und flog direkt in die Mitglieder seines Zirkels. Sie fielen um wie Kegel.

Gabriels Blick ruhte auf Keon, der gerade im Begriff war, wieder auf Tristan loszustürmen.

»Lass vorerst gut sein!«, ermahnten ihn die grünen Augen und lösten nur noch mehr Wut in Keon aus.

Erst als Gabriel auf mich deutete, beruhigte sich sein Gemüt ein wenig und seine Kampflust wich wieder schlichtem Hass.

Gabriel legte Sorge in seinen sonst so emotionslosen Blick, als er mich musterte. Ich nickte ihm zu, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. Er ging an mir vorbei und blieb vor Tristan und seiner Dämonenmeute stehen.

»Was willst du hier?!«, fuhr ihn der Erzdämon an und raffte sich auf.

Tristan wirkte noch immer unruhig, er hatte eindeutig Panik vor dem schönen, starken Erzengel, der mein Herz so schnell schlagen ließ.

»Geh, das ist nicht mein Kampf. Keon wird dich töten, aber nicht hier und nicht jetzt«, antwortete Gabriel ruhig, aber so bestimmt, dass es in meinen Gedanken nachhallte.

Ohne ein Wort zu erwidern, stand der Erzdämon auf und ging an Gabriel und mir vorbei. Als er bei Keon angekommen war, flüsterte er ihm etwas zu. Ich verstand nicht, was, aber Keons Antwort machte mich unruhig.

»Ich freue mich drauf!«

Tristan verschwand mit seinen Lakaien so schnell, wie er aufgetaucht war.

Gabriel wandte sich den übrigen Dämonen zu. Nervös musterten sie den stummen Erzengel.

»Sie haben uns geholfen!«, rief ich schnell und lenkte Gabriels Aufmerksamkeit auf mich.

Er nickte.

»Danke«, flüsterte einer der Dämonen mir zu und verschwand dann mit den anderen durch eine der Kellertüren.

Erst jetzt bemerkte ich, wie hastig ich nach Luft schnappte. Auch mein Rücken fing langsam, aber sicher an, zu schmerzen.

»Alles in Ordnung?«, wollte Gabriel wissen und trat einen Schritt näher.

Ich nickte. Jetzt, wo er da war, konnte nur alles in Ordnung sein. Er fuhr mit den Fingerspitzen kurz meinen Oberarm entlang und wandte sich dann Keon zu.

»Und bei dir?«

Keon funkelte wütend. »Wärst du nicht dazwischengegangen, hätte ich diesen Bastard ein für alle Mal erledigt! Es kann doch nicht sein, dass du dich immer in den beschissensten Momenten einmischst! Du hast ein sagenhaftes Talent für schlechtes Timing!«

Er war wütend auf Gabriel, ohne Zweifel. Auch allgemein war Keon erregter als sonst. Er fuhr zwar leicht aus der Haut, aber den Kampf mit Tristan hatte er selbst provoziert – ihn absichtlich gesucht.

»Ich gönne dir diesen Kampf, das weißt du. Aber das hier ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Deine Rachegelüste machen dich so blind, dass du sogar sie in Gefahr bringst.«

Keons Blick streifte mich kurz. Ihn überkam schlagartig ein schlechtes Gewissen. Wie immer verbannte er es hinter einer Mauer aus Wut und Selbstkritik.

Ich wollte nicht, dass er sich meinetwegen quälte. Er hatte schon genug Ballast, den er ständig mit sich herumtrug.

»Er hat mich nicht in Gefahr gebracht! Ich bin selbst hierhergekommen und außerdem bin ich auch ein Wächter! Ich bin dazu da, um mich mit irgendwelchen Dämonen in dunklen Hinterhöfen zu prügeln!«

Ich grinste Keon an. Es fiel mir schwer, Gabriel zu widersprechen, aber mein aufgesetztes Lächeln nahm ein wenig von Keons Schmerz und dafür hätte ich beinahe alles getan.

Gabriel nickte, verzog aber keine Miene.

»Was war hier überhaupt los? Wer war der andere Zirkel und wer ist dieser Tristan?«

Keon schüttelte den Kopf und ärgerte sich wie immer über meine Unwissenheit. »Tristan ist ein komplett durchgeknallter Irrer! Er und sein Zirkel machen schon seit Jahren Ärger! Die anderen Dämonen waren von Conans Zirkel.« Keon setzte sich auf sein Motorrad.

»Sie streiten sich wegen irgendeiner Prophezeiung, oder?«

»Ja.«

»Was für eine Prophezeiung?«

»Frag doch deinen Freund.« Keon ließ seinen Motor aufheulen und setzte den Helm auf. Er war noch immer wütend – wollte allein sein. Ohne sich noch einmal umzudrehen, fuhr er davon.

Eine Weile stand ich einfach nur da und starrte ihm nach. Meine Wangen glühten und ich traute mich nicht, mich nach Gabriel umzudrehen. Erst als er mir seine Hand auf die Schulter legte, blickte ich zu ihm hoch.

Ich verlor mich in seinen Augen, so lange, bis er sie schloss und mich küsste. Als er wieder von mir abließ, waren meine Sinne wie benebelt.

»Wirst du noch irgendwo gebraucht?«, wollte er wissen und trat einen Schritt zurück.

»Nein, im Moment nicht.«

Er nickte. »Schenkst du mir dann ein wenig deiner Zeit?«

»Sicher!«

Ich reagierte viel zu überschwänglich, aber jedes Mal, wenn er mich küsste oder nur mit mir sprach, setzte mein Verstand aus und ich bestand nur noch aus einer Vielzahl von positiven Gefühlen, die nacheinander überkochten.

Er hob die Mundwinkel und setzte sich in Bewegung. Vor meinem Motorrad blieb er stehen.

»Treffen wir uns bei dir?«, wollte ich etwas verunsichert wissen.

Er nickte und lächelte, diesmal, weil er sichtlich amüsiert war.

Ich setzte mich auf mein Motorrad und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich noch ziemlich unsicher auf den zwei Rädern unterwegs war. Er sah mir dabei zu, wie ich den Helm aufsetzte und startete.

»Soll ich dich mitnehmen?«

»Nein danke.«

Ich konzentrierte mich darauf, möglichst elegant loszufahren. Bis auf ein kleines Ruckeln, das kaum der Rede wert war, gelang mir das auch.

Als ich aus der Sackgasse bog, sah ich Gabriels schwarzen Mercedes. Er stand im Halteverbot.

Ich fuhr, so schnell es die Straßenverhältnisse – aber vor allem meine Fahrkünste – zuließen und kam trotzdem erst nach ihm an. Gabriel lehnte bereits an der Fahrertür, als ich meinen Motor abstellte. Es war mir peinlich, dass er mich trotz meiner PS-Gewicht-Überlegenheit überholt hatte, aber ich ließ mir nichts anmerken.

Während ich mein Herz ermahnte, langsamer zu schlagen, folgte ich ihm ins Haus. Es war größer, als ich es in Erinnerung hatte – größer und luxuriöser.

»Und du wohnst wirklich ganz allein hier?«

Er nickte und bot mir einen Platz auf der beigen Couch an, die so bequem war, wie sie aussah.

Alles hier roch nach Gabriel, ich liebte seinen Duft und fühlte mich schlagartig wohl.

Ich erinnerte mich an meinen letzten Besuch. Damals war ich zu abgelenkt gewesen, um zu bemerken, wie besonders dieses Haus war und vor allem, wie besonders Gabriel war.

Er musterte mich kurz fragend und bot mir dann etwas zu trinken an. Ich war wirklich durstig, unglaublich durstig. Der Kampf hatte mich mitgenommen, das war mir schon beim Motorradfahren aufgefallen. Meine Rückenschmerzen wurden auch im Ruhezustand kaum besser. Irgendein Dämon hatte anscheinend voll ins Schwarze getroffen.

Suchend tastete ich mit der Hand nach der verletzten Stelle und sog scharf die Luft ein, als ich sie fand.

»Bist du verletzt worden?«, erkundigte er sich, als er mit einem Glas Mineralwasser zurückkam.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Schmerz einfach wegzudenken – bis vorhin war mir das schließlich auch gelungen. Das Glas leerte ich in einem Zug.

»Hast du vor, eine Wächterin zu bleiben – immer?«, fragte Gabriel unerwartet und setzte sich zu mir.

Ich verschluckte mich beinahe, als er mich wieder seinem intensiven Blick aussetzte. »Ähm … ja! Ich denke schon.«

Ich verstand seine Frage nicht wirklich. Natürlich wollte ich immer eine Wächterin bleiben, schließlich war es das, was ich war – das, was mich ausmachte.

Es kam mir wie ein Traum vor, wenn ich an die Zeit vor der Ars Vivendi zurückdachte. Eine Zeit, in der ich einfach nur vor mich hin gelebt hatte, allein und in der Gewissheit, dass ein Tag dem anderen gleichen würde. Jetzt war ich endlich wach.

»Nein, ich will ganz sicher nicht zurück«, bestätigte ich meine Gedanken laut.

Er nickte verständnisvoll, auch wenn etwas in seinem Blick lag, das mich glauben ließ, dass er mit meiner Antwort nicht glücklich war.

»Der Dämon hat dich verletzt.«

Gabriels Blick schien durch mich hindurchzugehen und noch bevor ich meine Verletzungen als halb so schlimm abtun konnte, kam er mir so nah, dass ich schlagartig alles vergaß, was ich jemals gewusst hatte. 

Während mich seine Augen hypnotisierten, legte er seinen Arm um mich. Er beugte sich so weit über mich, dass er beinahe auf mir lag.

Ich wagte kaum, zu atmen, so nah war sein Gesicht an meinem. Noch nie hatte ich mir einen Kuss so sehr gewünscht und als er mir meinen Wunsch endlich erfüllte, fühlte es sich noch unglaublicher an, als ich vermutet hatte.

Seine Hand fuhr meinen Rücken hinunter, bis zu der Stelle, wo morgen ein riesenhafter Bluterguss thronen würde. Ich stöhnte kurz in unseren Kuss hinein, dann schien der Schmerz erträglicher zu werden. Über meine Haut wehte der Wind – eine sanfte Brise, die mich auf angenehme Weise schaudern ließ.

Gabriels Geruch war ebenso berauschend wie seine Art, zu küssen, und als er seinen Griff um meine Taille festigte, entkam mir ein weiteres Stöhnen – diesmal aber nicht wegen der Schmerzen.

Er ließ so schnell von mir ab, dass ich ihn für mindestens eine Sekunde verwirrt anstarrte. Mein Gesicht färbte sich purpurfarben.

»Ich bringe dir Eis für deinen Rücken.«

Ich nickte und raffte mich auf, damit ich aufrecht saß.

Während Gabriel wieder in der Küche verschwand, gab ich mich ganz meiner Scham hin. Ich hatte alles um mich herum vergessen und die Gefühle, die in mir explodiert waren, waren mir peinlich.

Als er mir den Eisbeutel reichte, glühte mein Gesicht noch immer. Ich packte ihn auf die schmerzende Stelle und wandte meinen Blick ab. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, nicht, solange ich noch immer diese Bilder im Kopf hatte.

»Raphael soll sich deine Verletzung ansehen«, durchbrach Gabriels Stimme meinen Gedankenfluss. Er hatte wieder diese tonlose Art, zu sprechen, angenommen, die er anscheinend bewusst vermeiden musste, um sie abzulegen.

Meine Gedanken schweiften zu Raphael. Vielleicht war er schon wieder zurück. Er wollte nur ein paar Tage in Italien bleiben – es kam mir so vor, als hätte ich ihn schon ewig nicht mehr gesehen. Seit ich das letzte Mal das Wasser gespürt hatte, war viel passiert.

»Bist du heute Nacht noch mal unterwegs?«

Wieder holte Gabriel mich aus meinen Gedanken und lenkte sie in eine andere Richtung. Ich nickte und dachte an Keon, der mich bestimmt wie jeden Tag gegen zehn Uhr im Schloss erwarten würde.

»Was weißt du eigentlich über Tristan und diese Prophezeiung?«

Zum ersten Mal machte ich mir bewusst, dass Gabriel bestimmt viel wusste. Er war ein Erzengel und wahrscheinlich besser informiert als jeder Wächter.

Er neigte den Kopf etwas nach links, hatte auf einmal etwas sehr Erhabenes an sich. Die Scham von vorhin stieg wieder in mir hoch, aber ich schaffte es, meine Gedanken schnell wieder zu fokussieren.

»Tristan ist ein Erzdämon, der im Laufe der Zeit seinem eigenen Wahnsinn verfallen ist. Halt dich fern von ihm.«

Die letzten Worte sprach er mit so viel Nachdruck, dass ich beinahe einfach genickt hätte, um seiner Bitte nachzukommen. Zum Glück fiel mir noch ein, dass es mir gar nicht möglich gewesen wäre, ihm aus dem Weg zu gehen. Ich würde mich weder von Tristan noch von sonst irgendeinem Erzdämon fernhalten können, auch wenn mich Gabriel noch so bestimmt darum bat.

Er seufzte leise und lächelte dann. Zum ersten Mal schien er sich mir geschlagen geben zu müssen.

»Die Prophezeiung, von der die Rede war …« Er hielt sich nicht lange mit seiner Niederlage auf, kam gleich auf das eigentliche Thema zurück. »Es heißt, sie würde den Untergang der Welt, wie wir sie kennen, vorhersagen. Ein Umbruch, ein komplett neues Zeitalter.«

»Ist das denn schlecht? Ein neues Zeitalter?«

Es klang irgendwie weniger nach Zerstörung als nach Neuanfang, trotzdem fröstelte es mich kurz.

Zu meiner Überraschung zuckte Gabriel mit den Schultern. »Ich weiß nicht.« Es lag etwas in seinem Blick, das mein Unwohlsein noch verstärkte. »Die Dämonen werden immer unruhiger. Sie spüren, dass etwas in der Luft liegt, so wie wir alle.«

Er machte eine kurze Pause, musterte mich und schien meine Reaktion abzuwarten.

Ja, selbst ich hatte gemerkt, dass die anderen unruhiger wurden. Mit den Ghulen hatte es angefangen und nun spielten auch noch die Zirkel verrückt. Unweigerlich musste ich an das Gespräch mit Conan und seine Vermutung denken.

»Glaubst du, es hat etwas mit Astaras zu tun? Kommt er zurück?«

»Irgendwann, ja«, antwortete Gabriel und schien durch mich hindurchzublicken.

Mein Herzschlag beschleunigte sich, diesmal aber aus Angst. Ich fürchtete mich vor der Ungewissheit, die mir nicht mal Gabriel nehmen konnte.

»Hat er etwas mit der Prophezeiung zu tun?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Tristan und seine Gefolgschaft glauben daran, dass Astaras derjenige sein wird, der das neue Zeitalter einläutet. Sie gehen davon aus, dass er alle Wächter und Engel vernichten wird, ihnen sozusagen den Weg in eine von ihnen regierte neue Welt ebnet.«

Gabriels Tonfall wurde immer ungläubiger. Er klang fast wie Keon damals, als er mir erklärt hatte, dass die Vermutungen der Dämonen nur auf Annahmen beruhten.

»Glaubst du nicht daran?«

»Ich kannte Astaras und ich kenne das, was aus ihm geworden ist. Er wird weder vor Dämonen noch Erzdämonen haltmachen. Sie halten ihn für ihren Erlöser, aber er wird auch ihr Untergang sein. Astaras wird alles und jeden vernichten, der seinen Weg kreuzt.«

»Aus Rache …«, ergänzte ich.

Ich wusste um seine verlorene Liebe, den Hass, den er gegen uns Wächter hegte. Kein Wunder, dass die Dämonen glaubten, er würde uns vernichten wollen.

»Vielleicht treibt ihn noch ein Fünkchen Rache, vielleicht sitzt ganz tief in ihm noch der Hass auf die Wächter, aber dieser Anteil ist so verschwindend gering, dass er keinen großen Einfluss mehr auf ihn haben wird. Was Astaras treibt, ist nicht Hass, Rache oder Wut, es ist etwas, das nichts mehr mit menschlichen Emotionen zu tun hat, nicht mit menschlichem Verstand erfasst werden kann. Das, was man Luzifers Fluch nennt, ist eine Macht, die den, der sie erlangt, auslöscht. Sie kostet nicht weniger als den Verstand, die Vernunft, jegliches Gefühl und letzten Endes die Seele. Was bleibt, ist diese schwarze Macht – ein Nichts, so stark, dass es irgendwann nicht mehr aufgehalten werden kann.«

Gänsehaut bedeckte meinen Körper. Einmal mehr kam ich mir so machtlos vor, dass es schmerzte.

»Dann kann ihn niemand aufhalten? Nicht mal du?«

»Noch ist es nicht zu spät, aber wenn Astaras aus der Hölle zurückkommen sollte, gilt es, schnell zu handeln.«

Ich nickte und während ich mich bemühte, meine Furcht in den Griff zu bekommen, fühlte ich Gabriels durchdringenden Blick auf mir ruhen. Abrupt fühlte ich mich besser. Als er mir einen Kuss auf die Stirn hauchte, fand ich genug Kraft in mir, um positive Gedanken zuzulassen.

»Ich bin mir sicher, dass alles gut gehen wird«, flüsterte ich und blickte – Bestätigung suchend – in Gabriels Augen.

Der imaginäre Wind streichelte meine Haut. Er nickte und ich glaubte ihm.

Eine Weile saßen wir uns stumm gegenüber. Er spielte mit einer meiner Haarsträhnen und streifte dabei immer wieder mein Gesicht. Ich genoss jede seiner Berührungen und war dankbar für alles, was mir passiert war – alles, was mich zu ihm gebracht hatte.

Erst als mein Handy klingelte, holte mich die Realität wieder ein. Ohne auf das Display zu sehen, nahm ich den Anruf entgegen.

»Hallo?«

»Wenn du dann genug mit dem grummeligen, steinalten Erzengel rumgemacht hast, könntest du dich vielleicht wieder auf deine Arbeit konzentrieren!«

Ich lief rot an und bereute, dass ich nicht nach nebenan gegangen war, um Keons Anruf entgegenzunehmen. Gabriel saß zwar völlig unberührt neben mir, aber ich war mir sicher, dass er Keons dämlichen Spruch gehört hatte. Zu allem Überfluss wusste ich nicht, was ich antworten sollte, und gluckste verlegen herum, ehe ich einen vernünftigen Satz formulieren konnte.

»Ich komme ja schon!«

»Beeil dich!«

Als ich aufgelegt hatte, seufzte ich.

»Hast du heute noch viel zu tun?«

»Nein, ähm … ich weiß nicht, vielleicht den einen oder anderen Ghul vernichten.«

Ich wusste wirklich nicht, was Keon vorhatte – das wusste ich nie.

»Pass auf dich auf.«

Er ging mit mir zusammen zur Tür. Kurz bevor ich nach der Klinke greifen konnte, drehte er mich zu sich und küsste mich. Seine Lippen entzündeten wieder das Gefühlsfeuerwerk.

Als er von mir abließ, konnte ich nicht anders. Ich musste ihm die Frage stellen, die mich seit unserem allerersten Kuss beschäftigte.

»Warum ich?«

Ich wollte wirklich verstehen, warum jemand wie Gabriel mich überhaupt wahrnahm. Er küsste mich wieder und mir blieb die Luft weg.

»Bist du glücklich?«

»Ja.«

»Ich auch.«

Er brachte mich noch zu meinem Motorrad und erkundigte sich nach meinem Rücken, der noch immer schmerzte. Natürlich log ich, weil ich ihm keine Sorgen bereiten wollte.

»Sag mir, wenn du mich brauchst.«

»Ich habe deine Nummer nicht«, gestand ich und blickte verlegen zur Seite.

Wir kannten uns noch nicht lange und trotzdem konnte ich mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Es hatte mich wirklich erwischt.

Er streckte die Hand aus, ließ sich mein Smartphone geben, um seine Nummer einzutippen.

»Danke«, hauchte ich in verlegener Schulmädchenmanier und hasste mich dafür.

Er nickte mir zu und trat ein paar Schritte zurück.

Als ich den Motor startete und losfuhr, hätte es mich beinahe von der Maschine geworfen. Ich wollte mich nicht umdrehen, um zu sehen, wie Gabriel auf meine peinliche Vorstellung reagiert hatte, also fuhr ich weiter.

Auf dem Weg zum Schloss baute ich noch zweieinhalb Beinahe-Unfälle.

Keon stand bereits mit verschränkten Armen vor dem Eingangstor und wartete auf mich. Seine Wut konnte ich schon spüren, als ich ihn noch gar nicht richtig sehen konnte.

»Na endlich! Wenn ich noch mal so lange auf dich warten muss, nehme ich dich nicht mehr mit!«

»Entschuldige, aber …«

»Es interessiert mich nicht, was du so lange gemacht hast!«

Er wollte wirklich keine Entschuldigungen hören und vor allem wollte er nichts von mir und Gabriel hören.

Wir fuhren an den Stadtrand und vernichteten zwei Ghule. Einen davon erlegte ich ohne Keons Hilfe. Mittlerweile war ich eine bessere Schützin geworden, aber das war auch notwendig. So wie es aussah, lief mir die Zeit davon. Ich musste noch schneller viel stärker werden, um in diesem unweigerlich bevorstehenden Kampf keine Last, sondern eine Hilfe zu sein.

»Die Prophezeiung, glaubst du daran?«

Ich ging mit Keon gerade den Waldrand entlang, zurück zu unseren Motorrädern. Es war der perfekte Zeitpunkt, um mit ihm zu reden, weil er nicht weglaufen und mich allein im Wald stehen lassen würde.

Es dauerte lange, bis er etwas erwiderte – ich hatte befürchtet, er würde schweigen. »Ob ich daran glaube, was irgendein Spinner vor tausend Jahren mal auf ein Stück Papier geschrieben hat?«

»Ich schätze, das heißt Nein.«

Er seufzte und schüttelte dann den Kopf. »Es ist doch scheißegal, ob ich daran glaube oder nicht, es ist auch egal, ob sich diese dämliche Prophezeiung erfüllt. Wir werden kämpfen, wenn es darauf ankommt, gegen wen auch immer.«

»Glaubst du, wir haben eine Chance?«

»Ich weiß nicht, aber wir werden sehen.«

Keons Selbstvertrauen grenzte an Leichtsinn. Er war ein Kämpfer und natürlich würde er genau das tun – kämpfen. Und ich würde alles daransetzen, ihm beizustehen.

»Woher kennst du eigentlich Tristan? Ihr habt schon länger Streit, oder?«

Es war mir natürlich aufgefallen, dass Keon und der Erzdämon sich heute nicht zum ersten Mal begegnet waren. Auch dass sie scheinbar noch eine Rechnung offen hatten, war deutlich, aber Gabriel danach zu fragen, war mir unpassend vorgekommen.

Ich spürte Wut in ihm wachsen. Sie saß so tief, dass ich bereute, das Thema angesprochen zu haben.

»Er ist ein verrückter Sadist!«

»Was hat er denn getan?«

»Er hat …«

Keon stockte – zum ersten Mal, seit wir uns kannten, hatte er Angst, etwas auszusprechen. In ihm kroch wieder dieser Schmerz hoch, den ich schon mal gefühlt hatte – damals, als er mir erlaubt hatte, kurz in ihn hineinzusehen.

Mich beschlich eine üble Vorahnung.

»Hat er etwas mit dem Tod von … ich meine, mit damals …«

Auch ich konnte es nicht aussprechen. Keon wusste, auf was ich hinauswollte, aber er antwortete nicht.

»Er gehört mir! Das ist mein Kampf!«

Ich nickte einfach und schwieg. Ich wusste zwar nicht, in welchem Zusammenhang Tristan und der Tod von Keons Freundin genau standen, aber ich konnte verstehen, wie schwer es ihm fallen musste, jemandem gegenüberzustehen, der etwas damit zu tun gehabt hatte.

Der Gedanke ließ mich schaudern.

Keon wollte seine Rache und er würde sie irgendwann bekommen, aber zu welchem Preis? Ich wollte nicht, dass er gegen Tristan kämpfte, schon gar nicht allein. Er war ein Erzdämon und stark – Keon würde bestimmt verletzt werden, wenn nicht Schlimmeres.

Die Vorstellung lähmte mich schlagartig und ließ mich stehen bleiben.

»Was ist?«, wollte er wissen und musterte mich verwirrt.

»Nichts, ich hatte nur einen Krampf.«

Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich mich sorgte, er hätte mich wahrscheinlich nur ausgelacht, also schwieg ich.

Wir waren nicht mehr lange unterwegs, fuhren noch eine Kontrollrunde durch die Stadt und dann zurück zum Schloss.

Keon verschwand in seinem Zimmer. Er schien müde und geschafft, genau wie ich.

Meine Rückenschmerzen wurden schlimmer, also beschloss ich, mir ein Bad einzulassen, um meine Muskeln zu entspannen.

Die warme, feuchte Luft im Badezimmer machte mich schläfrig. Wie benebelt schlich ich in meinen weichen Bademantel gehüllt in mein Zimmer.

Während ich mich umzog, sah ich aus dem Augenwinkel etwas Blaues. Als ich mich in Richtung Fensterbank drehte, strömte mir ein dermaßen angenehmer Duft in die Nase, dass es sich kurz so anfühlte, als stünde ich mitten im Rosengarten.

Noch nie hatte ich so stahlblaue Rosen gesehen. Sie waren groß, langstielig und standen in einer schneeweißen Vase.

Natürlich ging mir die Frage durch den Kopf, ob Raphael wieder hier war – wer sonst würde mir Blumen in mein Zimmer stellen.

Ich wollte ihn unbedingt wiedersehen und nachsehen, ob er in seinem Zimmer war, aber ich beherrschte mich.

Es war spät, schon nach ein Uhr nachts – ich konnte um diese Zeit nicht mehr an seine Tür klopfen.

Ich setzte mich neben die Blumen und tastete vorsichtig nach den Blütenblättern. Sie waren samtweich.

Ich verlor mich in Erinnerungen.

Ich war vielleicht noch nicht lange Teil dieser Welt, aber sie hatte mich trotzdem zu einem anderen Menschen gemacht.

Die Angst, die mich zu Beginn so oft heimgesucht hatte, war mit der Zeit verstummt und wich einem Tatendrang, von dem ich mich seither führen ließ. Wohin er mich noch bringen würde, war unklar, aber dafür, dass er mich zu Gabriel gebracht hatte, würde ich ewig dankbar sein.

Müde ließ ich mich in mein Bett fallen. Es würde alles gut gehen – am Ende.


Michaels Tagebuch

Ich wurde noch vor dem Klingeln meines Weckers wach, weil mein Unterbewusstsein mit Vorfreude getränkt war. Heute stand Unterricht auf dem Programm und den musste unweigerlich jemand halten.

Schon beim Frühstück erfuhr ich von Sara und den anderen, dass er gestern Abend angekommen war. Am Flur in Richtung Klassenzimmer spürte ich endlich wieder das Wasser.

Er lehnte vor dem großen Schreibtisch, hatte ein Buch in der Hand und schien darin vertieft. Erst als ich an ihm vorbeiging, hob er seinen Blick.

Als ich endlich wieder diese phänomenal blauen Iriden sehen durfte, musste ich einfach stehen bleiben. Sara rammte mich, weil sie nicht mit dem plötzlichen Stopp gerechnet hatte.

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien – sie war geradewegs in die verletzte Stelle an meinem Rücken gelaufen.

»Ah, sorry, Mia!«

»Schon gut.«

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, trotzdem legte Raphael den Kopf schief und musterte mich mit großen Augen. Ich schenkte ihm ein Lächeln, nickte ein nonverbales ›Willkommen zurück‹ und setzte mich dann auf meinen Platz.

Hier war nicht der richtige Ort, um über meine Erlebnisse oder die Rosen zu sprechen. Die anderen spekulierten schon zur Genüge über unsere Beziehung, da musste ich mich nicht unbedingt vor der versammelten Klasse für die Blumen bedanken.

Raphael begann den Unterricht mit einem kurzen Reisebericht. Er bestellte Grüße von den italienischen Wächtern und versicherte, dass im Orden alles in Ordnung sei. Kurz am Rande erwähnte er die wachsende Anzahl an Ghulen, mit denen auch unsere Freunde im Süden zu kämpfen hatten, aber er betonte deutlich, dass sie alles unter Kontrolle hatten.

Ja, auch wir hatten alles unter Kontrolle und trotzdem breitete sich die Unruhe aus wie ein Lauffeuer.

Raphael startete einen geschichtlichen Diskurs über Versailles und ich war dankbar für so viel Normalität. Wenn er Französisch sprach, kam es mir so vor, als würde ich einen Film sehen – ein klassisch inszeniertes Drama mit einem berührenden Monolog. Diese klanghafte Sprache ließ Raphael immer so unnahbar und in sich gekehrt wirken – faszinierend –, und doch war ich froh, wenn er die melancholische Attitüde wieder ablegte.

Beim Essen spielte ich mit dem Gedanken, Gabriel eine SMS zu schreiben. Ich wollte ihm mitteilen, dass es mir gut ging, und ihn fragen, wann wir uns wiedersehen würden, aber die richtigen Worte zu finden, war mir noch nie so schwergefallen. Zwei einfache Fragen, die ich nicht auf das Display brachte. Es dauerte ewig, bis ich die SMS formuliert hatte. Erst am frühen Nachmittag, kurz nach dem Unterricht, schickte ich sie ab.

Ich hatte mich draußen ins Gras gelegt, um meine Gedanken zu ordnen. Wieder und wieder las ich die Worte, die ich ihm geschickt hatte, und hoffte auf eine schnelle Antwort.

»Was starrst du denn so auf dein Handy?«

Ich hatte Leos Aura wahrgenommen, trotzdem war ich überrascht, als er sich plötzlich neben mich setzte.

Ertappt legte ich das Smartphone zur Seite und winkte ab. »Ach, nur eine Mail.«

»Na dann …«

Er legte sich hin, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss erleichtert seufzend die Augen.

Ich mochte seine Unbeschwertheit. Er war ein Heißsporn und trotzdem ein Träumer.

Ich richtete meinen Blick auch in die Wolken. Der ebene, harte Untergrund tat meinem Rücken gut.

Bis meine Nachhilfestunde mit Raphael begann, hatte ich noch ein wenig Zeit – Zeit, die ich gern mit jemandem teilte.

»Na? Wie läuft deine Ausbildung? Du sollst ja ganz schön talentiert sein.«

»Ich glaube nicht, dass ich das bin.«

Leo lachte. »Ich kann mich noch an meine ersten Monate erinnern. Ich habe damals eine ältere Wächterin begleitet – sie lebt mittlerweile nicht mehr hier – und habe mich absolut dämlich angestellt!«

»Das hört sich vertraut an.«

»Hmm. Keon scheint zufrieden mit dir zu sein, sonst hätte er dir kein eigenes Motorrad besorgt. Du hast doch auch schon mal allein Jagd auf einen Guhl gemacht, oder?«

»Nicht wirklich, ich hatte am Ende Hilfe.«

»Gabriel.«

Ich nickte.

»Du bist also nicht nur talentiert, sondern hast auch noch den besten Bodyguard, den man haben kann! Das sind doch die perfekten Voraussetzungen, um eine legendäre Wächterin zu werden!«

Er lächelte mich an. Ich war nicht an solch eine Verherrlichung meiner Zukunft gewöhnt – Keon geizte mit seinem Optimismus genau wie mit seinem Lob. Wenn aus mir aber nur eine halb so brauchbare Wächterin werden würde, wie Leo vermutete, wäre ich überglücklich. Im Moment fühlte ich mich nur legendär unbrauchbar.

Wir lagen eine Weile nebeneinander im Gras, beobachteten die vorbeiziehenden Wolken und versuchten, Bilder in ihnen zu erkennen. Irgendwann wurde es Zeit für meine Nachhilfestunde.

Auf dem Weg zu Raphaels Büro überschlug sich mein Herz mehrere Male. Auch wenn ich ihn heute schon gesehen hatte, die Zeit, die ich mit ihm allein verbringen durfte, war immer etwas Besonderes.

Wie gewohnt klopfte ich an die schwere hölzerne Tür und wartete auf eine Reaktion. Als diese ausblieb, fiel mir auch schlagartig auf, dass ich Raphaels Anwesenheit nicht spürte. Normalerweise konnte ich ihn auf so kurze Distanz ohne Probleme wahrnehmen.

Die Tür zu seinem Büro war abgeschlossen und auch in der Bücherei oder im Klassenzimmer war er nicht zu finden.

Raphael hatte mich noch nie versetzt und es sah ihm auch überhaupt nicht ähnlich, die Nachhilfestunde zu verschieben, ohne es mit mir abzusprechen.

Ein wenig besorgt machte ich mich auf den Weg hinauf zu seinem Zimmer. Hinter der Tür mit der goldenen Klinke fühlte ich deutlich das Wasser.

Ich klopfte übertrieben leise. Als Raphael mir öffnete, lag etwas Überraschtes in seinem Blick.

»Mia! Unsere Nachhilfestunde!«

Er hatte unsere Verabredung wirklich vergessen. Ich musste schmunzeln. Manchmal war er in meiner Vorstellung zu perfekt – dann wirkte er unnahbar. Wenn er mich aber mit so großen, überraschten Augen ansah, gab es diese ehrfurchtbedingte Distanz zwischen uns nicht.

»Komm doch bitte rein!« Er machte mir den Weg in sein Zimmer frei.

Ich war jeden Samstag hier, wenn wir zusammen frühstückten, und trotzdem fühlte es sich immer wieder besonders an.

Auf dem antiken hölzernen Schreibtisch lagen Unmengen von Büchern. Anscheinend hatte Raphael gerade zu tun.

»Entschuldige! Ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören. Wir können die Nachhilfestunde verschieben.«

Er schüttelte den Kopf und lächelte mich an. »Du störst mich nie, Mia. Ich habe die Zeit ein wenig übersehen. Es tut mir leid.«

»Schon in Ordnung. Wie war deine Reise?«

»Ergebnislos, aber schön. Ich bin gern in Italien.«

Ich nickte und musterte Raphael eine Weile. Zum ersten Mal erkannte ich bewusst den Erzengel in ihm und die Ähnlichkeit zu Gabriel.

»Wie hast du die letzten Tage verbracht?«

Ich wollte antworten, stockte aber, als mir bewusst wurde, dass es mir schwerfallen würde, es auszusprechen.

Die Hitze, die in mir aufstieg, war ein sicheres Zeichen dafür, dass ich mich unwohl fühlte – unwohl wegen etwas, das eigentlich das schönste Ereignis in meinem ganzen Leben war. Gabriels Namen vor Raphael auszusprechen, war viel schwerer, als ich vermutet hatte.

»Alles in Ordnung?«

Er musterte mich so besorgt, wie er es immer tat, nur diesmal fühlte es sich so an, als hätte ich seine Sorge gar nicht verdient. Ich hatte einen anderen geküsst, mich in einen anderen verliebt, und trotzdem schlug mein Herz noch immer unglaublich schnell in Raphaels Gegenwart. Ob er es bemerkte?

»Mia?«

Ich antwortete noch immer nicht, nickte nur und sah ihn an.

Sie waren sich so ähnlich – Gabriel und Raphael –, so unglaublich ähnlich, dass ich Gänsehaut bekam.

»Schon in Ordnung«, hauchte er, als würde er etwas beschwören.

Ich wusste nicht, ob es das war – in Ordnung.

War es in Ordnung, dass ich mich so stark zu ihm hingezogen fühlte und trotzdem einen anderen liebte?

Mein Kopf begann zu schmerzen, ich fand keine Antwort, die mein Gewissen beruhigt hätte.

»Tut dir dein Rücken weh?«

Fragend sah ich ihn an, bis ich bemerkte, dass ich unbewusst die Hand auf die schmerzende Stelle gelegt hatte.

»Darf ich es mir ansehen?«

Ich nickte.

Er kam so langsam und vorsichtig auf mich zu, als hätte er Angst, mich zu verschrecken. Als er die Stelle berührte, verschwand der Schmerz sofort.

»Du hast doch versprochen, besser auf dich aufzupassen.«

Seine Sorge schnürte mir die Kehle zu. Es kam mir plötzlich so vor, als hätte ich Raphael hintergangen, obwohl ich wusste, dass es nicht so war.

Ich konnte nichts an meinen Gefühlen ändern. Dass ich von Raphael noch immer so fasziniert war, lag vielleicht sogar daran, dass sie sich so ähnlich sahen.

»Ich kann es heilen, wenn du möchtest, es tut bestimmt weh.«

»Ja, danke.«

Ich legte mich auf das Himmelbett. Was hätte ich noch vor wenigen Tagen dafür gegeben, um hier liegen zu dürfen?

Während ich mich verarzten ließ, fielen mir die markanten Unterschiede zwischen ihnen auf. Raphael war mitfühlend, ruhig – das Wasser. Gabriel war kühl, stark – der Wind. Sie waren nicht gleich, sie waren ein Pendant – die linke und die rechte Hand Gottes.

Raphael fuhr langsam über meinen Rücken, verweilte an einer Stelle, bis sie unglaublich warm wurde. Der Schmerz verschwand in der Wärme und kam nicht wieder.

Wenn Gabriel der Kampf war, war Raphael die Heilung – es war ganz offensichtlich.

»Danke.«

»Gern.«

Ich drehte mich um, er reichte mir seine Hand und zog mich wieder auf die Beine. Seine Bewegung war schwungvoller, als ich erwartet hatte, sodass ich beinahe vornübergekippt wäre.

Ich landete in Raphaels Armen.

Verlegen blickte ich auf, wollte mich entschuldigen und zurückweichen, aber er hielt mich fest.

Ich blieb stehen, ließ mich von seinem Duft berauschen, auch wenn ich mir sicher war, dass mich mein Gewissen bald dafür strafen würde.

Als er seine Hand unter mein Kinn legte, hörte ich auf, zu atmen. Er hob meinen Kopf an und zwang mich, in seine Augen zu sehen. Sein Gesicht kam mir so nah, dass ich seinen Atem spüren konnte.

Ich wollte ihm sagen, dass er nicht noch näher kommen durfte, aber ich brachte kein Wort heraus.

Er drückte seine Wange an meine, berührte mein Ohr mit seinen Lippen und verweilte dort.

»Ich weiß, für wen dein Herz schlägt«, flüsterte er. Der Hauch seiner Stimme bescherte mir Gänsehaut. »Es ist in Ordnung, solange du glücklich bist. Er kann dich beschützen – besser als jeder andere.«

Seufzend ließ er von mir ab und lächelte sein Raphael-Lächeln.

Ich war mir nicht sicher, was hier gerade passiert war. Er hatte seine Sätze so formuliert, als würde er mir seinen Segen geben wollen – sein Tonfall war aber kühl gewesen. Vielleicht war er enttäuscht oder wütend. Ich war zum ersten Mal dankbar, dass meine Gabe bei ihm nicht funktionierte. Hätte er meine Liebe missbilligt, hätte ich es nicht wissen wollen, weil ich die Entscheidung, die ich dann hätte fällen müssen, nicht zu treffen bereit war.

»Was hältst du davon, wenn du mir mit dem Übersetzen dieser Texte hilfst? Ich denke, sie könnten dich interessieren.« Er deutete auf die Bücher auf seinem Schreibtisch.

»Sicher!«

Ich versuchte, mich wieder zu konzentrieren. Diese neue Situation zwischen Raphael und mir war seltsam, trotzdem war ich noch immer gern hier. Solange er bei mir blieb, war alles in Ordnung, auch wenn es kompliziert war.

»Was sind das für Texte?«

»Alte Ordensaufzeichnungen, die ich aus Italien mitgebracht habe.«

Ich überflog die Zeilen, konnte auf Anhieb nicht viel verstehen.

»Was hoffst du, in ihnen zu finden?«

»Fehler.«

»Was?«

Er seufzte wieder. Heute mussten wir anscheinend mehr als ein unangenehmes Thema anschneiden.

»Was du hier vor dir siehst, sind Michaels Tagebucheinträge. Diese Aufzeichnungen sind fast dreizehn Jahre alt.«

»Michael leitet eine italienische Schule, oder?«

Ich hatte schon von ihm gehört, Keon hatte ihn mal erwähnt. Raphael nickte und senkte seinen Blick.

»Und wieso ausgerechnet die Aufzeichnungen von vor dreizehn Jahren?«

Er musterte mich für den Bruchteil einer Sekunde so überrascht, dass ich mich für meine Frage schämte. Sollte ich etwa wissen, was damals passiert war? Ich war noch ein Kleinkind gewesen.

»Der Beginn des zweiten großen Krieges – Astaras’ Kreuzzug. Michael hat dem Kampf auch beigewohnt, er stand damals dem Orden vor, bevor ich diese Position eingenommen habe. Conan hat dir doch davon erzählt, oder?«

Ich nickte schnell und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm mir dieser Tag in Erinnerung geblieben war.

Ich fragte mich, woher Raphael wusste, dass ich bei Conan gewesen war, hatte aber schnell Keon in Verdacht. Vielleicht wusste er es aber auch von Conan selbst – ich hatte keine Ahnung, wie ihr Verhältnis zueinander war. Auf jeden Fall kannte ich Astaras’ Geschichte, wusste von seiner unerfüllten Liebe zu der Wächterin, die ihn hätte töten können, und von seinem Kampf gegen Gabriel.

»Damals gab es so viele Opfer – so viele Wächter fielen in diesem Kampf.« Tiefe Betroffenheit spiegelte sich in Raphaels Augen wider.

»Du willst, dass diesmal weniger Blut fließt.«

Meine Stimme versagte beinahe, als mir die Tragweite unseres Gesprächs bewusst wurde. Raphael plante tatsächlich den Ernstfall – Astaras’ Rückkehr.

Kurz vernebelten meine Sinne, die Angst schien mich zu übermannen, aber Raphaels heilende Wellen verhinderten Schlimmeres.

Er lächelte mich an und ich fand meine Contenance wieder. Seinen Anweisungen folgend, begann ich, Michaels Eintragungen zu übersetzen.

Es war schwer zu glauben, dass das, was ich las, wirklich passiert war.

14. Juli

Ich habe fünf meiner Krieger in den Norden geschickt. Unsere Freunde brauchen Hilfe, aber ich weiß nicht, ob unsere Unterstützung ausreichen wird. Die Macht dieses Engels scheint immer größer zu werden, so wie damals.

16. Juli

Heute musste ich eine Entscheidung fällen. Wir werden alle in den Norden gehen. Sie sind nervös und unruhig, leiden mit ihren Brüdern und Schwestern und wollen ihnen zur Seite stehen.

17.Juli

Das Unheil schwebt so dicht und erdrückend über uns wie eine schwarze Wolke. Ich habe Rat im Gebet gesucht, bekam aber keine Antwort …

18. Juli

Auch der Rest unserer Freunde ist zu uns gestoßen. Sie kamen aus dem Osten, dem Westen und dem tiefen Norden. Wir sind so viele, alle bereit zum Kampf, eine Armee aus Kriegern, und trotzdem kann ich mein Herz nicht beruhigen.

20. Juli

Wir haben versucht, ihn zur Besinnung zu bringen, aber Astaras’ Wut ist grenzenlos. Selbst sie hört er nicht mehr an. Wir hätten sie beinahe verloren. Wir sind uns jetzt sicher: Der Morgenstern ist wieder aufgegangen.

22. Juli

Wir werden gemeinsam angreifen. Gott möge uns beistehen, wenn wir erneut versuchen müssen, diese todbringende Macht zu bändigen.

26. Juli

Mein Herz ist so schwer wie Stein. Ich habe sie alle verloren und ein Teil von mir ist mit ihnen gestorben. Unser Leid ist grenzenlos, wir können keinen Trost finden. Herr, hilf uns.

1. August

Die Tage sind schwärzer als die Nächte. Die Trauer über unsere Verluste wird ewig weilen, nichts wird mehr so sein, wie es war.

10. August

Wir haben begonnen, die Mauern des Schlosses wiederaufzubauen. Stein für Stein errichten wir den Orden neu. Wir müssen weitermachen, auch wenn jeder Schritt schmerzt. Er wird zurückkommen und wir müssen bereit sein, damit unsere Brüder und Schwestern nicht umsonst gestorben sind.

Ich hatte Tränen in den Augen, als Raphael mir die letzten paar Absätze von Michaels Tagebuch vorlas. Seine Worte waren so berührend, dass ich eine Gänsehaut bekam. Diesmal wollte ich meine Gefühle gar nicht zurückhalten, hätte es wahrscheinlich auch nicht gekonnt.

Schreckliche Bilder brauten sich in meiner Fantasie zusammen. Ich spürte das Gefühl des Verlustes so deutlich, als hätte ich selbst all meine Freunde verloren. Die Vorstellung ließ mich schluchzen.

Raphael legte mir die Hand auf die Schulter und ich versuchte, mich von den sanften Wellen beruhigen zu lassen. Es dauerte eine Weile, bis ich all den Schmerz, der in Michaels Worten lag, verdaut hatte.

»Es wird sich wiederholen, oder? Er wird versuchen, uns alle zu töten.«

Raphael schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass wieder so viel Blut fließt. Es werden nur diejenigen mit mir kämpfen, für die dieser Krieg unausweichlich ist.«

Auch wenn er noch so entschlossen klang, ich wusste, dass Raphael kein Kämpfer war. Er war bestimmt mächtig, aber seine Kräfte waren prinzipiell nicht für den Krieg gedacht – das konnte ich fühlen.

»Du darfst dich Astaras nicht stellen, hörst du!«

Noch nie hatte ich so energisch mit ihm gesprochen, aber die Vorstellung, er könnte in diesem Kampf fallen, ließ mich kurz vergessen, wen ich vor mir hatte.

Ich wollte nicht, dass er kämpfte. Wenn ich ehrlich war, wollte ich nicht mal, dass Keon oder Gabriel kämpften. Ich durfte sie nicht verlieren, unter keinen Umständen, niemanden.

Raphaels Augen wurden groß und fragend. »Traust du mir so wenig zu, Mia?«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein, aber … du könntest … Ich meine, was ist wenn du …« Ich brachte es nicht über die Lippen.

»Du weißt, was ich bin. So schnell sterbe ich nicht.«

»Versprochen?«

Ich wusste, wie dumm und kindisch es war, ihm so ein Versprechen abzuringen, aber ich wollte es hören.

Er zögerte kurz, wischte mir die Träne weg, die sich ihren Weg über meine Wange gebahnt hatte. »Versprochen.«

Er zog mich zum zweiten Mal an diesem Tag in seine Arme.

Ich ließ es geschehen und legte meinen Kopf auf seine Schulter. Seine Nähe tat so gut, dass die Last unseres Gesprächs von mir abfiel.

Das Piepsen meines Handys unterbrach uns. Ich las die eingegangene Nachricht. Gabriel hatte geantwortet, er wollte mich sehen und erkundigte sich, ob ich Zeit hatte. Für mich stand nach der Nachhilfe noch Training auf dem Programm – danach hatte ich Zeit, das schrieb ich ihm.

»Du siehst hübscher aus, wenn du lächelst, weißt du das?«

Ich errötete, als ich bemerkte, wie intensiv Raphael mich musterte.

»Danke.«

Er klatschte überraschend in die Hände. »So! Lass uns für heute Schluss machen! Du hast bestimmt noch andere Dinge vor.«

Ich nickte und stecke mein Handy wieder weg. Es war mir ein wenig unangenehm, eine Verabredung mit Gabriel auszumachen, während ich hier war.

Ich verabschiedete mich und bedankte mich für die Rosen.

»Freut mich, dass sie dir gefallen.«

Auf dem Weg hinunter in den Keller versuchte ich, den Kopf wieder vollkommen frei zu bekommen.

Keon erwartete mich bereits im Trainingsraum und zu meiner Überraschung waren wir nicht allein. Leo und Sebastian trainierten auch – Schwertkampf. Ich hatte die beiden noch nie gegeneinander kämpfen sehen.

Laut und metallisch klirrten ihre Schwerter aufeinander. Sie schlugen so kraftvoll zu, dass ich bei jedem Schlag zusammenzuckte.

Keon lehnte unbeteiligt an der Wand gegenüber und gestikulierte mir, zu ihm zu kommen. Mit respektvollem Abstand schlich ich an Leo und Sebastian vorbei, die so in ihren Kampf vertieft waren, dass sie mich nicht wahrnahmen.

»Hey!«

Keon erwiderte mein Grüßen nicht – das tat er so gut wie nie. »Hast du geheult?«

Ich stutzte und fuhr mir über die Wangen – sie waren noch warm. »Nein! Hab ich nicht!«

Das Leugnen hatte ich von Keon gelernt, der mich nun kopfschüttelnd musterte. »Natürlich hast du geheult!«

»Nein, hab ich nicht!«

Er mochte es nicht, mit seinen eigenen Waffen geschlagen zu werden. Nach einem verächtlichen Schnauben wandte er sich schließlich von mir ab und griff nach seinem Schwert.

Im Schwertkampf war ich ihm noch deutlicher unterlegen als im Nahkampf, also wich ich intuitiv einen Schritt zurück.

Gerade als ich mich darüber ärgern wollte, warum wir ausgerechnet Schwertkampf trainieren mussten, wurde mir bewusst, dass es mir vielleicht irgendwann das Leben retten konnte. Ich musste unbedingt stärker werden.

Ich holte mir eine Waffe und machte mich bereit. Keon fackelte nicht lange und ging auf mich los. Ich war bemüht, seine Schläge abzuwehren, ohne zu Boden zu gehen – er hielt sich kein bisschen zurück.

Ich stolperte durch den Raum und versuchte, endlich selbst einen Treffer zu landen, aber Keon ließ keine Lücken in seiner Verteidigung. 

Sosehr ich mich auch bemühte, sosehr ich es auch wollte, ich konnte ihm nicht die Stirn bieten. Natürlich, Keon war stark und er hatte Erfahrung, aber Astaras war bestimmt tausendmal stärker und erfahrener.

Ich wusste nicht, wie ich solch einem Gegner jemals standhalten sollte. Ich wollte die beschützen, die mir wichtig waren, aber ich konnte mich nicht mal selbst beschützen. Sie würden alle sterben und ich würde nur zusehen.

Erschöpft ging ich zu Boden, kämpfte wieder mit den Tränen.

»Steh auf!«, schrie Keon mich an.

Ich schluchzte.

»Wenn du nicht aufstehst, stirbst du!«

Ich zuckte mit den Schultern. Was brachte es schon, wenn ich mich auf die Beine kämpfte – ich konnte sowieso nichts ausrichten. Im Endeffekt war es egal, ob ich tot war oder nicht. Wenn ich tot war, musste ich zumindest nicht mit ansehen, wie meine Freunde starben.

»Du Feigling!«

»Hör auf!«

Ich hob den Kopf, als ich Sebastians Stimme hörte.

Ich hatte ganz vergessen, dass wir nicht allein waren. Er hatte sich zwischen mich und Keon gestellt.

»Springst du immer so mit ihr um?! Ich wusste nicht, dass du so ein kolossales Arschloch bist!«

Ja, Keon sprang meistens so mit mir um, aber er hatte auch Grund dazu.

»Sie ist feige! Zu feige, um zu kämpfen!«

»Wir haben alle Angst! Deshalb brauchst du sie nicht anzuschreien!«

Meine Stimme war noch immer viel zu weinerlich, aber ich schaffte es zumindest, aufzustehen. »Keon hat recht – ich bin feige.«

Sebastian drehte sich zu mir um und schmetterte mir ein Gefühl entgegen, das ich mehr hasste als alle anderen – Mitleid. Er gab mir damit unbewusst den Anstoß, den ich brauchte. Selbst wenn ich sterben würde, würde ich nicht als mitleiderregendes, jammerndes Etwas sterben.

Ich ging an Sebastian vorbei und auf Keon zu. »Na los!«

Ich hob mein Schwert und schluckte die Angst und die Erschöpfung, die mich gerade eben noch gelähmt hatten, hinunter. Während ich fühlte, wie überrascht Sebastian und Leo über meinen plötzlichen Sinneswandel waren, sah ich Keon grinsen.

»Braves Mädchen!«

Nach einer Stunde verschwand Keon. Ich wollte wissen, wohin er ging, aber er strafte mich lediglich mit diesem durch und durch kühlen und finsteren Blick, den er so oft zum Besten gab.

Sebastian, Leo und ich verschnauften auf den Trainingsmatten. Das Unbehagen, das in der Luft lag, war greifbar. Nicht nur das harte Training hatte seine Spuren hinterlassen, auch die Ungewissheit, die so erdrückend über uns schwebte, machte uns zu schaffen.

Natürlich fühlten mittlerweile alle das Unvermeidliche nahen, trotzdem versuchten wir, es, so gut es ging, in den Hintergrund zu drängen.

»Du bist echt stark, Mia!« Leo zwinkerte mir zu und grinste.

»Nicht so stark wie ihr«, antwortete ich und legte das Schwert wieder an seinen Platz.

»Wenn du so weitermachst, bist du in ein paar Monaten sogar Keon gewachsen!«

»Glaubst du, dass wir noch so viel Zeit haben?«

Leo schluckte merklich, wusste nicht, was er erwidern sollte. Ich bereute, dass ich diese unangenehme Frage gestellt hatte.

»Wenn du mir deine Technik beibringen würdest, könnte ich Keon vielleicht noch schneller in den Arsch treten.«

Leo lachte auf und ich sah auch Sebastian kurz grinsen. Wir verabredeten uns für die nächsten Tage, um an meiner Technik zu arbeiten. 


Ein Stück Glück

Es dämmerte bereits, als ich mich auf den Weg zu Gabriel machte. Ich hatte mich verspätet, weil das Duschen und Umziehen viel zu lange gedauert hatte.

Eigentlich war ich nie wählerisch gewesen, was Kleidung betraf, aber die Wahl meiner Garderobe fiel mir seit ein paar Tagen schwer. Ein Kleid war nicht infrage gekommen, schließlich musste ich mich irgendwie auf mein Motorrad setzen, und das möglichst ohne der großen weiten Welt meine Unterwäsche zu präsentieren.

Ich hatte mich für eine schwarze Jeans und ein weißes Top entschieden, über das ich eine durchsichtige schwarze Bluse gezogen hatte. Die Haare hochgesteckt zu haben, bereute ich, als ich den Helm wieder abnahm. Auf dem Weg zur Eingangstür des imposanten viktorianischen Hauses versuchte ich, den Schaden zu minimieren. Ich fuhr mir gerade mit den Fingern durch die Haare, als mir aufgemacht wurde.

»Kann ich dir helfen?«

Sein Lächeln war so bezaubernd, dass ich beinahe vergessen hätte, zu atmen.

»Ähm, nein … ich habe nur …«

Zum Glück küsste er mich, bevor ich diesen sinnfreien Satz beenden konnte.

Er roch nach Parfum, aber nur ganz dezent – sein eigener Duft kam noch immer gut durch.

Gabriel küsste mich leidenschaftlicher, als er es sonst bei unserem ersten Kuss tat. Seine Finger fuhren durch meine Haare, öffneten den notdürftigen Knoten, den ich gerade noch hinbekommen hatte, und verweilten dann auf meinem Nacken.

Erst nach einer ganzen Weile ließ er von mir ab. Ich war atemlos, als er mich hereinbat.

»Wie war dein Tag?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Aufwühlend, also wie immer.«

Er nickte schwach.

»Und dein Tag? Ich meine, was hast du so gemacht?«

Spontan fiel mir auf, dass ich eigentlich keine Ahnung hatte, was Gabriel tat, wenn er nicht gerade der berühmte Erzengel war. Ich wusste, dass er keine Schule des Ordens leitete – mehr Informationen hatte ich nicht.

»Ich arbeite für den europäischen Gerichtshof für Menschenrechte.« Er schien sichtlich amüsiert über meine Unwissenheit.

»Also bist du ein Anwalt?«

»So etwas in der Art.«

Ich nickte und stellte mir Gabriel in einem Gerichtssaal vor. Ja, er passte dorthin, schließlich wurden die meisten menschlichen Schlachten heutzutage in der Justiz ausgefochten und er war mit Sicherheit der geborene Schlachtenführer.

»Ich will dir nicht deine Zeit stehlen, wenn du Wichtigeres zu tun hast.«

Mit einem Mal kam ich mir noch kleiner neben ihm vor. Er war nicht nur die rechte Hand Gottes, sondern auch in seinem menschlichen Leben erfolgreich und aufopfernd. Sich für Menschenrechte einzusetzen, war bestimmt eine Aufgabe, die viel Zeit verschlang. Zeit, die er hier mit einem zappelnden, nervösen Mädchen verbrachte, das wie immer viel zu schnell rot wurde.

»Du stiehlst mir meine Zeit nicht. Sie gehört dir, so lange du sie haben möchtest.«

Wiedermal verzog er keine Miene, aber seine Worte waren so intensiv und klangen so ehrlich, dass mein Herz einen Extraschlag einlegte.

Als er auf mich zukam, schloss ich intuitiv die Augen und wartete auf einen dieser unbeschreiblichen Küsse, aber seine Lippen gingen an meinen vorbei und legten sich auf meinen Hals. Ich spürte, wie er die Luft einsog, und bekam Gänsehaut.

»Raphael ist wieder aus Italien zurück.«

Es war viel weniger eine Frage als eine Feststellung.

Mich übermannte sofort das schlechte Gewissen, zumal ich glaubte, dass Gabriel Raphaels Nähe zu mir irgendwie riechen konnte. Vielleicht fühlte er es auch.

Ich wollte einen Schritt zurückweichen, entkam aber nicht aus seiner festen Umarmung. Er strich mit den Fingerspitzen meine Wirbelsäule entlang.

»Er sollte nur deine Wunden heilen und seine Finger ansonsten bei sich lassen.«

Ich verschluckte mich an der Luft, die ich viel zu hastig eingeatmet hatte, um zu dementieren. Ja, Raphael war mir heute sehr nah gekommen, grenzwertig nah, aber woher wusste Gabriel das?

»Du riechst nach ihm«, beantwortete er meine nicht gestellte Frage und begann, mit einer meiner Haarsträhnen zu spielen.

»Soll ich mich noch mal duschen?«

Eine dämlichere Frage hätte ich nicht stellen können, aber mein Mund reagierte schneller als mein Hirn. Zum Glück würdigte Gabriel den Schwachsinn, den ich von mir gab, mit keiner Antwort.

Er verfestigte seinen Griff um meine Taille. Seine Hand tastete nach meinem Gesicht. Er fuhr mit den Fingerspitzen über meine Lippen und mir wurde warm.

»Ich will nicht, dass er dich so berührt. Wenn du das nächste Mal verletzt bist, bringe ich dich zu einem menschlichen Arzt. Die Heilung dauert dann zwar länger, aber ich muss dich zumindest nicht diesem zudringlichen Erzengel überlassen. Fummeldoktor …«

Ich wollte es unterdrücken, aber ich musste lachen.

War Gabriel eifersüchtig – und viel wichtiger: Hatte er gerade einen Witz gemacht?

Obwohl es mir zuerst unangenehm gewesen war, wich mein schlechtes Gewissen schnell der Belustigung über die allzu menschlichen Gefühle, die ich zum ersten Mal an Gabriel erlebte.

»Wieso lachst du?«

»Weil du witzig bist.«

»Bin ich das?«

»Wahrscheinlich ungewollt, aber ja!«

Er zog eine Augenbraue nach oben. Seine sonst so versteinerte Miene wich kurz Verwirrtheit.

Was hätte ich dafür gegeben, seine Gefühle lesen zu können, aber der lauwarme Wind schirmte sie ab.

Wir saßen eine Weile auf der unverschämt weichen beigen Couch im Wohnzimmer. Ich erzählte Gabriel von Michaels Tagebucheinträgen, und das so emotionslos wie möglich. Er sollte nichts von meiner Angst mitbekommen.

»Für die Gegenwart spielt es keine Rolle mehr, was damals passiert ist. Raphael hätte sich die Reise nach Italien sparen können.«

»Er will es diesmal nur besser machen, es gab so viele Opfer.«

»Die gibt es in jedem Krieg.«

Ich hörte in diesem Moment eindeutig den Erzengel in ihm sprechen.

»Es ist doch nur logisch, dass sich Raphael Gedanken macht. Es geht um unser aller Leben, wir bedeuten ihm viel.«

»Ich weiß, was auf dem Spiel steht, mir ist bewusst, dass Verlust schmerzt, und dennoch.« Der Wind wehte schlagartig etwas stärker. »Denkst du, dass sie umsonst gestorben sind?«

Ich verstand seine Frage nicht wirklich, schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, aber …«

»Keiner von ihnen starb umsonst. Jeder hat seinen Teil zu unserer Gegenwart beigetragen – bewusst. Sie starben in der Gewissheit, dass ihr Mut uns alle in eine bessere Zukunft geleiten würde. Sich zu opfern, bedeutet nicht einfach, zu sterben, es ist die Notwendigkeit, die sich manchmal aus dem Leben ergibt – Veränderung.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Also müssen gute Menschen sterben, weil irgendjemand festlegt, dass es notwendig ist?«

Er legte den Kopf schief. »Wäre es dir denn lieber, sie würden grundlos sterben?«

»Nein, aber …«

»Raphael bürdet sich eine Verantwortung auf, die er nicht tragen kann.«

»Also wäre es dir egal, wenn der ganze Orden stirbt, wenn es notwendig ist?«

Er senkte seinen Blick, schloss kurz die Augen. »Glaubst du an Gott?«

Dieselbe Frage hatte mir auch Raphael gestellt – an meinem ersten Tag.

»Ja.«

»Dann wird es auch nicht mehr Opfer geben, als wir ertragen können.«

»Also ist das alles nur eine Glaubensfrage?«

»Nur eine Glaubensfrage«, wiederholte er meine Worte.

»Wenn ich in diesem Kampf also sterbe, ist dein Glaube stark genug, um keine einzige Träne darüber zu vergießen?«

Er schüttelte den Kopf. »Mein Glaube ist nicht so stark, wie du meinst.«

»Aber du hast doch gesagt …«

»Ja, ich sage dir, was jeder Engel dir sagen würde: Glaube, dann findest du selbst in der dunkelsten Nacht ein Licht.«

»Das klingt so, als wären das nicht deine eigenen Worte.«

»Ich lebe jetzt schon eine Weile auf dieser Welt, ich habe so viel Tod und Hoffnung gesehen, so viel Krieg und Frieden, dass es keine Rolle mehr spielt, was ich glaube.«

»Also würdest du auch Tränen vergießen, obwohl du weißt, dass du eigentlich nur glauben musst?«

»Das ist das Problem mit Engeln, die unter den Menschen leben.«

»Sie verlieren ihren Glauben?«

»Sie beginnen, ihn durch menschliche Augen zu sehen.«

Er lächelte sanft, legte seinen Arm um mich und schwieg. Wahrscheinlich gab er mir bewusst Zeit, um dieses Gespräch zu verarbeiten. Ich war kein Engel, ich verstand so wenig von dieser Welt und Gott, dass es mich schmerzte. Mir blieb nichts anderes übrig, als meiner eigenen Intuition zu folgen – meinem persönlichen Glauben. Gabriels Worte über Schicksal und Aufopferung klangen irgendwie nach Trost – einem Trost, vor dessen Notwendigkeit mir graute.

Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter und genoss für eine Weile die Ruhe. Es war nötig, dass ich lernte, mich nach solchen Gesprächen schnell wieder zu fangen. Ob nun Schicksal oder nicht, ich glaubte fest daran, dass wir zumindest einen Teil unserer Zukunft selbst bestimmen konnten.

Ich döste in Gabriels Armen ein wenig vor mich hin, so lange, bis der Alarm an meinem Handy mich aufhorchen ließ.

Es war kurz vor neun Uhr und damit Zeit für mich, zu gehen. In weiser Voraussicht hatte ich mir den Wecker gestellt, um mir diesmal Keons lästigen Vortrag über Pünktlichkeit zu ersparen.

Ich wollte aufstehen, aber Gabriel zog mich auf seinen Schoß.

»Ich muss …«

»Ich weiß.«

Er küsste mich. Es schien kurz so, als wollte er mir etwas sagen, aber seine Lippen blieben geschlossen.

»Sehen wir uns morgen?«

»Wenn du möchtest, aber lass mich dich abholen.«

»Wieso?«

Er lächelte fast schon ein wenig hämisch. Ich ahnte, worauf er hinauswollte. »Wenn es nicht sein muss, will ich nicht, dass du mit dem Motorrad fährst.«

»Ach was! Motorradfahren ist nicht gefährlicher als Autofahren!«

»Doch. Und wenn du fährst, erst recht.«

Ich setzte einen empörten Gesichtsausdruck auf. Ja, natürlich fuhr ich schlecht, aber zugeben würde ich das sicher nicht. Es war schon peinlich genug, dass es ihm aufgefallen war.

»Ich rase eben nicht so wie die anderen!«

»Wenn es nur das wäre …« Er fasste sich kurz mit der Hand an die Stirn und schüttelte theatralisch den Kopf.

»Du bist ja genauso fies wie Keon! Raphael würde so was nie sagen!«

»Vielleicht sagt er nichts, aber er ist auch der Meinung, dass dieses Motorrad zurzeit die ernsthafteste Bedrohung für dich darstellt.«

Ich schimpfte irgendetwas vor mich hin, während ich in Richtung Tür stapfte. Gabriel kam mir hinterher. Eigentlich hatte ich vor, einen beleidigten Abgang zu machen, aber das hätte ich selbst dann nicht geschafft, wenn er unrecht gehabt hätte.

Erwartungsvoll drehte ich mich um und wurde nicht enttäuscht. Unser Abschiedskuss war sanft, weich und trotzdem intensiv.

Es fiel mir schwer, zu gehen, aber der Orden rief nach mir und diesem Ruf folgte ich einfach zu gern.

Als ich losfuhr, gab ich mir keine Mühe mehr, meine Unbeholfenheit zu vertuschen. Er würde sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, dass ich wie ein halbseitig gelähmter Frosch fuhr.


Eine erzdämonische Gabe

Keon kam mir bereits auf halber Strecke entgegen. Ich war nicht zu spät dran und wunderte mich, warum er es heute so eilig hatte.

Wie immer mühte ich mich ab, ihm zu folgen. Während ich mich auf die Straße konzentrierte, begann mein Helm zu piepsen. Das nervige Geräusch irritierte mich so sehr, dass ich beinahe von der Spur abgekommen wäre.

Keon bremste mich aus, stieg ab und stapfte wütend auf mich zu. Vielleicht hatte er auch dieses nervige Piepsen im Ohr und war deshalb so sauer.

Ich zuckte mit den Schultern. Er blieb neben mir stehen und donnerte mit der flachen Hand auf meinen Helm.

»Hey, was soll das!?« Es hätte mich vor Schreck beinahe vom Motorrad geworfen.

»Hörst du mich jetzt?!«

»Natürlich höre ich dich!«

Es dauerte eine Sekunde, bis ich verstand, auf was Keon hinauswollte. Ich konnte ihn in meinem Helm hören und das Piepsen war verschwunden.

»Ah! Freisprecheinrichtung.«

Kopfschüttelnd wandte er sich ab und murmelte etwas von wegen ›hoffnungsloser Fall‹. Er stieg wieder auf und fuhr weiter.

»Wohin fahren wir?«

»Ins Borderline.«

Ich war irgendwie erleichtert, dass wir nur auf dem Weg zu Conan waren.

»Was machen wir dort?«

»Uns anhören, was der Idiot zu sagen hat. Er will uns sehen.«

Keon sprach gern abfällig über ihn. Ich wusste nur noch nicht, ob ihm Dämonen allgemein zuwider waren oder ob er mit Conan speziell schlechte Erfahrungen gemacht hatte. Er war zwar ein Erzdämon, aber er schien nicht auf Kriegsfuß mit dem Orden zu stehen.

»Könntest du etwas langsamer fahren? Ich komme dir kaum hinterher!«

»Du fährst ja auch beschissen!«

»Ach, lass mich doch in Ruhe!«

»Wir treffen uns gleich noch mit den anderen, also sieh zu, dass du etwas weniger beschissen fährst als sonst!«

Wütend drückte ich den Knopf an meinem Helm, um Keons nervige Stimme aus dem Ohr zu bekommen.

Als wir in der Innenstadt ankamen, sah ich Kevin, Leo und Sebastian an ihren Motorrädern lehnen. Neben ihnen standen zwei junge Männer, die ich nicht zuordnen konnte. Einer von ihnen war größer als Leo, hatte schwarze halblange Haare und eine auffällige Narbe auf der Wange. Rein optisch machte er einen relativ bedrohlichen Eindruck, aber ich fühlte, dass er einen sanftmütigen Charakter hatte – gelassen und ruhig. Der Junge neben ihm wirkte im Vergleich zierlich. Er hatte hellbraune verstrubbelte Haare und unglaublich feine Gesichtszüge.

Neugier schlug mir entgegen, als ich meinen Helm abnahm. Die beiden Fremden lächelten mich an. Ich war mir sicher, dass sie auch Wächter waren – ihre Auren schrien es zum Himmel.

»Spät, aber doch!«, kommentierte Leo unsere Ankunft grinsend und zwinkerte mir zu. 

Sebastian schenkte mir ein Lächeln und stellte mir die beiden Wächter vor. »Mia, das ist Neo.«

Er zeigte auf den großen Dunkelhaarigen, der mir sogleich die Hand zum Gruß entgegenstreckte. Als er mich berührte, spürte ich Besonnenheit, die aber von etwas angekratzt wurde, das ich in letzter Zeit bei so vielen von uns spürte – Unsicherheit.

»Und das ist Mika.«

Der zierliche Braunhaarige präsentierte sein makelloses Lächeln. Seine Haut war rein, hell und unglaublich schön. »Mia, freut mich!«

Er war bei Weitem quirliger und neugieriger als Neo und auch in seinen Gefühlen konnte ich die beißende Unsicherheit ausfindig machen.

»Neo und Mika hatten früher sehr viel mit Conan zu tun. Sie kennen den Zirkel gut, deshalb hat Raphael sie gebeten, uns zu begleiten.«

»Und was will Conan von uns?«

Ich verstand immer noch nicht so ganz, warum sechs Wächter notwendig waren, nur um sich mit Conan zu unterhalten.

Neo begann, mich aufzuklären. »Das wissen wir nicht, aber die Situation ist zurzeit etwas angespannt. Du weißt von der Prophezeiung?«

Ich nickte.

»Der Orden hat Conan vor Jahren die Schriftrolle anvertraut, weil er einer der wenigen Dämonen war, die nicht an Astaras als ihren Erlöser glaubten. Es war sozusagen eine Art Vertrauensbeweis.«

Keon schnaubte verächtlich, bevor Neo weitersprechen konnte.

»Jetzt, wo es so scheint, als würde die Geschichte auf ihren Höhepunkt zusteuern, verhärten sich die Fronten. Die Zirkel bereiten sich auf das Unvermeidliche vor und wir müssen herausfinden, auf welcher Seite Conan diesmal stehen wird.«

»Aber er sieht in Astaras doch die gleiche Bedrohung wie wir!«

Das Gespräch mit Conan hatte sich unwiderruflich in mein Gedächtnis gebrannt. Ja, ihn umgab vielleicht diese tief sitzende Dunkelheit, die selbst meine Gabe nicht durchdringen konnte, aber ich vertraute ihm. Was er gesagt hatte, hatte ehrlich geklungen. Er hatte keinen Grund, sich gegen uns zu stellen.

»Ja, er sieht in Astaras zwar eine Bedrohung, aber wie er damit umgehen wird, ist nicht klar. Er hat uns hierherbestellt, um etwas mit uns zu besprechen. Auch wenn es in den letzten Jahren keine Probleme zwischen dem Orden und seinem Zirkel gegeben hat, ist die Situation zurzeit einfach zu angespannt, um unvorsichtig zu sein. Wir müssen mit allem rechnen.«

Ich lauschte Neos Worten, spürte, dass er und die anderen nur Vorsicht walten lassen wollten, und trotzdem konnte ich ihre Maßnahmen nicht nachvollziehen.

Conan hatte uns um ein Gespräch gebeten und nur weil Astaras’ Rückkehr unmittelbar bevorstand, wurden wir mit einem Mal misstrauisch und schossen jegliches Vertrauen in den Wind.

»Dann lasst es uns hinter uns bringen! Ich will nicht die ganze Nacht hier rumstehen!«

Ich spürte, dass Keon der Einzige war, der nicht angespannter war als sonst, wenn er mit Conan zu tun hatte. Er mochte ihn grundsätzlich nicht, daran änderten auch die äußeren Umstände nichts.

Wir kehrten im Borderline ein. Obwohl es ein Wochentag war, war der Club gut besucht. Unser Erscheinen ließ ein Raunen durch die Menge gehen und die Dämonen einen Schritt zurückweichen.

Ich kam mir seltsam vor. Die meisten hier waren durch unsere Anwesenheit furchtbar verunsichert. Ich fühlte ihre Angst und die Ratlosigkeit und hätte ihnen gern versichert, dass wir keine Boten des Unheils waren.

Wir marschierten die schmale Treppe hinauf zu Conans Büro. Neo und Mika gingen voraus, gefolgt von Leo und Sebastian. Keon und ich bildeten das Schlusslicht.

Vor der dunklen schweren Tür mit der lateinischen Inschrift standen die beiden größten Dämonen, die ich je gesehen hatte. Anscheinend war nicht nur der Orden vorsichtig geworden.

»Conan empfängt euch gleich«, murmelte einer der beiden und versteinerte dann wieder.

»Da bestellt uns dieser aufgeblasene Sack so kurzfristig hierher und dann lässt er uns warten?!«

»Beruhige dich«, ermahnte Neo Keon und erntete dafür einen bösen Blick.

Wir gingen den schmalen Gang ein wenig zurück, bis wir außer Hörweite der Dämonen waren. Ich lehnte mich an die kalte Steinmauer und versuchte, mir auszumalen, was Conan wohl veranlasst hatte, so spontan nach uns zu verlangen.

»Du bist also Raphaels Liebling.« Mika hatte sich neben mich gelehnt und grinste.

Ich starrte ihn kurz etwas entgeistert an, nur um dann meinen Blick verlegen umherschweifen zu lassen. »Woher hast du das denn?«

»Na ja, solche Dinge sprechen sich auch außerhalb der Ars Vivendi in Wächterkreisen schnell herum.«

»Und wenn die eigene Freundin die Ordensklatschtante ist, noch schneller!«, entgegnete Neo und musterte Mika wissend.

Ich wollte gerade nachfragen, als Sebastian meine Frage überflüssig machte. »Mika ist Saras Freund.«

Jetzt wurde mir einiges klar, auch, warum Sara immer so von ihm schwärmte – er war wirklich süß.

»Sag mal, bist du jetzt eigentlich wirklich mit Gabriel zusammen?«

Die beiden teilten den Hang zur Neugier. Ich wurde schlagartig verlegen, weil sich alle Blicke auf mich richteten.

Das letzte Mal hatte ich an meinem Geburtstag von Gabriel erzählt. Damals hätte ich mir nie träumen lassen, dass er sich wirklich mit mir abgeben würde. Einzig Keon und Raphael wussten, dass ich mich seither regelmäßig mit ihm traf.

»Ähm … ich weiß nicht, ob man sagen kann, dass wir zusammen sind. Na ja, ich bin manchmal bei ihm, aber …«

»Herrgott, jetzt sag ihm endlich, was Sache ist, sonst hört der nie auf!« Keon war wie immer genervt von diesem Thema.

Ich wollte gerade etwas erwidern, als mir Conans Aura entgegenschlug. Reflexartig drehte ich mich in Richtung Tür. Keon musterte mich und begriff sofort, dass mir meine Gabe etwas verraten hatte, das alle anderen noch nicht sehen konnten.

»Was?«, wollte er wissen und trat einen Schritt näher.

»Er kommt.«

Ich spürte, wie verwirrt Sebastian, Leo, Mika und Neo über unser Gespräch waren, schließlich wusste nur Keon über meine Gabe Bescheid. Zum Glück lenkte die knarrende Tür, durch die Conan schritt, alle Aufmerksamkeit auf ihn.

»Entschuldigt, dass ich euch habe warten lassen.« Er ließ seinen Blick kurz schweifen und hielt dann inne. »Ah, ich schicke nach einem Wächter und bekomme gleich ein halbes Dutzend!«

»Raphael hat gemeint, du hättest etwas Wichtiges zu besprechen«, entgegnete Sebastian ruhig.

»In der Tat. Eigentlich wollte ich Raphael persönlich sprechen, aber was wäre das für eine absurde Vorstellung, dass ein so schöner Erzengel sich hierher verirrt.«

Er machte eine abwertende Geste und signalisierte uns, ihm zu folgen. Sein Büro war genauso modern und steril, wie ich es in Erinnerung hatte. Er lehnte sich an seinen gläsernen Schreibtisch und überkreuzte die Arme vor der Brust. Sein Blick fiel auf Neo und Mika.

»Es ist eine Weile her.«

Die beiden nickten – ich spürte ihre Anspannung

»Was will mir Raphael damit sagen? Warum schickt er mir sechs Wächter, wenn ich nach einem verlange?«

»Er will dir damit sagen, dass du ein hinterhältiges Arschloch bist und er einen Dreck darauf gibt, was du verlangst!«

Keon war zwar nie charmant, aber es lag mehr Hass in seinen Worten als sonst. Es machte nicht nur mich nervös, dass er Conan so provozierte.

»Raphael will nur sichergehen, dass sich keiner von uns in Gefahr begibt. Es sind gefährliche Zeiten und auch du sicherst dich ab.«

Neo versuchte, die Situation wieder zu beruhigen – mit Erfolg.

Conan ignorierte Keons Provokation. »Ja, es sind wirklich gefährliche Zeiten.«

Seine dunklen Augen schlossen sich für einen Moment. Er wirkte kurz nachdenklich. Als er die Augen wieder öffnete, lächelte er sein bittersüßes Dämonenlächeln.

»Ich habe nach jemandem aus dem Orden geschickt, um euch zu warnen.« Sein Blick ging ins Leere. »Tristan wird euch angreifen.«

»Hattest du eine Vision?«, wollte Mika wissen und erntete dafür ein schlichtes Nicken von Conan.

Hatte er Visionen? War das seine Gabe? Ich wusste nichts davon.

»Was genau hast du gesehen?«, fragte Leo und schaffte es kaum, seine Aufregung zu verbergen.

»Er wird euch nicht direkt angreifen. Er handelt nur aus Rache … an dir.« Conan deutete auf Keon.

»Dann soll er kommen! Ich warte!«

»Weißt du, wie oder wann er angreifen wird?« Sebastian stellte die Fragen, die eigentlich Keon stellen sollte.

Conan schüttelte den Kopf. »Meine Visionen sind nicht deutlich, sondern wie Träume, das wisst ihr. Ich kann euch nicht mehr Informationen geben.«

»Wow, du bist echt hilfreich! Dass Tristan und ich noch eine Rechnung offen haben, ist schließlich auch wahnsinnig geheim! Herauszufinden, dass wir diese Rechnung irgendwann begleichen werden, erfordert echt enorme Fähigkeiten! Putz mal deine Kristallkugel!«

Der Sarkasmus in Keons Worten machte Conan sichtlich wütend. Ich dachte kurz, ich würde ihn knurren hören.

»Du hast ja keine Ahnung, was für eine unfassbare Freude es für mich wäre, wenn Tristan dich einfach in Stücke reißen würde!«

Er machte einen Schritt auf Keon zu. Mein Herz begann, zu rasen. Intuitiv schalteten alle auf Kampfmodus um.

Conan trat wieder zurück an seinen Schreibtisch und wurde sofort ruhiger. Ich hatte vergessen, wie schwer es war, ihn einzuschätzen.

»Es ist egal, was ich denke oder mir wünsche. Ich habe damals geschworen, dem Orden nicht zu schaden, also nutzt meine Gabe oder lasst es sein!«

Er wirkte mit einem Mal unglaublich kalt und abweisend, aber das nahm ich nur am Rande wahr.

Ich hatte nur noch Augen für Keon. Augen, denen ich verbieten musste, sich mit Tränen zu füllen.

Er war so aufgebracht über Conans Nachricht, dass er kaum ruhig atmen konnte. Ich fühlte, wie sehr er nach diesem Kampf verlangte, und spürte ganz deutlich den Schmerz, den er zu unterdrücken versuchte.

Er durfte nicht kämpfen, nicht allein, nicht gegen diesen wahnsinnigen Erzdämon und nicht mit dieser blinden Wut, die ihm die Sinne benebelte.

Keon streifte kurz meinen Blick. Ich fühlte mich ertappt und versuchte, mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen – ohne Erfolg. Er stürmte an mir vorbei und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Ich wollte ihm hinterherlaufen, aber Leo hielt mich zurück.

»Nicht, Mia!«

»Aber wir können ihn doch nicht allein lassen!«

Ich versuchte, mich loszureißen, aber Leo ließ nicht locker. »Beruhig dich, Mia! Du kommst ihm sowieso nicht hinterher. Lass mich gehen!«

Sebastian rannte Keon hinterher und Leo ließ mich wieder los.

Ich fühlte mich furchtbar elend, als mir bewusst wurde, dass ich wirklich keine andere Wahl hatte, als ihn gehen zu lassen und darauf zu vertrauen, dass Sebastian ihm beistehen würde, wenn es hart auf hart kam. Mir würde Keon mühelos davonfahren, also konnte ich vorerst nichts tun.

»Schon gut, Sebastian passt auf ihn auf und wir informieren Raphael. Auf ihn wird er hören.«

Ich nickte. Leos Worte beruhigten mich ein wenig.

»Danke, Conan«, hörte ich Mika sagen und spürte Erleichterung in ihm aufkommen.

Wahrscheinlich war diese Warnung der größte Vertrauensbeweis, den Conan dem Orden hätte erbringen können. Er konnte Keon wirklich nicht leiden und warnte uns trotzdem. Dass er uns im Kampf gegen Astaras nicht in den Rücken fallen würde, war sicher.

Conan wandte gelangweilt den Blick ab. Es schien so, als hätte er uns nichts mehr zu sagen. Neo signalisierte uns, zu gehen.

Gerade als ich durch die Tür treten wollte, hielt ich inne. Ich spürte, wie sich die Dunkelheit auf mich zubewegte.

»Mia, schenkst du mir noch eine Minute?«

Leo, Mika und Neo warfen sich fragende Blicke zu – ich nickte.

»Wir warten draußen auf dich«, flüstere Leo und schloss die Tür hinter sich.

Der arrogante Ausdruck, der gerade eben noch Conans makelloses Gesicht geziert hatte, wich einem Lächeln. »Entschuldige, dass ich dich nicht gebührend begrüßt habe, meine liebe Mia.«

Er kam näher, beugte sich zu mir hinunter und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Ich ließ es geschehen, wollte nicht so ängstlich wirken wie bei unserem letzten Treffen. Im Grunde hatte ich auch keine Angst vor Conan.

»Wie geht es dir?« Er neigte neugierig den Kopf, seine dunklen Augen wirkten freundlich, nicht leblos.

Ich zuckte mit den Schultern, wusste nicht, was ich antworten sollte.

»Du siehst besorgt aus, fast schon wie eine echte Wächterin.« Er fuhr mit dem Handrücken über meine Wange – ich neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Entschuldige bitte.« Er ließ von mir ab und drehte sich weg. »Ich will nicht Gabriels Zorn auf mich ziehen, nur weil ich dir zu nahe komme.«

Er drehte sich wieder um und grinste. Anscheinend sprachen sich solche Neuigkeiten nicht nur in Wächterkreisen schnell herum. Ob Conan Sara kannte?

Verlegen wandte ich meinen Blick ab, spürte nur, wie genau er mich musterte.

»Hmm, es scheint, dass Gabriel sich besser unter Kontrolle hat, als ich es hätte.«

Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte, aber ich hatte eine Vermutung und schon allein die reichte aus, um mich verlegen werden zu lassen. Ich verdrängte seine Anspielung schnell wieder.

»Du kannst also die Zukunft vorhersagen?«

Seine Gabe machte mich neugierig. Niemand hatte sie mir gegenüber jemals erwähnt.

»Das ist keine treffende Beschreibung für das, was ich kann.« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf seine Lippen und schien nach passenderen Worten zu suchen. »Es sind eher Visionen, vage Ahnungen von der Zukunft, die meistens kaum klarer sind als Träume.«

Ich nickte. »Und was siehst du alles in ihnen?«

»Na ja, ich sehe für gewöhnlich nur Dinge, die mich selbst unmittelbar betreffen.«

Er klang etwas überrascht, kein Wunder, schließlich hatte seine letzte Vision etwas mit Keon zu tun – einer Person, deren Schicksal ihn nicht sonderlich berührte.

»Was ist eigentlich zwischen dir und Keon vorgefallen? Ich meine, gibt es einen Grund für …«

»… für seinen anmaßenden Charakter? Schlechte Erziehung.«

Ich musste unweigerlich grinsen. Ja, Keon war ein durch und durch schwieriger Mensch, aber da musste mehr sein. Es musste einen Grund für ihre starke gegenseitige Antipathie geben.

Conan seufzte. »Vielleicht liegt es ja auch daran, dass er eine Neigung dazu hat, sich Dingen anzunehmen, die ihn eigentlich nicht zu interessieren haben.«

Ich verstand wieder mal nur Bahnhof, aber bevor ich nachfragen konnte, winkte er auch schon ab.

»Es soll nicht deine Sorge sein, mein Engel.«

Er wollte also nicht darüber sprechen. Diese Einstellung kannte ich mittlerweile nur allzu gut.

»Halte dich einfach in nächster Zeit von ihm fern, so lange, bis diese Sache mit Tristan geklärt ist. Du sollst nicht in ihre Streitigkeiten hineingezogen werden.«

»Keons Kämpfe sind auch meine!«

»Ach, würdest du denn auch gegen mich kämpfen?«

Ich senkte den Blick. »Das ist etwas anderes …«

»Wieso? Tristan ist ein Erzdämon, so wie ich einer bin.«

»Nein, ihr seid so verschieden wie Tag und Nacht.«

Conan nickte sanft, meine Worte schienen ihn zu überraschen. »Du solltest jetzt gehen, die anderen warten auf dich.«

»Ja, danke noch mal für deine Warnung.«

Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und wandte die dunklen Augen ab. Bevor ich die Tür hinter mir schloss, vernahm ich noch einmal seine Stimme. »Tu mir diesen Gefallen und halte dich fern von ihm.«

Ich antwortete nicht, es hätte sowieso keinen Sinn gehabt. Ich konnte mich nicht von Keon fernhalten, er hätte mich genauso gut darum bitten können, einfach mit dem Atmen aufzuhören.

Ich lief hinunter in den Club, ließ meinen Blick kurz schweifen und stellte fest, dass Elias nicht hier war. Unser letztes Treffen war schon eine Weile her und ich vermisste ihn.

Draußen warteten Neo und Mika auf mich, nach Leo suchte ich vergebens.

»Er ist Sebastian hinterher. Raphael hat gemeint, es wäre besser, wenn sie Keon zu zweit begleiten«, erklärte Neo, während wir zurück zu unseren Motorrädern gingen.

»Ihr habt also schon mit Raphael gesprochen.«

»Ja, Leo hat ihn gleich angerufen. Er meinte, Keon hätte seit ihrer letzten Auseinandersetzung wieder verstärkt versucht, Tristan zu finden, aber es ist ihm nicht gelungen. Er hält sich im Untergrund versteckt, wechselt ständig seinen Aufenthaltsort – genau wie damals. Auch wenn Keon gerade ziemlich wütend ist, er wird Tristan nicht so schnell ausfindig machen können. Du brauchst dir also vorerst keine Sorgen um ihn zu machen.«

Neo versuchte, mich zu beruhigen, anscheinend bemerkte er, wie angespannt ich war.

»Also ist es wahrscheinlicher, dass Tristan ihn findet?«

Er nickte. »Aber wir werden vorbereitet sein. Keon wird nicht allein kämpfen, Mia.«

Seine Worte beruhigten mich tatsächlich.

Wahrscheinlich war es unvermeidlich, dass Tristan und Keon sich irgendwann gegenüberstanden. Da wir nun wussten, dass dieser Kampf stattfinden würde, konnte der Orden über ihn wachen.

»Sag mal, fährst du jetzt zurück in die Ars Vivendi oder übernachtest du bei Gabriel?«

Mika riss mich aus meinen Gedanken.

»Was?! Ähm, ich fahre nach Hause … also zurück ins Schloss!«

Neo lachte und stieß Mika in die Seite. »Hör doch auf, so intime Fragen zu stellen, nur um deine Neugier zu befriedigen!«

»Was denn? Wir sind schließlich alle Wächter, also so eine Art Familie! Da darf man so was fragen! Außerdem lernt man nicht alle Tage die Freundin eines Erzengels kennen!«

»Das stimmt allerdings.«

Die beiden lachten so ausgelassen, dass ich mich von ihrer Stimmung anstecken ließ.

»Wieso habe ich dich eigentlich noch nie im Schloss gesehen? Übernachtest du nie bei Sara?«

Ich fand es amüsant, den Spieß umzudrehen, aber Mika war, was dieses Thema betraf, überraschenderweise gesprächiger, als ich angenommen hatte.

»Meistens ist Sara bei mir. Das Schloss ist etwas zu hellhörig, wenn du verstehst, was ich meine.« Er grinste und zwinkerte mir zu.

»Wie lange wohnt ihr schon nicht mehr dort?«

»Ich bin gleich nach der Schule ausgezogen. Mika erst vor etwa einem Jahr.«

»Ja, ich hatte es nicht eilig, mir eine Wohnung zu suchen, aber irgendwann wird man zu alt für dieses Internatsleben«, erklärte er.

Ich wusste von Sara, dass er fünfundzwanzig war. Neo schätzte ich etwas älter.

Es war schon eigenartig, dass überall auf der Welt Wächter herumliefen, die dasselbe Schicksal teilten und den Orden auch ihre Familie nannten. Man traf sich, man kannte sich nicht, aber man wusste, dass man zusammengehörte – ein schönes Gefühl.

»Du scheinst einen guten Draht zu Conan zu haben, wie kommt das?«, wollte Neo wissen.

Wir hielten vor unseren Motorrädern.

»Ich weiß nicht, ob ich einen guten Draht zu ihm habe, aber er hat mich in vieles eingeweiht, er war mir eine große Hilfe. Dass er ein Erzdämon ist, macht ihn für mich nicht weniger vertrauenswürdig, höchstens schwieriger einzuschätzen.«

»Ich weiß, was du meinst«, entgegnete Neo.

Ich spürte etwas in ihm aufkommen, das sich verdächtig nach Wehmut anfühlte.

»Ich komme für gewöhnlich auch besser mit Dämonen als mit Engeln aus.« Er deutete auf die Narbe, die seine linke Wange zierte.

»Was ist passiert?«

»Ich war dem Orden gerade erst beigetreten, da habe ich mich in das falsche Mädchen verliebt. Sie gehörte einer Gruppe Engel an, die der Ansicht waren, sie wären die einzige von Gott geliebte Rasse. Ich wusste damals noch nicht, dass es solche radikalen Vereinigungen überhaupt gibt. Sie war ein Engel, also hielt ich sie für das schönste und sanfteste Wesen auf der Welt. Als sie dahinterkam, dass ich auch mit Dämonen zu tun hatte und manche von ihnen sogar meine Freunde waren, hat sie mich verlassen.«

»Oh, das tut mir leid. Wie hast du die Narbe bekommen?«

Er lächelte schwach. »Na ja, sie hat mich zwar verlassen, aber sie kam schnell wieder – nur diesmal weniger sanftmütig. Sie hat versucht, mich umzubringen. Ich wollte mich zuerst nicht wehren, also hat sie mich ein paar Mal ganz schön unglücklich erwischt.«

Neo zeigte mir seine Unterarme, an denen zwei lange Narben prangten. Ich erschrak regelrecht.

Mit Engeln hatte ich keine Erfahrung, ich kannte nur Raphael und Gabriel, und die waren eine Klasse für sich.

»Also bist du auch nicht mehr mit deiner ersten Liebe zusammen.«

Mika wurde hellhörig. »Ach komm schon! Nicht du auch noch! Hör doch mit diesem dummen Fluch auf! Du glaubst doch nicht etwa daran, oder?« Mika reagierte natürlich genau wie Sara.

»Nein, eigentlich glaube ich nicht daran«, meinte ich lächelnd und spürte Erleichterung in ihm aufkommen.

»Ich habe nicht vor, Sara irgendwann umzubringen, und ich glaube auch nicht, dass sie irgendwelche Mordgedanken hegt!«

»Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen! Wann heiratet ihr denn?«, wollte Neo im Scherz wissen und erntete dafür schockierte Blicke von Mika.

»Hey, immer langsam!«

Ich stimmte in Neos Lachen ein.

Als wir uns verabschiedeten, fühlte ich mich seltsamerweise richtig gut. Ich machte mir zwar noch immer Gedanken um Keon, aber ich lernte, mich langsam mit den vielen Sorgen, die das Wächterdasein mit sich brachte, zu arrangieren.

»Grüß mir die Ars Vivendi und meine Freundin!«, meinte Mika, bevor er sein süßes Gesicht unter dem grünen Helm versteckte.

»Hoffentlich sieht man sich bald mal wieder!«, rief Neo und startete sein Motorrad.

Ich hob die Hand zur Verabschiedung und sah zu, wie sie davonfuhren.

Es war kurz nach elf, als ich im Schloss ankam – ungewohnt früh. Ich stellte mich unter die Dusche und wurde sofort schläfrig.

Die Möglichkeit, so früh zu Bett zu gehen, ergab sich nicht allzu oft, also nutzte ich sie.

Kaum hatte ich mich hingelegt, schlief ich ein, aber ich sollte nicht durchschlafen.

Irgendetwas weckte mich mitten in der Nacht. Es war kurz nach zwei Uhr. Ich glaubte, Keons Motorrad zu hören, und eilte zum Fenster.

Es war eine dunkle, sternenlose Nacht, ich konnte nichts erkennen.

Meine Sorge trieb mich hinunter in den Keller. Keons Maschine lehnte neben meiner. Sie war noch warm. Auch Sebastians und Leos Motorräder waren gerade erst abgestellt worden.

Erleichtert schlich ich hinauf in mein Zimmer.

Sie waren alle wieder zu Hause – diese Gewissheit ließ mich fest und ruhig schlafen.

Ich träumte von Keon und Gabriel, aber nachdem ich aufgewacht war, konnte ich mich an die Einzelheiten nicht mehr erinnern.


Sturheit siegt

Es war noch nie passiert, dass Raphael uns alle noch vor dem Frühstück sprechen wollte, aber ich konnte mir denken, warum er diese Versammlung einberufen hatte.

Auch wenn mir viele lachende Gesichter auf dem Weg in die Aula begegneten, wurde ich von Unsicherheit überschwemmt.

Ich kam als eine der Letzten an und blieb weiter hinten stehen. Raphael ließ seinen Blick schweifen, ehe er anfing, zu sprechen. Er stand vor dem Kamin, direkt unter unserem Wappen.

»Danke, dass ihr euch so früh hier eingefunden habt.«

Seine Stimme war so klar und klanghaft, dass sofort alle verstummten.

»Die Zeiten sind gerade sehr hart – für den Orden und für jeden Einzelnen von euch. Mir ist bewusst, wie viele Opfer ihr bringt, um euren Aufgaben nachzugehen, und ich weiß, dass euer Mut so bedingungslos ist, dass er keinerlei Danksagungen bedarf, aber ich will euch trotzdem meinen größten Respekt aussprechen. Einer von euch zu sein, bedarf eines sehr edlen Charakters und eines starken Herzens.«

Raphael machte eine Pause, ließ seine Worte auf uns wirken.

»Ich weiß, dass ihr verunsichert seid, was die Zukunft betrifft, und nein, ich kann zu diesem Zeitpunkt keine eurer Fragen beantworten, da ich die Antworten selbst nicht kenne.«

Seine Stimme hatte einen traurigen Unterton angenommen. Ich war mir sicher, dass es schwer für ihn war, alle so lange im Ungewissen zu lassen.

»Conan hat uns gestern einmal mehr seine Loyalität bewiesen und eine seiner Visionen mit uns geteilt.«

Überraschte Blicke schweiften umher und im nächsten Moment fühlte ich kollektives Unwohlsein. Sie wussten alle, dass nichts Gutes auf sie zukommen würde. Auch wenn ich die Gefühle der Wächter um mich herum immer gut ertragen konnte, schnürte es mir in diesem Moment die Kehle zu. Sie waren sonst so beherrscht, aber auch ihre Grenze schien irgendwann erreicht.

»Conans Vision prophezeit uns einen Angriff von Tristan und dem, was von seinem Zirkel noch übrig ist. Er kommt, um Rache zu üben.«

Raphael verzichtete bestimmt bewusst darauf, Keons Namen zu nennen. Die meisten kannten seine Geschichte, weil sie schon damals Wächter gewesen waren, und außerdem wäre es ihm sicher nicht recht gewesen, so in den Mittelpunkt gedrängt zu werden. Keon war nicht mal erschienen, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet.

»Wir müssen Vorsicht walten lassen, uns gegenseitig beschützen und die Augen offen halten.«

Während Raphaels Stimme weiterhin durch die Aula hallte, prasselten die negativen Gefühle der anderen auf mich ein wie saurer Regen. Ich wollte nicht, dass ihre Ängste sie quälten oder die Ungewissheit sie zermürbte.

Irgendwann war meine Schmerzgrenze erreicht. Ich konnte mich kaum noch auf Raphaels Worte konzentrieren, und das, obwohl sie so eindringlich waren.

Mein Kopf dröhnte, während ich mich die Treppe hinaufschleppte. Das lähmende Gefühl von Kontrolllosigkeit übermannte mich zum ersten Mal, seit ich hier war.

Es schien, als spielte meine Gabe verrückt – als sei sie überreizt worden.

Ich erreichte den ersten Stock nur mit großer Mühe. Mir wurde kurz schwindlig und ich lehnte mich an die Wand, um zu verschnaufen.

Gerade als ich drohte, wegzubrechen, spürte ich eine Hand an meinem Oberarm, die mich auf den Beinen hielt.

Ich drehte mich um. Mein Blick war trüb, aber ich erkannte die verschwommene Silhouette, die vor mir stand, bevor ich endgültig ohnmächtig wurde.

Ein eiskalter Schauer ließ mich hochschrecken. Ich lag in einem Bett und hatte einen kalten Lappen im Genick. Das hier war nicht mein Zimmer, aber es sah ihm zum Verwechseln ähnlich.

Der Erker, das große Fenster, der Schreibtisch – alles sah aus wie bei mir, nur mit dem Unterschied, dass ich keine Schwerter über dem Bett hängen hatte und mein Kissen nicht so nach Keon roch.

»Bleib liegen und lass den Lappen dort, wo er ist!«, ermahnte er mich und drückte meinen Kopf wieder nach unten.

»Danke der Nachfrage, es geht mir schon besser«, murmelte ich und erntete dafür nur einen flüchtigen, abfälligen Blick.

Mein Kopf dröhnte noch immer, aber der Schwindel war verflogen.

Er musste mich im Flur zusammenbrechen gesehen haben und hatte mich auf sein Zimmer gebracht.

Ich war noch nie hier gewesen. Sein Bett war unglaublich bequem und warm – er musste selbst vor Kurzem noch darin gelegen haben. Der Gedanke trieb mir ein Schmunzeln auf die Lippen.

»Sieh an, du bekommst ja wieder Farbe!«

Ich ließ zu, dass sich die kindischen Gedanken, die ich hatte, verflüchtigten.

»Was war los? Du hast an der Mauer gehangen wie ein nasser Sack.«

Keons Vergleiche waren immer furchtbar treffend und fast nie verletzend. Obwohl er wenig berührt vor seinem Bett stand und mit verschränkten Armen auf mich herabblickte, fühlte ich, dass er sich sorgte.

»Raphaels Ansprache in der Aula hat meine Gabe überstrapaziert.«

»Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht. Ich habe die Angst und die Unsicherheit der anderen gespürt und irgendwann konnte ich nicht mehr atmen und mein Kopf hat angefangen, zu dröhnen.«

»Hast du das öfter?«

Ich schüttelte den Kopf. Nein, so heftig hatte mein Körper noch nie reagiert. »Ich dachte eigentlich, ich hätte meine Gabe unter Kontrolle.«

Keon wollte etwas sagen, aber er entschied sich dann doch anders.

Es tat gut, mit jemandem über meine Gabe sprechen zu können, auch wenn derjenige nicht gerade sehr gesprächig war.

»Wieso warst du nicht in der Aula?«

»Was soll ich dort? Soll ich mir anhören, wie Raphael den anderen erzählt, dass sie mir in Zukunft wie einem Kleinkind hinterherlaufen sollen?«

Die Vorstellung machte ihn wütend – kein Wunder, Keon wurde nicht gern bevormundet und schon gar nicht bewacht.

»Sie tun das nur, weil sie dich beschützen wollen.«

»Ich brauche nicht beschützt zu werden!«

Seine Sturheit machte mich wütend. »Das glaubst du, weil du größenwahnsinnig bist! Du kannst dich nicht allein einem Erzdämon stellen, nur weil dir das dein schwachsinniges Ego sagt! Er wird dich umbringen!«

Ich fühlte etwas in ihm aufkommen, das Gleichgültigkeit ähnelte. Mir wurde wieder schwindlig, aber ich stand trotzdem auf.

»Willst du dich ihm nur stellen, damit er dich umbringt? Bist du so feige?!«

»Ich bin nicht feige und er wird mich nicht umbringen, aber wenn es so wäre …« Er hielt kurz inne. »… wenn es so wäre, wäre es auch egal!«

Für eine Sekunde herrschte Stille, dann klang das Schallen einer Ohrfeige durch den Raum. Keon starrte mich fassungslos an und ich starrte ebenso fassungslos zurück.

Ich hatte ihn tatsächlich geschlagen – es war wie ein Reflex gewesen.

»Es tut mir leid!«

Er reagierte nicht auf meine Entschuldigung, aber ich spürte, wie sehr ihn meine Reaktion bewegte.

»Du darfst so was nicht mal denken! Was soll ich denn machen, wenn du nicht mehr da bist?!«

Meine Stimme versagte bei den letzten Worten. Ich heulte wieder, obwohl ich mir so fest vorgenommen hatte, nicht mehr zu weinen.

»Du hast Raphael, Gabriel, Sebastian und die anderen Idioten – du wärst nicht allein.«

Ich konnte nicht fassen, wie tief Keons Schmerz wirklich saß. Bislang hatte ich nur diesen starken Drang nach Rache in ihm gefühlt. Dass ihm sein Leben so egal war, war mir nicht bewusst gewesen.

»Du bist so ein Heuchler! Spielst den harten Mann, obwohl dir alles gleichgültig ist! Wieso hast du mich dann vor der Chimäre gerettet? Wieso hast du mich mitgenommen, mich ausgebildet?!«

Er zuckte mit den Schultern – schwieg.

»Bin ich dir denn auch egal? Denn wenn du dich einfach so umbringen lässt, dann …«

Er wurde mit einem Mal hellhörig. »Was dann?!«

Ich wollte ihm nicht mit solchen Dingen drohen, ich wusste, wie schäbig und unglaublich gemein es war, aber ich war verzweifelt.

»Vielleicht nehme ich mir dann ein Beispiel an deiner Einstellung!«

Ich zuckte zusammen, als er neben mir in die Wand schlug und der Putz abbröckelte. »Hör auf, so einen Mist zu reden!«

»Hör du auf, so einen Mist zu reden!«

Wir starrten uns an – ich würde nicht nachgeben, diesmal nicht.

»Was willst du überhaupt!? Dieser idiotische Erzdämon wird mich sowieso nicht umbringen!«

Ich fühlte wieder das Feuer in ihm, das ich vorhin vermisst hatte.

»Und überhaupt stirbt hier keiner, hast du verstanden?! Wir werden alle ewig leben und uns bis zum jüngsten Tag auf die Eier gehen!«

In seinem letzten Satz schwang eine gehörige Portion Sarkasmus mit, aber die Gleichgültigkeit war verschwunden und das allein zählte.

»Schön!«, schrie ich zurück, drehte mich um und legte mich wieder in sein Bett.

»Was machst du denn da?!«

»Mich hinlegen! Deinetwegen habe ich schon wieder Kopfschmerzen!«

»Geh gefälligst in dein Zimmer! Du bist doch nicht mehr ohnmächtig!«

»Nein! Dein Bett ist bequemer als meines.«

Ich ignorierte seine lautstarken Einwände und drehte mich auf die Seite. Das Nächste, was ich vernahm, war das Knallen der Tür, durch die Keon verschwand.

Ich musste schmunzeln – vielleicht war das der beste Weg, um mit ihm umzugehen. Ich musste Feuer mit Feuer bekämpfen, Sturheit mit Sturheit.

Die Erleichterung, die sich in mir breitmachte, wurde nur durch das Mittel meines Erfolges getrübt. Es war mit Sicherheit eine Sünde, jemandem mit Selbstmord zu drohen, aber wenn es Keon das Leben rettete, war ich bereit, zu sündigen.

Ich lag noch ein paar Minuten in diesem unverschämt weichen Bett. Die Tatsache, dass ich mein Gesicht in Keons Kopfpolster vergrub, wollte ich nicht weiter analysieren. Er roch einfach gut.

Schweren Herzens raffte ich mich nach einer Weile auf, um den Unterricht nicht zu verpassen.

Raphael musste es im Laufe seiner Ansprache geschafft haben, alle zu beruhigen. Sie waren nicht mehr so aufgewühlt wie vorhin, waren wieder fokussierter und selbstsicherer.

Ängste hinunterzuschlucken, war eine Eigenschaft, an der ich selbst hart arbeitete.


Menschliche Unsicherheiten

Ich hatte mich mit Sara zum Shoppen verabredet. Sie war der Meinung, dass es Zeit für einen Ausflug war, der nichts mit Ghulen und Schwertern zu tun hatte. Sie wollte den Kopf frei bekommen – diesem Vorhaben schloss ich mich gern an.

Wir fuhren mit den Motorrädern in die Stadt. Saras Maschine war auch neu, trotzdem fuhr sie besser als ich. Mein Mangel an motorischem Feingefühl ging mir langsam, aber sicher auf die Nerven.

Die Einkaufsstraßen waren gut gefüllt. Es war schnell kühler geworden und nun waren anscheinend alle auf der Suche nach Winterkleidung.

Wir gingen in Läden, die ich nicht kannte. Mein Geschmack war irgendwo zwischen langweilig und geradlinig einzuordnen, zumindest laut Sara. Wahrscheinlich hatte sie recht, aber das hatte mich lange Zeit nicht gestört – jetzt schon. Ich war heilfroh, dass sie mich mitgenommen hatte. Meine Garderobe bedurfte wirklich einer Überarbeitung. Gabriel hatte mich bis jetzt fast ausschließlich in Jeans gesehen und das einzige Kleid, das ich besaß, war von einem spitzen Messingteil zerlöchert worden.

»Hier, zieh das mal an!« Sie hielt mir ein gelbes Stück Stoff vor die Nase, das ich nicht wirklich als Kleidungsstück identifizieren konnte.

»Wo zieh ich das denn hin?«

»Das ist ein Kleid!«

»Und wo ist der Rest davon?«

Sara rollte mit den Augen und seufzte. »Ach Mia! Wie kann man nur so gut aussehen und trotzdem keine Ahnung von Mode haben!«

Ich zuckte mit den Schultern – wahrscheinlich war ich wirklich ein schwieriger Fall.

Sie drängte mich in die nächste Kabine und reichte mir stapelweise Sachen. Sara meinte es gut mit mir, aber nichts von dem, was sie mir ausgesucht hatte, entsprach auch nur ansatzweise meinem Geschmack.

Ich probierte gerade ein pinkes Kleid an und drehte mich vor dem Spiegel.

»Das gefällt mir!«, kommentierte Sara.

Ich konnte mir ein Seufzen nicht verkneifen.

»Das ist überhaupt nicht dein Stil, oder?«

Ich schüttelte den Kopf und hatte Angst, sie irgendwie zu kränken, aber Sara blieb so fröhlich wie immer.

»Was schwebt dir denn vor?«

»Na ja, vielleicht irgendetwas, das nicht ganz so bunt ist, etwas, das mich älter aussehen lässt!«

Sie horchte auf und nickte wissend. »Ich glaube, ich kenne einen Laden für dich!«

Wir zogen weiter in Richtung Innenstadt. Gleich gegenüber vom Borderline war eine Boutique, die von außen eher unscheinbar wirkte.

Die Kleider waren eine Mischung aus elegantem Gothic und sündhaft teuren Designerstücken. Alles hier wirkte sehr viktorianisch und trotzdem modern.

»Wow …« Mir blieb der Mund offen stehen.

Noch bevor ich alles weiter bewundern konnte, hatte Sara mich auch schon wieder in eine der Kabinen gesteckt. Die Hilfe der Verkäuferin, die im Übrigen ein Dämon war, lehnte sie dankend ab.

Diesmal gefielen mir die Sachen, die sie aussuchte, wirklich. Sie sahen sehr feminin aus und ließen mich älter wirken – zumindest bildete ich mir das ein.

»Danke für deine Hilfe! Allein wäre ich verzweifelt!«

»Schon gut, aber wir sind noch nicht ganz fertig! Leg die Sachen, die du haben möchtest, zur Kasse! Wir gehen ein Stockwerk tiefer!«

»Was ist dort unten?«

Ich folgte der grinsenden Sara hinunter ins Kellergeschoss.

»Na? Was sagst du? Glaubst du, Mika gefällt so was?«

Verlegen stand ich da und musterte den roten BH, den sich Sara an den Oberkörper hielt. 

Die Unterwäscheabteilung war beeindruckend. Ich hatte noch nie so teuer aussehende und aufwendig verarbeitete Stücke gesehen.

»Ähm … ja … keine Ahnung.«

»Du hast recht! Das sieht zu verrucht aus. Darauf steht Mika nicht.«

Ich nickte einfach und versuchte, Sara irgendwie bei ihrer Auswahl behilflich zu sein – ohne den Anschein zu erwecken, dass ich keine Ahnung von solchen Dingen hatte.

»Sieh dir das an, Mia, das sieht toll aus!«

Sie hielt mir ein schwarzes Stück Stoff vor die Nase, bei dessen bloßem Anblick ich bereits rot anlief.

»Wenn es dir gefällt …«

»Nicht für mich, für dich!«

»Für mich?«

»Oder besser gesagt für Gabriel.« Sie zwinkerte mir grinsend zu und wurde dann von Neugier übermannt. »Sag mal, Mia …«

Mir schwante Böses.

»Wie ist es eigentlich … ich meine, mit einem Erzengel.«

»Keine Ahnung!«

Meine viel zu schnelle Antwort überraschte Sara. »Was soll das heißen, keine Ahnung?«

»Na ja, wir haben noch nicht … ich meine … bis jetzt.«

Mein Satz hatte Lücken, aber sie wusste trotzdem, worauf ich hinauswollte. Ihre Neugier wurde ihr schlagartig unangenehm, aber nur für einen kurzen Moment.

»Oh! Entschuldige bitte!«

»Schon gut.«

»Aber ihr habt es vor, oder?«

Ich hätte mich beinahe an meiner eigenen Zunge verschluckt. »Ich denke schon.«

»Du denkst schon?«

»Na ja, ich weiß nicht …«

Ich erinnerte mich an Gabriels Reaktion, als wir uns das letzte Mal sehr nahe gekommen waren.

»Dürfen Erzengel denn überhaupt Sex haben? Ich meine, so ganz ohne Ehering und Fortpflanzungsabsicht?«

Sara lachte laut auf. »Ach Mia! Gabriel und Raphael sind Erzengel und keine katholischen Priester! Manchmal schreibt die Kirche Dinge vor, die irgendwelche Menschen vor Urzeiten beschlossen haben, und nennt das dann den Willen Gottes. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er irgendetwas gegen körperliche Liebe hat. Der Orden vertritt allgemein eine sehr liberale, moderne Einstellung zur Welt. Auch wenn wir ab und an mit der Kirche zu tun haben, sind unsere Anschauungen doch sehr unterschiedlich. Du bist eine Kriegerin Gottes, ich glaube nicht, dass er es dir übel nimmt, wenn du jemanden liebst. Wer weiß, vielleicht hat er dir seinen wunderschönen Erzengel ja auch geschickt, um dich glücklich zu machen und Danke zu sagen.«

Sara zwinkerte. Ihre Worte beruhigten mich. Ich hätte nicht die Kraft gehabt, Gabriel zu widerstehen, das hätte ich schon damals auf der Couch nicht gekonnt.

»Also hast du nur gezögert, weil du Angst hattest, dass du Ärger mit Gott oder dem Orden bekommst?«

Ich schüttelte den Kopf und versicherte mich noch einmal, dass wir allein waren. Irgendwie kam es mir gelegen, dass Sara dieses Thema angesprochen hatte. Mir brannte etwas auf der Seele.

»Eigentlich dachte ich schon mal, dass wir … na ja, du weißt schon, aber er hat dann plötzlich aufgehört. Kannst du mir sagen, warum?«

Sara legte den Kopf schief und sah mich ungläubig an. »Hmm, vielleicht hast du ihm irgendwie signalisiert, dass du nicht mit ihm schlafen willst.«

Nun sah ich sie ungläubig an. »Nein, eher nicht.«

»Keine Ahnung, wie Erzengel ticken, aber im Grunde ist er doch auch nur ein Mann, und kein Mann der Welt würde zu dir Nein sagen – schon gar nicht, wenn du das hier trägst!«

Sara hielt mir noch mal die schwarze Spitze unter die Nase und zwinkerte. Ich traute mich trotzdem nicht, sie zu kaufen.

An der Kasse bekam ich den Schock meines Lebens. Ich hatte noch nie so viel Geld für Kleidung ausgegeben, eigentlich hatte ich noch nie so viel Geld für irgendwas ausgegeben.

Auf dem Heimweg erzählte Sara mir von ihrer Beziehung zu Mika. Wir unterhielten uns über ganz normale Sorgen und Freuden des Lebens und bekamen den Kopf tatsächlich frei – für eine Weile.


Die Klinge Gottes

Ich traf mich mit Leo zum Training. Er hatte versprochen, mir seine Technik beizubringen, und gab sich dabei auch alle Mühe.

Keon war heute bis spätabends an der Uni und hatte keine Zeit für mich. Ich wusste, dass Kevin und Sebastian ihn begleiteten. Wahrscheinlich war er wütend darüber, aber ihn beschützt zu wissen, tat meinem Herzen gut.

Nachdem ich mich mit Leo ausgepowert hatte, verschwand ich in meinem Zimmer. Die Vorfreude auf das Treffen mit Gabriel machte mich nervös. Er wollte mich abholen, aber ich wusste nicht genau, wann.

Da ich heute nicht mit dem Motorrad fahren musste, entschied ich mich für das neue schwarze Kleid mit der durchsichtigen Spitze am Schlüsselbein und an den Ärmeln. Die Haare ließ ich offen.

Es war kurz vor sieben, als ich fertig wurde.

Um nicht aufgescheucht im Zimmer auf und ab zu laufen, ging ich nach unten in die Aula, um dort zu warten. Schon auf der Treppe fühlte ich das Wasser.

Raphael saß vor dem großen steinernen Kamin. Sein Blick schien ins Leere zu gehen. Selbst als ich neben ihm stehen blieb, sah er nicht auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich leise, um ihn nicht zu erschrecken.

Es war ungewöhnlich, dass er hier saß. Meistens hielt er sich in seinem Büro oder in der Bibliothek auf.

»Mia«, summte er meinen Namen und lächelte. Erst jetzt richtete er seine blauen Augen auf mich. Er wirkte müde, geschafft, und trotzdem war sein Anblick fesselnd.

Er schien sich Stunde um Stunde mehr Gedanken und Sorgen zu machen. Wenn er unterrichtete oder eine Ansprache hielt, wirkte er so gefasst wie immer, aber wenn ich ihn allein traf, sah ich ihm an, dass er erschöpft war.

»Du solltest mehr schlafen, du siehst krank aus.«

»Ich werde nicht krank«, erwiderte er leise.

»Vielleicht nicht körperlich.«

Ich kniete mich neben seinen Stuhl und legte meine Hand auf seine. Er schien überrascht.

»Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, Mia.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du mutest dir zu viel zu.« Gabriels Worte kamen mir wieder in den Sinn. »Hab mehr Vertrauen in den Orden – in uns. Du kannst dir nicht diese ganze Last auf die Schultern laden.«

»Ja, Mia.« Ich richtete mich wieder auf. Raphael musterte mich lächelnd und legte den Kopf schief. »Du siehst wunderschön aus.«

Ich wollte mich gerade verlegen bedanken, als mein Handy klingelte. Gabriels Name erschien auf dem Display.

»Du musst gehen, nicht wahr?«

Ich nickte. »Leg dich hin, ruh dich aus! Du kannst dir auch morgen noch den Kopf zerbrechen.«

Raphael nickte einsichtig. Ich hoffte wirklich, dass er sich meinen Rat zu Herzen nehmen würde, ich wollte nicht, dass er krank wurde.

Voller Vorfreude rannte ich in Richtung Tor, wäre beinahe über einen Stein gestolpert und entschloss mich dann doch dazu, die letzten hundert Meter ganz damenhaft zu schreiten.

Gabriel lehnte an seinem Mercedes und sah einfach nur malerisch schön aus.

Kaum war ich bei ihm, waren meine Sorgen wie betäubt. Immer wenn er mir sein kühles Lächeln schenkte, wurde mir warm ums Herz, und immer wenn wir uns küssten, machte mir die ungewisse Zukunft keine Angst mehr. Es war, als hätte ich mein Paradies gefunden – ein Stückchen Himmel inmitten einer chaotischen Welt.

»Wohin fahren wir?«, wollte ich wissen, als er mir die Tür aufhielt.

Er setzte ein schiefes Lächeln auf und zuckte mit den Schultern. Es schien ihm Spaß zu machen, mich im Ungewissen zu lassen, denn sein Blick verriet, dass er ein bestimmtes Ziel hatte.

Ich ließ mich gern auf dieses Spielchen ein, schließlich wäre ich Gabriel überallhin gefolgt.

Er fuhr so schnell, dass ich mich in den Sitz krallte. Kurz fühlte ich mich unwohl, aber als er seine Hand auf meine legte, verschwand das Unwohlsein, auch wenn er jedem Formel-1-Fahrer Konkurrenz gemacht hätte.

Die Sonne war gerade dabei, unterzugehen, als wir unser Ziel erreichten.

»Wieso sind wir hier?«

Wir waren bis an den Stadtrand gefahren. Auf einem Hügel inmitten eines naturbelassenen Ambientes stand eine kleine Kirche.

»Ich dachte, es könnte dir hier gefallen.«

Ich nickte und ließ den wunderschönen Ort auf mich wirken. Es war märchenhaft und beruhigend. Die Zweige der Trauerweiden schaukelten sanft im Wind.

Meine Finger streiften die Blütenköpfe der Blumen, die den Rand des sandsteinfarbenen Steinwegs säumten. Allein dieser Geruch stimmte mich glücklich.

Das große dunkelbraune Tor der Kirche stand einen Spalt offen.

»Kann ich mich umsehen?«

Gabriel nickte.

Kühle Luft schlug mir entgegen, als ich eintrat. Ich musste meinen Blick nicht erst schweifen lassen, um zu bemerken, dass jemand hier war.

Er kniete regungslos vor dem hölzernen Kreuz, das so imposant über dem schlichten Altar thronte. Seine Aura war fantastisch rein und klar, ganz anders als alles, was ich bisher gespürt hatte.

Als er sich zu mir umdrehte, schlug mir unermessliche Erleichterung entgegen, Freude und Fassungslosigkeit. Er starrte mich an, aber je länger sein Blick auf mir ruhte, umso deutlicher nahmen seine Emotionen ab. Es dauerte nur Sekunden, bis er lediglich sehr angenehm überrascht über meinen Besuch war.

Seine Haare hatten einen sandigen Ton und waren lang genug, um ihm bis kurz über die dunkelblauen Augen zu reichen. Sein Lächeln war sanft – genau wie sein Wesen.

»Entschuldige bitte! Ich dachte, du wärst jemand anderes«, rechtfertigte er seine überraschte Reaktion auf mein Auftauchen. Seine Stimme war schön, rau, beruhigend und hallte in den alten Kirchengemäuern etwas nach.

Er hielt kurz vor mir inne und musterte mich. Irgendetwas an meinem Anblick stimmte ihn wehmütig.

»Ich wollte dich nicht beim Gebet stören«, erklärte ich leise, während sich sein Gesicht in mein Gedächtnis brannte. Er winkte ab und lächelte. »Du bist ein Engel«, sprach ich laut aus, was ich bereits erkannt hatte, als ich den ersten Fuß in die Kirche gesetzt hatte.

Er nickte und zog die Augenbrauen freundlich nach oben. »Und du bist eine Wächterin, nicht wahr?«

Jetzt nickte ich.

Noch nie war ich bewusst einem Engel begegnet – Erzengel ausgenommen.

Er leuchtete von innen heraus und es war angenehm, seine Gefühle zu lesen. In Raphael und Gabriel konnte ich nicht hineinsehen, aber er war für meine Gabe empfänglich.

Als er mir die Hand zum Gruß ausstreckte, überkam mich ein wohliges Gefühl.

»Mein Name ist Beryl. Es freut mich, dich zu sehen.«

»Mia!«, stellte ich mich vor.

»Schön, dass du hier bist, Mia.«

Er schien wirklich Gefallen an meinem Auftauchen zu finden. Erst jetzt stach mir das Kollar um seinen Hals ins Auge – er war ein Priester.

»Was führt dich zu mir?«

Ich drehte mich um und suchte nach Gabriel, aber er schien draußen zu warten.

Beryl schaute an mir vorbei in Richtung Tür und nickte wissend. »Ach so! Du bist in Begleitung gekommen. Ich denke, ich weiß, was der ehrwürdige Erzengel will.«

Ich wusste es nicht. Als ich nachfragen wollte, drehte er sich um.

»Warte, ich komme gleich wieder!«

Er verschwand hinter einer der Türen. Ich wollte ihm folgen, aber bevor ich diesen Entschluss fassen konnte, kam er auch schon wieder.

»Hier! Die Zeit hat kaum Spuren an ihm hinterlassen.«

Er hielt beide Hände ausgestreckt, ein weißes Leinentuch verhüllte einen langen Gegenstand.

Seine auffordernde Geste ließ mich stutzen. Anscheinend wollte er, dass ich an mich nahm, was auch immer er geholt hatte.

»Es soll dir gehören!«

Schon wieder diese Wehmut.

Beryl zog an dem Leinentuch und enthüllte ein Schwert. Die silberne Klinge glänzte im Licht der letzten Sonnenstrahlen, die sich durch die Buntglasfenster brachen. Der Griff war schwarz mit silbernen Verzierungen und erinnerte an ein Kreuz, in dessen Mitte ein elfenbeinfarbener Stein eingefasst war.

»Aber …«

Ich fühlte deutlich, dass er sich sicher war, trotzdem zögerte ich. Das Schwert sah wertvoll aus, sehr sogar.

Als ich doch danach griff, wurde mir wieder warm ums Herz. Es lag schwer in der Hand – viel schwerer als die Schwerter, mit denen ich im Orden trainierte.

»Wieso …?«

»Gabriel will, dass du es bekommst«, beantwortete er meine Frage und ließ mich stutzen.

Ich drehte mich um und wollte ihn selbst zur Rede stellen, aber vorher schenkte ich Beryl noch ein Lächeln. Das Schwert war ihm wichtig gewesen und ebenso seine Übergabe. Außerdem war er mir sympathisch – so als hätten wir einen Draht zueinander.

»Danke!«

»Möge Gott mit dir sein, Mia. Auf dass es nicht noch einmal zu mir zurückkommt.«

Seine Worte hallten in meinem Gedächtnis und den Kirchenmauern nach. Ich wusste nicht so recht, ob ich sie richtig interpretiert hatte, aber ich fühlte, dass er mir nur das Beste wünschte.

Ich senkte ehrfürchtig den Kopf, ehe ich die Kirche wieder verließ. Obwohl die Waffe schwer war, lag sie so gut in der Hand, dass es mir kaum Mühe bereitete, sie bei mir zu tragen.

Die Sonne verschwand endgültig hinter dem Horizont. Gabriel stand vor dem kleinen hölzernen Zaun, hinter dem sich ein wunderschönes Panorama erstreckte. Er schien gedankenverloren in den Himmel zu blicken.

Ich blieb hinter ihm stehen. »Sind wir deshalb hierhergefahren?«

Ich sprach leise, hatte Angst, ihn aus seinen Gedanken zu reißen, aber er schien gar nicht in ihnen versunken zu sein.

»Du wirst nicht aufhören, eine Wächterin zu sein, deshalb sollst du wenigstens ein starkes Schwert führen.«

Es klang so, als hätte er akzeptiert, was er nicht ändern konnte.

»Wem hat es gehört?« Ich musterte die silberne Klinge und sah mein Spiegelbild darin.

»Mir.«

Ich versteinerte, als Gabriel sich zu mir umdrehte. Er lächelte sanft, ließ seinen Blick kurz auf seinem Schwert ruhen und hauchte mir dann einen Kuss auf die Lippen. Erst jetzt konnte ich mich wieder rühren.

»Wieso war es hier? Du brauchst es doch, oder?«

»Ich habe es schon vor langer Zeit in Beryls Obhut gegeben – damals, als ich hierherkam.«

Er wartete meine Reaktion ab. Ich versuchte, nicht zu neugierig zu wirken. Ich wusste nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, dass Gabriel nicht gern über die Vergangenheit sprach.

»Du meinst hierher auf die Erde, oder?«

In solchen Situationen wurde mir bewusst, dass wir aus zwei verschiedenen Welten kamen.

Er nickte. »Es ist ein Stück aus einem anderen Leben. Ich beschloss, es hierzulassen, an einem Ort, an dem weder Dämonen noch Engel danach suchen würden.«

Ehrfürchtig musterte ich Gabriels Schwert, dessen Kostbarkeit mir nun vollends bewusst wurde. Es war die Waffe eines Erzengels, so besonders und selten wie er selbst.

»Darfst du es denn so einfach einem Wächter überlassen?«

Er lächelte milde. »Du bist nicht der erste Wächter, der es führt. Ich kann es überlassen, wem ich will.«

Ich stutzte. »Wer hatte es vor mir?«

Er schwieg, sah nur durch mich hindurch und legte dann seinen Arm um mich. Mich beschlich ein Gefühl, für das ich keinen Platz machen wollte. Dankbarkeit, Ehrfurcht, Glück – das wollte ich fühlen.

»Es gehört dir, so lange du es haben möchtest – genau wie ich.«

»Bis ich sterbe, wirklich?«, hauchte ich.

Gabriel antwortete nicht, er griff nur nach meiner Hand und führte mich zurück zum Auto.

Die Überraschung war ihm definitiv gelungen. Noch nie hatte mir jemand so etwas Besonderes überlassen. Ich wusste diese Geste zu schätzen.

Auf dem Rückweg versuchte ich, Keon zu erreichen. Ich wusste nicht, ob er heute Nacht unterwegs sein würde oder ob er, solange die Sache mit Tristan noch nicht geklärt war, im Schloss blieb.

Ich rief fünfmal an, bevor er genervt an sein Handy ging.

»Was?!«

»Hey, hier ist Mia.«

»Ich weiß, ich kann lesen! Was willst du?«

Ich versuchte, so gelassen wie möglich zu reagieren, zumal Gabriel direkt neben mir saß und nicht mitbekommen sollte, wie ungewöhnlich das Verhältnis zwischen Keon und mir war.

»Ich wollte nur wissen, ob wir uns heute noch treffen.«

Es war kurz still am anderen Ende. »Nein! Leo und Kevin begleiten mich – schließlich bin ich ein Vollidiot.« Den letzten Teil seines Satzes flüsterte er genervt.

Es musste Raphael unglaublich viel Mühe gekostet haben, Keon überhaupt dazu zu bringen, Begleitung zu akzeptieren, aber ich war heilfroh, dass er nicht allein war.

»Und was heißt das für mich?«

»Mir doch egal! Geh mit Sebastian, dann haben endlich alle, was sie wollen!« Er legte auf.

Obwohl ich ihm nicht gegenüberstand, war mir bewusst, wie wütend er war. Diese ganze Situation war für ihn schwer zu ertragen – ich wäre gern bei ihm gewesen.

»Du siehst traurig aus«, bemerkte Gabriel, während er den Mercedes über die Landstraße jagte.

»Es geht mir gut, aber mit Keon ist es gerade schwierig.«

»Es ist besser so für ihn.«

Ich sah ihn mit großen Augen an. Anscheinend wusste er Bescheid.

»Ich bin Conan heute begegnet«, erklärte er tonlos.

Ich seufzte, während mich Gabriel aus dem Augenwinkel musterte.

»Du bist gern mit ihm zusammen, nicht wahr?«

»Mit Conan? Ich …«

»Mit Keon«, verbesserte er mich und drückte das Gaspedal durch.

»Ja, obwohl er so ist, wie er ist.«

Ich war ehrlich zu Gabriel, ich hätte ihm sowieso nichts verschweigen können.

»Ihr steht euch nahe«, stellte er fest.

»Nicht so nahe, wie ich es gern hätte.«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, bereute ich meinen Satz. Er klang falsch, nicht so, wie er klingen sollte. Ich wollte nicht, dass Gabriel mich falsch verstand.

»Ich meine, ich würde ihm gern emotional näher stehen, nicht körperlich!«

Zu meiner Überraschung lächelte er nur milde. »Ich verstehe schon, was du meinst. Soll ich dich zurück zum Schloss fahren?«

Ich überlegte kurz. »Es sieht nicht so aus, als würde ich heute Nacht noch gebraucht werden.«

Gabriel nickte und ich glaubte, den Ansatz eines Schmunzelns auf seinen Lippen zu erkennen. »Kommst du dann noch mit zu mir?«

Seine Frage rief Nervosität in mir hervor – keine unangenehme, eher eine, die von zu großer Vorfreude herrührte.

»Sicher!«

In Gedanken hörte ich mein Gespräch mit Sara und sah ihr breites Grinsen vor mir. Mir wurde warm. Selbst die kühle Nachtluft konnte die Röte auf meinen Wangen nicht vertreiben.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich Gabriels Haus betrat. Er stellte mir eine Frage, die ich einfach überhörte. Ich war gedanklich schon abgedriftet.

»Also willst du nichts zu essen«, stellte er belustigt fest und kam lächelnd auf mich zu. Er hatte mitbekommen, dass ich abgelenkt war.

Verlegen drehte ich mein Gesicht zur Seite. Ich mochte es, wenn er so dicht vor mir stand. Seine Größe, seine Statur, sein Duft – meine Faszination kannte keine Grenzen.

Er hob mein Kinn an und legte seine Lippen auf meine. Es dauerte nicht lange, bis sich unser inniger Kuss in einen leidenschaftlichen verwandelt hatte.

Mein Herz schlug so laut gegen meine Brust, dass ich glaubte, es tatsächlich hören zu können, aber ich dachte nicht lange darüber nach.

Ich machte unbewusst ein paar Schritte zurück, so lange, bis ich die Wand hinter mir spürte. Gabriel drückte mich ein wenig dagegen, unterbrach den Kuss und sah mir in die Augen.

Ich wollte mein Gesicht abwenden, damit er nicht sehen konnte, wie sehr ich ihn wollte, aber er hielt mich fest. Ich schloss die Augen und spürte seine Lippen, die kurz wieder meine berührten und sich dann auf meinen Hals legten. Er biss sanft zu und entlockte mir ein leises Stöhnen. Meine Finger vergruben sich in seinen tiefschwarzen Haaren und zogen mich noch näher an ihn heran.

Ich hörte ihn meinen Namen flüstern und fühlte seine Hände auf meinen Hüften. Seine Berührungen elektrisierten mich und als er sich wieder meinem Hals zuwandte, wurden meine Atemzüge unweigerlich schneller. Ich drückte mich noch fester gegen ihn, weil ich ihn spüren wollte – so nah wie möglich.

»Mia …«, hauchte er in seinen Kuss und drückte mich von sich weg. Erst jetzt bemerkte ich, dass er meinen Namen warnend aussprach.

Ich ließ sofort von ihm ab, entschuldigte mich beschämt und suchte nach dem nächsten Loch, in das ich mich verkriechen konnte.

Diesmal war es offensichtlich gewesen, dass ich ihn gewollt hatte. Ich wollte Gabriel mehr als alles auf der Welt – aber anscheinend wollte er mich nicht.

»Ich glaube, es ist besser, wenn ich gehe!«, quietschte ich und lief in Richtung Tür. Leider hatte ich mein neues Schwert vergessen und musste noch mal umdrehen.

Gabriel stand einfach nur da und sah mich an. Sein Blick war wärmer als sonst, trotzdem konnte ich nicht lange hinsehen. Ich wünschte mir in diesem Moment sehnlichst, dass mein Gabe auch bei ihm funktionieren würde, aber da war nichts außer Wind, der nun wieder ganz sanft wehte.

»Ich fahre dich zurück zum Schloss.«

»Nicht nötig!«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist spät und kalt.«

»Egal!«

Gabriel ließ sich nicht abbringen. Er fuhr mich zurück, während ich schweigend auf dem Beifahrersitz vor mich hin litt.

Anscheinend war ich für ihn noch viel unattraktiver, als ich vermutet hatte. Vielleicht mochte er mich, aber er wollte nicht mit mir schlafen. Der Gedanke trieb so viel Scham in mir hoch, dass ich gern geweint hätte.

Als wir vor dem Schloss hielten, wartete ich nicht erst ab, bis Gabriel mir die Tür öffnete. Ich stieg aus und wollte zum Tor laufen, aber er hielt mich zurück.

Hätte ich mich umgedreht, hätte ich wirklich zu heulen begonnen, also blieb ich einfach stehen und blickte stur auf das Schloss.

»Bist du unglücklich?« Seine Stimme klang so fragend wie selten.

»Nein!« Ich log nicht. Ich war wirklich nicht unglücklich – ich fühlte mich nur unattraktiv.

Gabriel blieb hinter mir stehen, legte seine Arme um mich und drückte mich an sich. »Du bist noch so jung.«

Ich zuckte mit den Schultern. Er ließ wieder von mir ab.

»Danke für das Schwert!«

»Bitte.«

Als ich hinter dem schweren silbernen Tor verschwunden war, drehte ich mich noch einmal um. Aus dieser Entfernung konnte er meinen verzweifelten Gesichtsausdruck unmöglich erkennen, also winkte ich ihm zu. Er fuhr nicht davon, sondern wartete ab, bis ich vor der Schlosstür angekommen war.

Seufzend trat ich in die große dunkle Halle. Gabriel hielt mich also für ein Kind, und das, obwohl ich mir die größte Mühe gegeben hatte, nicht wie eines zu wirken.

Im Bad drehte ich mich vor dem Spiegel. Ich sah definitiv nicht kindlich aus und hässlich war ich auch nicht – zumindest gab es nichts, was darauf hingedeutet hätte. Seit ich so hart trainierte, hatte mein Körper schöne Konturen bekommen – ich konnte mir nicht erklären, was er so abstoßend fand.

Zugegeben, er war der schönste Mann der Welt, aber er hatte sich auf mich eingelassen, also musste er auch irgendetwas an mir finden. Küssen wollte er mich – also musste es unweigerlich etwas mit meinem Körper zu tun haben.

Frustriert fiel ich ins Bett.


Wächterpflichten und Dessous

In den folgenden Tagen spannte mich der Orden so sehr ein, dass ich keine Freizeit hatte. Wir mussten uns um so viele Dämonen kümmern, dass sogar der Unterricht ausfiel.

Überall zehrten die schwarzen körperlosen Wesen von einer Energie, die wir offiziell nicht zuordnen konnten. Noch nie hatten so viele von ihnen versucht, in unsere Welt zu kommen, und auch wenn wir die Invasion unter Kontrolle hatten, griff die Angst vor dem Unvermeidlichen immer weiter um sich.

Einzig allein die Tatsache, dass Tristan noch nicht versucht hatte, Keon anzugreifen, verriet uns, dass wir noch Zeit hatten.

In Conans Vision übte Tristan seine Rache vor Astaras’ Rückkehr und seine Visionen waren angeblich sehr zuverlässig.

Sebastian hatte Keons Platz eingenommen, was meine Ausbildung betraf. Die verschärften Umstände ließen mich aber mit vielen Wächtern zusammenarbeiten, wodurch ich einen guten Überblick über den Orden gewann.

Leo und Kevin wichen Keon seit Tagen nicht mehr von der Seite, was ihn wiederum noch übellauniger machte, als er ohnehin schon war. Ich sah ihn nur ab und an zufällig im Schloss – wir wechselten kaum ein Wort miteinander.

Obwohl ich Sebastian gern um mich hatte, war es nicht dasselbe. Beinahe jeden Abend stand ich vor Keons Zimmertür und überlegte mir eine Ausrede, warum ich ihn wieder begleiten musste, aber mir fiel nichts ein.

Alle waren der Meinung, dass es in seiner Nähe zu gefährlich war, ich war eher der Meinung, dass ich ohne ihn langsam deprimiert wurde. Seit mir niemand mehr abfällige Blicke zuwarf und mich anschrie, fehlte mir etwas, worauf ich seltsamerweise nicht verzichten konnte.

Auch Gabriel hatte ich in den letzten Tagen kaum zu Gesicht bekommen. Wenn es nicht zu spät wurde, fuhr ich noch bei ihm vorbei, aber ich war immer so müde, dass meine Gesellschaft kaum eine Bereicherung für ihn war. Ich schlief meistens auf der Couch ein und schreckte erst in den frühen Morgenstunden hoch.

Er zeigte sich zwar verständnisvoll, aber ich glaubte manchmal, Sorge in seinem Blick zu erkennen. Gabriel hörte es nicht gern, wenn ich mir eine Nacht um die Ohren schlug, aber die Tatsache, dass ich Dämonen jagte und unter chronischem Schlafmangel litt, ließ mich wenigstens nicht wie ein Kind wirken.

Noch immer machte mir unsere nicht vorhandene körperliche Beziehung zu schaffen. Wir hatten nicht viel Zeit füreinander, aber ich versuchte, ihm bei jeder Gelegenheit zu signalisieren, dass ich kein kleines Mädchen war, sondern eine Wächterin.

Ich folgte Sebastian über die regennasse Landstraße und verdrängte wieder mal all meine Probleme. Wenn ich im Auftrag des Ordens unterwegs war, versuchte ich, nichts anderes im Kopf zu haben. Es war wichtig, dass ich trotz Schlafmangel oder privater Sorgen bei der Sache blieb – das hatte ich mittlerweile gelernt.

Wir hielten an einer alten Bahnstation. Hier hatte seit Jahren kein Zug mehr gestoppt, alles war marode und heruntergekommen. Solche Orte waren, auch wenn es ein Klischee bediente, prädestinierte Dämonenunterkünfte.

Sebastian stieg von seiner Maschine und schulterte den Bogen. Ich tat es ihm gleich. »Volltreffer«, flüsterte er, während er das alte Stationsgebäude begutachtete.

Auch ich fühlte deutlich die Anwesenheit eines Dämons. Es war weniger meine Gabe als meine Intuition als Wächterin, die mir verriet, dass ein Gebäude oder Gegenstand von einem Dämon besetzt war.

Was unserer Intuition verborgen blieb, brachte Raphael für uns ans Licht. Er war der geborene Ordensleiter und koordinierte uns so gut, wie es niemand sonst gekonnt hätte.

Auch wenn er behauptete, dass jeder, der dem Orden lange genug angehörte, diese Gabe entwickeln würde, hatte nicht nur ich das Gefühl, dass wir es ohne ihn kaum schaffen würden. 

Wir waren die einzige Schule, die unter der Leitung eines Erzengels stand, und ich war dankbar dafür, auch wenn ich mir manchmal Sorgen um unseren wunderschönen, starken Raphael machte. Er wirkte ausgelaugt, der Stress der letzten Wochen zehrte unweigerlich an seiner menschlichen Seite.

»Warte hier! Ich gehe rein und kümmere mich um den Dämon.«

Wie immer versuchte Sebastian, mich von der Konfrontation fernzuhalten. Er meinte es gut, wollte mich nicht unnötig in Gefahr bringen und erntete trotzdem nur ein müdes Lächeln von mir.

»Wieso haben wir eigentlich jede Nacht dieselbe Diskussion?«

Er lachte. Ich mochte sein Lachen, es war schön, fast mit dem eines Engels zu verwechseln.

Ohne uns weiter darüber zu streiten, ob ich mitgehen sollte oder nicht, traten wir zusammen durch die knarrende, marode Holztür. Es roch nach Nässe, Schimmel und Verwesung. Der Boden ächzte unter der Belastung unserer Schritte. Die Atmosphäre war beklemmend, Furcht einflößend und trotzdem bereits vertraut.

Man gewöhnte sich schnell an das Gefühl der Angst – an den Adrenalinschub, der einen unglaublich aufmerksam und stark machte.

Wir stellten uns in die Mitte des Raumes, Rücken an Rücken. Ich fühlte Sebastians tiefe Konzentration. Er verströmte selbst in den heikelsten Situationen eine Ruhe, die ihresgleichen suchte.

»Bereit?«

»Bereit!«, entgegnete ich und spannte den Bogen mit einem der Glaspfeile durch.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Dämon auf unsere Anwesenheit reagierte. Der große schwarze Schatten huschte durch die dunklen Ecken. Ein unwirkliches Geräusch, eine Welle von undurchdringbarer Dunkelheit und purer Aggression.

Ich konnte ihn nicht anvisieren, er war viel zu schnell, verschwand in den losen Brettern des Holzbodens und tauchte Millisekunden später wieder an der Decke auf.

Ich spürte, wie er sich an unserer Aura labte wie eine Motte am Licht.

Mein Schuss ging ins Leere. Ich wollte es wieder versuchen, als ich hörte, wie Sebastians Pfeil an der Mauer zerschellte.

Reflexartig drehte ich meinen Kopf und beobachtete gerade noch, wie die feinen Glassplitter durch die Luft flogen und das Wasser aus dem Inneren des Pfeils einen dunklen Fleck an der Wand hinterließ.

Der Schatten des Dämons verblasste, sein Schrei wurde leiser – er fiel. Sebastians Schuss war voll ins Schwarze gegangen.

Mithilfe der gläsernen, mit Wasser gefüllten Pfeile war es normalerweise eine Leichtigkeit, die zwischen den Welten gefangenen Dämonen wieder zurück in die Hölle zu schicken, aber dieser hier war so flink gewesen, dass ich erleichtert war, den besten Schützen des ganzen Ordens bei mir zu haben.

»Wow! Du würdest selbst eine Mücke auf Aufputschmitteln treffen, oder?«

Sebastians Lachen erfüllte den Raum und meine Muskeln entspannten sich wieder. »Du warst aber auch nah dran!«, erwiderte er und bescherte mir wieder ein Gefühl, das ich von Keon nicht kannte.

Ich nickte dankend und wurde sogleich von Sehnsucht übermannt. Sebastians schokoladenbraune Augen täuschten mich nicht über die Tatsache hinweg, dass ich Keon unglaublich vermisste.

Seinen kühlen, festen Blick und seine leuchtende Aura in Gedanken, trat ich wieder nach draußen. Der Auftrag hatte uns nicht lange beansprucht, mein Puls wollte sich trotzdem noch nicht beruhigen.

Sebastian schlenderte voraus, steuerte pfeifend auf unsere Motorräder zu, als ich mir plötzlich sicher war, dass irgendetwas nicht stimmte.

Vielleicht war es meine Gabe, die mich die Gefahr vor ihm bemerken ließ. Es war ein seltsames Gefühl, glich einer Vorahnung.

Ich hob den Kopf und ließ meinen Blick schweifen, so lange, bis er an einem Paar dunkelroter Augen hängen blieb.

Es vergingen nur Sekunden von dem Zeitpunkt, als ich es entdeckte, bis zu jenem, an dem es zum Sprung auf Sebastian ansetzte. Ich reagierte aus dem Bauch heraus, es blieb keine Zeit, meine Entscheidung zu überdenken.

Unsanft stürzte ich mich auf Sebastian und riss ihn zu Boden. Das ›Es‹ mit den roten Iriden sprang über uns hinweg. Aus dem Augenwinkel sah ich Pfoten, Krallen.

Wir rollten einen steilen Weg hinunter, der von der Bahnstation in Richtung Wald führte. Die Aufregung ließ mich keinerlei Schmerzen spüren. Ich hatte meine Arme ebenso fest um Sebastian geschlungen wie er seine um mich.

Ein Baum stoppte unseren Sturz unsanft. Sebastian knallte geradewegs mit dem Rücken dagegen. Ich hörte ihn aufschreien, erschrak, als mir bewusst wurde, dass es noch nicht vorbei war. Ein tiefes Knurren hallte durch die Nacht, ein Knurren, das schon einmal Angstzustände in mir ausgelöst hatte.

Ich verdrängte die Erinnerung, die in mir hochkommen wollte, sprang auf die Beine und griff nach Gabriels Schwert, das bisher immer nur in der Halterung auf meinem Rücken geruht hatte.

Die roten Augen kamen überirdisch schnell auf uns zu.

Sebastian raffte sich stöhnend auf, griff nach dem Bogen auf seinem Rücken. Er konnte sich kaum aufrecht halten, ich fühlte, dass er Schmerzen hatte, aber er war bereit, zu kämpfen.

Die Blätter, die sich in seinem Bogen verfangen hatten, flogen durch die Luft. Auch wenn er noch so ein guter Schütze war, er stand so wacklig auf den Beinen, dass ich zu Recht befürchtete, er würde sein Ziel diesmal verfehlen. Um einen zweiten Pfeil einzuspannen, würde ihm keine Zeit mehr bleiben – dieses Ding würde ihn vorher zerfetzen.

Ich lief den dunkelroten Augen entgegen. Sie visierten mich sofort an.

»Nicht, Mia!«

Sebastians verzweifelter Schrei erreichte mich zu spät. Gabriels Schwert glitt durch die Kehle des wolfsähnlichen Etwas hindurch.

Die roten Augen erloschen sofort, aber die Schwerkraft schleuderte mir den imposanten Körper, der gerade noch mit hoher Geschwindigkeit den Hügel hinuntergerannt war, gnadenlos entgegen. Ich landete unsanft auf meinem Hintern und achtzig Kilo glitschiger, kopfloser Dämonenwolf auf mir.

»Mia! Alles in Ordnung?! Geht es dir gut?!«

Sebastian humpelte in meine Richtung, hievte sofort den leblosen Körper von mir. Erleichterung machte sich in mir breit. Ich hatte dieses Ding tatsächlich getötet und wir lebten beide noch.

Ein triumphierendes Lächeln wollte meine Lippen zieren, als mir plötzlich ein Geruch in die Nase stieg, der die Beschreibung ekelerregend absolut verdient hatte.

»Igitt! Oh mein Gott, was stinkt hier so?!«

Sebastian musterte mich akribisch und seufzte dann erleichtert auf. Ich war nicht verletzt, aber durch und durch mit einer ekligen dunkelblauen Flüssigkeit getränkt.

»Chimärenblut stinkt bestialisch! Deshalb empfiehlt es sich normalerweise auch, sie mit Pfeil und Bogen zu bekämpfen und nicht mit dem Schwert auf sie loszugehen.« Er senkte beschämt seinen Blick. »Aber sie hätte mich mit Sicherheit erwischt, wenn du nicht gewesen wärst, ich habe sie nicht kommen sehen.«

Ich raffte mich wieder auf die Beine und versuchte, das klebrige Zeug von meinem Körper zu wischen. »Das war also eine Chimäre?«

Sebastian nickte. Ich hatte dieses Knurren schon einmal vernommen, damals im Park.

Ich wäre unglaublich stolz auf mich und meinen Mut gewesen, hätte ich nicht all meine Konzentration aufbringen müssen, um mich nicht zu übergeben. Auch Sebastian trat ein paar Schritte zurück. Er hatte sich am Rücken verletzt, konnte aber allein weitergehen.

»Woher kam dieses hässliche Ding so plötzlich?«

Ich starrte wie gebannt auf den muskulösen, Furcht einflößenden Körper, den Sebastian gerade in Brand gesteckt hatte. Der Kopf lag irgendwo hangaufwärts, dort, wo ich ihn abgeschlagen hatte.

Mir drehte sich beinahe der Magen um.

»Alles in Ordnung? Du siehst blass aus!«

Ich winkte ab. »Schon gut. Dieser Schwefelfäkalgeruch ist nur gewöhnungsbedürftig!«

Sebastian nickte und reichte mir mein Schwert, das neben dem Chimärenkopf im Gras lag. Es war auch mit blauem Blut getränkt.

»Ich weiß nicht, wo die Chimäre herkam, normalerweise erscheinen sie nur, wenn …«

»Wenn ein neuer Wächter erwacht!«, ergänzte ich Sebastians Satz. Ich streifte die Klinge an einem Busch ab.

»Ja, aber es war nie die Rede davon, dass wir einen neuen Wächter erwarten.«

»Hmm … die Chimäre war aber auch hinter uns her, oder?«

Sebastian zuckte mit den Schultern. »Chimären reagieren auf die Energie von Wächtern. Die Energie von neuen Wächtern ist meistens sehr stark, aber es könnte sein, dass unsere Auren die des neuen Wächters überschattet haben.«

Ich stutzte. »Das bedeutet, dass hier irgendwo ein neuer Wächter herumläuft, der gerade von einer Chimäre verfolgt wurde?«

Sorge überkam mich, genauso wie Mitgefühl. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich mich gefühlt hatte, nachdem mich die Chimäre verfolgt hatte.

Wir liefen zurück zu unseren Motorrädern, wollten die Umgebung absuchen, als mir zwei bekannte Auren entgegenschlugen.

Die beiden hellblonden Brüder sahen sich nervös um, bemerkten unser Kommen erst, als wir direkt hinter ihnen standen.

Kevin und Nick rümpften die Nasen, als sie sich umdrehten, aber sie waren erleichtert.

»Hey! Gott sei Dank, ihr habt sie erledigt!« Kevin seufzte. »Raphael hat uns hierhergeschickt, weil er glaubte, einen neuen Wächter zu spüren. Wir haben sie gefunden, aber die Chimäre hat mit einem Mal unerwartet die Richtung gewechselt.«

»Wir haben hier einen Dämon ausgetrieben, wahrscheinlich hat sie das hergelockt«, mutmaßte Sebastian und unterdrückte gekonnt seine Schmerzen. Er hatte sich wohl schlimmer verletzt, als er zugeben wollte.

»Sag mal, ist die Chimäre neben dir explodiert oder warum bist du voll mit …« Nick wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum und musterte mich mit hochgezogenen Brauen.

»Mia hat nur verhindert, dass mich die Chimäre aufschlitzt. Sie hat uns überrascht, ich konnte sie nicht mehr anvisieren. Mia hat sie kurzerhand geköpft.«

Überraschte Blicke trafen zuerst mich und dann das Schwert in meiner Hand. In den letzten Tagen hatte es schon unzählige Blicke auf sich gezogen. Alle waren sichtlich beeindruckt von Gabriels Geschenk an mich, aber bis heute war ich noch nicht in die Bedrängnis gekommen, es zu benutzen.

»Klasse, Mia!« Nick war sichtlich beeindruckt, aber nur kurz, dann erinnerte Kevin ihn wieder an ihre Aufgabe.

»Wir müssen die Wächterin finden!«

Der Jüngere nickte.

»Sollen wir euch suchen helfen?«, bot Sebastian an, während er sein Gewicht so unauffällig wie möglich von einem Bein aufs andere verlagerte. Das Stehen fiel ihm sichtlich schwer.

»Nein, schon gut! Die Chimäre ist ja erledigt, wir finden sie schon allein. Fahrt zurück zum Schloss, damit Mia sich duschen kann!«

Kevin zwinkerte mir naserümpfend zu. Ja, ich stank wirklich bestialisch und es war mir furchtbar unangenehm, aber wichtiger war, dass Sebastian schnell zu Raphael gebracht wurde. Ich fühlte, dass seine Schmerzen nicht nachließen.

Während sich Kevin und Nick aufmachten, um die Wächterin zu suchen, fuhren wir los. Ich folgte Sebastian, versuchte, so gut es ging, seine Gefühle zu lesen, weil ich Angst hatte, dass er einfach von der Maschine kippen würde – aber er blieb tapfer.

Ich begleitete ihn hinauf zu Raphaels Zimmer. Er nahm sich sofort seiner Verletzungen an, versicherte sich mehrmals, dass es mir gut ging, bevor er mich gehen ließ.

Gerade als ich wieder hinunter in mein Zimmer wollte, fiel mein Blick auf Keons Tür. Er musste hier sein, schließlich war Kevin nicht mit ihm unterwegs.

Ich wusste wie immer nicht, was ich sagen sollte, und trotzdem zog es mich zu ihm hin. Wie in fast jeder Nacht stand ich vor seinem Zimmer, nahm mir unzählige Male vor, zu klopfen, und tat es dann doch nicht.

Ich hörte leise Musik aus dem Raum kommen, Licht drang durch den schmalen Spalt unter der Tür. Seine leuchtende Aura war so schön wie immer, ich genoss das Gefühl, quasi bei ihm zu sein, zumindest so lange, bis ich vor Schreck zusammenzuckte, weil sich seine Tür öffnete und er vor mir stand.

»Was zur Hölle stinkt denn hier wie in der Hölle?!«

Anscheinend hatte ihn mein Geruch herausgelockt.

Ich lief sofort purpurrot an, als mich sein schockierter, angewiderter Blick traf. Ich hatte tatsächlich vergessen, dass ich dringend unter die Dusche musste, und das, obwohl ich roch wie eine Biotonne.

»Ich … ähm … wollte nur …«

»Ach du heilige Scheiße!« Keon schüttelte verständnislos den Kopf. »Was ist denn mit dir passiert?! Bist du in eine tote Chimäre reingekrochen oder was?!«

Ich schüttelte mechanisch den Kopf, mein Hirn suchte verzweifelt nach einer Erklärung für meinen Besuch.

»Ich habe einer Chimäre den Kopf abgeschlagen«, sprudelte es aus mir heraus.

Keon musterte mich noch immer verständnislos. »Und wieso um Himmels willen machst du so was?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es musste sein.«

Ich spürte kurz Unbehagen in ihm aufkommen, so etwas wie Sorge, aber nachdem er mich genauer gemustert hatte, verschwand sie.

»Aha, und was willst du jetzt von mir? Seife, Duschgel, Deo, Parfum?«

Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Ich wollte einfach mal wieder mit dir reden. Ich habe dich vermisst.«

Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Wieso war ich so ehrlich? Wahrscheinlich stieg mir das Chimärenblut langsam zu Kopf.

In Keons Gefühlswelt regte sich etwas. »Ach, und da hast du dir gedacht, du verpestest mir mal eben das ganze Zimmer mit deinem Gestank?«

Seine Reaktion fiel genauso gereizt aus, wie ich erwartet hatte, auch wenn er innerlich etwas unterdrückte, das meinem Gefühl der Sehnsucht gar nicht so unähnlich war.

Ich stand einfach nur da und starrte ihn an.

»Geh duschen!«

»Okay.« Ich drehte mich um und ging.

Ja, ich gehörte wirklich unter die Dusche, aber ich war mir nicht sicher, ob er mich wirklich nur meines Geruchs wegen weggeschickt hatte. Wahrscheinlich hätte er mich auch nicht sehen wollen, wenn ich nach Rosen geduftet hätte, und selbst wenn, hätte er es niemals zugegeben.

Nachdem ich meine Kleidung weggeschmissen und mich eine halbe Stunde unter die Dusche gestellt hatte, verschwand dieser unerträgliche Chimärengeruch endlich.

Ich föhnte meine Haare trocken. Die warme Luft tat gut und entspannte meine versteiften Muskeln.

Auch wenn ich mich nicht wirklich verletzt hatte, spürte ich, dass mein Körper erschöpft war. Er brauchte dringend eine Pause von den vielen Adrenalinstößen.

Meine Gedanken drehten sich noch eine Weile um Keon und Gabriel. Ich wollte die beiden so gern wiedersehen und Zeit mit ihnen verbringen, dass mir die Sehnsucht für eine Weile den Schlaf raubte. Letzten Endes gewann meine Erschöpfung dann aber doch über meinen Herzschmerz.

Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit schlief ich acht Stunden durch.

Es war Samstag und ich wusste nicht so recht, was mich erwarten würde.

Neugierig schwänzelte ich vor Raphaels Zimmertür hin und her. Wir waren zum Frühstück verabredet, aber ich musste ungewöhnlich oft klopfen, bis er mir öffnete.

Als er schließlich im Türrahmen stand, verstand ich, wieso es so lange gedauert hatte. Seine Haare waren nass und das schwarze T-Shirt klebte an seinem Oberkörper.

»Entschuldige, Mia, aber ich war gerade …«

»Duschen?«, ergänzte ich lächelnd und erfreute mich an seinem Anblick. Seine Augen wirkten viel strahlender als gestern – er hatte wohl auch eine ruhige Nacht verbracht.

Immer wenn ich zum Frühstück kam, saßen wir draußen auf dem Balkon, mittlerweile war es aber zu kalt geworden und Raphael hatte den Tee und das Gebäck auf den kleinen Tisch neben seinem Bett gestellt.

Ich war so gern in seinem Zimmer, dass ich es auch fantastisch gefunden hätte, wenn wir vom Boden gegessen hätten.

»Konntest du Sebastians Wunden heilen?«

Die Bilder von gestern kamen wieder in mir hoch.

»Ich kann nur kleinere Blessuren sofort heilen. Bei schwereren Verletzungen kann ich den Prozess nur beschleunigen und die Schmerzen ein wenig lindern.«

Ich wusste, dass er seine Gabe herunterspielte, aber Sebastians Verletzungen waren anscheinend wirklich schwerer als gedacht.

Ich machte mir Vorwürfe – ich hätte ihn nicht mehr auf das Motorrad steigen lassen dürfen, er hätte sich das Genick brechen können.

»Er wird sich ein paar Tage ausruhen müssen, aber dann wird er sich vollständig erholt haben. Dass er nicht noch schwerer verletzt ist, hat er dir zu verdanken, Mia.«

»Er hätte dasselbe für mich getan, wahrscheinlich nur ohne die ganze Schweinerei mit dem Blut.«

»Du warst sehr mutig. Du kannst stolz auf dich sein. Ein paar Tage Ruhe werden Sebastian guttun. Dir im Übrigen auch, du kannst die Zeit für dich sicher gut gebrauchen.«

Es klang kurz so, als wollte er auf etwas Bestimmtes hinaus.

Ja, ich konnte die Zeit wirklich gut gebrauchen, schließlich wollte ich endlich mit Gabriel schlafen.

Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, schämte ich mich dafür.

Ich nickte verlegen und verbrühte meine Zungenspitze am heißen Tee.

Raphael musterte mich neugierig und legte den Kopf schief.

»Haha! Ja, ich muss endlich mal mein Zimmer aufräumen!«, meinte ich etwas zu überschwänglich und seufzte leise in Anbetracht meiner wirklich miserablen schauspielerischen Darbietung.

Ich hätte Raphael brennend gern nach seiner Meinung gefragt, hätte gern gewusst, ob er an Gabriels Stelle mit mir geschlafen hätte, aber natürlich stellte ich diese Frage nicht, stattdessen grinste ich wie eine Geisteskranke vor mich hin.

Manchmal musste er mich wirklich für einen Freak halten.

Nach unserem Frühstück rang ich Raphael das Versprechen ab, sich wenigstens heute mal einen Tag Ruhe zu gönnen. Er musste dringend aufhören, sich weiterhin so zu überarbeiten, auch wenn das in diesen schwierigen Zeiten sicher nicht leicht war.

Im Gegenzug versprach ich ihm, mir keine Sorgen mehr um ihn zu machen – vorerst.

Alles, was von unserem Frühstück übrig geblieben war, brachte ich Sebastian aufs Zimmer. Er schlief noch, wurde nicht mal durch mein Klopfen wach.

Ich beschloss, mich unhöflicherweise einfach selbst hereinzubitten, um ihm das Essen dazulassen und mich zu versichern, dass er auf dem Weg der Besserung war.

Obwohl sein Zimmer gleich neben meinem lag, war ich noch nie hier gewesen. Der Raum war größer, er hatte ein breiteres Bett und alles war viel ordentlicher als bei mir.

Auf seinem Schreibtisch lagen Unmengen an Büchern, fast wie bei Raphael, und an den Wänden hingen Fotos.

Ich erkannte Leo, als er noch jünger war, ein Foto von Sara und Mika, eines von Sebastians Eltern und eines von einem Jungen, der ihm unglaublich ähnlich sah.

Ich wusste, dass er einen jüngeren Bruder hatte, der kein Wächter war. Er erzählte ab und zu von ihm – er schien ihn zu vermissen.

Ich ließ meinen Blick weiter schweifen und entdeckte ein Foto von mir – eines, das ich noch nie gesehen hatte.

Es musste auf meiner Geburtstagsfeier entstanden sein: Ich stand auf der Treppe in der Aula und machte ein überraschtes Gesicht.

Mein Blick fiel auf den schlafenden Sebastian, der die ganze Zeit über so gleichmäßig leise vor sich hin geatmet hatte.

Ich trat etwas näher an sein Bett heran, um ihn zu betrachten.

Er war glücklich, träumte vermutlich einen schönen Traum.

Mir fiel auf, dass sein Oberkörper frei lag – er hatte sich abgedeckt, war wahrscheinlich ein genauso notorischer Bettdeckenverdreher wie ich. 

Auf seinem Rücken prangte ein großer blauer Schatten – ein Bluterguss. Ich tastete geistesabwesend nach ihm, spürte, dass er ganz kalt war, und zog die Decke wieder ordentlich über seinen Körper.

Er drehte sich kurz, stöhnte leise auf.

Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn und strich ihm mit dem Handrücken über die Wange.

Er sah unglaublich süß aus, wenn er schlief – viel jünger, fast wie ein Kind. Auf seinen Lippen bildete sich ein sanftes Lächeln, aber er wachte nicht auf.

»Schlaf dich aus«, flüsterte ich und lauschte noch kurz seinen gleichmäßigen Atemzügen, ehe ich die Tür hinter mir schloss.

Den Vormittag vertrieb ich mir mit Leo in der Trainingshalle. Sara verbrachte das Wochenende mit Mika irgendwo am Land, also hatte ich niemanden, den ich wegen Gabriel fragen konnte.

Ich beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, und fuhr nach dem Mittagessen in die Stadt. Mein Weg führte mich in die Boutique, in der ich ein paar Tage zuvor gewesen war.

Selbstsicher marschierte ich hinunter in den Keller. Ich suchte eine Weile, fand schließlich aber genau das, was ich mir ausgemalt hatte.

Wenn Gabriel mich darin immer noch nicht wollte, konnte ich auch gleich ein Zölibat ablegen.

An der Kasse versuchte ich, so gleichgültig wie möglich zu wirken. Es war mir unangenehm, aber das musste die Verkäuferin nicht wissen. Jeglichen Blickkontakt vermeidend, tippte ich meine PIN ein.

»Sorry, aber das Gerät nimmt deine Karte nicht an!«

Ich stutzte kurz, wollte es wieder versuchen, dann kam mir eine Vermutung. Mit dem letzten Einkauf hatte ich mein Konto leer geräumt. Die überteuerte schwarze Spitze konnte ich mir gar nicht mehr leisten.

Meine Wangen fingen vor Verlegenheit an, zu glühen. Nicht nur, dass mir dieser Einkauf sowieso schon peinlich war, jetzt konnte ich ihn nicht mal bezahlen.

Ich wollte gerade anfangen, verlegen herumzustottern, als es hinter mir plötzlich kalt wurde. Eine Welle der Dunkelheit schlug mir entgegen – intensiv und vertraut, kein bisschen beängstigend.

Als ich mich umdrehte, stand er schon direkt hinter mir. Sein schneeweißes Lächeln ließ mich kurz die Situation um mich herum vergessen.

»Conan!«, piepste ich und verschluckte mich an meinen eigenen Worten. Mir wurde wieder bewusst, wo ich war. »Was willst du denn hier?«

Er neigte den Kopf etwas, sah an mir vorbei auf den Tresen, begutachtete das, was darauf lag, und schenkte mir dann einen Blick, der mir die Schamesröte ins Gesicht trieb.

»Ich war auf dem Weg in den Club, als ich dich durch das Fenster gesehen habe. Du hast so verzweifelt ausgesehen.«

Sein Tonfall klang mitfühlend, sein Grinsen sprach eine andere Sprache. Ich spürte, dass ihn die Situation amüsierte.

»Ähm … ja! Ich habe … Meine Karte ist defekt und jetzt …«

Da war sie wieder, meine Sprachbehinderung.

Ohne etwas auf mein Gestotter zu erwidern, zückte er eine silberne Kreditkarte aus dem schwarzen Sakko und warf sie auf den Tresen. Die Verkäuferin nickte nervös und verschwand in einem Hinterzimmer. Sie war auch ein Dämon, wahrscheinlich kannte sie Conan, was die Sache für mich nur umso peinlicher machte.

»Du musst nicht! Ich meine, ich kann selbst! Na ja, eigentlich kann ich nicht, aber …«

Er trat einen Schritt näher, legte mir seinen Zeigefinger auf die Lippen und brachte mich so zum Schweigen. »Wieso bist du so nervös?«, flüsterte er mit seiner rauen, tiefen Stimme. Das dämonische Lächeln zierte noch immer seine Lippen.

Ich wollte einen Schritt zurückweichen, aber der Tresen war im Weg.

Conans Blick wanderte von dem schwarzen Stück Stoff zu mir. Er musterte mich intensiv, sein Lächeln verschwand, wich einem sehr lasziven Blick.

Seine Hand legte sich um meine Taille, zog mich an ihn heran. Ich hätte ihn wegstoßen sollen, aber ich vertraute darauf, dass er nicht weitergehen würde – die Grenze kannte.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als er seine Lippen an mein Ohr legte. »Ich bezahle gern dafür«, flüsterte er.

»Danke«, stotterte ich. Ich war wie paralysiert.

»Darf ich dich darin sehen?«

Seine schneeweißen Zähne bissen in mein Ohrläppchen. Sein Atem bescherte mir Gänsehaut. Hinter der schwarzen Mauer aus Beherrschtheit kam Erregung auf.

»Conan!«

Ich versuchte, ihn wegzustoßen. Er zögerte eine Sekunde und ließ dann von mir ab. Obwohl meine Wangen deutlich gerötet waren, funkelte ich ihn wütend an.

»Entschuldige bitte, ich habe mich kurz vergessen«, rechtfertigte er sein Verhalten und lächelte wieder kühl. »Keine Angst, mein Engel! Gabriel würde mich umbringen, wenn ich …« Er vervollständigte seinen Satz absichtlich nicht.

Noch immer schenkte ich ihm böse Blicke. Ich mochte es nicht, wenn er mich wie eine Puppe behandelte, wie ein Spielzeug, auch wenn er noch so großen Gefallen daran fand.

Die Verkäuferin kam mit der Karte wieder und packte endlich meinen Einkauf in eine Plastiktüte.

Mit hochrotem Kopf verließ ich das Geschäft, Conan kam mir hinterher.

»Du bekommst dein Geld wieder, versprochen!«

»Schon gut, es war ein Geschenk.«

»Danke.«

Seltsamerweise konnte ich ihm sein Verhalten nicht lange übel nehmen. So bedrohlich er auch wirkte, so sicher war ich mir, dass er mir niemals wehtun würde, auch wenn mein Freund kein Erzengel gewesen wäre.

»Bedank dich nicht bei mir, es ist schließlich ein Geschenk für Gabriel.«

Mir wurde wieder warm. Ich wollte eigentlich viel erwachsener und gleichgültiger reagieren, aber kaum machte ich mir wieder bewusst, was gerade passiert war, glühten meine Wangen.

Conan fand meine Reaktion natürlich amüsant. »Ich muss an die Arbeit. Entrichte Gabriel meine Grüße.«

Ich nickte.

Er wandte sich seinem Club zu, drehte sich aber noch einmal um. »Viel Spaß, mein unschuldiger Engel!«

Diesmal verkniff ich mir den Dank.

Natürlich konnte er sich denken, was ich vorhatte, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mir auch ansah, dass ich in dieser Hinsicht noch ein unbeschriebenes Blatt war – unschuldig, wie er es nannte. Wahrscheinlich hatten Erzdämonen einen eingebauten Jungfrauenradar.

Seufzend machte ich mich auf den Weg zurück zum Schloss.

Mittlerweile war es draußen kalt geworden, aber ich liebte es trotzdem, in Raphaels Rosengarten zu sitzen. Die bunten Blumen verloren allmählich ihre Blüten und zierten die Wiese damit. Die Luft roch zunehmend nach Winter, eine Jahreszeit, auf die ich mich schon als Kind gefreut hatte.

Ich malte mir aus, wie schön das Schloss in einem schneebedeckten Ambiente aussehen musste – noch mystischer und märchenhafter, als es ohnehin schon wirkte.

Während ich in Gedanken schon das Kaminfeuer in der Aula prasseln hören konnte, lenkte eine bekannte Aura meine Aufmerksamkeit auf sich. Nick kam gerade nach draußen, aber ich saß zu weit abseits, als dass er mich bemerkt hätte.

Ich wollte zu ihm gehen und fragen, wie die Suche nach der Wächterin verlaufen war, aber meine Frage erübrigte sich schnell. Ein Mädchen folgte ihm nach draußen. Sie war unsicher, fast schon ängstlich.

Seit ich hier war, hatte es keinen Neuzugang gegeben. Es war seltsam, zu beobachten, wie jemand in den Orden eintrat. Ich erinnerte mich an meinen ersten Tag – an den Spaziergang mit Raphael, während dem mir eine Welt offenbart worden war, nach der ich mich insgeheim schon lange gesehnt hatte.

Nick wartete geduldig, bis sie sich umgesehen hatte, und signalisierte ihr dann, ihm zu folgen. Zögerlich schloss sie zu ihm auf.

Sie setzten sich auf eine Bank mit Blick auf das Schloss. Ich spürte, dass er nervös war. Es wunderte mich, dass Nick und nicht Kevin sich der neuen Wächterin annahm.

Es musste schwer sein, jemandem zu erklären, was es mit dem Orden auf sich hatte, vor allem, wenn man nicht über Raphaels Redegewandtheit verfügte.

Ich wusste nicht, wie ich jemandem bewusst gemacht hätte, wie wichtig und erfüllend unsere Aufgabe war, wie viel man aufgeben musste und wie viel man zurückbekam.

Nick fuhr sich verlegen durch die Haare und begann zu erzählen. Ich hörte nicht, was er sagte, aber das Mädchen hing an jedem seiner Worte.

Sie war hübsch, hatte kinnlange dunkelbraune Haare und große Rehaugen – kein Wunder, dass er nervös war.

Ich beobachtete die beiden eine Weile, musste immer wieder grinsen, weil sie wirklich süß zusammen waren. Die Gefühle des Mädchens schwankten zwischen Fassungslosigkeit, Neugier und großer Sympathie für Nick.

Langsam wurde mir bewusst, warum Kevin seinem kleinen Bruder den Vortritt gelassen hatte.

Ich wollte die beiden nicht stören, also schlich ich mich so unauffällig wie möglich an ihnen vorbei. Sie würden wohl noch viel Zeit für ihr Gespräch brauchen.

Ich beschloss, mich auf mein Zimmer zurückzuziehen, um mich auf mein Treffen mit Gabriel vorzubereiten. Er würde mich erst am späten Nachmittag abholen, aber die Vorfreude wuchs bereits in mir.

In Gedanken spürte ich schon den Wind – seine weichen, kühlen Lippen, seine sanften Hände. Allein der Gedanke an ihn ließ mich dahinschmelzen.

Völlig versunken in meinem Tagtraum, trat ich durch meine Zimmertür.

»Na endlich! Ich dachte schon, du kommst heute gar nicht mehr!«

Ich erschrak, als ich Keons Stimme hörte. Ich hatte nicht mit ihm gerechnet, ihn nicht gespürt, weil ich zu beschäftigt mit meinen Fantasien war.

Er lag auf meinem Bett, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und musterte mich mit hochgezogenen Brauen.

»Was willst du denn hier?«

Er seufzte genervt. »Zuerst jammerst du mir vor, wie sehr du mich vermisst, und jetzt fragst du mich, was ich hier will?«

Scham stieg in mir auf. Es war mir peinlich, dass ich Keon gesagt hatte, dass ich ihn vermisste, und noch unangenehmer war mir, dass er sich jetzt scheinbar darüber lustig machte.

»Ich habe gar nicht behauptet, dass ich dich vermisse!«

Leugnen – eine andere Lösung fiel mir nicht ein.

Mit einem Ruck raffte er sich auf und zuckte mit den Schultern. »Na dann kann ich ja wieder gehen!«

Er drängte sich an mir vorbei, wollte durch die Tür verschwinden, aber ich hielt ihn am Arm fest. »Warte! Wenn du schon mal hier bist …«

Auch wenn ich mir blöd vorkam, ich konnte ihn jetzt nicht einfach so gehen lassen.

Er drehte sich zu mir um und grinste ein durch und durch fieses, amüsiertes Grinsen. »Also langsam glaube ich echt, du stehst auf mich!«

Ich ließ ihn sofort los, bedachte ihn mit dem bösesten Blick, den ich zustande brachte. »Sicher nicht!«

»Ach, gib es einfach zu, dann geht es dir besser!«

»Du kannst mich mal!«

»Na ja, ich sehe ja auch gut aus.« Keon fuhr sich lasziv durchs Haar und grinste dabei.

Auch wenn diese Unterhaltung unangenehm und nervend war, es tat unglaublich gut, sich wieder mal mit ihm zu streiten.

»Gegen Gabriel bist du ein Mauerblümchen!«

Er schnaubte verächtlich und machte eine abwertende Geste. »Dein Geschmack ist ja auch beschissen!«

Trotz seiner bösartigen Äußerung konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen. Keon musterte mich verwirrt.

»Vielleicht habe ich dich ja wirklich vermisst«, gestand ich schließlich und verstummte dann.

Er erwiderte nichts, ich fühlte, wie sich Erleichterung in ihm breitmachte – ein warmes, angenehmes Gefühl.

»Warst du einkaufen?«

Als er das Schweigen brach, machte ich große Augen. Er deutete auf die Plastiktüte in meiner Hand, die ich sofort fest umklammerte. Es reichte, dass Conan ihren Inhalt gesehen hatte.

»Ja, unwichtiges Mädchenzeug!«

Ich beförderte meinen Einkauf in die nächste Ecke und hoffte, dass Keon nicht weiter nachfragen würde.

»Wie geht es dir eigentlich?«, wollte ich wissen und wechselte somit erfolgreich das Thema.

Er zuckte mit den Schultern und setzte sich wieder auf mein Bett. »Abgesehen davon, dass ich Leo und Kevin sogar zum Pinkeln mitnehmen muss, gut!«

»Ich weiß, es ist schwer für dich, aber die beiden meinen es nur gut.«

Er raufte sich die Haare. Ich fühlte, wie sehr ihm die Situation auf die Nerven ging. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass ich nicht beschützt werden muss!«

»Wieso? Bist du unsterblich oder was?«

»Nein! Aber Tristan gehört mir! Es ist mein Kampf! Meiner! Nicht der von Leo, Kevin, Raphael oder sonst jemandem!«

Es tat mir jedes Mal unglaublich weh, wenn ich spürte, wie alte Wunden in Keon aufgerissen wurden.

»Tristan wird sich dir aber sicher nicht allein entgegenstellen! Conan hat gemeint, er plant etwas – einen Hinterhalt. Er wird mit unfairen Mitteln kämpfen!«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen! Ich kenne diesen Bastard!«

Wieder dieser tief sitzende Schmerz, der ihn quälte.

»Ich weiß, was er dir angetan hat …«, flüsterte ich.

Mir war bewusst, dass Tristan der Erzdämon war, dessen Zirkel für den Tod von Keons Freundin verantwortlich war. Ich wusste, dass Keon schon einmal einen Kreuzzug gegen ihn geführt und dabei fast den ganzen Zirkel ausgelöscht hatte. Mir war aber auch bewusst, dass er dabei fast umgekommen wäre.

Nun wollte Tristan Rache an ihm üben und mir schauderte bei der Vorstellung, was er Keon alles antun würde.

Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus – es grenzte an Schmerz.

»Schon gut, du musst nicht schon wieder heulen«, entgegnete Keon kühl.

Es war ihm unangenehm, dieses Gefühl in mir hervorzurufen, auch wenn ich deutlich spürte, dass er am liebsten sofort losgezogen wäre, um seine Schlacht zu schlagen.

»Ich lasse mich ja wie ein kleines Kind begleiten, schließlich habe ich keine Lust, mir das ewige Gejammer von dir und Raphy anzuhören!« Er seufzte.

Ich musste lächeln, als mir bewusst wurde, dass Keon doch nicht so ein einsamer Wolf war, wie er alle glauben machen wollte. Raphael bestimmte sein Leben unbestreitbar mit und anscheinend hatte auch ich mittlerweile so etwas wie ein Vetorecht.

Ich setzte mich neben ihn und ließ meinen Kopf auf seine Schulter fallen. Zur Abwechslung ersparte er mir einen blöden Spruch und ließ es zu.

Wir genossen unsere Zweisamkeit, auch wenn keiner von uns das zugegeben hätte.

»Begleiten dich Kevin und Leo echt beim Pinkeln?«, wollte ich schmunzelnd wissen und hörte auch Keon plötzlich leise lachen.

»Die hängen wie die Kletten an mir! Ich habe keinerlei Privatsphäre!«

»Ach, für was brauchst du denn Privatsphäre?«, fragte ich amüsiert und bekam auch prompt die Antwort serviert.

»Wenn ich Sex wollen würde, müsste ich Kevin und Leo mitnehmen, und auf diese Konstellation habe ich absolut keine Lust!«

Ich stutzte merklich und konnte wieder mal nicht verhindern, rot zu werden.

»Ich hatte seit einer Ewigkeit keinen Sex mehr! Wenn Tristan noch lange auf sich warten lässt, dann …«

»Ich will das nicht hören!«, entgegnete ich lautstark und hielt mir die Ohren zu.

Ich hatte verdrängt, dass Keon eine Freundin hatte, oder besser gesagt irgendein Mädchen, mit dem er schlief. Die Vorstellung verstörte mich ein wenig.

Trotz meiner zugehaltenen Ohren hörte ich Keon lachen.

Auch wenn ich so kindisch reagierte, waren diese intimen Details doch Beweis für unsere Freundschaft. Anscheinend konnten wir über alles reden, auch über sein Sexleben.

Die Idee, die mir in diesem Moment kam, musste kurz durchdacht werden. Sara war nicht hier und ich hätte nur allzu gern eine zweite Meinung eingeholt – wenn es eine männliche war, umso besser.

»Sag mal …«, leitete ich meine Frage vorsichtig ein.

Keon horchte auf.

»Findest du eigentlich, dass ich gut aussehe?«

Meine Frage verwirrte ihn. »Was?«

»Na ja …«

Ich wog noch mal ab, ob ich wirklich mit ihm darüber sprechen konnte. Niemandem hier fühlte ich mich näher als Keon, also lag es auf der Hand, dass er mir bei meinem Problem weiterhelfen konnte.

»Würdest du mit mir schlafen wollen?«

Kaum hatte ich es gesagt, fiel mir auf, wie ungeschickt meine Frage formuliert gewesen war.

Ich hatte noch nie erlebt, dass Keons Gefühle so durchdrehten. Sein sonst so blasses Gesicht wurde rot, nur um dann wieder umso blasser zu werden. Er wollte etwas erwidern, aber die Worte schienen ihm im Hals stecken zu bleiben.

»Versteh mich nicht falsch!«, meinte ich grinsend, um die Situation ein wenig zu entschärfen.

»Was soll ich denn bitte an dieser dummen Frage falsch verstehen!?«

Anscheinend hatte er seine Contenance wiedergefunden. Mit einem Satz erhob er sich aus meinem Bett, lief in Richtung Tür, drehte dann aber wieder um. »Hast du mich das tatsächlich gerade gefragt!?«

Ich nickte, er wurde wieder rot und wütend. »Aber du verstehst mich falsch! Ich will gar nicht mit dir Sex haben, sondern mit Gabriel!«

»Was?!«

Ja, er war definitiv wütend.

»Na ja, ich wollte nur wissen, ob du mich attraktiv findest, rein körperlich! Du würdest doch mit mir schlafen, wenn wir uns nicht kennen würden, oder? Ich sehe nackt wirklich gut aus!«

»Was?!«

»Ich meine, ich bin doch nicht zu dünn oder zu dick, oder?«

Ohne mir noch einmal sein viel zu lautes und leicht panisches »Was?!« entgegenzuschmettern, schüttelte er verstört den Kopf und rannte davon.

Ich lief ihm hinterher, hätte beinahe die Tür auf die Nase bekommen, die er zuwerfen wollte.

»Ah, ich verstehe! Über dein Sexleben können wir also reden, aber über meines nicht! Das ist unfair!«

Ich schrie ihm wütend nach, während er über den Flur davonrannte. Er hätte mir zumindest sagen können, dass es keine Zumutung gewesen wäre, mit mir Sex zu haben. Ein Freund hätte das bestimmt getan.

Erst als ich ein paar Mal durchgeatmet hatte, bemerkte ich die braunen Augen, die mich überrascht und peinlich berührt anstarrten. Sebastian stand einige Meter weiter in seinem Türrahmen. Er war wahrscheinlich durch unser Geschrei aus seinem Bett gelockt worden.

Verlegen winkte ich ab und legte entschuldigend den Kopf schief. Ich hatte vergessen, dass die Wände hier sehr dünn waren.

»Tut mir leid wegen des Lärms! Geht es dir schon besser?«

Er nickte noch immer etwas perplex. Gut, unser Gespräch hatte sich für einen Außenstehenden vielleicht seltsam angehört.

Ich versicherte Sebastian, dass ich ab jetzt aufhören würde, herumzuschreien, und verabschiedete mich wieder auf mein Zimmer.

Auch wenn ich sauer auf Keon war, war ich glücklich darüber, dass er von allein bei mir aufgetaucht war. Unsere Freundschaft war vielleicht seltsam, aber sie war Balsam für meine Seele – selbst wenn wir nur schreiend kommunizierten.


Haut an Haut

Ich nutzte den Rest des Nachmittags, um mich hübsch zu machen. Das weiße Kleid stand mir gut, vielleicht, weil es mich genauso unschuldig aussehen ließ, wie ich war.

Alles in allem war ich mit meiner Erscheinung zufrieden. Wenn mich Gabriel heute nicht wollte, dann blieb mir nur noch der Weg ins Kloster.

Aufgeregt saß ich unten in der Aula und wartete auf seinen Anruf.

Es war ruhig im Schloss. In den letzten Tagen hatte eine viel hektischere Stimmung geherrscht. Mich beschlich die Hoffnung, dass uns nun endlich wieder friedvollere Zeiten bevorstanden – eine Art Ruhe vor dem ganz großen Sturm.

Als sein Anruf kam, legte mein Herz einen Extraschlag ein.

Ich lief den Hügel zum Tor hinunter. Er lehnte an seinem Mercedes und sah atemberaubend aus. Seine tiefgrünen Augen ruhten nur kurz auf mir, denn er schloss sie, um mich zu küssen

»Geht es dir gut?«, wollte er wissen und streifte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Diese Frage stellte er mir in den letzten Tagen oft.

»Ja.«

»Hast du auf etwas Bestimmtes Lust?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Wir könnten zu dir fahren.«

Er antwortete nicht, lächelte nur schwach.

Es war wirklich schwer, ihn einzuschätzen, und ebendiese Unsicherheit über seine Gefühle machte mich nervös.

Auf der Fahrt zu ihm konnte ich meinen Puls kaum beruhigen. Um mich abzulenken, erzählte ich von dem Zwischenfall mit der Chimäre.

»Du hast sie geköpft?« Sein Tonfall klang amüsiert.

»Ja! Hast du gewusst, wie furchtbar Chimärenblut riecht?«

Er lachte und nickte. Sein Lachen war bestechend schön, es war schade, dass ich es so selten zu hören bekam, auch wenn gerade diese Ernsthaftigkeit einen Teil seiner Faszination ausmachte.

Ich erzählte von den vielen Dämonenaustreibungen, von der Zeit mit Sebastian, darüber, dass ich Keon vermisste, und von der banalen Tatsache, dass ich mich auf den Winter freute.

Gabriel lauschte jedem meiner Worte, schmunzelte über vieles, gab mir aber nie das Gefühl, desinteressiert zu sein.

Wir hatten es uns auf der Couch gemütlich gemacht – wie immer –, nur diesmal war ich ausgeschlafen und nickte nicht schon nach wenigen Minuten weg.

Ich bettete meinen Kopf auf Gabriels Oberkörper und genoss seine Nähe und den Geruch, den ich so liebte.

Im Hintergrund lief leise Musik, etwas Klassisches. Mein Herzschlag passte sich den beruhigenden Klängen an.

»Wie ist es eigentlich, ein Erzengel zu sein?«

Meine Frage war wahrscheinlich schwer zu beantworten, aber ich wollte lernen, ihn besser zu verstehen.

Er schwieg eine Weile, schien nach einer Beschreibung zu suchen, die ich auch begreifen konnte. Ich lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen.

»Einsam«, antwortete er schließlich tonlos, wie immer, wenn er etwas Persönliches erzählte.

»Aber jeder kennt dich, jeder bewundert dich.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand, der so besonders war, einsam sein konnte.

Gabriel lächelte unschuldig. »Sie kennen mich nicht – sie haben von mir gehört und sie bewundern mich nicht. Sie fürchten mich. Ich bin ja auch ein Kriegsengel, Grausamkeit und Einsamkeit liegen in meiner Natur.«

Ich suchte den Blickkontakt mit ihm, sah in diese wunderbar tiefen, leuchtenden Augen und glaubte, tatsächlich etwas Einsames in ihnen zu erkennen.

»Das stimmt nicht! Sie wissen, was du getan hast, und sind dir dankbar dafür. Du hast so viele Leben gerettet, dass sie dich unmöglich fürchten können!«

»Vielleicht jetzt, aber früher, früher schon.«

»Wann?«

»Du hast mich gefragt, wie es ist, ein Erzengel zu sein. Ich war ein Erzengel, lange, so lange, dass es deine Vorstellung von Zeit übersteigt. Ich kannte nichts anderes als den Ort, an dem ich erschaffen wurde, ein Ort fern von dem Leben, wie du es kennst. Als der erste große Krieg ausbrach, wurde ich geschickt, um Luzifer zu stürzen. Ich war mit einem Mal die kriegerische Verkörperung von Gottes Wille, und das, obwohl mir Dinge wie Krieg oder Frieden vollkommen fremd waren. Ich zog mich wieder zurück, aber es war nicht mehr dasselbe. Was ich unter den Engeln und Dämonen gesehen hatte, wollte ich verstehen: Dinge wie Hass, Angst, Freude, Trauer, Sehnsucht. An dem Ort, den du Himmel nennen würdest, fand ich auf meine Fragen keine befriedigenden Antworten. Die Engel fühlten zwar, aber ihre Emotionen beherrschten sie zu keiner Zeit. Es war die Neugier, die mich schließlich auf die Erde trieb. Unter den Menschen fand ich, was im Himmel niemand erklären konnte. Sie lebten, liebten und hassten so intensiv, dass es fast beängstigend war. Jene Engel oder Dämonen, die unter ihnen lebten, entwickelten ebenfalls diese Gefühle. Geplagt von einer seltsamen Leere, bat ich darum, den Ort meines Erschaffens endgültig verlassen zu dürfen. Ich glaubte, dieser Leere nur unter den Menschen einen Namen geben zu können, zumal sie so viele Namen für ihre Emotionen gefunden hatten. Je länger ich hier war, umso schmerzhafter wurde es. Im Glauben, nicht hierherzugehören, wollte ich den Menschen wieder den Rücken kehren.«

Er stockte.

Ich holte tief Luft, da ich in den letzten Sekunden nicht geatmet hatte. Noch nie war Gabriel so offen mit mir gewesen, noch nie war mir so deutlich bewusst geworden, dass er aus einer anderen Welt stammte – einer Welt, die mein Verstand nicht begreifen konnte.

»Wieso bist du hiergeblieben? Was hat dich gehalten?«

Er wandte seinen Blick ab. Obwohl die Frage auf der Hand lag, schien sie ihm zu missfallen.

»Ich blieb, weil jemand die Leere in mir Einsamkeit nannte.«

Gabriel sprach diesen Satz so unscheinbar leise und betont, dass ich Gänsehaut bekam. Der Gedanke daran, dass er sich mit so negativen Gefühlen gequält hatte, schmerzte mich.

Ich schmiegte mich an ihn, lauschte seinem langsamen, gleichmäßigen Herzschlag. »Konntest du deine Einsamkeit überwinden?«

Er nickte schwach, fuhr mir durchs Haar und lehnte seinen Kopf gegen meinen. »Ich bin glücklich«, erklärte er und schenkte mir ein Lächeln.

»Ich will nicht, dass du dich je wieder einsam fühlst«, hauchte ich.

Er stutzte merklich, hob seinen Kopf und bedachte mich mit einem Blick, den ich erst einmal zuvor bei ihm gesehen hatte – damals, als ich ihm versichert hatte, dass ich sein Schwert bis zu meinem letzten Atemzug führen würde. In seinen Augen lag etwas Fremdes.

»Es sei denn, du möchtest wieder allein sein«, ergänzte ich leise. Die Art, wie er mich ansah, verunsicherte mich.

Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, wurde sein Blick wieder sanfter. Er schüttelte den Kopf, schien sich selbst zu ermahnen. »Bleib bei mir!«

Sein Griff wurde fester. Ich nickte. Natürlich würde ich bleiben, am liebsten für immer.

»Du hast gesagt, du warst ein Erzengel. Fühlst du dich jetzt nicht mehr wie einer?«

»Das Gefühl wird schwächer, fast wie Erinnerungen, die langsam verblassen.«

»Und kannst du denn nichts dagegen tun? Ich meine, könnte es nicht sein, dass du den Erzengel in dir irgendwann ganz verlierst?«

Gabriel schmunzelte. »Vielleicht könnte ich zurückgehen, aber der Preis, den ich zahlen müsste, wäre mir zu hoch. Ich werde diese Welt nicht mehr freiwillig verlassen, es liegt mir zu viel an ihr. Der Erzengel in mir wird vielleicht irgendwann sterben, aber nur, weil er einem menschlichen Ich weichen wird, das fähig ist, die Leere in sich endgültig zu verbannen. Wenn meine Gebete noch erhört werden, darf ich irgendwann meinen letzten Atemzug als Mensch machen – das wäre schön.«

Ich glaubte, Wehmut hinter dem Wind aufkeimen zu spüren und ein Verlangen nach etwas, das für jeden von uns Menschen selbstverständlich war.

Dieser wunderschöne, starke Erzengel sehnte sich nach meiner unvollkommenen Welt, die so viel Leid beheimatete.

Ich verließ den warmen, sicheren Platz an seiner Brust. Die grünen Augen musterten jede meiner Bewegungen.

Gabriels Geschichte hatte nicht nur den Erzengel in ihm deutlicher zum Vorschein gebracht, sondern auch den Menschen.

Ich wusste nicht, wo ich den Mut dazu hernahm, aber wahrscheinlich trieb mich einfach ein Gefühl tiefer Verbundenheit.

Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln, während ich mich so elegant wie möglich auf seinen Schoß setzte.

Etwas beschämt ließ ich meinen Blick wandern, als ich merkte, wie intensiv er mich musterte. Die strahlend grünen Augen faszinierten mich ebenso, wie sie mich einschüchterten.

Sein Blick war fest, stark und so sinnlich, dass ich mich beinahe darin verloren hätte.

Ich durfte jetzt keinen Rückzieher machen – das wollte ich auch gar nicht.

Ich schloss meine Augen und küsste ihn. Er legte seine Arme um meine Taille und zog mich noch ein Stück weiter an sich.

Meine Körpertemperatur stieg sofort um gefühlte zehn Grad an und auch mein Puls spielte verrückt.

Unser Kuss wurde leidenschaftlicher.

Ich kannte das Gefühl schon, das sich ab nun in meinem Körper ausbreitete. Verlangen – ein Verlangen, das so stark war, dass es mir die Sinne vernebelte.

Gabriels Hand legte sich unter mein Kinn und drehte meinen Kopf zur Seite. Seine Lippen küssten meinen Hals, zuerst ganz sanft, dann fordernder. Ich stöhnte leise auf, krallte mich in seine schwarzen Haare.

Er löste seine Lippen wieder von meinen, sah mich an – fragend, durchdringend, liebevoll.

Meine Hände legten sich in seinen Nacken, verweilten dort während unseres nächsten Kusses.

Ich fühlte seinen Pulsschlag unter meinen Fingerspitzen – sein Herz schlug sonst so langsam, diesmal passte es sich meinem an.

Gabriels Hände wanderten an meiner Seite hoch. Seine Berührungen waren sanft, fast zögerlich.

Selbst die geringe Distanz, die noch zwischen unseren Körpern lag, erschien mir unerträglich. Ich wollte ihn spüren, noch intensiver, noch näher.

»Mia!«, ermahnte mich seine Stimme. Er klang ein wenig atemlos, aber bestimmt genug, um mich aufschrecken zu lassen.

Sein Blick hatte eine Strenge angenommen, die mich wahrscheinlich eingeschüchtert hätte, hätte ich ihn nicht so sehr gewollt. Ich küsste ihn einfach wieder, aber er ließ es nicht lange zu.

»Hör auf«, bat er leise, aber so tonlos, dass mir kälter wurde.

»Wieso?«

Die Unsicherheit, die mich überkam, nagte an mir.

Gabriel antwortete nicht, wandte nur seinen Blick ab und atmete durch.

Jede Sekunde seines Schweigens brachte mich dem altbekannten Gefühl der Minderwertigkeit näher.

»Ich weiß, ich bin vielleicht nicht das hübscheste Mädchen der Welt …«

Er neigte fragend den Kopf. Als er verstanden hatte, auf was ich hinauswollte, lachte er leise. Seine Hände griffen nach meinem Gesicht. Er zwang mich, ihm in die Augen zu sehen.

»Du weißt nicht, wie schön du bist, Mia, und das, obwohl dir schon so viele Herzen verfallen sind.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal! Ich will nur, dass du mir verfällst.«

Ich wusste, wie viel Traurigkeit in meinem Blick lag. Auf wen er angespielt hatte, war mir zwar nicht klar, aber es war im Moment auch egal. Wichtig war nur er, seine Meinung, sein Herz.

Er seufzte, streichelte mir über die Wange. »Du bist so …«

»Jung!«, ergänzte ich seinen Satz.

Ich stand auf und ging in Richtung des großen Terrassenfensters. Draußen war es bereits dunkel, ich starrte durch mein Spiegelbild hindurch in die Nacht.

Er trat hinter mich und legte seine Arme um meine Mitte. Ich wollte etwas sagen, aber mich hatte wieder mal der Mut verlassen.

»Glaub nicht, dass ich dich nicht will …« Er berührte meinen Nacken mit seinen Lippen. »Aber du sollst dir so viel Zeit nehmen, wie du brauchst. Ich würde auch ewig auf dich warten.«

Ich drehte mich um – seine Schönheit überwältigte mich, wie schon so oft. »Du hast vielleicht die Geduld eines Erzengels, aber ich nicht! Ich will nicht ewig warten, ich habe nicht ewig Zeit!«

Er neigte fragend den Kopf, schien mit dieser Antwort nicht gerechnet zu haben. Seine Augen wirkten neugierig. Wenn ich es jetzt nicht aussprach, würde ich für immer stumm bleiben.

Fast als wäre es ein Geheimnis und wir stünden mitten in der Öffentlichkeit, stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um es ihm ins Ohr zu flüstern.

»Ich will dich so sehr.«

Ich behielt die Augen geschlossen, um nicht sofort mit seiner Reaktion konfrontiert zu werden. Wahrscheinlich sah er mich verständnislos an.

Ich blinzelte kurz, sah in Gabriels versteinertes Gesicht und bereute sofort jedes meiner Worte.

Ich wollte nicht abwarten, bis er mir erklärt hatte, wieso er nicht mit mir schlafen wollte, also drängte ich mich an ihm vorbei.

Mein Ziel war die Tür, ich wollte weg, hinaus, nie mehr wiederkommen und alles hinter mir lassen, aber ich konnte nicht. Gabriel hielt mich zurück, er hielt mich fest und drückte mich gegen das Glasfenster, vor dem ich gerade noch gestanden hatte.

Ich wollte protestieren, ihm sagen, dass er mich gehen lassen musste, aber bevor ich einen Ton herausbrachte, presste er seine Lippen auf meine.

Er hatte mich schon oft geküsst, aber noch nie so.

Nach zwei Sekunden hatte ich vergessen, dass ich gerade noch gehen wollte, nach drei weiteren wusste ich nicht mal mehr meinen Namen.

Die gläserne Fensterscheibe vibrierte, als er mich noch fester dagegen drückte. Seine Hände glitten unter mein Kleid, verweilten dort, brachten mein Herz zum Rasen.

Er hob mich ohne jede Anstrengung hoch, ließ aber nicht von mir ab und machte es mir schwer, mich darauf zu konzentrieren, wohin ich getragen wurde.

Während ich versuchte, mich zu beherrschen, um nicht auch noch das letzte bisschen Kontrolle zu verlieren, bemerkte ich nur am Rande, dass wir das Erdgeschoss verließen.

Ich war noch nie im oberen Stock des Hauses gewesen, hatte noch nie Gabriels Schlafzimmer betreten – bis heute.

Ich löste mich nur widerwillig von ihm, aber als er mich fallen ließ, hatte ich keine andere Wahl.

Nach einer kurzen Schrecksekunde landete ich auf der weichsten Bettwäsche, die ich je unter mir gespürt hatte.

Ich blickte auf, sah Gabriel vor seinem Bett stehen. In diesem Moment war ich mir sicher, dass er der schönste Mann im Universum war.

Als er sich über mich beugte, vernebelten meine Sinne wie im Fieber. Seine Hände waren magisch, zärtlich und doch so bestimmend wie sein ganzes Wesen.

Ich konnte mich nicht lange beherrschen, gab mich ihm hin, stöhnte unter seinen Berührungen auf und verlor mich in seinen Augen.

Der Wind fegte über meine Haut, so lange, bis wir uns nicht mehr näher hätten sein können und Verlangen und tiefe Zuneigung die Barriere aus Wind sprengten.

Ich konnte in ihn hineinsehen, zumindest für den Moment, den ich von heute an als schönsten meines Lebens in Erinnerung behalten würde.


Spuren einer Nacht

Mein Handy klingelte mich wach. Ich fand mich im ersten Moment nicht zurecht, musste überlegen, wo ich war, aber die Erinnerungen an die gestrige Nacht holten mich schnell wieder ein. Ohne auf das Display zu sehen, nahm ich den Anruf entgegen.

»Hallo?«

Ich streckte mich, genoss das Gefühl der Satin-Bettwäsche auf meiner nackten Haut.

»Hallo, Mia. Störe ich?«

Obwohl ich seine Stimme schon viel zu lange nicht mehr gehört hatte, erkannte ich sie sofort.

»Hey, Elias! Nein, du störst nicht.«

Ich blickte schlaftrunken zur Seite und erkannte, dass ich allein in dem großen, dunklen Mahagonibett lag.

»Wie geht es dir? Ich habe schon lange nichts mehr von dir gehört.«

Ja, ich hatte mich wirklich schon lange nicht mehr bei Elias gemeldet – mein Gewissen gab ihm recht.

»Entschuldige bitte! Ich hatte so viel um die Ohren, der Orden, die ganzen Dämonenaustreibungen, ich hatte so gut wie keine Freizeit.«

Ich befürchtete, meine Entschuldigung würde sich in Elias’ Ohren wie eine Ausrede anhören, aber er zeigte Verständnis.

»Ja, ich weiß, alle spielen verrückt, auch im Zirkel. Keiner weiß so recht, was auf uns zukommt.« Er stockte, ich konnte diese Unsicherheit gut nachvollziehen. »Na ja, da wir uns schon lange nicht mehr gesehen haben, habe ich mich gefragt, ob du vielleicht Lust hättest, heute Abend mit mir auszugehen?«

Ich war mir sicher, kein Dämon auf der Welt nahm einen ähnlich süßen Tonfall wie Elias an, wenn er um etwas bat. Ich hätte ihm einfach nichts abschlagen können, außerdem vermisste ich ihn.

»Ja, das passt gut! Sebastian muss sich sowieso noch ausruhen und soweit ich weiß, steht für heute keine stinkende Chimäre oder Ähnliches auf dem Plan.«

Auch wenn ich Elias’ Gefühle natürlich nicht durch das Telefon lesen konnte, hörte ich Vorfreude aus seinem leisen Seufzen heraus. »Gut, dann hol ich dich gegen acht Uhr ab!«

»Ich freue mich!«

»Ich mich auch!«

Ein Lächeln zierte meine Lippen, als ich auflegte. Ich genoss den kühlen Wind, der durch das geöffnete Fenster wehte, er weckte schöne Erinnerungen.

»Wie fühlst du dich?«

Ich stutzte, drehte mich in Richtung der melodischen, rauen Stimme.

Gabriel stand im Türrahmen, neigte fragend den Kopf.

Ich raffte mich auf, spürte den glatten, glänzenden Stoff der Decke von meiner Haut gleiten.

»Ich kann mich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein.«

Er setzte sich zu mir, küsste mich, fuhr mit den Fingerspitzen über meine Haut, die sofort auf seine Berührungen reagierte.

»Dir ist kalt, oder?«

Er merkte, dass ich fröstelte. Ich dagegen bemerkte die Kälte kaum, da es in meinem Inneren wieder zu brodeln begann.

Gabriel legte seine Arme um mich. Seine Gefühlswelt hatte sich zwar wieder in Wind verwandelt, aber die tiefe Verbundenheit, die ich seit gestern zwischen uns fühlte, ließ mich zumindest glauben, ich könnte in ihm lesen.

Ich bildete mir ein, dieselbe bedingungslose Zuneigung in ihm zu spüren, die auch ich empfand. Es war ein unbeschreibliches Gefühl – schöner als alles, was ich jemals gefühlt hatte.

»Du solltest dich anziehen, sonst erkältest du dich«, hauchte er leise und ließ wieder von mir ab.

Ich nickte und sah mich nach meiner Kleidung um. Gestern Abend waren meine Sinne so vernebelt gewesen, dass ich nicht mehr sagen konnte, wo genau mich Gabriel meiner Sachen entledigt hatte.

Ich entdeckte sie auf dem Stuhl neben dem Fenster. Auf der Lehne lag Raphaels Ring. Zum ersten Mal, seit ich ihn bekommen hatte, steckte er nicht an meinem Finger – Gabriel hatte ihn mir abgenommen.

So elegant wie möglich raffte ich mich auf und stieg aus dem unverschämt gemütlichen Bett. Ich fühlte seine Blicke auf mir ruhen, während ich mich anzog.

»Warte!«

Ich hatte es gerade mal geschafft, in die sündhaft teure schwarze Spitze zu schlüpfen, als mich seine Aufforderung innehalten ließ. Sein Blick blieb an meinem Körper haften. Während er auf mich zukam, beschleunigte sich mein Puls.

»Ich habe es mir anders überlegt«, meinte er schmunzelnd und verstrickte mich in einen leidenschaftlichen Kuss. Seine Hände entledigten mich wieder des bisschen Stoffes, das ich trug.

»Hast du gar keine Angst mehr, dass ich mich erkälte?«, meinte ich süffisant, als er mich auf das große Bett legte.

Bevor Gabriel antwortete, biss er mir ins Ohrläppchen. »Ich sorge schon dafür, dass du warm bleibst.«

Auch wenn wir es immer wieder versuchten, wir schafften es im Laufe des Tages nicht wirklich aus dem Bett.

Gabriel schien von Mal zu Mal mehr von seiner Beherrschtheit einzubüßen, was mir sämtliche Zweifel nahm, die ich in all den Tagen aufgestaut hatte.

Am liebsten wäre ich tagelang hiergeblieben, hätte vollkommen die Zeit vergessen und wäre erst wieder zurück zum Orden gefahren, wenn sie einen Suchtrupp nach mir geschickt hätten. Ich war noch nie so lange weggeblieben und ich wollte nicht, dass sich Raphael Sorgen machte. Außerdem war ich mit Leo zum Training verabredet und eine seiner Stunden zu verpassen, hieß, nicht stärker zu werden, und das konnte ich mir nicht leisten.

»Ich muss jetzt wirklich gehen!«, protestierte ich gespielt ernst, während ich Gabriel von mir drückte. Wir hatten es bereits zur Tür geschafft, aber ich drohte schon wieder, in andere Welten abzudriften.

»Hmm, du hättest mich weiter auf die Folter spannen sollen, dann könnte ich mich jetzt beherrschen«, meinte er und präsentierte ein Lächeln, das mich irgendwie an das von Conan erinnerte.

»Wirklich? Könntest du das?«, fragte ich und erwiderte seinen Kuss.

»Nein.« Er lachte, fuhr mit der Fingerspitze die Konturen meiner Lippen nach. »Ich wollte dich schon seit unserem ersten Kuss.«

»Dafür warst du aber immer sehr kühl!«

»Glaub mir, mir ist noch nie etwas so schwergefallen, wie dir zu widerstehen.«

»Wirklich?«

Er nickte. Seine Worte waren Balsam für mein Selbstbewusstsein.

Langsam, aber sicher gewöhnte ich mich an den Umstand, dass dieser überirdisch schöne Erzengel mich wollte, auch wenn ich den Grund dafür noch immer nicht nachvollziehen konnte.

Gabriel fuhr mich irgendwann doch zurück zum Schloss.

Es hatte angefangen, zu regnen, die Straßen waren teilweise überschwemmt. Ich war froh, dass ich nicht mit dem Motorrad unterwegs war, zumal ich schon auf trockener Fahrbahn ziemlich unsicher unterwegs war. Auch Gabriel äußerte seine Freude darüber, dass ich nicht selbst gefahren war. Er verbot mir außerdem, bei so einem Wetter auch nur daran zu denken, mich auf die Maschine zu setzen. Ich schnaubte, war genervt von seinen gar nicht mal unbegründeten Sorgen. Was sollte ich machen? Natürlich fuhr ich miserabel, aber mir blieb keine andere Wahl und außerdem würde ich es mit der Zeit schon lernen.

Wir hielten vor dem großen Messingtor.

»Danke für alles.«

Er küsste mich auf die Stirn. »Ich bin derjenige, der dankbar sein muss.«

»Du lebst in einer seltsamen Welt, Erzengel Gabriel.«

»In deiner seltsamen Welt.«

Er stieg aus und hielt mir die Tür auf. Ich hätte mich noch mal in seinen Augen verloren, aber irgendetwas ließ mich aufmerksam werden. Es fühlte sich seltsam an, vertraut, mächtig.

Erst als ich mich umdrehte, erkannte ich, was sich in mir zusammenbraute. Es war das Gefühl von Wind und Wasser – zur selben Zeit.

Raphael kam den Weg hinunter und hatte einen weißen Regenschirm in der Hand. Ich war wie hypnotisiert. Noch nie hatte ich die beiden gemeinsam erlebt, noch nie hatten mich diese beeindruckenden Auren zur selben Zeit überwältigt.

Es fühlte sich überirdisch an, kraftvoll, mystisch. Sosehr ich mich mittlerweile an ihre Ausstrahlung gewöhnt hatte, so ungewohnt war die Verbindung zwischen ihnen. Mir wurde bewusst, dass sie zusammengehörten.

»Mia! Lässt dich Gabriel hier im Regen stehen?«, fragte Raphael lächelnd und hielt den großen weißen Schirm über meinen Kopf.

Mein Blick schweifte von den blauen zu den grünen Augen, in denen keinerlei Regung zu erkennen war.

»Zum Glück kümmerst du dich so gut um sie«, entgegnete Gabriel.

Bildete ich mir das nur ein oder war sein Tonfall wirklich noch kälter als sonst?

»Sie braucht weniger Fürsorge, als mir manchmal lieb ist.«

Nein, es war keine Einbildung, zumal ich mir zumindest bei Raphael sicher war, dass er ansonsten nicht so tonlos sprach.

»Komm, ich begleite dich hinauf.«

Ehe ich auf Raphaels Aufforderung antworten konnte, lenkte Gabriel wieder all meine Sinne auf sich.

Er küsste mich – langsam, genüsslich, sinnlich.

Raphael hatte seinen Blick zu Boden gesenkt, auch noch, als sich Gabriel abwandte und zu seinem Mercedes ging. Erst als er sich noch mal umdrehte, sah auch Raphael wieder auf. Ihre Blicke trafen sich und die Zeit schien für ein paar Sekunden einfach stehen zu bleiben.

Sie strahlten dieselbe Kraft aus, waren sich zweifellos ebenbürtig, und trotzdem konnte ich schwören, dass ihre Blicke keine der Verbundenheit waren.

Raphael legte seine Hand auf meinen Rücken, während wir uns abwandten. Der Wind schwächte ab, verschwand und zurück blieb dieser tiefe, ruhige See, dessen Ursprung jetzt wieder so viel Freundlichkeit in seine Worte legte.

»Alles in Ordnung, Mia? Geht es dir gut? Du bist so still.«

Ich nickte schnell. »Ja, es geht mir sehr gut! Entschuldige bitte, aber …«

»Was aber?«

»Ach, vergiss es.«

Ich fand es unangebracht, die Frage, die mir durch den Kopf ging, zu stellen. Vielleicht hatte mich mein Eindruck getäuscht, ich konnte schließlich in keinen der beiden hineinsehen, zumindest im Moment.

Wir traten durch das große Tor in die Aula. Raphael legte den Schirm ab und musterte mich.

»Du siehst erschöpft aus? Soll ich dir einen Tee machen?«

»Ja, wenn du auch einen trinkst.«

Ich setzte mich auf das Ledersofa vor dem Kamin, während Raphael kurz verschwand. Warum ich immer wieder Ja sagte, wenn er mir das bittere, heiße Gebräu anbot, war mir ein Rätsel.

Es dauerte nicht lange, bis er mit zwei dampfenden Tassen wiederkam.

»Heute ist es ganz schön still hier«, bemerkte ich und ließ meinen Blick schweifen.

»Ja, die meisten sind unterwegs, besuchen Freunde und Familie. Die letzten Tage waren arbeitsreich, sie hatten kaum Zeit für sich.«

»Warum gibt es nichts mehr zu tun? Vorgestern konnten wir uns vor Aufträgen kaum retten.«

Raphael lächelte, trank einen Schluck und verzog dann das schöne Gesicht. Anscheinend hatte er sich verbrannt oder er war dahintergekommen, dass sein Tee scheußlich schmeckte. »Ich weiß nicht, warum es so ruhig geworden ist.«

»Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«

Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal wird es vor großen Schlachten still.«

»Die Ruhe vor dem Sturm«, sprach ich laut aus, was mir in den Sinn kam.

Raphael sah mich an und wandte dann wieder den Blick ab. »Vielleicht.«

Eine Weile schwiegen wir. Ich versank wieder in einer Angst, die ich eigentlich lernen wollte, zu beherrschen – die Angst vor Astaras’ Rückkehr und diesem unvermeidlichen Kampf, der auf uns wartete.

»Hattest du eine schöne Zeit mit Gabriel?«

Raphaels Frage holte mich zurück in die Realität. Sein Blick ruhte auf meiner linken Hand. Bis heute hatte ich seinen Ring immer am Ringfinger getragen, jetzt steckte er an meinem Zeigefinger.

Vielleicht wusste er es.

»Ja, sicher! Sehr schön! Ich meine, es ist immer schön, aber diesmal war es schön!«

Bis der Schwachsinn, den ich gesagt hatte, auch wirklich in meinem Gehirn ankam, dauerte es etwas. Ich grinste gequält und hoffte, dass Raphael in den letzten paar Sekunden einen Hörsturz gehabt hatte.

Er schien durch mich hindurchzusehen, reagierte gar nicht auf mein Kauderwelsch.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich nach einer Weile.

Er schien besorgt oder traurig – irgendetwas in dieser Richtung.

»Ja, es ist alles bestens«,

Seine Worte klangen nicht halb so aufrichtig, wie er es wahrscheinlich beabsichtigt hatte. Ich musterte ihn, versuchte, in seinen Augen zu lesen, was ihn bedrückte, aber wo meine Gabe versagte, blieb mir nur noch meine Intuition, und die ließ mich erröten.

»Seine Natur ist ungestüm – ich hoffe, er war trotzdem liebevoll.«

»Was? Er …«

Raphael legte seine Hand unter mein Kinn, hob meinen Kopf an und brachte mich zum Schweigen. Ich wusste, was er gerade so akribisch musterte.

Verlegen rutschte ich nach hinten. Ihm waren die kleinen blassblauen Flecke an meinem Hals aufgefallen – Spuren, die die Liebesnacht mit Gabriel hinterlassen hatte.

Ich wurde rot. Unbehagen kam in mir auf. Ich schämte mich nicht für das, was ich getan hatte, ich hätte mich immer wieder so entschieden, aber die Gewissheit, dass Raphael es wusste, löste etwas in mir aus, das mein Gewissen plagte.

»Du kennst ihn besser als ich. Du weißt, dass er mir nicht wehtun würde.«

Raphael nickte, senkte seinen Blick zu Boden. »Es tut mir leid. Es stand mir nicht zu, mich einzumischen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst mich alles fragen, was du möchtest.«

»Danke.« Er schenkte mir einen dieser warmen Blicke, die mir in Erinnerung riefen, wie wichtig er mir war.

Ich stand auf und umarmte ihn. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«

»Ich weiß.« Er drückte mich. »Aber ich werde es sicherheitshalber trotzdem tun.«

»Okay, ich auch.«

Vor meinem Training mit Leo ging ich noch hoch in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Die Flecken an meinem Hals verdeckte ich mit einem Schal, es musste schließlich nicht jeder wissen, was ich gestern und heute gemacht hatte.

Seit ich Gabriels Schwert führte, machte mir das Training mit Leo großen Spaß. Er bescherte mir ab und an ein paar Glücksmomente, in dem er mich die Oberhand gewinnen ließ und mir somit vorgaukelte, ich hätte tatsächlich eine realistische Chance gegen ihn.

Unsere Schwerter knallten aneinander – das Geräusch des klirrenden Metalls löste in mir mittlerweile euphorischen Tatendrang aus.

Leo wechselte spontan die Richtung seiner Angriffe und brachte mich beinahe zu Fall. Ich versuchte, eine Lücke in seiner Verteidigung zu finden. Zum Glück kannte ich seinen Kampfstil und wurde fündig. Er geriet ins Stolpern und ich schlug ihm das Schwert aus der Hand.

»Wow, das war klasse! Also entweder werde ich immer ungeschickter oder du immer besser!«

Er strich sich eine dunkelrote Haarsträhne aus dem Gesicht, schnappte nach Luft. Auch ich war außer Atem.

»Es ist wirklich nett von dir, dass du mich auch mal gewinnen lässt, aber es ist nicht nötig!«

Verwirrte Blicke trafen mich. Leo griff sich sein Handtuch und legte es sich über die Schulter.

»Glaubst du wirklich, ich lasse dich mit Absicht gewinnen? Ich würde nicht mal meine eigene Mutter mit Absicht gewinnen lassen!«

Er lachte und ich fühlte, dass er es ernst meinte. Anscheinend war ich geschickter mit dem Schwert geworden, als ich gedacht hatte.

Leo polierte seine Klinge und beendete unser Training damit.

»Ich wüsste nicht, was ich dir noch beibringen soll – deine Technik ist klasse.«

»Aber mir fehlt noch immer die Kraft, um so einen Kampf lange durchzuhalten.«

»Die kommt mit der Zeit. Such dir noch einen anderen Trainingspartner, das kann sicher nicht schaden.«

Leo hatte recht. Ich brauchte einen zweiten Trainingspartner, jemanden, der mich hart genug rannahm, um auch meine Muskeln zu trainieren.

Ich brannte förmlich darauf, mich mit Keon zu messen.

Nachdem heute nichts los war, ging ich hinauf zu seinem Zimmer. Er konnte sowieso nirgends hin, also war ihm bestimmt langweilig. Einen Kampf mit mir würde er sich nicht entgehen lassen.

Seine harten, unfairen Trainingsmethoden waren genau das, was ich brauchte.

Ich klopfte. »Keon?«

»Wer ist da?!«

»Mia!«

»Geh weg! Ich schlafe nicht mit dir!«

Keons Fähigkeit, so lange auf unangenehmen Begebenheiten herumzureiten, bis man das Bedürfnis entwickelt hatte, sich selbst k. o. zu schlagen, war beeindruckend.

»Ich wollte nur fragen, ob du Lust hast, ein wenig mit mir zu trainieren.«

Es war kurz still auf der anderen Seite der Tür. »Nein!«

»Was, wieso?! Du hast doch nichts zu tun!«

Ich hörte ihn durch die Tür knurren. »Ich kann aber nicht … ich bin krank!«

Da war wirklich so etwas wie Unbehagen, aber ich konnte es nicht genauer definieren, er war zu weit weg.

»Was hast du denn?«

»Die Grippe, geh weg!«

»Soll ich Raphael holen?«

»Nein! Ich komme schon klar. Ich will nur schlafen, also lass mich!«

»Na gut, aber sag Bescheid, wenn du etwas brauchst.«

Deprimiert zog ich wieder davon. Ich hätte wirklich gern Zeit mit Keon verbracht, aber anscheinend sollte es einfach nicht sein.

Ich beschloss, den Rest des Tages zu nutzen, um die Nase ein wenig in meine Bücher zu stecken. Sosehr mich mein Gewissen auch ermahnte, das Lernen stand einfach immer an letzter Stelle meiner Aktivitäten-Liste. Ich hatte die Schule und meinen Lateinunterricht ein wenig schleifen lassen – es bestand definitiv Aufholbedarf.


Peinliches Zusammentreffen

Kurz vor acht Uhr türmte sich sämtliche Kleidung, die ich besaß, auf meinem Bett.

Ich hatte die Zeit ein wenig übersehen, war zu meiner eigenen Überraschung wirklich in Raphaels Aufgaben versunken. Auch wenn ich mit Latein ein ganzes Stück weiter war, stellte sich mir nun eine andere, schwierigere Aufgabe – ein Outfit zusammenstellen.

Ich wusste nicht, wo Elias mit mir hinwollte. Er hatte irgendetwas von ausgehen gesagt, also suchte ich nach etwas, das Dämonen beim Ausgehen tragen würden.

Ich entschied mich für ein Paar dunkle Jeans und hoffte, dass er mit mir nicht essen gehen wollte, zumal kein einziger Bissen mehr zwischen mich und diese Hose gepasst hätte.

Um nicht zu brav zu wirken, zog ich mir das dunkelgraue Top an, zu dem Sara mich überredet hatte. Es hatte einen tiefen Ausschnitt, passte aber mit Sicherheit überall dorthin, wo Dämonen eben hingingen.

Um die Flecken an meinem Hals zu kaschieren, trug ich einen grau karierten Schal.

Es war kurz nach acht, als Elias mir eine SMS schickte, um mir mitzuteilen, dass er hier war. Ich beeilte mich, schnappte mir meine Jacke, legte noch etwas Parfum auf und versuchte, trotz hoher Schuhe zu laufen. Auf dem Weg hinunter zum Tor knickte ich dreimal um.

Elias saß in seinem Auto und telefonierte. Er bemerkte zum Glück gar nicht, wie unelegant ich den Weg hinuntergelaufen war. Ich öffnete die Beifahrertür und setzte mich zu ihm.

Überrascht musterten mich die dunkelbraunen Augen. Er lächelte mir zu, versuchte, den Anrufer irgendwie abzuwimmeln – mit Erfolg.

»Tut mir leid!«, entschuldigte er sich und drehte sich zu mir.

»Schon in Ordnung!«,

Ich wollte ihn zur Begrüßung umarmen, was sich in einem Auto als kompliziert erwies.

»Ich freue mich wirklich, dich zu sehen, Mia!«

»Ja, ich mich auch! Wohin gehen wir denn?«

»Du kannst gern etwas anderes vorschlagen, aber ich dachte, wir gehen ins Borderline. Dort ist bestimmt die Hölle los!«, meinte er zwinkernd und entlockte mir ein Schmunzeln.

Ja, Conans Club war meistens voll, das hatte ich schon mitbekommen. Das Borderline war ein beliebter Treffpunkt für alle, die Bescheid wussten. Nirgends sonst in der Stadt konnte man so viele Eingeweihte treffen. Auch wenn die meisten Gäste Dämonen waren, stieß man ab und an auch auf Engel oder Wächter. Conan war ein offener Typ und genauso führte er auch seinen Club.

»Klingt doch gut, ich bin dabei.«

»Spitze, dann kann ich mit dir vor meinen Freunden angeben!«, meinte Elias grinsend und drückte das Gaspedal durch.

Auf der Fahrt tauschten wir ein paar Neuigkeiten aus.

Elias erzählte, dass Conan seinen Zirkel ermahnt hatte, sich auf einen eventuell bevorstehenden Angriff von Tristan vorzubereiten. Er traute dem Erzdämon anscheinend einiges zu – auch einen Aufstand in Dämonenreihen. Ich verriet, dass wir ebenfalls in Alarmbereitschaft waren – was Tristan betraf.

»Bist du ihm denn schon mal begegnet?«

Elias schüttelte den Kopf. »Nein, er hat sich in den letzten Jahren im Untergrund versteckt, aber ich hatte schon öfter das Vergnügen, mich mit seinen Lakaien anzulegen.«

Ich spürte Wut in ihm aufkommen.

»Tristan ist ein verrückter Rassist. Er hält Dämonen für eine überlegene Rasse. Dabei vergisst er allerdings, dass auch wir ursprünglich von Engeln abstammen. Er selbst war mal einer, bevor er zum Erzdämon wurde – er müsste es besser wissen.«

»Ja, Conan hat mir erzählt, was es mit den Erzdämonen auf sich hat. Sie waren die ersten Engel, die Luzifer damals in die Hölle gefolgt sind, oder?«

Elias nickte. »Ja, sie sind ihm gefolgt, weil sie daran geglaubt haben, dass es ihre Bestimmung ist. Luzifer selbst war überzeugt, dass seine Macht einem höheren Zweck dient, bis … na ja … bis er dann eben wahnsinnig geworden ist. Conan und ein paar andere Erzdämonen haben sich wieder von ihm abgewandt, weil er ein Monster wurde. Tristan glaubt bis heute, dass Luzifers Fluch ein Dämonenzeitalter einläuten wird. Er stützt seinen Glauben auf die Prophezeiung, die die Wächter eigentlich Conan anvertraut haben.«

»Die Prophezeiung, die Tristans Zirkel gestohlen hat, nicht wahr?«

Elias musterte mich überrascht. Dann fiel ihm wahrscheinlich wieder ein, dass ich eine Wächterin war.

»Ja, genau. Angeblich enthält sie einen Weg, wie man Luzifer aufhalten kann, irgendein Gefasel, das sowieso niemand versteht. Er will verhindern, dass das passiert.«

»Also glaubst du nicht daran?«

»Tristan ist ein machthungriges Arschloch, das selbst seine eigenen Leute, ohne mit der Wimper zu zucken, opfern würde. Außerdem ist er wahnsinnig. Der Einzige, der Astaras aufhalten kann, ist Gabriel, und kein Stück Papier.«

Ich nickte, spürte Gänsehaut auf meinen Armen aufkommen. »Ja, Gabriel.«

Elias mitfühlender Blick lag auf mir. Ich spürte, wie unangenehm ihm meine Ängste waren. Er wollte nicht, dass ich darüber nachdachte.

Wir parkten in der Innenstadt und er hielt mir die Tür auf.

»Keine Angst, Mia. Luzifer wurde gestürzt und auch Astaras wird fallen. Gott hat uns seinen mächtigsten Engel geschickt, um uns zu beschützen. Ich glaube nicht, dass er versagen wird. Niemand ist so stark wie dein Freund.«

Ich musste lächeln. »Du klingst wie ein waschechter Engel!«

Elias verzog das Gesicht, wurde rot. Es war ihm unangenehm, aber ich fand es trotzdem amüsant.

»Ich hoffe, du hast recht! Ach übrigens, wenn es mit der Karriere bei Conan nichts wird, kannst du bei Raphael in die Lehre gehen.«

Ich erntete ein einstudiertes dämonisches Knurren. »Erzähl so einen Scheiß sonst ja niemandem!«

»Ja, gut so! Fluch ein bisschen mehr, dann kauft man dir den Dämon vielleicht ab!«

Ich lief lachend voraus, Elias kam mir hinterher, holte mich ein und warf mich über die Schulter. Ein paar verdutzte Blicke begleiteten uns, während er mich in Richtung Club trug.

»Du riechst gut, mein Engel«, scherzte ich, während mir langsam das ganze Blut in den Kopf schoss.

»Ruhe auf den billigen Plätzen!«

Erst als wir angekommen waren, ließ er mich wieder runter. Er ging voraus. Die beiden finsteren Türsteher musterten mich argwöhnisch, als ich an ihnen vorbei die Kellertreppe hinunterging.

Wie erwartet, war der Club voll. Aus den Boxen dröhnte laute Rockmusik und die Luft war verraucht und warm.

Ich schälte mich aus meiner Jacke und legte sie über den freien Barhocker, vor dem Elias stehen geblieben war.

»Wow, Mia! Du siehst echt heiß aus!« Er musterte mein Outfit und schenkte mir ein schneeweißes Lächeln.

»Okay, das war jetzt dämonisch genug!«, entgegnete ich und erntete für meine Aussage ein Zwinkern.

Elias’ Freunde waren da. Ich fing langsam an, mich an sie zu gewöhnen. Sofern man keine Schwäche zeigte und einem die dummen Sprüche egal waren, fielen sie nicht weiter negativ auf.

Elias blieb die ganze Zeit über bei mir, bestellte mir wirklich leckere Getränke, von denen ich noch nie gehört hatte, und unterhielt mich köstlich. Der ungezwungene Abend machte mir Spaß. Ich fühlte mich glücklich, ungeahnt entspannt und fand so gut wie alles witzig, was Elias von sich gab.

»Sag mal, Mia, kann es sein, dass du betrunken bist?«

Ich schüttelte energisch den Kopf, hörte in Anbetracht des aufkommenden Schwindels aber sofort damit auf.

Elias lachte. »Komm! Tanz mit mir, du musst den Alkohol wieder rausschwitzen!«

Er zog mich auf die überfüllte Tanzfläche und begann, sich langsam im Rhythmus der Musik zu bewegen.

Ich wurde von so vielen Seiten angerempelt, dass ich gar keine andere Wahl hatte, als es ihm gleichzutun.

Sie spielten irgendetwas Psychedelisches, das mir gefiel. Die lauten Bässe dröhnten in meinem Inneren wider und schienen mein Herz in einen anderen Takt zu versetzen.

Irgendwann im Laufe des Abends war die Außenwelt seltsam dumpf geworden, wie in Watte gepackt. Der Gedanke ließ mich grinsen.

Elias zog mich näher an sich heran. Ich legte meine Arme um ihn, hielt mich an ihm fest, damit mich die anderen nicht mehr anrempeln konnten. Er roch wirklich gut, nach irgendeinem Parfum, das ich zu Weihnachten verschenken musste.

Die Luft im Club wurde immer wärmer und verrauchter. Auf der Tanzfläche war es unglaublich heiß. Die vielen Körper, die sich so eng aneinanderdrängten, erzeugten ein erdrückendes Raumklima.

Ich hielt es kaum noch aus, befreite mich von dem Schal, den ich trug, und legte ihn Elias um den Hals. Er grinste zuerst, dann machte er große Augen.

»Welcher Dämon hat dich denn gebissen?«

Er fuhr mit den Fingerspitzen über die blassblauen Flecken – es kitzelte und ich kicherte. Ich hörte ihn irgendetwas murmeln, verstand aber nicht genau, was, und hing mich einfach wieder um seinen Hals. Allein zu stehen, war ungewohnt anstrengend.

Über Elias’ Schulter hinweg sah ich eines der Mädchen aus seinem Freundeskreis. Mir war schon vorhin aufgefallen, wie sehr sie ihn anhimmelte und wie argwöhnisch sie mich musterte. Auch jetzt schenkte sie mir furchtbar dämonische Blicke.

Eigentlich war sie hübsch, also beschloss ich kurzerhand, Amor zu spielen.

»Ich hab keine Lust mehr!«, schrie ich Elias ins Ohr. Ohne seine Reaktion abzuwarten, packte ich ihn an den Armen und animierte ihn, sich umzudrehen. »Tanz doch mit ihr!«

Als er in die richtige Richtung blickte, schubste ich ihn kurzerhand in ihre Arme.

Ich verließ die Tanzfläche und ging wieder zur Bar. Ein paar von Elias’ Freunden standen noch dort.

»Wo hast du denn Elias gelassen«, fragte einer der Dämonen und machte den Hocker für mich frei.

»Bei, na ja bei … ich habe ihren Namen vergessen.«

Ich wollte mich setzen, verfehlte aber kurzerhand den Hocker. Zum Glück fing mich jemand auf.

»Achtung, Süße! Du solltest besser nichts mehr trinken, du verträgst ja gar nichts!«

Ich winkte ab. So betrunken war ich nicht – wahrscheinlich.

Um der Dämonenrunde zu beweisen, dass auch Wächter trinkfest waren, drehte ich mich in Richtung Bar und winkte die Kellnerin zu mir. Als sie vor mir stand, traf mich ein Blick, den ich irgendwoher kannte. Ich hatte ihr wunderschönes Gesicht schon mal gesehen, konnte mich aber nicht erinnern, wo.

Sie zog eine der perfekt geschwungenen Augenbrauen nach oben. »Was willst du?«

»Tequila.«

Sie bedachte mich mit einem arroganten Lächeln. »Bist du überhaupt volljährig?«

Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und wunderte mich, dass sich Dämonen für Jugendschutzgesetze interessierten.

»Dann verschwinde von der Bar! Andere wollen auch bestellen!«

Jetzt war mir klar, warum sie sich so strikt an die Vorschriften hielt. Sie mochte mich nicht, das fühlte ich deutlich.

Angestrengt dachte ich darüber nach, wo ich der schönen Dämonin schon mal begegnet war. Ich gab mich schließlich geschlagen und lief wieder in Richtung Tanzfläche.

Elias kam mir auf halber Strecke entgegen. Lange hatte er nicht mit dem Mädchen getanzt.

»Du siehst niedergeschlagen aus, alles in Ordnung? Willst du nach Hause?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Kellnerin hasst mich.«

Ich fühlte mich wie damals in der Schule, als mich die älteren, hübschen Mädchen einen Freak genannt hatten.

Elias horchte sofort auf. »Wer hasst dich?«

Ich deutete in Richtung Bar. »Ich wollte etwas zu trinken bestellen, aber sie gibt mir nichts. Als ob sich Dämonen dafür interessieren, wie alt ich bin!«

Elias marschierte zur Bar und kam kurze Zeit später mit zwei Gläsern wieder. »Hier!«

»Danke!«

»Mach dir nichts draus, Fynn ist ein eifersüchtiges Biest.«

»Wer?«

»Die Kellnerin. Fynn.«

Der Name löste keine Erinnerung in mir aus, aber Elias half mir auf die Sprünge.

»Sie glaubt, nur weil sie mit Conan schläft, hätte sie hier etwas zu melden.«

Jetzt erinnerte ich mich daran, wo ich sie schon mal gesehen hatte. Sie war das Mädchen, das vor Conans Tür gewartet hatte, als ich bei ihm gewesen war. Schon damals war ich ihr gänzlich unsympathisch gewesen, wahrscheinlich weil Conan sie meinetwegen hatte warten lassen.

»Wie lange sind sie denn schon zusammen?«

Ich wusste bis heute nicht, dass Conan überhaupt eine Freundin hatte, aber ich konnte mir denken, warum er Gefallen an ihr fand. Sie war mit Abstand das schönste Mädchen, das mir jemals begegnet war.

»Sie sind nicht zusammen. Fynn ist nur Conans Sex-Spielzeug. Kein Wunder, sie ist schrecklich.«

»Schrecklich schön!«, warf ich ein.

Elias zuckte mit den Schultern. »Sie sieht vielleicht gut aus, aber glaub mir, sie ist zickiger als alle Frauen zusammen, die du kennst.«

Ich warf noch mal einen Blick auf die hübsche Fynn hinter der Bar. Sie hatte wirklich etwas Arrogantes an sich, aber zumindest war ihre Arroganz nicht unbegründet.

Elias zog mich nach hinten zu den Tischen. Wir setzten uns und ich begann, die Dämonenrunde unterhaltsam zu finden. Sie waren witzig, vor allem, nachdem ich ein weiteres Glas geleert hatte.

Langsam glaubte ich selbst daran, dass ich betrunken war, zumal ich noch nie zuvor erlebt hatte, dass sich das Borderline drehen konnte.

Auch an den anderen schien die Nacht nicht spurlos vorübergegangen zu sein. Vor allem Elias machte mir Konkurrenz. Als das Mädchen, das ihn schon den ganzen Abend lang angehimmelt hatte, zu ihm kam, beachtete er sie nicht sofort. Sie musste sich erst auf seinen Schoß setzen, um seinen Widerstand zu brechen. Sie legte ihre Arme um ihn, zog ihn zu sich und küsste ihn. Es war kein unschuldiger Kuss, er ließ zumindest keinerlei Zweifel an ihren Absichten offen.

Auch wenn ich wusste, dass es unhöflich war, starrte ich sie an. Elias drehte den Kopf zur Seite, aber sie schien sich nicht daran zu stören. Ihre Lippen wanderten zu seinem Hals. Ich spürte, dass er nichts dagegen gehabt hätte, sich auf ihre Berührungen einzulassen, aber als sein Blick zufällig meinen traf, kam Verlegenheit in ihm auf.

Er schob sie von sich weg.

Ich dachte, sie würde wütend werden, aber zu meiner Überraschung machte sie einfach mit einem von Elias’ Freunden weiter. Ihm schien das nichts auszumachen, er kam grinsend auf mich zu und setzte sich zu mir.

»Alles in Ordnung? Amüsierst du dich?«

Ich nickte, verdrängte den Schwindel, der mich immer wieder mal heimsuchte.

Elias legte seinen Arm um mich und streichelte mit dem Handrücken über meine Wange. Seine kühlen Hände taten gut. »Willst du noch etwas trinken?«, wollte er wissen und löste mit seiner Frage etwas in mir aus, das ich zuerst nicht zuordnen konnte.

Erst als sich mein Magen zusammenzog, verstand ich, was los war.

Ich sprang auf und lief davon. Rempelnd bahnte ich mir meinen Weg über die Tanzfläche in Richtung Ausgang.

Die Übelkeit war beinahe unerträglich. Ich glaubte, mich jeden Moment übergeben zu müssen.

Vor dem Ausgang versperrten mir gut zwanzig Leute den Weg. Anscheinend hatte sich irgendeine Rangelei entwickelt, in die auch die Türsteher verwickelt waren – ein Durchkommen war so gut wie unmöglich.

Ich flehte meinen Magen an, noch durchzuhalten, aber der Boden unter meinen Füßen schwankte so sehr, dass es immer schlimmer wurde.

In meiner Verzweiflung lief ich in die andere Richtung, zu der unscheinbaren Tür, die hinauf zu Conans Büro führte.

Mir war alles recht, solange ich mir nicht im überfüllten Club die Seele aus dem Leib kotzen musste.

Da die Türsteher damit beschäftigt waren, die Rangelei in Schach zu halten, konnte ich problemlos verschwinden.

Kühle, saubere Luft schlug mir entgegen. Ich schwankte ein paar Stufen hinauf und setzte mich.

Dass ich einen Punkt an der Wand gegenüber fixierte, half mir, die Übelkeit und den Schwindel im Zaum zu halten.

Ich konzentrierte mich nur darauf, mich nicht zu übergeben, und verfluchte ganz nebenbei jeden Schluck Alkohol, den ich getrunken hatte.

Ein seltsames Geräusch ließ mich stutzen. Eigentlich dachte ich, ich wäre allein hier, aber von oben drang ein leises Geräusch an mein Ohr.

Ich raffte mich auf, langsam und vorsichtig, damit mein Magen nicht schon wieder einen Grund fand, zu rebellieren. Auf Zehenspitzen wankte ich die Treppe nach oben – die Geräusche wurden lauter.

Es war das Stöhnen einer Frau, ihre Stimme klang heiser.

Ich schleppte mich weiter – meine betrunkene Neugier war noch schlimmer als meine nüchterne.

Als ich oben angekommen war, fiel mein Blick sofort auf das hübsche Gesicht von Fynn. Sie wurde von jemandem an die Wand gedrückt, hatte ihre Beine um seinen Körper geschlungen.

Ich wurde knallrot und bereute meine Neugier schlagartig. Der Alkohol vernebelte nicht nur meine Sinne, sondern auch meine Gabe, denn ich fühlte erst jetzt die Lust und die Erregung, die von den beiden ausging.

Fynns dämonische Aura, die eigentlich sehr vorherrschend war, wurde von einer überschattet, die mir ein Lächeln auf die Lippen trieb. Sie war schön, leuchtend, wie die von Keon.

Mein Kopf arbeitete so unzuverlässig, dass es mir zuerst wie ein Zufall vorkam. Erst nachdem ich mich schon umgedreht hatte, traf es mich wie ein Blitz.

»Keon?!«

Ich lallte seinen Namen, zog zuerst die Aufmerksamkeit von Fynn auf mich. Ihr Blick durchbohrte mich wie eine Klinge.

Er drehte den Kopf in meine Richtung und als sich unsere Blicke trafen, blieb uns beiden der Mund offen stehen.

Keon ließ sie fallen und rückte seine Kleidung zurecht.

Ich starrte noch immer fassungslos dorthin, wo mein Blick eigentlich nichts verloren hatte.

»Aber … aber du kannst doch nicht … Ich dachte, sie wäre Conans Freundin!«

Ich wäre wahrscheinlich auch im nüchternen Zustand nicht in der Lage gewesen, die Situation sofort zu durchblicken, aber mit gefühlten fünf Promille im Kopf stand ich vor einem unlösbaren Rätsel.

»Das alles geht dich einen Scheißdreck an! Was willst du überhaupt hier?!«, fauchte Fynn, während sie sich den sowieso viel zu kurzen Rock glatt streifte.

»Ich wollte … Ich meine, ich … Was machst du überhaupt hier!? Ich dachte, du wärst krank!« Ich ignorierte ihre Anfeindungen und wandte mich an Keon, dessen Unbehagen fast an meines heranreichte.

»Was suchst DU hier?!«, schrie Keon zurück.

Na gut, so viel war sicher, keiner wusste, was der andere hier verloren hatte.

»Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott!«, quietschte ich lallend, als mir bewusst wurde, in was ich da eigentlich hineingeraten war. Der Schwindel kam zurück.

»Was bildest du dir überhaupt ein?! Verschwinde endlich!«, fauchte Fynn und stöckelte auf mich zu. Sie hob die Hand, ich zuckte zusammen, spürte schon die Ohrfeige, zu der sie ausgeholt hatte.

»Fass sie nicht an!«, schrie Keon und hielt ihre Hand fest. Er schubste sie unsanft zur Seite. »Verschwinde«, flüsterte er in Fynns Richtung.

Sie schmetterte ihm Wut entgegen, Eifersucht, Rage. Keon fing sich die Ohrfeige ein, die für mich bestimmt gewesen war.

Ich sah den drei Fynns dabei zu, wie sie die Treppe hinunterstürmten und durch die drei Türen verschwanden. Der Boden begann wieder, sich unter mir zu wölben.

Ich fühlte Keons Hand auf meiner Schulter, sie drehte mich in seine Richtung. »Du bist sternhagelvoll!«

Ich nickte.

»Musst du kotzen?«

Bereits während ich erneut nickte, hob mich Keon von hinten hoch, weg von der Treppe.

Ich sackte zu Boden und übergab mich. Der Schwindel wurde immer unerträglicher. Ich jammerte vor mich hin.

»Schon gut, kotz einfach weiter.«

Ich befolgte Keons Rat und erbrach mich so lange, bis absolut nichts mehr ging. Mir war noch immer übel, aber der Boden unter mir hatte aufgehört, sich zu bewegen.

Keons Hand lag die ganze Zeit über auf meinem Rücken und lenkte mich ein wenig von meinem Elend ab. »Geht es wieder?«

Ich versuchte, mich aufzuraffen – er half mir dabei. Auch wenn ich noch ein bisschen wackelig auf den Beinen stand, ging es mir besser.

»Entschuldige«, murmelte ich.

»Ach, vergiss es. Du hast vor Conans Bürotür gekotzt, besser hätte diese Nacht nicht enden können.« Keon lachte.

Ich wollte auch lächeln, aber mir fehlte die Kraft. Eine unglaublich starke Müdigkeit überkam mich.

»Na komm! Wir gehen nach Hause. Ich schätze, wir wollen beide ins Bett.«

Keon hob mich hoch. Ich legte meinen Kopf an seine warme Brust und döste sofort weg.


Schlechtes Gewissen

Ich wurde wach, weil das flaue Gefühl in meinem Magen immer schlimmer wurde. Während ich meinen Oberkörper anhob, explodierte irgendetwas in meinem Kopf.

Das grelle Sonnenlicht, das durch das Fenster in mein Zimmer drang, veranlasste mich dazu, die Augen zusammenzukneifen.

Ich fühlte mich miserabel.

Vollkommen desorientiert wankte ich durch mein Zimmer. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass ich mindestens so furchtbar aussah, wie ich mich fühlte. Meine Haare ließen vermuten, dass ein Vogel darin genistet hatte, und meine Gesichtsfarbe war von der weißen Wand hinter mir kaum zu unterscheiden.

Paralysiert setzte ich mich an meinen Schreibtisch und ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen.

Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war, dass ich im Borderline gesessen hatte und Elias von irgendeiner seiner Freundinnen angemacht worden war.

Ich musste viel zu viel getrunken haben.

Verwirrt schleppte ich meinen noch müden und verkaterten Körper ins Badezimmer. Ich wollte zumindest die äußerlichen Spuren der letzten Nacht beseitigen.

Mit geschlossenen Augen lehnte ich an den Fliesen und ließ das heiße Wasser auf mich niederprasseln. Langsam, aber sicher meldeten sich die ersten Lebensgeister in mir zurück.

Ich erinnerte mich an meine Übelkeit, die Rangelei an der Tür, die kühle Luft auf der Treppe zu Conans Büro. Als mein Gedächtnis auch noch den letzten Teil des Abends rekonstruiert hatte, traf mich fast der Schlag.

Ich sprang aus der Dusche, rannte in mein Zimmer, zog mir irgendetwas über und lief dann einen Stock höher.

Ich wollte gerade anfangen, gegen die Tür zu hämmern, als ich spürte, dass er nicht da war.

Nervosität machte sich in mir breit. Keon war gestern Nacht allein unterwegs gewesen. Er hatte mich zwar nach Hause gebracht, aber ich hatte keine Ahnung, was danach mit ihm passiert war.

Ich lief hinunter in die Eingangshalle, versuchte, mich zu konzentrieren, irgendwo seine Aura wahrzunehmen – vergebens.

Wenn ihm irgendetwas passiert war, würde ich mir das niemals verzeihen können.

Ich verfluchte mich, schämte mich dafür, dass ich mich so hatte gehen lassen. Hätte ich nicht so viel getrunken, hätte ich schon gestern Nacht kapiert, dass Keon abgehauen war, um sich mit Fynn zu treffen. Ich wäre nicht einfach eingeschlafen und hätte ihn sich selbst überlassen.

Meine Kehle schnürte sich zu. Ich lief in Richtung Keller, rannte beinahe das neue Mädchen um. Ich entschuldigte mich, hatte aber keine Zeit, mich weiter mit ihr zu beschäftigen. Verwirrte Blicke folgten mir, als ich die Treppe hinunterrannte.

Aus der Trainingshalle war deutlich das Klirren von Metall zu hören. Noch während ich die Tür aufriss, fiel mir ein Stein vom Herzen. Ich fühlte Keons leuchtende Aura neben der von Kevin.

Als ich hereinplatzte, stoppten die beiden ihr Training.

»Mia, alles klar?«, wollte Kevin wissen und musterte mich verwirrt.

Keon verzog keine Miene, ich spürte aber deutlich so etwas wie Nervosität in ihm aufkommen. Unsere Blicke trafen sich und er begann, kaum merklich den Kopf zu schütteln. Noch immer wartete Kevin auf meine Antwort. Ich biss mir auf die Zunge.

»Entschuldigt bitte, ich wollte euch nicht stören, aber ich … ich suche mein Schwert und dachte, es wäre vielleicht hier.«

»Du hast Gabriels Schwert verloren?!«, fragte Kevin schockiert und kaufte mir meine Lüge ab.

Keons Nervosität legte sich wieder.

Während Kevin mir half, den Raum nach einem Schwert abzusuchen, das oben in meinem Zimmer lag, schenkte ich Keon böse Blicke. Er hatte mich einfach so in seine Lüge integriert, mich zu seinem Komplizen gemacht.

Ich hätte Kevin verraten sollen, wo er sich letzte Nacht herumgetrieben hatte – er würde Raphael Bescheid geben und Keon hätte bestimmt noch zwei Bodyguards mehr, die ihn ständig überwachten.

Meine Unentschlossenheit machte mich wütend. Einerseits machte ich mir große Sorgen um ihn und hätte am liebsten hundert Wächter ständig an seiner Seite gewusst, und andererseits konnte ich verstehen, dass er sich überwacht und bevormundet fühlte. Alle wollten ihn vor einem Kampf beschützen, den er so oder so austragen würde.

»Tut mir leid, Mia. Hier ist es nicht«, meinte Kevin schließlich.

»Ach, schon gut, wahrscheinlich liegt es noch in der Motorradaufhängung.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Du solltest echt besser auf das Ding aufpassen! Ich glaube nicht, dass man so schnell an ein weiteres Erzengelschwert kommt!«

Kevins Unverständnis, was meine gespielte Schusseligkeit betraf, war natürlich berechtigt. Hätte ich wirklich Gabriels Schwert verloren, wäre ich verzweifelt gewesen.

»Ja, ich werde in Zukunft besser darauf aufpassen«, versprach ich einsichtig.

»Ich helfe ihr suchen«, meldete sich Keon zu Wort.

Kevin nickte. »Ja, wir sollten es mit dem Training sowieso nicht übertreiben, du warst schließlich gestern noch krank.«

Anscheinend hatte Keon die Geschichte mit seiner angeblichen Grippe nicht nur mir aufgetischt.

Er folgte mir stumm in die Garage. Als die Tür hinter uns zufiel, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.

»Sag mal, bist du irre?!«, schrie ich und gestikulierte meine Worte mit.

Im Gegensatz zu mir, musste sich Keon noch mal umsehen, um sicherzugehen, dass wir wirklich allein waren. Als er damit fertig war, verfinsterte sich seine Miene.

»Schrei mich nicht an!«, schrie er zurück und machte ein paar Schritte auf mich zu.

Als er vor mir innehielt, fiel es mir schwer, meinen finsteren Blick beizubehalten, zumal seine blöde Aura so hell leuchtete, dass mir ganz warm ums Herz wurde.

Seine Stimme wurde leise, ein Flüstern. »Du darfst niemandem erzählen, dass du mich gestern Nacht im Borderline getroffen hast! Wenn das rauskommt, kauft mir Raphy eine Leine und hält mich wie einen Hund!«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Stimme so wütend wie möglich klingen zu lassen. »Du lügst uns alle an! Behauptest, du wärst krank, und dann bringst du dich selbst in Gefahr, nur um mit Conans Freundin zu …«

Ich wurde rot, als ich mir das Bild von letzter Nacht in Erinnerung rief. Noch nie war mir etwas so unangenehm gewesen. Was dieses Erlebnis anging, war ich froh, dass mein Blick etwas vernebelt gewesen war.

In Keon stieg ebenfalls Scham hoch, aber nur kurz, denn sie wurde von Wut überschattet. »Sie ist nicht seine Freundin!«

»Natürlich ist sie das! Oh mein Gott, wieso denn ausgerechnet …«

Ich stockte, weil mir etwas einfiel. Ich erinnerte mich daran, dass Keon vor geraumer Zeit furchtbar wütend darüber gewesen war, dass das Mädchen, mit dem er sich traf, ihn mit einem anderen hinterging.

Das Mädchen war Fynn und der andere Mann Conan.

»Du bist ja so ein Idiot! Musst du dir denn jeden verdammten Erzdämon auf der Welt zum Todfeind machen?!« Ich schüttelte verständnislos den Kopf.

Keon legte es anscheinend wirklich darauf an. Jetzt war mir auch klar, warum die Stimmung zwischen ihm und Conan immer so eisig war.

»Sie ist nicht seine Freundin!«, wiederholte er genervt.

»Aber deine, oder wie?«

Ich verschluckte mich an meinen eigenen Worten, musste husten. Mir wurde wieder übel.

»Was denn? Bist du eifersüchtig?«

»Auf deine dumme, bedeutungslose Affäre?!«

»Es geht dich rein gar nichts an, hörst du!«

»Es interessiert mich auch nicht!«

Stille breitete sich aus.

Ich wandte meinen Blick ab, versuchte, durchzuatmen, um das flaue Gefühl im Magen loszuwerden.

»Was hattest du überhaupt im Borderline verloren?«

Er hatte sich wieder beruhigt, ich spürte Sorge in ihm aufkommen, wahrscheinlich weil ich mir den Bauch hielt.

»Ich war mit Elias dort.«

»Und deshalb hast du dich so volllaufen lassen?«

»Ich habe mich übernommen … Tut mir leid, dass ich …«

»Iss etwas, dann geht es dir besser.«

Keon wollte gehen, aber ich hielt ihn am Arm fest. »Versprich mir, dass du dich nicht wieder allein wegschleichst!«

Er drehte sich um, sah mich an. »Das kann ich dir nicht versprechen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Dann lass mich wenigstens bei dir bleiben, wenn du schon die anderen nicht um dich haben willst.«

Er lachte. »Und was willst du machen, wenn Tristan mich angreift?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich könnte zumindest Hilfe holen. Bitte!«

»Du lässt dich sowieso nicht abhalten, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. Nein, jetzt wo ich wusste, wie leichtsinnig Keon war, würde ich ihn bestimmt nicht mehr aus den Augen lassen.

»Mach, was du für richtig hältst!« Er zog seinen Arm weg und verschwand durch die Tür.

Ich blieb noch eine Weile stehen und ärgerte mich über die Tatsache, dass, selbst wenn ich meinen Willen bekam, ich mich nach einem Wortgefecht mit Keon nie wirklich wie ein Gewinner fühlte.

Mein Kater verschwand nach einem ausgiebigen Frühstück.

Im Speisesaal traf ich unter anderem Nick, der mir mit seinen verliebten Gefühlen den Tag versüßte.

Die Stimmung war allgemein viel gelöster als noch vor einigen Tagen. Alle hatten sich von den unzähligen Einsätzen erholt und der wieder eingekehrte Alltag vertrieb zum Teil die Angst vor dem Ungewissen.

Während ich mir das dritte Schokoladencroissant genehmigte, läutete mein Handy. Ich kannte die Nummer nicht, also nahm ich den Anruf so freundlich wie möglich entgegen.

»Ja bitte?«

»Mia?«, wollte der Anrufer wissen, seine Stimme kam mir bekannt vor.

»Ja! Wer ist denn da?«

»Hier ist Conan.«

Panik kroch in mir hoch. Conan hatte mich noch nie angerufen. Ich wusste nicht mal, dass er meine Nummer hatte. Meine Wangen fingen an, zu glühen, zumal ich befürchtete, dass er herausgefunden hatte, dass ich für die Schweinerei vor seinem Büro verantwortlich war.

»Ich muss unbedingt mit dir reden.«

Ich schluckte. »Um was geht es denn?«

»Ich will persönlich mit dir sprechen.«

Seine Stimme verriet keinerlei Emotion, sie klang nur unglaublich kühl.

»Ja, natürlich! Soll ich ins Borderline kommen?«

»Nein. Ich würde dich gern am Friedhof treffen, dort kann ich dir am besten erklären, was mir durch den Kopf geht.«

Ich stutzte. »Okay, wann soll ich da sein?«

»So schnell du kannst.«

»Na gut, dann bin ich in einer Stunde dort!«

»Gut, aber erzähl niemandem von unserem Treffen, was ich dir zu sagen habe, ist nur für dich bestimmt!«

»Okay, verstanden.«

»Na dann bis gleich.«

»Bis gleich!«

Ich drückte ihn weg und sah mich um. Den anderen war nicht mal aufgefallen, dass ich telefoniert hatte. Ich verabschiedete mich so beiläufig wie möglich und verschwand auf mein Zimmer.

Die Neugier fraß mich beinahe auf. Was wollte Conan nur mit mir besprechen? Hatte er vielleicht eine Vision gehabt? Aber warum trafen wir uns auf dem Friedhof?

All diese Fragen stellte ich mir, während ich meine Trainingssachen gegen eine Jeans-T-Shirt-Kombination tauschte. Ich hoffte inständig, dass unser Treffen nichts mit der gestrigen Nacht, Keon oder Fynn zu tun hatte, aber solange die Schöne nichts ausgeplaudert hatte, konnte er nichts von diesen Geschehnissen wissen.

Bevor ich ging, klopfte ich noch einmal an Keons Zimmertür.

Er öffnete genervt.

»Hör zu, ich bin jetzt zirka eine Stunde lang unterwegs! Schaffst du es, in dieser Zeit brav in deinem Zimmer zu bleiben, ohne auszubüxen, um irgendwelche Dämonenmodels im Stehen zu beglücken?«

Keon äffte mich nach und rollte dann genervt mit den Augen.

»Ich nehme das jetzt mal als ein Ja! Also sei lieb und beschäftige dich still, solange ich weg bin!«

Mit einem Augenzwinkern ließ ich Keon stehen. Ich musste grinsen, als mir seine Wut entgegenschlug.

Nicht nur er konnte dumme Sprüche loslassen.

Während ich zu meinem Motorrad ging, nahm ich mir fest vor, in nächster Zeit gut auf ihn aufzupassen. Noch so einen Schock wie heute Morgen wollte ich nicht erleben.


Glauben heißt sehen

Es begann, leicht zu nieseln, also fuhr ich, so schnell ich konnte. Ich wollte nicht im strömenden Regen auf dem Motorrad sitzen, zumal die Straßen immer rutschiger wurden.

Ich kam früher als gedacht vor den großen, imposanten Toren des Friedhofs an. Ich war schon lange nicht mehr hier gewesen. Das letzte Mal mit Keon, als ich meinen ersten Ghul gesehen hatte, aber das zählte nicht wirklich.

Mein Gewissen plagte mich, während mich meine Beine vorbei an den Kriegsgräbern trugen. Früher war ich jede Woche hier gewesen, aber irgendwann beschränkten sich meine Besuche nur mehr auf Feiertage.

Ich bog zielsicher an dem efeuberankten Steinkreuz ab, vorbei an Gräbern, deren Inschriften ich auswendig kannte.

Wahrscheinlich hatte ich Angst gehabt, herzukommen, weil ich es schon so lange hinausgezögert hatte.

Auch heute war ich eigentlich nur wegen Conan hier, was mein Gewissen nicht gerade beruhigte.

Ich hielt vor dem großen weißen Marmorengel inne, der schon seit Jahren tief in sein Gebet versunken war. Seine Flügel waren an den Spitzen mit Moos bedeckt und auf seiner Schulter saß ein kleiner Vogel, der mich neugierig musterte.

Ich schluckte schwer und ließ mich auf dem schmalen, quadratischen Stein nieder, der als provisorische Sitzgelegenheit diente. Oft hatte ich stundenlang hier gesessen und mich gefragt, wie ihr Leben ausgesehen hatte.

Meine Tante hatte mir Geschichten über ihre Gutmütigkeit und ihr sanftes Wesen erzählt, und trotzdem tat ich immer schwer daran, mir tatsächlich vorzustellen, was für ein Mensch meine Mutter gewesen war.

Die Geschichten über sie verrieten so wenig über ihr Leben, dass es mich oft traurig stimmte.

Wer mein Vater war, schien sie bewusst verschwiegen zu haben, über ihre Beziehungen hatte sie angeblich nie ein Wort verloren.

Sie wollte Lehrerin werden, hatte Geschichte und Kunst studiert. Ich hatte mich oft gefragt, wie mein Leben verlaufen wäre, wäre sie nicht gestorben, aber meine Mutter würde für mich immer nur eine vage Erinnerung bleiben, egal wie lange ich den weißen Marmorengel auch anstarrte.

Während ich dasaß und meine Melancholie genoss, klingelte mein Handy. Ich rechnete mit einem Anruf von Conan, aber ich irrte mich.

»Hey, Mia!«

»Elias, hallo!«

»Geht es dir wieder besser?«

Die Frage war mir unangenehm, weil ich meinen Zustand gestern selbst verschuldet hatte.

»Ja, danke.«

»Ich konnte dich gestern nicht mehr finden. Ich habe mir Sorgen gemacht und dich ein paar Mal angerufen. Keon hat den Anruf irgendwann entgegengenommen und mich zusammengestaucht, weil ich zugelassen habe, dass du dich so betrinkst.«

Ich seufzte.

»Es tut mir leid, dass dir schlecht geworden ist! Ich wollte dich nicht zum Trinken verleiten oder …«

»Schon gut!«, unterbrach ich Elias. »Du musst dich nicht entschuldigen! Ich bin selbst dafür verantwortlich, was ich tue oder wie viel ich trinke.«

»Trotzdem, ich hätte aufpassen müssen.«

Er schwieg kurz, aber bevor ich ihm versichern konnte, dass es nicht notwendig war, auf mich aufzupassen, wollte er wissen, wo ich war, weil der Handyempfang zu wünschen übrig ließ.

»Ich bin gerade auf dem Friedhof. Conan wollte sich mit mir treffen.«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, bereute ich meine Ehrlichkeit. Ich sollte eigentlich niemandem verraten, dass ich hier war, aber Conan hatte bestimmt nichts dagegen, wenn Elias Bescheid wusste, schließlich arbeitete er für ihn.

»Ich habe noch deinen Schal, den wollte ich dir zurückgeben.«

Ich erinnerte mich daran, Elias auf der Tanzfläche meinen Schal umgelegt zu haben.

»Ah, ja. Was hältst du davon, wenn ich später noch bei dir vorbeifahre? Ich melde mich, sobald ich hier fertig bin!«

»Mach das, und entschuldige noch mal wegen gestern!«

»Da gibt es nichts zu entschuldigen!«

Ich legte auf und steckte das Handy zurück in meine Tasche. Elias ließ sich von Keon viel zu schnell ein schlechtes Gewissen einreden, das würde ich ihm abgewöhnen müssen.

Es hatte angefangen, zu regnen. Ich zog die hellgraue Lederjacke zu und vergrub mein Gesicht im Kragen.

Eine Kerze brannte in der schwarzen Laterne. Sie konnte noch nicht lange hier sein, genauso wie die weiße Rose, die vor dem Grabstein lag.

Ich nahm mir vor, Raphael vor meinem nächsten Besuch um ein paar seiner Rosen zu bitten.

Es war mir unangenehm, mit leeren Händen hier aufzutauchen, aber ich versuchte, ihr, so gut es ging, zu zeigen, wie glücklich ich war. Sie sollte wissen, dass ich meine Bestimmung gefunden hatte und nicht mehr unter meiner Gabe litt.

Während ich über all die positiven Veränderungen in meinem Leben nachdachte, blieb mein Blick am linken unteren Rand des Grabsteins hängen. Neugierig stand ich auf, trat näher heran.

Ich kratzte das Moos weg, das gut die Hälfte des kleinen, eingemeißelten Symbols verdeckte. Es war mir noch nie aufgefallen, was kein Wunder war, da ich immer damit beschäftigt gewesen war, den imposanten, schönen Marmorengel über ihrem Grab anzustarren.

Je deutlicher sich die feinen Linien zu erkennen gaben, umso hektischer wurde ich. Meine Nägel kratzten das hartnäckige Moos weg. Dass meine Finger schon schmerzten, war mir egal.

Immer wieder wischte ich über die verwitterte Fläche, als würden sich die Linien doch noch verändern und zu einem Symbol werden, das mir nicht so vertraut war.

Der Rosenkranz mit dem geflügelten Kreuz – das Wappen des Ordens, meines Ordens – war in ihr Grab gemeißelt worden.

Ich stand auf, trat einen Schritt zurück und schüttelte ungläubig den Kopf.

Wieso war es mir noch nie aufgefallen?

Wieso hatte ich es erst jetzt bemerkt?

Ich strich mir die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Seit ich um die Bedeutung dieses Symbols wusste, hatte ich mir ihr Grab nicht mehr angesehen. Wahrscheinlich war es schon immer da gewesen, sichtbar für alle Eingeweihten, unsichtbar für Unwissende.

Eine innere Unruhe breitete sich in mir aus, ein Gefühl von Leere, Unwissenheit, Tatendrang. Ich wollte auf dem Absatz kehrtmachen, zurück zum Schloss fahren und Raphael nach der Bedeutung des gravierten Grabsteins fragen, aber noch bevor ich mich umdrehen konnte, lähmte mich plötzlich die Dunkelheit.

Wie angewurzelt stand ich da, starrte auf das Ordenswappen und hörte das laute Prasseln des Regens. Mein Verstand schien wie benebelt, konnte keine Erklärung für das, was gerade geschah, finden.

Ich zwang mich, mich umzudrehen, meine Augen wollten sehen, was meine Gabe schon längst erkannt hatte.

Er war gut zehn Meter entfernt, trug einen dunkelgrauen Ledermantel und hatte seine Hände in den Hosentaschen versteckt. Langsam und ohne Hektik kam er auf mich zu – alles schien für einen Moment in Zeitlupe abzulaufen.

Ich blickte in seine leeren Augen, sah mich um, spielte mit dem Gedanken, wegzulaufen, erkannte aber, dass es sinnlos gewesen wäre.

»Hat dir denn niemand beigebracht, dass man Erzdämonen nicht vertrauen darf?« Seine Stimme klang so kalt, dass sie mich schaudern ließ.

»Ich vertraue Conan! Dass du unser Vertrauen ausnutzt, ändert nichts daran.«

Je näher er kam, umso heftiger schlug mein Herz gegen meine Brust. Ich atmete durch, ermahnte mich zur Ruhe, versuchte, die Angst einfach auszublenden.

Als er vor mir innehielt, wurde mir eiskalt. Meine Hände begannen, zu zittern – ich ballte sie zu Fäusten.

Seine schwarzen Augen musterten mich. »Hmm, ja. Dein törichtes Vertrauen zu ihm hat es mir tatsächlich sehr leicht gemacht.«

Ich verfluchte mich für meine Leichtgläubigkeit. Auch wenn er sich am Telefon genau wie Conan angehört hatte, die Kälte in seiner Stimme und seine seltsame Bitte hätten mir eine Warnung sein sollen.

»Du hast Pech! Keon ist nicht hier! Du wirst ihn niemals kriegen, der Orden beschützt ihn!«

In meiner Stimme schwang mit einem Mal Mut mit. Ich wusste nicht, wo ich ihn hernahm.

Tristans dumpfes Lachen hallte über den Friedhof. »Ja, sie beschützen ihn, aber nicht dich.«

Ich schluckte, trat einen Schritt zurück, als mir endgültig bewusst wurde, wie aussichtslos meine Situation war.

»Was willst du von mir? Wieso machst du dir die Mühe, mich hierherzulocken?«

Der Mut hatte meine Stimme und mich verlassen. Ich versuchte trotzdem, keine Angst zu zeigen, denn er brannte förmlich darauf, so etwas wie Furcht in meinen Augen zu lesen.

»Du solltest ursprünglich nicht mehr als ein Köder für Keon sein.« Er grinste, entblößte die schneeweißen Zähne. »Ursprünglich warst du nichts weiter als ein Köder«, wiederholte er triumphierend.

Ich konnte seine plötzliche Überschwänglichkeit nicht nachvollziehen.

Er griff nach meinem Hals, ich wich zurück, wäre gestolpert, hätte er mich nicht gegen den Grabstein gedrückt. Meine Hände tasteten nach seiner Hand, aber ich konnte seinen Griff nicht lockern.

»Conan, Raphael, Gabriel – es hat mich gewundert, warum all diese großen Namen einem einfachen Menschen wie dir so verfallen sind.«

Mein Atem ging sowieso schon hastig, jetzt, wo er mir die Kehle zudrückte, rang ich nach Luft. Ich wollte mich losreißen, mich wehren, kämpfen, aber ich war zu schwach.

»All die Großen, und dann dieses unglaublich bekannte Gesicht.« Er fuhr mit der freien Hand über meine Wange.

Ich verstand seinen Satz nicht, spürte nichts als Hass, Wut und Dunkelheit in ihm.

»In Memoriam Lux – In Erinnerung an das Licht«, las er die Inschrift vor, die ich schon hundertmal gelesen hatte. »Ich war mir bis jetzt nicht sicher, aber dass du hier zu diesem Grab gegangen bist, beseitigt jeden Zweifel!«

»Wovon redest du?!«, ächzte ich. In meinen Ohren rauschte das Blut.

»Du bist Lias Tochter!«

Er ließ wieder von mir ab, trat einen Schritt zurück und musterte mich. Ich atmete ein paar Mal tief ein und schüttelte den Kopf.

»Woher kennst du meine Mutter?!«, schrie ich, als ich wieder zu Atem gekommen war.

Der Hass und die Wut in ihm wichen dem Wahnsinn. »Du hast keine Ahnung, oder? Sie haben dir nichts erzählt!« Tristan lachte laut auf, verstummte dann aber sofort wieder. »Lias Tochter! Lia hatte ein Kind! Wie konnte der Orden das nur so viele Jahre über verheimlichen?« Er schien sich selbst erst jetzt wirklich sicher zu sein.

Ich zitterte am ganzen Körper, teils aus Kälte, teils aus Verzweiflung.

Er kam wieder näher, drückte mich gegen den harten, kalten Marmor und legte seine Hand abermals um meinen Hals. »Du solltest nur der Köder für meine Rache sein und jetzt bist du der Schlüssel zur Erfüllung meines Schicksals!«

Sein Griff verfestigte sich, ich wollte schreien, um mich schlagen, aber ich bekam keine Luft mehr und Tristans Gesicht vernebelte langsam vor meinen Augen.

»Schlaf ein, Mia!«

Seine Stimme war nur mehr ein leises Rauschen. Ein dumpfer, intensiver Schmerz im Magen ließ mich endgültig das Bewusstsein verlieren.


Hass, Wahnsinn und Schmerzen

Zuerst nahm ich die vielen fremden Stimmen um mich wahr.

Mein Bewusstsein war noch irgendwo zwischen Traum und Wachzustand gefangen. Ich fühlte mich schlecht, mir war kalt und der Untergrund, auf dem ich lag, war hart.

Die Stimmen kamen näher, wurden lauter. Ich erkannte eine von ihnen, sie war kühler als die anderen.

Irgendetwas in mir ermahnte mich, so schnell wie möglich die Augen zu öffnen und wieder vollends zu Bewusstsein zu kommen. Als ich meiner Intuition folgte, bestätigte sich das ungute Gefühl in mir.

Ich sah in die schwarzen leeren Augen von Tristan. Er hatte sich über mich gebeugt und lächelte mich an. Neben ihm standen noch andere Dämonen, die mich ungläubig musterten.

Ich versuchte, mich aufzuraffen, mein Puls begann zu rasen. Ich konnte meinen Körper nur ein paar Zentimeter nach oben bewegen, dann stieß ich auf Widerstand. Tristan hatte seinen Fuß auf meinen Oberkörper gestellt, drückte mich mit der Sohle seiner schweren schwarzen Stiefel wieder auf den kalten Steinboden.

Ich stöhnte auf, als er sein Gewicht verlagerte.

»Du solltest es dir zweimal überlegen, bevor du irgendwelche Dummheiten versuchst.«

Nachdem er seine Drohung ausgesprochen hatte, rechnete ich damit, dass er seinen Fuß von mir runternehmen würde, aber er trat nur noch fester zu.

Ich schrie auf, weil ich jeden Moment damit rechnete, dass eine meiner Rippen brechen würde.

Mein Schmerz gefiel ihm, er lächelte.

Ich verstummte, wollte ihm nicht die Genugtuung geben, meine Schreie zu hören, aber innerlich zerriss es mich beinahe.

Als er seinen Fuß endlich wegnahm, raffte ich mich sofort auf. Alle Augen waren auf mich gerichtet.

Erst jetzt erkannte ich das Ausmaß meiner Situation. Mein Blick schweifte umher – ich blickte in die Gesichter von rund hundert Dämonen. Am Ende des Raums stand ein aufwendig verzierter Thron, der einen Überblick über den langen Tisch in der Mitte bot. Es war eine Art Versammlungsraum, aber er wirkte wie aus einer anderen Zeit.

»Ist sie wirklich Lias Tochter?«, hörte ich einen der Dämonen fragen.

Tristan nickte.

»Wie konnte Raphael sie so lange versteckt halten?«

»Es ist egal, wie lange er sie verstecken konnte! Jetzt ist sie hier!«, schrie der Erzdämon wütend.

Es schien ihm zu schaffen zu machen, dass er erst jetzt herausgefunden hatte, wer meine Mutter war, aber ich konnte mich in diesem Moment nicht mit dem Warum beschäftigen.

Ich suchte nach irgendeiner Möglichkeit, zu fliehen. Keine fünf Meter entfernt war eine große hölzerne Flügeltür. Ich war mir sicher, dass sie in die Freiheit führte, aber ich wusste nicht, wie ich es bis dorthin schaffen sollte.

Ich versuchte, mich möglichst unauffällig umzusehen, um die Dämonen nicht von ihrer hitzigen Diskussion abzulenken. Sie unterhielten sich über meine Mutter, ihr Name fiel ständig, aber ich hörte nicht bewusst hin.

Tristan wandte sich endlich von mir ab und einer Gruppe Dämonen zu. Er schien ihre lautstarke Debatte beenden zu wollen.

Als er mir den Rücken zuwandte, witterte ich meine wahrscheinlich einzige Chance. Wenn ich es jetzt nicht versuchen würde, würde ich wahrscheinlich hier und heute sterben.

Ich stieß mich von der Wand ab, an der ich gelehnt hatte, und lief los. Der Überraschungseffekt half mir, die ersten paar Meter ohne Widerstand hinter mich zu bringen. Erst als ich nach der metallenen Türklinke griff, stürmten die ersten Dämonen auf mich zu.

Einer packte mich von hinten, aber ich schaffte es, mich loszureißen. Zwei weitere griffen von der Seite an. Meine Todesangst half mir, sie außer Gefecht zu setzen.

Wieder tastete ich in Panik nach der Klinke – Tristan schrie irgendetwas. Die Tür öffnete sich – das Tageslicht brach sich durch den Spalt.

Ich wurde von hinten gepackt. Fünf weitere Dämonen stürmten von beiden Seiten auf mich zu, rissen mich zu Boden. In dem Moment, als mein Gesicht auf den kalten Steinboden gedrückt wurde, starb meine Hoffnung.

»Lasst sie los!«, hörte ich Tristan schreien.

»Aber …!«

»Ich sagte, lasst sie los!«

Sie hörten auf den Erzdämon und ließen von mir ab. Ich raffte mich sofort auf und wollte wieder versuchen, mir meinen Weg zu bahnen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Eine unsichtbare Mauer aus Energie preschte mir entgegen und schleuderte mich gegen eine Wand.

Tristan kam auf mich zu, hatte die Hand ausgestreckt. Ich hatte vergessen, dass er diese Fähigkeit hatte, er hatte sie auch schon mal gegen Keon eingesetzt.

Ich wurde weiter gegen die Wand gedrückt, konnte mich nicht von dieser unsichtbaren Kraft befreien.

»Und? Hast du es dir zweimal überlegt?«

Er packte mich an den Schultern und schleuderte mich von der Tür weg in Richtung Raummitte.

Ich raffte mich wieder auf, wollte nicht vor ihm auf dem Boden kriechen, auch wenn mein ganzer Körper schmerzte.

Er hielt vor mir inne, musterte mich mit einem hoheitsvollen, eiskalten Blick. »Ob du willst oder nicht, du wirst mir dabei helfen, Keon zu töten, und dann …«

Meine Faust landete direkt in seinem Gesicht. Die Wucht meines Schlags überraschte mich selbst. Jeder Mensch, jeder Dämon wäre von diesem Schlag ausgeknockt worden. Tristan wandte nur sein Gesicht zur Seite.

Dunkelrotes Blut lief ihm aus der Nase, über seine Lippen. Alle Dämonen hatten die Luft angehalten, nur meine panischen, verzweifelten Atemzüge waren zu hören.

Ich spürte, dass zumindest einer meiner Finger gebrochen war, aber der Schmerz verschwand hinter der tiefen Verzweiflung, die mich übermannte.

Tristan drehte sein Gesicht wieder in meine Richtung, legte den Kopf schief und riss die Augen auf. »Raus hier«, flüsterte er drohend.

Seine Aufforderung galt nicht mir, sondern den Dämonen um uns herum.

»Verschwindet!«, brüllte er und ließ dabei den ganzen Raum erbeben. Was ich in ihm spürte, war nichts als Wut – blind, intensiv und unberechenbar.

Die Dämonen verschwanden durch schmale Seitentüren. Als auch der Letzte von ihnen den großen Raum verlassen hatte, begann Tristan, leise zu lachen.

»Weißt du, was der größte Fehler von euch Menschen ist?« Er ging langsam hin und her, hatte die Hände gefaltet. »Ihr lasst euch von euren Gefühlen so sehr beeinflussen, dass sie euch nur in den Tod führen können!«

Er hielt vor mir inne, ließ die schneeweißen Zähne aufblitzen und holte so unerwartet aus, dass nicht einmal einer meiner Reflexe auf seinen Schlag reagieren konnte.

Ich landete auf dem Boden, mein Gesicht brannte wie Feuer.

»Deshalb werdet ihr auch alle sterben! Nur Dämonen sind würdig, weiter zu existieren!«

Wieder raffte ich mich auf, versuchte, mich unbeeindruckt zu zeigen, aber seine Unberechenbarkeit gepaart mit dem Wahnsinn, der immer wieder die Oberhand gewann, machte mir unglaublich große Angst.

Er kam auf mich zu, ich wollte zurückweichen, aber wohin sollte ich schon fliehen. Diesmal war ich auf seinen Angriff vorbereitet. Ich verfestigte meinen Stand, rechnete jeden Moment mit einem ähnlich schmerzhaften Schlag.

»Ihr seid so schwach, dass ihr Gefühlen nachgeben müsst, die euch in den sicheren Tod führen!«

Er griff nach meinem Arm, zog mich zu sich heran. Ich wollte ihn treten, aber er verdrehte meine Hand so sehr, dass ich aufschrie.

»Na? Tut das weh?«, hauchte er bedrohlich.

Ich ging in die Knie, als es in meinem Handgelenk knackte.

Wieder schlich er auf und ab, mein schmerzverzerrtes Gesicht amüsierte ihn. Er sollte sich nicht an meinem Leid ergötzen, also legte ich all meinen Schmerz in einen hasserfüllten Blick.

Tristan wischte sich das letzte bisschen Blut weg, das ihm aus der Nase lief, und zog mich dann auf die Beine. Er warf mich gegen die Wand, drückte mich dagegen und schlug wieder zu.

Jetzt lief mir das Blut übers Gesicht. Noch bevor ich den metallischen Geschmack in meinem Mund wahrnehmen konnte, landete der nächste Schlag in meinem Magen. Ich sackte zusammen, konnte nicht mehr einatmen.

Ich spürte seinen Schuh an meiner Seite. Mit einem Tritt drehte er mich auf den Rücken. Er beugte sich über mich, legte seine Hand auf meinen Hals und drückte zu.

Tränen liefen mir über die Wangen, als ich nach Luft schnappte. Gerade als ich drohte, ohnmächtig zu werden, lockerte er seinen Griff.

»Wenn du mich töten willst, dann tu es!«, ächzte ich. Meine Stimme war kaum noch vorhanden.

Er lachte sein wahnsinniges Lachen, ließ mich liegen und ging zu seinem Thron. Als er zurückkam, hatte er mein Handy in der Hand.

»Keon soll zusehen, wie du stirbst!«

Ich begann zu zittern. Mein ganzer Körper schmerzte und ich konnte meine Nerven kaum noch beruhigen.

Tristan setzte sich auf mich. Sein Gewicht machte mir das Atmen schwer. Lächelnd hielt er mein Handy an sein Ohr.

»Na, genießt du diesen wunderschönen Tag?«

Als er anfing, zu sprechen, suchte ich nach irgendeiner Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Ich konnte nicht zulassen, dass er Keon herlockte, ich konnte nicht zulassen, dass er auch ihn tötete.

Mit der letzten Kraft, die ich in mir fand, schlug ich noch mal zu. Tristan zeigte sich gänzlich unbeeindruckt und ich brach endgültig in Tränen aus.

Was sollte ich tun?

Wieso konnte ich ihn nicht aufhalten?

Wieso war ich so schwach?

»Ich habe etwas hier bei mir, das möglicherweise dir gehört. Wenn du es abholen willst, komm in mein Schloss, aber allein. Sollte irgendjemand dich begleiten, mache ich dein Spielzeug kaputt.«

Tristan sah mich an, drückte mir das Telefon ans Ohr. Ich hörte Keons Stimme.

»… verstehst du!? Tu ihr nichts!«

»Komm nicht! Lass mich sterb… AHH!«

Mein Schrei hallte durch den ganzen Raum. Tristan hatte mir auch das andere Handgelenk gebrochen.

»Mia!«, hörte ich Keon durch das Telefon schreien, bevor Tristan es zerschellen ließ.

Ich betete zu Gott, dass Keon sich dafür entscheiden würde, mich sterben zu lassen. Er durfte nicht alleine hierherkommen. Tristan würde mich so oder so töten.

»Siehst du? So leicht laufen Menschen in ihr Verderben!«

Ich schüttelte den Kopf. Jeder Ton schmerzte in meinem Hals, ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, während ich sprach. »Du kannst mich töten und Keon, aber Gabriel wird …«

Er schlug wieder zu, diesmal wurde ich kurz ohnmächtig. Ich bekam nicht richtig mit, wie er mich wieder auf die Beine zog und an die Wand drückte.

»Du glaubst, Gabriel würde dich rächen? Hmm, vielleicht, aber bis er von deinem Tod erfährt, bin ich längst von hier verschwunden! Ich werde Keon und dich töten und mich danach in die Hölle zurückziehen. Astaras wird nicht mehr lange auf sich warten lassen, um endlich das Zeitalter der Dämonen einzuläuten. Auch Gabriel wird ihn nicht aufhalten können! Er wird deinen schönen weißen Erzengel zerfetzen und nichts und niemand wird sich ihm mehr in den Weg stellen können, denn mit deinem Tod erlischt auch dieses verfluchte Licht!«

Seine Worte hallten irgendwo in meinem Bewusstsein wider. Würde alles so enden? War unser Dasein so wertlos und vergänglich?

Ich wollte diesem wahnsinnigen Tyrannen kein Wort glauben.

»Ah! Du kannst nicht mal mehr aufrecht stehen, aber in deinen Augen spiegelt sich noch immer so viel Kampfgeist. Du bist wirklich Lias Tochter und ihr wie aus dem Gesicht geschnitten!«

Er lächelte, legte den Kopf schief. Sein Gesicht kam näher, ich konnte seinen kalten, flachen Atem auf meiner Haut spüren.

Ich wandte mein Gesicht zur Seite, aber sein fester Griff um meinen Hals veranlasste mich, es wieder zu ihm hin zu drehen.

Tristan presste seine Lippen auf meine, leckte das Blut von ihnen ab. Als er zubiss, schrie ich auf. Mein heiseres Krächzen hallte in den hohen Wänden wider. Ich fühlte Erregung in ihm aufkommen. Seine Hand fuhr unter mein T-Shirt, während die andere weiterhin um meinen Hals lag.

Ich schloss die Augen, wollte nicht sehen, was mit mir passierte, nicht spüren, was er mit mir tat.

Meine Gedanken schweiften zu Gabriel, dem ich nur allzu gern noch gesagt hätte, wie sehr ich ihn liebte. Ich war so dankbar für jede Minute, die ich mit ihm hatte verbringen dürfen. Ich war dankbar für jeden Moment, den ich als Wächter erleben durfte, auch wenn der Eintritt in den Orden mein Schicksal besiegelt hatte.

Tristan kratzte mir den Rücken hinunter, ergötzte sich an meinem schmerzverzerrten Gesicht und würgte mich noch fester.

Je angestrengter ich nach Luft rang, umso erregter schien er zu werden. Ich hoffte, dass die Ohnmacht mich bald einholen würde.

Meine Sinne blieben wach, wurden aber durch einen weißen, dichten Nebel getrübt. Ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit verging oder was mit mir geschah.

»Er ist beinahe hier und er ist allein«, hörte ich irgendwann eine Stimme sagen.

Tristan knurrte. Ich lag am Boden und mir war kalt. »Lasst ihn kommen! Wenn ich sie getötet habe, könnt ihr ihn auch umbringen!«

Der Raum war jetzt wieder voller Dämonen. Tristan riss mich hoch, nur um mich dann wieder gegen die Wand zu schleudern. Ich wollte mich unter den Schmerzen krümmen, aber mein Körper gehorchte mir nicht mehr.

»Na, tut es weh? Zeig mir, wie sehr du dich quälst …«

Ein lauter Knall kam von der anderen Seite des Raums. Ich konnte den Kopf kaum noch drehen, aber ich spürte deutlich Keons Aura.

»Mia?!«

Ich sah zu ihm auf, unsere Blicke trafen sich kurz. Tränen liefen mir über die Wangen, als mir bewusst wurde, dass er tatsächlich allein gekommen war.

Tristan hob die Hand und löste wieder diese Wand aus Energie aus, die auf Keon zupreschte. Ich rechnete jeden Moment damit, dass er nach hinten geschleudert werden würde, aber er überkreuzte lediglich die Arme vor dem Kopf und wurde nur ein paar Zentimeter nach hinten geschoben.

»Du Bastard!«

Keons Wut war unermesslich, aber im Gegensatz zu Tristans Gefühlswelt wurde seine Wut von unbeschreiblich intensiven Schuldgefühlen durchtränkt.

Er streckte die Hand aus, fixierte den Erzdämon mit seinem Blick. Ich glaubte zuerst, meine Augen würden mir einen Streich spielen, zumal mein Bewusstsein dabei war, mir langsam zu entgleiten, doch als Tristan gegen seinen Thron geschleudert wurde, war ich mir sicher, dass es keine optische Täuschung gewesen war. Zwischen Keons Handfläche und Tristan hatte sich die Luft seltsam gebrochen. Es hatte so ausgesehen, als hätte jemand einen Stein ins Wasser geworfen und Wellen erzeugt. Als die Wellen bei Tristan angekommen waren, hatte er den Boden unter den Füßen verloren.

Ich hatte nicht gewusst, dass Keon in der Lage war, so zu kämpfen.

Die Dämonen, die bis jetzt an der Seite des Raums gestanden hatten, gingen auf ihn los. Er hob wieder die Hand, brachte eine ganze Reihe von ihnen zu Fall. Die wenigen, die ihm wirklich nahe kamen, hielt er sich mit körperlicher Gewalt vom Hals.

In mir keimte so etwas wie Hoffnung, aber während Keon damit beschäftigt war, sich gegen die vielen Dämonen zu wehren, hatte sich Tristan wieder aufgerichtet.

Ich wollte schreien, Keon warnen, aber meine Stimme versagte mir nun endgültig den Dienst.

Tristan schleuderte ihn so hart gegen die hölzerne Tür, dass sie splitterte. Er raffte sich wieder auf, aber bevor er überhaupt auf die Beine kam, griffen ihn zehn Dämonen gleichzeitig an.

Ich hörte ihn aufschreien, spürte, dass er Schmerzen hatte.

Mein Schluchzen war stumm und trotzdem konnte ich nicht aufhören.

Tristan kam auf mich zu, riss mich an meinen Haaren hoch und rammte mir sein Knie in den Magen.

Wieder wurde ich ohnmächtig und obwohl ich schnell wieder zu mir kam, fühlte ich, dass er mich diesmal ernsthaft verletzt hatte. Mein Magen brannte und ich begann, Blut zu spucken.

Der Erzdämon legte seine Hand in meinen Nacken und drückte fest zu. »Es ist Zeit! Du hast mir Spaß gemacht, aber jetzt stirb!«

Ich kniff die Augen zusammen, wartete auf den erlösenden Moment, in dem dieser unerträgliche Schmerz endlich verschwinden würde, aber er wurde nur noch schlimmer, weil ich fallen gelassen wurde.

Als ich auf dem Boden aufschlug, spürte ich Keons Aura ganz nah. Er hatte sich von den Dämonen losgerissen und Tristan niedergerungen, bevor er mir das Genick brechen konnte.

»Tötet sie!«, hörte ich den Erzdämon rufen.

Einer der Dämonen stürmte auf mich zu, wurde aber von den seltsamen Wellen weggeschleudert. Wieder hörte ich Keon schreien, diesmal hatte ihn Tristan schwer verletzt.

Mir wurde furchtbar kalt. Mein Körper wollte zittern, aber meine Muskeln hatten einfach keine Kraft mehr. Eine starke Müdigkeit überkam mich – eine Müdigkeit, der ich unglaublich gern nachgegeben hätte.

»Lass die Augen offen, Mia!«, hörte ich Keon schreien, immer wieder und wieder.

Ich zwang mich, wach zu bleiben, beobachtete, wie Keon immer härtere Schläge einstecken musste. Er blutete.

Ich konnte einfach nicht mehr. Meine Augen fielen zu, blieben geschlossen, so lange, bis eine unglaublich laute Explosion ertönte. Der Boden vibrierte. Mein Blick war so trüb, dass ich nur mehr Umrisse erkannte.

»Raphael! Sie rührt sich nicht! Sie stirbt!«, schrie Keon.

Ja, ich konnte jetzt deutlich das Wasser fühlen, es war so angenehm, dass ich gleich wieder einschlafen wollte.

Jemand hob mich hoch und auf einmal wurde mir wieder kalt. Mein Blick wurde klarer, die Schmerzen waren wieder da. Ich sah in Raphaels trauriges Gesicht. Ich wollte schreien, aber meiner Kehle entwich kein einziger Ton.

»Schon gut! Ich weiß, dass du Schmerzen hast, aber du brauchst keine Angst mehr zu haben! Beruhige dich, atme, bitte!«

Raphael verfestigte seine Umarmung.

»Nein! Lass ihn! Er gehört mir!«, hörte ich Keon schreien.

Ich sah panisch auf, erkannte Gabriel, der Tristan am Kragen gepackt hatte.

»Ich werde ihn töten! Das ist mein Kampf, nicht deiner!«

Gabriel hielt inne und drehte den Kopf in meine Richtung. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Als sich unsere Blicke trafen, löste sich seine versteinerte Miene. Er ließ von Tristan ab und kam auf mich zu. Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken, aber ich konnte nicht.

»Mia …«

Noch nie hatte ich so viel Traurigkeit in seiner Stimme mitschwingen gehört. Er fuhr mit der Hand über mein Gesicht, wollte mich in den Arm nehmen.

»Nein! Ich kann sie nicht loslassen!«, rief Raphael. »Wenn ich sie loslasse stirbt sie!«

Ich verstand nicht, warum Gabriel mich nicht in den Arm nehmen durfte. Ich wusste nur, dass meine Schmerzen unmenschlich waren.

Noch ein lauter Knall, der mich aufschrecken ließ. Ich sah rüber zu Keon, der sich über Tristan gebeugt hatte. Seine Hände waren voller Blut, Blut, das mich erneut panisch werden ließ. Mein Blick drohte, wieder zu vernebeln, diesmal aber nicht, weil mich die Müdigkeit übermannte, sondern weil die Schmerzen so unerträglich stark wurden, dass ich gegen die Ohnmacht ankämpfte. Ich erkannte Elias, er stand direkt neben Keon und stützte ihn. Auch Leo und Kevin waren da. Sie schleiften Tristans Körper weg. Ich fühlte seinen Wahnsinn nicht mehr.

»Was ist mit ihr? Ist sie schwer verletzt?«

Ich zuckte zusammen, als ich die Dunkelheit spürte.

»Schon gut, vor mir brauchst du dich nicht zu fürchten, Mia.«

Erst jetzt erkannte ich Conans Stimme.

»Geh weg von ihr, du machst ihr Angst!«

Ich wusste nicht, ob Gabriel oder Raphael Conan ermahnt hatte, wegzugehen, aber ich fühlte, wie sich die erzdämonische Aura entfernte.

»Sagt Bescheid, wenn ich etwas für sie tun kann.«

Ich wollte ihm sagen, dass er nicht gehen musste, dass er mir keine Angst machte und ich mich einfach nur erschrocken hatte, aber ich konnte nicht.

Ich krampfte in Raphaels Armen, hörte ihn mir gut zureden, aber die Schmerzen wurden nicht besser. Jedes Mal, wenn ich es schaffte, die Augen zu öffnen, sah ich mich nach Keon um. Ich wollte wissen, ob es ihm gut ging, aber ich fand ihn nirgends mehr.

»Bring ihn her! Sie sucht nach ihm«, hörte ich Gabriel rufen.

»Mia!« Seine Stimme klang rau und angeschlagen.

Ich wollte ihn ansehen, aber mein ganzer Körper rebellierte. Erst als die Krämpfe wieder in ein Zittern übergingen, fand ich die Kraft, in Keons blutverschmiertes Gesicht zu sehen. Ich musterte ihn erschrocken.

Er fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Wange. »Schon gut, das ist nicht mein Blut!«, versicherte er.

Er konnte nicht allein stehen. Elias stützte ihn, half ihm, sich über mich zu beugen. Er war am Leben, das allein zählte. In seinen Augen spiegelte sich mit einem Mal unglaublich tief sitzende Verzweiflung.

»Entschuldige! Es tut mir so leid! Ich wollte das nicht!«, hörte ich Keon noch flehen, bevor ich mich unbesorgt der schmerzstillenden Ohnmacht hingeben konnte.

Ich wusste nicht so recht, ob ich träumte oder ob die verschwommenen Bilder, die ich sah, der Wirklichkeit entsprachen: Gabriels leuchtend grüne Augen, Keons zerschrammter Körper, Elias’ besorgter Blick. Ich sah all diese Gesichter und wollte nur zu gern zu ihnen sprechen. Ich wollte ihnen sagen, dass sie aufhören sollten, sich so große Sorgen um mich zu machen, und sie bitten, mir einfach nur zuzulächeln, aber ich musste schweigen. Meine Gedanken vernebelten irgendwann und selbst das intensive Leuchten von Raphaels Augen verschwand.

Es war kalt, verregnet und neblig. Ich stand wieder am Friedhof und starrte den weißen Engel an. Er war lebendig und in sein ewiges Gebet vertieft.

Irgendwo hörte ich eine Krähe rufen. Ihr Flügelschlag war laut, verstummte aber schnell in der Ferne.

Ich wusste, dass ich nicht allein war. Jemand sprach zu mir, flüsterte meinen Namen. Als ich mich umdrehte, sah ich meine Mutter. Sie sah aus wie ich, nur schöner. Ihr Gesicht war makellos, wie aus Porzellan. Ihre langen blonden Haare wehten im Wind.

Sie hob die Hand und zeigte an mir vorbei. Ich folgte ihrer Geste. Auf dem Grabstein prangte das Ordenswappen. Ich wollte ihr tausend Fragen stellen, konnte aber keine formulieren.

Während ich die wohlbekannten Linien des Kreuzes in Gedanken nachfuhr, überkam mich der Schmerz. Er war nicht mehr so unerträglich, wie ich ihn in Erinnerung hatte, aber trotzdem intensiv.

Ich riss die Augen auf und fand mich in der Realität wieder. Es war stockdunkel. Eigentlich wollte ich panisch werden, Angst haben, mich fragen, wo ich war, was passiert war, aber die sanften Wellen, die mich umgaben, beruhigten mein Bewusstsein.

Ich konnte meinen Kopf kaum drehen, spürte nur die weiche Matratze unter mir und die warme Bettdecke, die mich umhüllte.

Ein Stöhnen entkam meiner Kehle, als ich versuchte, mit den Händen nach meinen Schmerzen zu tasten.

»Mia.« Das war Raphaels Stimme. Er beugte sich über mich. »Du darfst dich nicht bewegen. Schlaf weiter!«

Erst jetzt realisierte ich, dass ich in seinem Zimmer war. Er saß auf dem Stuhl neben dem Bett, hatte eine Decke um seine Schultern gelegt.

Ich wollte etwas sagen, fragen, wieso ich hier war, aber meiner Kehle entwich nur ein Krächzen. Mein Hals schmerzte unglaublich.

»Shhh … nicht. Deine Stimmbänder sind sehr angeschlagen.«

Das Schlucken fiel mir schwer. Mein Hals war wie zugeschnürt. Die Erinnerung drohte, mich einzuholen, ich fühlte in Gedanken wieder die kalten Hände, die mich würgten, den harten Steinboden, auf den ich so oft aufgeschlagen war. Panik kroch in mir hoch, Tränen liefen mir über die Wangen.

»Schon gut!«

Obwohl es dunkel war, leuchteten Raphaels Augen im Mondlicht. Ich bereitete ihm Sorgen, das konnte ich sehen, aber je mehr Erinnerungen in mir hochkamen, umso ängstlicher wurde ich: das Blut, das Knacken meiner Knochen, diese leeren schwarzen Augen und der Wahnsinn.

Ich schnappte nach Luft, wollte aufstehen, aber Raphael hielt mich zurück. Er legte seine Hände auf meine Schultern, drückte mich wieder auf das Bett, bis die Spannung in meinem Körper nachließ.

Er legte seine Hand auf meine Wange und die Panik verflog. Kaum begann ich wieder, gleichmäßig zu atmen, übermannte mich die Müdigkeit.

Meine Augen wurden schwer. Raphael ließ wieder von mir ab. Das Fehlen seiner unmittelbaren Nähe brachte die Unruhe wieder. Ich sah ihn flehend an. Ich wollte mich nicht erinnern.

»Mia …«, stöhnte er meinen Namen sanft und besorgt. Er erhob sich von seinem Stuhl, stieg über mich hinweg und legte sich auf die andere Seite des Bettes. Seine Hand strich über meinen Arm.

Er rückte näher an mich heran, sodass ich ihn an meiner Seite spüren konnte. Seine Nähe nahm alles hinfort: die Schmerzen, die Angst, die Erinnerung, einfach alles.

Gebettet in diese sanften Wellen, schlief ich wieder ein.


Heilende Wellen

Ich dachte, die Sonnenstrahlen würden mich wach kitzeln, aber als ich die Augen öffnete, bemerkte ich, dass das Zimmer verdunkelt war. Die blauen Vorhänge waren vor das große Balkonfenster geschoben, Licht drang einzig und allein durch den schmalen Spalt in der Mitte.

Raphaels Aura war nicht zu spüren, aber ich konnte meinen Kopf wieder drehen, auch wenn es schmerzte.

»Entschuldige! Ich wollte dich nicht wecken, ich wollte nur nach dir sehen.«

Auch wenn seine Stimme rau war, erkannte ich sie sofort. Es war nicht die Sonne, die mich geweckt hatte, sondern Keons leuchtende Aura. Sie war noch nie so schön und strahlend gewesen.

Ich drehte mich langsam so, dass ich ihn sehen konnte. Er stand vor dem Bettrand und hatte seinen Blick gesenkt. Sein Gesicht war voller Schrammen und seine Arme verbunden.

»Schlaf weiter«, murmelte er und wandte sich ab.

Ich wollte nicht, dass er ging, versuchte, mich bemerkbar zu machen, aber ich konnte immer noch nicht sprechen und musste furchtbar husten. Es fühlte sich so an, als ob es mich innerlich in Stücke reißen würde.

»Alles in Ordnung?!«

Keon hatte sich wieder umgedreht, kam sofort näher und stand etwas unbeholfen vor meinem Bett. Ich hatte ihn noch nie so erlebt. Ich hatte zwar schon öfter so etwas wie Sorge in ihm gespürt, aber nie so deutlich und vorherrschend.

Ich nickte, verzog meine Lippen zu einem schwachen Lächeln – mehr brachte ich nicht zustande.

Eine Weile stand er einfach nur da, sagte nichts, sah durch mich hindurch. Er quoll förmlich über vor Schuldgefühlen. Ich hätte ihm so gern gesagt, dass ihn keine Schuld traf – nichts, was Tristan getan hatte, war seine Schuld gewesen –, aber ich konnte nicht sprechen.

Mein Kopf arbeitete jetzt klarer als noch vor ein paar Stunden. Ich erinnerte mich an die meisten Vorfälle, nur manches war in einem seltsam dichten Nebel verschwunden.

Ich versuchte, meine Hände zu bewegen, spürte, dass meine Handgelenke in Gips lagen. Es war anstrengend, aber ich schaffte es, meine rechte Hand unter der Decke hervorzuziehen.

Ich streckte sie Keon entgegen, er starrte sie nur an. Ich hatte nicht genug Kraft, sie lange genug zu strecken, sie fiel wieder auf das Bett.

Es stimmte mich traurig, dass er diese Distanz zwischen uns wahrte, nach all dem, was passiert war. Ich fühlte mich schrecklich, verantwortlich für seine Gewissensbisse.

Gerade als meine Augen drohten, glasig zu werden, ging Keon in die Hocke und griff nach meiner Hand. Nur meine Finger schauten aus dem Gips hervor, er fuhr kurz mit seinen darüber, hielt inne und richtete sich wieder auf.

»Es tut mir so unendlich leid …«

Ich schüttelte den Kopf. Er sollte sich jetzt nicht entschuldigen, er sollte sich überhaupt nicht entschuldigen. Er war am Leben, es war vorbei – das allein zählte.

Die Tür ging auf und Raphaels Präsenz breitete sich aus. Er hatte eine Spritze in der Hand – mir wurde sofort übel.

»Du solltest doch leise sein!«, stutzte er Keon zurecht und schenkte mir ein Lächeln. »Hat er dich aufgeweckt, Mia?«

Ich schüttelte den Kopf, konnte mich nur auf die Spritze in seiner Hand konzentrieren.

»Ich habe sie nicht geweckt! Sie ist einfach so aufgewacht!«

»Schrei hier nicht so herum.«

Raphaels Aufforderung war nicht ruppig, eher leise und sanft, trotzdem senkte Keon seinen Blick und nickte einsichtig.

Es gab tatsächlich jemanden auf dieser Welt, dem Keon gehorchte. Ich hätte mich über diese Tatsache amüsiert, aber Raphael kam mir mit der Spritze verdächtig nahe.

»Fühlst du dich schon besser? Sind die Schmerzen noch schlimm?«

Ich schüttelte hektisch den Kopf. Meine Schmerzen waren wirklich viel erträglicher geworden und auch die Kontrolle über meinen Körper erlangte ich langsam wieder.

Ich wunderte mich kurz über den schnellen Heilungsprozess, dann wurde mir klar, dass der Erzengel, der die ganze Nacht an meiner Seite gelegen hatte, dafür verantwortlich war.

Als er sich an den Bettrand setzte und mir die Decke wegzog, machte ich große Augen. Hatte er tatsächlich das vor, wonach es aussah?

Ich biss mir auf die Lippen und gab ein piepsendes Geräusch von mir.

»Das macht dich vielleicht wieder müde, aber es unterdrückt die Schmerzen und du musst sowieso schlafen.«

Ich wollte keine Spritze, schließlich hatte ich Raphael, er war besser als jedes Medikament. Wieso musste er trotzdem mit dieser Nadel vor mir herumfuchteln?

Er schob mein T-Shirt ein wenig nach oben, ich piepste wieder, diesmal lauter.

»Also … ich will dich ja nicht stören, aber ich glaube, sie hat Angst vor der Spritze in deiner Hand.«

Keons Worte ließen Raphael aufhorchen. Er schaute mich fragend an, ließ die Nadel wieder sinken.

Natürlich hatte ich Angst, ich hatte eine Phobie vor Spritzen, aber das wusste hier natürlich niemand. Nur Keon konnte die kindische Panik in meinen Augen erkennen.

Raphaels Lippen zuckten, er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Na ja, wenn du Angst vor der Spritze hast …«

»Ich kann sie festhalten!«, warf Keon ein und erntete dafür böse Blicke von mir. Auf so eine bescheuerte Idee konnte nur er kommen, schließlich konnte ich mich sowieso kaum bewegen.

»Schon gut, wenn sie die Spritze nicht will …«

Ich atmete erleichtert durch.

»Dann lass mich wenigstens mal deine Pupillen sehen.«

Raphael fuchtelte mit dem Zeigefinger vor meinen Augen herum, ich folgte seinem Finger, bis ich einen kurzen Stich im Bauch spürte.

Ich zuckte zusammen, sah in das unschuldige Gesicht des Erzengels.

Hatte er mir tatsächlich gerade hinterrücks die Spritze in den Bauch gejagt?

Ich war mir zuerst nicht sicher, erwischte ihn dann aber bei der Entsorgung der Nadel und bedachte ihn mit einem Blick, den sonst nur Keon zu sehen bekam.

Sie lächelten beide.

»Siehst du, Raphy kann ganz schön fies sein, oder?«

Raphael schüttelte den Kopf. »Das war notwendig. Tut mir leid.«

Er zuckte mit den Schultern, hatte dabei etwas unglaublich Liebenswertes an sich. Ich konnte ihm nicht lange böse sein, zumal ich mit einem Mal wieder unglaublich müde wurde. Meine Augenlider wurden schwer.

»Wow, das Zeug haut ganz schön rein! Das will ich auch!«, hörte ich Keon noch sagen, ehe ich wieder wegdöste.

Mein Körper verlangte nach Erholung, ich schlief den ganzen Tag durch.

Als ich wieder wach wurde, war es schon dunkel draußen. Ich hatte die ganze Zeit von Gabriel geträumt, spürte den Wind jetzt noch auf meiner Haut.

Raphael saß an seinem Schreibtisch und war in seine Bücher vertieft. Es brannte nur eine kleine Kerze. Ich wunderte mich, wie er bei diesem dürftigen Licht überhaupt lesen konnte.

Ich versuchte, mich aufzuraffen, aber auch wenn der Schmerz im Ruhezustand beinahe verstummt war, tat jede Bewegung höllisch weh. Raphael drehte sich zu mir um, sah, dass ich wach war, und kam auf mich zu.

»Du hast ihn gerade verpasst.«

Fragend musterte ich ihn. Er legte die Hand auf meine Stirn, schien meine Temperatur zu fühlen.

»Gabriel, er war gerade noch hier.«

Es war kein Traum gewesen. Ich hätte ihn gern gesehen und mit ihm gesprochen.

»Du brauchst nicht traurig zu sein. Er kommt morgen wieder.«

Raphael zog irgendetwas aus dem schwarzen Koffer neben dem Bett. Ich rechnete mit einer weiteren Spritze, aber es war nur ein Fieberthermometer.

»Du hast etwas Temperatur bekommen.« Seine Stimme klang rau.

Ja, ich fühlte mich wirklich etwas benebelt.

Ich blickte zur Seite und entdeckte die Infusion. Als ich die Nadel in meinem Arm bemerkte, wurde mir ganz schwindelig.

»Sieh einfach nicht hin.«

Raphael drehte meinen Kopf wieder in seine Richtung. Ich versuchte, nicht an das spitze Stück Metall in meinem Arm zu denken.

Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett, musterte mich, schenkte mir jedes Mal ein Lächeln, wenn ich zu ihm aufblickte. Auch wenn ich zu gern endlich mit ihm gesprochen hätte, konnte ich mich nicht lange genug wach halten.

Die Realität verschwamm und ich fand mich in den kalten Gemäuern von Tristans Schloss wieder. Er drückte mich an die Wand, ich konnte mich nicht wehren, nicht schreien oder weglaufen. Er ließ seine schneeweißen Zähne aufblitzen und presste seine blutroten Lippen auf meine.

Ich bekam keine Luft. Mir wurde übel und elend. Ich fühlte mich verloren. Er hörte einfach nicht auf, ließ nicht von mir ab.

»Wach auf!«

Ich schreckte hoch, aber realisierte nur langsam, dass ich einen Albtraum gehabt hatte.

Raphael hatte mich wach gerüttelt. Er musste mitbekommen haben, wie ich mich gequält hatte.

Der Gedanke an den Traum ließ mir die Tränen in die Augen schießen. Die Vergangenheit wurde mit einem Mal wieder furchtbar präsent. Das, was Tristan mit mir gemacht hatte, ich wusste nicht, ob es wirklich passiert war – da war zu viel Nebel.

»Shhh …«

Raphael versuchte, mich zu beruhigen. Ich tastete nach ihm, wollte ihn so nah wie möglich bei mir wissen, weil er den Schmerz in meinem Inneren beruhigen konnte.

»Du hast nur schlecht geträumt. Mach die Augen wieder zu.«

Ich schüttelte den Kopf, wusste, dass mich Tristan wieder heimsuchen würde, wenn ich die Augen geschlossen hätte.

Mein Körper schrie nach Schlaf und Ruhe, aber was mich erwartete, sobald ich schlief, war der blanke Horror.

Ich wollte Raphael zu mir ziehen, aber ich brachte einfach nicht genug Kraft auf. Verzweifelt stöhnte ich auf. Er sah mich fragend an, legte den Kopf schief und schien mit sich zu ringen.

»Ich musste Gabriel versprechen, dass ich dir nicht näher komme, als unbedingt notwendig.« Er lächelte milde. »Aber es ist ja nur, damit du ruhig schlafen kannst, also ist es notwendig.«

Er legte sich zu mir. Mühsam hob ich meinen Kopf an und legte ihn auf seine Brust. Er umarmte mich. Ich fühlte, wie sich mein Körper und meine Seele entspannten und ich wieder einschlief.


Die Wahrheit

Diesmal kitzelten mich wirklich die Sonnenstrahlen wach.

Ich lag noch immer auf Raphaels Oberkörper, seine gleichmäßigen, langsamen Atemzüge verrieten mir, dass er noch schlief.

Vorsichtig hob ich den Kopf an und ignorierte den Schmerz, der mittlerweile erträglich geworden war.

Ein Blick auf den Erzengel neben mir ließ mich lächeln. Er sah so schön aus, unwirklich friedlich.

Ich tastete vorsichtig nach seinem Gesicht, berührte es mit meinen Fingerspitzen. Es fühlte sich genauso seidig an, wie es aussah.

Als er die leicht geöffneten Lippen schloss, nahm ich meine Hand weg – er schien aufzuwachen. Kaum hatte er die Augen offen, sah er überrascht aus.

»Du bist schon wach?«

Ich nickte, versuchte, meinen Stimmbändern ein paar Töne zu entlocken. »Ja«, krächzte ich.

Ich klang wie ein Seemann, der fünf Tage lang durchgefeiert hatte, aber zumindest konnte ich wieder sprechen.

»Hast du noch einmal schlecht geträumt?«

»Nein, nicht, seitdem du dich zu mir gelegt hast.«

Er fuhr mit der Hand über meine Wange, rückte näher an mich heran. Seine Präsenz tat so gut, dass ich mir wünschte, er würde für immer so nah bei mir bleiben.

Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, schämte ich mich dafür. Ich musste an Gabriel denken und daran, dass er eigentlich der Einzige sein sollte, von dem ich mir diese Nähe wünschen durfte.

Raphael schien mein plötzliches Unbehagen zu bemerken und raffte sich auf. Er hatte die ganze Nacht über meine Albträume ferngehalten und sorgte dafür, dass meine Wunden unglaublich schnell verheilten. Dass ich seine Nähe schätzte, erschien mir plötzlich nur mehr logisch.

»Wie fühlst du dich heute?«

»Viel besser.«

Er griff nach meinen eingegipsten Handgelenken, holte eine seltsame Schere aus seinem Koffer und begann, den Gips aufzuschneiden.

»Du darfst sie noch nicht beanspruchen, aber der Bruch ist verheilt, eine Bandage reicht aus.«

Ich erinnerte mich an das Geräusch meiner brechenden Knochen und zuckte kurz zusammen. Tristans Grausamkeiten hatten sich so in mein Gedächtnis gebrannt, dass ich befürchtete, ich würde die Erinnerung, den Schmerz und den Geschmack des Blutes in meinem Mund nie mehr loswerden.

Während Raphael mir die Hände bandagierte, versuchte ich, die Angst zu akzeptieren. Anscheinend würde ich mit ihr leben müssen. Je früher ich anfing, mich daran zu gewöhnen, umso schneller würde mein Körper aufhören, zu schaudern, wenn ich in Gedanken die schwarzen, leblosen Augen vor mir sah.

»Ist noch irgendjemand verletzt? Sind Keons Wunden schlimm?«

Raphael schüttelte den Kopf. »Nein, die meisten seiner Wunden sind nur oberflächlich. Tristan hat ihm ein paar Rippen gebrochen, aber die verheilen schnell. Ansonsten ist niemand von uns verletzt worden, nur du.«

In seinem Blick lag wieder so viel Mitleid, dass es mir fast schon unangenehm war.

Ich atmete erleichtert durch, realisierte zum ersten Mal, dass Tristan tot war. Ich hatte ihn überlebt, und das, obwohl ich die Hoffnung nicht nur einmal aufgegeben hatte.

»Wie habt ihr mich gefunden? Woher wusstet ihr, dass ich bei Tristan war?«

»Elias hat nach dir gesucht. Er hat behauptet, du wolltest dich mit Conan treffen, aber als er bei ihm nach dir gefragt hat, wusste der nichts von einem Treffen. Nachdem klar war, dass irgendetwas nicht stimmte, ging alles ganz schnell. Keon war auch weg, also wussten wir, dass Tristan etwas mit eurem Verschwinden zu tun hatte.«

An Raphaels Tonfall bemerkte man, dass er sich eben so ungern an die Vorfälle erinnerte wie ich.

»Es tut mir unendlich leid, dass wir so spät gekommen sind.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ihr seid nicht spät gekommen. Tristan hat weder Keon noch mich getötet.«

Raphael seufzte, fuhr mit den Fingerspitzen über meine Bandagen.

»Ein Erzdämon, ein Dutzend Wächter und zwei Erzengel, die zu deiner Rettung herangeeilt sind, und trotzdem wurdest du so zugerichtet.« Er klang niedergeschlagen, traurig.

Obwohl ich seine Gefühle nicht lesen konnte, wusste ich, dass er sich Vorwürfe machte. Die Enttäuschung darüber, dass er nicht rechtzeitig da sein konnte, weckte Ängste in ihm, die ich nachvollziehen konnte. Tristan war tot, aber der Gegner, der uns nun erwartete, würde keine Fehler verzeihen.

Meine Stimme schmerzte von den paar Sätzen, die ich geflüstert hatte, und trotzdem musste ich sie weiter beanspruchen. Die Frage, die ich Raphael stellen wollte, brannte mir auf den Lippen. Ich hatte schon befürchtet, dass ich keine Gelegenheit mehr haben würde, sie zu stellen, aber da mein Leben nun nicht mehr in Gefahr war und ich Keon und alle anderen in Sicherheit wusste, konnte ich mich nur noch darauf konzentrieren.

»Raphael.«

Er horchte auf. Die Art, wie ich seinen Namen aussprach, verriet, dass mir mein Anliegen ernst war. »Ja?«

Ich zögerte, versuchte, meine Frage richtig zu formulieren. »Als Tristan mich überrascht hat, da stand ich am Friedhof.«

Während ich nach den richtigen Worten suchte, wirkte Raphael wie versteinert.

»Meine Mutter liegt dort begraben.«

Noch immer wirkte er wie erstarrt, schien durch mich hindurchzusehen.

»Als ich an ihrem Grab stand, ist mir etwas aufgefallen. Das Ordenswappen – ich meine, unseres – es ist in ihren Grabstein eingraviert.«

Da Raphaels Reaktion ausblieb, fügte ich noch den Rest an Informationen hinzu, den ich parat hatte.

»Tristan kannte sie, er kannte ihren Namen und war überrascht, dass ich ihre Tochter bin. Sie war eine Wächterin, oder?«

Die Worte des Erzdämons in Gedanken, musste ich schwer schlucken. Irgendwie wurde mir schwindelig, aber meine Neugier ließ mich das unangenehme Gefühl ignorieren.

Fragend sah ich Raphael an, hoffte, dass er mir Antworten liefern konnte, aber er senkte nur den Blick.

Ich rechnete mit einem Schulterzucken, aber er setzte sich. Ich spürte, wie mich die sanften Wellen wieder intensiver umschlossen – es war schön und doch linderten sie nicht die unerträgliche Neugier.

»Weißt du …«

In dem Moment, in dem er das Wort an mich richtete, wusste ich, dass Raphael Antworten parat hatte. Ein seltsames Gefühl überkam mich – das Gefühl, irgendetwas verpasst zu haben.

»Es ist jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Du bist noch schwach, du solltest dich ausruhen.«

Noch nie hatte ich erlebt, dass Raphael einer Frage ausgewichen war.

»Sag mir, was du weißt! Ich habe kaum Erinnerungen an sie.«

Sein Blick wurde traurig, wehmütig und trüb. Er schien mit sich selbst zu ringen – sein Zögern machte mich nervös.

»Lia«, sprach er schließlich ihren Namen aus, so melodisch und schön, dass ich keinen Zweifel mehr daran hatte, dass er sie tatsächlich gekannt hatte. »Sie war …« Er zögerte noch immer.

»Eine Wächterin?«, wollte ich bestätigt haben. Die Neugier machte mich ungeduldig.

Ja, auch ich konnte eins und eins zusammenzählen, aber Raphael schien darüber auch nicht überrascht zu sein.

»Ja«, entgegnete er leise und richtete seinen Blick durch das geöffnete Fenster.

»Wieso wusste ich nichts davon? Ich meine, wieso hat mir niemand erzählt, dass sie auch dem Orden angehört hat?«

Meine Worte klangen ein wenig zu vorwurfsvoll, aber ich verstand nicht, warum ich so lange im Ungewissen gelassen wurde. Wieso musste ich erst von einem Erzdämon erfahren, dass ich nicht die Erste in meiner Familie war, die unter dem Flügelwappen diente?

»Es tut mir wirklich leid, ich dachte, es wäre leichter für dich, wenn du …«

»Konnte sie auch Gefühle lesen?«

Ich unterbrach Raphael einfach. Mein Leben lang hatte ich mich gefragt, ob ich verrückt war, ob ich anders war, ob ich die Einzige war. Jetzt konnte mir endlich jemand Gewissheit verschaffen.

Noch immer haftete sein Blick an den Bäumen draußen vor dem Fenster. Er schien in Gedanken versunken.

»Ja, Lias Gabe war deiner sehr ähnlich.«

Als er seinen Blick wieder auf mich richtete, erschrak ich kurz. Ich wusste nicht, dass er so traurig aussehen konnten, es war bedrückend, ihn so zu sehen – so bedrückend, dass ich etwas Zeit brauchte, um seine Antwort zu verarbeiten.

»Wie meinst du das, ähnlich?«

Ich richtete mich auf, meine Handgelenke schmerzten furchtbar, als ich sie belastete.

»Sie konnte einen fröhlich machen oder ruhig. Lia konnte Einfluss auf die Gefühle nehmen, zumindest in einem gewissen Rahmen.«

»Wie lange kanntest du sie? Habt ihr euch hier kennengelernt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kannte sie schon, bevor sie eine Wächterin wurde, damals, als sie noch sehr, sehr jung war.«

Raphael stockte mit einem Mal. Er hob den Kopf und drehte ihn in Richtung Tür.

Ich verstand zuerst nicht, was ihn so abgelenkt hatte, erst als mir der Wind sanft über die Haut strich, begriff ich.

Es klopfte. Als Gabriel den Raum betrat, zog er sofort meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Es fühlte sich so an, als hätte ich ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.

»Wie geht es dir?«

Sein Blick streifte kaum merklich Raphaels. Er stand auf und ging zum Fenster – er machte Platz.

»Gut«, ächzte ich heiser.

Gabriel kam auf mich zu, ich streckte automatisch die Hand nach ihm aus.

Die Angst, ihn nie wieder küssen zu können, kam wieder in mir hoch. Ich erinnerte mich daran, dass meine letzten klaren Gedanken ihm gegolten hatten.

»Du siehst blass aus«, stellte er fest, beugte sich zu mir hinunter und küsste mich.

Ich wollte meine Arme um ihn legen, aber der Schmerz schränkte meine Bewegungen ein.

Nachdem ich mich von Gabriels Lippen gelöst hatte, sah er hinüber zu Raphael. Er hatte sich abgewandt, sah gedankenverloren aus.

»Michael verlangt nach dir, er wartet auf dich.«

Raphael nickte und drehte sich um. »Entschuldigst du mich, Mia? Gabriel kann dir deine Fragen sicher beantworten, er kannte Lia auch.«

Ich stutzte, sah in Gabriels überraschtes Gesicht. Seine Miene neutralisierte sich schnell wieder, er nickte schwach.

»Aber …«

Ich war verwirrt. Wenn sie beide meine Mutter gekannt hatten, wieso hatten sie dann nie ein Wort darüber verloren?

»Sie soll sich nicht überanstrengen, sie ist noch schwach«, meinte Raphael, ehe er mir ein Lächeln schenkte und aus dem Zimmer ging.

»Du kanntest sie auch? Wieso hast du nichts gesagt?«

Die Aufregung schwang in meiner Stimme mit und Gabriel fuhr sanft über meinen Oberarm.

»Es tut mir leid, ich dachte, es wäre …«

»Leichter?!«, ergänzte ich. »Wieso denkt ihr denn, es wäre leichter für mich, nicht zu wissen, dass meine Mutter eine Wächterin war? Ich hätte mich viel schneller darauf eingelassen, ich wäre viel besser mit mir selbst zurechtgekommen, wenn ich gewusst hätte, dass sie auch so war wie ich!«

Gabriel lauschte meinen viel zu aufgebrachten Worten. Meine Stimme wurde immer heiserer.

»Es war Raphaels Entscheidung, dir nichts zu sagen. Lia hatte sich in den letzten Jahren vom Orden distanziert. Sie wollte ein normales Leben für dich.«

»Aber ich hatte doch ein normales Leben! Als ich in den Orden eingetreten bin, hätte er mir doch erzählen können, dass meine Mutter auch eine Wächterin war!«

»Es wäre zu gefährlich gewesen. Die wenigsten wissen, dass Lia überhaupt ein Kind hat.«

Ich erinnerte mich an Tristans Worte, auch er war überrascht gewesen.

»Wieso wäre es denn gefährlich gewesen?«

»Lia war keine einfache Wächterin, sie war etwas Besonderes, schon immer.«

Gabriel wirkte ebenso wehmütig wie Raphael, als er von ihr sprach.

Auch meine Adoptiveltern hatten immer so liebevoll von ihr gesprochen. Ich hielt es für selbstverständlich, dass sie mir erzählten, wie besonders meine Mutter war, wie freundlich und gutmütig, schließlich war ich ihre Tochter, aber anscheinend hatte sie nicht nur bei ihnen Eindruck hinterlassen.

»Sie hat sich innerhalb des Ordens schnell einen Namen gemacht – sie hat diesen Ort geliebt. Lia hat so vielen so viel bedeutet, Engeln gleichsam wie Dämonen und Menschen. Ihr Tod war eine Tragödie.«

»Sie haben mir erzählt, sie wäre von einem Auto überfahren worden!«

Ich ahnte, dass diese Geschichte nur eine Lüge war. Eine Version für Uneingeweihte, für jene, die nicht wussten, wer sie wirklich gewesen war.

Gabriel ließ seinen Blick lange auf mir ruhen, so lange, bis ich aufnahmefähig war, bereit für die Wahrheit.

»Lia fiel im Kampf gegen einen Engel.«

Ich schüttelte den Kopf. Der Tod meiner Mutter hatte mich noch nie so geschmerzt, und das, obwohl er mir immer sehr wehgetan hatte.

Ich tastete nach Gabriels Hand. Er setzte sich zu mir, sodass ich meinen Kopf auf seinen Schoß legen konnte.

»Wieso ausgerechnet ein Engel?«

Meine Stimme klang immer angeschlagener. Der Kloß in meinem Hals verschlimmerte mein Stimmbandproblem.

»Weil Engel ebenso das Potenzial haben, dem Wahnsinn zu verfallen, wie Menschen und Dämonen. Sie sind nicht makelloser, nur weil sie weiße Flügel tragen.«

Gabriels Nähe half mir, meine Trauer zu bändigen.

»Nur weil meine Mutter so besonders war, heißt das nicht, dass ich es auch bin, ihr müsst euch also keine Sorgen um mich machen.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich hätte dich beinahe verloren.«

»Aber das hast du nicht!«

»Ja, aber ich wäre beinahe zu spät gekommen.«

Er gab sich auch die Schuld an meinen Verletzungen

»Du kannst nicht überall sein, nicht über jeden einzelnen Menschen wachen.«

»Nein, aber über dich möchte ich wachen.«

Seine Worte hätten nicht schöner gewählt sein können. Ich lauschte eine Weile seinem Herzschlag, wurde schläfrig, schreckte aber immer wieder hoch.

»Erzähl mir von ihr …«, bat ich und schloss die Augen.

»Sie war die Gutmütigkeit in Person, inspirierend.«

»Kanntest du sie auch lange?«

»Ja.«

»Dann kennst du mich viel länger als ich dich.«

Der Gedanke kam mir spontan. Ich wusste, dass Raphael und Gabriel schon eine ganze Weile unter den Menschen lebten. Ich wusste auch, dass die Zeit für sie scheinbar stehen geblieben war. Als Erzengel alterten sie äußerlich genauso wenig wie Erzdämonen.

»Lia hat sich sehr zurückgezogen, als sie wusste, dass sie schwanger war. Ich habe es selbst erst bei deiner Geburt von Raphael erfahren. Sie hat dich von allem ferngehalten, was dir hätte schaden können. Ich habe dich lange nicht gesehen, wusste aber, wer du bist, als Keon den Auftrag bekommen hat, dich vor der Chimäre zu beschützen. Du siehst ihr unglaublich ähnlich. Jeder, der weiß, dass sie eine Tochter hat, erkennt dich sofort.«

»Und wer weiß es noch, außer dir und Raphael?«

»Kaum einer hat sie in ihren letzten Jahren zu Gesicht bekommen. Sie hat mit dir unter den Menschen gelebt, unerkannt und friedlich. Anvertraut hat sie sich nur den wenigsten. Conan weiß es, er hat Lia zuliebe damals das Friedensbündnis mit dem Orden geschlossen. Beryl war auch einer ihrer engsten Vertrauten, sie waren sehr gut befreundet.«

Ich verarbeitete Gabriels Worte nur langsam. Conan war immer so nett zu mir gewesen, jetzt wusste ich auch, warum. Ich erinnerte mich auch an den freundlichen Engel. Beryl hatte mich verwechselt, als ich damals in seiner Kirche aufgetaucht war. Er war spürbar enttäuscht gewesen, als er erkannt hatte, dass ich nicht meine Mutter war.

»Wenn du mehr über sie erfahren willst, solltest du Raphael fragen. Niemand malt ihr Bild schöner mit Worten als er.«

Ich nickte schwach und musste dann dem starken Drang nach Schlaf einfach nachgeben. Ich war bei Weitem noch nicht so fit, wie ich gern sein wollte.

»Sie standen sich sehr nahe«, hörte ich Gabriel noch sagen, bevor ich endgültig einschlief.

Als ich wieder aufwachte, war ich allein. Ich ärgerte mich darüber, eingeschlafen zu sein.

Wütend auf meinen Körper, versuchte ich, ebenjenen aus dem Bett zu hieven. Ich stand so wackelig auf den Beinen, dass ich gleich wieder umkippte. Zum Glück fiel ich zurück ins Bett und somit weich.

Mein zweiter Versuch war erfolgreicher.

Ich wankte zur Tür, musste dort kurz verschnaufen, bevor ich das Zimmer verließ.

Draußen auf dem Flur herrschte Totenstille. Es musste schon spät sein.

Ich tastete mich an der Wand entlang zur Treppe.

Bis zur Eingangshalle brauchte ich gefühlte zwei Stunden.

Völlig außer Atem schleppte ich mich die letzten paar Meter zu Raphaels Büro.

Ich fühlte seine Aura, war froh, dass er hier war und nicht etwa in der Bibliothek, zu der es eine Drei-Stunden-Reise gewesen wäre. Weil ich erschöpft war und sich meine Gedanken im Kreis drehten, vergaß ich, anzuklopfen.

Als ich durch die Tür stolperte, kam mir Raphael entgegen.

»Mia! Du kannst doch nicht …!«

Er hob mich hoch. Ich war froh darüber, denn viel länger hätten meine Beine mich nicht mehr getragen.

Er legte mich auf die kleine Couch neben dem Bücherregal.

»Wieso bist du denn hier?! Du darfst überhaupt nicht allein aufstehen! Dein Zustand wird wieder schlimmer, wenn du dich überanstrengst!«

Ich wusste, dass es einen Vortrag hageln würde, aber mir gingen Gabriels Worte einfach nicht mehr aus dem Kopf – ich musste mit ihm reden.

»Als ich aufgewacht bin, war ich allein.«

»Ja, Gabriel ist vor einer Weile gegangen. Er kommt aber morgen wieder. Ich muss dich wieder an den Tropf hängen, wenn du zu schwach wirst!«

»Ich wollte dich etwas fragen.«

Er legte seine Hand prüfend auf meine Stirn. »Was denn?«

»Wie nahe habt ihr euch gestanden? Mama und du?«

Er stutzte merklich, ehe sein Blick wieder traurig wurde. »Ich stand Lia sehr nahe.«

Ich musste ihn nicht extra auffordern, er begann zu erzählen, auch wenn ich glaubte, zu wissen, dass ihm jeder Satz einen kleinen Stich versetzte.

»Damals, als ich mich entschlossen hatte, hier zu leben, fand ich mich nur schwer zurecht. Ich suchte nach meinem Platz in dieser Welt, aber alles, was ich fand, waren Depression und Einsamkeit. Lia war jung, noch jünger, als du es jetzt bist, und noch keine Wächterin. Sie fand mich, allein, in ein Gebet vertieft, auf einer Parkbank. Sie hat mir gesagt, sie hätte mich leuchten sehen. Ich war nicht sehr gesprächig, aber ich wusste von dem Moment an, als ich sie sah, dass sie einzigartig war. Sie hat immer versucht, mich aufzuheitern, kam wieder und wieder zu der Parkbank, selbst bei strömendem Regen. Mit jedem Tag, an dem ich mich mit ihr traf, verflog ein Stück meiner Einsamkeit und ich begann zu begreifen, was die Menschen darunter verstanden, glücklich zu sein. An dem Tag, an dem sie nicht auftauchte, wusste ich, dass etwas passiert war. Ich habe die ganze Stadt nach ihr abgesucht und fand sie schließlich hier im Orden. Eine Chimäre hatte sie angegriffen. Sie war viel zu früh als Wächterin erwacht, sie war noch ein Kind.«

Raphael atmete kurz durch, als ihn die Erinnerungen emotional zu übermannen schienen.

»Ich beschloss, in ihrer Nähe zu bleiben, versuchte, dem Orden, so gut es ging, unter die Arme zu greifen. Sie lebte für das alles hier – für ihre Freunde und ihre Aufgabe. Nur dich liebte sie mehr. Sie gab sich einem friedlicheren Leben hin, beschloss, nicht mehr zu kämpfen und dir eine gute Mutter zu sein. Der Tag, an dem sie den Tod gefunden hat, war …«

»Hast du sie geliebt?«

Meine Frage traf Raphael ganz plötzlich. Er starrte mich an, musterte die Tränen, die mir über die Wangen liefen.

Ich hatte mich meiner Mutter noch nie so nahe gefühlt, hatte sie noch nie so sehr vermisst wie in diesem Moment, aber Raphaels Geschichte machte mir auch etwas bewusst, das mich furchtbar schmerzte.

»Ja, das habe ich.«

Ich nickte schwach. Es war kein Wunder, dass Raphael mich von Anfang an bevorzugt behandelt hatte. Ich wusste nun, warum er nur mir ständig dieses warme Lächeln schenkte, warum nur ich in seinem Bett schlafen durfte.

Er sah in mir das, was Conan, Beryl und wahrscheinlich auch Gabriel sahen – das Ebenbild meiner Mutter.

Ich schluchzte viel zu laut, weil ich meine Identität mit einem Mal verloren hatte.

Raphael musterte mich mit großen Augen und besorgtem Blick.

»Es tut mir leid! Ich wollte dich mit dieser Geschichte nicht belasten, du brauchst eigentlich Ruhe und nicht so viel Aufregung!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein! Schon gut, das ist es nicht!«

»Was ist denn dann los? Hast du Schmerzen? Angst?«

Ich hatte Raphael noch nie so ratlos gesehen. Meine Reaktion schien ihn zu verwirren.

»Möchtest du zu Gabriel?«

Er sprach diesen Satz so verzweifelt und leise, dass ich Gänsehaut bekam.

Ich versuchte, mich wieder aufzuraffen, aber mir fehlte die Kraft. Raphael hob mich hoch und zum ersten Mal schafften es die sanften Wellen nicht, mich zu beruhigen.

Auch wenn ich aufgehört hatte, zu weinen, verschwand der Schmerz nicht – ich war nichts weiter als die Erinnerung an jemanden, der stark und schön gewesen war und der unendlich vermisst wurde.

»Ich bringe dich wieder ins Bett. Du musst schlafen!«

Meine Stimme hatte heute kein einziges Mal versagt, aber dieser letzte Satz war nur mehr ein heiseres Flüstern. »Bring mich in mein Bett. Bitte!«

Raphael blieb schlagartig stehen. Er hielt eine Weile inne, bevor er weiterging.

Er trug mich hinauf in mein Zimmer, legte mich in das frisch gemachte Bett und deckte mich zu.

»Entschuldige, Mia. Bitte entschuldige …«

Ich hielt meine Augen geschlossen, so lange, bis er verschwunden war. Die Tränen flossen von allein, auch wenn ich sie kaum wahrnahm.

Ich vermisste meine Mutter, wünschte mir nichts sehnlicher, als von ihr in den Arm genommen zu werden. Sie sollte zurückkommen und all den Schmerz, den ihr Tod verursacht hatte, hinfort nehmen. Sie sollte mir sagen, dass es nicht schlimm war, dass ich nicht sie war, dass sie mich um meinetwillen liebte und ich niemand sonst für sie sein musste. Ich wusste, sie hätte es getan, wenn sie es gekonnt hätte. Aber sie war tot, also blieb ich allein.


Einzigartig

Ich hatte so lange geweint, bis mein Polster nass war, dann war ich eingeschlafen.

Meine Augen brannten und meine Wangen fühlten sich geschwollen an. Ich war desorientiert und geschafft, als ich aufwachte.

»Du siehst furchtbar aus!«, vernahm ich eine Stimme, die ich sofort für die strahlende Atmosphäre im Raum verantwortlich machte.

Ich drehte mich um und sah Keon auf dem Schreibtischstuhl sitzen – die Füße hatte er auf die Tischplatte gelegt.

»Danke für das Kompliment«, entgegnete ich und freute mich, dass meine Stimme den krächzenden Unterton verloren hatte.

»Wieso hast du die ganze Nacht geheult?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Wie lange saß Keon schon hier?

»Okay, dann lass mich meine Frage anders formulieren! Wieso hat Raphy die ganze Nacht so melancholisch ins Kaminfeuer gestarrt?«

Ich fühlte mich sofort schuldig. Dass Raphael sich meinetwegen schlecht fühlte, wollte ich nicht. Er konnte nichts dafür, dass er in mir jemanden sah, der ich nicht war.

Als ich Keon nicht antwortete, spürte ich Wut in ihm hochkommen.

Ich zuckte ängstlich zusammen, befürchtete, dass er meinetwegen wütend war. Keon stand Raphael so nahe, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn er ihn gegen alles und jeden verteidigt hätte – auch gegen mich.

»Du kannst mir also nicht erklären, wie dein Heulen und sein Starren zueinanderpassen?«

»Es tut mir leid!«

Eigentlich dachte ich, ich hätte letzte Nacht all meine Tränen vergossen, aber ein paar waren noch übrig.

Keons Stimmung wechselte von wütend zu besorgt. Er tat etwas, das er noch nie getan hatte. Er stand auf und nahm mich in den Arm.

»Hör endlich auf, zu weinen, das ist ja peinlich.«

Er fuhr mit der Hand über meine Haare. Seltsamerweise beruhigte ich mich schnell, auch wenn ich so viel Unruhe in ihm spürte.

»Raphy hat erzählt, dass du gestern erfahren hast, dass deine Mutter eine Wächterin war«, erklärte er und ließ wieder von mir ab. »Bist du deshalb so durch den Wind?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber Raphael hat Schuldgefühle und weiß nicht wirklich, wieso. Er sagt, er hätte dich verletzt, aber auf die Frage nach dem Wie hat er nur mit den Schultern gezuckt.«

»Er hat mich nicht verletzt«, entgegnete ich. »Es ist nur …«

Ich wusste nicht, wie ich es Keon erklären sollte.

»Jetzt sag schon! Dieses Heulen und Starren ist dermaßen beschissen von euch, dass es mich richtig wütend macht! Keiner weiß, wieso der eine heult und der andere starrt! Ich meine, was soll das denn?! Wieso schläfst du überhaupt hier?«

Ich lehnte mich an Keons Schulter. »Ich dachte immer, Raphael würde mich so bevorzugt behandeln, weil er mich gernhat, aber eigentlich sieht er nur meine Mutter in mir.«

»Was redest du denn da? Du bist Raphys Liebling, das sieht ein Blinder!«

Ich schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich ihr vielleicht ähnlich sehe, ich bin nicht so wie sie. Sie war besonders, ihre Gabe war viel stärker als meine.«

»Ach, und das ist dein Problem?« Keon stand auf und ging in Richtung Tür.

»Wohin gehst du? Du darfst Raphael auf keinen Fall sagen, dass ich …!«

»Jaja, das haben wir gleich!« Er knallte die Tür hinter sich zu.

Ich raffte mich auf und wollte ihm nachlaufen, aber ich war nicht annähernd schnell genug. Als ich es auf den Flur geschafft hatte, war Keon schon über alle Berge.

Seufzend lehnte ich mich an die Wand. Ich hoffte, dass er es sich noch anders überlegen würde, aber kaum hatte ich mich wieder zurück in mein Bett gelegt, um die Augen vor dieser ganzen Situation zu verschließen, war es auch schon passiert.

Als Raphael klopfte, wäre ich am liebsten davongerannt.

»Darf ich reinkommen?«

»Ja.«

Er sah geschafft aus, hatte wieder diese dunklen Schatten unter den Augen.

»Geht es dir besser?«

Ich nickte.

»Hör zu, Mia.«

»Du musst mir nichts erklären!«

»Ich will aber.«

Er klang nicht so, als hätte er Widerstand akzeptiert – er schien fest entschlossen, das loszuwerden, was er zu sagen hatte.

»Keon war bei mir.«

Ich seufzte. Er rannte nicht nur verflucht schnell, er verpetzte einen auch in Lichtgeschwindigkeit.

»Du bist nicht wie Lia«, erklärte er vorsichtig.

»Ja, ich weiß …«

»Nein, du verstehst mich falsch! Ich sehe nicht deine Mutter in dir, das ist ja das Problem.« Er lächelte milde, hatte seinen Blick abgewandt. »Ich mag dich sehr, ich mochte dich vom ersten Moment an. Ja, manchmal sehe ich dich an und sehe Lia, aber sobald du mich ansiehst, sehe ich nur noch dich. Seit du hier bist, seit du als Wächterin erwacht bist, bist du für mich nicht mehr das kleine Mädchen, das mich vor dreizehn Jahren schon mit diesen großen karamellfarbenen Augen angeschaut hat. Du bist erwachsen geworden – viel zu schnell –, aber ich bin dankbar, dass du jetzt hier bist. Manchmal bin ich sehr egoistisch, musst du wissen.«

Ich seufzte, weil seine Worte schön klangen.

»Wäre mir zu jeder Sekunde voll bewusst, dass du ihre Tochter bist, das kleine Mädchen, das sie so geliebt hat, dann hätte Gabriel keine Sorge, dich in meinem Bett schlafen zu lassen. Du hast deine ganz eigene Anziehungskraft auf mich – auf uns alle, Mia.«

Ich wurde verlegen. Raphael klang so ehrlich, dass ich ihm glauben musste. Das Gefühl der Nähe zu ihm überrollte mich regelrecht. Es war mir gestern abhandengekommen – die Leere, die diese Lücke hinterlassen hatte, war schmerzhaft gewesen.

»Es tut mir leid, dass du meinetwegen eine schlaflose Nacht hattest.«

Er lächelte mich an. »Mir tut es leid, dass du meinetwegen so viele Tränen vergossen hast.«

Er trat einen Schritt näher, beugte sich zu mir hinunter und küsste meine Wange. Er ließ seine Lippen lange auf meiner Haut liegen, so lange, bis ich ganz in den beruhigenden Wellen versunken war.

»Du solltest dich hinlegen.«

Raphael lächelte auf meine Aufforderung hin und fuhr mir dann durch die Haare. »Sieh lieber zu, dass du gesund wirst. Auch wenn deine Wunden schnell verheilt sind, dein Körper ist noch müde, er braucht Ruhe.«

»Die brauchst du auch.«

Meine Hartnäckigkeit schien ihn zu amüsieren. »Ja, ich lege mich später noch mal hin, aber jetzt ist dafür keine Zeit, ich muss ein paar Dinge mit Michael klären.«

Ich erinnerte mich daran, dass Gabriel seinen Namen gestern erwähnt hatte. »Der Engel Michael?«

Raphael nickte. Er war gerade erst in Italien gewesen, um sich mit ihm zu besprechen – wieso war er hier?

Mir wurde schlagartig bewusst, was Michaels Anwesenheit zu bedeuten hatte.

»Geht es um Astaras?«

Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich wollte nicht wahrhaben, dass seine Rückkehr unmittelbar bevorstand. Er konnte jeden Moment auftauchen – heute, morgen oder erst in ein paar Monaten.

»Wir müssen Vorkehrungen treffen, es wird nicht mehr lange dauern.«

»Spürst du etwas?«

»Nur die Unruhe. Du wirst sie auch spüren.«

Ich nickte, ließ meinen Kopf sinken. Ich musste unbedingt schnell wieder auf die Beine kommen. Auch wenn ich ihm nicht viel entgegenzusetzen hatte, ich wollte dabei sein, um den anderen beizustehen.

Raphael drückte mir einen Kuss auf die Stirn.
»Mach dir keine Sorgen, Mia. Es kommt, wie es kommen soll.«

Ich nickte.

Er wandte sich zum Gehen. Bevor er nach der Türklinke griff, hatte ich noch eine Bitte an ihn.

»Wenn du Keon siehst, könntest du ihn zu mir raufschicken?«

»Natürlich.«

Ich wollte unbedingt mit ihm reden. Die Erinnerung an den bisher schlimmsten Tag in meinem Leben war noch klarer geworden.

Als ich mich auf mein Bett fallen ließ, zwang ich mich, die furchtbaren Bilder in meinem Gedächtnis zuzulassen. Ich vergrub den Kopf in meinem Kissen und spürte noch einmal den Wahnsinn. Meine Erinnerung ging nahtlos in einen Traum über – einen Albtraum.

»Mia?«

Als ich Keons Stimme wahrnahm, wurde mir warm ums Herz. Ich öffnete die Augen und sah in sein Gesicht.

»Bestellst du mich her, damit ich dir beim Schlafen zusehe, oder was?«

Ich raffte mich auf. »Entschuldige! Ich will ja wach bleiben, aber ich werde immer so schnell müde.«

Seine Stimmung schlug sofort um. Ich fühlte wieder diese unglaublich starken Schuldgefühle in ihm toben. Ich hasste das.

»Hör endlich auf damit!«

Er wusste zuerst nicht, auf was ich hinauswollte, musterte mich verwirrt.

»Hör auf, dir die Schuld an diesem Scheiß zu geben!«

Ich nahm gewollt Keons Tonfall und Wortwahl an. Er starrte mich an, schien durch mich hindurchzusehen.

Der Hass, den er gegen sich selbst hegte, schnürte mir die Kehle zu.

»Es geht dich nichts an, für was ich mir die Schuld gebe!«

»Das tut es sehr wohl! Du hast mir schließlich das Leben gerettet.«

Den letzten Satz sprach ich leise und sanft, weil ich nicht wollte, dass er in unserem Geschrei unterging.

Es stimmte. Wäre Keon nicht gewesen, hätte mich Tristan umgebracht. Er war noch vor allen anderen da gewesen, hatte die Dämonen lange allein in Schach gehalten.

Verständnislosigkeit schlug mir entgegen. Keon schüttelte den Kopf. »Nur weil du Glück hattest, ist das noch lange nicht mein Verdienst! Du wärst gar nicht dort gewesen, hätte Tristan nicht mitbekommen, dass du mir …« Er beendete seinen Satz nicht, formulierte ihn anders. »Hätte Tristan dich nicht als Druckmittel gegen mich eingesetzt, wärst du gar nicht in diese Situation gekommen!«

»Hätte, würde, wäre! Tristan ist tot und wir leben! Wenn der Preis dafür zwei gebrochene Handgelenke und ein paar gebrochene Rippen waren, dann ist das in Ordnung! Du hattest deine Rache! Wieso hörst du nicht endlich auf, dich selbst so fertigzumachen?«

»Hör auf, ständig meine Gefühle zu lesen!«

»Hör du auf, ständig so bescheuerte Gefühle zu haben!«

»Du nervst!«

»Du auch!«

Er wollte sich abwenden, davonstürmen, aber ich hielt ihn am Oberarm fest. Natürlich hätte er sich aus meinem Griff mit Leichtigkeit befreien können, aber er blieb tatsächlich stehen.

»Ich würde es immer wieder tun, Keon. Ich würde mich immer dafür entscheiden, von Tristan gequält zu werden, wenn das bedeutet, dass du überlebst. Ich hatte so lange Angst, dass er dich tötet. Ich will dieses Gefühl nie wieder haben!«

»Merkst du, wie egoistisch du bist?! Du denkst nur an dich! Du willst dir keine Sorgen mehr um mich machen müssen, aber ich soll hinnehmen, dass du mir einfach so vor den Augen wegstirbst, nur weil du so blöd bist und dich mit mir abgibst!«

»Ja, dann bin ich wohl egoistisch.«

Ich wollte mich möglichst dramatisch umdrehen und ein paar Schritte von Keon wegmachen, aber ich stolperte beinahe über meine eigenen Beine. Wenn ich mich zu schnell bewegte, wurde mir immer noch schwindelig.

Keon fing mich auf und hob mich hoch. »Du bist unmöglich!«

Ich zuckte mit den Schultern und legte meine Arme um seinen Hals.

Um nichts in der Welt würde ich Keon hergeben, vorher würde ich zahllose qualvolle Tode sterben – aber das verriet ich ihm nicht.

Er trug mich zu meinem Bett und legte mich darauf ab.

»Wie hast du das eigentlich gemacht?«

Wieder schien er nicht zu wissen, worauf ich hinauswollte. Die Frage beschäftigte mich unterbewusst schon lange. Ich hatte mich zwar erst vor Kurzem wieder daran erinnert, aber jetzt, wo ich das Bild vor Augen hatte, wollte ich Antworten.

»Ich meine, das mit deinen Händen – diese Wellen. Du hast die Dämonen einfach so weggeschleudert.«

»Was denn? Das?«

Keon streckte die Hand aus, die Luft brach sich wie bei großer Hitze und die Glasscheiben begannen zu vibrieren.

Ich starrte fassungslos in sein ausdrucksloses Gesicht. Meine schockierte Miene amüsierte ihn.

»Wie machst du das?!«

»Keine Ahnung, wie liest du denn Gefühle?«

Er nahm die Hand wieder hinunter, zog eine Augenbraue hoch und setzte wieder diesen durch und durch unverschämten Gesichtsausdruck auf, den ich so liebte.

»Ich wusste nicht, dass du eine Gabe hast! Wieso hast du nie etwas gesagt?!«

»Du hast nicht gefragt.«

Ich schnappte empört nach Luft.

»Reg dich ab, jetzt weißt du es ja.«

»Ich weiß gar nichts! Du erzählst ja nie etwas über dich! Ich weiß weder etwas über deine Familie noch darüber, dass du mit deiner Hand so seltsame Schockwellen schleudern kannst!«

Ich war wirklich wütend auf ihn. Dass er meinen Fragen zu seinem Privatleben ständig auswich und so gut wie nichts über sich erzählte, war mir schon immer auf die Nerven gegangen.

Jedes Mal, wenn ich fest davon überzeugt war, dass wir Freunde waren und er mir vertraute, bewies er mir das Gegenteil.

»Ich habe keine Familie, also gibt es da auch nichts zu wissen! Außerdem sind das keine seltsamen Schockwellen und ich schleudere nichts!«

Bei einem unserer samstäglichen Frühstücksgespräche hatte ich Raphael einmal auf Keons Vergangenheit angesprochen. Er selbst behauptete ständig, er hätte keine Eltern. Dass das natürlich nicht möglich war, war selbst einem naiven Ding wie mir klar.

Raphael hatte mir nach langem Hin und Her erzählt, dass Keon Probleme mit seiner Herkunft hatte, präzisiert hatte er das Ganze aber nicht. Er hatte ihn schon als Kind an die Ars Vivendi geholt, weil er auf ihn aufpassen wollte.

Dass ich mit Raphael darüber gesprochen hatte, wusste Keon nicht, ich hatte versprechen müssen, es nicht zu verraten.

Ich brachte noch irgendwie Verständnis dafür auf, dass er seine Kindheit für sich behalten wollte, aber dass er mir seine Gabe verheimlicht hatte, machte mich wütend.

»Wie lange kannst du das schon?«

»Schon immer.«

Ich hielt kurz inne. Es musste unglaublich schwer gewesen sein, damit aufzuwachsen. Meine Gabe hätte man auch als Feinfühligkeit abtun können oder als Verrücktheit. Keons Gabe war so real und sichtbar, dass er sie nicht verleugnen konnte.

»Es ist schwer, zu wissen, dass man anders ist, oder?«

»Ich wäre auch ohne diesen Mist anders, also ist es egal.«

Ich nickte, weil es gefährlich war, Keon zu schnell mit zu vielen Fragen zu bombardieren. Ich entschied mich für eine.

»Was machst du genau?«

»Raphael meint, ich würde die Zeit brechen.«

»Was machst du?!«

Keon grinste. »Ja, genau so habe ich auch reagiert, als er mir damals erklärt hat, wie meine Gabe funktioniert.«

Keon streckte wieder die Hand aus und richtete sie auf das Wasserglas auf meinem Schreibtisch. Die Wellen breiteten sich in Sekundenschnelle aus und rissen das Glas in Stücke. Noch bevor ich mich fragen konnte, warum die Scherben nicht zu Boden fielen, manifestierte sich das Glas wieder. Es war, als hätte man einen Film zurückgespult.

»Cool, nicht? Raphael erklärt dir den ganzen physikalischen Mist drum herum, wenn es dich interessiert. Eigentlich ist es mir egal, was ich genau mache, ich weiß nur, dass ich damit Arschlöcher wie Tristan gegen die Wand schleudern kann und manche Materialien zerbrechen, wenn ich auf sie einwirke. Ich kann es nur manchmal wieder rückgängig machen und nur unmittelbar danach.«

Keon war seine Gabe nicht so egal, wie er behauptete, aber er hatte sie gut unter Kontrolle.

»Dann hast du dieselbe Gabe wie Gabriel?«

Ich hatte auch ihn schon Gegner mühelos wegschleudern sehen.

Keon schüttelte den Kopf. »Was dein Erzengel macht, ist Psychokinese. Das haben alle ranghohen Engel drauf – auch Erzdämonen. Zugegeben, Gabriels mentale Fähigkeiten sind ausgeprägter als die von allen anderen, aber sie unterscheiden sich vom Prinzip her nicht von denen von Michael, Conan oder Raphael.«

»Vielleicht ist deine Aura deshalb so anders«, meinte ich mehr zu mir selbst als zu Keon, aber er horchte auf.

»Wie meinst du das?«

»Na ja, du leuchtest ganz seltsam – es ist angenehm, schön. Außerdem kann ich schwerer in dich hineinsehen als in andere.«

»Ich weiß.«

Wir erinnerten uns wahrscheinlich beide an den Moment, in dem Keon mir zum ersten Mal gestattet hatte, seine Gefühle richtig zu lesen. Er hatte mir geholfen, zu verstehen, wie es in ihm aussah. Es war etwas ganz Besonderes gewesen, ein Vertrauensbeweis, mehr als das.

»Meine Mutter hatte auch eine ähnliche Gabe wie ich«, erzählte ich gedankenverloren. Es war auch für mich noch neu, das zu behaupten. »Vielleicht kann deine Mutter auch die Zeit brechen. Ich meine, vielleicht vererben sich solche Fähigkeiten ja.«

»Das ist doch egal.«

»Aber was, wenn deine Mutter auch eine Wächterin war, was, wenn sie tot ist? Weißt du etwas über sie?«

»Es spielt keine Rolle! Es ist so, wie es ist! Es hat dich nicht zu interessieren! Das ist meine Vergangenheit und ich entscheide, wie ich damit umgehe!«

»Hast du schon mal mit Raphael darüber gesprochen? Kannte er deine Eltern? Ihr steht euch doch nahe, oder?«

Ich spürte unsagbare Wut in Keon hochkommen. Wut, die ich selten in ihm spürte – eine, die nicht gegen ihn selbst gerichtet war. Er griff sich an den Kopf, knurrte und schloss die Augen.

»Meine Mutter war keine Wächterin! Sie hat mich weggegeben, als ich noch ein Baby war.«

»Ich verstehe, dass du wütend bist, aber du warst doch nicht allein, oder? Sie hat dafür gesorgt, dass auf dich aufgepasst wird, genau wie meine Mutter.«

»Hat Raphael dir das erzählt?!« Keons Augen funkelten.

Ich zuckte kurz zusammen. Eigentlich wollte ich nichts sagen, aber ich hatte nicht nachgedacht.

»Du hast mir nie etwas erzählt, ich wollte dich verstehen, also habe ich Raphael …«

»Das geht dich alles nichts an! Was hat er dir sonst noch erzählt?!«

»Gar nichts! Entschuldige.«

Keon verschwand durch die Tür – knallte sie hinter sich zu.

Ich spürte, wie er sich entfernte, dann, wie er wieder näher kam. Als er durch die Tür platzte, war er noch immer wütend, aber auch voller Reue.

»Du machst mich wahnsinnig, weißt du das?«

Ich nickte und lächelte.

»Und Raphy ist eine Petze!«

Diesmal musste ich lachen. »Reg dich nicht auf, du bist genauso!«

Er zog seine Augenbraue in die Höhe und setzte sich zu mir aufs Bett.

Keon erzählte ein wenig von dem strengen Kloster, in dem er aufgewachsen war, und von dem Tag, als Raphael ihn mitgenommen hatte.

Jeder wusste, dass die beiden eine ganz besondere Beziehung zueinander hatten. Niemand sonst hätte Keon hier im Orden gehalten. Außerdem war Keon der Einzige, der Raphael einen Spitznamen verpasste. Er benutzte ihn nicht vor den anderen, nur manchmal vor mir, wenn er nicht darüber nachdachte – es war ihm im Nachhinein meistens unangenehm, weil er nicht zugeben wollte, wie nah sie sich wirklich standen.

»Als er mir zum ersten Mal erzählt hat, dass er ein Erzengel ist, habe ich ihn für einen Alien gehalten.« Keon grinste, während er sich erinnerte. »Dann habe ich ihn lange für einen Superhelden gehalten.«

Ich lachte.

Keon erzählte mir an diesem Vormittag zum ersten Mal von sich. Seine Geschichten waren belanglos, aber er öffnete sich mir ein Stück weit und ich hatte wieder das Gefühl, dass er mir vertraute.

Ich legte meinen Kopf auf seinen Oberschenkel, während er mir erzählte, wie er damals aus Versehen alle Fenster im Kloster gesprengt hatte. Ich malte mir aus, wie er als Kind die Nonnen in den Wahnsinn getrieben hatte.

Während der junge Keon vor meinen Augen Unruhe stiftete, schlief ich wieder ein.

Es war der Wind, der mich weckte. Ich sehnte mich so sehr nach ihm, dass mich mein Unterbewusstsein sofort zurück in die Realität holte, als ich ihn wahrnahm. 

Blinzelnd blickte ich mich um, sah Gabriel an meinem Schreibtisch sitzen. Er hielt einen Stift in der Hand.

Als er mitbekam, dass ich wach war, stand er auf und kam auf mich zu. »Hallo.«

Bevor ich zurückgrüßen konnte, versiegelte er meine Lippen mit seinen. Unser Kuss war leidenschaftlich, mit süßen Erinnerungen verbunden.

Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, seit er mich zum letzten Mal so geküsst hatte. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, zog ihn hinunter auf mein Bett.

»Es scheint dir besser zu gehen.« Er lächelte schief und musterte mich.

»Ja«, hauchte ich und wollte ihn näher zu mir ziehen, aber er ließ es nicht zu.

»Nicht hier«, meinte er ernst, aber ruhig.

»Wieso nicht?« Ich konnte meine Enttäuschung nicht überspielen.

»Das ist eine Schule, hier sollst du lernen und nicht an so etwas denken.«

Meine Wangen wurden rot, ich schämte mich für meine Gedanken.

Gabriel grinste und beugte sich zu mir hinunter, um mir ins Ohr zu flüstern. »Wenn es dir besser geht, will ich dich haben, aber bei mir – ungestört und oft.«

Ich nickte und versuchte, meine Vorfreude zu bändigen.

Gabriel blieb nicht lange. Er versicherte sich, dass ich auf dem Weg der Besserung war, versprach mir, dass er wiederkommen würde, und verabschiedete sich.

Er wollte einige Dinge klären, verriet mir aber nicht, worum es ging.

Ich ahnte, was ihn beschäftigte. Ich wusste schließlich auch, was Raphael den Kopf zerbrach und was Michael dazu veranlasst hatte, unsere Schule zu besuchen. Sie alle trafen ihre Vorkehrungen.

Es frustrierte mich, dass ich so nutzlos war und in diesem Zustand nichts für sie tun konnte.

Gabriel verbot mir, mich zu sorgen, und versprach, dass ich genug Zeit haben würde, um wieder fit zu werden. Ich glaubte ihm, hätte diesen Augen nur schwer widersprechen können – selbst wenn ich gewollt hätte.

Unser Abschiedskuss dauerte lange. Ich wollte ihn nicht loslassen, aber Gabriel wandte sich irgendwann ab und ging.

Lange lehnte ich noch an meiner Tür, versuchte, das Gefühl seiner Aura weiterhin aufrechtzuerhalten.

Als ich mich zurück in mein Bett legen wollte, streifte mein Blick den Zettel auf meinem Schreibtisch. Auf einem weißen Blatt standen in schön geschwungener Schreibschrift die Worte:

Ich liebe dich.


Zurück in den Alltag

Es dauerte ungefähr zwei Wochen, bis meine Wunden vollständig verheilt waren.

Nach zehn Tagen fing ich langsam wieder mit dem Training an – natürlich heimlich, denn Raphael wachte mit Adleraugen über mich.

Die Geschichte mit Tristan und meiner Rettung musste ich so oft erzählen, dass sie mit der Zeit ihren Schrecken verlor.

Jeder wollte hören, was ich erlebt hatte, und die Reaktionen auf meine Erzählungen waren immer dieselben.

Alle waren froh, dass dieser Zwist endlich ein Ende gefunden hatte, aber sie hielten mich für weitaus mutiger, als ich gewesen war.

Ich erzählte zwar immer wahrheitsgemäß, dass mein Widerstand nicht viel bewirkt hatte, dennoch schienen alle beeindruckt, und das, obwohl ich eigentlich nur ständig ohnmächtig geworden war.

Die Stimmung im Orden war eine Mischung aus überschwänglichem Enthusiasmus und beißenden Ängsten, die uns alle gleichermaßen heimsuchten.

Noch nie hatte ich so viele Wächter ein- und ausgehen sehen. Auch die älteren unter ihnen, die schon lange ein Leben fernab dieser Mauern führten, trieb es zurück ins Schloss.

Raphael hatte uns angehalten, Ruhe zu bewahren, Vorsicht walten zu lassen und wachsam zu bleiben. Er strahlte eine unglaubliche Ruhe aus, jedes Mal, wenn er zu uns sprach, aber er war innerlich voller aufrichtiger Sorge um seine Schützlinge – das konnte ich ihm ansehen.

Dank Conans Gabe konnten wir den Zeitpunkt des Unvermeidlichen eingrenzen. Da seine Visionen immer sehr zuverlässig waren, wussten wir, dass Astaras erst auftauchen würde, wenn der Winter über uns hereingebrochen war.

Conan sah Schnee – eine verschneite Nacht irgendwann im Winter.

Diese Gewissheit half uns, während der zermürbenden Zeit des Wartens nicht vollständig den Verstand zu verlieren.

Jene Wächter, die vor Jahren dem ersten Kampf gegen Astaras beigewohnt hatten, wussten, was sie erwarten würde. Sie waren gefasster als wir, aber der Schmerz über die vielen Verluste, die sie erlitten hatten, erfüllte ihr Inneres. Ich ertrug ihre Nähe nur schwer, obwohl ich gern mit ihnen gesprochen hätte. Sie waren Astaras schon persönlich begegnet, wussten, wie er war, kannten seine Art, seine Stärke.

Nur zu gern lauschte ich Geschichten über die Gefallenen, auch wenn die meisten von ihnen von Spekulationen gesäumt waren.

Ich saß mit Sara, Mika und Neo in der Bibliothek und wälzte alte Schriften. Wir versuchten, Informationen über Luzifer und sein Virus zu sammeln. Nicht, dass Raphael nicht sowieso schon sämtliche Bücher und Schriften auswendig kannte, aber zum einen schwieg sich unser schöner Erzengel aus und zum anderen fühlte es sich gut an, so zu tun, als würde man sich vorbereiten.

Sara und Mika waren ständig darauf bedacht, Körperkontakt zueinander zu halten. Sie waren ein so schönes Paar, dass mir ihre Angst vor der Zukunft im Herzen wehtat.

Ich wollte auch mehr Zeit mit Gabriel verbringen, aber die Umstände ließen uns viel zu wenig Gelegenheit dazu.

»Leo meint, du wärst bereits wieder fit.«

Neo sah von seinem Buch auf und lächelte mich an. Seine Narbe schimmerte ein wenig im Licht der Kerze, die auf dem Tisch brannte. Er und Mika waren jetzt oft hier und natürlich hatten auch sie von meinem Zusammentreffen mit Tristan erfahren und mich darüber ausgefragt.

Ich zuckte mit den Schultern und rückte ein wenig näher an Neo heran. Ich wollte sichergehen, dass Raphael – egal wo er gerade war – meine Antwort nicht hören konnte.

»Na ja, ich trainiere wieder regelmäßig, aber die Sache hat mich ganz schön zurückgeworfen.«

Mika und Sara horchten auf.

»Sie trainiert viel zu hart! Wenn Raphael das erfährt, fesselt er dich wieder ans Bett!«, meinte Sara ernst und grinste dann.

»Ach ja? Hätte ich Raphael gar nicht zugetraut, eine Frau an sein Bett zu fesseln. Steht er auf solche Spielchen?«, fragte Mika gleichsam amüsiert wie neugierig. Alle lachten.

»Nein! Keine Ahnung …«

Ich verschränkte bockig die Arme vor der Brust. Es war mir unangenehm, dass alle wussten, dass ich in seinem Bett geschlafen hatte, zumal sie nicht wirklich einschätzen konnten, wie weit unsere Beziehung tatsächlich ging.

»Zum hundertsten Mal, da ist nichts zwischen uns! Nichts Körperliches!«

Ich bemühte mich immer um Klarstellung, aber die anderen machten gern ihre Witze über meine Stellung als Raphaels Liebling. Ich konnte es ihnen nur schwer verübeln.

»Entschuldige bitte, Mia, aber es ist so ungewohnt, dass Raphael ein Mädchen in seinem Bett schlafen lässt, da fällt es eben auf.«

Mika hatte recht. Alle behaupteten, dass Raphaels Liebesleben immer ein Rätsel für sie war, aber ich hatte nicht vor, daran etwas zu ändern.

»Sag mal, Neo …«, meinte ich und lenkte somit die Aufmerksamkeit der drei auf mich und das Thema in eine andere Richtung. »Sara hat gesagt, deine Schwester wäre damals dabei gewesen – beim ersten Kampf gegen Astaras.«

Der Schwarzhaarige stutzte zuerst und nickte dann.

Ich wusste nicht, ob ich ihn darauf ansprechen durfte, aber Sara hatte gemeint, Neo hätte kein Problem damit, darüber zu sprechen.

»Ja, sie war damals dabei. Aber sie erzählt nicht gern davon.«

»Wurde sie verletzt?«

Ich spürte Trauer in Neo aufkommen, aber er schüttelte den Kopf. »Nein, sie wurde nicht verletzt, aber viele ihrer Freunde sind damals umgekommen.«

Das Schweigen, das auf seinen Satz hin folgte, war kaum zu ertragen. Ich spürte wieder diese bedrückende Angst in allen hochkriechen, die Ungewissheit, die ich kaum noch ertragen konnte. Mein Kopf begann zu dröhnen, so wie jedes Mal, wenn ich die Angst meiner Freunde so deutlich spürte.

»Wie hat sie ihn beschrieben?«

Ich war genauso neugierig wie die anderen. Die Neugier vertrieb die negativen Gefühle zuverlässig.

Neo schlug das Buch in seiner Hand zu und versank ein Stück weiter in seinem Stuhl. »Sie meint, er wäre der schönste Mann gewesen, den sie je gesehen hat.«

Seine Antwort schockierte uns alle gleichermaßen. Wir rechneten mit den Beschreibungen einer blutrünstigen Bestie.

»Ich weiß, es klingt seltsam. Aber wenn ihr wüsstet, wie meine Schwester seine Schönheit beschreibt, würde es euch eiskalt den Rücken hinunterlaufen.«

»Ja, ich habe auch schon von anderen Wächtern gehört, dass er unglaublich schön sein soll«, meinte Sara und geriet beinahe ein wenig ins Schwärmen. Die Realität holte sie schnell wieder ein und sie schämte sich sichtlich für ihre Reaktion.

»Er ist ein Engel, natürlich ist er schön.«

Ich hatte Sebastians Aura bemerkt und erschrak nicht so wie die anderen, als er plötzlich hinter einem der Bücherregale auftauchte. Er hatte sich in der Zwischenzeit vollkommen von dem Chimärenangriff erholt, sah fitter und trainierte aus als je zuvor.

»Es tut mir leid! Ich wollte euch nicht belauschen, aber euer Gespräch war nicht zu überhören.«

Er lächelte mir zu, während er ein Buch zurück in das Regal stellte. Ich liebte die Ruhe, die er ausstrahlte, vor allem jetzt, da ich sie bei kaum jemandem mehr spüren konnte.

»Nein, du hast vollkommen recht, wir lassen uns nur allzu leicht von schönen Gesichtern täuschen.«

Neos Reaktion auf Sebastians Aussage war nicht verwunderlich. Die lange Narbe, die sein Gesicht zierte, war auch das Werk eines Engels.

»Ja, nur weil sie weiße Flügel tragen, sind sie nicht weniger gefährlich.«

Mikas Worte ließen mich schaudern, zumal ich sie schon mal gehört hatte.

Mir war bewusst, dass sie dazu in der Lage waren, abscheuliche Dinge zu tun, nur war ich noch nie so einem Engel begegnet.

Ich malte mir das schöne Gesicht des Engels aus, der meine Mutter getötet hatte. Vielleicht war auch sie von seinem Aussehen geblendet gewesen.

Den Gedanken verwarf ich schnell wieder. Sie hätte sich nicht täuschen lassen können, selbst wenn sie gewollt hätte. Schließlich verfügte sie über dieselbe Gabe wie ich.

»Mia, Leo sucht dich. Er trainiert unten im Keller mit Kevin.«

Sebastians Worte rissen mich aus meinen Gedanken. Ich sah auf die Uhr. Während unserer Recherchen hatte ich die Zeit übersehen, ich war schon längst mit Leo zum Training verabredet. Er war der Einzige, den ich davon überzeugen konnte, dass ich schon fit genug war, zumal er immer Feuer und Flamme für den Kampf war.

»Okay, danke.«

Ich spürte Sorgen in Sebastian aufkommen. Er erinnerte mich manchmal an Raphael – sie hatten eine ähnlich fürsorgliche Art.

»Du solltest noch nicht trainieren, es ist gerade mal zwei Wochen her, dass dich Tristan so zugerichtet hat.«

Seine Worte schmerzten ihn. Ich spürte, wie gern er dabei gewesen wäre, wie gern er auch gekommen wäre, um mich zu retten, aber er war selbst von seinen Verletzungen ans Bett gefesselt gewesen. 

Sebastian musste eigentlich am besten verstehen, was mich antrieb, möglichst schnell wieder kämpfen zu können, aber seine Sorge machte ihn ungewohnt stur, was dieses Thema betraf. Insgeheim hatte ich Angst, dass er mich an Raphael oder Keon verpetzen würde, aber dazu war er eindeutig zu loyal mir gegenüber.

»Ich verspreche, es nicht zu übertreiben!«

Ich warf der Runde ein Lächeln zu und erntete ein Seufzen. Sie hielten mich für zu risikofreudig, das spürte ich.

Nachdem ich mich verabschiedet hatte und hinunter in den Keller lief, musste ich schmunzeln. Ich schätzte mich selbst oft als zu feige ein. Dass die anderen dieses konträre Bild von mir hatten, bedeutete, dass ich auf dem richtigen Weg war.

Leo und Kevin waren nicht die Einzigen, die in der großen Halle trainierten. Es war in letzter Zeit so voll hier unten, dass wir das Training in den ehemaligen Geräteraum neben der Garage verlegt hatten.

Als Leo mich sah, unterbrach er sofort den Trainingskampf mit Kevin. »Sieh an, ich dachte schon, du kommst heute gar nicht mehr.«

»Entschuldige bitte, ich habe die Zeit etwas übersehen.«

Neben Leo und Kevin unterbrachen nach meiner Ankunft auch Nick und die neue Wächterin ihr Training.

»Mia! Lange nicht gesehen! Wie geht es dir?«

Der jüngere der beiden Brüder lief auf mich zu und musterte mich neugierig. Ich hatte Nick wirklich schon lange nicht mehr gesehen. Er war viel mit der neuen Wächterin unterwegs.

Sara spekulierte über das Verhältnis der beiden schon die längste Zeit. Ich konnte mir die Spekulationen sparen, zumal ihre Gefühle füreinander eindeutiger nicht hätten sein können.

»Danke, mir geht es bestens, genau wie dir, wie ich sehe.«

Ich grinste ein so wissendes Grinsen, dass es Nick die Schamesröte ins Gesicht trieb. Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf, ehe er mich seiner Freundin vorstellte.

»Amélie, komm her! Das ist Mia, ich habe dir von ihr erzählt.«

Mit einem schüchternen Lächeln auf den Lippen kam sie auf mich zu. Sie war nervös, das sah man ihr an, wieso, wusste ich aber nicht. Ihre glänzenden kinnlangen Haare fielen ihr ins Gesicht, als sie die Hand zum Gruß hob. »Freut mich.«

Ihre Stimme klang genauso aufgeregt, wie sie aussah. Ich versuchte, möglichst ruhig und freundlich zu wirken, um ihr die Nervosität zu nehmen.

»Ja, mich auch. Wie gefällt es dir hier an der Schule?«

»Gut! Ich meine, es ist schon noch ein wenig seltsam, aber …«

Ich nickte wissend. Seltsam war das richtige Wort, um die ersten Eindrücke hier zu beschreiben. Wenn ich an meine erste Woche dachte, kam es mir so vor, als würde sie schon eine Ewigkeit zurückliegen.

»Ich bin sicher, Nick ist dir ein guter Lehrer!«

Ich zwinkerte und spürte, wie Amélie endlich ruhiger wurde. Sie lächelte verlegen und suchte den Augenkontakt zu Nick. Die beiden sahen unglaublich süß zusammen aus, ebenso wie Sara und Mika.

Ich vermisste Gabriel schlagartig, unterdrückte das Gefühl aber, so gut es ging.

»Geht es dir schon wieder besser?«, wollte Amélie wissen.

Ich spürte, dass sie überrascht war, verstand aber nicht, wieso. Noch bevor ich nachfragen konnte, wurde ich aus Nicks Satz schlau.

»Mias Wunden sind so schnell verheilt, weil sie bei Raphael war. Seine Anwesenheit hat sozusagen eine heilende Wirkung.«

Ich wusste nicht, woher alle wussten, wie schlimm meine Verletzungen gewesen waren, aber Kevin klärte mich auf.

»Als wir dich von Tristan zurückgebracht haben, war die ganze Schule auf den Beinen. Als dich Raphael nach oben getragen hat, hast du schlimm ausgesehen, wir dachten, du würdest …«

Leo stieß ihm in die Seite. Mir war nicht bewusst gewesen, wie furchtbar ich ausgesehen hatte. Jetzt verstand ich auch, warum sich bis heute alle so um mich sorgten. 

»Ja, mir geht es wieder gut«, meinte ich leise und versuchte, trotzdem überzeugend zu klingen.

»Na, dann können wir ja loslegen!« Leo überschattete sämtliche Sorgen mit seiner gewohnt überschwänglichen Art.

»Klar!«

Wir verabschiedeten uns von den anderen und gingen hinüber in unseren Trainingsraum.

»Sag mal, ist Amélie immer so nervös?«, wollte ich wissen, während ich die Klinge von Gabriels Schwert polierte.

Leo lachte. »Nein, nur in der Gegenwart von so berühmten Wächterinnen wie dir.«

Ich hätte mich beinahe an meiner eigenen Zunge verschluckt. »Was?«

Die folgenden Worte sprach Leo gewollt überbetont. Er schien Gefallen daran zu finden. »Na ja, du bist der Liebling vom großen Raphael und die Freundin des wohl berühmtesten Erzengels in der Geschichte und sogar der unnahbare Conan eilt zu deiner Rettung heran. Außerdem hast du dich dem wahnsinnigsten Erzdämon überhaupt gestellt und überlebt. Dein Ruf beginnt, dir vorauszueilen! Du wirst noch unglaublich berühmt werden und dann kann ich sagen, dass ich dich mal trainiert habe, das ist doch cool!«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

Leo ging auf mich los. Während ich seine Schwerthiebe erwiderte, fand ich seine Ansprache immer lächerlicher.

Ich hatte nur Glück gehabt, dass Tristan mich nicht umgebracht hatte, und dass Raphael mich gernhatte, lag – trotz seiner Dementis – zum Teil bestimmt an meiner Herkunft. Auch Conan hatte sich wahrscheinlich eher von meiner Mutter verzaubern lassen als von mir. Warum Gabriel mich liebte, dafür konnte ich keine wirkliche Erklärung finden, aber die Tatsache, dass er sich mit mir abgab, machte mich nur glücklich und nicht berühmt. Leos Argumentation für Amélies Nervosität ließ mich schmunzeln.

Ich schlug ihm das Schwert aus der Hand.


Das Kreuz eines Erzengels

Leise schlich ich mich aus dem Orden, weil ich mir nicht sicher war, ob Raphael mir schon erlaubt hätte, Motorrad zu fahren – schon gar nicht bei strömendem Regen. 

Ich wollte ihn nicht wütend machen, also sah ich zu, dass mein Verschwinden niemandem auffiel. Selbst ein Erzengel konnte seine Augen nicht überall haben.

Ich fuhr so vorsichtig, dass es eine gefühlte Ewigkeit dauerte, bis ich endlich an meinem Ziel ankam. Noch bevor ich an der großen schweren Tür klopfen konnte, öffnete sie sich. Er hatte mich anscheinend kommen sehen, trotzdem machte Gabriel große Augen.

»Bist du selbst hierhergekommen?«

Ich nickte. »Lässt du mich rein?«

»Da draußen wütet ein Sturm und du sollst dann nicht fahren.«

Er war etwas wütend auf mich, das sah ich ihm an.

»Es tut mir leid, aber ich wollte dich sehen.«

Sein strenger Blick wurde schlagartig wieder sanft. Er schlang die Arme um mich, hob mich ohne jede Anstrengung hoch und trug mich hinein.

Als wir uns küssten, spürte ich, wie ungeduldig er war. Er sehnte sich genauso sehr nach meiner Nähe wie ich mich nach seiner.

So fordernd seine Küsse auch waren, so vorsichtig ließ er seine Hände über meinen Körper gleiten. Gabriel hatte sich unglaublich gut unter Kontrolle, schien noch ein wenig ängstlich, was meine Belastbarkeit betraf. Ich versuchte, ihm zu signalisieren, dass er sich nicht zurückhalten musste.

Ich war dem Tod von der Schippe gesprungen, hätte Gabriel beinahe nie wieder so nah sein können. Meine unermessliche Freude darüber, dass ich noch lebte, und meine Angst vor der ungewissen Zukunft ließen mich die Zweisamkeit mit ihm so bewusst genießen, dass ich fast schon dankbar für das Erlebte war.

Ich verzehrte mich nicht nur nach seinem makellosen Körper, sondern vor allem nach dem Gefühl der Verbundenheit, das seinen Höhepunkt immer dann erreichte, wenn ich hinter den Wind blicken konnte, dann, wenn wir uns näher nicht mehr sein konnten.

Ich liebte Gabriel so sehr, dass ich nur ihn gebraucht hätte.

Die Welt um uns herum hätte aufhören können, sich zu drehen, während wir uns liebten.

Ich hätte selbst die ewige Finsternis ertragen, solange er mir so nah war.

Es war schon dunkel draußen, als wir voneinander abließen. Ich kehrte nur langsam wieder aus der Welt zurück, in der nur Gabriel, ich und unsere Lust existierten.

»Bist du glücklich?«

»So glücklich, wie man nur sein kann.«

Ich schmiegte mich noch enger an ihn. Er lag ganz ruhig neben mir, hatte seinen Arm um mich gelegt. Sein Atem war wieder ruhig und gleichmäßig geworden, ganz anders als noch vor wenigen Minuten.

Ich wusste nicht, dass Erzengel so aus der Puste kommen konnten. Die Erkenntnis ließ mich schmunzeln.

»Bleibst du heute Nacht bei mir?«

»Ich weiß nicht … Eigentlich habe ich niemandem erzählt, dass ich hierherfahre. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen.«

»Schläfst du noch immer bei Raphael?«

Sein Tonfall ließ mich stutzen.

»Nein! Schon lange nicht mehr, ich bin schließlich nicht mehr krank oder verletzt.«

Er verfestigte seinen Griff um mich. »Gut. Es hat mich fast wahnsinnig gemacht, zu wissen, dass …«

»Es ist nichts passiert!«

Ich fiel Gabriel einfach ins Wort, verteidigte mich so schnell, dass es einstudiert klang.

Er lachte. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Raphael ist derjenige, dem ich nicht traue.«

»Ich würde nie zulassen, dass so etwas passiert, auch nicht mit Raphael.«

»Er wäre gut zu dir, aber ich will trotzdem, dass du bei mir bleibst. Solange ich dich nicht unglücklich mache, sollst du mir gehören.«

»Du kannst mich gar nicht unglücklich machen, also lass es uns für immer nennen.«

»Dann für immer.«

Ich schlief in seinen Armen ein.

Auch wenn ich vor wenigen Tagen noch gedacht hatte, ich könne nur in Raphaels Anwesenheit von meinen Albträumen befreit werden, war es doch Gabriels Nähe, in der ich mich wie im Himmel fühlte.

Er war mein persönlicher Himmel, meine Perfektion inmitten von so viel Unvollkommenheit.

Ich wurde wach, weil ich dachte, ein Geräusch zu hören.

Ängstlich schreckte ich hoch und bemerkte, dass ich allein in dem großen Mahagonibett lag.

Wahrscheinlich hatte mich nicht irgendein Geräusch geweckt, sondern die Tatsache, dass ich Gabriels Aura nicht mehr spürte.

Ich raffte mich auf und tapste aus dem Zimmer. Das ganze Haus war in die Stille der Nacht gehüllt, das Licht des Vollmonds strahlte durch die vielen großen Fenster.

Ich rieb mir die Augen, während ich die breite Treppe hinunterging.

Irgendwie roch es hier nach Regen, Unwetter, aber draußen am Himmel verdeckte keine einzige Wolke mehr den Sternenhimmel.

Angestrengt suchte ich nach Gabriels Aura, wunderte mich, warum er mitten in der Nacht aus dem Bett verschwunden war – irgendetwas stimmte hier nicht.

Intuitiv griff ich nach meinem Schwert, das noch immer neben der Eingangstür lehnte.

Ich ging langsam in Richtung Terrasse, stoppte abrupt, als mir eine unbekannte Aura entgegenschlug. Neben dem sanften Wind fühlte ich etwas, das mich schaudern ließ, zweifellos dämonisch – nicht nur das: erzdämonisch.

Die Schwärze, die immer greifbarer wurde, je näher ich der Terrassentür kam, ließ mich zittern. Es war nicht Conans Aura, die ich fühlte, aber sie war ebenso mächtig und düster.

Ich zwang mich, mich nicht von meiner Angst beherrschen zu lassen. Es konnte gar nicht Tristan sein, er war tot, ich hatte gesehen, wie Keon ihn umgebracht hatte.

Adrenalin schoss durch meinen Körper, während ich mir meine Kampftaktik zurechtlegte. Diesmal würde ich mich nicht so leicht kleinkriegen lassen, egal, wer mich erwarten würde.

Ich stürmte hinaus, die kalte Nachtluft preschte mir entgegen und ich atmete sie hastig ein.

Die Klinge meines Schwertes fand wie von selbst ihren Gegner. Schwarze Augen folgten meiner raschen Bewegung. Er wich nicht aus, also rechnete ich damit, dass ich mein Ziel auch treffen würde, aber die Klinge stoppte einen Zentimeter vor seinem Hals.

»Mia!«

Gabriels ermahnende Stimme riss mich aus meinem Adrenalinrausch.

Es war seine Hand, die die Klinge gepackt und zurückgehalten hatte. Ich ließ sofort das Schwert sinken, sah, wie sich der fremde Erzdämon Gabriel zuwandte.

»Habe ich deine Freundin erschreckt? Das tut mir leid.«

Seine Stimme war seltsam beruhigend, tief, angenehm. Erst jetzt kam mir in den Sinn, dass er nicht zwangsläufig ein Feind sein musste. Ich schämte mich sofort für meinen ungerechtfertigten Angriff.

»Es tut mir leid! Ich dachte …«

Er winkte ab.

Gabriel kam auf mich zu, nahm mir das Schwert ab und legte seinen Mantel um mich.

Ich wurde purpurrot, als mir auffiel, dass ich bis gerade eben in meiner Unterwäsche hier gestanden hatte.

»Du musst keine Angst haben.«

Er legte seine Arme um mich, als er merkte, wie heftig ich zitterte. Es war unglaublich kalt draußen.

»Das ist Jaron, ein alter Bekannter. Er kam vorbei, um mir etwas zu bringen. Du hast geschlafen, ich wollte dich nicht aufwecken.«

Der Erzdämon neigte den Kopf zum Gruß. Er war unglaublich groß, größer als Gabriel. Seine kinnlangen schwarzen Haare standen im absoluten Kontrast zu seiner sonst sehr hellen Haut.

Wie bei allen Erzdämonen war sein Gesicht makellos. Sein Lächeln war auffallend warm, obwohl er ebenso unnahbar und kühl wirkte wie Conan.

In seinem Inneren spürte ich unerschütterliche Ruhe, die von erzdämonischer Dunkelheit überlagert wurde.

»Du bist noch viel schöner, als ich vermutet hatte, Mia.« Er sprach meinen Namen ganz melodisch aus.

»Es tut mir leid, dass ich dich angreifen wollte! Normalerweise bin ich nicht so, aber …«

»Schon gut, entschuldige dich nicht. Jemand wie ich hat dich furchtbar gequält, es ist nur natürlich, dass du mir gegenüber skeptisch bist. Du bist ein mutiges Mädchen.« Seine tiefe Stimme klang jetzt ein wenig monoton.

Ich wollte etwas erwidern, als ich plötzlich eine warme, feuchte Flüssigkeit spürte. Gabriels Hand war voller Blut, was kein Wunder war, schließlich hatte er in die Klinge seines Schwertes gegriffen.

»Du bist verletzt!«

»Das ist nicht der Rede wert.«

Mein Gewissen plagte mich.

»Du könntest Raphael bitten, sich deiner Wunde anzunehmen«, schlug Jaron vor und lächelte schief.

Ich hielt seine Äußerung für einen ernst gemeinten Vorschlag, aber Gabriel lachte leise.

Ich neigte dazu, zu vergessen, dass sie ein sehr distanziertes Verhältnis hatten, obwohl sie zusammengehörten.

»Ich will eure Zweisamkeit nicht länger stören.« Jaron trank das Glas leer, das er in der Hand hielt, und wandte sich zum Gehen. »Entschuldige bitte, dass meine Anwesenheit dich so aufgewühlt hat. Beim nächsten Mal brauchst du dich nicht mehr vor mir zu fürchten.«

Ich nickte wie ein Idiot und sah dem Erzdämon dabei zu, wie er in der Dunkelheit verschwand. Er ließ diesen intensiven Geruch nach Regen zurück, den ich ab heute immer wieder erkennen würde.

»Gehen wir rein, du zitterst immer noch.«

Ich folgte Gabriel zurück ins Haus, wo er sich von mir dazu überreden ließ, seine Hand verarzten zu lassen.

»Du und Jaron, seid ihr Freunde?«

Ich säuberte Gabriels Wunde.

Meine Frage schien ihn zu überraschen. Er und der Erzdämon wirkten vertraut, außerdem kam er mitten in der Nacht einfach so vorbei, das konnte nur bedeuten, dass sie sich gut kannten.

»Hmm, ja, wahrscheinlich sind wir das.«

»Das klingt so, als wärst du dir nicht sicher.«

»Ich weiß nicht, ob ein Erzengel und ein Erzdämon befreundet sein können, aber eigentlich ist es auch egal. Ich sehe die Dunkelheit in ihm nicht mehr.«

»Ihr kennt euch schon lange, oder?«

»Ja.«

»Was hat er dir vorbeigebracht?«

Gabriel lächelte. »Ein Geschenk für dich.«

Ich stutzte. Er zog seine Hand weg und entledigte mich seines Mantels. Aus einer der Taschen zog er etwas Silbernes, ich konnte es nicht gleich erkennen.

»Ich wollte es damals vernichten, als ich auf die Erde kam. Es ist ein Relikt aus meiner Zeit als Kriegsengel, genau wie mein Schwert, ich hatte keine Verwendung mehr dafür.«

Gabriel ging um mich herum und legte mir etwas um den Hals. Meine Finger tasteten nach dem silbernen Anhänger. Als sie ihn berührten, fühlte ich eine angenehme Wärme.

Es war ein silbernes Kreuz mit einem grünen Stein in der Mitte – haargenau dasselbe Grün wie Gabriels Augen.

»Jaron hat es über die Jahre hinweg für mich aufgehoben. Es stammt von dem Ort, an dem ich erschaffen wurde, es war ein Geschenk meines Herrn an mich – damals, vor einer Ewigkeit.«

Ungläubig musterte ich Gabriel, der so in Gedanken versunken war.

Hatte er gerade wirklich das gesagt, was ich gehört hatte? Machte er mir tatsächlich etwas zum Geschenk, was er von Gott persönlich erhalten hatte?

Die Vorstellung überforderte meinen Verstand.

»Aber du kannst es doch nicht weggeben! Ich meine, es gehört dir! Es ist wertvoll!«

Gabriel zuckte mit den Schultern. »Ich trug es, als ich für Gott in den Krieg zog. Es ist das Symbol eines Kriegers, also soll es auch einer tragen.«

»Aber ich bin nur eine Wächterin! Du bist hier der Erzengel, du solltest es tragen!«

Er lächelte sanft. »Du kämpfst so leidenschaftlich für deine Überzeugungen, Mia, und du wirst auch nicht damit aufhören, wenn ich dich darum bitte. Ich bin hierhergekommen, um all das hinter mich zu lassen. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich ein menschliches Leben vorziehen. Ich bin der Kriege so müde, dass ich es nicht mehr verdiene, dieses Kreuz zu tragen.«

»Ich will auch keinen Krieg, aber du würdest genauso wie ich kämpfen, wenn es darum geht, etwas zu beschützen, das dir viel bedeutet.«

»Natürlich werde ich kämpfen. Trag mein Kreuz. Es soll dir den rechten Weg weisen, wenn du irgendwann ins Wanken gerätst, und es soll dir Trost spenden, wenn du am Ende eines Krieges hinter dich blickst. Solltest du eines Tages aber nicht mehr kämpfen wollen, solltest du der Kriege auch müde werden, dann kannst du es mir ja zurückgeben, ich freue mich auf diesen Tag.«

Ich versuchte, all die Dankbarkeit und die Demut, die ich empfand, in meine Worte zu legen. »Ich werde gut darauf aufpassen und es dir irgendwann zurückgeben, aber noch nicht jetzt.«

Gabriel nickte, schlang seine Arme um mich und küsste meinen Nacken. »Lass uns wieder ins Bett gehen.«

Ich ließ mich von ihm nach oben tragen.

Ja, ich kämpfte gern, auch wenn ich unglaubliche Angst hatte, und ja, ich liebte ihn und wollte irgendwann ein ganz normales Leben mit ihm führen.

Das Herz in meiner Brust schlug zweifellos für Gabriel, aber das Blut in meinen Adern floss für den Orden.


Strafarbeiten

Es war vier Uhr morgens, als ich mich aus Gabriels warmem Bett stahl. Er schlief noch und ich bewegte mich in Zeitlupe, um daran nichts zu ändern.

Eine Weile musterte ich sein schönes Gesicht, weil ich mich einfach nicht davon losreißen konnte, dann ging ich. Ich wollte noch vor dem Sonnenaufgang zurück im Orden sein, damit mein Verschwinden unbemerkt blieb.

Draußen war es unglaublich kalt. Der Tau auf den Grashalmen war gefroren und legte einen weiß glänzenden Schimmer über die Wiesen. Ich sah hoch in den Himmel und hoffte inständig, dass die Temperaturen nicht noch weiter fallen würden.

All die Jahre über hatte ich mich immer auf den Winter gefreut. Schneebedeckte Landschaften hatten meine Augen leuchten lassen. Als Kind hatte ich oft vor dem Fenster in meinem Zimmer gesessen und auf den ersten Schnee gewartet. Ich hatte hoch in die Wolken gesehen und mir dicke weiße Flocken herbeigesehnt.

Ich schauderte, wenn ich nun an den Schnee dachte. Ich wünschte mir, er würde nie kommen, ich betete zu Gott, dass er die kleinen Kristalle für immer bei sich behalten würde.

In mein stilles Gebet vertieft, fuhr ich los.

Ich hoffte, dass das laute Dröhnen meines Motorrades niemanden wecken würde, aber die Außenmauern des Schlosses waren so dick, dass meine Sorge unbegründet war.

Als ich den Motor abstellte und meinen Helm abnahm, sah ich mich um. Obwohl es hier in der Garage intensiv nach Benzin und Motoröl roch, lag noch etwas anderes in der Luft.

Ich hätte schwören können, ich roch Keons Parfum.

Prüfend ließ ich meine Hand über seinen Motor gleiten – er war noch warm, musste auch gerade erst abgestellt worden sein.

Ohne lange darüber nachzudenken, lief ich durch den Keller hinauf ins Schloss. In der Aula hatte ich Keon eingeholt.

»Hey, wo kommst du denn her?«

Er erschrak, als ich ihn ansprach. Er drehte sich zu mir um. »Und wo kommst DU her?« Er musterte mich akribisch.

»Ähm … ich war … also ich …«

Während ich stotterte, fiel mein Blick auf Keons Hals, auf dem ein riesengroßer Knutschfleck prangte.

»Was starrst du so?!«

Er tastete nach der bläulichen Stelle, schien erst jetzt zu bemerken, was er da mit sich herumtrug.

Schlagartig wandte er sich ab und stapfte peinlich berührt die Stufen zu seinem Zimmer hinauf.

»Hey! Bleib stehen!«

Ich lief ihm hinterher, überholte ihn und stellte mich ihm in den Weg.

»Hast du schon wieder mit Fynn …?«

Er funkelte mich wütend an. »Geht dich das denn etwas an?«

Ich zuckte mit den Schultern, während er sich an mir vorbeidrängte.

Es ging mich wirklich nichts an, aber ich wollte es trotzdem wissen.

Kurz bevor wir vor Keons Zimmertür ankamen, drehte er sich nochmal zu mir um. »Warst du bei Gabriel?«

»Nein, bei Conan.«

Ich log so trocken, dass er nach Luft schnappte und seine Gefühle schlagartig verrücktspielten.

Irgendwie war ich gekränkt, weil er meiner Lüge so schnell Glauben schenkte, also zog ich die Brauen nach oben.

Als er den Sarkasmus endlich heraushörte, fiel ihm ein Stein vom Herzen.

»Siehst du, wie blöd das ist?«

»Was? Mit Conan zu schlafen? Vorher würde ich dir raten, es mit einem laufenden Rasenmäher zu treiben!«

»Nein! Ich meine, zu wissen, dass ein Freund mit jemandem schläft, der ihn unglücklich macht!«

Er lachte. »Wenn du deshalb Angst hast, kann ich dich beruhigen. Sie kann mich gar nicht unglücklich machen, dafür müsste sie mir etwas bedeuten.«

Ich spürte, dass Keon es gern ernst gemeint hätte. Er beschwor sich regelrecht selbst, aber dass das schöne Dämonenmädchen ihm egal war, war schlichtweg gelogen.

»Es ist nur Sex, das verstehst du nicht, also halt dich da raus!«

Ich wollte etwas erwidern, aber in dem Moment, in dem ich den Mund aufmachen wollte, schlugen mir Wellen entgegen, rauer und stürmischer, als ich es gewohnt war.

»Was macht ihr hier?«

Ich hatte in Raphaels Stimme noch nie so viel Ärger mitschwingen hören. Anscheinend hatten wir ihn geweckt – kein Wunder, wir waren auch ziemlich laut.

»Na toll, jetzt ist er wütend«, hörte ich Keon leise nuscheln, während Raphael auf uns zukam.

Er hatte kein T-Shirt an, was meine Aufmerksamkeit nicht sofort auf seine versteinerte Miene lenkte.

Als ich bemerkte, wie eingefroren sein Blick war, stand er schon vor mir. Er musterte mich so kühl und wissend, dass ich Gänsehaut bekam.

»Was ist nur los mit euch? Habt ihr wirklich nichts anderes mehr im Kopf!? Hat Gabriel denn so wenig Selbstbeherrschung, dass du dich wegschleichen und bei strömendem Regen auf dein Motorrad setzen musst?!«

Ich hielt diesem strengen Blick nicht stand.

»Und du!« Er wandte sich Keon zu, schüttelte dann aber nur den Kopf und seufzte enttäuscht.

Ich hatte Raphael noch nie so erlebt. Mein sanfter, gutmütiger Engel war wirklich wütend.

Keons Mundwinkel zuckten, ich spürte, dass er amüsiert war, warum, konnte ich ganz und gar nicht nachvollziehen.

Raphaels Blick traf wieder mich. »Es wäre besser für dich, du würdest so viel Energie in deine Schulbildung stecken, wie du aufbringst, um Gabriel zu beglücken! Du solltest deine Prioritäten überdenken, ich helfe dir gern dabei! Übersetz bis zum Ende der Woche die restlichen Texte aus dem Lehrbuch, dabei kannst du gut nachdenken.«

»Aber das sind fast fünfzig Seiten!«

»Na dann solltest du bald damit anfangen!«

Ich stotterte etwas vor mich hin, das ich selbst nicht verstand.

Die Schuldgefühle, die ich mir machte, wurden von einer seltsamen Erkenntnis überschattet: Raphael konnte gemein werden – gouvernantenhaft gemein.

Seine tiefblauen Augen sprangen von mir zu Keon, der belustigt mit den Schultern zuckte.

»Was denn? Willst du mich übers Knie legen? Oder mir auch Strafarbeiten aufbrummen? Soll ich einen Aufsatz für dich schreiben oder dir ein Kreidebild zeichnen? Du weißt schon, dass ich über zwanzig bin?«

»Geh zu Bett und sieh zu, dass du deinen Egoismus endlich in den Griff bekommst!«

Ich spürte, wie sehr ihn Raphaels Worte trafen, aber er ließ sich nach außen hin nichts anmerken.

»Sieh du zu, dass du deine Eifersucht in den Griff bekommst«, flüsterte er leise, aber laut genug, um Raphael wütend zusammenzucken zu lassen.

Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich vermutet, Raphael würde ihn wirklich gleich übers Knie legen.

Mit einer unhöflichen Geste verschwand Keon in seinem Zimmer.

Ich stand noch immer wie angewurzelt da und wartete scheinbar auf einen Marschbefehl.

»Leg dich hin und schlaf! Ich will dich pünktlich im Unterricht sehen!«

Raphael verschwand auch in seinem Zimmer.

Dass er streng war, hatten mir schon viele gesagt, aber ich hatte es bis gerade eben nicht wirklich geglaubt.

Wehmütig und voller Reue schlich ich auf mein Zimmer.

Pünktlich um sieben saß ich unten im Speisesaal, um mit den anderen zu frühstücken.

Mit meiner Strafarbeit war ich nicht weit gekommen. Es war so gut wie unmöglich, so viele Texte in nur fünf Tagen zu übersetzen, zumal ich nebenbei noch andere Dinge zu erledigen hatte.

»Du siehst irgendwie sauer aus, Mia. So kenne ich dich gar nicht, alles klar?«

Saras Frage ließ mich von meinem Müsli aufschauen.

»Raphael hat mir so viele Strafarbeiten aufgegeben, dass ich damit in diesem Leben bestimmt nicht mehr fertig werde!«

Die Runde blickte auf. Leo und Kevin fingen an, zu lachen. Nick und die schüchterne Amélie machten große Augen.

»Was hast du denn gemacht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich war letzte Nacht bei Gabriel. Man könnte meinen, ich sei alt genug, meinen Freund zu besuchen, wann ich will!«

Dass mein Tonfall genervt war, war nicht zu überhören.

»Es ist leichtsinnig, sich in deinem Zustand auf ein Motorrad zu setzen und allein irgendwohin zu fahren!«

Natürlich war Sebastian auf Raphaels Seite, das wunderte mich nicht.

»Hättest du etwas gesagt, ich hätte dich hingefahren«, warf Sara ein.

Anscheinend schloss sich nicht nur Sebastian Raphaels Meinung an.

»Ha! Wer hätte gedacht, dass sein Liebling auch mal einen Anpfiff bekommt?« Leo amüsierte sich köstlich über meine Strafe.

»Was musst du denn machen?«, wollte Nick wissen.

»An die fünfzig lateinische Texte übersetzen – bis zum Ende dieser Woche.«

Kevin grinste. »Sei froh, dass du nur etwas übersetzen musst. Als Raphael mich vor Jahren dabei erwischt hat, wie ich ein Mädchen mit auf mein Zimmer genommen habe, hat er mich einen Monat lang dazu verdonnert, den gesamten Abwasch allein zu erledigen! Ich war den halben Tag damit beschäftigt, dreckiges Geschirr zu spülen!«

Ich musste grinsen. Raphaels Strenge war zum Teil sicher notwendig. Das hier war eine Schule und wir, unter anderem, auch ganz normale Schüler. Irgendwer musste uns Regeln setzen, auch wenn wir nachts Dämonen jagten und meistens auf uns allein gestellt waren.

»Gut zu wissen, ich darf also niemanden mit auf mein Zimmer nehmen!«, meinte ich zwinkernd und musterte Nick und Amélie wissend.

Ich spürte ihr schlechtes Gewissen und ihre Angst, erwischt zu werden, so deutlich, dass es keinerlei Worte brauchte.

Im Unterricht würdigte mich Raphael keines Blickes. Nur als er mir eine Frage zur geographischen Beschaffenheit von Island stellte, richtete er das Wort an mich.

Ich stammelte irgendetwas von wegen Vulkanen und kassierte dann eine schlechte Note.

Auch wenn ich verstand, dass Raphael nicht alles durchgehen lassen konnte, man konnte es auch übertreiben.

Als ich Gabriel von den Geschehnissen berichtete, lachte er nur.

»Wenn das dein Direktor von dir verlangt«, hatte er gesagt und ich fühlte mich wie ein Kind.

Es war klar, dass Raphael und Gabriel nur dann einer Meinung waren, wenn es darum ging, mir das Gefühl zu geben, dass ich ein naives Schulmädchen war.

Ich beschloss, wütend auf die beiden zu sein, aber ich wusste, dass mein Plan nur so lange Bestand haben würde, solange ich ihnen nicht in die Augen sehen musste.

Am Nachmittag trainierte ich trotz aller Verbote mit Leo. Ich würde es mir nicht nehmen lassen, mich vorzubereiten. Es wurde immer kälter draußen.

Ich brütete bis spät in der Nacht an meinen Aufgaben und schaffte trotzdem nur fünf Seiten.

Seufzend legte ich mich ins Bett und verdrängte die Tatsache, dass ich nie mit all der Arbeit fertig werden würde.

Die Tage bis zum Wochenende vergingen viel zu schnell. Die letzten fünfzehn Seiten der Lateinübersetzung entsprangen zu achtzig Prozent meiner Fantasie und nicht dem Wörterbuch.

Es war Samstag und ich lief nervös vor Raphaels Tür auf und ab. Eigentlich stand unser wöchentliches Frühstück auf dem Programm, aber ich hatte ihn in letzter Zeit nur im Unterricht gesehen, wenn er mir wieder mal Fragen stellte, auf die ich keine Antwort wusste.

Immer wieder entschied ich mich anders, bis ich schließlich den Mut dazu fand, zu klopfen. Ich wusste nicht, wie ich auf ihn reagieren sollte, also machte ich das, was ich immer machte, wenn ich mich unsicher fühlte – mich seltsam verhalten.

Als er mir öffnete und so wunderschön wie immer aussah, warf ich ihm einfach die Mappe mit meiner Übersetzung entgegen.

»Hier! Ich hoffe, du bist glücklich darüber!«

Er musterte mich mit großen Augen, wusste nicht, was er erwidern sollte – ich hätte es auch nicht gewusst.

Wütend stapfte ich davon und maulte ein leises »Frühstücken kannst du allein«.

Als ich die Treppe hinunterrannte, hätte ich schwören können, ihn lachen zu hören.

Ich beschloss, in die Stadt zu fahren, um etwas zu essen. Jetzt würde wohl niemand mehr etwas dagegen haben, wenn ich tagsüber irgendwohin fuhr, zumindest hätte ich es mir nicht mehr verbieten lassen.

Auf dem Weg in die Stadt rief ich Elias an. Wir verabredeten uns in einem Café.

Als ich durch die Tür kam, fiel er mir sofort um den Hals. Ich erwiderte seine liebevolle Geste. Er wusste zwar, dass es mir besser ging, aber selbst überzeugt hatte er sich von meinem Zustand noch nicht. Er traute sich nicht, einfach so in den Orden zu kommen, weil er sich dort fehl am Platz fühlte.

Zum ersten Mal bekam ich die Gelegenheit, mich bei ihm zu bedanken. Wäre Elias nicht gewesen und hätte er nicht so schnell verstanden, was los war, wären ich und Keon jetzt wahrscheinlich tot.

»Du bist mein Schutzengel«, hauchte ich sanft und erntete dafür gespielt empörte Blicke. Er mochte es nicht, wenn ich ihn als Engel bezeichnete, aber für mich war er genau das.

»Sag mal, weißt du eigentlich irgendetwas wegen Astaras? Conan schweigt sich aus und in Dämonenkreisen erzählt man sich, ihr Wächter wüsstet mehr.«

Es wunderte mich nicht, dass die Zirkel sich mit Astaras’ Rückkehr beschäftigten, zumal er für sie genauso bedrohlich wirkte wie für uns. Wenn man Conans Worten trauen durfte – und das durfte man –, würde er auch jedem Dämon, der seinen Weg kreuzte, den Tod bringen.

»Nein, ich weiß auch nichts Genaueres. Ich bin genauso planlos wie du. Raphael erzählt uns nichts, er ermahnt uns nur ständig, vorsichtig zu sein. Michael war vor Kurzem hier, ich glaube, sie beraten sich noch, was ihre Strategie betrifft.«

Elias seufzte. Seine Angst war mir nur allzu vertraut. »Na ja, wir haben ja noch ein wenig Zeit.«

Ich nickte und fröstelte im selben Moment. Neben der Angst vor dem Unvermeidlichen spürte ich, dass Elias noch etwas bedrückte, aber ich konnte es nicht zuordnen. Er wirkte nicht so fröhlich wie sonst immer, wenn wir uns trafen.

»Alles in Ordnung bei dir?«

»Das sollte ich dich fragen. Du hast den Kampf mit Tristan hinter dir.«

»Ich würde es zwar nicht Kampf nennen, aber das meine ich nicht. Du bist bedrückt, irgendetwas ärgert dich, liegt es an mir?«

Elias verschluckte sich beinahe an seinem Kaffee. Er schüttelte den Kopf. »Nein, es liegt nicht an dir! Ich bin froh, dich zu sehen Mia, wirklich!«

Ich legte den Kopf schief. »Was ist es dann?«

Er seufzte. »Nichts Aufregendes, nur Familienstreitigkeiten, die nicht der Rede wert sind.«

»Wenn du es so herunterspielst, muss es schlimm sein.«

Elias fühlte sich kurz ertappt, dann lächelte er milde. »Deine Gabe, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Conan hat mir davon erzählt. Er meinte, du könntest Gefühle beeinflussen.«

»Nein, das kann ich nicht. Meine Mutter konnte Einfluss auf Gefühle nehmen, ich kann sie nur lesen.«

Verwunderung schlug mir entgegen. »Ach, aber ich fühle mich in deiner Nähe immer so unglaublich wohl, ich dachte, deine Gabe wäre der Grund dafür. Jetzt gerade eben habe ich mich auch schlagartig besser gefühlt.«

»Mag sein, aber das war nicht mein Verdienst.«

»Ich denke schon.« Elias schenkte mir sein schönstes Lächeln und stahl ein kleines Stück Kuchen von meinem Teller.

Es war nett von ihm, meiner Gabe so viel zuzutrauen, auch wenn das in meinem Inneren wieder dieses Gefühl von Minderwertigkeit auslöste.

»Sag schon, was ist los? Machen deine Eltern wieder Stress wegen der Sache mit dem Zirkel?«

Elias’ Eltern waren unglaublich altmodisch. Er sollte ein vorbildlicher Dämon sein, einer, der sich nicht mit Menschen, Engeln oder Wächtern abgab. Dass die Einstellung ihres Sohnes viel liberaler war, führte oft zu Streitigkeiten. Elias hatte sich schon das eine oder andere Mal bei mir ausgesprochen, aber so ernst wie heute war er noch nie gewesen.

»Nein, meine Eltern sind diesmal nicht das Problem. Lass uns das Thema wechseln, erzähl mir lieber mehr von deiner Gabe und deiner Mutter! Conan meinte, du wusstest bis vor Kurzem nicht, dass sie eine Wächterin war.«

Seine Neugier überwucherte die unangenehmen Gefühle, die seine Probleme in ihm hervorriefen.

Ich erzählte ihm alles, was ich wusste. Elias war ein guter Zuhörer. Er schwieg an den richtigen Stellen und stellte keine unangenehmen Fragen, die ich nicht beantworten konnte.

Je mehr ich preisgab, umso bewusster wurde mir, dass ich eigentlich nicht viel zu erzählen hatte. Es gab unzählige offene Fragen, die ich mir jetzt erst stellte.

Gegen Mittag trennten sich unsere Wege wieder.

»Ich muss noch etwas für den Zirkel erledigen – nichts Wichtiges, nur ein Botenjob.«

Ich umarmte ihn, ließ meinen Kopf eine Weile auf seiner Schulter ruhen.

»Gehen wir bald mal wieder zusammen weg?«

Die Angst, Elias vor dem großen Kampf nicht mehr wiederzusehen, übermannte mich. Ich wollte ihn nicht loslassen.

»Schon gut, so schnell wirst du mich nicht los, wir sehen uns bald!«

Elias hatte recht. Es half nichts, sich Ängsten und negativen Gedanken hinzugeben, es würde passieren, was passieren musste, und danach würde es weitergehen.


Ein großes Erbe

Mein Weg führte mich quer durch die Innenstadt.

Es waren viele Menschen unterwegs, die meisten von ihnen waren unglaublich gestresst. Ich hatte ganz vergessen, wie es war, sich in großen Menschenmassen zu bewegen. Die Sorgen, die sie sich machten, waren erfrischend gewöhnlich. Sie wussten nichts von dem, was uns bevorstand. Sie lebten in den Tag hinein, frei von Ängsten vor dunklen Engeln.

Während ich über die Welt und ihre Beständigkeit nachdachte, kam ich schneller an als vermutet.

Eine der Neonröhren, die die geschwungene Schrift über der Tür beleuchteten, war kaputt und flackerte unregelmäßig vor sich hin.

Der Club war noch geschlossen, also musste ich mich nicht an irgendwelchen finsteren Türstehern vorbeistehlen.

An der Bar füllte ein junger Dämon die Flaschen auf. Er nickte mir zu, ich erwiderte seinen Gruß und ging dann zielsicher in Richtung der unauffälligen Tür am anderen Ende des Raumes.

Als ich die Treppe hinaufging, schlug mir eine Aura entgegen, die mich leider immer noch leicht schaudern ließ.

Ich ärgerte mich über die Reaktion meines Körpers, zumal er auch bei unserem letzten Treffen so reagiert hatte.

Ich klopfte und er reagierte sofort.

»Komm nur rein.«

Conans Aufforderung folgend, drückte ich die schwere silberne Klinke nach unten. Der Geruch von Räucherstäbchen schlug mir entgegen und wollte so gar nicht zu der modernen Umgebung passen.

Als er mich sah, stand er auf und kam auf mich zu. »Du bist ja wirklich schon wieder auf den Beinen. Es ist schön, dass es dir wieder gut geht.« Er musterte mich genau und schenkte mir dann sein Erzdämonenlächeln.

»Ich wollte dich nicht stören, ich war nur gerade in der Nähe.«

»Hatte ich das nicht schon mal erwähnt? Du störst mich nie, meine Tür steht dir immer offen.«

Ich hatte vergessen, wie schön Conans Stimme war. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir uns das letzte Mal unterhalten hatten.

»Wie kann ich dir helfen, Mia? Du bist doch nicht nur zufällig hier.«

Mein Blick streifte die alte hölzerne Truhe auf dem gläsernen Schreibtisch. Ich hatte sie schon einmal gesehen, wusste aber nicht mehr, wo. Ihr geschnitztes Muster kam mir bekannt vor.

»Ähm, ich wollte mich nur bei dir bedanken! Dass du gekommen bist, um mich und Keon vor Tristan zu retten, war unglaublich nett von dir! Es tut mir so leid, dass ich mich vor dir erschrocken habe.«

Gabriel musste Conan damals wegschicken, nur weil ich Angst vor seiner Aura gehabt hatte. Das war mir heute noch peinlich.

Er war kein bisschen wie Tristan. Dass ich ihm das Gefühl gegeben hatte, er sei auch nur annähernd so wie der verrückte Erzdämon, tat mir leid.

Conan lachte. »Vorweg: Ich bin sicher nicht gekommen, um Keon zu retten. Von mir aus hätte Tristan ihn in Stücke reißen können. Er hätte dafür meinen Beifall erhalten.« Der Tonfall, der diesen Satz begleitete, war unglaublich kalt und dämonisch. »Ich bin gekommen, um dich zu retten. Ich werde immer wieder zu deiner Rettung heraneilen, liebste Mia. Wusstest du das nicht?«

Er kam noch einen Schritt näher und fuhr mit dem Handrücken über meine Wange. Seine Worte hätten nicht betörender gesprochen sein können, sie wirkten altmodisch, romantisch.

»Dass du dich vor mir gefürchtet hast, hat mir wehgetan. Ich wusste nicht, dass mein altes schwarzes Herz so schmerzen kann.«

Ich sah seine weißen Zähne aufblitzen, dann hauchte er mir einen Kuss auf die Wange. Ich wäre rot geworden, wäre da nicht schon wieder dieses seltsame Gefühl in mir aufgekommen.

Ich war hergekommen, um mich bei ihm zu bedanken, aber auch, um ein paar wichtige Fragen an ihn zu richten.

»Was ist los, mein Engel? Du hast doch nicht noch immer Angst, oder?«

Ich schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück, damit er ganz von mir ablassen musste. »Es geht um meine Mutter – Lia. Du kanntest sie, nicht wahr?«

Conans Miene gefror mit einem Mal. Man sah ihm an, dass ihn meine Frage überraschte.

Als seine Züge wieder weicher wurden, wandte er sich ab und ging auf seinen Schreibtisch zu. Er blieb davor stehen und lehnte sich dagegen.

»Sie hätten es dir von Anfang an erzählen sollen.«

Er signalisierte mir, mich zu setzen. Ich nahm auf der schwarzen Ledercouch Platz, auf der ich auch bei unserem letzten ernsten Gespräch gesessen hatte. Sie war kalt und ich fröstelte ein wenig.

»Dass du es irgendwann herausfindest, war absehbar. Es war mehr als unpassend, dass du durch Tristan auf Lias Vergangenheit gestoßen wurdest.«

Conan schien einen Monolog zu führen. Ich fühlte, dass er Raphaels und Gabriels Entscheidung, mir nichts von meiner Vergangenheit zu erzählen, nicht nachvollziehen konnte.

»Sie waren der Meinung, es wäre zu gefährlich gewesen«, meinte ich leise und löste mit meiner Begründung nur ein Kopfschütteln bei Conan aus.

»Natürlich ist es gefährlich, aber ob du es weißt oder nicht, ändert nichts an der Tatsache, dass du Lias Tochter bist. Über ihre Vergangenheit Bescheid zu wissen, ist dein Recht, du bist ein Teil davon. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn Tristans Zirkel früher herausgefunden hätte, dass es dich gibt.«

Conans Worte lösten etwas in mir aus. Ich erinnerte mich an etwas, das Tristan gesagt hatte.

»Er wollte mich töten, aber nicht nur wegen Keon …«

In meinem Gedächtnis hallte die Stimme des wahnsinnigen Erzdämons wieder. Ich fühlte abermals den Schmerz, die Panik, meinen schnellen Herzschlag, und ließ es einfach zu. Es war notwendig, nur so konnte ich mich erinnern und den Nebel vertreiben, der mein Gedächtnis trübte.

»Er hat von einem Licht gesprochen.«

Conan nickte. »Nur Licht wird besiegen, was dem Bösen selbst verfallen.«

Ich verstand seinen Satz nicht.

»Gottes letzte Worte.«

Er drehte sich um und nahm die Truhe von seinem Schreibtisch. Noch immer waren tausend Fragezeichen in mein Gesicht gezeichnet.

»Die Prophezeiung.« Er öffnete das Behältnis und holte eine vergilbte, brüchige Schriftrolle heraus. »Tristan hat sie mir gestohlen. Er hat sehr fest an dieses Stück Papier geglaubt.«

Ich zögerte zuerst, aber Conan hielt mir die Schriftrolle so selbstverständlich unter die Nase, dass ich schließlich zugriff.

Die schwarze Tinte war teilweise verblasst und der Text natürlich auf Latein. Als Conan leise zu übersetzen begann, wusste ich noch nicht, was mich erwarten würde.

»Und sie werden ziehen in einen Krieg, den sie nicht gewinnen können. Sie werden bekämpfen, was nicht besiegt werden kann, gegen eine Macht, die älter ist als jeder von ihnen. Leid und Wahnsinn wird sie verfolgen, bis auch der Letzte ihrer Art einer anderen Welt gewichen ist. Weder die Klinge eines Schwertes noch die Spitze eines Pfeils wird ihr Dasein beenden, der Tod selbst wird ihre Namen von seiner Liste streichen. Mächtiger als alle Ozeane und Stürme, denn er wird von einer Macht zehren, die so alt ist wie die Zeit selbst, um zu vernichten, was er nicht für würdig hält. Keines von Gottes Kindern wird ihm ebenbürtig sein und so werden sie eilen zur Schlachtbank als Sklaven ihrer eigenen Verzweiflung. Selbst dem Herrscher wird die Macht nicht gegeben sein, ihn in seine Schranken zu weisen, und nur seine letzten Worte lassen Hoffnung keimen, wo blanker Tod gewütet. Auf dass sich ihre Bedeutung seinen geliebten Kindern rechtzeitig erschließt, denn der Tod wird nicht lange auf sie warten.«

Mein ganzer Körper war voller Gänsehaut. Conans Worte hallten in meinem Bewusstsein wider, lösten diese unbeherrschbare Angst aus.

»Heißt das, nicht mal Gabriel oder Raphael können Astaras aufhalten? Nicht mal Gott selbst?!«

Meine Stimme zitterte. Ich verstand nicht, wie Conan so ruhig bleiben konnte, obwohl er den Text der Prophezeiung schon lange kannte.

Er nahm mir die Schriftrolle wieder ab, legte sie zurück in die Holztruhe und lächelte mir dann milde zu.

»Es gibt unzählige Prophezeiungen auf dieser Welt, Mia, unzählige Propheten und Hellseher, die uns die Zukunft vorhersagen. Sie malen den Weltuntergang seit Anbeginn der Menschheit. Gott hätte nicht so viele Welten erschaffen können, wie ihnen Untergänge prophezeit wurden. Wir glauben, was wir glauben wollen, und Tristan glaubte an dieses Stück Papier. Er interpretierte genau das hinein, was er hören wollte, nämlich dass Luzifer ein neues Zeitalter einläuten wird, ein Zeitalter der Dämonen, und nicht mal Gott wird ihn aufhalten können.«

Er fuhr mir über den Kopf und setzte sich zu mir. Ein Teil meiner Anspannung fiel von mir ab, weil ich spürte, dass er die Prophezeiung nicht wirklich ernst nahm. Wie Gabriel schien er den apokalyptischen Worten skeptisch gegenüberzustehen.

»Ich sehe selbst in die Zukunft, wenn auch verschwommen. Unser Schicksal ist nicht immer so vorhersehbar, wie es scheint. Manchmal klammern wir uns an Visionen, damit uns die Ungewissheit der Zukunft weniger Angst macht, aber ich glaube nicht daran, dass unser Schicksal vorherbestimmt ist. Ich glaube nicht daran, dass wir nicht wählen können. Natürlich sind manche Dinge unvermeidlich, aber es liegt an uns, wie wir damit umgehen, wie wir unser Schicksal beeinflussen.« Conan fuhr sanft meinen Oberarm entlang, während seine beruhigenden Worte auf mich einprasselten. »Ob dieses Stück Papier nun unsere Zukunft vorhersagt oder nicht, weiß ich nicht, aber wenn diese schwarzen Tage wirklich unsere sein sollen, dann nicht, weil es dort geschrieben steht.«

»Das klingt weise.« Meine Stimme war nur ein Flüstern.

Ich konnte Conans Worten nicht ganz folgen, aber ich verstand im Grunde, worauf er hinauswollte.

»Entschuldige, ich neige dazu, etwas geschwollen zu sprechen – eine Angewohnheit aus lang vergangenen Engelszeiten.«

Er lächelte und nahm die unerträgliche Angst hinfort.

Dass er einmal ein Engel gewesen war, schien in diesem Moment so augenscheinlich wie noch nie. Ich konnte mir ausmalen, wie seine schwarzen Augen vor Urzeiten noch in einem hellen Blauton geleuchtet hatten.

»Du musst dich nicht vor diesen Zeilen fürchten, Mia. Selbst solch düstere Prophezeiungen enthalten einen Ausweg.« Er lächelte.

»Ja, genau! Was sind Gottes letzte Worte? Wieso denn überhaupt seine letzten?« Ich kam mit den vagen Formulierungen dieser alten Schriften nicht gut zurecht.

»Auch wenn manche Verrückte das Gegenteil behaupten, der Herr hat schon lange zu niemandem mehr gesprochen. Die wenigen, die seine Stimme überhaupt jemals vernommen haben, sind schon uralt oder tot. Angeblich ist Gott in einen langen Schlaf gefallen oder hat sich von unserer Realität abgewandt, der Engel, zu dem er sprach, behauptete zumindest, dass er seine letzten Worte vernommen habe. Gott bat den Engel, sie aufzuschreiben, weiterzugeben und zu beschützen, damit sie eines Tages denjenigen erreichen, dessen Schicksal unweigerlich mit dem Ende unserer geliebten Welt verknüpft ist.«

»Wirklich? Wer ist das?«

Conan zwinkerte mir zu. »Ich weiß es nicht. Wer weiß, ob die Geschichte überhaupt stimmt. Ich kenne sogar mehrere Versionen davon.« Er zuckte amüsiert mit den Schultern.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ich konnte nicht glauben, dass er mit potenziell so wichtigen Informationen so sorglos umging. »Was waren denn nun Gottes letzte Worte an den Engel?«

»Hmm, so schließt sich der Kreis. Jetzt wären wir wieder bei deiner ursprünglichen Frage.«

Er stand wieder auf, ging zu dem kleinen Tisch neben dem Bücherregal und schenkte sich ein Glas Wein ein. Ich wurde so ungeduldig, dass ich an meinen Nägeln zu beißen begann.

»Das Licht, von dem Tristan gesprochen hat, ist das Licht, das Gott angeblich als die einzige Rettung vor dem unvermeidlichen Untergang hinterlassen hat. ›Nur Licht wird besiegen, was dem Bösen selbst verfallen‹ – die erste Zeile von Gottes letzten Worten. Mehr kennt man von diesem Text nicht mehr, weil der Engel, der ihn empfangen hat, schon seit einer Ewigkeit von niemandem mehr gesehen wurde. Wir wissen also nicht, wer oder was mit dem Licht gemeint ist, aber Tristan – und viele andere – glaubten, dass Lia dieses Licht war.«

Ich verschluckte mich an der Luft, die ich viel zu hastig einsog. »Was?! Aber wie hätte sie Astaras denn aufhalten können?! Ich meine, sie war eine gewöhnliche Wächterin, sie …«

In meinem Kopf drehte sich alles. Ich dachte, ich hätte mich langsam an das Gefühl der Unwissenheit gewöhnt, aber meine Unfähigkeit, die Zusammenhänge zu sehen, bereitete mir Kopfschmerzen und machte mich wirr.

»In Memoriam Lux …«, sprach ich laut aus, was ich in Gedanken schon Tausende Male gelesen hatte – die Inschrift auf dem Grab meiner Mutter, die für mich bis heute keine besondere Bedeutung gehabt hatte.

»Du hast ein Recht darauf, zu erfahren, wer Lia war, wer deine Mutter war. Insgeheim weißt du es doch schon, du fühlst dich diesem Krieg so verbunden, weil ihr Blut durch deine Adern fließt.«

Ich blickte zu Conan auf.

»Ich bete dafür, dass du Astaras nicht gegenüberstehen musst, aber die Gebete eines Erzdämons sind in Gottes Ohr leise, also sollst du es aus meinem Mund erfahren. Eigentlich haben die Erzengel es mir verboten, aber ich halte deine Unwissenheit für keinen Segen.«

Mein Puls raste bereits, als Conan wieder eine dieser dramatischen Pausen einlegte, auf die ich gerade so gar keine Lust hatte.

»Erinnerst du dich daran, als ich dir das erste Mal von Astaras erzählt habe?«

»Ja, natürlich.«

»Du weißt auch noch, wie er in die Hölle geschickt werden konnte?«

»Ja! Gabriel hat ihn versiegelt!«

»Genauer erinnerst du dich nicht?«

»Ich weiß nicht, worauf du hinaus…«

Ich stockte mitten in meinem Satz. Die Erinnerung an die genaue Geschichte ließ mich schaudern.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Nein! Sie wurde von einem Engel getötet, nicht von Astaras!«

Ich schrie so laut, dass meine Stimmbänder wieder zu schmerzen begannen und ich husten musste.

»Natürlich wurde sie von einem Engel getötet, von einem der schönsten Engel, der je den Himmel verlassen hat.«

In meinem Kopf drehte sich alles. Ich sprang auf und schrie Conan an. »Das kann doch nicht sein! All die Zeit über lasst ihr mich glauben, dass sie von einem Auto überfahren wurde, dass sie ein normaler Mensch war! Wieso?!«

Das unerträgliche Krächzen schlich sich wieder in meine Stimme. Mein Hals schmerzte.

»Beruhige dich, Mia, ich wollte dich nicht aufregen.«

Conan legte seine Hand auf mein Schlüsselbein, ich wollte zurückweichen, aber er ließ mich nicht. Er schlang den Arm um mich und zwang mich, mich zu beruhigen.

Als mein Kopf wieder anfing, rational zu arbeiten, war ich ihm dankbar dafür.

»Lia war nicht irgendeine Wächterin – sie war die Wächterin, die Astaras geliebt hat. Sie starb durch seine Hand und in seinen Armen.«

Dass Conan es aussprach, machte es zwar nicht leichter, aber klarer.

»Sie war so stark, so schön, so mutig, aber die Liebe zu ihrem Engel hat sie umgebracht. Sie konnte es nicht aufhalten, sie konnte das Monster, das aus ihm geworden war, nicht bändigen.«

Bis ich aufgehört hatte, zu weinen, ließ mich Conan nicht los.

»Ist er mein Vater?«

Er hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe. »Astaras war schon in der Hölle, als Lia schwanger wurde. Er hat dich nie zu Gesicht bekommen.«

»Wird er mich töten wollen?«

»Ja, er wird alles und jeden töten wollen, aber er würde dich lieben, wäre noch etwas von dem Engel übrig, der er einmal war. Du siehst ihr so ähnlich, du bist genauso schön wie sie – für meine Augen noch schöner.«

»Danke! Nicht für das gelogene Kompliment, sondern für die Wahrheit.«

»Hmm, ich wollte dich nicht so aufregen, aber Lias Vergangenheit ist auch deine.«

»Denkst du, ich könnte ihn auch aufhalten?«

Conan ließ schlagartig von mir ab und sah mich entsetzt an.

»Meine Mutter konnte es, oder? Wenn sie das Licht aus der Prophezeiung war und ich auch ihre Gabe geerbt habe!«

»Nein!« Da war wieder der Erzdämon in ihm, der keine Widerrede duldete.

»Aber deshalb wollte mich Tristan doch töten, oder? Er dachte, ich wäre die Einzige, die Astaras noch aufhalten kann.«

»Tristan war ein abergläubischer Irrer! Du kannst Astaras auf keinen Fall aufhalten! Du bist und bleibst ein Mensch, er wird dich sofort töten, wenn du dich ihm in den Weg stellst! Er wird nicht eine Sekunde zögern!«

»Aber meine Mutter konnte es doch!«

»Nein! Sie konnte es nicht! Sie ist tot, Mia! Sie ist gestorben, weil sie es eben nicht konnte! Dieses Licht könnte genauso gut Gabriel sein! Er hat Luzifer gestürzt – er kommt gegen diese Macht an. Für Tristan war es nur leichter, zu versuchen, dich auszulöschen, als Gabriel! Er glaubt, was er glauben will! Wenn Astaras angreift, darfst du nicht in der Nähe sein! Du wirst zu seinem ersten Opfer werden, wenn du ihn mit diesen Augen ansiehst – ihren Augen! Schwöre mir auf das Wappen deines geliebten Ordens, dass du dich fernhalten wirst!«

Conan hatte mich noch nie so drohend angesehen, es war ihm ernst. Ich nickte stumm und nahm ihm das Weinglas ab, das er beinahe zerbrochen hätte. Ich ließ mir den letzten kleinen Schluck die Kehle hinunterlaufen und wandte mich dann ab.

»Wohin gehst du?«

»Zu meinem Geheimnisse liebenden Erzengel!«

Conan hielt mich am Arm zurück. Er flüsterte direkt in mein Ohr.

»Versprich mir, dass wir uns noch mal sehen, bevor der erste Schnee fällt.«

»Ich verspreche es.«

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Es schien, als hätte ich von meinem ersten Tag im Orden an gewusst, dass mehr hinter all dem steckte als der reine Zufall. Ich war zum Kämpfen gemacht, Raphaels Worte hallten in meinem Gedächtnis wider und setzten sich dort fest.

Vielleicht war die Prophezeiung wirklich nur die Ausgeburt der Fantasie eines Scharlatans, vielleicht hatte Gott wirklich kein Licht geschickt, um den Untergang der Welt zu verhindern, und selbst wenn, vielleicht war meine Mutter gar nicht dieses Licht, aber solange dieses Fünkchen Hoffnung bestand, solange die Möglichkeit nicht ausgeschlossen war, dass ich nicht nur die Augen, sondern auch das Schicksal meiner Mutter geerbt hatte, so lange keimte dieser absurde Gedanke in mir, dass ich vielleicht doch etwas ausrichten konnte.

Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass ich helfen konnte, beschützen, beeinflussen. Auch wenn ich nicht wusste, wie, ich konnte jetzt zumindest versuchen, meinen Teil beizutragen.

Der Gedanke trieb mir ein Lächeln ins Gesicht, während ich den tragischen Tod meiner Mutter beweinte.

Zurück im Orden, traf ich Keon und Sebastian in der Garage. Ich hatte keine Zeit, auf ihre Fragen zu antworten, also vertröstete ich sie auf später.

Keons schlechte Laune begleitete mich beinahe noch bis in den ersten Stock, wo mir Sara und Mika entgegenkamen. Auch ihnen wollte ich jetzt nicht erklären, was mich in diese seltsame Stimmung versetzt hatte.

Eine Mischung aus unendlicher Trauer und beständiger Fassungslosigkeit beherrschte mein Inneres.

Ich blieb allen Freunden, die meinen Weg kreuzten, eine Erklärung schuldig, auch wenn sie mich noch so fragend musterten.

Meine Euphorie ließ mich ganz vergessen, zu klopfen. Ich trat einfach ein, als mir die sanften Wellen entgegenschlugen.

Raphael stand gerade vor dem Kleiderschrank und knöpfte sein weißes Hemd zu. Er musterte mich erschrocken.

»Alles in Ordnung? Du riechst nach Erzdämon.«

»Ich rieche nach Erzdämon?«

Raphaels Äußerung durchbrach meinen sowieso schon wirren Gedankenfluss.

Ich schnupperte an mir. Ja, da klebte tatsächlich noch ein Hauch von Conans teurem Parfum an meiner Kleidung, aber das konnte er auf diese Entfernung niemals riechen – nicht mal, wenn er ein Hund gewesen wäre.

»Entschuldige, ich meine, an deiner Aura klebt noch etwas sehr Dunkles.«

»Ich wusste gar nicht, dass du so etwas spüren kannst.«

Ich schüttelte den Kopf, um wieder meine ursprünglichen Pläne aufzugreifen. Diesmal würde ich alles loswerden, was mir wichtig war, alle Fragen stellen, die ich hatte.

»Wieso hast du mir nie etwas gesagt?!«

Raphael machte große Augen, als ich plötzlich das Thema wechselte, und sah dabei so unschuldig aus, dass ich sofort dahingeschmolzen wäre, wäre das alles nicht so wichtig gewesen.

»Was meinst du?«

»Was hast du mir noch alles verschwiegen?! Ist mein Vater vielleicht der Teufel?!«

Raphaels Gesicht wurde blass.

»Bist DU vielleicht mein Vater?!«

Der Gedanke kam mir seltsamerweise zum ersten Mal.

Natürlich, Raphael hatte zugegeben, dass er meine Mutter geliebt hatte, und Astaras war Conan zufolge nicht mein Vater, also war meine Vermutung naheliegend. Vielleicht hatte ich die ganze Zeit über meinen eigenen Vater angehimmelt.

Ich bekam wieder Kopfschmerzen, begleitet von einer dezenten Übelkeit.

»Ich … ich …« Zum ersten Mal hörte ich Raphael stottern – kein gutes Zeichen. »Was hat Conan dir denn erzählt?!« Nervosität schwang in seinen Worten mit.

»Alles, was du mir eigentlich hättest erzählen müssen! Schon als ich in den Orden eingetreten bin! Oder zumindest nachdem du mir erzählt hast, dass meine Mutter eine Wächterin war!«

Raphael wandte seinen Blick ab und ballte die Fäuste. Ich hatte ihn noch nie so gesehen. »Dieser sture, eigensinnige Erzdämon!«

»Er ist der Einzige, der ehrlich zu mir war!«

Raphael sah mich an. In seinem Blick lag viel Unsicherheit. »Ich wollte dich nicht anlügen, aber es war besser für dich! Es wäre zu viel für dich gewesen, schon am Anfang zu erfahren, was mit Lia passiert ist. Ihre Geschichte ist so dramatisch, dass ich sie dir nicht zumuten wollte, du bist noch so jung, Mia! Du bist gerade erst ein paar Monate hier und du hast schon so viel durchgemacht!« Sein Blick wurde traurig. »Ich wünschte, du wärst in andere Zeiten hineingeboren worden – in friedlichere. Das ist nicht dein Krieg, ich wollte nicht, dass er dein Leben bestimmt.«

Die Wut, die ich wegen der vielen Lügen empfand, war wie weggeblasen. Raphael hatte sich so gut um mich gekümmert, er war so fürsorglich gewesen, von Anfang an.

»Ich weiß, dass du es gut gemeint hast.«

Seine traurigen Augen trafen meine.

»Aber wie konntest du mir das verschweigen?!«

Die Fassungslosigkeit übermannte mich wieder. Mir wurde schwindelig. Es war so, als würde mir erst jetzt wirklich bewusst werden, was Conan erzählt hatte.

Meine Knie wurden weich, aber bevor sie einknicken konnten, packte mich Raphael und setzte mich auf sein Bett.

Geistesabwesend starrte ich durch ihn hindurch. Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte mir keine Bilder zu meinen Gedanken in den Kopf rufen, er war wie leer gefegt.

»Ich dachte, du wärst früher mit ihr zusammen gewesen! Du hast behauptet, du hättest sie geliebt!«

Raphael setzte sich neben mich. »Das habe ich, aber wir waren kein Paar.«

Mein Blick wurde fragend.

»Sie war noch blutjung, als sie in den Orden eintrat und ihn kennengelernt hat.«

»Astaras? Sie hat ihn durch den Orden kennengelernt?«

»Natürlich! Sie war eine Wächterin, sie umgab sich wie du mit Dämonen und Engeln, und Astaras war genau das – ein Engel. Lia hat einen Auftrag des Ordens ausgeführt, als sie ihm zufällig begegnet ist.«

Er stockte auf einmal. Als er endlich weitersprach, verstand ich, wieso.

»Sie hat es Liebe auf den ersten Blick genannt, viel später, als sie mir davon erzählt hat.«

Wieder machte Raphael eine Pause. Auch wenn ich seinen Schmerz nicht fühlen konnte, war ich mir sicher, dass er da war.

»Lia hielt ihre Liebe lange geheim. Wahrscheinlich wollte sie mich nicht verletzen. Es war Astaras, der irgendwann zu mir kam und mir gestand, dass er dasselbe Mädchen liebte wie ich. Damals, als noch nichts weiter in ihm steckte als ein Engel, hatten wir schon unsere Differenzen.« Raphael schmunzelte. »Sie hat fast einen Monat lang nicht mit ihm gesprochen, weil er mir von ihrer Beziehung erzählt hat. Sie war wirklich wütend, aber ihre Liebe war viel zu stark, viel zu ehrlich, als dass sie ihm lange böse sein konnte.«

Raphaels Geschichte fühlte sich seltsam surreal an, obwohl ich wusste, dass sie wahr war. Es war ein komisches Gefühl, sich bewusst zu machen, dass Raphael vor so vielen Jahren schon genauso schön, genauso makellos wie heute gewesen war. Für Erzengel stand die Zeit nun mal still. Ihr wunderschönes Bild war eingefroren, als wolle irgendjemand ihre ewige Schönheit sichern. Auch wenn ich mich ihnen noch so verbunden fühlte, ich war nichts anderes als ein kurzzeitiger Begleiter auf ihrem unendlichen Weg.

Der Gedanke erschien mir zuerst unerträglich, dann erkannte ich die Einzigartigkeit ihrer Unvergänglichkeit. Sie sollten ruhig ewig schön und erhaben bleiben – ich wünschte ihnen genau das.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich nicht geliebt hat.«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, wurde ich auch schon rot.

Raphael lächelte mich an, ich fühlte mich ertappt. »Sie hat mich geliebt, das hat sie mir gesagt – oft –, aber die Liebe zu Astaras war anders. Sie hätte sich immer wieder für ihn entschieden, auch wenn sie gewusst hätte, wie es endet. Seine Veränderung kam schleichend, so schleichend, dass selbst Lia lange gebraucht hat, um zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Astaras war zwar ein Engel, aber er war schon immer sehr …«

Raphael schien nach dem richtigen Wort zu suchen. Mir entging nicht, wie sehr er sich beherrschte.

»… er war sehr aufbrausend. Es hat ihm nie an Temperament gefehlt. Irgendwann wurde es aber zu viel. Lia hat es natürlich als Erste bemerkt. Zuerst dachte sie, es würde an ihr liegen. Sie gab sich die Schuld, hat lange vor allen verheimlicht, dass er immer aggressiver wurde.«

Raphael klang unglaublich gequält. Es schien ihm schwerzufallen, sich zurückzuerinnern.

»Damals wussten wir noch nicht, dass Luzifers Fluch wiederkommen würde. Wir dachten alle, Gabriel hätte ihn gestürzt, aber es wurde immer augenscheinlicher, dass Astaras dieselbe Entwicklung durchmachte, die einst Luzifer durchlebt hatte. Seine Kräfte vervielfältigen sich schnell, aber mit der unermesslichen Stärke in ihm, wuchs dieser … Wahnsinn. Lia hat alles versucht, sie war verzweifelt. Als er zum ersten Mal aus purer Aggressivität tötete, war ihr klar, dass sie etwas unternehmen musste. Sie flehte ihn an, sich zu besinnen, aber er konnte einfach nicht dagegen ankämpfen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich von ihm zu trennen. Sie meinte, es wäre das qualvollste Erlebnis ihres Lebens gewesen. Er wollte sein gebrochenes Herz nicht mehr fühlen, also verschwand Astaras in den tiefsten Winkeln der Hölle. Er wollte dortbleiben und sich seiner Melancholie hingeben, um langsam an seiner Depression zu sterben, aber er starb nicht, das konnte er nicht mehr. Die Hölle verhinderte zwar, dass er weiter wahllos tötete, und sie schien auch die Ausbreitung des Wahnsinns zu verlangsamen, aber wir alle ahnten, dass es noch nicht vorbei war. Luzifer war wiedergekommen und niemand wusste, wieso. Es scheint eine Art Krankheit zu sein – ein Virus, das sich einfach einen neuen Wirt sucht. Astaras war ein starker Engel mit ausgeprägten mentalen Fähigkeiten, genau wie Luzifer.«

»Aber wieso? Wieso passiert das mit diesen schönen Engeln?«

Raphael zuckte mit den Schultern. »Manche glauben, es wäre das pure Böse, das sich auf diese Art manifestiert. Nur Dunkelheit, hinter der ausschließlich Schatten lauern. Der Engel, den sie befällt, ist zum Tode verurteilt. Lia wollte nicht glauben, dass der Tod des Mannes, den sie über alles in der Welt geliebt hatte, nur Zufall war. Ihr schöner weißer Engel verschwand langsam, wurde von Wahnsinn und Mordlust überschattet. Sie hat bis zum Schluss daran geglaubt, dass sie ihn retten kann, dass seine Wandlung einen Sinn hatte, dass er nicht umsonst so gelitten hatte.«

Ich schluckte schwer. So hatte ich Astaras noch nie gesehen. Mit einem Mal verlor das grausame Monster einen Teil seines Schreckens. Er war einer von uns gewesen, er war ein normaler, schöner Engel gewesen und meine Mutter hatte ihn geliebt.

Als ich mir das folgende Szenario ausmalte, verkrampfte sich mein Herz. Ich sah Gabriel vor mir, seine klaren grünen Augen färbten sich langsam schwarz.

Der Gedanke ließ mich nicht nur schaudern, sondern schüttelte mich regelrecht. Ich war nicht annähernd so lange mit Gabriel zusammen wie meine Mutter mit Astaras und trotzdem hätte es mich umgebracht, hätte dieses Virus ihn befallen oder Raphael.

»Siehst du? Es schmerzt dich so sehr. Deshalb wollte ich nicht, dass du es jetzt schon erfährst. Wenn du älter gewesen wärst, hättest du es leichter ertragen.«

Ich sah zu Raphael auf. »Ja, aber vielleicht wäre es dann zu spät gewesen.«

Er schüttelte den Kopf. »Sag so etwas nicht, bitte. Der Kampf mit Astaras ist nicht deiner. Er gehört Gabriel, Michael und mir. Es ist unser Kampf.«

Ich wollte jetzt nicht mit Raphael darüber diskutieren, ob ich gegen Astaras kämpfen würde oder nicht, zumal ich das Gefühl hatte, dass wir – was dieses Thema betraf – niemals auf einen gemeinsamen Nenner kommen würden.

»Conan hat mir erzählt, dass die Wächterin, die Astaras geliebt hat – meine Mutter –, dass sie, als er zurückkam, mit einem anderen Mann zusammen war.«

Raphael nickte. »Lia hat unglaublich gelitten. Sie hat mir gesagt, der größte Teil ihres Herzens sei mit Astaras in der Hölle verschwunden. Der kümmerliche Rest, der übrig war, war irgendwann sehr einsam. Sie wollte keinen anderen Mann, zumal sie ihn nie so hätte lieben können, wie sie ihn geliebt hat. Sie wollte niemandem zumuten, mit ihr zusammen zu sein, aber Liebe macht auch vor todkranken Herzen keinen Halt, sie passiert einfach.«

Ich sah Raphael fragend an, so fragend, dass ich das, was mir auf der Seele brannte, gar nicht aussprechen musste.

»Ich bin nicht dein Vater, Mia! Ganz sicher.«

Ein erleichtertes Seufzen entkam mir, für das ich mich spontan schämte.

Raphael lachte. »Wenn du meine Tochter wärst, würde Gabriel nicht ständig so einen Aufstand machen, wenn du bei mir schläfst.«

Ich war wirklich froh, dass meine Gefühle mich nicht getäuscht hatten. Raphael kümmerte sich zwar um mich und hatte etwas unglaublich Fürsorgliches an sich, aber eine Vaterfigur sah ich nie in ihm.

»Wer war es dann? Kennst du ihn?«

»Lia hat sich zurückgezogen, nachdem Astaras in der Hölle verschwunden war. In den Jahren, in denen er weg war, hat sie nicht mehr im Orden gewohnt. Sie hat ihr Liebesleben stets sehr bedeckt gehalten. Erst als ich erfuhr, dass sie schwanger war, hat sie mir erzählt, dass sie mit einem Wächter zusammen war.«

»Ein Wächter? Mein Vater war also auch ein Wächter?«

Raphael nickte. »Ich habe ihn aber nie kennengelernt, ich kann dir nicht sagen, wo er ist oder ob er noch lebt. Es tut mir leid.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Schon gut. Wenn meine Mutter gewollt hätte, dass ich bei meinem Vater bin, hätte sie mich doch nicht ihren Freunden anvertraut, oder?«

Sein Blick schien ein wenig ratlos, aber er nickte. »Sie wollte für dich ein normales Leben. Eltern, die nicht der ständigen Gefahr ausgesetzt sind, verletzt oder getötet zu werden. Deshalb hat sie den Orden auch verlassen, als sie erfuhr, dass sie schwanger war. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie nicht wollte, dass du bei deinem Vater bleibst.«

Raphaels Erklärung klang zwar logisch, aber sie wollte irgendwie nicht so recht zu dem Bild passen, das ich von meiner Mutter hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich nach Astaras auf eine Beziehung eingelassen hätte, wenn sie sich nicht aufrichtig verliebt hätte, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie jemanden, den sie geliebt hatte, einfach so verlassen hätte.

Dass sie mich allein aufziehen wollte, musste andere Gründe gehabt haben. Gründe, die ich vielleicht nie erfahren würde, auch wenn ich das seltsame Gefühl nicht loswurde, dass mir Raphael wieder mal irgendetwas verschwieg. Wahrscheinlich reagierte ich einfach übertrieben skeptisch.

»Wie fühlst du dich jetzt?« Er sprach seine Frage so vorsichtig aus, als hätte er Angst, mich zu erschrecken.

»Seltsam. Es fühlt sich seltsam an, es zu wissen. Wie fühlst du dich?«

Ich machte mir mehr Sorgen um Raphael als um mich. Dass meine Mutter ein so besonderer Mensch war, gab mir die Hoffnung, dass auch ich etwas ausrichten konnte, auch wenn es noch so unwahrscheinlich war.

»Ja, es fühlt sich auch seltsam an, darüber zu sprechen. Ich dachte, es würde schwerer sein.«

Raphael sah so unendlich traurig aus, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass ihn dieses Gespräch noch mehr hätte mitnehmen können. Er bemühte sich, zu lächeln.

»Ich bin so froh, dass Lia dich bekommen hat. Es ist, als ob ein Teil von ihr in dir weiterlebt. Das macht es leichter, über ihren Tod nachzudenken, ohne dass es mir das Herz zerreißt.«

Ich nickte schwach.

»Aber es ist nicht nur die Erinnerung an sie, die mich glücklich macht, wenn du hier bist, Mia.«

Raphael schien mein aufkommendes Unbehagen gespürt zu haben. Es war lächerlich, dass ich eifersüchtig gewesen war, und trotzdem nahm er Rücksicht auf meine verrückten Gefühle.

Ich legte meine Arme um seinen Hals und meinen Kopf an seine Brust. Sein Herzschlag war ganz ruhig, beinahe schwermütig.

»Danke! Für alles!«

Er umarmte mich fest. »Schon gut, du musst dich nicht bedanken! Wer weiß, ob ich die richtigen Entscheidungen für dich getroffen habe.«

»Das tust du immer!«

»Was macht dich so sicher?«

»Weil du mein schöner weißer Erzengel bist.«

Er schmunzelte. »Hoffentlich bin ich das.«


Wieder vereint

Ich fuhr am Abend noch zu Gabriel. Nach all diesen schwer verdaulichen Liebesgeschichten zog es mich unweigerlich zu ihm hin.

Dass die Zeit mit ihm etwas Besonderes war, wusste ich, seit er mich vor dem Ghul gerettet hatte, aber wie schnell und rapide sich die Dinge ändern konnten, war mir erst durch die Vergangenheit meiner Mutter bewusst geworden.

Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen, wollte ihm erzählen, dass ich Bescheid wusste, und ihm den einen oder anderen bösen Blick dafür schenken, dass er mich so lange im Dunkeln hatte tappen lassen, aber er kam mir zuvor.

Als er mir die Tür öffnete, trafen mich eiserne, wissende Blicke. Jetzt verstand ich, dass Gabriel auf manche Furcht einflößend wirken konnte.

Ohne mich beeindruckt zu zeigen, ging ich an ihm vorbei in Richtung Wohnzimmer. Die Tatsache, dass ich es wusste, schien ihm genauso zu missfallen wie Raphael.

»Sag mal, woher weißt du immer so schnell Bescheid?! Hast du eine Direktleitung in Raphaels Gehirn oder benutzt ihr eure Erzengelspsychokinese, um euch gegenseitig immer auf den neuesten Stand zu bringen?«

Gabriel zog eine Augenbraue nach oben, während er mir sein Handy vors Gesicht hielt. »Keine übernatürlichen Kräfte, nur mein Mobilfunkanbieter. Raphael hat mich angerufen.«

Ich seufzte, obwohl ich den Gedanken, dass Raphael Gabriel auf Kurzwahl eingespeichert hatte, schon amüsant fand.

»Bist du jetzt etwa wütend auf mich? Ich sollte wütend auf dich sein!« Bockig verschränkte ich die Arme vor der Brust.

Gabriel schüttelte den Kopf. »Natürlich bin ich nicht wütend auf dich.«

Er war wütend.

»Conan ist derjenige, dem ich gern den Hals umdrehen würde.«

»Ich bin ihm dankbar, dass er mir alles erzählt hat! Ihr hättet mir doch sowieso nichts gesagt!«

»Der richtige Zeitpunkt war noch nicht da.«

»Woher willst du das wissen?«

»Du wärst fast gestorben. Tristan hätte schon früher versucht, dich umzubringen, wenn er es gewusst hätte. Du begreifst nicht, was es bedeutet, Lias Tochter zu sein!«

»Das tue ich sehr wohl! Es bedeutet, dass ihr alle nur meine Mutter in mir seht und sie vor einem Schicksal beschützen wollt, das sie schon längst heimgesucht hat!«

Meine lauten Worte hallten noch ein wenig nach, dann folgte Stille.

Ich hatte mich noch nie mit Gabriel gestritten, es fühlte sich furchtbar an. Mir wurde übel und ich ließ mich auf die beige Couch fallen. Er setzte sich zu mir, zog mich zu sich und ich spürte den Wind auf meiner Haut.

»Es tut mir leid, dass ich so dumm bin«, flüsterte ich.

Er küsste mich. »Du bist nicht dumm! Du siehst das alles nur aus einem falschen Blickwinkel. Du weißt, ich will dich beschützen, um jeden Preis. Das wollen wir alle, außer vielleicht Conan, der will anscheinend auf deinem Grab tanzen!«

Ich lachte. Gabriels Groll war so unbegründet, dass es schon amüsant war.

»Er plaudert viel zu gern. Vielleicht sollte ich ihm die Zunge rausreißen.«

»Du bist aber ganz schön grausam für einen Engel.«

Gabriel lächelte unschuldig. »Kriegsengel«, verbesserte er. »Ich hatte schon erwähnt, dass Grausamkeit in meiner Natur liegt, oder?«

»Ja, aber wenn du Conan wehtun willst, dann musst du zuerst an mir vorbei!«

Ich hatte Gabriel noch nie so herzhaft lachen gehört. Ich stieß ihm in die Seite, aber das schien ihn nur noch mehr zu amüsieren. Er steckte mich mit seinem Lachen an.

»Ich wusste nicht, dass Conan so eine gefährliche Leibgarde hat!«

Während ich versuchte, Gabriel zu boxen, krümmte er sich vor Lachen.

Eine Weile ließ er sich meine jämmerlichen Versuche, etwas gegen ihn auszurichten, gefallen, dann packte er mich, legte mich binnen Sekunden auf den Rücken und beugte sich über mich.

Meine Handgelenke hielt er mühelos über meinem Kopf zusammen. Zuerst hauchte er mir einen Kuss auf den Hals, dann küsste er mich fordernd. Seine freie Hand fuhr die Konturen meines Körpers nach.

»Ich könnte alles mit dir machen, was ich will.«

Ich lächelte. »Was hält dich auf?«

Nachdem mir Gabriel bewiesen hatte, dass er bei bestimmten Dingen immer das Sagen haben würde, war mein Kampfgeist trotzdem noch nicht gebrochen.

Ich hatte die verrückte Vorstellung entwickelt, dass ich mit Gabriel trainieren könnte. Es gab keinen besseren, stärkeren Gegner als ihn, zumal seine Kraft wahrscheinlich die einzige war, die mit der von Astaras vergleichbar war.

Ich flehte ihn förmlich an, mir zumindest etwas von seiner Stärke zu demonstrieren, aber Gabriel blieb eisern.

»Ich denke nicht daran, mit dir zu kämpfen.«

»Wieso nicht?«

Flehend hing ich mich von hinten um seinen Hals und ließ mich von ihm hinaus in die Küche tragen. Er setzte mich auf dem Tresen ab.

»Hör auf, mich darum zu bitten!«

Sein Tonfall hielt mich davon ab, weiter zu nerven. Er schien es ernst zu meinen und ich verwarf meinen Plan vorerst. Irgendwann würde ich ihn schon so weit bekommen, mit mir zu trainieren, nur nicht heute.

Ich blieb die Nacht über bei Gabriel und brach frühmorgens auf, um zurück zum Orden zu fahren.

Keon patrouillierte heute am Stadtrand und ich wollte ihn unbedingt begleiten. Es waren Monate vergangen, seit ich das letzte Mal mit ihm unterwegs gewesen war.

Ich fuhr viel zu schnell, weil ich aufgeregt war. Seit unserer letzten gemeinsamen Jagd hatte ich viel dazugelernt und das wollte ich Keon endlich demonstrieren.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass er um halb sieben Uhr morgens bestimmt noch schlief.

Es war in letzter Zeit unglaublich ruhig geworden. Es gab keine neuen Chimärenangriffe und die Zahl der Ghule war beträchtlich zurückgegangen. Die Überschaubarkeit unserer Aufträge brachte viel Freizeit mit sich, Zeit, die wir nach den arbeitsreichen Nächten wirklich nötig hatten, und trotzdem fühlte es sich seltsam beklemmend an.

Es schien, als wollten selbst die Dämonen die Hölle nicht mehr verlassen, weil sie spürten, dass es hier auf der Erde bald ungemütlich werden würde.

Der Gedanke ließ mich unter der warmen Dusche schaudern.

Ich föhnte meine Haare trocken und zog mir bequeme Sachen an.

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich erst die silberne, schmale Schatulle auf meinem Schreibtisch nicht bemerkte. Als mein Blick sie zufällig streifte, war ich fast schon wieder nach draußen verschwunden. 

Sie war nicht größer als meine Handfläche und gerade mal einen Zentimeter dick. Ich drehte sie, bis ich sie öffnen konnte. Die rechte Seite war verspiegelt. Am rechten unteren Rand steckte ein kleiner weißer Zettel, auf dem jemand etwas in wunderschöner Handschrift notiert hatte:

Damit du dich immer an sie erinnerst. Raphael

Ich musterte das leicht verblasste Foto meiner Mutter auf der linken Hälfte. Sie war wirklich wunderschön – mehr als das: Sie sah aus wie ein Engel.

Meine Tante hatte mir früher oft die wenigen Fotos gezeigt, die sie von ihr besaß. Sie waren alle klein, manche unscharf und sie lächelte auf keinem einzigen.

Ich ließ mich gedankenverloren auf dem Stuhl neben meinem Schreibtisch nieder, um das Bild in Ruhe betrachten zu können.

Ihre Haare und ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie meine, aber weitere Gemeinsamkeiten konnte ich nicht erkennen. Ihr Gesicht war viel ausdrucksstärker, ihr Lachen viel wärmer. Sie blickte leicht zur Seite, ein paar Haarsträhnen waren ihr ins Gesicht gefallen.

Ein warmes Gefühl übermannte mich, als ich erkannte, wie glücklich sie wirkte. Wahrscheinlich war sie auf diesem Bild kaum älter als ich – zumindest sah sie sehr jung aus.

Ich freute mich über Raphaels Geschenk, auch wenn mich das unangenehme Gefühl beschlich, ihm etwas wegzunehmen, an dem er selbst sehr hing.

Bevor ich mein Zimmer verließ, steckte ich die Spiegelschatulle in die linke hintere Hosentasche meiner Jeans. Der Gedanke, das Bild meiner Mutter bei mir zu tragen, löste wieder diese euphorische Vorfreude in mir aus. Wahrscheinlich wollte ich auch ihr beweisen, dass aus mir eine brauchbare Wächterin wurde.

Während ich Gabriels Schwert in der Halterung auf meinem Rücken verschwinden ließ, rannte ich hinauf in den zweiten Stock. Ich hielt kurz vor Raphaels Zimmertür inne, aber er war nicht da, also musste ich mich später bei ihm bedanken.

Keons Aura spürte ich deutlich durch seine Tür, also klopfte ich. Es dauerte eine Weile, bis er mir in gewohnt genervter Stimmung öffnete.

Er hatte ein Handtuch um die Schultern gelegt und seine dunkelblonden Haare waren noch nass.

»Was willst du denn hier?«

Ich grinste übertrieben überschwänglich. »Ich weiß, dass du heute patrouillierst, also dachte ich, du nimmst mich vielleicht mit!«

Keons Reaktion war ein verächtliches Schnauben, aber ich spürte etwas, das sich verdächtig nach unterdrückter Freude anfühlte.

»Ich bin noch nicht fertig!«

»Das sehe ich! Kein Problem, ich warte!«

Ungefragt drängte ich mich an ihm vorbei. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich mich selbst hineinbitten würde. Eine Unhöflichkeit, die ich mir von ihm abgeschaut hatte.

»Hey!«

Ehe er seinen Protest weiter ausschmücken konnte, hatte ich mich auch schon auf sein Bett fallen lassen und seufzte zufrieden vor mich hin.

Kopfschüttelnd nahm Keon mein aufdringliches Verhalten hin und ging zum Kleiderschrank. Erst jetzt fiel mir auf, dass er nur seine Jeans trug. Ich hatte Keon noch nie mit freiem Oberkörper gesehen.

Verstohlen riskierte ich einen Blick, der sofort an seinem Tattoo hängen blieb. Er hatte sich das Ordenslogo auf den Oberarm stechen lassen. Unter der schwarzen Tinte wölbten sich definierte Muskeln.

Ich suchte seinen Körper nach weiteren Verzierungen ab und wurde schnell fündig. Auf seinem linken Hüftknochen rekelten sich verschnörkelte Linien so weit nach unten, dass sie in seiner Jeans verschwanden.

Ich ertappte mich gerade bei Fantasien, die den Verlauf dieses Tattoos betrafen, als Keon sich ein dunkelgraues T-Shirt über den trainierten Körper streifte.

Bevor er mich beim Starren erwischte und einen dummen Kommentar dazu abgeben konnte, drehte ich mich zur Seite. Sein Bett roch nach Parfum und Haarshampoo.

»Na komm schon! Lieg hier nicht so faul herum!«

Er packte den Griff des Schwerts, das an meinem Rücken befestigt war, und zerrte mich hoch.

»Ich komme ja schon! Bist du immer so grob? Wenn ja, dann tut mir diese Fynn wirklich leid!«

Er lachte und zwinkerte dann, während er sich eines der beiden Schwerter über seinem Bett schnappte.

»Sie muss dir nicht leidtun!«

Wir gingen hinunter zu unseren Motorrädern und Keon bemängelte routiniert meinen Umgang damit. Es machte richtig Spaß, sich sein Meckern anzuhören. Es fühlte sich nach Alltag an – vertraut.


Beryls Kirche

Während wir durch die Stadt fuhren, versuchte ich, die Gegend nach irgendwelchen ungewöhnlichen Auren abzufühlen, aber alles blieb ruhig. Es war fast schon langweilig, sich durch den Verkehr zu schlängeln. Auch Keon verlor langsam die Lust daran, irgendwelche Kleinwagen zu überholen.

Gerade als ich dabei war, in Gedanken abzudriften, beschleunigte er abrupt. Er schien plötzlich ein neues Ziel zu haben.

Sein Fahrstil wechselte von halsbrecherisch zu selbstmörderisch. Ich kam ihm kaum hinterher, fand oft nur die richtige Abzweigung, weil ich seiner Aura folgte. Es kam mir kurz so vor, als wollte er mich abhängen.

Wir hielten auf dem kleinen Hügel zwischen den Trauerweiden. Ich kannte diesen idyllischen Ort, den gepflasterten Weg und die kleine Kirche.

»Was wollen wir hier und warum fährst du wie ein geisteskranker Irrer?!«

Mein Blick fiel zuerst auf den schwarzen Mercedes, den ich sofort als Gabriels identifizierte, dann auf ein silbernes Motorrad, das ich schon oft bei uns in der Garage gesehen hatte, von dem ich aber nicht wusste, wem es gehörte, und schließlich auf einen weißen Audi, den ich nicht kannte. Hier schien heute einiges los zu sein.

»Warte draußen!«, rief Keon mir zu und erntete für seine dämliche Aufforderung ein verächtliches Schnauben. Ich schloss schnell zu ihm auf und ging mit ihm in Richtung Kirche.

»Natürlich wartest du nicht«, maulte er leise vor sich hin und stieß die Tür auf.

Das Gemisch der Auren, das mir entgegenschlug, hatte ich so ähnlich schon einmal gefühlt, nur war ich damals zu weggetreten gewesen, um sie auch zu würdigen.

Für ein paar Sekunden hielt ich den Atem an, als all ihre Blicke auf uns ruhten.

Gabriel, Raphael, Conan, ein Dämon, den ich nicht kannte, und natürlich Beryl standen vor dem unscheinbaren Altar und schienen durch unser Dazukommen in ihrem Gespräch gestört worden zu sein.

»Da bin ich! Du hast mich doch angerufen, damit ich komme, oder?«, fragte Keon genervt von Raphaels finsteren Blicken, die ihn seit ein paar Sekunden verfolgten.

»Ja, DU solltest kommen! Wieso bringst du Mia mit? Das war … nicht notwendig!«

Er schien seine letzten Worte mit Bedacht gewählt zu haben. Ich kam mir mit einem Mal unglaublich fehl am Platz vor. Dann fiel mir auf, dass diese Konstellation so ungewöhnlich und besonders war, dass mir bestimmt etwas entgangen wäre, wäre ich nicht hier gewesen.

»Was hätte ich denn bitte machen sollen?! Sie hört doch sowieso nicht auf mich!«

Während Keon Raphael anschrie, streifte mein Blick Gabriel. Er wirkte abgelenkt – fast schon weggetreten. Er musterte die gewölbte weiße Decke der Kirche akribisch, ich konnte aber nicht erkennen, wonach er suchte.

Als ich weiter in die Runde schaute, blieb ich an Conans Lächeln hängen. Ich erwiderte es, dann stutzte ich. Keon fragte das, was ich auch fragen wollte – wenn auch anders formuliert.

»Wer hat dir denn auf die Fresse gehauen?«

Er lachte und war über die blauen Flecken, die Conans blasses, sonst so makelloses Gesicht zierten, sichtlich amüsiert.

Der Dämon, der bei ihm war, wurde wütend. Er hatte dunkelbraune kurze Haare, war groß und sportlich und hatte trotz der finsteren Miene ein sehr weiches Gesicht. Ich hätte schwören können, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte.

Conan signalisierte ihm mit einem einzigen Blick, ruhig zu bleiben, und ignorierte Keon wie immer.

Seine Verletzungen machten mich nervös. Ich sah hinüber zu Beryl, der freundlich den Kopf zur Begrüßung neigte und seine weiße Aura strahlen ließ. Er war unruhig, das konnte ich fühlen, und auch der Dämon an Conans Seite unterdrückte seine Nervosität.

Ich blieb stehen, als mir auffiel, dass ich keine Ahnung hatte, zu wem ich mich stellen sollte.

Gabriel schien noch immer abgelenkt, Raphael funkelte Keon wütend an und Conan und sein Dämon spielten irgendwie in einem anderen Team.

Wie ein verschüchtertes Kleinkind stand ich in der Mitte und drehte dann möglichst unauffällig um, um mich zurück zu Keon zu stellen, der sich auch gleich zu Wort meldete.

»Und, was hat der violett-blau verzierte Erz-Arsch gesehen?«

Er strapazierte Conans Geduld mit Absicht. Vielleicht, weil sein riesenhaftes Ego in Raphaels und Gabriels Nähe noch aufgeblähter war.

»Bringst du all deinen Wächtern so gute Manieren bei?«

Raphael schnaubte auf Conans Aussage hin und strafte Keon wieder mit diesen Blicken. Ich starrte verlegen auf meine Füße, so lange, bis ich Gabriels Blick auf mir spürte. Er hatte endlich aufgehört, an die Decke zu starren, und sah mich liebevoll an. Ich lächelte verlegen.

Auch er schien nicht mit mir gerechnet zu haben. Dass mich Keon mitgenommen hatte, war offensichtlich nicht geplant gewesen, aber ihm schien das egal zu sein. Im Gegensatz zu meinen Erzengeln hatte er mich lieber bei sich, wenn es ernst wurde. Sie hatten alle ihre eigene Art, auf mich aufzupassen.

Raphaels Blick ruhte lange auf mir, bis er endlich damit rausrückte, warum er uns – oder besser gesagt Keon – hierher bestellt hatte.

»Conan hatte wieder eine Vision. Der Kampf gegen Astaras wird in einer Kirche stattfinden.«

Ich zuckte merklich zusammen und hoffte, dass es niemand gesehen hatte.

»Diese Kirche?«, wollte Keon wissen.

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Raphael.

»Was heißt, ihr wisst es nicht?! Ich dachte, er hätte eine Vision gehabt!«

Conan knurrte. »Ich sehe verschwommen in die Zukunft, das ist nicht wie fernsehen! Ich sah die Fenster einer Kirche, Marmorboden und ein Kreuz.«

Ich sah mich um.

»Klasse! Es gibt ja nur eine Kirche, auf die diese detaillierte Beschreibung passt!«, maulte Keon sarkastisch und rollte mit den Augen.

Er hatte recht, es hätte jede Kirche sein können. Wieso waren wir hier?

»Astaras braucht einen Ort mit viel Energie, um zurückzukommen«, erklärte Gabriel tonlos.

Schon als ich das erste Mal hier gewesen war, war mir aufgefallen, wie besonders dieser Ort war. Ich schaute hinüber zu Beryl, dessen Blick auf meiner Schulter ruhte.

»Gabriels Schwert war sehr lange hier. Es hat diesen Ort zu einer guten Pforte gemacht«, meinte der blonde Engel und richtete seinen Blick bedrückt zu Boden.

Ich spürte, dass er Angst hatte – Angst um seine Kirche und um uns.

»Außerdem war es einer von Lias Lieblingsorten«, fügte Beryl noch hinzu und wurde schlagartig so traurig, dass es mich schmerzte.

Ich fühlte alle Blicke auf mir ruhen, aber ich erwiderte keinen von ihnen. Ich wollte diese Trauer nicht einreißen lassen, sie schnürte einem die Kehle zu. Bewusst lächelte ich den traurigen Engel an, sein Schmerz wurde erträglicher.

»Mia!«

Erst als Keon laut meinen Namen rief, wurde mir bewusst, dass ich ein wenig schwankte. Er hatte mich am Oberarm gepackt, hatte Angst, dass ich umkippte.

»Fühlst du dich nicht wohl?«, wollte Gabriel wissen.

Er wirkte genauso erschrocken wie alle anderen. Der Schwindel verflog so schnell, wie er gekommen war.

»Schon gut! Mir geht es gut!«

Ich riss mich von Keon los und zog übertrieben genervt eine Augenbraue in die Höhe. Es war mir furchtbar unangenehm, dass sich schon wieder alle sorgten, sie sollten aufhören.

Das letzte Mal war ich bei Raphaels Ansprache im Orden zusammengebrochen. Ich hatte keine Ahnung, warum, aber das spielte jetzt keine Rolle. Nur Keon wusste, dass mir das schon mal passiert war, und er schwieg brav vor sich hin.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, möglichst cool zu wirken. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich alle wieder auf das Wesentliche konzentrieren konnten.

Gabriel war der Erste, der mir den Gefallen tat und wieder zum eigentlichen Thema zurückkehrte.

»Ich fühle nichts, was auf Astaras hinweisen könnte«, meinte er und wandte sich Raphael zu. »Du?«

Er stutzte, sah mit einem Mal genauso abwesend aus wie Gabriel vorhin. Einige Sekunden vergingen.

»Nein, nichts, aber Beryl hat recht. Seine Kirche ist ein potenziell geeigneter Ort. Wir werden Vorkehrungen treffen müssen.«

»Vorkehrungen?«, fragte ich.

Raphael lächelte mich an. »Zuerst mal bringen wir dich hier weg.«

»Was? Wieso?«

Mein Tonfall klang ein bisschen zu bockig. Ich wusste, ich hatte keine Chance, wenn wir jetzt eine Diskussion über dieses Thema beginnen würden, aber versuchen musste ich es trotzdem.

Beryl sah erschrocken auf. »Raphael hat recht! Es ist zu gefährlich für dich in Astaras’ Nähe! Noch gefährlicher als für alle anderen!«

»Schick ein paar Wächter, die die Kirche hier überwachen sollen«, meinte Gabriel an Raphael gewandt.

Wieder war ich ihm dankbar für den Themenwechsel.

»Es könnte auch eine andere Kirche sein, nicht wahr?«

Conan nickte auf meine Frage hin. Die blauen Flecken in seinem Gesicht machten mich noch immer stutzig.

»Es könnte jede Kirche in der Umgebung sein. Ich weiß nur, dass es in unserer Stadt passieren wird oder zumindest in der Nähe, und es wird Schnee fallen. Wenn ich weitere Visionen bekomme, seid ihr die Ersten, die ich informiere.«

Raphael bedankte sich, aber etwas in seinem Blick verriet mir, dass er Conan nicht allzu wohlgesonnen war. Auch er schien nur gezwungenermaßen mit dem Orden zu kooperieren. Ich verstand nicht, welchen Groll sie gegeneinander hegten, zumal wir alle dasselbe Ziel hatten und dieselbe Einstellung vertraten, aber das war nicht die Zeit, um solchen Fragen nachzugehen.

»Fahr mit Sebastian alle nahegelegenen Kirchen ab. Sucht nach Anomalien, Ghulen und allem, was noch auf die baldige Öffnung einer Höllenpforte hindeuten könnte. Der Ort muss eine starke Grundenergie haben, ähnlich wie hier, sonst kommt er nicht infrage.«

Keon nickte auf Raphaels Anweisungen hin.

»Willst du alle Kirchen unter Beobachtung stellen, die infrage kommen? Dafür hast du nicht genug Wächter, die die Gabe haben, Astaras’ Herannahen auch zu spüren«, meinte Conan und wandte sich an den jungen Dämon neben ihm. »Ruf alle aus dem Zirkel zusammen, die hilfreich sein könnten. Sie sollen sich auch auf die Suche machen. Du und dein Bruder bleibt hier bei Beryl, falls er Schutz braucht.«

»Wir brauchen euch nicht!«, fauchte Keon.

Bevor er weitere Gemeinheiten loslassen konnte, fuhr Raphael ihm ins Wort. »Wenn sie uns ihre Hilfe anbieten, werden wir sie dankend annehmen, hörst du?!« Er wandte sich Conan zu. »Michael wird auch Wächter schicken, die hilfreich sein werden. Mit den Dämonen aus deinem Zirkel können wir die ganze Umgebung absichern, er wird uns dann zumindest nicht mehr überraschen können.«

Conan nickte.

»Ich könnte ihn bestimmt auch spüren! Außerdem kann ich einschätzen, ob ein Ort geeignet ist oder nicht. Das wäre doch hilfreich!«, meinte ich energisch.

Ich wollte auch eine Aufgabe zugeteilt bekommen, wollte helfen, zumal es anscheinend nicht viele Wächter oder Dämonen gab, die infrage kamen.

»Nein! Keon und Sebastian kommen allein zurecht und ich werde dich bestimmt nicht in der ersten Reihe aufstellen, um auf Astaras zu warten!«

»Aber …«

»Nein!« Raphaels Worte hallten durch den hohen Raum. »Ich entscheide, was du im Namen des Ordens tust und was nicht!«

Ich wagte keinen Widerspruch und kam mir dumm vor. Irgendetwas musste ich tun können.

»Beryl, ich lasse dir Vinzenz hier und schicke auch seinen Bruder. Sie werden dafür Sorge tragen, dass dir nichts passiert, falls meine Vision wirklich diese Kirche hier zeigt.«

Der blonde Engel schüttelte den Kopf. »Wenn er wirklich hierherkommen sollte, werde ich nicht weglaufen. Astaras hat mir schon so viel genommen, wenn es so sein soll, werde ich kämpfend sterben.«

Conan nickte. »Dann werden dir Vinzenz und Elias zur Seite stehen.«

Ich stutzte. »Elias ist dein Bruder?«

Als ich das Wort an den jungen Dämon richtete, erschrak er kurz. Jetzt wusste ich, woher ich sein Gesicht kannte, es sah dem von Elias unglaublich ähnlich.

Er musterte mich von oben bis unten und nickte dann.

Panik breitete sich in mir aus, als mir bewusst wurde, dass Conan sie auf ein potenzielles Himmelfahrtskommando schicken wollte.

»Nein! Du kannst sie nicht hierherschicken! Was, wenn Astaras wirklich hier auftaucht?! Und du kannst nicht hier bleiben, Beryl!«

Mitleidige Blicke trafen mich und ich verstand nicht, wieso. Flehend sah ich Conan an, der einfach nickte.

»Schon gut, Mia, ich schicke die beiden nicht.«

Vinzenz wollte protestieren, aber Conan hielt ihn an, zu schweigen.

Ich begann, langsam den Kopf zu schütteln.

»Ihr könnt überhaupt niemanden schicken«, flüsterte ich.

Jeder, der bei Astaras’ Rückkehr in der ersten Reihe stehen würde, war so gut wie tot. Es war ein Kamikaze-Einsatz, der nur dazu diente, alle anderen frühzeitig zu warnen. Wer auch immer geschickt werden würde, um eine der Kirchen zu bewachen, musste mit Recht um sein Leben fürchten.

Ich sah Elias, der einfach so von Astaras zerfetzt wurde, ich sah Leo und Kevin, die qualvoll starben, und ich sah Beryl, der ohne den Hauch einer Chance in den Mauern seiner eigenen Kirche umgebracht wurde.

Gabriel wiederholte meinen Namen wieder und wieder, aber ich konnte mich nicht von diesen schrecklichen Fantasien losreißen. Der Tod war noch nie so nah gewesen, so greifbar, so sicher. Ich fröstelte.

Gabriel legte seine Hand auf meine Wange, aber ich trat einen Schritt zurück. Ich wollte mich jetzt nicht beruhigen lassen, ich wollte nicht ruhig sein, ich wollte weglaufen und mir meine Angst von der Seele schreien – allein.

Keon packte mich noch am Arm, wollte mich zurückhalten, aber ich befreite mich irgendwie. Während ich den langen, schmalen Gang entlangrannte, hatte ich auf einmal das Gefühl, der Boden würde sich unter meinen Füßen rückwärts bewegen.

»Lass sie!«, hörte ich Raphael rufen und Keon hörte auf, seine Gabe einzusetzen.

Ich rannte durch die offene Tür hinaus in die Kälte. Die Luft roch nach Winter, Schnee und Tod.

Mir wurde übel.

Ich rannte einfach geradeaus, an den Trauerweiden vorbei, den Hügel weiter hinauf.

Mein Herz verkrampfte sich immer wieder in meiner Brust, bis die Schmerzen unerträglich wurden.

Ich fiel auf meine Knie und begann zu husten. Es fühlte sich kurz so an, als würde ich keine Luft mehr bekommen, die Panik schnürte mir die Kehle zu.

Niemand durfte wegen Astaras sterben, niemand durfte seinem Wahnsinn zum Opfer fallen. Irgendjemand musste ihn aufhalten.

Ich betete zu Gott, dass ich die Kraft dazu hatte, dass es meine Bestimmung war und nicht die von irgendjemand anderem, den ich um keinen Preis der Welt verlieren wollte. Ich betete laut, damit Gott mich auch wirklich hören konnte.

»Du kannst ihn nicht besiegen, Mia.«

Gabriels Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Ich sah mich um, er musste ganz nah sein, aber ich entdeckte ihn nirgends.

Meine Augen waren voller Tränen, ich wischte sie weg, um nicht mehr so verschwommen zu sehen.

Als ich wieder aufblickte, stand Gabriel in einigen Metern Entfernung vor mir. Ich erschrak zuerst, weil das Bild, das sich mir bot, so unwirklich war, dann erkannte ich, dass es real war.

Ich hatte noch nie Engelsflügel gesehen. Ich fühlte immer deutlich, ob es sich um einen Dämon oder einen Engel handelte, aber mir war noch nie so bewusst gewesen, dass sie anders waren.

Gabriels Flügel waren schneeweiß und schlichtweg beeindruckend. Die großen Federn schienen regelrecht zu leuchten, zogen sich zusammen, als er einen Schritt auf mich zu machte.

»Du kannst ihn nicht töten«, wiederholte Gabriel.

Ich schüttelte den Kopf. »Woher willst du das wissen? Ich muss es versuchen, auch wenn nur der Hauch einer Chance besteht! Wenn ich es kann, muss keiner sinnlos sterben!«

»Du kannst es nicht! Du kannst ihm nicht mal ein Haar krümmen!«

In Gabriels Stimme schwang ebenso viel Wut wie Verzweiflung mit. Er wollte nicht, dass ich kämpfte, aber ich würde es trotzdem tun.

»Du bist naiv!«

Er streckte die Hand nach mir aus und ich wurde zurückgeschleudert. Ich landete vor dem Stamm einer Trauerweide und raffte mich wieder auf.

»Du hast keine Chance! Versuch doch, mich anzugreifen!«

Kaum war ich wieder auf den Beinen, stieß mich die unsichtbare Mauer abermals zu Boden.

Ich zückte das Schwert auf meinem Rücken und stand noch mal auf. Entschlossen stürmte ich auf Gabriel zu, wollte ihm zeigen, dass ich nicht das schwache, weinerliche Mädchen war, für das er mich hielt.

Ich holte aus, aber in dem Moment, als ich mein Schwert hob, breitete Gabriel seine Flügel aus und verschwand.

Ich sah nach oben, er schwebte über mir, unnahbar majestätisch.

Während ich versuchte, eine Lösung zu finden, preschte er auf mich zu. Er packte mich am Hals, riss mich mit ihm nach vorn und drückte mich gegen einen breiten Baumstamm.

Sein Schwert fiel zu Boden, als ich in diese leuchtend grünen, zornig schönen Augen sah. Sein Gesicht war wie ausgewechselt, seine Züge wirkten ebenso unwirklich wie die ausgebreiteten Schwingen.

Ja, er war die strafende Hand Gottes – der Krieg –, doch binnen Sekunden verwandelte er sich wieder in meinen sanften, unnahbaren Erzengel. Seine Züge wurden weicher, seine Augen verloren die bedrohende Tiefe und der Griff um meinen Hals wurde lockerer. Seine eben noch so ausdruckslose Miene wurde von Verzweiflung gezeichnet.

»Er wird dich töten!«

Der bedrohliche Ton war aus seiner Stimme verschwunden, er flehte leise. Seine großen Flügel legten sich um mich, ich tastete nach ihnen. Sie waren ungeahnt warm, weich und lebendig.

Binnen Sekunden verlor ich den Halt in ihnen, sie verblassten, verschwanden, aber ich konnte ihre Konturen noch vor meinem geistigen Auge sehen.

»Ich liebe dich, Mia.«

Er küsste mich und ich bemerkte, wie ruhig ich geworden war.

Ja, ich hatte nicht den Hauch einer Chance gegen Gabriel. Ich hätte ihn nicht mal berühren können, wenn er es nicht gewollt hätte. Er hätte mich schneller umbringen können, als ich nach seinem Schwert greifen konnte, das war mir jetzt klar geworden.

Seine Stärke, seine Übermenschlichkeit, all das wurde mir bewusst und führte mir vor Augen, welcher Gegner auf uns wartete. Astaras war kein Mensch, er war nicht wie ich, aber ich würde es trotzdem versuchen, das war ich meinem Schicksal schuldig.

Vorsichtig küsste ich Gabriel. »Ich liebe dich auch! Ich will dich nicht unglücklich machen.«

Eigentlich war das Gabriels Satz. Er hatte ihn so oft zu mir gesagt, aber jetzt wollte ich ihn benutzen.

Ich betete zu Gott, dass ich seinen schönen, starken Erzengel nicht unglücklich machen würde – diesmal leise.

Wir küssten uns noch eine Weile unter der schönen Trauerweide, so lange, bis eine genervte Stimme uns unterbrach.

»Willst du weiter dort oben herumknutschen, während wir die ganze Arbeit machen!?«

Keon stand mit Raphael draußen vor der Kirche und sah zu uns hoch. Auch Conan und Vinzenz kamen durch die Tür, dicht gefolgt von Beryl.

Ich löste mich von Gabriel, hoffte, dass mein Gesicht nicht allzu verweint aussah, und lief den Hügel hinunter.

Ich hatte mich wieder beruhigt. Die Panik war vorerst verflogen, überschattet von der Einsicht, dass ich einen klaren Kopf bewahren musste, da ich sonst wirklich niemandem etwas nützte.

»Ich schicke zwei andere Dämonen, sie werden bald hier sein«, meinte Conan an Beryl gewandt.

Der blonde Engel nickte schwach. Ich spürte, dass es ihm nicht recht war, aber er sah ein, dass er nicht alleine hierbleiben konnte.

Vinzenz musterte mich abfällig. Er war wütend auf mich, weil er gern gekämpft hätte, auch wenn er Angst hatte. Ich erwiderte seine kalten Blicke nicht. Es war mir egal, dass er mich nicht mochte, solange ich zumindest ihn und Elias aus dem Kampf heraushalten konnte, war mir alles recht.

Beryl würde ich nicht davon überzeugen können, diesen Ort zu verlassen, er war zu entschlossen, liebte seine Kirche zu sehr, als dass er sie im Stich gelassen hätte.

Ich hoffte, dass es nicht hier passieren würde und ich den sanften Engel bald wiedersehen würde.

»Wir fahren zurück zum Orden«, meinte Raphael an mich und Keon gewandt und griff sich den Helm von seinem Motorrad. Die silberne Maschine gehörte also ihm.

Bevor ich seiner Aufforderung folgte, richtete ich noch einmal das Wort an Conan, der gerade dabei war, in seinem weißen Audi zu verschwinden.

»Conan?«

Er drehte sich zu mir um. »Ja?«

»Woher hast du die blauen Flecken?«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Ein Unfall. Ich war etwas ungeschickt.«

Er wollte es mir also nicht sagen, das vergrößerte meine Sorgen nur.

»Keine Angst, es wird schnell verheilen«, fügte er noch hinzu und schenkte mir ein Lächeln, ehe er davonfuhr.

Keon grinste noch immer amüsiert vor sich hin, als er sich seinen Helm über den Kopf streifte. »Wer von euch beiden das auch war, hat mir netterweise den Tag versüßt! Danke dafür!«, tönte es aus dem halb geöffnete Visier.

Ich starrte abwechselnd auf Raphael und Gabriel, die schienen sich von Keons Danksagungen nicht angesprochen zu fühlen. Sie verzogen keine Miene.

»War das einer von euch?!«, wollte ich an Gabriel gewandt wissen.

»Komm, wir fahren!«, rief Raphael mir zu und ignorierte meine Frage.

»Sehen wir uns heute noch?«

Ich nickte. »Natürlich.«

Gabriel küsste mich lange und sanft, sodass ich mich beeilen musste, um Raphael und Keon noch hinterherzukommen. Während ihre Motoren schon aufheulten, griff ich erst nach meinem Helm.

»Pass auf dich auf, Mia«, meinte Beryl und hob die Hand zum Abschied.

Ich erwiderte seine Geste. »Du auch auf dich!«

»Auf bald!«

»Auf bald!«

Ich wollte nicht wehmütig werden, ich wollte mir nicht bewusst machen, dass dies möglicherweise unser letztes Treffen sein könnte, also lächelte ich gegen die Angst an.


Auf der Suche nach Mut

Zurück im Orden, verschwand Raphael sofort in seinem Büro und Keon stürmte zu Sebastians Zimmer. Sie waren nicht oft zusammen unterwegs, meistens nur, wenn es richtig ernst wurde.

Keon war der geborene Kämpfer, egal welcher Gegner ihn erwartete. Dank seiner Gabe konnte er sich auch mit Erzdämonen messen, was den wenigsten Wächtern gelang. Sebastians Stärken lagen zwar nicht im Angriff, dafür war er das geborene Energie-Radar. Er spürte potenziell gefährliche Orte schneller und zielsicherer auf, als ich es mit meiner Gabe gekonnt hätte. Seine Feinfühligkeit war beinahe schon ähnlich gut ausgeprägt wie die von Raphael.

Die beiden waren das perfekte Wächtergespann, auch wenn sie das nie zugegeben hätten. Ihr einziges Manko war, dass sie sich überhaupt nicht ausstehen konnten.

Keon bezeichnete Sebastian gern abfällig als Robin Hood für arme Pazifisten und Sebastian hielt Keon insgeheim für ein cholerisches Wutmonster. Dass die zwei ab und an zusammen zu einer Mission aufbrachen, war ganz allein Raphaels Verdienst. Er schickte sie nur los, wenn es gar nicht anders ging und er sichergehen konnte, dass sie ihre Streitigkeiten hintanstellen würden – was diesmal eindeutig der Fall war.

Alle waren sich dem Ernst der Lage bewusst, alle schienen zu wissen, was sie zu tun hatten – nur ich nicht.

Ich fühlte mich nutzlos, wollte Raphael bitten, mir eine Aufgabe zuzuteilen, aber er war zu beschäftigt, also wies ich mir selbst eine Mission zu.

Ich fuhr zu einem Ort, der sich für mich für immer verändert hatte.

Die Raben verkündeten meine Ankunft, begleiteten mich bis vor den steinernen Engel.

Ich setzte mich auf den quadratischen Stein und schlang meine Arme um die Knie. Minutenlang betrachtete ich schweigend das Wappen des Ordens.

Wie hatte ich es all die Jahre übersehen können?

Wie konnte ich jemals daran zweifeln, dass sie etwas Besonderes war?

Das Erbe, das sie mir mit auf den Weg gegeben hatte, bestimmte jetzt mein Leben und ich hätte keinen anderen Weg gehen wollen.

»War es schwer für dich?«

Es kam mir nicht seltsam vor, mit ihrem Grab zu sprechen, früher hatte ich das oft gemacht – als Kind.

Der Wind bewegte die Flammen der Kerzen, die neben dem Strauß Rosen standen.

»Er ist oft hier, oder? Er bringt dir immer Blumen. Mir hat er auch schon mal welche geschenkt.«

Ich lächelte, als mir auffiel, dass ich vom Thema abschweifte.

»War es schwer für dich, es zu ertragen? Die Zeit vor diesem einen letzten Kampf?«

Einer der Raben landete auf der Schulter des steinernen Engels und ließ eine kleine Walnuss fallen. Ich trat sie kaputt und der Vogel machte sich über das Innere her.

»Ich habe Angst«, gestand ich leise. »Sag mir, dass ich es kann – dass ich ihn aufhalten kann.«

Es folgte Stille, wie jedes Mal, wenn ich schwieg.

Ich erwartete gar keine Antwort, ich hoffte nur, hier von der bitteren Erkenntnis erlöst zu werden, dass ich machtlos war.

Ich hoffte, dass ich plötzlich irgendetwas in mir fühlen würde – eine Kraft, die ich brauchte, um diesen unmöglichen Kampf für mich zu entscheiden. Aber da war nur Stille.

Ich nickte schwach, lächelte, als ich mich aufraffte.

»Wünsch mir trotzdem Glück, ich werde es brauchen!«

Es war mir schon vor einer ganzen Weile bewusst geworden. Ich war keine auserwählte Wächterin, ich hatte weder die Kraft, Astaras aufzuhalten, noch die, mich ihm lange in den Weg zu stellen. Und trotzdem würde ich kämpfen, genau wie all die anderen ohne besondere Gabe und ohne übermenschliche Kräfte.

Da war nichts weiter als ein Wächter in mir, kein Engel, kein Dämon – nur ein Mensch. Ich hatte diesen unglaublich starken Drang, zu beschützen, und das, obwohl ich wusste, dass ich nicht viel ausrichten können würde.

Gabriel hatte recht, ich war naiv, aber mir blieb nichts anderes übrig, als daran zu glauben, dass dieser Weg für mich bestimmt war. Hätte ich es nicht Schicksal genannt, hätte ich es Tod nennen müssen, und damit hätte mein menschlicher Verstand nicht umgehen können.

Während ich langsam zurück zu meinem Motorrad ging, fielen die ersten Schneeflocken vom Himmel.


Die Pläne eines Krieges

Ich starrte durch das große Fenster in der Aula und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Der Himmel war grau, so grau wie auch in den letzten Tagen.

Immer wieder fielen weiße Flocken auf die Erde, so regelmäßig, dass sie die grüne Landschaft bald unter einer glitzernden Schneeschicht verschwinden lassen würden.

Hinter mir tummelten sich gut dreihundert Wächter, die versuchten, ihre Nervosität in den Griff zu bekommen, und es würden noch mehr werden.

»Du stehst nicht auf solche Massenveranstaltungen.«

Ich nickte, ohne zu Keon aufzusehen.

»Mir ist das auch zu blöd, aber Raphael hat damit gedroht, mein Motorrad zu verschrotten, wenn ich nicht auftauche.« Er lachte gezwungen.

»Versuch nicht, mich abzulenken. Ich konzentriere mich darauf, mich von dieser Gefühlsflut hier nicht wahnsinnig machen zu lassen. Da hilft es nichts, wenn du so tust, als würde dir das alles hier nichts ausmachen.«

Keon lehnte sich neben mich an die Wand. »Geht es?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Wenn dir wieder schwindelig wird, sag Bescheid, dann bringe ich dich hier raus, bevor du zum ungewollten Mittelpunkt dieser Veranstaltung wirst.«

»Danke!«

Solange ich mich konzentrierte, hielt sich der Schwindel in Grenzen. Es schien so, als würde meine Gabe jedes Mal verrücktspielen, wenn die Leute um mich herum zu große Ängste entwickelten.

Zum Glück wusste Keon Bescheid und würde mir helfen, wenn ich es nicht mehr aushielt. Ich wollte niemandem unnötige Sorgen bereiten, indem ich vor der versammelten Mannschaft kollabierte – vor allem nicht Raphael. Er war in den letzten Tagen kaum dazu gekommen, zu schlafen, war viel unterwegs und stand ständig unter Strom. Unter seine schönen Augen hatten sich wieder diese Schatten gelegt, die mir verrieten, dass er übermüdet war.

Seit es angefangen hatte, zu schneien, war die Nervosität kaum noch auszuhalten. Ich ging seit Tagen allen aus dem Weg, weil sie mich mit ihren Gefühlen in den Wahnsinn getrieben hätten. Ich wäre so gern bei ihnen gewesen, wäre am Abend mit Sebastian, Kevin, Sara und den anderen vor dem Kaminfeuer gesessen, aber ich konnte nicht. Ihre Ängste hätten mich erschlagen, mich ohnmächtig werden lassen, weil ich nichts lieber getan hätte, als sie ihnen zu nehmen.

Vor der heutigen Versammlung fürchtete ich mich, seit Raphael sie gestern einberufen hatte. Es war nichts anderes als ein Krisentreffen, in dem die Strategien der bevorstehenden Schlacht besprochen werden sollten. Raphael hatte gemeint, er würde die Wächter zu uns ›einladen‹, in Wirklichkeit hatten er und Michael sie natürlich herbestellt.

Es waren auch viele ältere Wächter gekommen, die schon einmal gegen Astaras gekämpft hatten, damals, als Michael noch dem gesamten Orden vorgestanden hatte.

Wieder kam eine Gruppe Wächter durch das große Tor. Langsam wurde es eng hier, und das, obwohl die Eingangshalle riesengroß war.

Keon stand still neben mir und blickte gedankenverloren in die Menge. Er strengte sich unglaublich an, eine gewisse Ruhe auszustrahlen, was ihm auch gelang. Ich fühlte mich wohler, seit er hier war.

»Wisst ihr, wann es losgehen soll?«

Leo hatte sich zu uns durchgedrängt und sah sich ungeduldig um.

»Nein, keine Ahnung, aber wenn du hier stehen bleiben willst, dann halt die Klappe, wir konzentrieren uns!«

Leo sah Keon kopfschüttelnd an, klopfte mir auf die Schulter und drängte sich weiter durch die Menge. Ich sah zur Seite und schenkte Keon ein Lächeln, der die nähere Umgebung noch immer mit seiner krampfhaft produzierten Ruhe füllte. Er erwiderte meinen Blick kurz, dann wurde die Menge mit einem Mal ruhig.

Ich stand noch immer mit dem Rücken zur großen Treppe und schaute aus dem Fenster, also konnte ich sie nicht sehen, aber ich spürte, wie sich das Wasser und eine unfassbar mächtige Aura auf uns zubewegten. 

Das Gemurmel verstummte zur Gänze, als Raphael zu sprechen begann.

»Danke, dass ihr euch alle hier eingefunden habt, auch wenn meine Einladung kurzfristig gekommen ist.«

Ich drehte mich um, konzentrierte mich dabei auf Raphaels Wellen und Michaels unglaublich helles Leuchten. Seine Aura war beeindruckend, knisternd, mächtig.

Sie standen beide auf der breiten Treppe, damit wir sie alle gut hören und sehen konnten.

Ich war Michael noch nie begegnet, hatte nur manchmal seine Anwesenheit gefühlt, wenn er hier war. Zum ersten Mal sah ich den berühmten Engel mit den rotblonden Haaren mit eigenen Augen.

Er war deutlich kleiner als Raphael, schmächtiger, aber nicht zierlich. Die Farbe seiner Haare war auffallend schön, genau wie sein Gesicht. Es wirkte weich, sehr jung und doch strahlten seine hellbraunen Augen unglaublich viel Erfahrung aus.

Hätte mich früher jemand gebeten, einen Engel zu malen – und wäre ich ein begabter Maler gewesen –, ich hätte Michael portraitiert.

Über das einnehmende Auftreten der beiden vergaß ich beinahe meine Angst, umzukippen.

»Ihr alle wisst, warum wir hier sind.« Raphaels Stimme hallte durch den hohen Raum. »Manche von euch haben schon mal hier gestanden, vor dreizehn Jahren.«

Sie stiegen noch ein paar Stufen tiefer und blieben dann stehen.

»Astaras wird wiederkommen – Luzifer kommt zurück, und das sehr bald.«

Obwohl Raphaels Worte so ruhig gesprochen waren, ging eine Welle der Angst durch die Menge. Ich schwankte und krallte mich am Fensterbrett fest. Keon wollte auf mich zukommen, sah mich dann aber nicken und blieb stehen.

»Es erfüllt mich mit Schmerz, dass ihr in eine so gefährliche Zeit hineingeboren wurdet.« Raphael schwieg kurz, man hätte eine Stecknadel fallen hören können. »Die meisten von euch wissen, dass wir in den letzten Tagen mögliche Orte für Astaras’ Rückkehr ausgeforscht haben, und ihr wisst auch, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis der Ernstfall eintritt.« Er ließ seinen Blick durch die Menge schweifen. »Mir ist bewusst, dass ihr Angst habt, aber keiner von euch wird gezwungen sein, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Der Kampf gegen Astaras ist nicht eurer.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Raphael wartete ab, bis sich alle beruhigt hatten.

»Sich Astaras in den Weg zu stellen, würde für die meisten von euch den sicheren Tod bedeuten. Viele von euch wissen, wovon ich spreche, wenn ich sage, dass wir vor Jahren unzählige Freunde verloren haben.«

Michael neigte den Kopf. Eine Welle der Trauer schwappte durch den Raum und schnürte mir die Kehle zu.

»Der Kampf mit Luzifer war seit jeher für uns Erzengel bestimmt, also vertraut darauf, dass wir stark genug sein werden, ihm Einhalt zu gebieten.«

Ich blickte zu Keon hinüber, der ruhig Raphaels Rede lauschte. Er wusste schon, was er sagen würde, es schien ihn nicht zu überraschen.

»Jenen unter euch, die Kinder und Familie haben, jenen, die ihr Leben nicht aufs Spiel setzen wollen, rate ich, die Stadt vorerst zu verlassen. Niemand wird euch einen Vorwurf machen, wenn ihr eurer Intuition folgt und diesem Kampf aus dem Weg geht.« Sein Blick wurde ernster. »Für diejenigen unter euch, die sich dazu berufen fühlen, zu kämpfen, die, die, obwohl sie sich der Gefahr bewusst sind, bleiben wollen …«

Viele horchte, auf – auch ich.

»Astaras’ Rückkehr wird sehr viel Energie freisetzen. Energie, die unzählige Kreaturen nutzen werden, um die Hölle zu verlassen. Wenn es so weit ist, müssen wir das betroffene Gebiet absichern, sehr weitläufig. Die Kirche hat uns ihre Hilfe zugesichert, sie haben die infrage kommenden Orte bereits für die Öffentlichkeit gesperrt. Der Orden hat seit jeher die Menschheit beschützt und auch in Zeiten größter Gefahr soll sich daran nichts ändern. Wir werden eine Barriere rund um den betroffenen Ort errichten. Die Absperrung wird großräumig ausfallen, damit keine der Kreaturen entkommt und Schaden anrichten kann. Jeder von euch, der kämpfen will, muss sich darüber im Klaren sein, dass das, was uns bevorsteht, nicht mit gewöhnlichen Aufträgen zu vergleichen ist. Wir rechnen mit mehreren hundert Ghulen.«

Ich spürte in manchen Kampfgeist aufflackern, während andere von ihrem Gewissen geplagt wurden. Nicht alle wollten kämpfen, aber alle verspürten grundsätzlich denselben Drang. Ich war mir sicher, dass sich genügend Wächter finden würden, um Raphaels und Michaels Plan umzusetzen, auch wenn er gefährlich war.

Der rothaarige Engel meldete sich zu Wort. Seine Stimme war klar, laut – die eines Anführers. »Wir werden uns kreisförmig um das Zentrum formatieren. Drei Kreise mit jeweils einem Kilometer Abstand. Die stärksten Nahkämpfer und Schützen kommen in den ersten Kreis, aber seid euch bewusst, dass es dort am gefährlichsten sein wird. Versucht, so viele wie möglich aufzuhalten. Der zweite Kreis vernichtet den Rest und der dritte dient zur Kontrolle, damit wir sichergehen können, dass nichts und niemand durchbricht.«

Man merkte, dass Michael Erfahrung mit solchen militärischen Strategien hatte, und ich fühlte, dass es ihm im Herzen wehtat, wieder in die Rolle des Kriegsführers zu schlüpfen.

»Jeder, der kämpfen will und sich der Gefahr bewusst ist, folgt uns hinaus in den Garten. Ihr anderen, betet für unseren Erfolg, seid in Gedanken bei euren Freunden und glaubt an sie. Gott möge euch beschützen, falls wir versagen …«

Mit diesen Worten brach Michael seine Ansprache ab und ging als Erster die Treppe hinunter in die Menge. Raphael folgte ihm.

Es wurde wieder laut und ich ging ein paar Schritte näher zu Keon.

»Heißt das, dass keiner von uns bei dem Kampf gegen Astaras dabei sein wird? Wir sollen draußen Ghule töten?«

Ich wartete darauf, dass Keon zu protestieren begann, dass er zu Raphael rannte, um ihm zu sagen, dass er dabei sein wollte, dass es nicht nur ein Kampf der Erzengel war, aber er blieb ungewöhnlich ruhig und zuckte mit den Schultern. Er verheimlichte mir irgendetwas, aber ich konnte ihn nicht weiter dazu befragen, weil sich die Menge mit einem Mal bewegte.

Ich drängte mich mit Keon an den vielen Wächtern vorbei, die den Orden verließen. Sie würden nicht kämpfen, die meisten von ihnen waren schon älter, hatten bestimmt Kinder oder waren verheiratet.

Im Strom derjenigen, die nach draußen in den Garten drängten, konnte ich Leos roten Haarschopf ausmachen. Sebastian, Sara, Mika und Neo waren knapp hinter Raphael und Michael nach draußen verschwunden.

Ich hing mich an Keons Fersen, der sich sehr effektiv und schnell durch die Menge drängte. Draußen angekommen, fiel uns allen zuerst auf, dass es wieder schneite. Es war kalt, aber die Kälte half uns, fokussiert zu bleiben.

Sehr viele waren geblieben. Als ich mich umsah, erkannte ich unzählige bekannte Gesichter.

»Keon!«

Ich hörte Raphael Keons Namen rufen. Er reagierte schnell und drängte sich weiter nach vorn. Ich wollte ihm folgen, wurde aber von Sara abgelenkt, die mit Mika etwas weiter hinten stehen geblieben war. Ich ging zu ihnen.

»Na? Hast du nach dieser Ansprache auch Lust bekommen, ein paar Ghulen in den Arsch zu treten?«, wollte Mika grinsend wissen und legte seine Arme von hinten um Sara. Ich spürte, wie aufgeregt sie waren, aber sie gaben sich gegenseitig Halt.

»Ja, so eine Show lasse ich mir sicher nicht entgehen!«

Weiter vorn sah ich Sebastian und Neo mit Michael sprechen. Ich wollte etwas näher herantreten, um mitzuhören, aber Raphael ergriff wieder das Wort.

»Es ist schön, dass so viele mutige Herzen für den Orden schlagen.«

Sein Blick verriet mir, dass es ihn schmerzte, so viele bekannte Gesichter hier zu sehen.

»Die Zeit spielt gegen uns.«

Unser aller Blick richtete sich in den Himmel, auf die Schneeflocken.

»Lasst uns festlegen, wer wo gebraucht wird.«

Michael übernahm die Führungsposition im ersten Kreis. Sebastian sollte sich um den zweiten kümmern und Neo um den dritten. Sie teilten alle einem Kreis zu. Keon, Leo und Kevin kämpften mit Michael. Mika sollte unter Sebastian im zweiten Kreis kämpfen und Sara, Nick und die anderen jungen Wächter wurden unter Neos Schutz in den dritten Kreis gestellt.

Ich befürchtete, dass sie mich aufgrund meines Alters nach hinten stellen würden, aber Neo schien seine Wächter schon beisammenzuhaben.

Ich ging hinüber zu Sebastian, der gerade dabei war, Anweisungen an seinen Kreis zu erteilen. Als er mich kommen sah, hielt er kurz inne, lächelte mich an und sprach dann weiter.

Anscheinend sollte ich auch nicht für ihn kämpfen. Ich war positiv überrascht, wie viel mir Raphael doch zuzutrauen schien, auch wenn ich eigentlich in keinem der Kreise kämpfen, sondern weiter ins Zentrum zu meinen Erzengeln wollte. Dort, wo Gabriel war, würde auch ich sein.

Ich ging weiter nach vorn zu Michael und stoppte ehrfürchtig, als mich sein durchdringender Blick zum ersten Mal traf. Keon drehte sich nach mir um und ich spürte Unruhe in ihm aufkommen.

Der rothaarige Engel legte den Kopf schief und musterte mich. Ich wusste, wen er da gerade in mir zu sehen glaubte.

»Wir hatten noch nicht das Vergnügen«, tönte es schließlich viel freundlicher und wärmer, als ich es vermutet hatte. Er senkte den Kopf zum Gruß.

Ich starrte ihn an und lächelte.

»Verzeih mir, aber wir müssen unser Kennenlernen auf ein anderes Mal verschieben, wenn wir mehr Zeit füreinander haben«

Seine freundlichen Worte ließen mich stutzen. Ich sollte anscheinend auch nicht in seinem Kreis kämpfen. Nachdem ich Michael zugenickt hatte und er sich wieder darauf konzentrierte, seine Wächter zu koordinieren, ließ ich meinen Blick schweifen. Ich suchte Raphael, den Einzigen, der mir anscheinend sagen konnte, wie und wo ich helfen sollte.

Die sanften Wellen führten mich wieder ins Schloss, bis in sein Büro. Er lehnte gedankenverloren an seinem Schreibtisch, schien fühlen zu wollen, ob es schon Anzeichen gab. Gabriel gab diesen abwesenden Blick in letzter Zeit auch oft zum Besten.

»Mia«, summte er meinen Namen und sah mich an.

Ich verlor mich in seinen tiefblauen Augen, weil ich das gern tat.

»Erinnerst du dich noch, als du zum ersten Mal hier in meinem Büro warst?«

Er schwelgte in Erinnerungen, lächelte. Ich nickte und fühlte noch einmal die Nervosität, die Aufregung und die Vorfreude, die mich an meinem ersten Tag hier beherrscht hatten.

»Ja, du hast gesagt, ich würde hier viele Freunde finden.«

»Und, hatte ich recht?«

Ich nickte. »Ja, ich habe viele Freunde gefunden.«

Eine Weile ließen wir unsere Gedanken in der Vergangenheit verweilen, dann war es Zeit, der Gegenwart ins Auge zu sehen.

»Du weißt, wieso ich hier bin, oder?«

Raphael zuckte unschuldig mit den Schultern, die Schatten um seine Augen schienen mit einem Mal dunkler zu werden.

»Ihr habt mich nicht eingeteilt, in keinen der Kreise, also gehe ich davon aus, dass du eingesehen hast, dass ich dabei sein will!«

»Wo willst du dabei sein?«

»Beim Kampf gegen Astaras!«

Er zuckte lächelnd mit den Schultern. »Wenn du Gabriels Einverständnis dafür bekommst.«

Ich knurrte wütend vor mich hin. Raphael wusste genau, dass Gabriel mir im Leben nicht erlauben würde, auch nur in die Nähe von Astaras zu kommen.

»Was soll ich deiner Meinung nach dann tun?!«

»Überhaupt nicht kämpfen. Geh für ein paar Tage nach Hause, fahr mit deinen Adoptiveltern in die Berge.«

Seine Antwort kam so selbstverständlich und schnell, dass ich mich überrumpelt fühlte. Ich wollte protestieren, aber er nahm mich an der Hand und zog mich zu sich, bis ich in seinen Armen lag.

»Ich flehe dich an, Mia. Bitte! Bitte halte dich fern! Wenn ich dir irgendetwas bedeute, dann kämpf nicht.«

Seine Stimme war ein Flüstern, wie eine Beschwörung.

Mir standen die Tränen in den Augen, als ich ihm antwortete.

»Ich kann nicht, versteh das doch! Du hast damals zu mir gesagt, ich würde wissen, wann und gegen wen ich kämpfen müsse, und jetzt weiß ich es!«

Es brach mir das Herz, dass ich Raphael so enttäuschen musste, aber ich hatte keine andere Wahl.

»Wenn dein Wunsch so stark ist …« Er ließ von mir ab und ging wieder zu seinem Schreibtisch. »Bleib bei Keon! Er wird auf dich aufpassen.«

Ich nickte. »Danke!«

Er wandte sein Gesicht ab, schien mit dem Thema endgültig durch zu sein. Bevor ich ihn wieder allein ließ, drehte ich mich noch mal um und zwinkerte. »Wenn du mir versprichst, dass du nicht stirbst, sterbe ich auch nicht! Deal?«

Er starrte mich an, dann lächelte er. »Deal!«


Abschied für den Fall der Fälle

Gedankenverloren starrte ich auf die schwarzen Ärmel meiner Jacke. Die Schneeflocken, die darauf fielen, waren so groß, dass ihre einzigartigen Formen sichtbar wurden. Keine von ihnen glich der anderen, und das, obwohl es unzählige von ihnen gab. Manche waren besonders schön, aber das bewahrte sie auch nicht davor, irgendwann in dem schwarzen Stoff zu versinken.

Ich verbot mir, über die Vergänglichkeit nachzudenken, die sich mir hier in aller Einfachheit präsentierte. Ich verbot mir in letzter Zeit so viele Gedanken, dass ich schon Routine darin hatte.

Neben mir stürzte eine Lawine vom Dach und begrub eine Mülltonne unter sich. Es schneite schon drei Tage lang, wir hatten seit Jahrzehnten keinen so frühen Wintereinbruch mehr gehabt – es war erst Anfang November.

Ich lehnte an der kalten Ziegelwand und fragte mich, ob der frühe Winter uns einen langen Frühling bescheren würde, dann verbot ich mir, auch darüber nachzudenken.

Durch die Tür zu meiner Linken stürmten zwei Dämonen. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie mich gar nicht wahrnahmen. Es folgten weitere, alle waren furchtbar aufgewühlt, aber das war verständlich.

Unauffällig spähte ich in Richtung Tür. Der beleuchtete Schriftzug war noch immer kaputt, aber natürlich störte das niemanden.

Immer mehr Dämonen kamen nach draußen und verschwanden in verschiedene Richtungen. Er kam als einer der Letzten, nahm mich gar nicht wahr, bis ich ihn ansprach.

»Hey.«

Seine Augen wirkten nachdenklich, müde. Als er mich sah, war er überrascht.

»Mia!«

Ich schenkte Elias ein Lächeln und stieß mich von der Wand ab.

»Hast du auf mich gewartet?« Er hatte nicht mit mir gerechnet, schon gar nicht hier.

»Ich habe in den letzten Tagen oft versucht, dich zu erreichen. Wieso hast du nicht zurückgerufen?«

Sein Blick wich meinem aus und schweifte hektisch umher. Er wurde nervös. Für ein paar Sekunden haderte er mit sich selbst, dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben und packte mich am Arm. »Komm mit!«

Er zerrte mich weg vom Borderline, hinein in eine der vielen engen Seitengassen.

»Was ist los? Willst du etwa nicht mehr mit mir gesehen werden?«

Sein Blick wurde traurig, genau wie er selbst. Er ging nicht auf meine Frage ein. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wächter wissen eben, wann und wo so große Dämonentreffen stattfinden.«

Conan hatte Kriegsrat mit seinem Zirkel gehalten. Auch wenn er uns beim Ausforschen der Kirchen geholfen hatte, war es noch nicht klar, inwieweit und wie er sich in den Kampf einmischen würde. Der Orden wartete noch auf seine offizielle Stellungnahme, die er nach diesem Treffen abgeben wollte.

»Bist du wütend auf mich?«

Ich spürte tatsächlich so etwas wie Wut in ihm, wusste aber nicht, gegen wen sie sich richtete. Insgeheim ahnte ich, warum Elias sich nicht bei mir gemeldet hatte.

»Es tut mir leid … wirklich. Zurzeit ist alles so …«

»Beängstigend?«, vollendete ich seinen Satz und erntete dafür ein Lächeln.

»Ich wollte stressig sagen, aber du hast recht.«

Er wischte mir den Schnee, der sich angesammelt hatte, von der Schulter.

»Ich habe deinen Bruder kennengelernt. Vinzenz, richtig?«

»Ja, er hat mir davon erzählt.«

»Er war wütend auf mich, oder?«

Es war meine Schuld gewesen, dass Conan den Auftrag, Beryls Kirche im Auge zu behalten, anderen Dämonen erteilt hatte.

»Du hast dir nur Sorgen gemacht.«

Elias streifte sich die Kapuze über den Kopf, als es wieder stärker zu schneien begann.

»Hast du Ärger mit ihm bekommen? Rufst du deshalb nicht an?«

»In Dämonenkreisen ist es verpönt, sich vor einem Kampf zu drücken. Jeder ist ganz heiß darauf, von Conan irgendwohin geschickt zu werden, um zu kämpfen, auch wenn sie in Wirklichkeit Angst davor haben. Ja, mein Bruder war wütend, aber er ist auch ein …« Elias stockte. »Na ja, sind wir ehrlich, er ist ein Arschloch.«

Ich lachte, weil sein Tonfall von ernst in genervt umschlug. Er schien sich nicht das erste Mal über seinen Bruder zu ärgern, ein Ärger, der für Geschwister wahrscheinlich natürlich war.

Elias grinste breit, dann wurde sein Blick besorgt. »Kämpfst du?«

Ich nickte. »Und du?«

»Wir sollen uns zurückhalten, aber für den Fall, dass die Wächter und Erzengel versagen, halten wir uns kampfbereit. Meiner Meinung nach sind wir dann sowieso alle tot.«

Es schien ihm jetzt erst bewusst zu werden, was er gerade zu mir gesagt hatte.

»Das heißt nicht, dass ich glaube, dass ihr versagt!«

»Schon gut.«

Es wunderte mich nicht, dass Conan seine Dämonen nicht schickte, um Dämonen zu töten. Es war die Aufgabe der Wächter, Astaras’ ›Mitbringsel‹ aufzuhalten, um die Menschen vor ihnen zu beschützen.

»Wo wirst du kämpfen?«

»Dort, wo ich gebraucht werde, aber Raphael will, dass ich bei Keon bleibe.«

Elias schmetterte mir so große Sorge entgegen, dass ich es kaum aushielt. Ich wollte nicht, dass er von diesem Gefühl bestimmt wurde, die Angst war schon schwer genug zu ertragen.

Mir wurde wieder ein wenig schummrig, aber Elias beruhigte sich wieder.

»Ja, er kann dich sicher beschützen – er ist stark, ich habe ihn kämpfen sehen.«

»Ich muss nicht beschützt werden.«

»Ich weiß, entschuldige …«

Er drehte sich nervös um, als jemand seinen Namen rief. Der Tonfall, in dem er gerufen wurde, war nicht nett, dafür laut. Elias zögerte, aber ich nahm ihm seine Entscheidung ab.

»Geh nur, sonst wird dein Bruder noch wütender.«

»Aber …«

»Wir sehen uns dann, wenn alles nicht mehr so stressig ist!«

Ich wollte dieses bedrückende Gefühl, das sich auszubreiten drohte, nicht einreißen lassen. Zum Glück stieg Elias auf mein Spiel ein.

»Ich ruf dich bald an, dann gehen wir tanzen!«

»Ja, ich freue mich.«

Er drehte sich dem Rufen entgegen. Als er das Gesicht wieder in meine Richtung drehte, hauchte ich ihm einen Kuss auf die Wange.

Er war überrascht und wurde rot. Bevor ich wieder einen Schritt zurückweichen konnte, küsste er mich zurück. Seine Lippen rochen nach Vanille, meine Wange jetzt auch.

»Bis dann, Mia!«

Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Zum Glück rannte er schnell, denn ich hätte die Gefühle, die in ihm hochkochten, nicht ertragen können.

Ich stand noch eine Weile in der engen Seitengasse, dann trottete ich davon. Ich hatte bekommen, was ich wollte, ich hatte Elias noch einmal gesehen, ich war glücklich.

Zurück im Orden, wollte ich eigentlich nur schnell auf mein Zimmer verschwinden, um mir ein paar frische Sachen mit zu Gabriel zu nehmen. Ich hatte die letzten Nächte bei ihm verbracht. Zum einen, weil ich ihm nah sein wollte, und zum anderen, weil ich es hier im Orden nie lange aushielt. Die Gefühle der anderen erstickten mich förmlich, ich konnte sie noch immer kaum ertragen.

Eilig hastete ich durch die Aula, schaute kurz hinüber zu Sara, Mika, Leo, Nick, Kevin und all den anderen bekannten Gesichtern, die wie jeden Abend ums Kaminfeuer saßen. Sie sahen so friedlich aus, lächelten, sie waren unglaublich tapfer.

»Mia!« Sara kam auf mich zu, als sie mich sah. »Setzt du dich zu uns? Die Jungs wetten gerade, wer von ihnen die meisten Ghule erwischt.«

Sie lächelte das schöne Lächeln, das ich so mochte. Ich sah hinüber zu den anderen. Leo winkte mich heran.

»Gern.«

Eine Welle der Freude schlug mir entgegen, als ich in die Runde grüßte. Ich setzte mich zwischen Kevin und Leo. Der Rothaarige legte seinen Arm um meine Schultern.

»Nan Mia? Bist du bereit, dein verdammt cooles Schwert zu schwingen?«

»Natürlich! Du hast mich schließlich gut trainiert!«

Er lachte.

»Ich wette, Mia erwischt mehr als Leo!«, meinte Kevin und zwinkerte mir zu.

Leo ließ das natürlich nicht lange auf sich sitzen und konterte. »Sogar meine Zimmerpflanze würde mehr Ghule töten können als du, und die ist selbst fast tot, also halt die Klappe!«

Ich zwang mich, mitzulachen. Die anderen schienen ruhiger zu werden, fröhlicher, mir wurde elend zumute.

»Wenn Michael selbst in der ersten Reihe kämpft, werden wir in den hinteren Reihen gar nichts zu tun haben, das wird richtig langweilig werden«, meinte Nick und drückte Amélie an sich.

Sie war zu unerfahren, um zu kämpfen, sie würde nicht dabei sein, deshalb beruhigten Nicks Worte sie umso mehr. Sie lehnte sich an seine Schulter und wurde ein wenig rot.

»Habt ihr Sebastian oder Neo in letzter Zeit gesehen?«, wollte Mika wissen, während er Sara zurück auf seinen Schoß zog.

»Nein, ich glaube, die haben ganz schön viel um die Ohren – besprechen sich dauernd mit Michael«, antwortete Kevin.

»Raphael lässt sich auch kaum noch blicken. Ob er sich vorbereitet?«

Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass die Blicke auf mir ruhten.

»Raphael ist bestimmt stark, aber er ist nicht zum Kämpfen gemacht«, flüsterte ich.

Um mich herum wurde es still. Ich merkte kaum, was ich da eigentlich gesagt hatte, weil mir so schwindelig war.

»Aber Gabriel wird kämpfen, oder?«

Ich nickte auf Leos Frage hin.

»Astaras kann uns am Arsch lecken, egal wie verrückt er ist! Wir sind so viele, wir haben Gabriel, Michael, Raphy, die Erzdämonenpfeife und ich bin auch ganz schön angepisst!«

Keons Dazukommen ließ mich aufatmen. Seine Aura war wie Balsam für meine Seele. Er war bei keiner einzigen von Michaels Besprechungen dabei, was mich schon irgendwie wunderte. Er schien kein Interesse daran zu haben, irgendeine Führungsposition einzunehmen, warum, wusste ich nicht. Er wäre ein guter Anführer gewesen, auch wenn er hitzköpfig war.

»Was haltet ihr davon, wenn wir endlich mal das Thema wechseln? Mir hängt dieser Astaras-Quatsch schon zum Hals raus! Keon hat recht, wir packen das schon!«

Kevins Worte ließen mich aufhorchen und ich musste lächeln. Wir waren schon eine Bande unbelehrbarer Optimisten, auch wenn uns die Angst im Nacken saß.

Ich blieb noch eine Weile sitzen, lauschte den Geschichten, die sich ab nun um irgendwelche Banalitäten drehten, und wurde schläfrig.

Ich beobachtete Mika und Sara. Er biss ihr neckisch ins Ohrläppchen, sie küsste ihn und dann verabschiedeten sie sich nach oben.

Ich beobachtete Leo, der immer wieder die rote Haarsträhne wegpustete, die ihm beim Lachen ins Gesicht fiel.

Ich sah Kevin dabei zu, wie er das Liebesglück seines jungen Bruders belächelte und ihm noch etwas ins Ohr flüsterte, ehe er mit der zierlichen Amélie auf ihr Zimmer verschwand.

Ich blickte hinüber zu Keon, der mich so gewohnt frech musterte und mir ein kurzes, kaum wahrnehmbares Lächeln schenkte, das man auch als Muskelzucken hätte abtun können.

Eine seltsame Atmosphäre lag in der Luft, unwirklich, die Zeit schien irgendwie langsamer zu vergehen, anders als sonst.

Im Licht des großen Kronleuchters und dem Schein des knisternden Feuers leuchteten die Augen von allen so schön und intensiv, wie es sonst nur Raphaels oder Gabriels Augen taten.

Ich verabschiedete mich, als selbst Keon schon wegnickte. Er begleitete mich nach oben, war so müde, dass er mir schlaftrunken bis vor meine Zimmertür folgte. Er trainierte in den letzten Tagen wie ein Wahnsinniger – was er seinem Körper alles abverlangt hatte, forderte jetzt seinen Tribut.

»Ähm, falscher Stock …«, flüsterte ich vorsichtig, als Keon den Kopf gegen den Türrahmen lehnte und gähnte.

»Stock …«, wiederholte er sinnfrei und brachte mich zum Lachen.

Ich schubste ihn in mein Zimmer und er wankte zu meinem viel zu kleinen Bett. Ich dachte, er würde sich einfach hineinfallen lassen, aber er zog brav sein T-Shirt aus und knallte erst dann auf meine Matratze. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis er laut zu atmen begann.

Lächelnd packte ich noch ein paar Sachen in meine Tasche und beugte mich, bevor ich ging, noch mal zum schlafenden Keon hinunter. »Gute Nacht«, flüsterte ich ihm ins Ohr – er bekam Gänsehaut.

Ich schien ihn geweckt zu haben, denn er blinzelte kurz und knurrte dann vor sich hin.

»Raus aus meinem Zimmer …«, hörte ich ihn noch nuscheln, ehe er sich umdrehte und sich dabei in die Decke einwickelte.

»Das ist MEIN Zimmer, du unhöflicher Idiot!«, maulte ich und knallte provokant die Tür zu.


Albträume

Der Himmel hing an diesem Abend voller Sterne. Es war beinahe unwirklich schön – friedlich.

Seit es aufgehört hatte, zu schneien, waren die Temperaturen rapide gefallen, aber ich schenkte der Kälte keine Beachtung.

Ich saß draußen auf der Terrasse auf Gabriels Schoß und schmiegte mich an ihn. Mein Kopf war auf seinen Oberkörper gebettet und mein Blick in den Himmel gerichtet. Seine Arme hielten mich warm, während ich darauf hoffte, eine Sternschnuppe zu sehen.

»Wie weit ist der Himmel eigentlich entfernt?«

Er lachte leise. »Gar nicht so weit, wie du denkst.«

»Ist es schön dort?«

Sein Griff wurde fester. »Hier ist es schöner.«

Ich malte mir aus, wie es jenseits dieser Welt sein musste. Bestimmt weiß, nebelig, vielleicht hallte es dort auch. Meine Gedanken ließen mich schmunzeln.

»Zeigst du ihn mir irgendwann? Den Himmel?«

Gabriel stutzte, dann hauchte er mir einen Kuss auf die Schläfe. »Das hat keine Eile. Aber ja, irgendwann zeige ich ihn dir.«

Er zog mich auf die Beine, nur um mich kurz darauf hochzuheben.

»Gehen wir schon rein?«

Ich wäre die ganze Nacht hier draußen gesessen. Ich bemerkte gar nicht, wie kalt mir war, erst als ich Gabriels warme Lippen auf meinem Körper spürte, fröstelte ich.

»Es ist spät, du solltest schlafen, aber lieber im Haus.«

»Ich bin nicht müde«, protestierte ich und stahl mir einen Kuss.

Er legte mich in das seidenweiche Bett und beugte sich über mich.

So musste sich der Himmel anfühlen: weich, warm, nach Geborgenheit.

Ich ließ meine Finger durch seine tiefschwarzen Haare gleiten, zog ihn auf mich. Unsere Herzschläge waren sehr unterschiedlich, seiner war viel langsamer.

Es war angenehm, seinen Körper auf mir zu spüren, obwohl er schwer war. Ich ließ erst von ihm ab, als unsere Küsse so leidenschaftlich wurden, dass ich keine Luft mehr bekam.

Er setzte sich auf und ich beobachtete ihn dabei, wie er sein T-Shirt auszog. Gabriel war so atemberaubend schön und ich wollte ihn so sehr, dass es manchmal schon schmerzte. Als er sich wieder auf mich legte und ich seine Haut auf meiner spürte, war ich mir sicher, dass wir alles Glück dieser Welt für uns gepachtet hatten.

Egal wie viel Schmerz und Trauer uns heimsuchen würden, wie diese Welt unsere Liebe auch auf die Probe stellen würde, ich war mir sicher, dass wir einen Weg finden würden, wieder glücklich zu werden.

Während ich mich seinen Berührungen hingab, erlaubte ich mir, über den bevorstehenden Kampf nachzudenken. Ich ließ es zu, ließ meine Angst zu, denn solange sie von meiner Leidenschaft überschattet wurde, konnte ich sie ertragen. Erst als ich mich atemlos zurück in die Kissen fallen ließ, musste ich schwer schlucken, um sie wieder loszuwerden.

Ruhig lag Gabriel neben mir, er hatte sich auf die Seite gedreht und fuhr mit den Fingerspitzen die Konturen meines Bauches nach.

»Bist du glücklich?«

Da war sie wieder – seine Frage.

Ich lächelte, weil mich seine zaghaften Berührungen kitzelten. »Ja, sehr.«

»Hast du Angst?«

Ich nickte und tastete nach seiner Hand, die meinen Oberschenkel auf und ab fuhr.

»Dir wird nichts passieren.«

»Ich habe keine Angst um mich …«

Er seufzte, als ich mich auf die Seite drehte, um ihn mustern zu können. Ich blickte so gern in dieses makellose Gesicht, es verriet mir mittlerweile so viel von ihm.

Mir war noch immer unbegreiflich, was er in mir sah, warum mich Gabriel manchmal musterte, als wäre ich auch ein Erzengel. Nach all den Nächten mit ihm, all der Zeit, die wir zusammen verbracht hatten, wusste ich noch immer nicht, warum er mich liebte, ich wusste nur, dass er es tat.

»Versprich mir, vorsichtig zu sein! Nimm die Hilfe der anderen an! Sie sind auch stark.«

Er lächelte schwach. »Ich tue, was ich kann, versprochen.«

»Aber das ist nicht nur dein Kampf!«

Ich kannte Gabriels Einstellung dazu. Er war ein Einzelgänger, noch viel sturer als Keon und um einiges verschlossener. Er weigerte sich, mit mir über etwas zu reden, was Astaras betraf, blockte ab, strafte mich ständig mit diesen nichtssagenden Blicken.

»Doch, genau so ist es. Du vergisst, wofür ich erschaffen wurde.«

»Nicht, um die ganze Last dieser Welt auf deinen Schultern zu tragen! Dafür wurdest du bestimmt nicht erschaffen.«

Er blinzelte langsam, als hätte ihn mit einem Mal die Müdigkeit übermannt. »Würdest du es mir denn nicht zutrauen? Würdest du die Welt nicht in meine Hände legen? Hättest du Angst, dass ich versage?« Seine Worte waren nur mehr ein Flüstern.

Ich schüttelte energisch den Kopf, als mich die bittere Erkenntnis übermannte.

»Natürlich nicht! Ich weiß, dass du stark bist, aber du hast so viel von deiner Kraft eingebüßt, weil du schon so lange hier lebst. Du hast selbst gesagt, dass du nicht mehr der Erzengel bist, der du warst. Du hast selbst gesagt, dass du nicht mehr kämpfen willst!«

Er legte den Kopf schief. »Ja, das habe ich gesagt. Ich bin der Kriege müde, ich werde keine neuen Schlachten mehr schlagen, aber ich werde diesen alten Kampf beenden. Es ist mein Krieg, nicht deiner, und es war genauso wenig Lias Krieg. Du wirst deine eigenen Schlachten schlagen, aber nicht jetzt.«

Zum ersten Mal sah ich Schuldgefühle in seinen Augen aufflackern. Sie saßen so tief, dass ich erschrak.

Gabriel gab sich die Schuld am Tod meiner Mutter, das war mir nie bewusst gewesen.

»Es war sehr wohl ihr Kampf, sonst hätte sie das Schicksal nicht so hartnäckig mit ihm verstrickt. Sie wusste, worauf sie sich einlässt, und sie hätte sich immer wieder so entschieden. Das weiß ich!«

Gabriel erwiderte nichts, sah durch mich hindurch.

»Es ist unser aller Schicksal, dass wir diesen Kampf kämpfen, sonst wären wir nicht hier. Ich wäre nie als Wächterin erwacht, wenn es nicht meine Bestimmung gewesen wäre, zu kämpfen, dir zu begegnen, an deiner Seite zu bleiben, oder?«

Er nickte, wollte etwas sagen, schien es sich dann aber doch anders zu überlegen. Seine Finger glitten durch meine Haare.

»Solange du glücklich bleibst, ist alles in Ordnung. Egal, ob du es Schicksal nennst oder Zufall.«

»Kein Mensch kann ständig nur glücklich sein.«

»Wenn du es nicht mehr bist, sag mir Bescheid.«

»Ich lasse es dich wissen, versprochen.«

Er küsste mich, ließ seine Hand dann auf meiner Wange ruhen, so lange, bis ich einschlief.

Dichter Nebel lag auf dem Boden. Ich stand bis zu den Knien in diesen undurchsichtigen Wolken. Es war düster und kalt – eiskalt. Über mich fegte der Wind hinweg, in orkanartiger Stärke, und ganz in der Nähe rauschte Wasser.

Jeder Schritt fiel mir unglaublich schwer, als würde ich im Treibsand stecken. Mein Herz schlug immer schneller, weil ich wusste, dass mir die Zeit davonlief.

Ich hörte Schreie in weiter Ferne, die die Stille durchbrachen und immer unerträglicher wurden. Ich wollte zu ihnen laufen, aber irgendetwas machte mir das Vorankommen unsagbar schwer.

Schritt für Schritt quälte ich mich voran, hatte kaum noch Kraft.

Als sich der Nebel plötzlich lichtete, wurde es hell und meine Umgebung klarer. Ich erkannte die Aula des Schlosses, obwohl sie ganz anders aussah als sonst. Anstatt der Treppe thronte ein riesiges Kreuz am anderen Ende des Raumes. Um mich herum standen unzählige Wächter und obwohl ich ihre Gesichter nicht erkannte, wusste ich, dass es die meiner Freunde waren.

Ich lief nach vorn und sah Raphael. Er hatte mir den Rücken zugewandt, starrte auf das große, steinerne Kreuz.

Ich rief seinen Namen, wollte, dass er mich ansah, mir erklärte, was hier vor sich ging, aber er reagierte nicht.

Ich zerrte an seinem Arm, ging um ihn herum und blieb schließlich vor ihm stehen. Er weinte.

Ich hielt seinen Anblick kaum aus, obwohl ihn die Tränen absurd schön aussehen ließen.

Gerade als ich verzweifeln wollte, bemerkte ich, dass Gabriel neben ihm stand. Auch er starrte auf das große Kreuz. In seiner Hand hielt er sein Schwert, die Spitze zeigte zu Boden – er hatte es sinken lassen.

Ich wollte zu ihm gehen, dann erkannte ich, worauf alle zu starren schienen.

Sie stand direkt vor dem Kreuz, hatte ihre Hände gefaltet und den Kopf in Richtung Boden geneigt. Obwohl ich ihr Gesicht nicht sah, wusste ich, dass sie weinte.

Ich lief auf sie zu. Als ich vor ihr stand, drehte sie sich um.

Geschockt blickte ich in meine eigenen Augen, in mein eigenes verzweifeltes Gesicht.

Sie war ich – mein perfektes Ebenbild, nur ihre Haare waren länger. Sie trug sogar Gabriels Schwert und sein Kreuz und an ihrer Hand prangte Raphaels Ring.

Ihr ganzer Körper war voller Schrammen, ihre Kleidung zerrissen und blutbefleckt.

Ich trat ein paar Schritte zurück, drehte mich nach Gabriel um, der mit einem Mal verschwunden war.

Raphael streckte die Hand nach mir aus, sah mich flehend an.

Ich wollte zu ihm gehen, damit er endlich aufhörte, so zu leiden, aber als ich mich zu meinem Ich umdrehte, schüttelte sie nur den Kopf.

In ihren Augen lag so viel Traurigkeit, es schmerzte sie, sich abzuwenden, aber sie tat es trotzdem.

Ihre langen Haare wehten im Wind, als sie davonging und einfach verschwand.

Ich verstand nicht, warum ich verschwunden war, warum ich gegangen war, warum ich Raphael und alle anderen zurückgelassen hatte, obwohl es mir das Herz zerriss.

Ich begann zu verzweifeln, rannte auf Raphael zu, wollte ihn trösten, ihm sagen, dass ich nie weggehen würde, aber als ich in seine Arme fiel, spürte ich wieder den Wind.

Ich blickte auf und sah in Gabriels Gesicht, das teilnahmslos nach vorn starrte.

Das große Kreuz war verschwunden, die breite Treppe, die eigentlich dort hingehörte, war plötzlich wieder da.

Raphael weinte wieder, als hätte er nie damit aufgehört, und Gabriels Schwert lag wieder in seiner Hand.

Eine seltsame Aura zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie war schön, leuchtend, heller als alle anderen und vertraut.

Ich blickte die Treppe hinauf und erkannte Astaras. Ich wusste, dass er es war, aber ich hatte keine Angst. Seine Haare waren pechschwarz, seine Augen stahlblau und seine Haut so hell wie die Marmorsäulen.

Auf seinem Rücken thronten zwei riesengroße dunkle Flügel, die langsam verblassten.

Er hatte die Augen aufgerissen, die Lippen leicht geöffnet und wirkte apathisch. Sein Gesicht fesselte mich so sehr, dass ich erst nach einer Weile bemerkte, dass er jemanden trug.

Seine Arme waren ausgestreckt, in ihnen lag ein Mädchen. Ihre langen blonden Haare reichten beinahe bis zum Boden, ihr Kopf war leblos in den Nacken gefallen.

Ich glaubte, mich wieder selbst zu erkennen, aber das schneeweiße Puppengesicht gehörte nicht mir. Es war meine Mutter, sie war leblos, blutüberströmt, leichenblass.

Ich spürte, wie ich langsam drohte, die Kontrolle über meine Gedanken zu verlieren.

Astaras setzte sie am Ende der Treppe auf den Boden, lehnte ihren Oberkörper gegen das Geländer.

Er war ganz sanft zu ihr, als hätte er Angst, sie zu zerbrechen, obwohl sie schon tot war.

Vorsichtig streifte er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, streifte sie hinter ihr Ohr.

Sein Gesicht verlor kurz den apathischen Ausdruck, wurde unfassbar traurig. Er schluckte schwer, senkte den Blick, dann küsste er sie.

Seine Lippen zitterten und er flüsterte ihr irgendetwas zu.

Als er sich wieder erhob, wirkte es, als hätte er sie nur kurz abgelegt, um sie später wieder mitzunehmen.

Ich glaubte zu wissen, dass er ihr gesagt hatte, er würde gleich wiederkommen, dass es nicht lange dauern würde und sie auf ihn warten sollte.

Sein Gesicht versteinerte binnen Sekunden zu dieser leeren Maske. Seine Aura schlug um, wurde so mächtig und düster, dass ich keine Luft mehr bekam.

Die schwarzen Flügel tauchten aus dem Nichts auf und er knurrte ein unmenschliches Knurren. Als er all seine Wut herausschrie und auf uns zupreschte, wusste ich, dass wir verloren hatten.

Ich schreckte hoch, schnappte nach Luft und griff mir an die Brust, aus Angst, mein Herz würde gleich herausspringen.

»Du hast nur schlecht geträumt, es ist alles in Ordnung.«

Gabriels ruhige Stimme ließ mir bewusst werden, dass das, was ich gesehen hatte, nicht die Wirklichkeit gewesen war. Er lag neben mir, seine grünen Augen waren leicht geöffnet.

»Schlaf weiter, die Nacht ist kurz genug, du brauchst dich nicht zu fürchten.«

Ich legte meinen Kopf auf seine Brust, verdrängte alles, was ich eben im Traum gesehen hatte, und ließ mich von ihm wieder in den Schlaf streicheln.

»Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er immer wieder, auch noch, als ihn nur mehr mein Unterbewusstsein hören konnte.


Der Dornröschenturm

Ich wurde von einem dumpfen Ton geweckt, von dem ich dachte, ich hätte ihn mir nur eingebildet. Ein Dröhnen, ein Vibrieren, leise und doch durchdringend.

Schlaftrunken tastete ich nach meinem Handy und erschrak, als ich erkannte, dass es der Vibrationsalarm war, der mich geweckt hatte. Es war noch dunkel draußen und Elias’ Name stand auf dem Display. Ich blickte hinüber zu Gabriel, er war nicht aufgewacht. Leise nahm ich den Anruf entgegen.

»Ja?«

»Mia?«

Elias wirkte aufgebracht und ich wurde schlagartig nervös.

»Was ist los? Geht es dir gut?!«

»Es ist … es ist … kannst du mich abholen?«

»Was ist denn passiert? Geht es dir gut?!«

Ich musste mich maßregeln, nicht zu laut zu werden. Vorsichtig stieg ich aus dem Bett und sah auf die Uhr, es war halb fünf Uhr morgens.

»Ich … hatte Ärger mit ein paar Dämonen aus einem anderen Zirkel.«

Seine Stimme klang seltsam – er stotterte. Irgendetwas war wirklich schiefgelaufen.

»Bist du verletzt?! Wo bist du?!«

Ich versuchte, mir mit einer Hand die Hose anzuziehen, stolperte durch den Raum und knallte gegen den Schrank. Gabriel schlief noch immer seelenruhig.

»Nein … ich bin nicht schlimm verletzt, aber ich weiß nicht, wie ich von hier wegkommen soll.«

»Wo bist du denn?«

Elias beschrieb mir den Weg zu einem abgelegenen Fabrikgelände am anderen Ende der Stadt.

»Wie bist du denn da hingekommen?«

»Mit dem Auto. Das ist jetzt Schrott.«

»Ich fahre gleich los, aber es wird dauern, bis ich da bin!«

»Schon gut, lass dir Zeit!«

»Sieh zu, dass du in der Zwischenzeit nicht wieder Ärger bekommst!«

»Ja, danke, Mia …«

Ich legte das Handy zur Seite und zog mich an.

Gabriel bekam von meinem Aufbruch nichts mit, er schlief tief und fest und ich wollte daran auch nichts ändern.

Als ich sein Schwert in der Halterung hatte verschwinden lassen, schlich ich noch einmal zum Bett.

Er sah so friedlich aus, mein schöner Erzengel. Ich konnte nicht anders, als mich zu einem zaghaften Kuss hinreißen zu lassen. Unsere Lippen berührten sich kaum. Ich spürte nur seinen Atem, roch seinen Duft und ließ dann schweren Herzens von ihm ab.

»Ich liebe dich. Ich bin wieder hier, bevor du aufwachst.«

Damit das laute Dröhnen meines Motorrads ihn nicht weckte, schob ich es ein Stück und ließ es dann den Hügel hinunterrollen, bevor ich den Motor aufheulen ließ.

Die Straßen waren rutschig und die Luft eiskalt. Trotz meiner Motorradkluft fror ich heftig.

Ich fragte mich, was Elias wohl dazu bewogen hatte, mitten in der Nacht so weit rauszufahren und sich Ärger einzuhandeln.

Conan hatte ihn bestimmt nicht geschickt, nicht, nachdem er wusste, wie groß die Sorgen waren, die ich mir um Elias machte. Vielleicht war er auf eigene Faust losgezogen, um seinem Bruder oder seiner Familie irgendetwas zu beweisen.

Der Himmel hing noch immer voller Sterne, wobei sich einige jetzt hinter schwarzen Wolken versteckten.

Die ganze Umgebung war noch in nächtliche Stille getaucht, die Landschaft wirkte wie erstarrt.

Ich bemerkte zuerst nicht, dass ich immer langsamer fuhr, erst als ich gut die Hälfte meiner Geschwindigkeit verloren hatte, fiel es mir auf.

Zuerst vermutete ich, dass etwas mit meinem Motorrad nicht stimmte, aber als ich Vollgas gab, beschleunigte die Maschine problemlos.

Ich kam ein wenig ins Schleudern und konzentrierte mich darauf, weder zu langsam zu fahren noch die Kontrolle zu verlieren. Ein paar Kilometer gelang mir das auch, dann musste ich mich wieder ermahnen, schneller zu fahren.

Irgendetwas schien mich zurückzuhalten, zurückzuziehen, aber der Gedanke erschien mir lächerlich, also gab ich einfach mehr Gas. Mein Kopf war wie leer gefegt, aber ich empfand das Gefühl nicht als unangenehm. Es war, als wäre ich noch schlaftrunken, irgendwo zwischen Tiefschlaf und Erwachen gefangen.

Ich fuhr gerade durch ein Waldstück, als es passierte.

Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, drückte ich die Bremse bis zum Anschlag und verriss den Lenker.

Mein Heck brach aus und mein Motorrad kippte zur Seite.

Ich sprang noch rechtzeitig ab, bevor die schwere Maschine die Hälfte meines Körpers zerquetschen konnte.

Sie schlitterte gegen einen Baum am Waldrand und blieb dort liegen.

Ich knallte auf die Straße und zerriss mir dabei die Motorradhose. Die dicke Kleidung und mein Helm hatten mich vor gröberen Verletzungen geschützt, aber ich hatte keine Zeit, das zu würdigen.

Die Dunkelheit war aus dem Nichts gekommen, urplötzlich und so intensiv, dass es mich schüttelte.

Ich raffte mich auf, riss mir den Helm vom Kopf und wankte ein paar Schritte die Straße hinunter.

Irgendetwas war gerade passiert und ich wusste, was.

Astaras hatte unsere Welt betreten, war aus der Hölle zurückgekehrt, just in diesem Moment.

Das Unvermeidliche, das wir alle herannahen gespürt hatten, war geschehen und es hatte mich wie ein Blitz getroffen.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich es so deutlich fühlen würde.

Die Welle aus Dunkelheit ebbte langsam wieder ab und ich glaubte zu wissen, dass sich die Pforte zwischen Hölle und unserer Welt schloss.

Ich wusste nicht, wo es passiert war oder wie viele Dämonen es auf die andere Seite geschafft hatten, aber ich wusste, dass ich es schnellstmöglich herausfinden musste.

Ich hastete zu meinem Motorrad und hievte es ohne Probleme hoch. Das Adrenalin in meinem Blut hätte mich auch die Strecke zurücklaufen lassen.

Als ich aufstieg, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Ich war ja so dumm gewesen.

Wütend holte ich mein Handy aus der Tasche und wählte Elias’ Nummer. Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Wie konntest du nur!? Wie konntest du!?«

»Mia! Du darfst nicht kämpfen! Raphael hat gesagt …«

Ich fuhr los und warf mein Handy einfach auf die Straße.

Wie konnte er nur? Ausgerechnet Elias.

Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, ich hatte es gespürt, meine Intuition hatte mich zurückgetrieben, mein Traum hatte mich gewarnt.

Raphaels protestlose Einwilligung, dass ich dem Kampf in erster Reihe beiwohnen durfte, Gabriels angeblicher Tiefschlaf, als ich vorhin im Zimmer herumgepoltert war, und Elias’ Scheinanruf – all diese Dinge hatten nur einen Zweck: mich möglichst weit weg zu schicken.

Sie wollten nicht, dass ich kämpfte, kannten mich aber gut genug, um zu wissen, dass sie mich durch gutes Zureden nie ferngehalten hätten.

Die Wut ließ mich halsbrecherisch schnell fahren.

Sie hätten mich auch gleich in einen Turm ohne Fenster einsperren können – dann hätten sie niemanden gebraucht, der für sie log.

Raphael und Gabriel mussten vor mir gespürt haben, dass es so weit war, zumindest hatten sie noch genug Zeit gehabt, um Elias dazu zu nötigen, mich anzulügen.

Vielleicht war es auch Conans Idee gewesen. Seit er mich über die Vergangenheit meiner Mutter aufgeklärt hatte, hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er glaubte, er habe mir die fixe Idee, zu kämpfen, in den Kopf gesetzt.

Ich biss die Zähne zusammen und holte auch noch den letzten Rest Beschleunigung aus meinem Motorrad heraus.

Die Straßen waren spiegelglatt, aber ich wusste, ich würde nicht stürzen. Es war eiskalt, aber ich wusste, ich würde nicht frieren.

Jede Faser meines Körpers wusste, dass ich nicht hierhergehörte, sondern an die Seite meiner Freunde, die in diesem Moment den Kampf ihres Lebens antraten.


Schwere Verluste

Es war, als ob sich der Raum um mich herum mit einem Mal verdichtet hätte.

So schnell ich auch fuhr, ich kam nur langsam voran – zumindest hatte ich das Gefühl.

Eine absurde Mischung aus Stille und Elektrizität füllte die Dunkelheit, die selbst der helle Mond nicht mehr durchbrechen konnte.

Schuldgefühle übermannten mich.

Wieso war ich nur hier rausgefahren?

Ich hatte mich von Elias hinters Licht führen lassen, und das, obwohl ich im Unterbewusstsein genau gespürt hatte, dass alles nur ein Trick gewesen war. Ich hatte mich nach dieser Art von Ablenkung gesehnt, nach solchen banalen Aufgaben.

Auch wenn mir klar gewesen war, dass die Zeit – diese Ruhe vor dem Sturm – nicht lange anhalten würde, war ich mir niemals bewusst gewesen, wie schnell dieser Kampf nach seiner Austragung verlangen würde.

Was ich über all die Tage und Wochen verdrängt hatte, konnte ich nun nicht mehr zurückhalten. Die Angst, die Ungewissheit, die Panik – ich ließ sie zu und ließ sie mich stark machen.

Ich dachte keine Sekunde lang darüber nach, wohin ich fuhr – ich fuhr einfach.

Jetzt, da ich aufgehört hatte, sie zu unterdrücken, wies mir meine Intuition den richtigen Weg.

Es war nicht Beryls Kirche, es war nicht der Hügel mit den schönen Trauerweiden, unter denen meine Mutter so gern gesessen hatte – ich war unendlich erleichtert darüber. Zumindest diesen einen Engel wusste ich vorerst in Sicherheit, seine Kirche würde nicht dem Erdboden gleichgemacht werden.

Astaras hatte sich einen pompösen Schauplatz ausgesucht – uralte Mauern, die bereits mehrere Jahrhunderte überdauert hatten.

Ich kannte die Kirche, weil sie die größte der Stadt war. Sie lag in der Nähe des Ordens und zum Glück abseits von Wohnhäusern oder öffentlichen Einrichtungen.

Ich wusste, dass sie auf Raphaels Liste ganz oben gestanden hatte – zu Recht, wie sich jetzt herausstellte.

Ich war noch gut fünf Kilometer entfernt, ich hätte noch keine Ghule spüren dürfen, keine dämonischen Auren wahrnehmen sollen.

Michael hatte zwar geplant, das Gebiet weitläufig abzusperren, aber der dritte Kreis hätte maximal zwei Kilometer von der Kirche entfernt gezogen werden sollen, nicht fünf. Hier war noch ein Wohngebiet, überall standen Häuser.

Ich bremste abrupt ab, als mir bewusst wurde, was auf mich zukam. Es fühlte sich wie eine einzige große Welle aus düsterer Energie an.

Es mussten unzählige Ghule sein, eine Zahl, die weit von jener entfernt lag, die Michael geschätzt hatte.

Sie sollten nicht hier sein, sie sollten nicht annähernd so weit kommen. Wieso fühlte ich sie dann?

Meine Sinne fokussierten sich schlagartig auf einen Punkt in der Dunkelheit.

Wieder knallte mein Motorrad auf den Asphalt, schlug Funken und blieb dann liegen. Ich landete diesmal auf meinen Füßen, zog das Schwert aus seiner Halterung und ließ die Klinge ihren Gegner finden.

Der Ghul war riesig, viel größer als alle, die ich bisher gesehen hatte, und er war verletzt. Ein Teil seiner linken Körperhälfte fehlte und trotzdem schien er noch genug Energie zu haben, um die langen, spitzen Zähne zu fletschen.

Ich köpfte ihn mit einem sauberen, präzisen Schnitt. Gabriels Schwert glitt durch den Dämon hindurch wie durch Schaumstoff.

Hektisch sah ich mich um, versuchte, mich wieder zu orientieren. Es roch so intensiv nach Schwefel, als wäre ich mitten in der Hölle gelandet.

Menschliche Schreie ließen mich aufhorchen. Jemand brüllte irgendetwas in die Dunkelheit. Bevor ich der Stimme folgte, rannte ich noch einmal zu meinem Motorrad. Ich riss meinen Bogen und die Pfeiltasche aus der demolierten Halterung. Er war zwar zerkratzt, aber intakt.

Um mich besser bewegen zu können, zog ich mir den Rest der zerrissenen Motorradkluft aus. Die Kälte half mir, klar im Kopf zu bleiben.

Nachdem ich meinen Bogen notdürftig an meinem Rücken festgeschnallt hatte, lief ich los.

Es waren keine dreißig Meter, die ich zurücklegen konnte, bevor der nächste zähnefletschende Ghul meinen Weg kreuzte.

Ich konnte ihn gar nicht verfehlen, er sprang direkt auf mich zu. Wieso waren diese Kreaturen so riesig? Wieso hatten sie es bis hierher geschafft?

Wieder die Stimmen, diesmal hörte ich, dass jemand nach Hilfe schrie.

Ich rannte weiter, ließ den zuckenden Dämon links liegen.

Mein Herz pochte wie wild.

Ich fühlte mehrere menschliche Auren ganz in der Nähe. Irgendjemand hatte Angst, Todesangst, Schmerzen. Den nächsten Ghul, der an mir vorbeipreschte, streifte ich nur mit meiner Klinge. Er rannte davon, aber ich hatte keine Zeit, ihm zu folgen, und ließ ihn laufen.

In zwanzig Metern Entfernung sah ich zwei silberne Klingen im Mondlicht leuchten.

Die beiden Wächter stürmten auf drei Ghule zu, die sie ins Visier genommen hatten. Ich holte den Bogen von meiner Schulter und spannte einen Pfeil ein. Ich zielte auf den größten der Dämonen.

Sein Kopf wurde von meinem Pfeil durchbohrt – er ging zu Boden.

Ich wollte den nächsten Pfeil einspannen, aber mein Blick fiel auf zwei weitere Wächter. Einer von ihnen lag auf der Straße und krümmte sich, die andere hatte sich über ihn gebeugt und weinte.

»Was ist passiert?! Ist er verletzt?!«

Meine Stimme veranlasste die Wächterin, in meine Richtung zu blicken. »Ja! Sein Bein! Er kann nicht mehr aufstehen!«

Ich rannte zu ihnen. Auch wenn es noch immer sehr dunkel war, erkannte ich, dass sein Bein völlig verdreht war.

Die beiden anderen Wächter hielten die Ghule auf Abstand, aber ich rechnete jeden Moment damit, dass weitere aus der Dunkelheit auftauchen würden. Ich spürte Dutzende von ihnen allein in unserer Nähe.

»Kannst du ihn stützen? Er muss hier weg!«

Ich sah mir die Wächterin an. Ihre Jacke war an der Schulter vollkommen zerfetzt und glänzte verdächtig. Sie war auch erwischt worden, bekam ihn allein nicht hier weg.

Ich wollte ihn hochhieven, aber ein unmenschliches Knurren zwang mich, zu reagieren. Ich schreckte hoch, drehte mich um, spannte meinen Bogen durch und schoss. Diesmal hatte ich ihn nicht direkt in den Kopf getroffen, also legte ich noch mal nach. Er taumelte und ging dann zu Boden.

»Braucht ihr Hilfe?!«

Einer der Wächter rannte auf mich zu, beugte sich dann hinunter, um die Verletzungen seines Freundes zu mustern.

»Er muss hier weg!«, rief ich und erntete ein heftiges Nicken.

Er hob ihn hoch und sah sich nervös um.

»Gib ihnen Rückendeckung!«, meinte ich an die weinende Wächterin gewandt, die sofort nach ihrem Bogen griff. Sie schien erst jetzt zu bemerken, dass die Sehne gerissen war.

»Hier, nimm! Geht!«

Ich drückte ihr meinen Bogen in die Hand und band ihr meine Pfeiltasche um die Hüften.

»Danke!«

Ich hatte keine Zeit, mich noch mal nach ihnen umzudrehen. Hier herrschte das pure Chaos.

Mein Weg kreuzte den Wächter, der eben noch gegen den letzten der drei Ghule gekämpft hatte.

»Was ist hier los?! Wieso haben sie es bis hierher geschafft?!«

Er musterte mich, sein Blick fiel zuerst auf mein Schwert. »Es waren viel zu viele!«

Wir liefen gemeinsam weiter, ich spürte schon die nächsten Dämonen nahen.

»Sie hatten vorn keine Chance, alle aufzuhalten! Die hinteren haben nicht mit diesem riesigen Ansturm gerechnet, sie wurden überrascht!«

»Pass auf! Dort drüben!«

Er bremste auf meine Worte hin sofort ab und spannte seinen Bogen durch. Ich zückte mein Schwert, weil ich Angst hatte, dass der Ghul bereits zu nah war, aber er traf ihn, noch bevor er seine Klauen in ihn schlagen konnte.

Er nickte mir dankend zu, dann rannten wir weiter.

Ich spürte sein Entsetzen über den Verlauf dieses Kampfes.

»Was ist mit denen, die weiter vorn standen?! Was ist in der Kirche passiert?«

Ich bekam Panik, aber sie ließ mich nur noch schneller laufen.

»Ich weiß es nicht! Aber hier hinten sieht es übel aus! Die meisten sind nicht so kampferfahren, sie waren überfordert! Ich habe unter Sebastian gekämpft, aber er hat uns zurückgeschickt, um hier hinten zu helfen! Die Menschen in der Umgebung wurden evakuiert, aber ich weiß nicht, wie weit die Sperrzone reicht! Gleich am Anfang hat die Erde unter der Kirche gebebt. Ich weiß nicht, was passiert ist!«

Er war vollkommen außer Atem, er musste schon lange kämpfen.

Wir bremsten gleichzeitig ab, als wir eine Gruppe Wächter erreichten, die in einen Kampf verstrickt waren.

Viele von ihnen waren verletzt – die meisten bluteten an den Armen oder im Gesicht.

Ich stürmte auf einen Ghul zu, der gerade die Krallen in den Rücken eines Wächters geschlagen hatte. Als ich den Dämon erwischte, ließ er von ihm ab.

»Geht es?!«

Ich reichte ihm die Hand und er zog sich an mir hoch. »Ja!«

»Dein Rücken!«

Er drehte den Kopf zur Seite und spähte auf seine Schulter. »Halb so schlimm!«

Ich wollte auf den nächsten Ghul losgehen, der gerade noch so von einer jungen Wächterin in Schach gehalten wurde, die mit mir zur Schule ging, aber der Wächter, der mit mir hierhergelaufen war, hielt mich zurück.

»Geh!«

»Was?« Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.

»Du willst doch bestimmt weiter nach vorn, oder?« Sein Blick streifte wieder mein Schwert. »Wenn du in die Kirche willst, dann hast du einen weiten Weg vor dir! Ich kümmere mich um das hier, geh!«

Er zückte sein Schwert und köpfte einen der Ghule. Ich zögerte, wollte unbedingt helfen, aber ich hatte das Gefühl, woanders gebraucht zu werden.

Als ich wieder losrannte, wurde mir übel. Die Luft war so kalt, dass das hastige Einatmen irgendwann schmerzte. Der Schwefelgestank war ekelerregend.

In meinem Kopf spielten sich die absurdesten Szenarien ab. Ich verbannte die schrecklichen Bilder und ermahnte mich, im Hier und Jetzt zu bleiben.

Einige Ghule griffen mich von der Seite an. Kaum hatte ich einen erlegt, liefen zwei andere auf mich zu.

Ich wusste, dass ich mich um jeden Preis auf den Beinen halten musste. Sich zu Boden ringen zu lassen, wäre der sichere Tod gewesen.

Obwohl sich Gabriels Schwert seine Gegner von allein zu suchen schien und so gut wie nie sein Ziel verfehlte, spürte ich, wie meine Reflexe langsamer wurden. Mein Körper verlor an Kraft und in meine Verteidigung schlichen sich immer mehr Fehler ein.

Irgendwann musste diese Kette doch abreißen.

Ich wich nicht schnell genug aus und wurde durch einen heftigen Schlag gegen ein parkendes Auto geschleudert. Die Alarmanlage ging los und ich befürchtete, damit nur noch mehr Dämonen auf mich aufmerksam zu machen. Zum Glück waren die Häuser unter irgendeinem Vorwand evakuiert worden, es wäre sofort Panik ausgebrochen.

Das Geräusch von knarrendem Blech ließ mich aufschrecken.

Ein Ghul stand auf dem Auto, an dem ich lehnte, und knurrte mich an. Ich stieß mich ab, aber ich hätte mich nicht mehr schnell genug umdrehen können, um mein Schwert zu heben.

Als ich in die schwarzen leeren Augen des Dämons blickte, hoffte ich, dass er mich zumindest nicht lebensgefährlich verletzen würde. Ich musste noch weiter kämpfen, weiter laufen.

Ich kniff die Augen zusammen, um den Schmerz leichter ertragen zu können, aber er blieb aus. Der Ghul knallte vor mir auf den Boden, ein silberner Pfeil steckte in seinem Rücken.

Ich konnte mich schnell genug positionieren, um einen weiteren Angriff abzuwehren.

Die Anzahl unserer Gegner musste unfassbar hoch sein.

Ich machte mich bereit, aber die Ghule, die auf mich zustürmten, fielen allesamt einer nach dem anderen um.

Völlig außer Atem suchte ich nach dem Schützen, dank dessen Hilfe ich endlich ein paar Sekunden durchschnaufen konnte.

Ich erkannte eine Silhouette in der Dunkelheit. Zuerst glaubte ich, Keons Statur zu erkennen. Er stand da, so ruhig und selbstbewusst wie ein Fels in der Brandung, wie damals, als er mich vor der Chimäre gerettet hatte, aber seine Aura leuchtete nicht annähernd so hell.

»Alles okay bei dir?«, rief mir die fremde Stimme zu.

Es war nicht Keon, auch wenn ich ihn mir noch so sehr herbeiwünschte.

»Ja! Danke!«

»Wenn du weiter nach vorn willst, pass auf! Dort, wo sich früher der dritte Kreis positioniert hatte, liegen unzählige halbtote Ghule, die noch immer töten können!«

Ich nickte und rannte weiter. Meine Intuition schrie so laut in mir, verlangte so vehement, dass ich mich weiterkämpfte, dass ich mich gar nicht hätte widersetzen können.

Endlich schien der Ansturm abzunehmen. Ich erreichte den Waldrand, ohne größere Blessuren zu erleiden. Der Weg zur Kirche führte über einen Hügel quer durch den Wald. Ein beliebter Wanderweg, den ich früher schon einmal mit meiner Tante gegangen war.

Die Kirche selbst lag auf einer großen Lichtung, die man von hier aus noch nicht sehen konnte.

Ich blickte kurz hinauf in den Himmel. Es kam mir so vor, als würde sich dort oben die Luft brechen, wie bei großer Hitze im Sommer.

Was, wenn ich zu spät kommen würde?

Was, wenn Astaras und die Ghule längst alle getötet hatten?

Ich malte mir dieses Schreckensszenario nicht lange aus, da ich darauf achten musste, nicht über den dämonenbedeckten Untergrund zu stolpern.

Ich bemerkte sofort, dass ich den dritten Kreis erreicht hatte. Hier kämpften unzählige Wächter gegen die Ghule, die den Hügel hinunterkamen. Ich rannte noch ein Stück nach vorn, um zu helfen. Da ich keinen Bogen mehr hatte, musste ich sehr nah ran, um mit meinem Schwert etwas ausrichten zu können.

Neben mir kämpfte einer der älteren Wächter.

»Hört das irgendwann auf?!«, wollte ich wissen.

Alle waren ausgelaugt, mit den Kräften am Ende.

»Es waren viel mehr! Es werden schon deutlich weniger, gleich haben wir es geschafft!«

Traurigkeit schwang in seiner Stimme mit, mischte sich mit der Hoffnung, die in ihm aufkeimte.

Ich sah jemanden den Hügel hinunterlaufen – einen Wächter. Seine Aura kam mir vertraut vor. Während er auf uns zulief, tötete er jeden Ghul, der seinen Weg kreuzte.

»Neo!«

Ich rannte auf ihn zu und wurde dann von ihm hinter einen großen Baum gezogen. Ein Ghul preschte an uns vorbei, wurde aber gleich darauf von einem der Bogenschützen getroffen.

»Mia! Geht es dir gut?«

Er musterte mich hektisch, die Narbe in seinem Gesicht war blutverschmiert.

»Was ist dort oben passiert? Wieso sind hier so viele Ghule?!«

Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie sind einfach durchgebrochen! Es waren weit über tausend, mit so vielen haben wir nicht gerechnet! Michael und die anderen haben viele getötet, aber mein Kreis war nicht auf diesen Ansturm vorbereitet! Die meisten sind furchtbar jung und unerfahren!«

Er biss sich auf die Lippe, maßregelte die aufkommende Verzweiflung und den Schmerz.

»Sebastian hat die Hälfte seiner Leute nach hinten geschickt, aber es ging alles so schnell …«

Er schüttelte unentwegt den Kopf, so lange, bis ich nach seiner Wange tastete und meine Hand darauflegte.

Ich wischte das Blut von seiner Narbe – es gehörte nicht ihm. Er lächelte mich an, schien wieder klarer im Kopf zu werden.

»Ich bleibe hier! Geh weiter, aber pass auf dich auf!«

Ich nickte. »Du auch auf dich!«

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass kein Ghul mich anvisierte, rannte ich weiter.

Es schneite immer heftiger. Die dicken Flocken verschlechterten meine Sicht und machten den Boden unglaublich rutschig.

Ich wählte den direkten Weg nach oben, weitab des eigentlichen Wanderpfads.

Obwohl ich lief, kam ich nur langsam voran.

Wieso verlor ich nur immer so viel Zeit damit, Wege hinter mich zu bringen? Ich hätte ganz vorn stehen sollen, als es passierte, ich hätte dabei sein sollen – von Anfang an.

Ein lauter, schriller Schrei ließ mich zusammenzucken und schlagartig die Richtung wechseln. Ein Ghul hatte sich über eine Wächterin gebeugt, öffnete gerade das breite schwarze Maul.

»Hey!«

Ich war zu weit entfernt, wollte die Aufmerksamkeit des Dämons auf mich lenken, aber er reagierte nicht.

Verzweifelt legte ich an Tempo zu, aber ich würde nicht schnell genug da sein, das wusste ich.

Als ich verzweifeln wollte, rannte ein weiterer Wächter den Hügel hinunter und schoss noch im Laufen einen Pfeil auf den Dämon. Er traf ihn nicht tödlich, aber er lenkte ihn so sehr ab, dass sich die Wächterin befreien konnte. Der nächste Schuss saß und der Ghul knallte auf den Boden. Die Wächterin fiel ihrem Retter um den Hals – sie schien nur leicht verletzt zu sein.

Ich wollte weiterlaufen, aber mein Blick streifte ein Schwert, das herrenlos auf dem Boden lag. Keine drei Meter entfernt lag jemand im Schnee. Ich wollte zu ihm laufen, um zu helfen, aber die Stimme, die gerade eben noch um ihr Leben geschrien hatte, ließ mich innehalten.

»Du kannst ihm nicht mehr helfen, er ist tot …«

Sie deutete auf den Körper und senkte den Kopf. Fassungslos starrte ich auf das Ordenswappen, das auf der Jacke des leblosen Wächters prangte.

Er durfte nicht tot sein, er durfte nicht einfach so auf dem kalten Boden liegen bleiben. Vielleicht konnte ich ihm noch helfen.

Bevor ich mich zu ihm runterbeugte, versicherte ich mich, dass kein Ghul in der Nähe lauerte. Ich sah hinauf zu den beiden Wächtern. Sie nickten mir zu und sicherten mich ab.

Vorsichtig drehte ich ihn auf den Rücken, sein Kopf fiel widerstandslos zur Seite. Ich sah in sein blasses Gesicht.

»Nick!«

Panisch ließ ich von ihm ab, schreckte zurück und fiel nach hinten. Meine Kehle schnürte sich schlagartig zu und ich schnappte hastig nach Luft.

Zitternd kroch ich wieder näher, musterte die offene, zerfetzte Stelle an seinem Hals.

»Nein! Nein! Nicht!«

Ich tastete nach seinem Gesicht – es war eiskalt. Mit einem Ruck hievte ich seinen Oberkörper hoch und nahm ihn in den Arm. Ich würde ihn nicht mehr warm bekommen, er war schon viel zu kalt.

»Es tut mir so leid«, wiederholte ich wieder und wieder.

Die vielen Tränen, die über mein Gesicht liefen, fielen auch auf seines, bildeten sichtbare Spuren.

»Er war schon tot, als ich gekommen bin«, flüsterte die Wächterin neben mir. »Ein Ghul hat sich an ihm zu schaffen gemacht. Ich wollte ihn verjagen, aber dann bin ich ausgerutscht.«

Ich fuhr über seine kurzen, stacheligen Haare. Seine Augen waren noch halb geöffnet und blickten in eine andere Welt.

Sein Anblick schmerzte mich so sehr, dass ich es kaum noch aushielt. Als ich drohte, eine Panikattacke zu bekommen, schloss ich mit zitternden Händen seine Augen.

»Er kann hier nicht liegen blieben!«, schluchzte ich atemlos.

»Schon gut, wir nehmen ihn mit!«, meinte die Wächterin und beugte sich zu mir hinunter.

Ich musste mich zwingen, Nick wieder loszulassen. Meine Arme wollten ihn nicht freigeben, ihn nicht gehen lassen.

Der andere Wächter nahm ihn mir ab, hob ihn hoch und gab der Wächterin seinen Bogen. »Wir bringen ihn zurück zum Orden, dort wird er seinen Frieden finden.«

Ich dankte ihnen, auch wenn meine Stimme nur ein heiseres Flüstern war, dann lief ich vollkommen verstört weiter.

Ich achtete nicht mehr auf mein Umfeld, nicht mehr auf den rutschigen Boden unter meinen Füßen.

Er war so jung gewesen, so lebensfroh, so verliebt, und jetzt war er tot.

Er war allein in diesem schrecklich kalten Wald gestorben, war einfach so gegangen – still und heimlich.

»Wie konntest du nur!?«, schrie ich, wohl bewusst, dass ich keine Antwort bekommen würde.

Wie konnte Gott ihn nur einfach so sterben lassen?

Hielt er denn kein bisschen seine schützende Hand über uns? Wir kämpften doch in seinem Namen, unter seinem Wappen.

Wieso ließ er so etwas zu?

Wo war das Licht, das er uns hinterlassen hatte? Wo war es?

Ich fiel hin und blieb liegen. Verzweifelt schlug ich mit der Faust auf den Boden, bis sie zu bluten begann.

Der Schmerz kroch in mir hoch und machte mich wieder ruhiger. Wenn ich jetzt aufgeben würde, wäre alles umsonst gewesen: mein Training, meine Überzeugung, meine Tränen, mein Glaube.

Ich nahm all die Wut, die sich in mir angestaut hatte, und rannte wieder los. Es gab jetzt kein Zurück mehr, aufzugeben war keine Option, kämpfend zu sterben schon.

Ich zählte die Ghule nicht, die ich tötete.

Irgendwann konnte ich endlich die Lichtung sehen.

Die Kirche war noch immer in die Schwärze der Nacht gehüllt und noch zu weit entfernt, um einzuschätzen, in welchem Zustand sie war.

Hier waren deutlich weniger lebende Ghule, aber der Boden war gesäumt mit ihren Leichen.

Die Wächter, die noch kämpften, konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Manche von ihnen knieten auf dem Boden, waren verletzt oder lagen wie Nick regungslos im Schnee.

Es war ein Schlachtfeld – blutgetränkter und Furcht einflößender, als ich es mir jemals hätte ausmalen können.

Ich suchte verzweifelt nach einer Aura, die ich kannte.

»Sebastian!«

Er drehte sich nicht gleich um, als ich seinen Namen rief, war gerade dabei, einen der letzten Ghule hier umzubringen, aber es machte sich schlagartig Erleichterung in ihm breit, als er meine Stimme hörte.

Mit einem gezielten Hieb streckte er den Dämon nieder, dann drehte er sich zu mir um.

Sein ganzer Körper war voller Blut und Schrammen, ich konnte nicht sagen, ob es sein eigenes war – jedenfalls humpelte er.

»Mia! Alles in Ordnung?!«

Er musterte mich panisch, als ich begann, den Kopf zu schütteln.

»Hey!«

Das Rufen unterbrach uns, lenkte unsere Aufmerksamkeit auf den Waldrand. Kevin kam auf uns zu gerannt, wirkte vollkommen geschafft.

»Schön, euch zu sehen! Echt!«

Seine Stimme ließ mich zittern. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, er wusste von nichts, er wusste nicht, dass sein Bruder tot war, das spürte ich.

Schnaufend blieb er bei uns stehen, stützte sich an Sebastians Schulter ab und lächelte mich schwach an.

»Die Gegend hier ist so gut wie abgegrast! Die letzten Dämonen sind weiter unten«, erklärte Kevin und seufzte erleichtert.

Sebastian wandte kurz seinen besorgten Blick von mir ab.

»Ja, ich habe die meisten meiner Leute schon nach unten geschickt! Leo koordiniert die andere Seite, seit Michael in die Kirche gegangen ist.«

Mein ganzer Körper zitterte, als ich versuchte, mich zu beherrschen. Ich konnte es ihm jetzt nicht sagen – nicht einfach so, nicht hier.

»Mia, alles in Ordnung?«

Kaum hatte Sebastian ausgesprochen, begann die Erde zu beben. Ich spürte eine gewaltige Welle der Dunkelheit, so schwer und mächtig, dass sie mich zu ersticken drohte.

Ich wäre hingefallen, hätte Kevin mich nicht aufgefangen und festgehalten. Fassungslos starrte ich zur Kirche.

»Astaras«, flüsterte ich mir selbst zu.

Ich spürte seine Aura zum ersten Mal ganz deutlich, und das, obwohl ich so weit entfernt stand, dass ich noch nicht mal Raphael oder Gabriel fühlen konnte.

Kevin verfestigte seinen Griff um mich und riss mich zurück in die Realität. Ich trat einen Schritt zurück, löste mich aus seiner Umarmung.

Es war kaum auszuhalten.

Seine Aura war der von Nick zu ähnlich. Kevin fühlte sich an wie er, aber sein Körper war noch warm.

»Wo ist Keon?«, fragte ich nervös und sah mich um. Ich hoffte so sehr, dass ihn jemand gesehen hatte.

»Komm mit nach unten, Mia!«, forderte Sebastian und ignorierte meine Frage einfach. Er wollte ihr ausweichen, das spürte ich.

»Wo ist er?!«

»Du kannst jetzt nicht zu ihm!«, rief er und nahm meine Hand.

Er wollte mich mit nach unten nehmen, aber ich riss mich los.

»Sebastian! Wo ist er!?«

Er starrte mich an und zeigte schließlich auf die Kirche. »Du darfst da nicht reingehen, Mia!«

Ich lief einfach weiter, aber er holte mich ein und hielt mich fest.

»Nein! Das erlaube ich nicht!«

Ich versuchte, mich loszureißen, aber ich konnte mich kein Stück bewegen. Meine Beine ruderten in der Luft herum.

»Lass mich los, Sebastian! Lass mich!«

Er wandte sich Kevin zu, ließ aber nicht von mir ab. »Geh schon mal nach unten, wir kommen gleich nach! Schick ein paar von meinen Leuten wieder hoch, um die Verletzten zu holen … und die Toten.«

Ich begann zu weinen, als er seinen Satz beendet hatte. Kevin nickte und verschwand wieder in diesem furchtbar dunklen Wald.

»Ich darf dich nicht gehen lassen! Und ich will nicht«, flüsterte Sebastian und legte seine Lippen kurz auf meinen Hals. Ich wehrte mich nicht mehr, tastete mit den Händen nach seinen.

»Ich muss aber …«

Er schüttelte den Kopf, ich streichelte über seine Hand. »Du kannst überhaupt nichts ausrichten!«

»Ich weiß.«

Er stutzte.

»Aber ich will bei ihnen sein, bitte.«

Sein Griff wurde lockerer. Er vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge. »Das ist nicht fair«, murmelte er.

»Ja, ich weiß, das alles hier ist nicht fair. Das ist mir auch schon aufgefallen.«

Wir lachten beide, kurz und leise, dann ließ er von mir ab.

»Wir sehen uns später im Orden, wenn die Sonne endlich aufgegangen ist, ja?«

Ich nickte und schenkte Sebastian das schönste Lächeln, das ich in der Lage war, zu geben. Es hätte mir nur wehgetan, mich noch mal nach ihm umzudrehen, also lief ich weiter.

Die Kirche war noch gut zweihundert Meter entfernt, trotzdem spürte ich Astaras’ Aura schon deutlich. Sie war so vorherrschend, so einnehmend und irgendwie seltsam vertraut.

Genau so hatte sie in meinem Traum geleuchtet: schwarz, intensiv und Furcht einflößend.

Ich rannte immer schneller, weil ich hoffte, bald auch etwas anderes wahrzunehmen. Den Wind, das Wasser, Keons Leuchten – Astaras schien sie alle zu überschatten.

Immer eindrucksvoller baute sich die große Kirche vor mir auf. Die grauen Mauern bebten wieder, als ich näher kam.

Ich begann langsam, zu verzweifeln, als er plötzlich da war – der Wind. Ganz deutlich spürte ich Gabriel und dann auch Raphael. Mein Herz machte einen Sprung, hörte kurz auf, zu schmerzen.

Sämtliche Fenster der Kirche waren zerbrochen und lagen in großen Scherben im Schnee.

Ich wurde immer langsamer, je näher ich dem großen hölzernen Tor kam, bis ich schließlich nicht mehr rannte.

Jetzt spürte ich auch Keons Aura und die von Michael.

Zwischen all der Dunkelheit hätte ich beinahe Conans Aura übersehen. Sie war zwar auch düster und schwarz, aber nicht annähernd mit der von Astaras zu vergleichen.

Ich hätte meine zitternde Hand nach der Klinke ausgestreckt, hätte mich nicht ein leises Geräusch stutzen lassen.

Ich war so in das Fühlen der Auren vertieft gewesen, dass ich die Welt um mich herum vollkommen ausgeblendet hatte. Jemand weinte leise und flehte. Sein Schmerz schlug mir mit voller Wucht entgegen. Ich drehte mich nach rechts, lief an der Kirchenmauer entlang und folgte der unermesslichen Traurigkeit.

Noch bevor ich um die Ecke bog, erkannte ich, wer da so bitterlich weinte.

Er sah nur kurz zu mir auf, als ich vor ihm stehen blieb.

Meine Knie begannen zu zittern, aber ich erlaubte ihnen nicht, einzuknicken.

Mika saß im Schnee, mit dem Rücken zur Kirchenmauer, und weinte. Sara lag in seinen Armen, ihr Kopf lehnte an seiner Schulter und ihre Augen waren geschlossen.

Seine Stimme bebte, als er zu sprechen begann.

»Ich glaube, sie ist schlimm verwundet«, meinte er und zitterte dabei am ganzen Körper. Er blickte stur geradeaus, schien nichts wirklich anzuvisieren. »Ich habe das Mistvieh nicht kommen sehen … ich … ich konnte sie nicht …«

»Schon gut.«

Ich beugte mich zu ihm hinunter. Er streichelte immer wieder über Saras Rücken, seine ganze Hand war schon voller Blut. Sie wirkte friedlich, süß und freundlich wie immer, aber ihre Körpermitte war vollkommen durchlöchert.

»Es wird lange dauern, bis es heilt, oder?«

Ich starrte Mika an, der so hilflos vor sich hin fror und kaum ein Wort herausbrachte. Er schluchzte immer wieder, schien kaum Luft zu bekommen.

»Ja, sehr lange.«

Er nickte hektisch und hauchte Sara einen Kuss auf die Schläfe.

»Ich habe sie zu Raphael gebracht, aber wir müssen noch warten.«

Mika schien ganz in seiner Trauer versunken zu sein. Sie drohte, ihn aufzufressen. Ich war mir nicht sicher, ob er wusste, dass Sara gestorben war.

Wie lange saß er schon hier im Schnee und litt?

Ich tastete nach seiner Hand, die noch immer über ihren Rücken streichelte – sie war eiskalt.

»Lass sie schlafen, Mika.«

Er nickte, legte seine Hand auf ihren Kopf und ließ sie dort verweilen.

Ich unterdrückte all meine Tränen, meine Trauer, mein tiefes Entsetzen. Ich wollte stark sein, für Mika, der gerade innerlich zugrunde ging.

In der Kirche gab es einen lauten Knall, aber ich zuckte nur kurz zusammen.

Angestrengt rief ich mir all die schönen Erinnerungen ins Gedächtnis, die ich an Sara hatte. Ich nahm die positiven Gefühle und tauschte sie gegen Mikas Schmerz ein. Er wurde sofort ruhiger, hörte auf, ins Leere zu starren, und sah mich an.

Ich blickte noch kurz in sein trauriges, aber nicht mehr lethargisch wirkendes Gesicht, dann wurde ich ohnmächtig.

Ich war nur kurz weggetreten gewesen, weil mein Unterbewusstsein mich schnell wieder in die Realität zurückrief. Mika musterte mich besorgt, richtete seinen Blick dann aber wieder auf Sara.

»Ich sollte sie hier wegbringen.«

Seine Stimme war viel klarer, genau wie seine Gefühle.

Nun verstand ich endlich, warum mir manchmal schwindelig geworden war. Es kostete mich viel Kraft, aber ich konnte die Gefühle der Menschen um mich herum nicht nur lesen, sondern auch beeinflussen. Ich hatte dieselbe Gabe wie meine Mutter, nur hatte ich sie nie zugelassen.

In Extremsituationen, in denen die negativen Gefühle der anderen zu stark geworden waren, hatte sich dieser Teil meiner Gabe manchmal gezeigt, aber ich hatte es nicht wahrhaben wollen.

Torkelnd richtete ich mich auf, versuchte, den Schwindel zu verdrängen.

Als die Erde wieder zu beben begann, stolperte ich nach hinten. Das Erdbeben war viel heftiger als jene zuvor. Die Dunkelheit wurde spürbar stärker. Dieser Kampf verlangte nach seinem Ende.

»Geh jetzt, Mika! Bring Sara zurück nach Hause.«

Er zögerte kurz, schien zu überlegen, ob er mich überreden sollte, mitzugehen, nickte schließlich aber nur und unterdrückte seine Tränen. »Ich hoffe, Gabriel passt besser auf dich auf als ich auf Sara.«

Er stapfte langsam durch den knöchelhohen Schnee davon und ich tastete mich wieder an der Kirchenmauer entlang.

Als ich vor dem hölzernen Tor stand, fühlte es sich so an, als ob ich mein ganzes Leben nur für diesen Moment gelebt hätte.

Ich war bereit für alles, was mich erwarten würde. Ich hatte den Krieg gesehen und ich hatte den Tod gesehen, schlimmer konnte es nicht kommen.


Der letzte Kampf

Das große Tor öffnete sich unerwartet leicht und lautlos. Es schlug mir so viel Energie auf einmal entgegen, dass ich nicht sagen konnte, woher sie genau kam.

Die Luft war kalt und trug mir einen süßlichen Duft in die Nase. Die linke Seite der Kirche war komplett zerstört, sie lag in Trümmern.

Ein lautes Donnern hallte durch den hohen Raum, als ich ihn betrat. Alles ging furchtbar schnell.

Ich spürte den Wind peitschen und im nächsten Moment kam Gabriel auf mich zugeflogen. Er war von etwas weggeschleudert worden, raste ungebremst mit dem Rücken voraus auf mich zu.

Ich schaffte es gerade noch, die Arme auszubreiten, dann wurden wir beide gegen die Tür geschleudert, durch die ich gekommen war. Ich prallte gegen das unnachgiebige, dicke Holz.

Mein ganzer Körper schmerzte, aber ich spürte Gabriel ganz nah bei mir. Er lag in meinen Armen und das allein machte mich schlagartig glücklich.

Ich spähte an seiner Schulter vorbei nach vorn.

Ein unglaublich starker Energieimpuls fegte am Altar vorbei. Es fühlte sich an wie eine Flutwelle – das musste Raphael gewesen sein. Gabriel regte sich langsam auf mir und ich schlang meine Arme noch fester um ihn.

»Wieso hast du mich angelogen? Ich hätte früher hier sein können!«

Er antwortete nicht, griff sich meine Hände, drückte einmal kurz zu und löste dann meinen Griff um ihn.

Vor uns tauchte die pure Dunkelheit auf, im nächsten Moment breitete Gabriel seine weißen Flügel aus.

Sie versperrten mir die Sicht. Er streckte die Hände aus und eine Schockwelle aus Licht traf die Schwärze. Ich hörte einen Schrei, er war nicht leidend, sondern wütend.

Gabriel griff hinter sich, packte mich am Arm und schleuderte mich unsanft nach rechts hinter die Kirchenbänke. Er wollte mich verstecken.

Astaras hatte mein Dazukommen noch nicht bemerkt. Wahrscheinlich ging meine mickrige Aura in diesem Meer aus großer Astralkraft unter.

Ich schlug mit dem Kopf gegen eine Bank, krümmte mich vor Schmerzen.

Ein lauter Knall hallte durch die hohen Wände.

Ich raffte mich auf, um zu sehen, was passiert war. Als ich nach oben blickte, sah ich ihn zum ersten Mal. Seine Haare waren schwarz, länger als in meinem Traum, sie reichten ihm bis zum Kinn. Sein Gesicht war genauso schön, wie es sich mein Verstand ausgemalt hatte.

Ich war zu weit weg, um in seine Augen sehen zu können, aber von hier aus sahen sie nachtschwarz aus. Die Flügel auf seinem Rücken hatten eine ebenso beeindruckende Spannweite wie die von Gabriel, aber sie waren dunkelgrau gefärbt.

Er beachtete mich nicht, schwebte hoch über dem steinernen Altar. Als Gabriel auf ihn losging, knallte es wieder.

Es schien irgendetwas auszulösen, jedes Mal, wenn sie sich berührten. Obwohl es eher nach einem physischen Kräftemessen aussah, fühlte ich, dass da mehr war.

Der Kampf fesselte all meine Sinne. Ich stolperte unbewusst immer weiter nach vorn.

Gabriels Hände begannen zu zittern, er schien Astaras’ Kraft nicht mehr lange standzuhalten.

Der schwarze Engel verzog keine Miene, sein Gesicht war wie versteinert, ausdruckslos und gespenstisch schön.

Ich hatte Angst um Gabriel, fing an, zu laufen, und wurde so plötzlich abgebremst, dass ich einen erschrockenen Schrei losgelassen hätte, hätte Keon mir nicht den Mund zugehalten.

Er hob mich hoch und trug mich hinter eine der monströsen Marmorsäulen. Es bereitete ihm spürbar Mühe, obwohl er mich sonst ohne Probleme tragen konnte.

Ich sah gerade noch aus dem Augenwinkel, wie Gabriel wieder von Astaras weggeschleudert wurde und gegen die steinerne Wand prallte. Als Keon mich losließ, wollte ich nach ihm sehen, aber er packte mich und hielt mich zurück.

»Bist du verrückt geworden!? Was willst du hier!?«

Seine Worte waren ein Flüstern und trotzdem wütend und durchdringend. Ich spähte an der großen Säule vorbei und sah Astaras unbeeindruckt in der Luft schweben.

Ich schloss kurz die Augen und fühlte nach Gabriels Aura. Der Wind wehte noch, ganz in der Nähe des Wassers. Ich sah Raphael den langen Gang entlanggehen, er hielt direkt auf Astaras zu, breitete die schneeweißen Flügel aus. Bevor ich weiter verfolgen konnte, was passierte, zog mich Keon wieder zurück.

»Behalt den Kopf hinter der Säule, sonst sprengt ihn dir noch irgendjemand weg!«

Als ich protestieren wollte, fiel mir auf, wie schwer verletzt Keon war. Sein linker Oberarm war offen, ich konnte bis zu seinem Schulterknochen sehen. Seine ganze linke Körperhälfte war voller Blut, er musste unglaublich viel davon verloren haben. Schwer atmend lehnte er sich gegen die Marmorsäule. Er war blass, sogar seine Lippen hatten die Farbe verloren.

Er schloss kurz die Augen. Ich dachte, er würde ohnmächtig werden, also schlang ich schnell meine Arme um seine Taille, damit er nicht umkippen konnte, aber er blieb stehen und machte die Augen wieder auf.

»Das ist ein echt mieser Zeitpunkt, um mich anzumachen.«

Ich lächelte schwach und legte meinen Kopf kurz auf seine Brust. Sein Herz schlug viel zu langsam, ihm musste unglaublich schwindelig sein.

Eine Welle aus Energie breitete sich in der gesamten Kirche aus und schleuderte mich und Keon auf den Boden.

Er schrie auf, als er sich aus einem Reflex heraus mit seinem verletzten Arm abstütze.

Ich raffte mich hoch, um zu sehen, was passiert war.

Raphael lag vor dem Eingang am Boden und rührte sich nicht. Michael lief zu ihm, baute eine unsichtbare Barriere um sie herum auf, damit Astaras’ erneute Schockwelle sie nicht treffen konnte.

Ich ging wieder zu Boden und Keon knallte abermals auf seine Schulter. Diesmal wurde er wirklich kurz ohnmächtig.

Panisch sah ich mich weiter um, suchte Gabriel, der gerade aus einem Haufen Trümmer stieg. Einer seiner Flügel sah mitgenommen aus.

Astaras sank langsam vor dem Altar zu Boden und streckte die Hand nach Michael und Raphael aus. Ich rechnete mit einer weiteren Schockwelle, aber der dunkle Engel verlor mit einem Mal den Boden unter den Füßen und stolperte leicht nach links.

Conan hatte ihn abgelenkt, er lief auf ihn zu, knurrte ein dämonisches Knurren. Er blutete am Kopf, seine hellblonden Haare waren mit dunkelrotem Blut durchtränkt.

Astaras blickte langsam in seine Richtung und hob dann unbeeindruckt und lustlos die Hand.

Es folgte eine weitere Schockwelle, diesmal konnte ich mich an einer Kirchenbank festhalten.

Conan wurde in meine Richtung geschleudert, knallte auf die hölzernen Bänke. Astaras ging weiter in Richtung Ausgang, hielt direkt auf Raphael und Michael zu.

»Bleib stehen, das ist unser Kampf!«

Gabriels Stimme hallte in den Kirchenmauern wider.

Astaras hielt kurz inne. Seine Augen waren durch und durch leer, ausdruckslos, besessen. Er drehte sich langsam nach Gabriel um, der ihm nun direkt gegenüberstand.

Sie preschten so schnell aufeinander zu, dass ich gar nicht richtig erkennen konnte, was passierte. Ihr Kampf verlagerte sich schnell wieder in die Luft. Gabriel beförderte Astaras in die Trümmer, in denen er selbst zuvor gelegen hatte.

Vor mir rührte sich Conan. Die Wunde an seinem Kopf blutete jetzt stärker, er tastete danach.

Als er mich sah, drehte er sich sofort nach Astaras um. Er war wieder aufgestanden, schleuderte Gabriel etwas entgegen, das ihn kurz zusammenzucken ließ.

Conan raffte sich auf und verschwand ebenfalls hinter der pompösen Marmorsäule.

»Du dummes Ding!«, flüsterte er und tastete wieder nach seiner Wunde.

Keon hatte sich in der Zwischenzeit wieder auf die Beine gequält, schwankte etwas und hielt sich an meiner Schulter fest. Er wirkte noch bleicher als vorhin, jetzt bekam ich Angst um ihn.

»Conan! Ich kann sie nicht mehr wegbringen! Wenn sich die Gelegenheit ergibt, nimm Mia und hau ab! Jaron erwartet euch, wenn Gabriel fällt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bleibe! Niemand muss mich wegbringen! Und Gabriel stirbt nicht!«

Ich hatte Conan und Keon noch nie solche Blicke austauschen sehen. Der Erzdämon nickte und im nächsten Moment schlugen wir alle wieder auf dem Boden auf.

Ich landete direkt zwischen Keon und Conan.

Der orkanartige Wind, den ich die ganze Zeit über gefühlt hatte, ebbte mit einem Mal ab und ich bekam blanke Panik.

Ich rannte nach vorn, um zu sehen, was mit Gabriel passiert war. Astaras hatte ihn von hinten am Genick gepackt. Er versuchte, sich zu befreien, aber sein verletzter Flügel machte ihm zu schaffen.

Mein ganzer Körper begann zu zittern, weil ich nicht wusste, wie ich ihm helfen konnte.

Panisch lief ich weiter. Ich hatte solche Angst um ihn, dass ich kaum klar denken konnte. Kurz bevor ich aus purer Verzweiflung mein Schwert zückte, fiel mir etwas Vielversprechenderes ein.

Ich flehte zu Gott, dass mein Plan funktionieren würde. Ich hätte es nicht länger ertragen, einfach nur zuzusehen.

Ich nahm all die verstörenden Erfahrungen, die ich heute gesammelt hatte, ließ alles zu, den Schmerz, die Trauer, die Angst, meine Panik, alles, was mich innerlich zerfraß, und schleuderte es Astaras entgegen. Der Schwindel wurde unerträglich und ich verlor das Gleichgewicht. Conan zog mich wieder hinter die Säule.

»Bist du verrückt?! Bleib hier!«

Ich hörte Astaras aufschreien, spürte, wie Gabriel wieder zu Kräften kam.

Alle starrten fassungslos auf den dunklen Engel.

Seine starre Maske war kurz gefallen, die nachtschwarzen Augen waren kurz wieder blau geworden und das schien er kaum auszuhalten. Er wurde unglaublich wütend und dann wieder teilnahmslos.

Gabriel kämpfte erbittert weiter. Er war so unglaublich stark und trotzdem spürte ich, dass er dieser dunklen, gottlosen Macht nicht überlegen war. Er war zu lange hier, hatte zu lange ein menschliches Leben geführt, zu viel seiner Kraft eingebüßt. Er war nicht mehr derselbe Erzengel, der geschickt worden war, um Luzifer zu stürzen, er war mein Gabriel und er liebte diese Welt.

Er schleuderte Astaras gegen den steinernen Altar. Eine dicke Staubwolke bildete sich und wir hielten alle kurz den Atem an. Gabriel verschnaufte ein paar Sekunden, aber ich sah an seinem Blick, dass es noch nicht vorbei war. Als sich Astaras aus der Staubwolke erhob, zuckten seine Hände. 

Der Kampf, der nun ausbrach, erschütterte die Mauern der Kirchen so sehr, dass ein Teil der Decke zu bröckeln begann.

Conan packte mich an der Hand und lief mit mir in Richtung Ausgang.

Große Stücke des Dachs knallten auf den Boden. Ich drehte mich panisch nach Keon um. Er schwankte uns hinterher.

Conan schubste mich weiter und ich landete in Raphaels Armen. Noch nie hatte ich das Wasser so tosen gespürt.

Er hielt mich hinter seinem Rücken fest, breitete seine Flügel aus und versperrte mir wieder die Sicht.

Ich wollte mich an ihm vorbeidrängen, aber ich brauchte nichts zu sehen, um mitzubekommen, dass Gabriel hart auf den Marmorboden aufgeschlagen war.

Ich wusste nicht, wie ich es schaffte, mich von Raphael loszureißen, aber ich tat es.

Entsetzt blickte ich in Gabriels schmerzverzerrtes Gesicht. Astaras kam auf ihn zu, hob bereits leicht die Hand und hielt dann ein. Weder Raphael noch sonst jemand konnte mich schnell genug aufhalten, um zu verhindern, dass ich loslief.

Es waren nur Sekunden, in denen sich unsere Blicke trafen. Astaras neigte den Kopf, seine Augen färbten sich dunkelblau und eine schwarze Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht.

Für den Bruchteil eines Moments sah ich den Engel in ihm – einen aufbrausenden, liebevollen, leidenschaftlichen Mann, der nur mehr als Erinnerung in seinem eigenen Körper existierte.

Ich war so gefesselt von seiner Erscheinung, dass ich nicht sofort mitbekam, dass er die Hand nach mir ausstreckte. Er hätte mich umbringen können, ohne dass ich es bewusst mitbekommen hätte, aber er tat es nicht, er hatte gezögert.

Gabriel zögerte nicht. Er packte Astaras am Hals, umschloss ihn mit beiden Händen und drückte zu.

Der schwarze Engel schlug nach ihm, aber Gabriel würde nicht mehr loslassen.

Die dunkelgrauen Federn an seinen Flügel fingen an, auszufallen. Mächtige Schockwellen breiteten sich aus, die Raphael nur mit Mühe von uns abschirmen konnte. Er baute eine starke Barriere auf, aber sie drohte, unter der Macht von Astaras’ Todeskampf zu zerbrechen.

Die Geräusche, die er von sich gab, hatten nichts Natürliches mehr an sich. Sein verzerrtes Schreien schmerzte in meinen Ohren.

Er verstummte.

Es würde jeden Moment vorbei sein, daran glaubten wir alle.

Als Astaras plötzlich nach Gabriels Kehle griff und zu lachen begann, fiel ich auf die Knie.

Ich hörte ihn schreien, ich hörte Gabriels qualvolle Schreie, als Astaras beide Hände um seinen Hals legte.

Verzweifelt griff ich nach seinem Schwert, aber es fiel sofort, als Raphael mich auf den Boden drückte.

Ich rief seinen Namen. Ich wollte ihn bitten, endlich loszulassen, es auf eine andere Weise zu versuchen, aber Gabriel würde nicht mehr aufhören, dafür war er schon zu weit gegangen.

Astaras’ Flügel waren beinahe federlos, aber der Wahnsinn, der in ihm tobte, würde ihn so lange am Leben erhalten, bis auch Gabriel tot war. Er würde ihn mitnehmen, sie würden sich gegenseitig umbringen und ich würde zusehen.

Alles um mich herum verschwamm in einem Meer aus Tränen. Ich verlor das Bewusstsein. Das Geräusch des brechenden Marmors riss mich ein letztes Mal an diesem Morgen zurück in die Realität. Ein letztes Mal verschwand dieser Schleier aus Licht und Tränen, der nicht nur meine Augen, sondern vielmehr meinen Verstand trübte.

Astaras schlug hart auf dem Boden auf. Die Schwärze, die den Raum beherrscht hatte, löste sich in Nichts auf.

Er war tot.

Luzifer war gestürzt, seine Macht verebbt.

Ich spürte Erleichterung über das Ende dieser Schlacht – ihr Ausgang war so lange ungewiss gewesen.

Es war getan, aber mein Herz zerriss in meiner Brust.

Ich fühlte Raphael auf mir, Keon, Conan und Michael hinter mir. Das Einzige, was ich nicht mehr fühlen konnte, war der Wind. Das, wonach ich mich am meisten sehnte, war verschwunden.

Er war nicht mehr da – Gabriel, verschluckt vom Licht.

Nur noch Astaras’ Leiche – seine Hülle, die schon so lange seelenlos gewesen war – war zurückgeblieben.

Die Erkenntnis ließ meinen Verstand vernebeln und meine Augen wieder erblinden. Auch die Gefühle derer, die mir so nah waren, prasselten immer schwächer auf mich ein, bis – zum ersten Mal in meinem Leben – alles in mir in vollkommener Stille aufging.

Es hatte keinen Sinn mehr, irgendwelche Gefühle zu lesen oder zu beeinflussen, denn in dem Moment, als ich realisierte, dass er verschwunden war, erschien mir nicht nur meine Gabe, sondern alles, wofür ich gelebt und gekämpft hatte, wertlos.

Ich brauchte meinen Verstand ohne ihn nicht mehr – er konnte aufhören, zu funktionieren.

Ich brauchte all meine Kraft nicht mehr – sie konnte mich verlassen.

Ich brauchte mein Herz nicht mehr – es durfte aufhören, zu schlagen.

Gabriel hatte mich verlassen – er hatte mich unglücklich gemacht.


Was bleibt uns am Ende eines Krieges, wenn wir uns Gewinner nennen? Wir dürfen die Gewissheit ertragen, dass uns in der Schlacht mehr verloren gegangen ist, als wir bereit waren, zu opfern. Im Nachhinein zuzugeben, dass wir diesen Kampf nie zu kämpfen bereit waren, wäre dumm, also machen wir weiter und zehren an dem Glauben, dass uns das Unvermeidliche keine Wahl gelassen hat. 

Ich dachte, ich wäre ein Krieger, ich war der Meinung, ich könnte alles ertragen, was mir zugemutet wird, aber warum tut es dann trotzdem so weh? Muss ich erst zerbrechen, um vor dem Zerschlagenwerden keine Angst mehr zu haben?

Wenn wir die Kraft gefunden haben, weiterzumachen, werden wir wieder Krieger sein.

Es werden neue Zeiten anbrechen, die die Weichen für die Zukunft stellen werden. Wir werden ein neues Kapitel aufschlagen, denn unsere Geschichte will bis zum Ende erzählt werden …


BAND 2

SUM LUX IN TENEBRIS

(Ich bin das Licht in der Dunkelheit)


Apathie

Meine Tante hatte mir einmal gesagt, das Leben würde mir nicht mehr zumuten, als ich ertragen könnte. Es würde Rückschläge geben, die mich vom Weg abbringen, aber letzten Endes würde ich immer wieder die Kraft finden, weiterzumachen. Sie hatte unrecht. Ich fand diese Kraft nicht.

Ich wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war oder wie lange ich schon hier lag. Das Zeitgefühl war mir abhandengekommen, genauso wie mein Bezug zur Realität. Ich konnte nicht sagen, ob ich wach war oder schlief und ob ich mir die beruhigenden, rauen Stimmen nur einbildete oder ob sie tatsächlich zu mir sprachen.

Vor einer Weile hatte ich aufgehört, zu weinen. Die Tränen waren einfach ausgeblieben, es schien, als hätte ich sie alle vergossen. Das Einzige, was blieb, war das Krampfen in der Brust, verursacht durch den Schmerz, den meine Erinnerungen mit sich brachten. Es war unerträglich. Ich glaubte, daran zu ersticken, und atmete trotzdem weiter – unregelmäßig und schwer, bis mich der Schlaf übermannte. Ich hoffte, Erlösung in ihm zu finden, nur für eine Weile, aber er quälte mich mit diesen Bildern. Ich sah sie alle sterben – wieder und immer wieder: ein Schlachtfeld aus Blut und Tränen, das Knacken des Marmors, die bebende Erde und die Dunkelheit. All das gehörte der Vergangenheit an und trotzdem überschattete es meine Gegenwart. Ich war sicher, es nicht mehr aushalten zu können. Dieser Schmerz legte sich nicht und wurde nicht schwächer, er würde ewig toben.

Ich hatte mich auf die Seite gedreht und meine Finger in mein T-Shirt gekrallt. Das unerträgliche Gefühl kam mittlerweile in Wellen – sehr dicht hintereinander. Immer wenn ich glaubte, ich würde es nicht mehr aushalten, grub ich meine Finger noch fester in den Stoff. Es kostete mich unglaublich viel Kraft, diese Wellen aus Schmerz vorüberziehen zu lassen, um nicht wieder in den schockartigen Zustand abzugleiten, der mich so lange der Realität entrissen hatte. Ich konzentrierte mich nur darauf, zu atmen, ohne zu hyperventilieren.

Die Aura, die gerade den Raum erfüllte, wurde von meinem Unterbewusstsein zuverlässig wahrgenommen. Sie leuchtete wie die Sonne, heller und schöner als alle anderen, aber ich fand keine Kraft, mich auf sie einzulassen.

»Schläft sie?«

Keons Stimme war ein Flüstern. Er flüsterte immer, wenn er hier war, genau wie alle anderen.

»Nein.«

Das beruhigende, heilende Wasser an meiner Seite hatte jede noch so schwere Verletzung verschwinden lassen, nur gegen das Krampfen in meinem Herzen kam es nicht an.

»Hat sie überhaupt geschlafen?«

»Nicht wirklich. Immer nur für ein paar Minuten.«

Raphaels Stimme war rauer als die der anderen. Er war der Einzige, der nie ging. Seit ich hier lag, war er nicht von meiner Seite gewichen, auch das entging meinem Unterbewusstsein nicht. Ich konnte sie alle fühlen, ich konnte sie alle hören, und doch fand ich nicht die Kraft, ihnen zu antworten.

»Hat sie wenigstens gegessen?«

»Nein.«

Raphael ließ mich los und raffte sich auf. Jedes Mal, wenn er kurz von mir abließ, konnte ich den Schmerz nicht mehr bändigen.

»Mia.«

Keon rief meinen Namen mehr als einmal. Ich hatte die Augen zusammengekniffen, weil es so unerträglich war. Ich hätte mich nicht noch fester in mein T-Shirt krallen können, meine Hand war schon fast taub, das bemerkte ich, als Keon sie berührte. Er war eiskalt. Während ich darüber nachdachte, kam der Schmerz wieder in Wellen.

»Geh nur. Ich bleibe hier.«

»Achte auf deine Gefühle.«

Das Wasser verschwand, das tat es sonst nie.

Keon hatte sich zu mir gelegt und versteckte all seine Gefühle hinter dieser dicken Mauer, dann nahm er mich in den Arm. Er roch nach Winter, Schnee und Kälte.

»Du musst endlich schlafen, Mia. Und essen.«

Ich konzentrierte mich auf meine Atemzüge.

»Raphy ist schon ganz krank vor Sorge. Er sieht richtig beschissen aus, bemerkst du das nicht?«

Natürlich wusste ich, dass Raphael litt. Er weinte lautlos und trotzdem bemerkte ich es. Ich bemerkte so vieles, viel mehr, als Keon vermutete.

»Du musst wieder auf die Beine kommen, hörst du? Ich weiß, dass es schwer ist. Ich kann nachvollziehen, was du im Moment empfindest.«

Ja, Keon konnte verstehen, wie weh es tat. Er und Raphael wussten, wie es war, den Menschen zu verlieren, den man am meisten liebte. Sie kannten den Schmerz, der mich lähmte, aber sie waren stärker als ich. Ich wollte nicht mehr stark sein, ich sah keinen Sinn darin.

Wieder überrollte mich die Welle aus Schmerz und mein Körper spannte sich an. Keon verfestigte seinen Griff um mich, bis es wehtat. Mein Herz hörte auf, in meiner Brust zu rebellieren. Ich dachte, es hätte endlich aufgehört, zu schlagen, weil ich mich plötzlich leicht fühlte. Als Raphael wieder zurückkam, schreckte ich hoch.

»Hat sie geschlafen?«

»Ja, aber sie reagiert noch immer nicht. Wenn sie nicht bald anfängt, zu essen und richtig zu schlafen, dann …«

»Ich weiß.«

Raphaels raue Stimme unterbrach Keon. Das Wasser toste kurz und wurde dann wieder ruhig.

»Geh Sebastian zur Hand. Wir versuchen solange, für eine Weile die Augen zu schließen.«

Keon verschwand und mit ihm das Leuchten. Raphael legte sich zu mir. Ich bemerkte, dass er auffallend gut roch.

»Sie ist verlockend, oder? – Die Depression. Es ist einfach, sich in ihr zu verlieren, viel einfacher als alles andere. Wenn ich könnte, würde ich mit dir hier liegen bleiben. Für immer. Du und ich und diese lähmende, süße Melancholie.«

Den schönen Erzengel an meiner Seite übermannte die Müdigkeit, er seufzte.

»Aber wir können nicht hierbleiben, nicht für immer, nur für den Augenblick. Du wirst kämpfen müssen, Mia, und es wird wehtun, mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber du darfst daran nicht zugrunde gehen. Es hätte ihm das Herz gebrochen, das hätte er nicht für dich gewollt.«

Er tastete nach dem silbernen Kreuz um meinen Hals. Ich hatte es nicht mehr angefasst, aus Angst, die Berührung würde den Schmerz nur verschlimmern.

»Er wollte, dass du kämpfst. Jetzt kannst du ihm beweisen, dass du stark genug bist, Mia. Du musst sehr stark sein, aber noch nicht jetzt. Lass uns für heute noch hierbleiben und in unserer Trauer ertrinken. Ich bin auch müde …«

Er ließ den Drang nach Schlaf zu und atmete ganz regelmäßig. Seine Worte hatten mich berührt, mehr brauchte es für den Moment gar nicht. Ich versuchte, meine Atmung anzugleichen, und gab der Müdigkeit auch nach.

Gabriel hatte Astaras am Hals gepackt und ließ nicht mehr los. Selbst als die Finger des schwarzen Engels auch seinen Hals umschlossen, ließ er sich nicht abbringen. Mein geliebter Erzengel würde nicht loslassen. Er würde diesen Kampf zu Ende kämpfen, seinen Kampf – ein Kampf um unsere Welt, die er sein Zuhause nannte, obwohl sie ihm Einsamkeit hatte kennenlernen lassen. Mein Herz wurde unsagbar schwer.

Wieso konnte ihm niemand helfen?

Wieso musste er mich so unglücklich machen?

Ich fühlte, wie Raphael mich auf den kalten Boden drückte und meine Sinne vernebelten. Ein undurchdringbarer Schleier, der meine Augen nicht mehr sehen ließ, was sie gesehen hatten. Astaras’ lebloser Körper schlug auf dem Marmor auf. Luzifer war gestürzt und Gabriel war verschwunden. Der Wind würde nie wieder wehen. Egal wie groß und stark unsere Liebe gewesen war, ihr hatte die Macht gefehlt, unser Schicksal zum Guten zu wenden. Diese eine letzte Schlacht, die er schlagen musste, hatte seine Zukunft gestohlen. Er wollte als Mensch sterben, nicht als Erzengel. Seine Gebete hatten sich um nichts anderes gedreht.

Warum waren sie nicht erhört worden?

Kein Wesen hatte Gott jemals nähergestanden als seine Erzengel. Er liebte sie. Wieso ließ er sie dann so schrecklich leiden?

Wieso durften sie nicht glücklich werden?

Wieso durfte keiner von uns je glücklich werden?

Opferten wir nicht genug?

Schlugen wir nicht unzählige Kriege unter Gottes Wappen?

Hatte er sich schon lange von uns abgewandt?

Wieso war es so schwer zu ertragen?

Ich stellte meine Fragen allein in einem großen, hellen, scheinbar unendlich weiten Raum. Die Kampfkulisse war diesen seltsamen Hallen gewichen, in denen der Wind wieder wehte. Er wehte sanft und unwirklich und doch so vertraut. In der Ferne leuchtete etwas surreal hell. Ich wusste, dass das Licht die Antwort auf meine Fragen war, aber ich war zu verletzt, zu schwach und nicht bereit für irgendwelche Visionen.

Ich schreckte auf, weil ich das Gefühl hatte, zu fallen. Als ich die Augen aufschlug, war es dunkel.

Zum ersten Mal seit dem Kampf kroch Panik in mir hoch. Ich war allein. Mir war schwindlig und übel. Ich war mir sicher, dass ich mich übergeben musste.

Viel zu hektisch stieg ich aus dem Bett. Meine Beine trugen mich nicht und ich fiel auf den Teppich. Der Raum begann, sich zu drehen, mein Magen zog sich ständig zusammen. Ich versuchte, wieder aufzustehen, aber mein Gleichgewichtssinn hatte mich im Stich gelassen.

Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Mir wurde immer wieder schwarz vor Augen. Der kalte Schweiß stand mir auf der Stirn und die Angst verflog nicht.

Als ich Keons Aura spürte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Ich bekam noch mit, wie er mich zurück auf das Bett legte, dann vernebelten mir die Sinne.

Raphael rief meinen Namen und holte mich zurück in die Realität. Ich sah sein Gesicht ganz verschwommen, nur die tiefblauen Augen konnte ich fokussieren. Mir war noch immer furchtbar elend zumute.

»Gib mir die Nadel.«

Irgendetwas pikste mich in den Arm, aber ich nahm den Schmerz nicht weiter wahr, weil ich plötzlich begann, mich besser zu fühlen. Der Schwindel wurde erträglicher und mein Blick klarer.

Raphael musterte mich besorgt, sein Gesicht wirkte schmaler, als ich es in Erinnerung hatte, außerdem war es furchtbar blass. Ich hatte ihn in all den Tagen kein einziges Mal bewusst angesehen. Erst jetzt bemerkte ich die dunklen Schatten unter seinen leuchtenden Augen und ich erschrak.

»Es tut mir leid. Ich war nur kurz weg. Du hast geschlafen.« Er schüttelte schuldbewusst den Kopf und wandte sich dann Keon zu. »Holst du ihr etwas zu essen?«

Die leuchtende Aura verschwand.

»Dein Kreislauf versagt, weil du nichts zu dir nimmst.« Er streichelte über meine Wange, seine Hände waren warm. »Es ist Zeit, Mia. Du musst dich jetzt zusammenreißen, sonst …«

Keon platzte herein. Er musste gerannt sein, hatte ein silbernes Tablett in der Hand. »Hier! Ich war mir nicht sicher, aber normalerweise isst sie das gern.«

Er hielt mir ein Croissant vor die Nase, aber ich wollte nichts essen. Ich konnte mir nicht vorstellen, irgendetwas bei mir zu behalten.

»Mia!«, rief Keon wütend und funkelte mich an.

»Du kannst sie nicht zwingen«, meinte Raphael leise. Sein Tonfall tat mir im Herzen weh.

»Natürlich kann ich! Wenn du nicht gleich zu essen anfängst, dann stecke ich dir das Ding in den Hals!«

Er konnte seine Wut nicht mehr unterdrücken. Sie sprengte die Fassade aus Gefühlskälte, die er errichtet hatte, und legte auch den tiefen Schmerz und die Betroffenheit frei, die er empfand. Ich wandte meinen Blick ab, sah ins Leere.

»Lass sie, Keon.«

»Nein! Sie soll sich zusammenreißen!«

»Das wird sie!«

»Ich habe aber keine Lust mehr, zu warten und zuzusehen, wie es ihr immer schlechter geht!«

Er sollte aufhören, sich Sorgen zu machen, es war kaum auszuhalten, ihn so zu erleben. Ich wollte ihm die Angst um mich nehmen, sie gegen ein positives Gefühl eintauschen, aber ich fand keines.

Das Klopfen ließ Keon aufhorchen. Ich wusste, wer da vor der Tür stand, Raphael auch.

»Komm rein, Sebastian.«

Seine Aura füllte den Raum, vermischte sich mit Keons Wut und den Wellen.

»Ich will euch nicht stören, aber …« Er sprach nicht weiter, ich spürte, wie sein Blick auf mir ruhte, aber ich erwiderte ihn nicht. »Geht es ihr besser?«

Ich vernahm keine Antwort, nur Sebastians Reaktion, und das, obwohl er seine Gefühle in meiner Gegenwart so gut kontrollieren konnte. Auch seine Sorgen hätte ich ihm gern genommen. Wieso war ich so schwach? Ich war erbärmlich.

»Ich habe alles, so gut es ging, vorbereitet, aber ich brauche deine Entscheidung, was ein paar Dinge betrifft.«

Raphael stand auf und entfernte sich. »Danke, Sebastian. Bleibst du solange bei ihr, Keon? Vielleicht isst sie ja doch noch etwas.«

»Darauf kannst du wetten!«

Das Wasser und die sanfte Aura verschwanden, zurück blieb nur die steinerne Mauer, die Keon wieder errichtet hatte. Es fiel ihm schwer, sie aufrechtzuerhalten. Er kämpfte gegen sich selbst an, ließ zuerst nur seine Nervosität an die Oberfläche kommen.

»Kannst du mich wenigstens anschauen?«

Nein, das konnte ich nicht. Ich schloss die Augen, es tat wieder weh.

Keon nahm mein Gesicht und drehte es in seine Richtung. Er hatte sich über mich gebeugt und musterte mich streng. »Hör zu, du isst jetzt etwas und dann stehst du endlich aus diesem Bett auf! Ich weiß, du hattest nicht viel Zeit …« Er ließ sich auf die Matratze sinken. »… aber es geht eben nicht anders. Du musst ab jetzt damit klarkommen, das müssen wir alle.«

Sein rechter Arm und seine Schulter waren verbunden. Ich erinnerte mich an seine schweren Verletzungen. Er hatte im Kampf gegen Astaras viel Blut verloren. Raphael musste sich um ihn gekümmert haben und trotzdem hatte er noch Schmerzen, nicht nur körperlich.

»Ich war in derselben Situation wie du, damals, vor ein paar Jahren. Ich wollte auch nicht aufstehen. Man sieht nicht wirklich einen Sinn darin, nicht wahr?«

Er sah mich an, so durchdringend, dass ich dachte, er könnte in mir lesen.

»Es hat zwei Wochen gedauert, bis ich überhaupt mit jemandem gesprochen habe. Raphael hat jeden Tag auf mich eingeredet, aber ich habe ihm nicht wirklich zugehört.« Keon seufzte. »Weißt du, warum ich mit dem Leben weitergemacht habe?«

Ich sah ihn an.

»Ich wollte nicht neu anfangen oder darüber hinwegkommen. Ich wollte nur meine Rache. Dieses intensive Verlangen nach Vergeltung hat mich wieder auf die Beine getrieben.« Er lächelte. »Das wundert dich nicht mal, oder?«

Ich öffnete meinen Mund, aber die Welle aus Schmerz überrollte mich gerade wieder.

»Ich habe mir geschworen, jeden einzelnen Dämon, der für ihren Tod verantwortlich war, mit meinen eigenen Händen umzubringen.«

Keon streckte seine unverletzte Hand aus und brachte den Kronleuchter über uns kurz zum Vibrieren.

»Tristan war der Letzte, der übrig war. Die Dämonen, die sie umgebracht haben, er hatte sie geschickt. Sie sollten eigentlich mich töten. Ich hatte zu viele seiner Leute auf dem Gewissen, er wollte mich loswerden.«

Er schloss die Augen, so als würde er diesen Teil seiner Geschichte genießen wollen.

»Wir hatten den Auftrag, Tristans Zirkel ausfindig zu machen, um zu verhindern, dass diese Idioten verbotene okkulte Rituale praktizieren. Sie haben ganz schön viel Ärger gemacht. Wir waren beinahe jede Nacht unterwegs und irgendwie hat es Spaß gemacht. Ich hätte sie alle gekriegt – einen nach dem anderen. Keiner hat mehr Dämonen erledigt als ich. Die Wetten, die ich mit den älteren Wächtern laufen hatte, ich habe sie locker gewonnen. Meine Erfolgsquote hat Tristan aber auf mich aufmerksam werden lassen.«

Er öffnete die Augen wieder, wollte die Bilder seiner Vergangenheit ab jetzt nicht mehr sehen, es auszusprechen war qualvoll genug.

»Er hatte neun Dämonen nach mir geschickt, die mich töten sollten. Es war noch früh am Morgen. Ich fuhr immer gegen fünf Uhr von ihrer Wohnung zurück zum Schloss. Ich wusste nicht, dass sie mir folgt. Das hatte sie nie gemacht, kein einziges Mal – nur an diesem Morgen. Sie hatte keine Ahnung von Engeln oder Dämonen. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht. Aber sie war besorgt – ganz offensichtlich. Vielleicht hätte ich ihr erzählen sollen, was und wo ich ständig war. Vielleicht wäre sie mir dann nicht hinterhergekommen, um zu sehen, warum ich immer so wenig Zeit für sie gehabt habe und ständig müde gewesen bin. Aber sie war die Normalität in meinem chaotischen Leben. Nur sie, mehr hatte ich nicht – ich wollte mir das bewahren.«

Ich schluckte schwer, als mir bewusst wurde, wie tief mich Keon in seine Geschichte hineingezogen hatte. Alles um mich herum fühlte sich mit einem Mal wieder echt an, nicht mehr so dumpf und leer. Ich fühlte meinen Kopf schmerzen und meine Schläfen pulsieren.

»Ich bin nicht gleich zusammengebrochen, so wie du, sondern bin losgezogen und habe jeden verdammten Dämon getötet, der meinen Weg gekreuzt hat. Alles war mir egal. Ich war blind, taub und wütend. Ich hätte weitergemacht, bis ich tot umgefallen wäre. Raphael hat mich irgendwie gefunden und zurück ins Schloss gebracht. Ich war schon zu schwach, um mich lange zu wehren, auch wenn ich stundenlang darum gebettelt habe, dass er mich wieder gehen lässt. Danach bin ich verstummt.«

Keon streifte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, während ich ihn regungslos musterte. Ich fühlte so viel Schmerz in ihm, so viele alte Wunden, die seit Jahren klafften, und trotzdem lag er jetzt hier bei mir und kümmerte sich um mich. Keon war stark, schon immer – er war ein Kämpfer.

»Ich wollte auch sterben«, flüsterte er. Sein Blick wich meinem aus. Er wickelte eine meiner Strähnen um seinen Zeigefinger. »Ich habe zwei Wochen lang in meinem Bett gelegen und gedacht, der Schmerz würde mich umbringen.«

Als ihm bewusst auffiel, dass er mit meinen Haaren spielte, hörte er sofort auf.

»Irgendwann hat mich die Rache wieder auf die Beine getrieben. Der ganze Orden war auf der Suche nach Tristan und den Dämonen, die mich angegriffen hatten. Aber sie hielten sich gut versteckt. Ich habe fast ein Jahr gebraucht, um sie ausfindig zu machen. Einen nach dem anderen habe ich getötet, so lange, bis nur noch Tristan übrig war. Ich dachte, ich würde ausschließlich dafür leben, ihn zu finden und sterben zu sehen – meine Rache zu vollenden. Das war es, wofür ich weitergemacht hatte. Ich dachte, wenn es endlich vorbei wäre, könnte ich auch Schluss machen.«

Die Bedeutung seines letzten Satzes war für mein Herz unerträglich.

»Tara ist jetzt seit fast drei Jahren tot und Tristan gibt es auch nicht mehr. Keine Ahnung, warum ich trotzdem noch hier bin. Eigentlich war ich fertig mit dieser Welt.«

Der Schmerz überrollte uns beide, aber Keons Stimme hielt mich hier und den Schmerz ab.

»Es ist nicht so schlimm, wie du es dir während deiner Depression ausmalst.«

Ich neigte den Kopf etwas zur Seite.

»Mir macht dieser Scheiß wieder Spaß. Ich fahre gern Motorrad und schnappe mir Dämonen. Das alles fühlt sich richtig an, richtiger als der Tod.«

Er grinste sein hämisches Grinsen, weil ihn seine Worte selbst überraschten. Es schien, als hätte er sie zum ersten Mal ausgesprochen.

»Ich glaube, es ist nicht wichtig, warum du weitermachst: Schuldgefühle, Liebe, Verantwortungsbewusstsein oder Rache. Du musst irgendetwas finden, was dich am Leben hält, so lange, bis das Leben dich wieder eingeholt hat.«

Ich sah durch Keon hindurch, weil sein Schmerz so präsent war.

»Wenn ich nicht schon als sturer Trottel auf die Welt gekommen wäre, mich die Rache und die Wut nicht so lange getrieben hätten, hätte ich aufgegeben. Raphy hätte niemanden mehr, der seine Migräne ankurbelt, und Sebastian hätte dich ausgebildet. Er würde jetzt hier sitzen und dir bestimmt einen weitaus lehrreicheren und besseren Vortrag über das Leben und den Tod halten.«

Ich schüttelte ganz langsam den Kopf. Keon war überrascht, dass ich überhaupt reagierte. Er nutzte die Gelegenheit, um mir das Croissant wieder unter die Nase zu halten. Ich griff nur ihm zuliebe zu. Es war die einzige Möglichkeit, das ungute Gefühl in seinem Inneren zu vertreiben. Er grinste über beide Ohren, als ich zu essen begann. Jeder Bissen fiel mir schwer und kostete mich große Überwindung. Ich kämpfte gegen den Würgereiz und das falsche Sättigungsgefühl. Aber nachdem ich fertig war, ging es mir besser. Ich wurde so müde, dass ich die Augen kaum noch offen halten konnte.

»Danke«, hörte ich Keon noch sagen, bevor ich den Kopf auf seinen Oberkörper sinken ließ und einschlief.

Ich träumte nichts, sah keine schrecklichen Bilder vor mir. Sein Leuchten schloss mich ein und hielt alles fern.

Als ich wieder aufwachte, schlief Keon tief und fest. Er atmete so laut, dass man es beinahe Schnarchen nennen konnte. Ich hob den Kopf langsam von seiner Brust und blickte hinüber zu Raphael. Er saß an seinem Schreibtisch. Immer wieder sank sein Kopf langsam nach unten und hob sich dann reflexartig wieder – er war müde und konnte kaum dagegen ankämpfen.

Wie geschafft musste dieser schöne Erzengel sein, um von so einem menschlichen Verlangen wie Schlaf in die Knie gezwungen zu werden?

Ich wollte zu ihm hingehen, ihn in den Arm nehmen, aber kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, übermannte mich eine verstörende Erkenntnis. Egal wie fest ich ihn in den Arm nahm, ich würde ihm seinen Schmerz nicht nehmen können. Ich konnte nichts an seiner Vergangenheit ändern, auch wenn ich es mir noch so wünschte. Ich konnte seine Verluste nicht rückgängig machen, genauso wenig wie er meine.

Es war mir nie wirklich bewusst gewesen, wie viel Tod und Trauer er schon über sich hatte ergehen lassen. In all den Jahren, die er hier war, strafte ihn sein Schicksal immer wieder mit schmerzhaften Tragödien und jetzt war er müde. Ich verstand ihn so gut, dass mein Herz wieder anfing, zu schmerzen.

»Du hast endlich ein paar Stunden durchgeschlafen.« Seine Stimme war nur ein Flüstern, er drehte sich ganz langsam zu mir um und lächelte. »Es sieht so aus, als ob Keon die Albträume besser fernhält als ich.«

Im Schein der Kerze, die auf dem Schreibtisch brannte, sah sein Gesicht unwirklich perfekt aus – man erkannte mühelos, dass es nicht von dieser Welt stammte. Ich musterte jede von Raphaels Bewegungen, als er aufstand und ein paar Schritte auf das große Himmelbett zu machte. Er hielt vor Keon inne und zog die Mundwinkel nach oben.

»Er sieht friedlich aus, wenn er schläft, nicht wahr?«

Ich drehte meinen Kopf zur Seite und sah in Keons Gesicht. Mir war noch nie aufgefallen, wie schön er aussah, wenn er so entspannt war. Ich musste schwer schlucken, als ich Gabriel in ihm zu erkennen glaubte. Die Nächte, in denen ich seinen Atemzügen gelauscht hatte, sie würden nie mehr zurückkommen. Raphael riss mich schnell genug aus dem gefährlichen Strudel, in dem ich gerade wieder versinken wollte.

»Kaum zu glauben, dass aus diesem unschuldigen Gesicht ständig so viele Flüche kommen.«

Er lächelte. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und versuchte, mich nur auf seine Stimme zu konzentrieren.

»Weißt du, dass er früher geschlafwandelt hat?« Raphael setzte sich neben mich und zog die Decke, aus der ich mich im Schlaf geschält hatte, wieder über mich. »Am Anfang ging er nur durch den Schlossgarten und blieb zwischen den Rosenbüschen liegen. Er hat es lange geheim gehalten, doch irgendwann fiel mir auf, dass er ständig zerkratzt war.«

Ich hatte Raphael noch nie so bewusst in Erinnerungen schwelgen gehört.

»Ich musste ihn in seinem Zimmer einschließen. Er hat jeden Morgen getobt, aber es war besser so, für ihn und meine Rosenbüsche.«

Ich fragte mich, woher Raphael die Kraft für sein Lächeln nahm. Es wirkte nicht aufgesetzt, nur müde.

»Das Schlafwandeln hat aufgehört, als er Tara kennengelernt hat. Doch nach ihrem Tod hat er wieder angefangen, zu verschwinden – es war schlimmer als vorher. Einmal habe ich ihn die ganze Nacht lang gesucht. Ich dachte, er sei verunglückt, vor ein Auto gelaufen oder von einer Brücke gestürzt.« Alte Sorgen flackerten in Raphaels Augen auf. »Ich fand ihn schließlich im Wald, er war fast drei Kilometer gelaufen. Nach dieser Nacht habe ich ihn an seinem Bett festgebunden, aus Angst, es könnte wieder passieren, aber er hat sich losgemacht. Es war, als ob ihn nichts davon abhalten könnte, zu verschwinden. Ich dachte, er würde nie mehr zur Ruhe kommen.«

Ich legte den Kopf schief, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass Keon jemals einen unruhigen Schlaf gehabt hatte. Er schlief so tief und ruhig, dass ihn wohl nichts und niemand aus diesem Bett bekommen hätte.

»Seit fast sieben Monaten sind seine Nächte wieder friedlich, aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Ich weiß nicht, wie gut er die ganzen Ereignisse verarbeitet hat.«

Raphael legte sich eine Decke um die Schultern und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Ich streckte meine Hand nach ihm aus.

»Du brauchst dir keine Sorgen um uns zu machen …«

Meine Stimme klang viel klarer, als ich vermutet hatte, trotzdem hatte ich sie anders in Erinnerung. Raphael lächelte müde und nickte schwach, ehe er nach meiner Hand griff und sie mit seiner umschloss. Ich zog ihn zu mir, ganz dicht neben mich. Wir hatten nicht viel Platz, weil Keon die eine Hälfte des Bettes ganz für sich beanspruchte, aber es war mir recht so. Ich kuschelte mich an Raphaels Rücken. Zwischen den sanften Wellen und dem warmen Leuchten schlief ich ein.

Es waren Raphaels Bewegungen, die mich zärtlich aus meinem traumlosen Schlaf holten. Er drehte sich ganz vorsichtig um, seine tiefblauen Augen leuchteten so schön, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis mich die Realität eingeholt hatte. Mit jedem neuen Morgen, mit jedem Mal, wenn ich die Augen nach dem Schlafen öffnete, traf mich die Erinnerung wie ein Faustschlag ins Gesicht. Es tat wieder weh, ich wollte es nicht wahrhaben, aber der Schmerz war zu echt, als dass ich ihn hätte verdrängen können.

»Du siehst gesünder aus, nicht mehr so blass.«

Ich kniff die Augen kurz zusammen, weil sie brannten. Das warme, nasse Gefühl auf meinem Gesicht ließ mich stutzen.

Raphael wischte mir die Tränen weg und legte seine Wange auf meine. »Und du kannst wieder weinen, das ist gut.«

Ich nickte viel zu hektisch, aber ich konnte mir zumindest eine Reaktion auf seine Worte abringen.

Keons lautes Gähnen ließ mich aufschrecken. Auch Raphael schien aus seinen Gedanken gerissen worden zu sein. Er blickte sofort hinüber auf die andere Seite des Bettes, dorthin, wo sich Keon genüsslich streckte. Es schien etwas zu dauern, bis er realisierte, dass er nicht in seinem Zimmer war. Während er den Blick verwirrt schweifen ließ, begann er zu grinsen.

»Oh Gott, habe ich gut geschlafen! Tränkst du deine Matratze mit Chloroform?« Als mich sein Blick traf, schien er sich endgültig zu erinnern. »Haben wir echt zu dritt hier geschlafen? Lasst uns das niemandem erzählen, sonst entstehen nur irgendwelche perversen Gerüchte.«

Keons Worte lenkten mich ab, ich konnte sie zulassen. Er grinste mich an, aber seine Miene verfinsterte sich schnell wieder.

»Heulst du etwa? Du bist die erste Frau, die heult, wenn sie morgens neben mir im Bett aufwacht. Hör auf damit, das irritiert mich!«

Während Keon meine Aufmerksamkeit weiter auf sich zog, bemerkte ich nicht, wie sich Raphael aus dem Bett stahl und sich sein weißes Hemd überstreifte.

»Ich komme bald wieder, ich muss nur ein paar Dinge erledigen.«

Keon nickte und tauschte ein paar vielsagende Blicke mit ihm. Gestern hätte ich das noch nicht bemerkt, heute erlebte ich alles viel bewusster. Mein Kopf schmerzte noch immer, aber das dumpfe, unwirkliche Gefühl in mir war nicht wiedergekehrt. Als Raphael den Raum verließ, rang ich zum ersten Mal mit dem Gedanken, aufzustehen. Keon nahm mir die Entscheidung ab.

»Na komm schon!«

Er stand auf und zog mich so unerwartet hoch, dass ich ein kurzes, erschrockenes Piepsen von mir gab.

»Du bist ganz schön leicht geworden, das ist ungewohnt, früher warst du viel schwerer.«

Seine Beleidigung erreichte mich, sodass ich mich beinahe ein wenig über sie empörte, aber als er mich vor dem Spiegel im Badezimmer absetzte, wusste ich, worauf er angespielt hatte.

Ich erschrak, als mich mein Spiegelbild musterte. Dass ich mich so schnell so offensichtlich verändern konnte, war mir nicht klar gewesen. Mein Gesicht war beinahe weiß, meine Lippen hingegen blutrot und aufgebissen. Unter meinen Augen lagen dunkle Schatten, sie ließen mich krank aussehen. Ich musste einige Kilo verloren haben, weil ich nur im Bett gelegen und nichts zu mir genommen hatte.

»Ja, du hast eindeutig schon besser ausgesehen!«

Keon drehte den Wasserhahn von Raphaels Dusche auf, während ich noch immer ungläubig in den Spiegel starrte. Hätte Gabriel mich so gesehen, hätte er sich bestimmt erschrocken. Der Gedanke ließ mich schwanken und ich hielt mich am Waschbecken fest. Mein Herz verkrampfte sich, als ich mir seinen Tod erneut bewusst machte. Er war gestorben, vor meinen Augen verschwunden. Ich konnte ihn nicht mehr küssen, umarmen oder zu mir sprechen hören, er würde nicht wiederkommen, er hatte mich allein gelassen.

Keon packte mich von hinten und stellte mich vor der Dusche ab. Ich spürte, dass der Schmerz nicht besser wurde, drohte, wieder in dieser dumpfen, unwirklichen Welt zu versinken.

Als Keon mir sein unglaublich intensives Schamgefühl entgegenschmetterte, hörte ich auf, ins Leere zu starren. Mein Blick wurde wieder klarer, weil mich seine seltsamen Gefühlsregungen verwirrten. Ich schaute zu ihm auf. Er hatte die Augen fest geschlossen und tastete mit den Händen nach dem Ausschnitt meines T-Shirts. Ich verstand nicht sofort, was er vorhatte, aber es stresste ihn sichtlich. Erst als er mir mit einem Ruck das T-Shirt über den Kopf zog, dämmerte es mir.

Reflexartig verschränkte ich meine Arme vor der Brust und spürte Verlegenheit in mir aufsteigen.

»Stell dich nicht so an! Das ist jetzt für uns beide nicht einfach!«

Ein Auge halbherzig geschlossen, versuchte Keon, meinen Widerstand zu brechen, so lange, bis ich zu protestieren begann.

»Hey! Ich kann allein duschen!«

Schockiert ließ er von mir ab und öffnete beide Augen. Ich war selbst überrascht von meiner Reaktion. Keon hatte es geschaffte, mich irgendwie zurück in die banale Realität zu holen.

»Sieh an, es spricht ja!«, meinte er erstaunt. Ich fühlte Erleichterung in ihm aufkommen. »Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich müsste …« Er verzog gespielt angewidert das Gesicht.

»Wolltest du etwa …?«, fragte ich ungläubig und erntete ein Schulterzucken.

Er zog eine Augenbraue. »Ich hätte ja kaum hingesehen! Außerdem bist du nicht die erste Frau, die ich nackt sehe, keine Angst! Wer wie ein Kleinkind im Bett liegt und nicht reagiert, wird eben auch so behandelt!« Er warf mir ein Handtuch über den Kopf und rubbelte mir damit einmal über die Haare. »Dusch dich! Ich hole dir etwas zu essen!«

Er verschwand, aber nicht ohne mit der Tür zu knallen. Seine Scham und sein Glücksgefühl fühlte ich noch lange, sie waren vorherrschend, ungewöhnlich für ihn.

Ohne lange darüber nachzudenken, zog ich mich weiter aus. Ich betrachtete meinen Körper im Spiegel. Er war grau und knochig, aber ich entdeckte keine schlimmen Verletzungen. Ich war oft auf den harten Marmorboden aufgeschlagen, hatte mich am Knie verletzt und an der Hüfte, aber keine meiner Wunden war noch zu sehen. Raphael hatte sie alle geheilt, jede offene Stelle, jede Verstauchung und jeden Schnitt. Alles, was an diesen letzten großen Kampf erinnerte, war der tiefe, unsichtbare Riss in meinem Herzen. Ihn konnte Raphael nicht heilen, auch nicht Keon mit seinem Leuchten. Der Einzige, der ihn kitten konnte, war Gabriel, aber er war tot, also würde meine Wunde ewig klaffen.

Das warme Wasser, das über meinen Körper floss, vermischte sich mit meinen salzigen Tränen. Es war angenehm und ich fühlte mich geborgen und beschützt, nur der Schmerz blieb, er würde erst mit meinem letzten Atemzug abklingen und ich akzeptierte das.

Ich duschte so lange, bis Keon begann, an die Tür zu hämmern. Erst als er kurz davor war, hereinzuplatzen, konnte ich mich zu einem Lebenszeichen durchringen. Es fiel mir schwer, mich auf meine Umwelt einzulassen. Es war, als ob jedes Mal, wenn ich antwortete oder reagierte, etwas in mir aufschrie – beißende Schuldgefühle, die mich verstummen ließen. Ich musste immer wieder gegen sie ankämpfen, bevor ich in der Lage war, etwas zu erwidern. Woher diese Gefühle rührten, war mir bewusst. Alle, die im Kampf gegen Astaras gefallen waren, würden nie wieder ihre Stimme erheben können. Sie waren nicht mehr in der Lage, zu antworten, so verzweifelt man auch nach ihnen rief oder flehte. Gabriel würde mir nicht mehr antworten können. Dieser schöne, tapfere Erzengel war tot und ich durfte weiterleben. Ich konnte sprechen, weinen und schreien. Es war nicht fair, also beauftragte ich mein Gewissen, mich zu geißeln.

Ich schlang mir das große, weiche Handtuch um den Körper und schlich aus dem Badezimmer.

Keon saß an Raphaels Schreibtisch und kritzelte das Ordenslogo auf ein Blatt Papier. Er hatte mir frische Sachen hingelegt, musste blind in meinen Kleiderschrank gegriffen haben, zumal nichts zueinanderpasste. Ich wollte schmunzeln, aber ich konnte nicht, weil mein Gewissen aufhorchte. Die Tatsache, dass ich überhaupt daran denken konnte, zu lächeln, schmerzte mich.

Ich ließ das Handtuch fallen und streifte mir die Sachen über. Dass Keon hier war, störte mich nicht. Er sah nicht zu mir herüber, aber es wäre auch egal gewesen. Während ich nach meinem dröhnenden Kopf tastete, ließ ich mich zurück ins Bett sinken. Ich wollte aufhören, nachzudenken. Ich wollte nicht mehr denken oder zuhören – es reichte für heute.

Keon bat mich, etwas zu essen, aber ich hatte mein Gesicht bereits in einem der Polster vergraben. Er wurde wütend und traurig, aber nur für ein paar Sekunden, dann errichtete er seine Mauer.

»Ich lasse dich eine Weile allein. Ich muss nach Raphael sehen, sonst überarbeitet sich dieser Idiot wieder. Wenn ich wiederkomme, will ich, dass du isst und etwas sagst!«

Keon blieb lange weg. Ich schlief immer wieder ein und schreckte dann hoch. Der Tod verfolgte mich, grausamer und makaberer als in den Tagen zuvor. Ich wollte die Augen nicht mehr schließen, aber ich konnte meiner Müdigkeit nicht Herr werden. Es war eine Mischung aus Erinnerungen und absurden Albträumen, die ich vor mir sah. Ich quälte mich, wach zu bleiben, verlor diesen Kampf aber immer wieder. Die Bilder verschwanden erst, als Keon wiederkam. Ich war ihm so dankbar, dass er die Albträume stoppte, dass ich mich dazu breitschlagen ließ, etwas zu essen.

Draußen war es schon dunkel geworden, die Tage vergingen ungewöhnlich schnell. Ich wollte fragen, wie lange ich schon hier war, aber die Angst vor der Antwort hielt mich davon ab.

»Was ist mit Raphael?«

Diesmal klang meine Stimme heiser, ich konnte mir nicht erklären wieso. Keon erschrak, als ich ihn ansprach. Er war so beschäftigt damit, jeden meiner Bissen zu zählen, dass er selbst ganz weggetreten war.

»Er kommt bald. Er hat noch mit den Vorbereitungen für die Trauerfeier zu tun. Wir erwarten morgen mehrere hundert Wächter. Das Schloss wird voll sein.«

Ich kämpfte gegen den Würgereflex an, der mich überkam, und ließ den Teller in meiner Hand fallen. Mein Herz schmerzte wieder ganz furchtbar. Keon kam auf mich zu und zerrte mich auf die Beine, obwohl ich einfach nur zusammensacken wollte.

»Reiß dich zusammen, Mia, und iss weiter! Du wirst morgen Kraft brauchen!«

Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich würde nicht genug Kraft in mir finden, um diesen Weg zu gehen. Ich würde an keiner Trauerfeier oder Beerdigung teilnehmen – das konnte ich einfach nicht. Das Atmen fiel mir wieder schwer, als der Tod seine ständige Präsenz bemerkbar machte. Ich glaubte, zu ersticken, bekam Panik. Keon hob mich hoch und trug mich hinaus auf den Balkon. Es war unglaublich kalt und eisig. Die frische Luft half mir, wieder zu atmen. Ich zitterte so heftig, dass meine Muskeln schmerzten. Obwohl er mich im Arm hielt, wurde mir nicht warm. Während mein Blick am dunklen Waldrand haften blieb, beruhigte ich mich langsam wieder.

»Was macht ihr hier draußen?«

Raphaels Stimme klang tadelnd, sodass ich meinen Kopf in seine Richtung drehte.

»Sie hat keine Luft bekommen«, entgegnete Keon und ließ mich los.

Raphael zog mich zurück in sein Zimmer. »Willst du, dass sie eine Lungenentzündung bekommt?«

»Nein! Aber sie hatte Panik oder Platzangst und es war nur für ein paar Minuten!«

Ich versuchte, das Zittern zu unterdrücken, um Keon noch mehr von Raphaels schuldzuweisenden Blicken zu ersparen. Er machte sich Sorgen um mich – zu große Sorgen, und das, obwohl er eigentlich gar keine Zeit dazu hatte.

»Es geht mir gut …«, hauchte ich viel zu leise. »Es geht mir wirklich gut«, wiederholte ich lauter.

Raphael und Keon musterten mich. Ich musste aufhören, ihnen zur Last zu fallen. Mir wurde erst jetzt bewusst, dass ich die beiden von viel wichtigeren Dingen abhielt. Raphael musste sich um den Orden kümmern. Ich war nicht sein einziger Schützling und auch nicht die Einzige, die nach diesem schrecklichen Kampf auf seine heilende Gabe angewiesen war. Trotzdem klammerte ich mich an ihn und Keon wie ein egoistisches, labiles Kind.

»Ich sollte heute Nacht in meinem Zimmer schlafen, dann kannst du dich richtig ausruhen. Du musst morgen ausgeschlafen sein.«

Ich versuchte, meine Stimme nicht zittern zu lassen, es gelang mir, aber ich konnte keinen Augenkontakt mit Raphael halten, auch wenn dieses Blau noch so tief und schön war.

»Ich schlafe ruhiger, wenn du neben mir liegst«, entgegnete er.

Ich hasste mich für meinen Egoismus, für den Stein, der mir vom Herzen fiel, als sicher war, dass Raphael mich nicht gehen lassen würde. Ich brauchte ihn so sehr, dass es schmerzte, und ich verdiente diesen Schmerz.

Als Keon ging, nahm er einen Teil meines seelischen Wundpflasters mit sich, aber ihn konnte ich nicht auch noch zwingen, zu bleiben.

»Die Nacht ist viel zu kurz, wir sollten schlafen.«

Raphaels Worte ließen mich schaudern, zumal Gabriel in der Nacht vor dem großen Kampf nahezu dieselben benutzt hatte. Vielleicht hatten wir diesmal Glück und diese Nacht würde gar nicht enden, sondern ewig dauern. Vielleicht würde ich nie wieder aufwachen und mich erinnern müssen. Für immer diese schützende Dunkelheit, die die Realität fernhielt, durch die keine Trauer und kein Leid dringen konnte. Stille, lähmend und endlos. Ich gab mich diesen ungesunden Gedanken hin, als ich mich an Raphaels Rücken drückte. Es würde ein Morgen geben, denn meine Gebete wurden sowieso nie erhört.


Ein schwerer Gang

Ich schlief durch, traumlos und ruhig. Als mich die warmen Sonnenstrahlen weckten, fühlte ich mich seltsam leer. Nur langsam erwachten die Trauer und die Erinnerungen in mir, so als wären sie für kurze Zeit in einen Tiefschlaf gefallen gewesen.

Im Zimmer war es hell, denn die großen Vorhänge waren zum ersten Mal, seit ich hier lag, zur Seite geschoben worden. Raphael war nicht hier und auch sonst niemand. Auf dem Stuhl neben dem Bett lagen ein schwarzes Kleid, schwarze Strümpfe und Schuhe. Der Schmerz war endgültig wach geworden. Ich setzte mich an den Bettrand und fuhr mit den Fingerspitzen über die feine Spitze des Kleides. Es war schön, ich vermutete, dass Raphael es ausgesucht hatte. Ich verbat mir, zu weinen oder nachzudenken, konzentrierte mich nur auf die monotonen, einstudierten Bewegungen während des Anziehens.

Als ich mich im großen Badezimmerspiegel musterte, gefiel ich mir nicht. Ich sah noch immer krank und irgendwie blass aus. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und begann, meine Haare zu ordnen. Ich wollte sie hochstecken, aber sie waren zu lang und zu schwer, glitten mir einfach durch die Finger. Ohne eine Sekunde lang darüber nachzudenken, ging ich zu Raphaels Schreibtisch und holte die große silberne Schere aus der Schublade. Ich schnitt mir die Haare auf Schulterlänge ab. Lange blonde Strähnen füllten das Waschbecken.

Jetzt konnte ich sie hochstecken und am Hinterkopf verknoten, so war es besser. Ich sah nicht mehr zerzaust aus, eher zurechtgemacht. Vielleicht hätte ich Gabriel gefallen.

Ich wollte mich an Raphaels Schreibtisch setzen, aber ich hatte Angst, mein Kleid könnte zerknittern, also blieb ich stehen und lehnte mich an das gläserne Balkonfenster. Mein Blick streifte den Rosengarten. Er war voll mit schneeweißen Rosen. Jemand hatte den sandsteinfarbenen Wegrand mit ihnen gesäumt und die geschwungenen Metallbögen mit schwarzem glänzenden Stoff umwickelt.

Durch die schneebedeckte Landschaft führte der rosenbestückte Weg bis auf den Hügel vor den Waldrand. Dort war ein Rednerpult aufgestellt worden, an dessen Seiten standen große schwarze Kerzenständer mit weißen Kerzen. Ich konnte sie nicht zählen, weil ich nicht länger hinsehen konnte. Es war alles so wunderschön, dass ich schaudern musste.

Ich würde diesen Weg nicht gehen können, diesen unglaublich weiten Weg. Ich war nicht stark genug, das durchzustehen, ich würde es nicht schaffen.

Es klopfte und ich schreckte auf. Ich hatte Keon erwartet, damit gerechnet, dass er mich abholen würde, aber es war nicht seine Aura, die ich fühlte. Es klopfte wieder, diesmal öffnete sich die Tür einen kleinen Spalt.

»Darf ich reinkommen?«

Seine Stimme war heiser, rau, ich hätte sie nicht erkannt, hätte ich nicht auch seine Aura gefühlt. Sie war genauso durchtränkt von Trauer und Schuldgefühlen wie das letzte Mal, als ich sie gespürt hatte, damals vor der Kirche.

Die Erinnerung zerriss mir das Herz, aber Mikas müder, freundlicher Blick verhinderte, dass ich die Fassung verlor. Er lächelte schwach, als er eintrat.

»Wie geht es dir?«, wollte er wissen.

Er klang so tonlos, als hätte er diese Frage schon tausend Mal gestellt oder zu hören bekommen.

Ich zuckte mit den Schultern, wagte nicht, ihm zu antworten. Mika hatte Sara verloren, sie war in seinen Armen gestorben, er hatte alles mit angesehen und gab sich die Schuld daran.

Seine Gefühle schnürten mir die Kehle zu. Er litt unermessliche Qualen und trotzdem stand er hier und schaffte es, mir dieses müde Lächeln zu schenken.

»Es geht mir … nicht gut«, antwortete ich schließlich und erwiderte seinen Blick.

Mika nickte und lockerte die schwarze Krawatte etwas. Er schluckte schwer. »Ja, mir auch nicht.«

Es ging ihm wirklich schlecht, das fühlte ich.

»Ich dachte, wir könnten zusammen nach unten gehen. Ich ertrage diese vielen mitleidigen Blicke nicht mehr.«

Ich nickte und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Je näher ich kam, umso deutlicher schlug mir seine Trauer entgegen. Als ich ihn umarmte, glaubte ich, darin zu ertrinken.

Ich konnte ihn nicht allein gehen lassen. Vielleicht war ich schwach und würde es nicht aushalten, aber ich würde Mika helfen können, es leichter zu ertragen.

Ich sah Sara und ihn am Abend vor dem Kampf am Kaminfeuer sitzen, visualisierte noch mal ihre Blicke, ihre Gesten. Ich rief mir jede einzelne schöne Erinnerung an die beiden ins Gedächtnis und tauschte diese warmen Gefühle gegen Mikas Schmerz.

Er drückte mich fester, während ich versuchte, seine Trauer durch mich hindurchziehen zu lassen. Als er mich losließ, war sein Herz nicht mehr ganz so schwer – zumindest für den Moment.

»Wollen wir gehen?«

»Ja.«

Ich würde ihn begleiten. Wenn ich zumindest Mika seine Trauer leichter ertragen lassen konnte, dann würde ich aufstehen.

Meine Gabe war das einzig Nützliche an mir. Ich würde dafür sorgen, dass sich die qualvollen, schmerzhaften Gefühle, die uns alle heimsuchten, leichter ertragen ließen. Wenn ich schon an der Trauer und dem Schmerz zugrunde gehen musste, dann würde ich zumindest die der anderen mit mir nehmen.

Mika half mir in den schwarzen Mantel und nickte mir zu. Ich folgte ihm nach draußen auf den Flur. Keon lehnte an seiner Zimmertür und schien auf uns zu warten. Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln und tauschte die angenehme Wärme, die seine Aura immer auf mich ausstrahlte, gegen seine Nervosität. Er wurde schlagartig ruhiger. Der Schwindel, der mich jedes Mal überkam, wenn ich meine Gabe auf diese Weise einsetzte, war unangenehm, aber zu ertragen. Keons Nervosität glitt leichter durch mich hindurch als Mikas Trauer, sie saß tiefer, ich hätte sie ihm nicht zur Gänze nehmen können, weil er an ihr festhielt.

Als wir die große Treppe erreichten, fühlte ich zum ersten Mal das emotionale Ausmaß der blutigen Schlacht, die hinter uns lag. Ich blieb stehen, als mich die Welle aus Bestürzung und Verständnislosigkeit traf. Ich wäre niemals gegen sie angekommen, dafür war meine Gabe zu schwach.

Keon trat an meine rechte Seite und reichte mir seinen Arm. Ich konzentrierte mich nur darauf, Mikas Schmerz erträglich zu halten und Keons Sorge um mich auf ein Minimum zu reduzieren. Meine Aufgabe half mir, die Trauer der Masse teilweise auszublenden.

Die Eingangshalle war voller Wächter. Sie alle trugen Schwarz, bildeten einen Kontrast zu den unzähligen weißen Rosen, die überall standen.

Das Ordenslogo über dem Kamin wurde von einem dunklen Tuch bedeckt. Man konnte nur die Konturen des geflügelten Kreuzes erahnen. Es prangte sonst so stolz an der Wand, heute war es ganz still.

»Mein Beileid …«

Die Stimme des Mädchens, das sich vor uns hingestellt hatte, riss mich aus meinen Gedanken. Ich kannte sie nicht, aber Mika, dem sie eben ihr Beileid ausgesprochen hatte. Er nickte und bedankte sich, aber er war der nett gemeinten Phrasen überdrüssig, das fühlte ich sofort. Ich konnte die Wut, die sich in ihm breitmachte, nur mit größter Mühe unterdrücken. Sie wieder loszuwerden, war schwer. Ich schwankte und Keon packte mich am Oberarm.

»Alles okay?«

»Ja, schon gut.«

Auch Mika sah zu mir herüber, aber ich ließ seine Sorge genauso wenig zu wie die von Keon.

Wir gingen ein Stück weiter in Richtung Eingangstor. Es stand offen, auch vor dem Schloss warteten unzählige Wächter. Die kalte Luft, die von draußen in die Halle strömte, tat gut. Sie täuschte mich ein wenig über den Schmerz hinweg, lenkte mich ab.

»Hey.«

Leos Gruß war leise, ich kannte seine Stimme so nicht. Ich war froh, ihn zu sehen. Er war gefasster als die meisten, was seine Nähe für mich angenehm machte.

»Ich bin froh, dass es dir gut geht, Mia. Ich habe dich in den letzten Tagen nie gesehen. Ich dachte schon, du wärst wieder schwer verletzt worden.«

Ich schüttelte den Kopf und Leo lächelte.

»Ja, du bist hart im Nehmen.«

Sein Satz ließ mich schmunzeln. Ich war nicht hart im Nehmen, ich war egoistisch und weinerlich, nichts weiter.

Leo wandte sich Mika zu und begann, ihn abzulenken. Er hielt sich tapfer, ließ sich auf die Gespräche ein, auch wenn sie noch so banal waren.

Die Menschenmasse begann, sich langsam in Bewegung zu setzen, sie drängte hinaus in den Garten.

Es war ein schöner Tag – fast wie im Frühling. Ich konnte mich nicht erinnern, dass der Himmel um diese Jahreszeit schon mal so blau gewesen war.

Ich war der Meinung gewesen, es müsse an solchen Tagen regnen. Es hätte zur Stimmung gepasst, wenn der Himmel ein paar Tränen vergossen hätte, aber er schien nicht traurig über unsere Verluste.

Ich setzte einen Fuß vor den anderen und konzentrierte mich darauf, nicht zu fallen oder zu schwanken. Als wir den ersten Metallbogen erreicht hatten, sah ich auf.

»Hier, Mia.«

Neo hielt mir eine Rose hin, langstielig und blutrot. Er und ein paar andere Wächter verteilten sie. Ich verstand nicht, wieso, aber es war ihm wichtig, dass ich ein besonders schönes Exemplar bekam. Ich nickte dankend und ging weiter. Ich durfte nicht mehr stehen bleiben, sonst hätte ich umgedreht.

Keon hielt mich irgendwann an der Schulter fest und signalisierte mir, zu stoppen. Wir standen in der ersten Reihe, ganz in der Nähe des Rednerpults. Die anderen hatten Platz gemacht, um uns durchzulassen.

Ich fühlte mich unwohl, so als würde ich jeden Moment umkippen. Nervös klammerte ich mich an Keons Arm fest. Mika war hinter uns stehen geblieben. Ich konnte mich kaum noch darauf konzentrieren, seinen Schmerz zu besänftigen, mir wurde immer schwindliger.

Niemand sagte ein Wort. Wir waren so viele, aber jeder Einzelne schwieg. Ich hörte sie nur schluchzen und weinen, es war nicht zu ertragen. Ich wollte Keon bitten, mich hier wegzubringen, aber ich brachte kein Wort heraus. Ich schloss kurz die Augen und er legte seine Hand auf meinen Rücken.

Warum ich mir eingebildet hatte, stark genug für das hier zu sein, war mir nicht mehr klar. Ich wollte den anderen helfen, aber ich war nicht mal stark genug, um mich selbst auf den Beinen zu halten.

Ich fühlte das Wasser und im nächsten Moment teilte sich die Menschenmasse in der Mitte. Raphael ging auf das Pult zu. Er hatte den Kopf zu Boden gesenkt und seine Augen waren geschlossen. Auch er trug Schwarz, es war ungewohnt, passte nicht zu ihm. Seine Finger umklammerten den Griff eines Schwertes, dessen Spitze zu Boden zeigte.

Irgendwo begann eine Geige zu spielen, ganz leise, ihr Klang war beruhigend, hypnotisch.

Hinter Raphael ging Michael. Ihnen folgten weitere Wächter, ihre Auren waren beeindruckend, jeder von ihnen trug ein Schwert nach vorn, tat es Raphael gleich und steckte es vor einem der Kerzenständer in die Erde. Auch Sebastian war unter ihnen. Mein Blick folgte ihm, bis er wieder in der Menge verschwand.

Es waren achtunddreißig Kerzen, vor denen jetzt achtunddreißig Schwerter steckten. Ich hatte sie gezählt.

»Es schmerzt mich …«

Raphaels Stimme hallte durch die Lautsprecher bis in die hintersten Reihen. Seine Augen waren noch immer geschlossen.

»Es schmerzt mich, heute hier zu stehen und zu euch zu sprechen. Meine Worte sollen euch Trost spenden, aber ich weiß, dass Worte allein eure Wunden nicht heilen werden.«

Er hob seinen Kopf und ließ den Blick schweifen. Dieser todtraurige Glanz in seinen Augen, ich konnte ihn mir nicht ansehen.

»Ihr musstet in den letzten Tagen eure Schwestern und Brüder zu Grabe tragen, eure Liebsten und eure Freunde. Ihr habt sie verabschiedet, um sie geweint und ihren Verlust betrauert. Der Schmerz war unerträglich und er ist es noch.«

Ich stach mir die Finger an der Rose auf, ich blutete. Die roten Tropfen waren im Schnee gut zu sehen. Keon nahm mir die Blume weg.

»Es wird dauern, bis es erträglich wird. Der Schmerz wird nie ganz verschwinden, aber ihr werdet lernen, mit ihm zu leben. Er wird euer Begleiter sein, ganz besonders in nächster Zeit. Ich kann ihn euch nicht nehmen, aber ich kann euer Leid teilen. In diesen schwarzen Tagen, an denen uns der Tod so nah ist, soll euch eines gewiss sein, nämlich dass ihr trotz der großen Verluste nicht allein seid. Wenn euch die Trauer übermannt und ihr glaubt, es nicht mehr auszuhalten, wenn euer Schmerz unerträglich wird, dann seht zu eurer Linken und zu eurer Rechten. Ihr werdet dort Freunde stehen sehen, Freunde, die euch auffangen und zurück ins Leben ziehen. Ihr alle habt den Orden zu einer Familie gemacht und ihr werdet immer Trost in seinem Schoß finden, egal wann ihr ihn sucht.«

Raphael machte eine kurze Pause. Ich spürte eine intensive Welle an Gefühlen durch die Menge schlagen – Zugehörigkeit, Verbundenheit –, es fühlte sich gut an, so wie ein kurzes, aber starkes Schmerzmittel.

»Ich habe den kalten Atem des Todes schon oft im Nacken gespürt, habe viel Trauer auf dieser Welt gesehen, Verlust und Einsamkeit. Ich sah in meinen Jahren hier so viele Leben am Schmerz zerbrechen und wieder andere, die daran wuchsen, aber ich sah nie eine ähnliche Stärke wie unter dem Flügelwappen. Ich weiß, ihr fühlt euch im Moment nicht stark, seid ausgelaugt vom Kampf und den Tränen, aber euer Mut, eure Selbstlosigkeit und euer Glaube an das Gute haben stets ihresgleichen gesucht. Ich sah nie so viel Hoffnung wie in den Augen eines Wächters, auch nicht im Himmel unter den schönsten und stärksten Engeln. Ihr seid immer wieder aufgestanden, egal wie tief ihr gefallen seid, und ihr habt immer wieder weitergemacht, obwohl ihr der Kämpfe so müde wart. Lasst das zu, was euch antreibt, aber auch den Schmerz. Er wird euch begleiten, bis er zu einem alten Vertrauten wird. Trefft die Entscheidungen, die die Zukunft bringt, von nun an auch im Namen all jener, die gefallen sind, denn es ist an euch, ihr Erbe in eine Welt zu tragen, die sie nicht kennenlernen werden. Gedenkt ihnen, wann immer ihr droht, in Dunkelheit zu versinken. Wenn es euch ein Trost ist, dann glaubt daran, dass nichts ohne Grund geschieht und dass er sich euch eines Tages auch erschließen wird. Mir fiel es stets leichter, an Bestimmung zu glauben. Der Zufall hätte mich zu sehr gequält. Mein Herz wurde mir schon mehr als einmal genommen, aber der Tod führte mich auch auf Wege, die ich ohne große Verluste nie beschritten hätte. Ich nenne es Schicksal, weil es mich den Verlust leichter ertragen lässt, aber ihr könnt es Zufall nennen, denn ihr seid stark genug, um es zu ertragen.«

Seine Stimme versagte bei den letzten Worten. Sie wurde rau, klang beschlagen, und trotzdem verlor Raphael seine Faszination nicht.

Es war ganz still während seiner Rede, sogar das Schluchzen war verstummt. Niemand sonst hätte uns so mitreißen können, hätte es geschafft, diesen vielen verzweifelten Wächtern wieder Hoffnung zu machen. Die Trauer war nicht verflogen, nur für den Moment abgeebbt. Ich konnte wieder ruhig atmen und hatte keine Angst mehr, ohnmächtig zu werden.

Raphael verließ das Rednerpult und hielt direkt auf uns zu. Er schenkte mir einen warmen Blick, ehe er neben Keon stehen blieb und seine Aufmerksamkeit nach vorn richtete.

Eine mächtige, gleißende Aura rührte sich. Michael trat an das Pult heran. Er sah niedergeschlagen aus, nicht mehr so erhaben und entschlossen, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Seine Stimme war leise, daran änderte auch das Mikrophon nichts.

»Lasst uns beten. Lasst uns zusammen derer gedenken, die ihr Leben in dieser Schlacht ließen – für uns und für die Welt, die sie beschützt haben.«

Es wurde wieder ganz still, nur der Wind pfiff durch den nahegelegenen Wald. Ich hörte ein paar Vögel singen, irgendwo in der Ferne. Es war ein seltsames Gefühl. Ich dachte, der Schmerz würde wiederkommen, aber er kam nicht. Alles wurde surreal. In Gedanken sah ich Gabriel lächeln, ich sah sie alle lächeln und auf uns herabsehen. Für diesen kurzen Augenblick war ich mir sicher, dass es ihnen gut ging, dass nur wir es waren, die in dieser Trauer versanken und nicht loslassen konnten.

»Eine Kerze für jedes mutige Herz, das nicht mehr schlägt. Ein Schwert für jeden selbstlosen Krieger, der nicht mehr in die Schlacht ziehen wird, und eine Rose für die unermessliche Trauer jener, die zurückgelassen wurden.«

Michaels Stimme riss mich aus meinem tranceartigen Zustand. Ich sah auf die vielen Kerzen und der Schmerz kam wieder. Als er den ersten Namen verlas und der erste Wächter nach vorn trat, um eine der Kerzen zu entzünden, wurde alles wieder real. Ich sah die Toten abermals, aber sie lächelten nicht mehr, sie waren einfach nur tot, gefallen in einer grausamen Schlacht, die meisten von ihnen allein.

Zu jedem Namen trat ein Wächter nach vorn, dessen Schmerz besonders unerträglich war. Jene, die am meisten unter den Verlusten zu leiden hatten, entzündeten dieses letzte Licht und konnten ihre Gefühle dabei kaum kontrollieren. Ich versuchte, nicht hinzusehen, aber es nützte nichts. Ich spürte ihren Schmerz, hörte ihr Schluchzen und der Boden unter mir begann wieder, zu schwanken. Ich krallte mich fester in Keons Sakko, sah hinüber zu Raphael, doch er hatte seinen Blick gesenkt.

Als Michael Saras Namen vorlas, trat Mika nach vorn. Er weinte nicht, aber seine Lippen zitterten, als er das Streichholz entzündete. Er versuchte, seine Gefühle hinunterzuschlucken. Ich wollte ihm dabei helfen und rang um Fassung. Ich schaffte es zwar nicht, irgendwelche positiven Gefühle in mir wachsen zu lassen, aber ich nahm einen Teil seiner Trauer und tauschte sie gegen die Leere, die sich in mir breitmachte, seit ich wieder klar denken konnte. Die Leere war unangenehm, aber sie tat nicht so weh. Als Mika zurückkam, schien er gefasster. Raphael klopfte ihm auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging. Ich nahm die ruhigen Wellen, die von ihm ausgingen, und versuchte, sie auf alle um mich herum zu übertragen. Mir wurde seltsam zumute. Es war kräftezehrend, Raphaels Aura zu transportieren, aber sie war das einzig Schöne, das ich hier fand.

Als Michael den nächsten Namen verlas, zuckte ich zusammen. Ich ließ meinen Blick hektisch durch die Menge schweifen und machte ihn schnell ausfindig. Leo stützte ihn, aber Kevin wollte es allein nach vorn schaffen. Mein Herz verkrampfte sich schlagartig. Sein Gesicht sah mitgenommen aus, verweint und blass. Er hatte die Augen beinahe geschlossen. Als er nach vorn trat, rang er nach Fassung. Kevin hatte einen Teil von sich selbst verloren – seinen Bruder. Er hatte ihn so sehr geliebt und trotzdem hatte diese Liebe ihn nicht beschützen können. Nick war allein in diesem kalten, schneebedeckten Wald gestorben und ich hatte ihn gefunden. Die Erinnerung ließ mich noch einmal seinen leblosen, eiskalten Körper in meinem Arm spüren. Ich hatte ihm nicht mehr helfen können, ich war zu spät gekommen und ich hasste mich dafür. Kurz danach hatte ich Kevin auf der Lichtung vor der Kirche getroffen. Ich hatte es nicht über die Lippen gebracht, er musste von jemand anderem erfahren haben, dass sein kleiner Bruder ums Leben gekommen war, und jetzt konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Kevin war so stark, er war immer so optimistisch, und jetzt stand er kurz davor, zusammenzubrechen. Ich hielt seinen Anblick nicht aus, versuchte krampfhaft, etwas gegen seinen Schmerz zu unternehmen. Mit zitternden Händen entfachte er die Flamme. Eine Träne kullerte ihm über die Wange. Ich zerrte an seinen Gefühlen, sie wollten ihn nicht loslassen. Als er sich plötzlich doch von mir beeinflussen ließ, traf es mich wie ein Schlag. Ich konnte kaum noch atmen, sein Schmerz war zu stark, er vermischte sich mit meinem und ich verlor den Bezug zur Realität. Erst als Raphaels blaue Augen vor mir auftauchten, begriff ich, dass ich weggetreten gewesen war. Er musterte mich besorgt. Ich blickte zur Seite und sah in Keons erschrockenes Gesicht.

»Ich weiß nicht, sie ist auf einmal ganz blass geworden«, flüsterte er Raphael zu.

Sie versuchten, keine Aufmerksamkeit zu erregen, nur Mika beugte sich zu uns nach vorn. »Alles in Ordnung?«

Raphael nickte. »Ja, mach dir keine Sorgen.« Er wandte sich zu mir, beugte sich ein wenig hinunter, um mir ins Ohr zu flüstern. »Hör auf damit.«

Seine Aufforderung ließ mich schlagartig alles loslassen. Ich ließ die ganzen negativen Gefühle, die ich gesammelt hatte, ziehen, hörte auf, den Schmerz vertreiben zu wollen.

»Mach das nicht, Mia. Tu dir das nicht an.«

Raphael streichelte mir über die Wange und ließ dann von mir ab. Meine Umgebung war wieder klar geworden. Ich spürte den Wind über meine Haut wehen, fühlte die Tränen auf meinen Wangen und meinen eigenen tief sitzenden Schmerz – nichts weiter.

Während Michael die letzten Namen verlas, quälte mich nur noch meine eigene Trauer. Raphael musterte mich prüfend von der Seite, aber ich manipulierte keine Gefühle mehr, dazu fehlte mir die Kraft. Ich hätte nicht mal mehr Keons Sorgen zerstreuen können, ich musste sie ihm lassen.

»Gedenkt mit mir nun dem letzten erloschenen Leben. Ihr habt alle an ihn geglaubt, eure Welt in seine Hände gelegt. Ihr wurdet nicht enttäuscht …« Michael stockte, ich hielt die Luft an. »Ich kannte Gabriel lange und ich weiß, dass er diese Welt geliebt hat. Er gab sein Leben für sie und sein Herz. Gedenkt diesem tapferen Erzengel – der rechten Hand Gottes –, aber vor allem dem Menschen in ihm. Der Himmel hat einen mächtigen Repräsentanten verloren und wir einen Freund.« Sein Blick schweifte zu Raphael. »Und einen Bruder.«

Ich wandte mein Gesicht ab, als mich Michaels karamellfarbene Augen trafen. Das Mitleid in seinem Blick war zu viel für mich und ich konnte es nicht ertragen, seinen Namen zu hören.

Keon stieß mich in die Seite und deutete mit dem Kopf nach vorn. Michael schien innezuhalten, zu warten. Als ich verstand, worauf er wartete, begann ich, den Kopf zu schütteln. Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich dachte, ich hätte meine Gefühle einigermaßen unter Kontrolle, aber das stimmte nicht.

»Ich kann nicht …«, flüsterte ich heiser.

Da war nicht mehr genug Kraft in mir, um das zu tun, was von mir erwartet wurde. Ich würde nicht nach vorn gehen, um Gabriels Kerze zu entzünden. Ich konnte mich nicht in aller Öffentlichkeit von ihm verabschieden, dazu war ich noch nicht bereit. Alle anderen hatten in den vergangenen Tagen ihre Liebsten beerdigen müssen, ich musste das nicht, weil von Gabriel nichts übrig geblieben war, was ich der Erde hätte zurückgeben können.

Keon gab mir die Rose zurück, die er mir vorhin weggenommen hatte. Raphael streckte die Hand nach mir aus. Ich sah auf, als seine Finger nach meinen tasteten.

»Komm.«

Er zog mich nach vorn. Ich schloss so dicht zu ihm auf, dass ich mich an seinem Arm festhalten konnte.

Als wir vor der großen weißen Kerze stoppten, dröhnte mein Kopf. Ich hätte sie nicht entzünden können, dafür waren meine Hände viel zu zittrig. Raphael tat es, er entzündete den Docht und blieb dann regungslos stehen. Ich fühlte die vielen mitleidigen Blicke in meinem Nacken. Die Gefühle der Masse verstärkten meine Trauer nur noch. Ich schluchzte. Raphael zog mich vor sich. Ich hatte mich wieder an den Dornen der Rose gestochen. Das Blut tropfte in den Schnee, vor das silberne Schwert, das für Gabriel in die Erde gesteckt worden war.

»Lass sie fallen«, flüsterte Raphael und griff nach meiner Hand, die den Stil der roten Rose fest umklammert hielt.

Ich ließ los und sie fiel zu Boden. Neben uns versammelten sich immer mehr Wächter, die ihre Rosen vor den Schwertern niederlegten. Nun brannten alle Kerzen, es war vorbei.

Ich stand mit Raphael noch eine Weile da, starrte durch die Flamme hindurch ins Nichts, bis Keon neben uns auftauchte.

»Geht nach oben! Mia soll sich ausruhen. Ich bleibe noch eine Weile«, flüsterte Raphael und ließ mich los.

Er ging hinüber zu Kevin und einem Mädchen, das neben ihm auf die Knie gesunken war – Amélie. Ihr Schmerz war dem meinen ähnlich, Raphael nahm sich ihr an.

»Komm«, forderte Keon mich auf und ich folgte ihm.

Wir ließen die vielen weißen Kerzen und die Trauer der Masse hinter uns. Was zurück blieb, waren nur meine eigenen Gefühle und Keons Mauer. Das konnte ich ertragen.

Raphael weckte mich, als er zurück auf sein Zimmer kam. Ich war sofort eingeschlafen, als ich mich hingelegt hatte. Es kam mir so vor, als hätte ich noch nie in meinem Leben so tief geschlafen. Ich war noch immer ganz desorientiert, noch nicht richtig wach.

»Entschuldige bitte, ich wollte nicht so laut sein.«

Als ich mich aufraffte und in Richtung Fenster blickte, sah ich, dass es schon dunkel war. Es war eine sternenlose Nacht.

»Wie spät ist es?«

»Kurz vor Mitternacht.«

Raphael war lange weg gewesen. Er musste nicht nur mir Trost spenden, das wusste ich und es bereitete mir ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn in den letzten Tagen so für mich beansprucht hatte.

Ich rieb mir die Augen und bemerkte erst jetzt, dass ich mich nicht mal umgezogen hatte, bevor ich ins Bett gefallen war. Ich trug noch immer das schwarze Kleid mit der seidenen Spitze, es war zerknittert.

Langsam trottete ich ins Badezimmer. Ich hatte nicht mitbekommen, dass Raphael schon darin verschwunden war, erschrak ein bisschen, als ich ihn ganz starr vor dem Waschbecken stehen sah. Es dauerte eine Weile, bis mein Blick auf die langen blonden Strähnen fiel, die ich heute Morgen abgeschnitten hatte. Er musterte sie mit großen Augen, ehe er auf mich zukam und nach dem Haarknoten an meinem Hinterkopf griff. Er löste ihn, meine Haare fielen mir auf die Schulter.

»Wieso hast du das gemacht?« Er klang geschockt.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Sie waren lang und schwer.«

Raphael lächelte gequält, als er mit den Fingern durch meine Haare fuhr. »Ich mochte sie.«

»Jetzt nicht mehr?«

»Doch, du siehst schön aus – ein wenig zerbrechlich, aber schön.«

Ich kuschelte mich an seine Brust, ließ mich von ihm in den Arm nehmen. »Danke für alles.«

»Schon gut, du warst tapfer – zu tapfer.« Raphael ließ seine Arme sinken und seufzte. »Ich dachte mir schon, dass du es auch kannst. Aber ich wusste nicht, dass deine Gabe schon so stark ist.«

»Sie ist nicht stark. Ich konnte es kaum aushalten, ich konnte ihnen ihre Ängste kaum nehmen.«

Es enttäuschte mich, dass ich meine Gabe nicht besser einsetzen konnte, auch wenn ich dankbar war, dass ich nicht ohnmächtig geworden war.

Raphael schüttelte den Kopf. »Du weißt gar nicht, wie stark dein Einfluss auf die anderen war. Du hast ihnen sehr geholfen, aber lass es das letzte Mal gewesen sein.«

»Was?«

Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte. Wenn meine Gabe tatsächlich eine Hilfe war, sollte ich sie trainieren und nicht verkümmern lassen.

»Diese Ängste und das Leid, sie sind nicht für dich bestimmt. Es ist nicht deine Aufgabe, mit ihnen fertigzuwerden, das ist zu viel. Du leidest selbst genug, lad dir nicht auch noch die Qualen der anderen auf. Wenn sie Bescheid wüssten, würden sie dir das nicht antun wollen.«

»Aber ich lerne, es zu kontrollieren! Wenn ich einen Weg finden würde, ihre Gefühle besser zu verarbeiten, dann könnte ich doch …«

»Nein! Fang nicht damit an!«

Ich erschrak, weil Raphael so laut wurde. Das Wasser toste, ich konnte es fühlen.

»Wenn es aber das Einzige ist, was ich beitragen kann …«, erwiderte ich leise und sah verzweifelt zu ihm auf.

Er beruhigte sich wieder und strich mir sanft über den Oberarm. »Lia hat das auch gemacht. Sie hat ständig den Schmerz der anderen geschluckt. Ihre Gabe hat sie oft krank gemacht. Sie war wirklich stark, aber selbst sie konnte nicht all die negativen Gefühle so ohne Weiteres verarbeiten.«

»Das wusste ich nicht.«

Ich wollte diese alten, schmerzhaften Erinnerungen nicht in ihm heraufbeschwören. Er hatte schon genug Sorgen.

»Sie hat sich auch die Haare abgeschnitten – damals, als sie Astaras an die Hölle verloren hat.« Er schien durch mich hindurchzusehen. Seine blauen Augen sahen für den Bruchteil einer Sekunde in die Vergangenheit. »Entschuldige! Der Tag hat mich wehmütig gestimmt. Es ist Zeit, ins Bett zu gehen.«

Ich nickte. »Morgen wird es leichter, oder?«

Raphael lächelte. Meine Frage war kindlich naiv, aber er nickte. »Ja, das wird es.«


Auf der Suche nach Antrieb

Ich stand zusammen mit Raphael auf, weil ich die Albträume leid war. Wir wurden noch vor den ersten Sonnenstrahlen wach, aber das machte mir nichts aus.

In eine Decke gehüllt, wartete ich vor der gläsernen Balkontür auf den Sonnenaufgang.

Ich malte mir aus, wie sich die ewige Dunkelheit anfühlen würde, wie es wäre, wenn der Tag nie wieder über uns hereinbrechen würde, aber der Gedanke verfolgte mich nicht lange. Die Sonne würde sowieso aufgehen, auch wenn sie sich wie heute hinter dicken grauen Wolken versteckte. Dass sich die Welt so unbeeindruckt von den Geschehnissen weiterdrehte, ließ sie unbarmherzig erscheinen. Aber es war gut so. Wäre sie stehen geblieben, wären wir alle daran zugrunde gegangen. So lebten wir weiter in jeden neuen Tag hinein. Vielleicht war mein Herz auch so unbarmherzig, vielleicht schlug es weiter und nahm sich ein Beispiel an der Welt.

»Hier, trink – mein Spezialrezept!« Raphael hielt mir eine dampfende Tasse unter die Nase.

Ich wärmte meine Hände daran und begann, zu pusten. Aus Angst, mich zu verbrühen, nahm ich nur einen kleinen Schluck – zum Glück.

»Was ist das?«

Ich schaffte es nicht, meinen Gesichtsausdruck schnell genug unter Kontrolle zu bringen. Ich wollte Raphael nicht beleidigen, aber der Tee schmeckte furchtbar.

Er schmunzelte und warf zwei Stück braunen Zucker in meine Tasse. »Ja, er ist etwas bitter, aber die Mischung bringt dich wieder auf die Beine.«

Ich nickte einsichtig und trank weiter. Der Zucker überdeckte den eigenwilligen Geschmack ein wenig, aber es kostete mich Überwindung, die Tasse leer zu bekommen.

Raphael leistete mir noch eine Weile Gesellschaft, sah sich mit mir schweigend den Sonnenaufgang an. Ich mochte seine Art, ohne Worte auszukommen, es war nie unangenehm, nur beruhigend. Gabriel hatte auch oft geschwiegen. Er war selten gesprächig gewesen, aber ich hatte diese Ruhe geliebt, die Kraft und die Gelassenheit. Nirgendwo auf der Welt hatte ich mich je so sicher gefühlt und nichts war mir je so wichtig gewesen wie er.

Raphael ließ mich weinen, ich tat es beinahe lautlos, konnte meine Gefühle mittlerweile besser im Zaum halten. Ich würde diesen unermesslichen Schmerz nicht mehr nach außen tragen, ich würde ihn in meinem Inneren toben lassen, dort, wo er hingehörte.

»Du solltest ein wenig an die frische Luft gehen – raus aus diesem Zimmer.«

Ich nickte.

»Nimm Keon mit. Er sollte auch nicht ständig hier sein. Es gibt zurzeit nicht viel für ihn zu tun, außerdem hat er dich gern um sich. Michael und die anderen Ordensleiter reisen heute wieder ab, ich werde sie verabschieden. Aber am Abend habe ich wieder Zeit für dich.«

»Das ist nicht notwendig.«

Raphael stutzte merklich. »Was?«

»Dass du dir extra Zeit für mich nimmst. Du hast schon so viel für mich getan.«

»Das klingt so, als wärst du eine Bürde für mich, das stimmt nicht. Ich bin egoistisch, ich habe dich gern um mich.«

»Ich bin aber keine gute Gesellschaft.«

Raphael legte den Kopf schief. Er wollte etwas erwidern, aber ich fiel ihm ins Wort.

»Ich will allein sein – nur für eine Weile.«

Er nickte zaghaft. Im Grunde verstand er meinen Wunsch, das wusste ich. Raphael konnte nachvollziehen, wie ich mich fühlte. Ich hatte mich mittlerweile gut genug an den Schmerz gewöhnt, um allein mit ihm fertigzuwerden. Es war an der Zeit, wieder auf eigenen Beinen zu stehen, ohne meinen Freunden weiter meine Depressionen zuzumuten. Ich würde mich wieder selbst um mich kümmern und meinen Platz in diesem neuen, schmerzhaften Leben suchen.

Es erschien mir logisch, an dem Ort anzufangen, an dem meine Reise begonnen hatte. Ich würde dort willkommen sein, zumindest hoffte ich das.

Das Wetter war schlecht. Ich zog mir die schwarze Lederjacke über und legte mir einen Schal um den Hals.

Auf dem Weg hinunter in den Keller begegnete ich niemandem. Das Schloss wirkte wie ausgestorben, menschenleer. Alle waren nach Hause gefahren. Weihnachten stand vor der Tür und es gab nach diesem großen Kampf nicht viel zu tun. Ich wollte mich sowieso nicht unterhalten, also war ich froh, dass ich mich unbemerkt davonstehlen konnte.

Mein Motorrad war Schrott, doch das fiel mir erst wieder ein, als ich in der Garage stand. Irgendwie war mir vieles entfallen, was passiert war. Mein Gedächtnis tat alles außer den Tod und die Verluste als Banalitäten ab.

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, bis er an der silbernen Maschine hängen blieb, die so gut wie immer an diesem Platz stand. Jetzt, da ich wusste, wem sie gehörte, hatte ich kein schlechtes Gewissen, sie mir auszuleihen. Raphael würde sein Motorrad heute nicht vermissen, er hatte zu tun und ich brauchte ein Fortbewegungsmittel. Der Schlüssel steckte. Ich nahm mir einen Helm und fuhr los.

Die vielen PS unter mir betäubten den Schmerz unerwartet gut. Raphaels Maschine beschleunigte viel schneller als meine und ich kostete dieses Gefühl aus. Mit der Geschwindigkeit kam der Adrenalinrausch und mit dem Adrenalin die Ablenkung.

Ich jagte das Motorrad eine schmale Bergstraße hinauf, nur um zu sehen, wie lange das rauschende Blut in meinen Adern mich alles vergessen lassen konnte. Dass ich in den Kurven nicht stürzte, war in den meisten Fällen pures Glück. Ich bemerkte früh genug, dass ich dabei war, mich umzubringen. Ich war viel zu feige für Selbstmord. Ich wurde langsamer und fuhr vorsichtiger.

Mit dem Verlust der Geschwindigkeit kam der Schmerz wieder. Wenn er mich irgendwann umbringen würde, war das in Ordnung, dann wäre es kein Selbstmord.

Die vertraute Gegend weckte schöne, wenn auch triviale Erinnerungen in mir. Ich parkte ein Stück weit entfernt, um kein Aufsehen mit dem großen Motorrad zu erregen.

Kurz spielte ich mit dem Gedanken, an meiner eigenen Haustür zu klopfen, aber das hier war mein Zuhause, also trat ich einfach ein. Ich zog meine Schuhe im Flur aus und hing meine Jacke an den Haken – so wie früher.

Sie hatten den Kamin angemacht und das Haus war gefüllt mit dieser wohligen Wärme, die ich so mochte.

Meine Tante stand in der Küche und warf einen prüfenden Blick in den Backofen. Ich wollte sie nicht erschrecken, also räusperte ich mich leise. Als sie sich umdrehte, schlug mir eine Welle der Freude entgegen.

»Mia!«

Sie konnte es im ersten Moment kaum fassen, dann begriff sie, dass ich tatsächlich vor ihr stand, und fiel mir um den Hals. Sie hatte mich vermisst – sehr sogar. Es ging mir mit ihr genauso. Mein letzter Besuch schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.

»Es tut so gut, dich wieder mal zu sehen!« Sie hatte mich noch immer nicht losgelassen, rief nach meinem Onkel. »Sieh doch, wer da ist! Mia!«

Als er aus dem Wohnzimmer getrottet kam, war auch er überrascht, dann gewann die Freude die Oberhand. Ich hatte meinen Onkel selten so gefühlsbetont erlebt, aber er lächelte bis über beide Ohren, als er mich umarmte.

»Schön, euch zu sehen.«

»Setz dich! Ich habe Kekse gebacken!«

Sie waren aufgeregt. Als wir in Richtung Wohnzimmer gingen, blieb meine Tante plötzlich stehen und musterte mich. Ihre Blicke waren mir unangenehm, ich zupfte an meinem Pullover.

»Deine Haare sind viel kürzer und du siehst krank aus, mein Schatz. Alles in Ordnung? Geht es dir gut?«

Auch mein Onkel stutzte. »Ja, du bist dünn geworden. Das letzte Mal hast du so fit ausgesehen. Was ist passiert?«

Ich winkte ab, lächelte und zuckte mit den Schultern. Ich hatte mir ein paar Lügen zurechtgelegt, so wie immer, wenn ich mit den beiden sprach, aber ich hatte nicht die Muße, sie zu gebrauchen.

»Mir war in letzter Zeit nicht wirklich nach Essen zumute.«

»Ja! Wir haben davon in der Zeitung gelesen! Die Gasexplosion in der Nähe dieser Kirche. Ein paar eurer Ehemaligen sind dabei ums Leben gekommen, weil sie beim Evakuieren helfen wollten. Furchtbar tragisch! Die armen Hinterbliebenen! Kanntest du jemanden von ihnen?«

Ich wusste von dieser offiziellen Version der Geschehnisse, die durch die Presse gegangen war. Der Orden rechtfertigte solche Ereignisse gern mit unglücklichen Zufällen. Offiziell war die Ars Vivendi ›sozial engagiert‹. Wenn Ehemalige oder Schüler ums Leben kamen, geschah das meistens bei einer Hilfsaktion oder einem sozialen Projekt, hinter dem sich unsere eigentliche Aufgabe gut verstecken ließ.

»Ein paar meiner Freunde sind gestorben.«

Meine Tante nahm mich wieder in den Arm. »Das tut mir so leid, mein Schatz!«

Ich genoss dieses Gefühl von Geborgenheit. Ich hatte mich schon als Kind in ihren Armen immer geborgen gefühlt, aber es war nicht mehr dasselbe.

»Du solltest ein paar Tage nach Hause kommen. Du warst schon ewig nicht mehr hier. Ich weiß, du hast viel zu tun, aber wir sehen dich so gut wie gar nicht mehr. Ein bisschen Ruhe wird dir guttun – weg von der Schule und dem ganzen Stress.«

Ich ließ mir die Worte meines Onkels durch den Kopf gehen.

Zurück nach Hause zu gehen, war eine Möglichkeit, die ich auch schon in Erwägung gezogen hatte. Wenn ich dieses Leben hätte hinter mir lassen können, hätte ich es getan. Ich hätte dem Orden den Rücken gekehrt und mich nicht mehr umgedreht, aber diese Option hatte ich gar nicht. Eine Wächterin war alles, was ich noch war – nur das und nicht mehr. Ich konnte vor meinem Schicksal nicht davonlaufen.

»Ich schätze, dein Schweigen heißt, dass du nicht zurückkommen wirst«, schlussfolgerte meine Tante leise und nickte einsichtig.

Sie kannten mich und sie kannten das, was aus mir geworden war.

»Du siehst nicht nur aus wie Lia, du wirst ihr auch von Tag zu Tag ähnlicher«, meinte mein Onkel und erntete ein bestätigendes Nicken für seine Aussage.

Ich stutzte und legte den Kopf schief.

»Sie wollte auch immer zur Ruhe kommen, sich mehr um sich selbst kümmern, und hat doch nur für alle anderen gelebt. Lia hatte manchmal denselben wehmütigen Blick wie du.«

Ich musste schwer schlucken, als sie begannen, in Erinnerungen zu schwelgen. Früher hatte ich nie verstanden, warum meine Mutter manchmal so unnahbar auf sie gewirkt hatte. Heute war mir klar, warum sie diese Distanz hatte wahren müssen. Es gab Probleme, die die Ordensmauern nicht verlassen durften, und darüber hatte sie sich ausschweigen müssen. Die Ruhe, nach der sie scheinbar gesucht hatte, hatte sie nie gefunden.

»Wo wir gerade von Lia sprechen …«

Ich horchte auf, weil meiner Tante anscheinend etwas Wichtiges eingefallen war.

»Wir wollten es dir schon länger sagen, aber du warst so schwer zu erreichen, dass wir keine Gelegenheit dazu hatten.«

Lächelnd hielt sie mir den Teller mit den Keksen hin. Sie hätte nicht weitergesprochen, wenn ich nicht zugegriffen hätte – also tat ich es.

»Du kannst dich doch noch an euer Haus erinnern, oder? Das, in dem du mit Lia gewohnt hast.«

Ich nickte. Die Erinnerungen an die Zeit mit meiner Mutter waren verschwommen, aber wir hatten vor ein paar Jahren mal einen Ausflug dorthin gemacht. Es lag etwas abgelegen auf einem Hügel und hatte diese großen schönen Fenster. Der Geruch von Veilchen stieg mir in die Nase, als ich mich erinnerte.

»Ja, was ist damit?«

Meine Tante seufzte. »Nach Lia und dir hat niemand mehr dort gewohnt. Ich habe durch Zufall erfahren, dass es abgerissen werden soll.«

»Wann?«

»Ich weiß es nicht genau. Wenn du noch mal hinfahren möchtest, solltest du dich aber beeilen.«

Ich nickte. »Ich würde es gern noch mal sehen.«

Die Gewissheit, dass nun auch die letzte greifbare Erinnerung, die ich an meine Mutter hatte, verschwinden sollte, stimmte mich wehmütig. Ich nahm mir fest vor, unser altes Zuhause ein letztes Mal zu besuchen.

Während ich die beiden über ihr Leben ausfragte, hielt ich ihre Gefühle gut in Schach. Es war leicht, sie zu beeinflussen, ihnen ihre Sorgen um mich zu nehmen und die Sehnsucht zu zerstreuen. Ich schaffte es, dass sie sich trotz meiner kränklichen Erscheinung und den vielen offenen Fragen, denen ich ständig auswich, wohlfühlten. Ein Teil von mir wäre gern geblieben, aber ich gehörte nicht mehr hierher, also ging ich, als die Zeit gekommen war.

Ich versprach, bald wiederzukommen, aber ich würde mein Versprechen nicht halten. Sie sollten mich als den Menschen in Erinnerung behalten, den sie großgezogen hatten. In ihren Augen sollte sich nicht die gebrochene Wächterin widerspiegeln, deren Anblick ich selbst kaum ertragen konnte. Mein Platz im Leben war nicht hier. Ich würde weitersuchen müssen, so lange, bis sich die Leere in mir mit etwas füllen ließ. Wahrscheinlich würde ich ewig suchen – aber ich hatte Zeit.


Ein gerettetes Leben

Ich jagte Raphaels Motorrad über ein paar Landstraßen. Unter dem schwarzen Visier konnte ich meine Tränen gut verstecken. Sie übermannten mich manchmal gerade dann, wenn ich glaubte, meine Gedanken kontrollieren zu können. Ich schluckte meine Gefühle hinunter, fraß all die Trauer in mich hinein, bis es physisch schmerzte.

Ich fuhr, bis der Motor zu stottern begann. In einem kleinen Waldstück kam ich zum Stehen. Das Benzin war mir ausgegangen, ich hatte nicht darauf geachtet.

Schnaufend schob ich die Maschine über den Schotterweg bis zur nächsten Lichtung. Ich war heilfroh, dass Raphael mir sein Handy in die Tasche gesteckt hatte – meines war in den Morgenstunden jenes furchtbaren Tages am Asphalt zerschellt. Er wollte, dass ich erreichbar blieb, seine Sorgen waren berechtigt gewesen. Ich war schon wieder auf Hilfe angewiesen, und das, obwohl ich die anderen eigentlich in Ruhe lassen wollte.

Raphaels Telefonbuch war so voll, dass ich lange brauchte, um es durchzugehen. Bei Gabriels Namen stoppte ich. Dreimal wählte ich seine Nummer, lauschte dem ersten Klingeln und legte dann auf. Der eiskalte Wind verschaffte mir Klarheit, ließ mich zittern und trocknete die Tränen. Als ich es endlich geschafft hatte, Keons Nummer zu wählen, ebbte der Wind wieder ab.

»Was ist? Ich will deinen ekeligen Tee nicht trinken!« Er wirkte genervt.

»Bist du beschäftigt?«

»Mia?«

»Ja.«

Als ihm bewusst wurde, dass ich am anderen Ende war, veränderte sich sein Tonfall sofort. Er war übertrieben freundlich und besorgt. Ich hasste es, wenn er so war. Normalerweise hätte er mich angeschrien, wenn er erfahren hätte, dass ich ungefragt mit Raphaels Motorrad losgefahren war. Er hätte mir gesagt, wie dumm es war, nicht auf die Benzinanzeige zu achten, und dann aufgelegt, nur um mich kurze Zeit später fluchend abzuholen. Heute fluchte er nicht. Es dauerte eine Weile, bis er hier war, aber als er den Helm abnahm und mich die grauen Augen musterten, fühlte ich nur Sorge.

»Alles in Ordnung?«

Ich antwortete nicht, sah durch ihn hindurch. Es war unerträglich, dass er mich so behandelte wie ein kleines, traumatisiertes Kind. Keon schien nichts anderes mehr in mir zu sehen.

»Ich habe dir einen Kanister Benzin mitgebracht, damit solltest du zumindest zurück zum Schloss kommen.«

»Danke.«

»Wo warst du?«

»Bei meinen Adoptiveltern.«

»Also bist du nach Hause gefahren.«

»Nein, bin ich nicht.«

Keon brauchte eine Weile, bis er begriff, worauf ich hinauswollte, dann nickte er.

Es dämmerte schon, als wir zusammen zurückfuhren. Ich war lange durch die Gegend gefahren und die Tage vergingen sowieso wie im Flug.

Keon beäugte Raphaels Motorrad so skeptisch, dass mir gar nicht entgehen konnte, dass er nach irgendwelchen Gebrauchsspuren suchte.

»Ich habe es nicht kaputt gemacht, keine Angst.«

Er erwiderte nichts, hörte nur sofort mit seiner Inspektion auf und ging weiter.

Als wir die Aula passierten, spürte ich noch Michaels Präsenz. Er musste gerade gegangen sein. Ich schaute hinüber zu Raphaels Büro, die Tür stand einen Spaltbreit offen.

»Willst du zu ihm?«

Keons Frage ließ mich stutzen. Natürlich wollte ich das. Ich brauchte ihn zum Leben, genau wie Keon, aber meine Abhängigkeit war beschämend. Unsicher ließ ich den Kopf sinken.

»Komm, wir machen dem alten Erzengel dort drin einen Tee, von dem man nicht kotzen muss, und dann stiften wir ein bisschen Chaos in seinem Büro. Sonst wächst er wieder dort fest!«

Ich musste zum ersten Mal schmunzeln, es fühlte sich seltsam an.

Schweigend folgte ich Keon in die Küche. Wir setzten heißes Wasser auf und ich leerte die Kekse, die meine Tante mir mitgegeben hatte, in eine Schüssel. Die meisten waren zerbrochen. Keon schnappte sich ein Stück und legte gleich nach.

»Die sind ja der Wahnsinn!«

Ich nickte. Meine Tante hatte schon immer die besten Kekse der Welt gebacken.

»Kennst du das Rezept?«

»Nein. Ich habe als Kind ein paar Mal geholfen, aber ich glaube nicht, dass ich noch weiß, wie es geht.«

»Schade, für diese Dinger würde ich glatt töten.«

Keon grinste und schob sich noch ein paar Kekse in den Mund. Er schnappte sich die Teekanne und wir gingen zurück zu Raphaels Büro. Ich hatte schon lange nicht mehr so bewusst vor dieser Tür gestanden.

›Dum spiro spero‹, las ich in Gedanken.

Es hatte sich so viel verändert, seit ich diesen Satz das erste Mal gelesen hatte. Meine Gefühle spielten kurz verrückt, dann wurde mir schwindlig.

Hätte Keon mich nicht durch die Tür geschubst, wäre ich einfach stehen geblieben und irgendwann umgekippt. Ich stolperte in Raphaels Büro und war bemüht, den Teller mit den Keksen nicht fallen zu lassen.

Raphael blickte sofort von seinen Büchern auf, erhob sich und kam auf uns zu. Als er mir den Teller abnahm, lächelte er.

»Du siehst gesünder aus. Die frische Luft hat dir gutgetan.« Er wandte sich Keon zu. »Du siehst auch erholter aus. Warst du unterwegs?«

»Ja.«

Mit ein paar Keksen in der Hand ließ sich Keon auf das Sofa neben den Bücherregalen fallen. Als Raphael ihn weiterhin fragend musterte, seufzte er.

»Du willst nicht wissen, wo ich war! Diese Diskussion hatten wir schon tausend Mal!«

Das Wasser toste kurz, dann beruhigte es sich wieder. Er ließ sich nicht leicht von Keon provozieren, aber er war zumindest der Einzige, der ihn überhaupt aus der Ruhe bringen konnte.

»Setz dich!« Raphael schob mir seinen Stuhl zurecht. Ich versank ein wenig in dem weichen Leder, er war unglaublich bequem. »Willst zumindest du mir sagen, wo du warst?«

»Sie war zu Hause!«, nahm Keon meine Antwort vorweg und grinste Raphael extra breit an.

Der schöne Erzengel lehnte sich ans Fensterbrett und musterte mich. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, was ich tat, aber Raphaels intensiven Blicken auszuweichen, war schwer. Seit ich hier war, übertrug ich Raphaels sanfte Wellen auf Keon und Keons Leuchten wiederrum auf Raphael. Ich ließ die beiden an der schönen Aura des anderen teilhaben. Ich war mir nicht sicher, ob ich Raphaels Gefühle überhaupt beeinflussen konnte. Dass es bei Keon funktionierte, fühlte ich. Er war so entspannt, dass er ein paar Mal gähnte, weil er müde wurde.

»Du tust mir damit keinen Gefallen.«

Ich schaute zu Raphael. Sein Blick war traurig.

»Es fühlt sich so an, als wäre Lia hier, wenn du das mit mir machst.«

Ich hörte sofort auf, ihre Gefühle zu beeinflussen. Keon schreckte richtig auf. Es schien ihm zu missfallen, dass er jetzt wieder unruhiger wurde. Dass ich Raphael überhaupt beeinflussen konnte, machte mich nachdenklich. Wenn dieser Teil meiner Gabe bei ihm funktionierte, sollte ich eigentlich auch in der Lage sein, seine Gefühle zu lesen – aber da war nur Wasser.

Ich sank ein Stück tiefer in den Sessel, weil ich erschöpft war. Sobald ich aufhörte, meine Gabe einzusetzen, übermannte mich die Müdigkeit.

»Geht es über die Feiertage wieder nach Italien?«

Keon hatte sich Raphael zugewandt. Ich mochte es, wenn sie sich über irgendetwas Alltägliches unterhielten. Es fühlte sich gut an – nach Zuhause.

»Möchtest du denn nach Florenz?«

Während die beiden ihr Gespräch fortsetzten, fielen mir immer wieder die Augen zu. Ich lauschte den vertrauten Stimmen, hörte aber nicht mehr bewusst hin. Mein verschwommener Blick ruhte lange auf Raphaels Gesicht, seinen Lippen und den leuchtenden Augen.

Ich sah Gabriel vor mir stehen und mir fiel ein Stein vom Herzen. Es tat so gut, in sein Gesicht zu sehen, dass ich weinen musste. Er stand da – schön und still – und musterte mich so intensiv, wie er es immer getan hatte. Mein Herz schmerzte vor Freude, als ich mir sicher war, dass er mich doch nicht allein gelassen hatte. Ich bekam Gänsehaut, als er meinen Namen aussprach. Er wiederholte ihn, ganz leise. Seine Stimme klang seltsam. Ich wollte zu ihm aufschauen, aber sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen und das leuchtende Grün seiner Iriden wurde wieder stahlblau.

Ich schreckte hoch, als Raphael mich weckte, obwohl er es ganz sanft getan hatte. Die Realität holte mich schnell wieder ein, sie schmerzte noch viel mehr als erwartet.

»Er ist nicht hier«, meinte Raphael leise. Er hatte sich zu mir hinuntergebeugt. »Du hast seinen Namen gemurmelt«, erklärte er, während er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streifte.

Auch Keon musterte mich mit großen Augen. Ich musste furchtbar aussehen, denn er schmetterte mir wieder diese Sorge entgegen. Ich wischte mir schnell die Tränen von den Wangen.

»Wir gehen etwas essen und dann ins Bett«, meinte Keon und erntete ein Nicken von Raphael.

Er zog mich auf die Beine, doch dann ließ er so abrupt los, dass ich beinahe wieder zurück in den Sessel gefallen wäre. Ich spürte zwei bekannte Auren, die sich mit einem hellen Leuchten vermischt hatten, das ich nicht zuordnen konnte. Wir alle drehten uns intuitiv in Richtung Tür. Da waren Nervosität, Angst und Schmerz, sie kamen direkt auf uns zu, sie waren beinahe hier.

Als die Tür aufgestoßen wurde, verging die Zeit plötzlich schneller. Sebastian stürmte herein, dicht gefolgt von Leo, der ein Mädchen im Arm trug. Ich sah das viele Blut und ihr schmerzverzerrtes Gesicht. Sie wand sich in seinen Armen und hielt sich den Kopf. Keon machte sofort die Couch frei, damit Leo sie ablegen konnte.

»Ein paar Dämonen haben sie in einem Hinterhof so zugerichtet. Sebastian hat sie durch Zufall aufgespürt, als wir in der Stadt waren. Wir haben diese Bastarde nicht erwischt!«

Leos Wut füllte den Raum, dann wurde er von ihren Schreien erfüllt. Raphael zögerte nicht lange und nahm sich ihrer an. Kaum hatte er seine Hand auf ihr Gesicht gelegt, wurde sie ruhiger.

»Schon gut, dir passiert nichts mehr.«

Ihre Angst verflog so schnell, wie ihre Faszination wuchs.

»Deine Verletzungen sind schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohlich.«

Raphaels beruhigende Stimme wirkte sich auf uns alle aus. Als sich die allgemeine Nervosität etwas gelegt hatte, konnte ich mich auf ihre helle Aura konzentrieren. Sie war ein Engel – ohne Zweifel –, ein schöner Engel, der immer wieder von den Schmerzen übermannt wurde. Als Raphael sie hochhob, klammerte sie sich an ihm fest.

»Ich bringe sie ins Krankenzimmer und kümmere mich um ihre Verletzungen.«

»Brauchst du Hilfe?«, wollte Sebastian wissen.

»Nein, du bist selbst verletzt. Ich schaffe das schon.«

Mein Blick fiel auf den Schnitt in Sebastians Lederjacke. Irgendjemand oder etwas hatte ihn am Arm erwischt, er tastete danach. Als Raphael mit dem blutüberströmten Engel den Raum verließ, wurde es ganz still. Normalerweise waren wir gefasster, wenn so etwas passierte, aber dieser große, epische Kampf steckte uns noch in den Knochen.

Ich starrte eine Weile auf die hellroten Blutflecken, die am Boden zum Ledersofa führten, dann fühlte ich Sebastians Schmerzen. Ich hätte sie ihm ohne meine Gabe nicht angesehen, er verzog keine Miene.

»Was waren das für Dämonen?«, wollte Keon wissen und unterbrach als Erster die unangenehme Stille.

Leo zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht! Der Kampf hat nicht lange gedauert. Sie sind gleich geflohen. Sebastian hat einen von ihnen kurz zu fassen bekommen. Ich konnte ihm nicht helfen, weil ich mich um das Mädchen gekümmert habe. Ich dachte, sie hätten sie totgeschlagen.«

»Einer von euch hätte sie verfolgen können«, entgegnete Keon kühl und musterte Sebastian lieblos.

Er ließ sich ansonsten nicht so leicht provozieren, aber seine Schmerzen machten ihn dünnhäutig. »Ihr Leben war uns wichtiger, als diese Dämonen abzuschlachten!«

Keon wollte etwas erwidern, aber ich ging dazwischen. Ihre Blicke ruhten auf mir, während ich den Reißverschluss von Sebastians Jacke nach unten zog.

»Zieh sie aus«, bat ich leise und er folgte meiner Bitte.

Die Gemüter beruhigten sich wieder, da sie sich von mir beeinflussen ließen.

»Vielleicht ein Ritual«, spekulierte Leo und lehnte sich an das große Fenster.

»Nein, kein Ritual«, entgegnete Sebastian.

Ich hatte seine Jacke auf den Tisch gelegt und sah mir seinen Arm an. Ein tiefer, fünf Zentimeter langer Schnitt prangte auf seinem Oberarm.

»Wieso sollten sie so etwas in der Öffentlichkeit machen? Sie hätten sie mitgenommen, wenn sie sie für eine Beschwörung oder als Dämonenfutter gebraucht hätten.«

Sebastian ließ meine Untersuchungen über sich ergehen, während er weiter mit den anderen diskutierte. Ich wischte die Wunde mit einem Taschentuch sauber, mehr konnte ich sowieso nicht tun. Er hätte sich viel besser selbst verarzten können, schließlich studierte er Medizin.

»Sie brauchen nicht immer einen Grund, um Engelsblut zu vergießen. Triebe und Gewaltbereitschaft reichen aus, um zu vergewaltigen und zu morden.«

Keons Worte ließen mich schaudern. Er sprach sie mit so viel Kälte, dass mir kurz übel wurde. Ich musste an Tristan denken und spürte diese alten Ängste in mir hochkriechen.

»Schon gut. Das muss genäht werden, ich kümmere mich darum. Danke, Mia.«

Sebastians Worte entrissen mich meinen Erinnerungen und ich war ihm dankbar dafür. Er zog seinen Arm weg und schenkte mir ein Lächeln. Ich hatte ganz vergessen, wie gern ich es sah.

»Es wird schwer werden, diese Bastarde zu erwischen. Sie gehören bestimmt einer dieser radikalen Vereinigungen an. Die werden selbst in Dämonenkreisen totgeschwiegen.«

Leos Worte machten mich wütend. Ich wusste nicht, ob ich Keons Wut nur spiegelte oder ob es meine eigene war. Der Gedanke daran, dass diese Dämonen ungestraft davonkommen sollten, ließ mich etwas spüren, das ich vermisst hatte. Der Wächter in mir erwachte wieder.

»Vielleicht ein paar Dämonen, die von Tristans Zirkel übrig geblieben sind«, äußerte ich meine Vermutung und lenkte sogleich alle Blicke auf mich. Ich wusste, wie groß ihr Hass auf Engel und Wächter gewesen war, ich hatte ihn gefühlt.

»Das könnte sein«, meinte Sebastian.

»Wir kriegen sie. Früher oder später kriegen wir sie alle.«

Keon klang gefasster als vorhin, was daran lag, dass ich seine Wut nicht mehr zuließ. Es war schwer, sie zu unterdrücken, denn er hielt an ihr fest.

»Hauptsache, es geht dem Mädchen gut!«, stellte Leo fest und stieß sich von der Wand ab. »Ich gehe ins Bett. Ich bin fertig für heute!«, meinte er und fuhr sich durch die dunkelroten Haare. Sie waren lang geworden, mittlerweile hätte er sie zusammenbinden können.

»Ich gehe auch. Ich muss mich noch zusammenflicken«, scherzte Sebastian.

»Brauchst du Hilfe?«, wollte ich wissen und erntete ein auffällig langes Schweigen. Er war sich nicht sicher, was er erwidern sollte. Als er eine Entscheidung getroffen hatte, lächelte er. »Das wäre nett.«

Sebastians Blick streifte kurz Keon. Ich wollte in ihn hineinsehen, aber er hatte zugemacht. Seine Mauer war dicker und undurchschaubarer denn je. Er würdigte mich keines Blickes, als wir Raphaels Büro verließen, und verschwand nach oben in den zweiten Stock. Ich hatte Keon nicht wütend machen wollen, aber ich verstand nicht wirklich, was ihn störte.

»Er beruhigt sich schon wieder«, meinte Sebastian und legte mir die Hand auf die Schulter. Ich ließ seine sanfte Aura zu und folgte ihm in sein Zimmer. »Entschuldige bitte, ich habe nicht aufgeräumt. Die letzten Tage waren ein wenig … chaotisch.«

Ich nickte, obwohl es gar nicht unordentlich war. Er ließ seine Jacke auf den Schreibtisch fallen und holte einen Erste-Hilfe-Kasten unter dem Bett hervor. Er begann, sich die Utensilien herauszusuchen, die er brauchte.

»Du siehst etwas besser aus als gestern, nicht mehr ganz so blass.«

Ich starrte weiter auf das Desinfektionsmittel und die Bandagen.

»Aber du musst mehr essen. Du bist dürr geworden.«

»Ich habe keinen Appetit.«

»Ja, das ist verständlich.«

Sebastian zog sich den zerrissenen Pullover aus und begann, die Wunde zu desinfizieren. Ich nahm ihm den Tupfer ab. Er streckte mir seinen Arm entgegen.

»Es tut mir leid, dass du dich so quälen musst. Du hast das alles nicht verdient. Ich hätte dir gewünscht, dass du mit ihm glücklich wirst.«

Ich hielt kurz inne, dann tauchte ich den Tupfer wieder in das Desinfektionsmittel. Die Tränen blieben aus, so wie immer, wenn der Schmerz unerträglich wurde. Eigentlich wollte ich meine Gefühle hinunterschlucken, sie wieder verbannen, bis es wehtat, aber ich konnte nicht.

»Ich weiß nicht, wie ich weitermachen soll.« Meine Kehle brannte und meine Stimme war nur ein Flüstern. »Ich weiß nicht, ob ich so leben kann.«

»Natürlich kannst du.« Sebastians Antwort kam schnell. Er zog seinen Arm weg. »Du musst sogar – für ihn und für uns.«

Meine Kehle schnürte sich immer weiter zu. Ich drohte, in diese albtraumhafte Unwirklichkeit abzudriften. Warum ich Sebastian gegenüber so ehrlich war, wusste ich nicht, aber ich hatte den unaufhaltsamen Drang, mich jemandem mitzuteilen.

»Ich möchte Raphael und Keon nicht mehr zur Last fallen. Sie haben so viel für mich getan, sorgen sich so um mich, und trotzdem wird es nicht besser. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn sterben, obwohl ich gar nicht genau weiß, wie es passiert ist. Ich kann es zurückhalten, mich zusammenreißen, mich ablenken lassen, aber es tut so weh. Ich traue mir selbst kaum.«

»Wie meinst du das?«

Als mir bewusst wurde, was ich gerade im Begriff war, Sebastian zu erzählen, erschrak ich. Ich hasste mich dafür, was beinahe über meine Lippen gekommen wäre.

»Ach nichts! Ich bin müde und traurig. Das wollte ich damit sagen.«

Er musterte mich skeptisch. Ich begann, seine Gefühle so stark zu beeinflussen, dass er selbst nicht mehr wusste, was er fühlte. Sebastian tastete nach seinem Puls, schien sich nicht erklären zu können, warum er mit einem Mal so ruhig geworden war.

Ich lächelte ihn an und versteckte meine schwarzen Gedanken hinter dieser freundlichen Geste. Dass ich mir selbst nicht über den Weg traute, aus Angst, ich könnte mich vielleicht leichtsinnig verhalten, würde ich für mich behalten. Alles andere wäre unverzeihlich gewesen.

Ich begann, mir wieder einzureden, dass ich mit der Leere leben konnte. Ich würde einen Platz für mich finden, eine Aufgabe, spätestens dann, wenn der Wächter in mir wieder vollends wach war. Das Atmen fiel mir leichter, ich schien die Panik überwunden zu haben – zumindest für den Moment.

»Wenn du jemanden zum Reden brauchst oder zum Schweigen, dann steht dir meine Tür immer offen.«

Sebastians Worte taten mir gut. Er legte so viel Wärme in sie wie sonst niemand.

»Danke!«

Er nickte und griff sich den kleinen silbernen Haken. Als ich verstand, was er damit vorhatte, wurde mir übel.

»Du kannst dich doch nicht selbst nähen!«

Sebastian lachte leise. »Na ja, ich würde es ja dich machen lassen, aber du kannst nicht mal hinsehen. Da ist es doch besser, wenn ich es selbst mache, oder?«

Nach all dem Blut, das ich gesehen hatte, den offenen Wunden und Knochen, hatte ich noch immer furchtbare Panik vor Nadeln. Es war lächerlich und trotzdem konnte ich nicht zusehen, wie sich Sebastian in die Haut stach.

»Es tut mir echt leid! Ich bin dir keine Hilfe.«

»Schon gut, ich mache das nicht zum ersten Mal. Siehst du, schon fertig.«

Ich blinzelte ein paar Mal, um sicherzugehen, dass Sebastian die Nadel nicht mehr in der Hand hatte. Er hatte nur drei Stiche gebraucht und seine Wunde sah gut versorgt aus.

»Wenn Raphael das morgen noch behandelt, ist es sicher in ein paar Stunden verheilt.«

Sebastian winkte ab. »Das ist nicht notwendig. Morgen wird es nicht mehr wehtun. Außerdem hat Raphael andere Sorgen.«

Ich nickte einsichtig. Er musste sich um den verletzten Engel kümmern. Sie hatte nicht gut ausgesehen, auch wenn ihre Verletzungen nicht lebensgefährlich waren.

»Du bist müde«, stellte Sebastian fest und streifte sich ein frisches T-Shirt über.

Ich nickte. »Ja, ich sollte schlafen gehen.«

Als ich mich umdrehte, um zur Tür gehen, war Sebastians Aura plötzlich ganz nah. Er schlang die Arme von hinten um mich und legte seine Wange an meine. Ich hatte vergessen, wie warm er sich anfühlte und wie sanft seine Hände waren.

»Danke, Mia, für das Verarzten und dafür, dass du so stark bist.«

Ich nickte, mehr konnte ich nicht erwidern. Ich würde mir die größte Mühe geben, das war mein stilles Versprechen an Sebastian. Er drückte mir einen kleinen Kuss auf die Schläfe und ließ mich dann los.

»Klopf doch noch bei Keon, bevor du zu Bett gehst! Dann kann er aufhören, mich in Gedanken umzubringen, aus Angst, ich könnte dich über Nacht hierbehalten.«

Ich glaubte zwar nicht, dass Keons Eifersucht so ausgeprägt war, aber ich musste trotzdem schmunzeln. Mein Weg hätte mich sowieso nach oben geführt, ich wollte wissen, ob Raphael schon auf seinem Zimmer war.

Ich fühlte das Wasser nicht. Während ich zu Keons Tür schlich, fragte ich mich, ob Raphael die ganze Nacht über bei dem Engel bleiben würde. Er konnte die Schmerzen fernhalten und den Heilungsprozess beschleunigen, es lag nahe, dass er bei ihr blieb.

Ich kämpfte gegen dieses seltsame Gefühl der Einsamkeit an, das sich so plötzlich in mir breitgemacht hatte. Ich klopfte an Keons Tür. Sie ging so schnell auf, dass ich erschrak.

»Na, hast du mit Sebastian genug Doktorspiele gemacht?«

»Ich war ihm keine große Hilfe.«

»Das dachte ich mir, du kannst ja nicht mal eine Stecknadel anschauen, ohne umzufallen.« Keon seufzte. »Du solltest ins Bett gehen, du hast schon Schatten unter den Augen. Raphael hat den Engel bestimmt schnell wieder aufgepäppelt, es kann nicht lange dauern.«

Er wollte nicht mehr mit mir reden, das war offensichtlich. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und drehte mich weg. Als ich hörte, wie Keons Tür ins Schloss fiel, übermannte mich die Einsamkeit wieder. Er hatte für heute genug von mir, was ich ihm nicht verübeln konnte. Er hatte mich tagelang mit Samthandschuhen angefasst. Irgendwann war Keons Schmerzgrenze erreicht. Es war mir furchtbar unangenehm, dass ich ihm so auf die Nerven gegangen war. Ich bereitete ihm nur Sorgen. Ich wollte für meine Freunde keine Bürde sein – es war erbärmlich.

Meine Beine trugen mich wieder einen Stock tiefer, dahin, wo ich eigentlich hingehörte, dahin, wo ich niemandem eine Bürde war.

Als ich eintrat, fühlte es sich so an, als wäre ich nie weg gewesen. Nichts hatte sich verändert: Auf meinem Schreibtisch lag noch immer mein Lateinbuch und auf dem großen Fensterbrett stand die weiße Vase, in die Raphael immer Rosen stellte. Es schien, als wäre die Zeit hier einfach stehen geblieben. Alles war so wie immer, nur ich hatte mich verändert.

Die Albträume quälten mich die ganze Nacht. Ich schreckte hoch, wenn es zu schlimm wurde, und weinte mich dann wieder in den Schlaf. Ohne Raphaels heilende Nähe und Keons Leuchten wurde es schnell schlimmer. Das Krampfen kam wieder und raubte mir die Luft. Ich hoffte, dass der Tag mir Erleichterung bringen würde, doch die Nacht schien ewig zu dauern.


Wiedersehen

Die ersten Sonnenstrahlen weckten mich. Obwohl ich mich kaum erholt fühlte, stand ich auf. Ich wollte nicht mehr einschlafen, die Bilder endlich aus meinem Kopf verbannen – zumindest für ein paar Stunden.

Unter der Dusche wurde mir immer wieder schwindlig. Ich wäre beinahe umgekippt.

Mein nächster Weg führte mich in die Küche. Heute gab es kein Frühstück. Die Ars Vivendi hatte ihren Schulbetrieb aufgrund der Geschehnisse früher eingestellt als geplant. Die meisten waren schon nach Hause gefahren.

Ich nahm mir das Essen mit aufs Zimmer und setzte mich an mein Fenster. In der ersten Zeit hier hatte ich mir oft ausgemalt, wie der Winter den Schlossgarten schmücken würde. Jetzt war er hier und ich verabscheute den Schnee und die Kälte.

Als ich ihn kommen fühlte, toste das Wasser. Er klopfte nicht, kam einfach herein. Als Raphael mich ansah, wurde sein Blick traurig.

»Mia, ich dachte, du wärst bei Keon. Wieso hast du hier geschlafen?«

»Das ist mein Zimmer«, entgegnete ich schulterzuckend.

»Hast du überhaupt ein Auge zugemacht? Du siehst müde aus.«

»Du auch. Wie geht es dem Mädchen?«

Mir fiel auf, dass Raphael noch dieselben Sachen trug wie gestern Abend. Er war überhaupt nicht ins Bett gekommen.

»Es geht ihr besser. Wo war Keon?«

»Auf seinem Zimmer.«

Raphael fuhr mir über die Wange, seine Nähe tat so gut wie immer. Doch glaubte ich, in seinen Augen so etwas wie Wut zu sehen.

»Ich komme allein zurecht.«

»Das musst du gar nicht.«

»Ich will aber.«

Raphael wandte den Blick kurz ab, dann seufzte er. »Sag mir wenigstens Bescheid, bevor du wegfährst. Du kannst mein Motorrad benutzen, aber versprich mir, vorsichtig zu sein. Du passt doch auf dich auf, oder?«

Sein Blick war in diesem Moment so durchdringend, dass ich kurz Gänsehaut bekam.

»Ich mache nichts Dummes, versprochen.«

Raphael nickte und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich hätte ihn so gern noch näher gezogen, aber ich musste mich zusammenreißen, durfte nicht wieder in diesen Zustand der Abhängigkeit verfallen. Als er ging, ließ er eine schmerzhafte Leere zurück.

Ich raffte mich auf, weil ich drohte, in meinem Selbstmitleid zu ertrinken. Es kostete mich Überwindung, aber ich brauchte einen geregelten Tagesablauf, eine Aufgabe und Normalität.

Ich machte mich auf die Suche nach Leo und hoffte, ihn in seinem Zimmer zu finden. Er war nicht da und ich hatte schon die Befürchtung, dass er auch nach Hause gefahren war. Aber als ich in der Trainingshalle nach ihm suchte, wurde ich nicht enttäuscht.

»Hey, Mia!«

Er stemmte gerade ein paar Gewichte und ließ sie fallen, als er mich sah. Es knallte laut, als das schwere Metall auf dem Boden aufschlug.

»Störe ich dich?«

»Du doch nicht! Na? Hast du Lust aufs Trainieren bekommen?«

Ich nickte. Leo sprang freudestrahlend auf und kam auf mich zu.

»Ha! Ich wusste, dass du eine Kämpfernatur bist! Wir kriegen dich schon wieder fit, Mia!«

»Danke.«

Er schnappte sich eines der Schwerter und grinste. »Nichts zu danken! Zeig mal, was du noch kannst!«

Das Training mit Leo tat gut. Ich konzentrierte mich auf nichts anderes als auf meine Schritte, meine Schläge und meinen Puls. Meine Kondition war schlecht geworden und die Kraft ging mir schnell aus. Aber weil Leo ständig seine Haare ins Gesicht hingen, landete ich ein paar Treffer.

»Lass mich mal was versuchen.«

Völlig außer Atem ließ ich mich hinter ihm auf den Boden fallen und band seine Haare zu einem Pferdeschwanz. Sie waren gerade lang genug, eine einzige Strähne sträubte sich und fiel ihm ins Gesicht.

»Steht dir gut.«

»Findest du?«

»Ja.«

Wir lagen eine Weile nebeneinander auf dem Boden, beruhigten unseren Herzschlag und unsere Atmung. Als die Tür plötzlich aufging, musste ich nicht aufsehen, um zu wissen, wer hereingeplatzt war – Leo schon.

»Keon, willst du mitmachen?«

Nun raffte ich mich doch auf und sah, wie er eine Augenbraue in die Höhe zog. »Kommt drauf an, was ihr da gerade macht.«

Leo stand auf und hielt ihm ein Schwert hin. Er kämpfte gern gegen ihn, nur Keon ließ sich so gut wie nie darauf ein. Auch heute zögerte er, schüttelte genervt den Kopf und griff dann doch zu.

»Klasse!«, jauchzte Leo.

Ich machte den beiden Platz und setzte mich an den Rand, um dem lauten metallischen Klirren zu lauschen. Die beiden schenkten sich nichts, spornten sich gegenseitig an, immer härter zuzuschlagen. Jetzt, da Leo wieder freie Sicht hatte, passierten ihm weniger Fehler. Keon hatte zwar die bessere Ausdauer, war aber krafttechnisch ein wenig unterlegen. Hätte er einmal die Hand nach Leo ausgetreckt, wäre der Kampf vorbei gewesen, aber er benutzte seine Gabe nicht, also unterlag er schließlich.

Wütend warf Keon das Schwert in die nächste Ecke. Er war ein unglaublich schlechter Verlierer, ließ sich auch von mir nicht beruhigen, weil er zugemacht hatte. Er trat knurrend gegen die Wand. Zum Glück war Leo ein anständiger Gewinner.

»Das war nicht ganz fair! Du bist noch verletzt. Lass uns das nächsten Monat wiederholen, ja?«

Keons Verletzungen waren dank Raphael zwar unglaublich schnell verheilt, aber seine Schulter machte ihm noch zu schaffen. Er hatte sie verbunden und war in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt.

»Ach, leck mich!«

Was Keon noch mehr hasste, als zu verlieren, war, bemitleidet zu werden. Leo ließ sich nicht provozieren. Er war zwar ein Heißsporn, aber viel zu gutmütig, um sich auf so einen Streit einzulassen. Er verabschiedete sich, um zu duschen, und ging nicht weiter auf die bösen Blicke ein, die ihm geschenkt wurden.

»Würde es dir besser gehen, wenn du mit mir ein bisschen Nahkampf trainierst? Mich schaffst du doch noch, oder?«

Den Scherz hätte ich mir sparen können. Keon ging so schnell auf mich los, dass es mir sofort den Boden unter den Füßen wegriss. Ich landete auf der Trainingsmatte und kam nicht mehr hoch, weil er mir sein Knie auf den Rücken drückte.

»Es tut mir leid.«

Ich dachte kurz, ich hätte mich verhört, aber Keons Inneres war von Schuldgefühlen getränkt.

»Was?«, ächzte ich mit dem Gesicht auf der Matte.

»Ich war gestern Abend schlecht gelaunt und hätte dich nicht allein lassen dürfen. Aber ich dachte, du würdest sowieso bei Raphael schlafen. Ich wusste nicht, dass du allein bist.« Als ich nicht antwortete, schnaubte Keon empört. »Hörst du mir überhaupt zu?!«

»Ja, aber ich krieg keine Luft mehr! Geh doch bitte von mir runter!«

Als er endlich sein Knie von meinem Rücken nahm, konnte ich mich seinen Worten widmen. Ich raffte mich auf, sah in seine graublauen Augen. »Schon gut, ich bin kein Kleinkind. Ich kann allein schlafen.«

»Hmm.«

Keon antwortete gern mit irgendwelchen Geräuschen, vor allem dann, wenn er nicht wusste, was er sagen sollte.

»Wenn du dich nicht für noch etwas entschuldigen willst, dann könnten wir weiter trainieren. Lass mir diesmal vielleicht eine Sekunde mehr Zeit für meine Verteidigung!«

»Ich entschuldige mich für gar nichts mehr! Aber das mit dem Training kannst du vergessen. Ich kämpfe gegen niemanden unter fünfzig Kilo. Das ist reine Zeitverschwendung.«

Ich schnaubte auf seine arrogante Aussage hin. »Es kommt der Tag, an dem ich dir in den Arsch treten werde, Keon!«

Er lachte und legte mich problemlos über seine Schulter. »Ja, vielleicht in achtzig Jahren, wenn ich blind und senil bin und im Rollstuhl sitze! Dann brauchst du mich nur noch die Treppe runterzurollen und ich gehe k. o.!«

Ich boxte ihn und er stellte mich wieder ab. Wir hatten schon so lange nicht mehr zusammen gelacht und für den Moment vergaß ich, warum ich mich so leer fühlte.

»Hast du heute etwas vor? Fährst du wieder nach Hause?«

»Ich bin hier zu Hause«, erwiderte ich und schenkte Keon ein schwaches Lächeln.

»Wenn du nichts weiter vorhast, dann ruf deinen kleinen Dämon zurück. Er terrorisiert mich seit Tagen mit Anrufen.«

»Wer? Elias?«

»Wie vielen Dämonen hast du denn noch meine Nummer gegeben?«

Ich machte große Augen. »Wieso rückst du erst jetzt damit raus?«

»Hätte ich dir das Telefon ans Ohr halten sollen, als du völlig apathisch im Bett gelegen bist? Ich habe ihm gesagt, dass du zurückrufst, sobald es dir besser geht. Doch er ist hartnäckig lästig geblieben. Ich bin nicht deine verdammte Sekretärin!«

Während Keon sich darüber aufregte, dass ich mir noch kein eigenes Handy besorgt hatte, unterdrückte ich die Tränen. Das letzte Mal, als ich mit Elias gesprochen hatte, hatte ich ihm schlimme Dinge an den Kopf geworfen, weil ich wütend gewesen war. Ich wollte ihn unbedingt wiedersehen, mich entschuldigen und ihn in den Arm nehmen.

»Heulst du jetzt etwa wegen dem Kleinen?«

Als ich bemerkte, wie eindringlich Keon mich musterte, war es schon zu spät. Ich nickte und zuckte mit den Schultern.

»Hier, dann ruf ihn eben an.«

Er drückte auf seinem Handy herum und gab es mir. Ich zögerte nicht und lauschte dem Piepsen. Als sich Elias meldete, klang er aufgeregt. Ich brauchte ein paar Sekunden, um etwas herauszubringen.

»Keon?«

»Nein, ich bin’s.«

»Mia?! Geht es dir gut?!«

»Ja, ich … ich … Wollen wir uns treffen?«

»Sicher! Soll ich dich abholen?«

»Nein, nicht notwendig!«

Wir verabredeten uns in der Stadt. Ich war Keon wirklich dankbar, dass er mir dieses Treffen ermöglicht hatte. Ich lebte zurzeit in einer so begrenzten, abgeschotteten Welt, dass ich oft nicht über den Moment hinausdenken konnte.

»Pass wenigstens auf, dass dir diesmal nicht wieder das Benzin ausgeht!«

»Ja! Danke!«

Keon winkte ab und ich lief los. Die Vorfreude, die mich überkam, tat gut, sie erleichterte mein Herz ein wenig.

Ich konnte mich mit niemandem so unterhalten wie mit Elias. Er war von Anfang an mein Freund gewesen, die Zeit mit ihm war immer kostbar.

Obwohl ich so schnell wie möglich ankommen wollte, fuhr ich vorsichtig. Ich hatte Sebastian und Raphael versprochen, auf mich aufzupassen, und solange ich bewusst genug auf meine Umgebung achtete, würde mir das auch gelingen.

Die depressiven Gedanken kamen mit den Stimmungsschwankungen, denen ich ausgesetzt war, aber die Vorfreude hielt sie im Zaum.

Ich parkte das Motorrad direkt im Halteverbot, weil ich Elias schon sehen konnte. Er wartete vor dem Café, in dem wir uns immer trafen.

Als ich den Helm abnahm, kam er auf mich zugelaufen. Seine Nervosität schlug mir sofort entgegen, ich ließ mich davon anstecken. Er umarmte mich und hob mich hoch.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Ich hatte echt Angst um dich!«

Ich vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge, konnte nicht gleich antworten, weil mein Herz zu schnell schlug. Als ich endlich wieder genug Luft bekam, um etwas zu erwidern, hatte Elias sich schon tausend Mal entschuldigt.

»Es tut mir so leid! Ich wollte dich nicht anlügen, aber ich wollte auch nicht, dass du kämpfst! Du dummes Mädchen hast wirklich gegen Astaras gekämpft? Es ist ein Wunder, dass du noch lebst!«

»Kein Wunder … nur Zufall«, entgegnete ich.

Elias stellte mich wieder ab und musterte mich. »Du siehst nicht gut aus. Es geht dir nicht gut, oder?«

Ich wandte meinen Blick ab, weil ich nicht wollte, dass er mich so ansah. Ich beeinflusste seine Gefühle, um seine Ängste zu zerstreuen.

»Können wir reingehen? Es ist kalt.«

Wir setzten uns an den hintersten Tisch, um ungestört zu sein. Immer wieder übermannte Elias die Sorge, ich konnte sie kaum bändigen.

»Conan hat mir erzählt, was passiert ist. Er meinte, es würde dir körperlich bestimmt gut gehen, aber er war sich nicht sicher, wie du das alles psychisch verkraftet hast.« Seine dunkelbraunen Augen versuchten, in mir zu lesen, aber er konnte mich nicht einschätzen, wurde nur nervöser.

»Wie geht es Conan? Er war verletzt.« Ich erinnerte mich an seine Kopfwunde, sah wieder das Bild, als er auf die Kirchenbänke aufschlug.

»Er hat sich die ersten paar Tage nach dem Kampf zurückgezogen, aber es geht ihm gut. Er hat oft nach dir gefragt. Aber ich konnte ihm auch nur das sagen, was Keon mir erzählt hat, und das war nicht viel.«

Ich wusste nicht, was ich Elias sagen sollte. Ich wollte eigentlich gar nicht darüber nachdenken, hatte Angst, dass mich der Schmerz wieder kontrollieren würde.

»Conan hat mir nicht viel über den Kampf erzählt. Er meinte, Gabriel wäre gefallen. Es tut mir leid.«

»Der letzte Teil meiner Erinnerung ist so verschwommen.« Ich schloss die Augen, um nicht zu weinen. Mein Verstand ließ sich durch einen dichten weißen Nebel trüben, der sich vertraut anfühlte. »Er ist verschwunden … Ich weiß nicht …«

»Muss das denn überhaupt heißen, dass er tot ist?«

Mein Herz verkrampfte sich so sehr, dass ich dachte, es würde aufhören, zu schlagen. Als ich Elias ungläubig anstarrte, begann er, den Kopf zu schütteln. »Entschuldige! Ich wollte dich nicht aufregen! Alles in Ordnung?«

Ich rang nach Luft und Fassung. Ich hatte mit niemandem darüber gesprochen, mit keinem über die Umstände seines Todes geredet, weil ich es nicht konnte – nicht jetzt. Ich wusste nur, dass ich Gabriel nicht mehr fühlen konnte, dass er nicht kam, wenn ich nach ihm flehte, und dass der Wind aufgehört hatte, zu wehen. Er hatte mich allein gelassen.

Elias hielt mich eine Weile im Arm und redete auf mich ein. Ich wollte mich unbedingt beruhigen, aber es dauerte, bis ich wieder klar denken konnte.

»Es tut mir leid. Ich bin manchmal unsensibel.« Elias ließ mich los, als ich aufgehört hatte, zu weinen. Er senkte seinen Kopf und sah mich mit großen Augen an.

Ich musste schmunzeln. »Du bist nicht unsensibel. Du bist mein Engel.«

Er knurrte gespielt böse.

Ich lehnte mich an seine Schulter. »Erzähl mir etwas.«

»Was denn?«

»Irgendwas.«

Elias begann, von seinem kaputten Auto zu erzählen und von zu Hause. Er erzählte von den vielen Streitereien mit seiner Familie und von einem Mädchen, das ständig mit ihm ausgehen wollte. Es war wie früher, bevor diese Schmerzen begonnen hatten, mich zu quälen.

Ich hätte ihm ewig zugehört, zumindest so lange, bis es dunkel geworden wäre, aber sein Handy klingelte schon zum zweiten Mal und ich zwang ihn, dranzugehen. Jemand schien ihn zu brauchen. Der Anruf regte ihn auf und weckte seinen Tatendrang. Ich sah ihm an, dass er mich nicht allein lassen wollte, aber etwas in ihm wollte helfen.

»War es wichtig?«

Er nickte. »Jemand hat einen von Conans Antiquitätenläden verwüstet und dabei ein paar von unseren Leuten verletzt. Ein anderer Zirkel oder irgendwelche radikalen Engel. Sie wissen nichts Genaueres.«

Ich horchte auf. »Passiert so etwas öfter?«

»In letzter Zeit schon. Ich dachte eigentlich, dass wir nach Tristans Tod Ruhe hätten. Conan ist neutral und liberal. Genauso führt er auch den Zirkel, es gibt eigentlich keinen Grund, warum uns jemand angreifen sollte.«

»Sollst du die Schuldigen finden?«

»Ja, vielleicht sind sie noch in der Nähe. Es ist gerade erst passiert.«

Ich stand auf und legte etwas Geld für die Getränke hin. »Ich fahre dich!«

»Was? Nein!«

»Aber du hast doch kein Auto, oder?«

Elias hatte mir vorhin erzählt, dass er sein Auto geschrottet hatte. Jetzt ärgerte er sich darüber.

»Ich lasse mich abholen! Das ist zu gefährlich! So eine Situation kann ganz schnell eskalieren!«

Ich lachte leise. »Ja, aggressive Dämonen sind ja auch neu für mich. Ich bin eine Wächterin, hast du das vergessen?«

Er seufzte und schüttelte einsichtig den Kopf.

Elias folgte mir nach draußen, suchte immer wieder nach einem Argument, um mich davon abzuhalten, mitzukommen. Ich wollte ihn aber nicht allein gehen lassen.

»Halt dich fest!«

Er klammerte sich an mich, während ich Raphaels Motorrad ans andere Ende der Stadt fuhr.

Elias war etwas grün im Gesicht, als wir abstiegen, ich war ihm eindeutig zu schnell gefahren.

Wir hielten vor einem großen, modernen Haus. Die Gegend war nobel, mein Onkel arbeitete hier ganz in der Nähe in einem Architekturbüro. Bei den wenigen Malen, die ich schon hier gewesen war, hatte ich mich immer seltsam gefühlt. Wahrscheinlich hatte ich die starken dämonischen Schwingungen gespürt, die in der Luft lagen.


Ein ungewöhnliches Team

Wir gingen durch einen gepflegten, asiatisch angehauchten Garten, der sich vor einem Gebäude mit gläserner Front erstreckte. Conans Laden war beeindruckend. Ich fragte mich, ob er den Garten selbst gestaltet hatte. Irgendwie passte die Mischung aus Modernem und Altmodischem zu ihm, aber ich hätte hinter den riesigen Glasscheiben trotzdem kein Antiquitätengeschäft vermutet.

Die zerschlagenen Fenster sprangen mir sofort ins Auge. Aggressivität und Schmerz lagen in der Luft.

Als wir eintraten, wurde mir das Ausmaß der Zerstörung bewusst. Hier hatte ohne Zweifel ein Kampf stattgefunden, alle Möbel waren zerstört. Ich trat aus Versehen in eine Blutlache und das Profil meiner Schuhe drückte sich immer wieder auf die weißen Fliesen. Am hinteren Ende des großzügigen Raumes standen fünf Dämonen. Zwei von ihnen waren verletzt und einer lag regungslos auf dem Boden. Ich befürchtete das Schlimmste, aber er war noch am Leben, ich fühlte seine Schmerzen.

»Was ist passiert?«, wollte Elias wissen und zog sofort alle Aufmerksamkeit auf uns. Die Blicke blieben wie erwartet an mir haften. Neugier und Skepsis schlugen mir entgegen.

»Wer ist sie?«

»Eine Wächterin, sie ist meine Freundin … eine Freundin.«

Ich nickte kurz, um ihnen zu signalisieren, dass ich nur helfen wollte. Sie störten sich nicht weiter an meiner Anwesenheit, sie hatten andere Sorgen.

»Sie waren zu sechst, wir nur zu dritt. Sie haben den ganzen Laden verwüstet – zum Glück war sonst niemand hier.«

»Habt ihr sie erkannt? Waren es Dämonen?«

Der größere der beiden Verletzten nickte. »Es waren Dämonen, aber sie trugen schwarze Kutten, ich konnte ihre Gesichter nicht sehen. Diese Bastarde waren nur auf Zerstörung aus!«

»Wohin sind sie geflohen?«

»Ich weiß nicht, aber ich habe einen von ihnen schwer verwundet, er kann nicht weit gekommen sein!«

Es kamen drei weitere Dämonen. Einen von ihnen kannte ich, er schleuderte mir sofort Antipathie entgegen.

»Was will die denn hier?«

»Helfen!«, fuhr Elias seinen Bruder an.

Auch die beiden anderen Dämonen waren von meiner Anwesenheit wenig erfreut. Sie mochten mich nicht, wahrscheinlich weil ich eine Wächterin war.

»Wir brauchen die Hilfe des Ordens nicht, und schon gar nicht ihre!«

Vinzenz’ Blicke waren eiskalt. Er nahm mir noch immer übel, dass Conan ihm meinetwegen einen Auftrag entzogen hatte, und er nahm mir auch übel, dass ich so viel Einfluss auf seinen kleinen Bruder hatte, das fühlte ich.

Zwei weitere Dämonen stießen zu uns. Einer von ihnen trug einen weißen Kittel und kümmerte sich sofort um die Verletzten. Ihnen war meine Anwesenheit egal, so wie den meisten hier. Nur Vinzenz und seine beiden Freunde hielten ihre Wut mir gegenüber aufrecht.

»Wir suchen am besten die Gegend ab, vielleicht können wir sie einholen oder finden eine Spur.«

Elias’ Vorschlag erntete allgemeine Zustimmung. Er war wütend über den Vorfall, genau wie alle hier. Ich verstand ihren Groll, zumal sie aus purer Zerstörungswut angegriffen worden waren. Irgendjemand verletzte Unschuldige. Ob Dämonen oder nicht, sie taten mir leid und ich wollte helfen.

Wir verließen den verwüsteten Laden wieder.

»Fährst du bei mir mit?«

Elias nickte und setzte sich hinter mich. Als Vinzenz an uns vorbeiging, schüttelte er den Kopf. Sein Zorn war fast schon greifbar, meine Gabe war überflüssig.

»Ziehst du diese Schlampe tatsächlich deinem Zirkel vor? Ich dachte, du hättest zumindest einen Funken Dämonenehre!«

Ich fuhr los, weil Elias sonst von der Maschine gesprungen und auf seinen Bruder losgegangen wäre.

»Ärger dich nicht! Er ist dein Bruder, er meint es sicher nicht so«, rief ich ihm zu, während ich die Gegend abfuhr. Ich versuchte, irgendwelche dämonischen Schwingungen wahrzunehmen, aber mit dem Dämon an meinem Rücken fiel mir das schwer.

»Nein! Er ist ein rassistischer Idiot! Das war er schon immer! Das ist das Ergebnis der Gehirnwäsche meiner Eltern! Meine ganze Familie hat einen Knall!«

Während Elias hinter mir immer aufgebrachter wurde, nahm ich etwas Seltsames wahr. Ich fühlte eine Aura, die ich sofort zuordnen konnte, weil ich sie schon so oft gespürt hatte. Sie war dämonisch, aber sie unterschied sich merklich von denen menschlicher Dämonen wie Elias.

Ich fuhr durch eine Baumallee, als mir der Schwefelgeruch in die Nase stieg.

»Was ist das?« Auch Elias fühlte die dunklen Schwingungen und roch den Schwefel.

»Ein Ghul.«

»Was?!«

Ich beschleunigte und bog auf einen schmalen Schotterweg. Im Sommer erstreckten sich hier Weinreben, jetzt ragten nur unzählige schwarze Äste in die Luft. Es war schwer, den Ghul mit bloßem Auge ausfindig zu machen, obwohl seine Aura so nah und greifbar war. Ich stoppte das Motorrad, weil er nicht mehr weit sein konnte.

»Was hast du vor?!« Elias zog mich ein Stück zurück.

»Den Ghul töten!«

»Womit denn?! Mit deinen Händen?!«

Mir fiel erst jetzt auf, dass ich keine Waffe bei mir trug. Meinen Bogen hatte ich weggegeben und Gabriels Schwert hatte ich seit dem Kampf nicht mehr angefasst. Es lehnte neben meinem Bett, aber ich konnte nicht mal richtig hinsehen, ohne von diesen schwarzen, erdrückenden Gefühlen erstickt zu werden.

Elias zog mich noch weiter zurück, aber es war schon zu spät. Der Ghul reagierte auf meine Aura und wechselte die Richtung.

»Lauf weg! Er folgt mir!«, schrie ich, aber Elias hörte nicht auf mich. Er zog etwas aus seiner Jacke und schleuderte es dem knurrenden Dämon entgegen.

Das schwarze Wesen schrie auf, ein unmenschlicher, greller Schrei. Elias hatte ihn getroffen, aber nicht tödlich verletzt.

Es brachte auf Dauer nichts, vor dem instinktgetriebenen Aasfresser davonzulaufen – er war schneller als wir.

Mein Verstand und mein Körper schalteten auf Überlebensmodus um. Ich packte einen der hölzernen Pfähle, an denen die Reben entlangwuchsen, und riss ihn aus der Erde. Das Adrenalin, das durch meinen Körper jagte, ließ mich die Anstrengung kaum spüren. Als Elias merkte, dass ich stehen geblieben war, drehte er sofort um. Er dachte, ich würde sterben.

»Nicht, Mia!«

Ich hatte gar keine andere Wahl. Als der Ghul zum Sprung auf mich ansetzte, trieb ich ihm den Pfahl mit der Spitze voraus in den Körper. Er kam so nah, dass ich seinen übelriechenden Atem in meinem Gesicht spüren konnte. Die Wucht des Zusammenstoßes riss mich zu Boden, genau wie den Dämon, dessen Aura in der Luft verpufft war. Ich hatte sein Herz durchbohrt, das dunkelrote Blut spritzte in die Höhe.

Als Elias bei mir ankam, zog er mich sofort auf die Beine. Seine Erleichterung wurde von Verständnislosigkeit begleitet. »Du bist ja irre! Das Ding hätte dich töten können!«

»Ja, das wollen sie meistens«, entgegnete ich ruhig. Ich wusste nicht, woher ich diese Gelassenheit nahm, sie war mir neu, aber sie machte vieles einfacher.

Der Gestank des toten Ghuls ließ mich würgen. Ich wandte mich ab und konnte verhindern, dass ich mich übergab. »Ich hasse diesen Schwefelgeruch.«

Elias legte mir die Hand auf den Rücken. »Mich stört das kaum. Als Dämon ist man daran gewöhnt«

»Wieso?«

»In der Hölle riecht es auch so.«

»Ach echt? Warst du schon mal dort?«

Ich strafte ihn mit ungläubigen Blicken, er wich ihnen aus und verschränkte gespielt beleidigt die Arme vor der Brust. Elias war hier geboren, das wusste ich. Die Hölle kannte er höchstens aus Conans Erzählungen.

»Als Dämon kann man so was ab. Schwefelgeruch gehört dazu!«

Ich musste lachen. »Mag sein, aber du riechst nach Vanilleshampoo!«

Ich erntete finstere Blicke, auf die sein Bruder stolz gewesen wäre, er konnte die ernste Miene aber nicht lange aufrechterhalten. Als er lächelte, wurde er wieder zu meinem duftenden Dämonen-Engel, der genauso erleichtert über den Tod des Ghuls war wie ich.

»Hast du ein Benzinfeuerzeug?«

Er nickte und beugte sich zu dem Dämon hinunter. In seiner Schulter steckte noch der Dolch, den Elias geworfen hatte. Er wischte ihn im Schnee sauber.

»Ich wusste gar nicht, dass du bewaffnet bist.«

Ich ging auch in die Knie, um mir das glänzende Stück Metall genauer anzusehen. Der Griff war kunstvoll verziert, sein Ende war ein Wolfskopf. Ein blauer Stein glänzte in der Mitte der Parierstange und in die Klinge war ein Muster eingearbeitet.

»Er ist schön. Woher hast du ihn?«

»Von Conan, war ein Geburtstagsgeschenk.«

Ich schmunzelte gerade über die Bilder in meinem Kopf, als mein Blick zufällig das Maul des Ghuls streifte. Ich griff nach einem der vielen spitzen Zähne, die aus dem offenen Maul standen.

»Igitt! Wieso fasst du das denn an?«

Das Blut, das ich auf meinen Fingern hatte, war frisch, hellrot und nicht das eines Ghuls. Ich sah den Möchtegern-Höllendämon an, der mich so angewidert musterte. »Das war bestimmt einer der Ghule, die uns damals entkommen sind, aber es ist ungewöhnlich, dass er bei Tageslicht umherstreunt. Irgendetwas muss ihn hergelockt haben.«

»Wahrscheinlich ein totes Tier«, meinte Elias und warf das brennende Feuerzeug auf den Dämon. Er ging sofort in Flammen auf.

Ich lief ein Stück weiter und folgte den Spuren im Schnee.

»Wohin willst du denn?« Elias kam mir hinterher.

»Siehst du die Blutspuren? Die sind ganz frisch.«

Wir mussten nur ein paar Meter weit laufen, bis wir die Mahlzeit des Ghuls fanden. Ich hielt mir sofort die Hand vor den Mund, weil es mir so schauderte. Auch Elias wandte spontan den Blick ab, weil das Bild kaum zu ertragen war. Der tote Körper im Schnee lag noch nicht lange dort, denn er dampfte aus den offenen Stellen – das Blut war noch warm. Es hätte keinen Sinn mehr gemacht, nachzusehen, ob er noch am Leben war, sein ganzes Gesicht war zerfressen.

Es dauerte, bis ich den grausamen Anblick ertragen konnte. Elias brauchte auch eine Weile, um bewusst hinsehen zu können.

»Das muss einer der Dämonen sein, die uns angegriffen haben – der, den sie verwundet haben.«

»Ja, er trägt die Kutte noch.«

Elias schüttelte verständnislos den Kopf und wandte sich wieder von dem Leichnam ab.

»Anscheinend haben sie ihn hier zurückgelassen und der Ghul hat ihn dann gefunden. Diese Bastarde haben wirklich keinerlei Moral! Lassen ihre eigenen Leute einfach so verrecken!«

Ich zog ihm die Kapuze übers Gesicht, oder über das, was noch davon übrig war. So einen würdelosen, grausamen Tod hatte niemand verdient, auch kein zerstörungswütiger Dämon. Wir konnten nichts mehr für ihn tun.

Elias gab seinem Zirkel Bescheid. Dann wandten wir uns ab. Auf dem Weg zurück zum Motorrad hakte ich mich bei ihm ein. Wir schwiegen, während unser Puls wieder auf eine normale Frequenz sank. Es war ein vertrautes Gefühl, wenn das Blut nach einem Kampf wieder langsamer durch die Adern rauschte, ich mochte das.

Als wir Raphaels silberne Maschine erreicht hatten, brach ich unser Schweigen. »Wir wären ein gutes Team.«

Er machte große Augen. »Die Wächterin und der Dämon?«

Ich lächelte. »Das klingt doch nach einer spannenden Geschichte, oder?«

»Ja, allerdings.«

Elias bat mich, ihn bei Freunden abzusetzen. Es kam mir so vor, als wollte er vermeiden, dass ich seiner Familie begegnete, ich akzeptierte seine Entscheidung. Die ganze Fahrt über hatte ich diese unangenehmen Gefühle in ihm gespürt. Er quälte sich mit etwas, aber er hätte nicht mit mir darüber sprechen wollen, weil er mich für zu labil hielt. So schwiegen wir.

Der Sprint durch die Weinreben, der Ghul und der Anblick von so viel Blut hatten uns müde gemacht. Mein Kopf war wie leer gefegt. Erst als wir uns verabschiedeten, fanden wir wieder ein paar Worte füreinander.

»Das heute ist nicht so gelaufen, wie ich mir das vorgestellt hatte. Es tut mir leid!«, gestand Elias deprimiert und nahm mich in den Arm.

Ihm war nicht bewusst, dass er mich damit besser und länger abgelenkt hatte als alles andere bisher.

»Hör endlich auf, dich so oft bei mir zu entschuldigen. Das ist doch überhaupt nicht dämonenlike, oder? Du darfst dich ab heute nur mehr bei mir entschuldigen, wenn du mich versehentlich umbringst, und selbst dann nur einmal!«

Er lachte ein schönes Lachen. »Ich will dich so schnell wie möglich wiedersehen, Mia. Sobald ich wieder ein Auto habe, hole ich dich ab und dann machen wir etwas vollkommen Ödes. Etwas total Menschliches wie Kino, Shoppen oder Eislaufen.«

Jetzt musste ich lachen und es fiel mir gar nicht schwer. »Oder wir starten eine Expedition in die Hölle, damit aus dir endlich ein Furcht einflößender Dämon wird.«

Ich musterte ihn neugierig, er verzog das Gesicht während er sprach. »Willst du das denn?«

»Nein, du bleibst mein Engel! Selbst wenn dir schwarze Flügel wachsen sollten.«

Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange, nachdem er ausgiebig geseufzt hatte. Ich mochte es, wenn er sich an meinen Worten störte. Ich neckte Elias gern damit, weil ihm dann ab und an bewusst wurde, wie besonders er für mich war.

Ich winkte zum Abschied, das tat ich sonst nie, aber es war mir unangenehm, als er ging. Nachdem er hinter der unscheinbaren Haustür verschwunden war, erwachte der Schmerz wieder aus seinem kurzen, unruhigen Schlaf.


Ein zerbrechlicher Engel

Wie schnell ich auch über die rutschigen Landstraßen jagte, die Leere breitete sich immer weiter aus. Als ich am Schloss ankam, hatte sie mich beinahe aufgefressen.

Ich stellte Raphaels Motorrad in der Garage ab und schlich nach oben. Meine Beine waren furchtbar schwer, genau wie mein Kopf. Ich musste etwas essen und schlafen, auch wenn ich nichts runterbringen und keine Ruhe finden würde.

»Mia?«

Meine Gedanken waren so vernebelt, dass ich seine Aura nicht wahrgenommen hatte. Ich stand wie in Trance vor dem Kühlschrank, als mich Kevins Stimme aufhorchen ließ.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«

Er klang heiser und krank. Ich wollte mich nicht nach ihm umdrehen, weil ich Angst hatte, dass ich mich nicht beherrschen konnte. Meine Hände begannen zu zittern, daher ballte ich sie zu Fäusten.

Als ich genug Mut in mir fand, um Kevin doch in die Augen zu sehen, war es genauso schlimm wie vermutet.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Nick in ihm, das reichte aus, um die Fassung zu verlieren. Ich musste weinen, aber er nahm mir meine Reaktion nicht übel, sein Schmerz war sowieso kaum zu ertragen.

»Du siehst mager aus. Du solltest mehr essen.«

Ich nickte. »Ja, das höre ich nicht zum ersten Mal. Du siehst krank aus, geht es?«

Er verzog seine Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Ja, das höre ich auch nicht zum ersten Mal. Es nervt, wenn einen alle so ansehen, als ob man selbst gleich dran glauben würde, oder?«

Wieder nickte ich einfach. Ich konnte Kevins Gefühle nicht beeinflussen, er ließ sich den Schmerz nicht nehmen, weil er daran festhielt – genau wie ich.

»Es tut mir so leid …« Meine Stimme versagte, weil mir die Luft wegblieb.

Kevin lehnte sich neben mich an die Küchenzeile und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah angespannt und müde zugleich aus. »Mir tut es auch leid.«

Ich legte meine Hand auf seinen Oberarm, weil ich dachte, wir könnten den Schmerz gemeinsam besser über uns ergehen lassen. Aber es wurde nur schlimmer, also ließ ich los. Unsere Gefühle waren sich zu ähnlich und ich befürchtete, dass sich auch die düsteren Gedanken in unseren Köpfen glichen.

»Ich glaube, Raphael sucht nach dir. Er und Keon haben vorhin über dich gesprochen.«

»Wo sind sie?«

»Sie waren im Krankenzimmer.«

Ich wollte mich erkundigen, ob alles in Ordnung war. Dann fiel mir wieder ein, warum sie sich dort aufhielten.

»Geht es dem Engel besser?«

Kevin zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon. Raphael war die ganze Nacht lang bei ihr. Die Verletzungen dürften verheilt sein.« Er schwieg kurz. »Körperliche Wunden sind kein Problem für ihn.«

Ich wusste, worauf er anspielte. Noch immer zerrte ich an seinen Gefühlen, versuchte, ihm ein wenig Trost zu spenden, aber er ließ mich nicht an sich heran.

»Ich habe einen der Ghule erwischt, die uns entkommen sind.«

Kevin horchte auf. »Ehrlich? Wo?«

»Am östlichen Stadtrand. Er war nicht besonders darauf bedacht, sich zu verstecken. Anscheinend sinkt ihre Hemmschwelle. Wir sollten sie schnell erwischen, bevor noch jemand verletzt wird.«

»Hmm …«

Kevin ließ endlich seinen Schmerz für ein paar Sekunden los, das genügte meiner Gabe. Sein Herz schlug nur noch für den Orden, für nichts anderes hätte er sich aufgerafft, für nichts anderes fühlte er sich mehr verantwortlich, seit er Nick beerdigt hatte.

Er stieß sich von der Küchenzeile ab und fuhr sich über die stacheligen Haare. »Na ja, irgendeiner muss ja die Drecksarbeit machen.«

Tatendrang flammte in ihm auf. Dieses spezielle Gefühl, das ich nur in einem Wächter spüren konnte. Mir war bewusst, dass ich einen wunden Punkt bei ihm getroffen hatte. Er verabscheute die Dämonen, auf die ich ihn aufmerksam gemacht hatte. Der Drang nach Vergeltung beherrschte seine Gefühle, aber es war gut so. Der Schmerz war dabei, ihn aufzufressen, er brauchte diese Ablenkung, die Wut und das Adrenalin, sonst wäre er zugrunde gegangen. Kevin brauchte eine Aufgabe, genau wie ich.

»Danke, Mia.« Seine Stimme war nur ein Flüstern, aber seine Gefühle waren beherrschter.

»Versuch, auf dich aufzupassen.«

Er nickte und ging. Kaum hatte er den Raum verlassen, sank ich auf die Knie. Die negativen Gefühle, die ich ihm genommen hatte, tobten in mir, ich wurde sie nur schwer wieder los und versank eine Weile in dieser schmerzenden Lethargie.

Nur mühsam konnte ich mich wieder aufraffen. Ich fühlte mich fiebrig und mir wurde kalt. Daran, etwas zu essen, konnte ich nicht mehr denken, also machte ich mich auf die Suche nach Raphael und Keon.

Vor dem Krankenzimmer hielt ich an. Es war leer, ich musste nicht erst hineinsehen, um mir sicher zu sein.

Ich fand die beiden schließlich im ersten Stock. Sie standen vor meiner Tür.

»Da ist sie ja! Raphael wollte gerade, ohne zu fragen, in dein Zimmer gehen und dir Sachen klauen! Ich habe ihm gesagt, dass er das nicht darf. Aber er wollte einfach nicht hören, also …«

»Mia, alles in Ordnung?«

Raphael unterbrach Keons Geschwafel. Seine Blicke waren besorgt, er schien zu spüren, dass es mir körperlich nicht gut ging, aber ich wollte mir nichts anmerken lassen, also lächelte ich.

»Was wolltet ihr denn in meinem Zimmer?«

»Raphael will dir Klamotten klauen.«

»Wieso?«

»Weil er unglaublich pervers ist.«

Raphael seufzte genervt und schüttelte den Kopf. Er schien jetzt nicht die Muße zu haben, etwas auf Keons Blödsinn zu erwidern.

»Ich wollte dich wirklich um Kleidung bitten, nur leihweise. Unser Gast hat nichts dabei. Ich dachte, du könntest ihr helfen.«

»Ja, sicher!«

Meine Antwort kam so schnell, dass ich erst gar nicht über Raphaels Bitte nachdenken konnte. Ich hätte ihm aber sowieso nichts abschlagen können. Also ging ich in mein Zimmer und öffnete meinen Kleiderschrank.

Es fiel mir schwer, etwas auszusuchen, zumal mir Keon und Raphael dabei über die Schulter schauten. Mein Blick streifte die vielen schönen Kleider, die ich mir in den letzten Monaten gekauft hatte. Ein paar davon hatte ich noch nie getragen, sie waren für ihn gewesen. Ich hatte immer Angst gehabt, neben Gabriel zu verblassen, also hatte ich Wert darauf gelegt, zumindest schön gekleidet zu sein. Der Gedanke erschien mir jetzt so lächerlich absurd, dass ich kurz regungslos verweilte. In keinem Kleid der Welt hätte ich mich mit seiner Schönheit messen können und jetzt waren sie sowieso nicht mehr als ein paar Stücke teurer Stoff.

Ich suchte einige Sachen zusammen, die zu einem Engel passen könnten. Zum ersten Mal fiel mir bewusst auf, dass mein Stil ziemlich düster war. Ich hätte gut als weiblicher Dämon durchgehen können, zwar als prüder, langweiliger Dämon, aber immerhin.

»Ich weiß nicht, ob es passt.«

»Bestimmt, ich danke dir, Mia!«

Keon hatte sich aus Langeweile auf mein Bett gelegt und musterte neugierig Gabriels Schwert, das an der Wand lehnte. Es blitzte und glänzte, als ob es nagelneu wäre. Ich wusste nicht, wer es dort hingestellt hatte, aber das spielte auch nicht wirklich eine Rolle.

»Geht es ihr denn schon besser? Sie ist nicht mehr auf der Krankenstation.«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Raphael, der mich noch immer akribisch musterte. Seit ich bei ihm war, verschwanden das fiebrige Gefühl und die Kälte langsam. Ich fühlte mich besser, es fiel mir leichter, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre.

»Ja, es geht ihr körperlich besser, aber sie ist noch sehr verschüchtert.«

»Was so viel heißt, dass sie mit niemandem außer Raphy spricht! Wenn du mich fragst, ist sie ganz schön …«

Keon gestikulierte mit der Hand vor seiner Stirn herum. Er machte sich nicht gern neue Freunde, es überraschte mich nicht, dass er sich schnell eine Meinung gebildet hatte.

Raphael schien allmählich wütend zu werden. »Hör auf, ständig so unhöflich zu sein! Tu wenigstens so, als hättest du Manieren!«

Keon zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. Dass Raphael so schnell die Nerven verlor, sah ihm nicht ähnlich, aber er war gestresst und bestimmt müde.

»Vielleicht schenkt sie dir – einer Frau – ja mehr Vertrauen. Nach all dem, was mit ihr passiert ist, würde mich das nicht wundern.«

Ich nickte Raphael zu und sah aus dem Augenwinkel, wie Keon Gabriels Schwert in der Hand hielt und drehte. »Wo ist sie?«

»Ich habe sie fürs Erste im dritten Stock einquartiert. Anscheinend hat sie niemanden, ich will sie hierbehalten, bis sie wieder allein zurechtkommt.«

»Das ist nett von dir.«

Keon gab ein verächtliches Geräusch von sich, das wir ignorierten.

»Zeig mir ihr Zimmer, dann versuche ich, mit ihr zu reden.«

Raphael nickte dankbar und ging voraus. Keon machte keine Anstalten, mitzukommen, also drehte ich mich noch mal nach ihm um.

»Du kannst es haben, wenn du möchtest. Ich habe nicht vor, es zu behalten.«

Ohne seine Reaktion abzuwarten, schloss ich meine Zimmertür und folgte Raphael. Ich hoffte, Keon würde es mitnehmen, ich konnte den Anblick seines Schwertes kaum ertragen. Es war für mich mit Gabriel gestorben, es stand mir nicht mehr zu, es zu führen.

Wir hielten im dritten Stock vor dem Erkerzimmer. Es war eigentlich unbewohnt, doch heute spürte ich eine helle Aura hinter den Wänden. Raphael klopfte ganz leise, dann öffnete er die Tür und trat ein. Ich folgte ihm, ging auf Zehenspitzen, um mich genauso geräuschlos zu bewegen wie er.

Sie lag in einem Bett, das meinem sehr ähnelte, es war nur etwas kleiner. Der Rest des Zimmers stand leer. Als sie sich in unsere Richtung drehte, fiel ihr Blick zuerst auf Raphael. Sie richtete sich sofort auf, ihre Augen wurden groß. Freude, Bewunderung und Sehnsucht schlugen mir entgegen, aber keines dieser Gefühle galt mir. Sie sah wirklich aus wie ein Engel, oder vielmehr wie eine Puppe. Die hellblonden Haare reichten ihr bis zur Hüfte, der Pony umrahmte das helle Gesicht mit den dunkelgrünen Augen.

»Haben wir dich geweckt?«

Raphaels Stimme war so sanft, dass sie ihr ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Ich kannte die Gefühle, die sie für ihn hegte – Faszination, Bewunderung und Dankbarkeit.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie meine Anwesenheit bemerkte. Als ihr Blick an mir haften blieb, verkrampfte sie sich schlagartig. Sie zog die Decke ein wenig weiter an sich, ich fühlte Unsicherheit und Skepsis in ihr aufkommen.

»Ich möchte dir jemanden vorstellen. Du musst dich nicht fürchten! Sie ist eine Freundin.«

Raphaels Worte vertrieben ihre Gefühle nicht, also versuchte ich es. Ich wollte ihr die Angst nehmen, aber sie war so verschlossen, dass ich nicht den Hauch einer Chance hatte, an sie heranzukommen. Sie wollte sich nicht von mir beeinflussen lassen. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich ihre Gefühle richtig lesen konnte, sie sträubte sich zu sehr.

»Das ist Mia. Sie leiht dir ein paar ihrer Sachen.«

»Ich weiß nicht, ob sie dir passen, aber wir können es ja mal versuchen.«

Ich ließ meine Stimme so freundlich wie möglich klingen, trotzdem veränderten sich ihre Gefühle nicht. Ich war noch nie einem so verschlossenen Engel begegnet, sie musste schlimme Erfahrungen gemacht haben. Ihre Emotionen waren so sprunghaft, dass es mir unmöglich war, sie einzuschätzen.

»Wie heißt du?«

Anstatt mir zu antworten, suchte sie wieder den Blickkontakt zu Raphael. Er nickte ihr bestätigend zu.

Sie stand auf und schwankte. Jetzt sah ich, wie mitgenommen ihre Kleidung aussah. Sie machte einen Schritt auf uns zu, aber sie konnte das Gleichgewicht nicht halten. Ich dachte, sie würde umfallen, also griff ich nach ihr, aber Raphael war schneller. Sie ließ sich widerstandslos zu ihm ziehen und schlang sofort die Arme um ihn. Ihre Reaktion überraschte mich und machte mich ein wenig verlegen. Ich wandte den Blick ab, als ich ihre Sehnsucht richtig deutete.

»Ist dir schwindlig?«

»Ja.« Ihre Stimme war glockenhell und süß, sie klang sehr kindlich.

Raphael drückte sie ein Stück von sich, um sie ausgiebig zu mustern. Er legte den Kopf schief. »Hmm, eigentlich müsste es dir besser gehen.«

Sie vergrub sich wieder in seinen Armen, Raphael ließ es zu, aber sein Blick war unsicherer als sonst, als er zu mir herübersah.

»Ich würde dir Mia wirklich gern vorstellen. Sie ist sehr nett. Du vertraust mir doch, oder?«

Der Engel nickte. Sie ging Raphael nicht mal bis zur Schulter, musste zu ihm aufsehen. »Mein Name ist Kiri.« Sie ließ ihn los und verbeugte sich vor mir. Ich hatte nicht mit so einer Reaktion gerechnet, sie wirkte mit einem Mal überraschend unterwürfig.

»Es freut mich auch!«, quietschte ich viel zu laut zurück. Meine Stimme konnte nicht dieselbe Frequenz erreichen wie ihre, bei mir klang dieser Tonfall merkwürdig.

Ihr Lächeln war genauso süß wie der Rest von ihr, trotzdem ließ es mich schaudern. Ich musste unweigerlich an Sara denken und der Gedanke schmerzte mich. Sie war kein Engel gewesen, keine Puppe, trotzdem hatte ihr Lachen wärmer gewirkt.

Kaum hatte sie sich vorgestellt, schlich sie wieder zurück zu Raphael.

»Ich kann dir beim Umziehen helfen, wenn du noch so unsicher auf den Beinen bist. Nicht, dass du umfällst und dich verletzt.«

Mein Angebot ließ sie stutzen, sie sah wieder zu Raphael hoch, holte sich jedes Mal aufs Neue seinen Segen.

Ich hätte wirklich Angst um sie gehabt, wenn sie allein im Badezimmer herumgestolpert wäre. Sie konnte kaum gerade stehen, hielt sich an Raphaels Oberarm fest.

»Danke, Mia.«

Raphael schenkte mir sein Lächeln, ich konnte es nicht lange genießen, denn Kiri schwankte auf mich zu. Ich nahm den kleinen süßen Engel in den Arm, sie schmiegte sich an mich.

Obwohl ich so viel Körperkontakt mit ihr hatte, konnte ich sie noch immer kaum einschätzen. Ihr Inneres war wechselhaft, quirlig. Sie schwankte zwischen Freude und Angst, Sympathie und Skepsis. Entweder lag es daran, dass sie ein Engel war, oder meine Gabe spielte verrückt.

»Ich lasse euch jetzt allein. Sagt Bescheid, wenn ihr etwas braucht.«

Ich nickte. Raphael machte dasselbe mit mir wie ich mit Kevin, er gab mir eine Aufgabe, beschäftigte mich und ich war ihm dankbar dafür.

Dass der kleine Engel so anhänglich war, störte mich nicht weiter. Ich ging mit ihr in Richtung Badezimmer. Sie blieb ganz dicht hinter mir und klammerte sich an mich, als wir Leo auf dem Flur begegneten. Sie hatte Angst vor ihm, das konnte ich spüren. Ihre Angst verflog auch dann nicht, als er sich ganz ruhig und freundlich vorgestellt hatte. Selbst als ich ihr erklärt hatte, dass Leo zu ihren Rettern gehörte, blieb sie verschüchtert. Wir verwarfen den Versuch, ihr klarzumachen, dass sie sich vor keinem Wächter hier fürchten musste – vorerst.

Im Badezimmer ließ ich ihr Wasser einlaufen und half ihr aus der zerrissenen Kleidung.

»Ist dir noch schwindlig?«

»Nein, es geht schon. Es ist nur … manchmal, wenn ich mich erinnere, dann wird mir so komisch.«

»An das, was dir passiert ist?«

Sie nickte und ihre Augen wurden glasig. Ich hielt die Luft an, weil sie so unwirklich traurig aussah, aber sie lächelte im nächsten Moment wieder. Ich half ihr in die große Eckbadewanne und ordnete ihre Haare. Sie hatte jetzt gar nichts Kindliches mehr an sich, wahrscheinlich war sie sogar älter als ich. Ihr niedliches Gesicht und ihre Größe ließen sie jung wirken, aber ihr Körper war ausgewachsen und sehr weiblich.

»Wie alt bist du?«

Sie zögerte kurz. »Neunzehn.«

»Und was machst du? Gehst du noch zur Schule oder …«

»Meine Eltern haben mich verstoßen, als ich noch sehr jung war, ich war seitdem Mitglied in vielen Engelszirkeln. Es war so schwer, ich war immer allein, ich hatte so oft Angst.«

Wieder wurden ihre Augen glasig. Ich wollte sie nicht zum Weinen bringen, aber ich hatte nach wie vor keinerlei Einfluss auf ihre Gefühle.

»Das tut mir leid, aber du musst keine Angst mehr haben. Hier im Orden bist du sicher.«

Ich wusch ihr den letzten Rest Blut aus den Haaren. Sie entspannte sich ein wenig und atmete ganz ruhig.

»Ich wusste, dass Gott mich irgendwann retten würde. Ich war mir so sicher, dass er keinen seiner geliebten Engel einfach so sterben lassen würde, aber dass er mir einen Erzengel schickt, das ist … das ist …«

Sie schien keine Worte zu finden, aber ich verstand auch nicht wirklich, worauf sie hinauswollte.

»Na ja, eigentlich war es Sebastian, der dich gerettet hat, und Leo, vor dem du dich am Gang erschrocken hast.«

Sie fuhr so schnell herum, dass das Wasser überschwappte. »Ich mag keine Männer! Sie sind auch nicht anders als Dämonen – triebgesteuert und machthungrig!«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich etwas erwidern konnte. Ihr Hass saß wirklich tief, aber ich konnte ihre Art der Differenzierung nicht nachvollziehen.

»Aber Raphael ist doch auch ein Mann, der macht dir keine Angst, oder?«

Ihr Blick hätte nicht entsetzter sein können. »Der Erzengel Raphael ist keiner von ihnen!« Sie zügelte ihre Wut, aber meine Worte hatten sie tief getroffen, warum auch immer. »Er ist das schönste und reinste Geschöpf Gottes.«

»Du siehst wirklich zu ihm auf, oder?«

»Jeder sollte zu ihm aufsehen!«

Wieder ließ sie ihren Zorn hinter dem Leuchten verschwinden. Natürlich war Raphael etwas Besonderes, aber sie schien den Menschen in ihm gar nicht zu sehen, sie himmelte nur den Erzengel an.

»Ein Mensch wie du kann nicht verstehen, wie besonders er ist, aber für einen Engel wie mich ist er …«

Wieder fehlten ihr die Worte. Kiri war ein seltsames Mädchen, nicht nur ihre Gefühle verwirrten mich, ich verstand auch ihre Weltanschauung nicht.

»Wieso siehst du mich so seltsam an?«

Ich schreckte auf, ich hatte sie wirklich angestarrt, das wollte ich nicht. Gerade als ich mich entschuldigen wollte, standen ihr wieder die Tränen in den Augen.

»Du weißt nicht, was ich durchgemacht habe!« Ihre Stimme wurde noch heller. Sie bebte. »Du würdest Männer auch hassen, wenn du so oft vergewaltigt und ausgenutzt worden wärst wie ich! Du weißt nicht, wie es ist, wenn sie über dich herfallen, wenn du jedes Mal um dein Leben fürchten musst!«

Schockiert schüttelte ich den Kopf. Sie tat mir furchtbar leid. Ich musste unweigerlich an Tristan und seine eiskalten Hände auf meiner Haut denken. Die Erinnerung ließ mich schaudern und meine Nerven flattern.

»Es tut mir leid«, hauchte ich schließlich.

Sie schüttelte den Kopf und fiel mir um den Hals. Ich hatte diese Reaktion nicht vorhergesehen und wurde klitschnass. »Mir tut es leid! Du bist so nett zu mir, Mia. Ich mag dich!«

Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Ich half ihr, sich die Haare trocken zu föhnen. Kiri waren meine Sachen alle zu groß. Sie war einen ganzen Kopf kleiner als ich und so konnte sie ein paar meiner längeren Tops als Kleid tragen.

»Du kannst gern zu mir kommen, wenn du noch etwas brauchst. Es tut mir leid, dass ich keine passenden Sachen für dich habe.«

»Macht nichts, ich danke dir, Mia!«

Ich brachte sie bis vor ihre Zimmertür. Sie ging schon viel sicherer, der Schwindel schien verflogen zu sein, und trotzdem machte ich mir noch Sorgen. Ihre Psyche schien angeschlagener zu sein als ihr Körper. Sie würde bestimmt eine Weile brauchen, bis sie ihre Ängste unter Kontrolle hatte und ihre Schüchternheit ablegen konnte.

Sie umarmte mich zum Abschied. Ihre Haare rochen jetzt ganz süß, der Geruch passte zu ihr. Nachdem ich ihr versichert hatte, dass meine Tür für sie immer offen stand, ging ich einen Stock tiefer. Ich wollte noch einmal das Wasser spüren, bevor ich die Augen schloss.

Seit Raphael gegangen war, fühlte ich mich wieder etwas kränklicher. Mit geschlossenen Augen lehnte ich an der hölzernen Tür mit den silbernen Griffen und genoss seine Aura. Weil ich ihn nicht mehr stören wollte, klopfte ich nicht. Es reichte mir, ihn zu spüren, mehr wollte ich gar nicht von ihm verlangen.

Dass das Wasser immer näher kam, nahm ich als sehr angenehm, wenn auch nicht wirklich bewusst wahr. Ich hatte die Augen schon eine Weile geschlossen, döste vor mich hin und schreckte hoch, als mein Kopf zu schwer und meine Knie weich wurden.

»Willst du nicht reinkommen?«

Dass Raphael vor mir stand, überraschte mich. Ich hatte ihn nicht kommen sehen, er war von einer Sekunde auf die andere aufgetaucht.

»Wie hast du das gemacht?«

»Was denn?«

Er lächelte sanft und legte seine Hand auf meinen Oberarm. Als ich wieder klarer im Kopf wurde, fiel mir auf, dass ich kurz eingenickt war. Natürlich war Raphael nicht einfach so aufgetaucht, ich hatte ihn nur nicht kommen gefühlt.

»Tut mir leid, ich rede Blödsinn.«

Er legte den Kopf schief. »Du hast etwas Temperatur.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Schon gut, nicht schlimm. Ich gehe jetzt sowieso ins Bett.«

»Wo warst du heute?«

»Bei Elias.«

Raphael nickte. Ich erzählte mit Absicht nichts von dem Guhl oder den Dämonen. Er hätte mich nur von solchen Dingen fernhalten wollen, aber ich brauchte diese Art von Ablenkung.

»Kiri geht es besser. Sie hat sich hingelegt, aber sie hat viel durchgemacht. Es wird schwer für sie werden, zu jemandem Vertrauen aufzubauen.«

»Ja, ich weiß. Sie hat mir von den Dingen erzählt, die ihr passiert sind.«

Ich senkte betroffen den Blick.

Raphael legte seine kühle Hand auf meinen Hals. Es tat gut, weil meine Haut viel zu heiß war. »Willst du nicht bleiben?«

Ich stutzte, er ließ von mir ab. Natürlich wollte ich, aber der Drang, bei ihm zu sein, machte mich wütend auf mich selbst. Ich war viel zu abhängig.

»Ich komme zurecht.«

Er nickte, sein Blick wurde seltsam wehmütig. »Ich wollte mich nicht aufdrängen.«

»Das tust du nicht.«

»Doch, und es tut mir leid.«

Er schwieg kurz, dann signalisierte er mir, zu warten, und verschwand in seinem Zimmer. Als er wiederkam, hatte er eine kleine weiße Tablette in der Hand. »Hier, gegen dein Fieber. Morgen früh solltest du wieder gesund sein.«

»Danke.«

Er nickte und empfahl mir, bald schlafen zu gehen. Es kam mir kurz so vor, als sei er dankbar dafür, dass ich abgelehnt hatte, bei ihm zu übernachten, obwohl er sich sichtlich um mich sorgte. Der Gedanke schmerzte mich und ich wusste nicht, wieso. Im Grunde war mir bewusst, dass ich eine Last für ihn war. Der Erzengel Raphael hatte wichtigere Dinge zu tun, als sich um eine deprimierte Wächterin zu kümmern. Vielleicht hatte Kiri recht, vielleicht brachte ich ihm zu wenig Respekt entgegen. Ich sah nur den Menschen in ihm – im Gegensatz zu ihr.

Gabriels Schwert lehnte noch in meinem Zimmer. Keon hatte es nicht mitgenommen, er hatte mich nicht von dieser Erinnerung erlöst. Ich nahm mir vor, mich selbst darum zu kümmern, und ich nahm mir vor, mich um die Dämonen zu kümmern, die Conans Zirkel angegriffen hatten. Ich brauchte diese Pläne für den nächsten Tag, sonst hätte ich den Gedanken an ihn nicht ertragen können.

In der Nacht übermannte mich die Trauer. Ich weinte und schlief und verlor mich oft in schwarzen Gedanken. Sobald ich Zeit hatte, nachzudenken, dachte ich nur an ihn, sein Tod war unerträglich. Ich bildete mir immer wieder ein, dass ich es nicht schaffen würde, aber als die Sonne aufging, schlug mein Herz noch. Es war unbarmherzig und zwang mich, zu leben.


Vergebung und Erinnerungen

Am Morgen war ich allein im Speisesaal. Das Schloss stand fast leer, aber ich störte mich nicht daran. Ich nahm mir Zeit und versuchte, eine zweite Schüssel Müsli hinunterzubekommen.

Das Fieber, das mich gestern heimgesucht hatte, war verschwunden, trotzdem fühlte ich mich schwach.

»Wenn du noch langsamer isst, dann hast du das Zeug verdaut, bevor der nächste Löffel unten ankommt.«

»Ja, danke, Keon, das motiviert mich.«

Ich stellte die Schüssel beiseite und drehte mich erst dann zu ihm um. Er grinste kurz, sprang über den Tisch und setzte sich neben mich. Skeptisch schwenkte er das Müsli in der Schüssel hin und her.

»Entschuldige, aber das Zeug sieht so aus, als wäre es schon mal durch einen Verdauungstrakt gewandert.«

Ich stieß ihm in die Seite und bedachte ihn mit bösen Blicken. »Willst du, dass ich mich übergebe?«

»Nein. Was hast du vor?«

»Was hast du denn vor?«

Wir schwiegen uns an. Ich wusste, dass Keon nicht gern darüber Auskunft gab, wo er hinging, jetzt konnte ich das endlich nachvollziehen.

»War Raphael heute Nacht bei dir?«

Dass er das Thema wechselte, wunderte mich nicht, aber seine Frage ließ mich aufhorchen.

»Nein. Wieso? War er nicht in seinem Zimmer?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das dachte ich mir.«

»Was dachtest du dir?«

»Dass er nicht bei dir war.«

Keons Angewohnheit, einem nur Informationsfetzen zur Verfügung zu stellen, machte mich dieses Mal wütend. Er wusste, dass ich neugierig war, besonders wenn es um Raphael ging, trotzdem verlor er kein Wort mehr darüber,

»Was ist das?«

Ich reagierte nicht gleich, weil ich gedanklich abgedriftet war. Keon griff nach dem weißen Tuch, das neben mir lag, ich klopfte ihm auf die Finger. Meine Reaktion war eher kontraproduktiv, sie machte ihn noch neugieriger. Ich wollte wirklich nicht, dass er sah, was ich in das Tuch gewickelt hatte, aber er hielt meine Hände mühelos fest und schnappte sich das, was ich in erster Linie vor mir selbst verstecken wollte.

»Lass es, Keon!«

Mein lautstarker Einwand kam zu spät. Als er Gabriels Schwert hochhielt, ließ er mich wieder los. Ich wandte meinen Blick sofort ab.

»Was hast du damit vor?«

Seine Stimme klang entsetzt genug, ich musste seine Gefühle nicht erst lesen, um mir zusammenzureimen, was seine schlimmste Befürchtung war.

»Ich fahre in den Wald und stoße es mir in den Hals.«

Meine Antwort kam so schnell und ernst, dass ich selbst erschrak. Ich schüttelte seufzend den Kopf, um Keon klarzumachen, dass ich nur mit pechschwarzem Sarkasmus auf seine Ängste reagiert hatte. Als er nicht aufhörte, mich fassungslos anzustarren, lächelte ich.

»Keine Sorge, selbst wenn ich wollte, wäre ich dafür viel zu feige.«

Ich hätte nicht abstreiten können, dass ich darüber nachgedacht hatte – oft –, aber ich hätte meine Gedanken für mich behalten sollen. Keon meine Depression so unverblümt ins Gesicht zu schmettern, war dumm und unüberlegt gewesen. Die Wut, die in ihm hochkam, hatte ich verdient.

»Wie kannst du nur so etwas sagen!?«

»Es tut mir leid.«

»Es tut dir leid?!«

Er warf die Schüssel vom Tisch, als er aufsprang, sie zerschellte am Marmor. Ich erschrak, als er mich plötzlich hochzog.

»Wenn du auch nur noch ein einziges Mal darüber nachdenkst, dich umzubringen, dann sperre ich dich für den Rest deines Lebens in ein Zimmer ohne Fenster! Hast du mich verstanden?«

Ich nickte einfach, ich hätte nicht gewagt, Keon zu widersprechen. Da war etwas in seinen Augen, das mich seine Worte ernst nehmen ließ, auch wenn sie wie eine leere Drohung geklungen hatten.

»Du tust mir weh.«

Er ließ meinen Oberarm nicht sofort los. Die Wut verschwand nur langsam hinter der Mauer. Als er sich abwandte, hörte ich ihn schnaufen. Er murmelte irgendetwas vor sich hin, aber ich verstand es nicht. Eigentlich hatte ich vermutet, dass er wissen wollen würde, was ich wirklich mit Gabriels Schwert vorhatte, aber er fragte nicht nach, sondern verschwand. Ich hatte ihn aus der Haut fahren lassen und es tat mir unendlich leid.

Das Wetter war beständig schön, sodass die weiße Schneeschicht, die über den Wiesen lag, von Tag zu Tag dünner wurde. Ein paar grüne Stellen ragten schon wieder hervor, zeigten sich unbeeindruckt vom viel zu frühen Wintereinbruch.

Ich fuhr nicht auf direktem Weg zu meinem Ziel, ich wäre zu schnell da gewesen, hätte keine Zeit mehr gehabt, meine Gedanken zu zerstreuen.

Es fiel mir schwer, mich mit dem zu konfrontieren, was vor mir lag. Ich hatte Angst, wieder aus meiner gekünstelten Welt, in der ich kaum etwas an mich heranließ, gerissen zu werden.

Ich fand schließlich einen Weg, meine Ängste zu zerstreuen, indem ich die Leere in mir zuließ. Da war nichts, keinerlei echte Emotion: Ich fühlte nicht, ich dachte nicht, ich handelte nur.

Raphaels Motorrad stellte ich unter einer der Trauerweiden ab. Ich ging das letzte Stück, weil ich den Ort mochte, auch wenn sich mein Körper dagegen sträubte, hier zu sein.

Das weiße Leinentuch umhüllte die silberne Klinge, sodass sie nicht in der Sonne glänzen konnte. Sie hätte es wahrscheinlich getan, aber ich hörte auf, es mir vorzustellen.

Lautlos öffnete sich das hohe Holztor. Warme Luft schlug mir entgegen. Eigentlich war es in Kirchen immer kalt, hier nicht. Die Temperatur glich der in einem Wohnhaus – einem Zuhause.

»Hallo?«

Meine Stimme hallte in den hohen Wänden wider. Durch die Buntglasfenster brach sich das Sonnenlicht surreal schön. Alles hier wirkte wie aus einem Märchenbuch, einem Ort, der sich nur manifestierte, solange man die Geschichte las. Wenn man in die Realität zurückkehrte, verschwand er wieder, aber die Zeit dort stand still, bis man wiederkam.

Die Sohlen meiner Stiefel quietschten auf den steinernen Bodenplatten, während ich den Gang entlangging. Einige Kerzen brannten auf den beiden Stufen vor dem Altar. Das Wachs war bereits auf den Boden geronnen, sie mussten schon eine ganze Weile brennen. Der flackernde Lichtschein der vielen kleinen Flammen wirkte hypnotisierend. Vorsichtig legte ich das weiße Leinentuch zwischen den Kerzen ab und trat ein paar Schritte zurück. Ehrfürchtig senkte ich den Blick und faltete die Hände.

Ich wusste nicht, wieso ich es tat, aber ich begann, zu beten. Es war mir ein Bedürfnis, mich zu entschuldigen, auch wenn mich die Erinnerungen unweigerlich einholen würden. Ich entschied mich ganz bewusst dafür, meinen Schmerz zuzulassen, weil ich es anders nicht über die Lippen gebracht hätte.

Leise flüsterte ich zu Gott, wie leid es mir tat, immer und immer wieder, so lange, bis meine Gefühle mich kurz verstummen ließen. Es tat zu sehr weh, der Schmerz nahm mir die Luft zum Atmen. Ich gab Gott nicht mehr die Schuld an meinen Qualen. Ich gab sie mir und meiner Schwäche, meiner Hilflosigkeit und meiner Abhängigkeit.

»Verzeih mir …«

Ich sah auf, betrachtete das schlichte Holzkreuz, das so richtend und bescheiden über mir thronte. Ich drohte, an meinen Gefühlen zu ersticken, konnte nicht mehr einatmen. Als ich es doch schaffte, schluchzte ich so laut, dass es widerhallte. Mein Herz tat so furchtbar weh, ich wollte weinen und ich tat es. Langsam sank ich auf die Knie. Ich hatte geahnt, dass mich meine Schuldgefühle auffressen würden.

Zum ersten Mal, seit es passiert war, sah ich die Bilder im Wachzustand vor mir. Ich sah Astaras’ leere Augen, spürte die Dunkelheit und atmete die kalte Luft. Die Erinnerung an die Druckwellen ließ mich zusammenzucken. Im nächsten Moment sah ich Gabriels Flügel, spürte seine weichen, leuchtenden Federn auf meiner Haut.

»Es tut mir so leid …«

Seine grünen Augen leuchteten wieder, ich war mir nicht sicher, ob ich sie so gesehen hatte, ob es tatsächlich so passiert war oder ob die Erinnerungen aus einem meiner Träume stammten. Alles war vernebelt, meine Sinne hatten versagt. Ich hatte die letzten Augenblicke in Gabriels Leben nicht mitbekommen, ich konnte mich nicht mehr erinnern. Da waren nur Stille und Nebel, nicht mehr. Mein Kopf schmerzte und meine Augen brannten.

»Ich war nicht stark genug.«

Meine Lippen bebten, ich biss hinein, um sie ruhig zu halten.

Ich wollte mich an den letzten Augenblick mit Gabriel erinnern, aber ich konnte ihn nicht heraufbeschwören.

»Verzeih mir, dass ich ihn nicht beschützen konnte.«

Der Nebel war zu dicht, ich konnte nicht durch ihn hindurchsehen, auch wenn mein Gewissen mich noch so quälte.

»Es tut mir leid.«

»Was tut dir leid?«

Ich dachte wirklich, Gott würde zu mir sprechen. Für ein paar Sekunden glaubte ich, eine Antwort zu bekommen. Seine Stimme klang so warm, sie war voller Mitgefühl, aber es war nicht Gott, der zu mir sprach, sondern einer seiner Engel.

»Es war meine Schuld. Wenn ich stärker gewesen wäre, dann …«

Ich schluchzte, mein Kopf wurde zu schwer, ich ließ ihn zu Boden sinken.

»Er gibt dir nicht die Schuld, Mia. Ganz sicher nicht.«

Beryl beugte sich zu mir hinunter, ging in die Knie und umarmte mich. Ich krallte mich in seinem Talar fest, wollte nicht, dass er mich losließ. Das tat er auch nicht.

»Niemand gibt dir die Schuld, nur du selbst. Hör auf damit!«

»Ich kann mich nicht erinnern. Wieso kann ich mich nicht erinnern?«

Beryl antwortete nicht. Ich sah zu ihm auf. Sein Gesicht war traurig, seine Augen glasig. Er festigte seine Umarmung.

»Manchmal spielt uns der Verstand Streiche, weil er uns schützen will. Es ist besser so für dich, Mia. Es hat seine Gründe, warum du in diesem Teil der Vergangenheit nicht sehen kannst. Alles hat einen Grund, auch dein Schmerz. Ich bin mir sicher, dass du nicht umsonst so leidest. Nichts passiert ohne Grund.«

Beryls Worte berührten mich, aber ich konnte mich trotzdem nur schwer beruhigen. Irgendwann nahm ich das Flackern der Kerzen wieder wahr und den süßen, frischen Duft, der mich umgab.

»Ich bin so froh, dass ich dich wiedersehen darf.«

Beryl flüsterte in mein Haar. Ich war so tief in seiner Umarmung versunken, dass mir ganz warm geworden war. Seine helle Aura hatte mich eingeschlossen, sie war vertraut, auch wenn ich so selten hier war.

»Ich kann aufstehen. Es geht schon wieder.«

»Bist du dir sicher?«

Ich nickte. Als mich sein Blick traf, sah ich, wie sehr ihn mein Anblick schmerzte. Er konnte seine Gefühle gut vor mir verstecken. Er schien darin geübt zu sein, was mich nicht wunderte.

Vorsichtig zog er mich hoch, fast so, als hätte er Angst, dass ich zerbrechen würde, wenn er zu fest zupacken würde. Sein Blick schweifte kurz zu den Kerzen, hinüber zu der silbernen Klinge, die aus dem Tuch gerutscht war, aber er schwieg bewusst. Ich war ihm dankbar.

»Komm mit, du solltest etwas Warmes trinken. Du bist ganz blass.«

Beryl streckte mir seine Hand entgegen. Ich wusste nicht, wann mich das letzte Mal jemand an der Hand genommen und irgendwohin geführt hatte. Ich war bestimmt noch ein Kind gewesen.

Ein seltsames Gefühl überkam mich, ich konnte es nicht zuordnen. Ich fragte mich, ob Beryl mich schon mal so an der Hand genommen hatte, damals, vor zu vielen Jahren, als dass ich mich bewusst daran hätte erinnern können. Seine Berührung war absolut vertraut.

»Ich mache dir auch gern einen Tee, wenn du willst.«

Ich stutzte, als er sich in Richtung Tür wandte und sein Angebot aussprach. »Mit wem redest du?«

Er drehte sich nach mir um und zuckte mit den Schultern. »Anscheinend mit niemandem.«

Mit einem Lächeln auf den Lippen ging er weiter. Ich drehte mich noch ein paar Mal um, aber ich konnte niemanden sehen oder spüren. Ich tat Beryls Selbstgespräch als kleine Marotte ab.

Wir gingen nicht weit, nur durch eine der unscheinbaren Seitentüren. In dem kleinen Raum erinnerte nichts mehr an eine Kirche. Ein Wohnzimmer, gemütlich und schlicht. In der Mitte des Raumes stand eine hellgraue Couch mit weißen Polstern.

»Setz dich und fühl dich wie zu Hause!«

Ich ließ meinen Blick schweifen. Meine Augen brannten noch, aber die Neugier brachte mein Herz wieder dazu, langsamer zu schlagen.

»Wohnst du hier?«

Als ich mich umsah, entdeckte ich Bücherregale, einen Laptop und noch ein paar andere Dinge, die darauf schließen ließen, dass sich Beryl hier häuslich niedergelassen hatte.

»Ja. Ich weiß, es ist sehr klein, aber ich fühle mich hier wohl. Ich brauche nicht mehr Platz.«

Es war wirklich gemütlich. Ich versank in den weichen Kissen und wärmte mich an der Tasse, die ich bekommen hatte. Bevor er sich zu mir setzte, zog er sich den Talar aus. Ich machte große Augen, als unter dem schwarzen Stoff Jeans und ein T-Shirt zum Vorschein kamen. So sah er viel jünger aus, nicht mehr so alterslos schön, mehr wie ein hübscher junger Mann.

»Wie alt bist du eigentlich?«

Beryl schien meine Frage richtig zu schockieren und ich schämte mich, dass ich sie gestellt hatte, aber dann begann er, zu lachen, sehr herzhaft. Er ließ sich neben mich auf die Couch sinken, sein Duft stieg mir wieder in die Nase. Er roch nach Lavendel.

»Ich weiß nicht«, antwortete er amüsiert. »Engel zählen ihr Leben nicht in Jahren, zumindest mache ich das nicht. Es gibt mich schon lange. Für einen so jungen Menschen wie dich bin ich quasi ein Dinosaurier.«

Ich musste lachen und verschluckte mich am Tee. Es fühlte sich seltsam an, so als wäre mein Lachen eingefroren gewesen.

»Also bist du kein geborener Engel?«

Ich wusste eigentlich, dass Beryl ein Engel aus dem Himmel war, doch ich wollte es aus seinem Mund hören. Er war ein gemachter Engel, wie Sebastian sie genannt hatte, als er mir den Unterschied erklärt hatte. Gott erschuf sie noch vor den Menschen nach dem Abbild seiner Erzengel, schön, zeitlos und unsterblich. Viele von ihnen lebten unter uns – unerkannt und unscheinbar –, einige schon unwahrscheinlich lange.

»Nein, ich wurde nicht geboren. Ich kam kurz vor Ausbruch des ersten großen Krieges auf die Erde.«

»Vor Gabriels Kampf mit Luzifer.«

Meine Stimme versagte jedes Mal, wenn ich seinen Namen aussprach.

»Ja, damals haben viele Engel den Himmel verlassen, aus Angst vor Luzifer und seiner Armee. Es waren raue Zeiten, ganz anders als jetzt. Ich ging, weil ich den Krieg nicht ertragen konnte. Ich konnte nicht mit ansehen, wie Engel gegen Engel, kämpften, nur weil sich einige von ihnen plötzlich Dämonen nannten. Mein Herz war nie das eines Kämpfers, schon damals nicht.«

»Du hast ein mutiges Herz.«

Beryl stutzte. Sein Blick wurde noch wärmer, er lächelte. »Deine Worte schmeicheln mir, aber das ist nicht notwendig.« Er warf einen prüfenden Blick in meine leere Tasse und nahm sie mir ab. »Möchtest du noch etwas?«

»Ja, bitte! Dein Tee ist lecker. Viel besser als das bittere Zeug, das Raphael mir vorsetzt.«

Ich wurde sofort rot, als ich es ausgesprochen hatte. Ich wollte Raphael nicht beleidigen, es war mir einfach so herausgerutscht. Zum Glück reagierte Beryl nur amüsiert.

»Ja, seine Kräutermischungen waren schon immer berüchtigt, aber sie sind gesünder als das, was ich dir hier vorsetze.«

Während er heißes Wasser aufsetzte, fiel mein Blick zufällig auf den silbernen Rahmen auf dem Beistelltisch zu meiner Rechten. Das Foto zeigte Beryl und ein blondes Mädchen, das mir sehr ähnlich sah. Sie lächelten beide.

»Ist das Mama? Ich meine … Lia?«

Er nickte. »Ja, das war kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten. Damals war sie noch ein Kind.«

Sie sah wirklich jung aus, viel jünger als ich.

»Wo habt ihr euch kennengelernt?«

Er reichte mir die dampfende Tasse und setzte sich wieder. »Hier.«

Ich musterte ihn neugierig, während er in Erinnerungen schwelgte.

»Damals sah es hier noch ganz anders aus. Ich bin durch Zufall auf diese Kirche gestoßen. Sie stand schon lange leer und wurde von niemandem genutzt. Ich war viele Jahre als Priester durch die Weltgeschichte gereist, aber ich hatte das Bedürfnis, mich niederzulassen, also begann ich, die maroden Mauern neu aufzubauen, Stein für Stein. Ich weiß noch, dass es ein unglaublich heißer Tag war. Es hatte seit Wochen nicht geregnet und ich war gerade dabei, den Garten zu wässern, als sie auf einmal vor mir stand. Sie stand einfach nur da und hat mich angesehen.«

Beryl lächelte.

»Ich dachte, sie hätte sich verlaufen. Es kamen nur selten Menschen hierher und sie war allein, aber sie wirkte weder ängstlich noch verloren. Da waren nur diese großen blauen Augen, die mich musterten. Ansonsten schwieg sie, obwohl ich ihr so viele Fragen gestellt habe. Ich wollte wissen, wer sie war und wieso sie hier war, aber sie gab mir keine Antwort. Nach einer ganzen Weile neigte sie den Kopf, lächelte und nannte mich einen Engel. Ich war so schockiert, dass mir die Worte fehlten. Es war mir noch nie passiert, dass mich jemand als das erkannt hatte, was ich war, all die Jahre über nicht. Sie war ein ganz gewöhnlicher Mensch, ein Kind. Sie konnte gar nicht wissen, wer ich war, trotzdem stand sie da und lächelte mich an.«

Ich schloss kurz die Augen, um Beryls schöne, warme Engelsaura auf mich wirken zu lassen. So klar und deutlich, wie ich sie heute wahrnahm, hätte ich sie vor meiner Zeit als Wächterin bestimmt nicht erkennen können. Vielleicht hätte ich bemerkt, dass er anders war, schöner und besonderer, aber ich hätte ihn nicht Engel genannt, dafür wäre meine Intuition viel zu verkümmert gewesen.

»Sie war etwas Besonderes«, stellte ich – eher im Selbstgespräch – fest und malte mir aus, wie sie an diesem heißen Sommertag vor Beryls Kirche gestanden hatte. Ich sah ihr langes blondes Haar im Wind wehen, seinen überraschten Gesichtsausdruck und die Umrisse der schönen weißen Flügel, die man nicht sehen konnte, wenn man nicht wusste, dass sie da waren.

»Sie besuchte mich von diesem Tag an oft. Wir hatten über all die Jahre hinweg mal mehr und mal weniger Kontakt, aber trotzdem stand ich keinem Menschen jemals so nah wie Lia.«

Ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen und seufzte. »Du hast viele schöne Erinnerungen an sie, oder?«

Beryl sah mich an und nickte. »Ja, ich wünschte, du hättest mehr Zeit mit ihr gehabt. Sie hat dich geliebt, mehr als alles andere.«

Er hatte seinen Satz kaum beendet, da sprang er auch schon auf. Ich erschrak ein wenig, weil ich nicht damit gerechnet hatte. Mein Blick folgte ihm hinüber zu einem der hohen Bücherregale.

»Aber ich teile die Erinnerungen, die ich habe, gern mit dir!«

Als Beryl wieder auf mich zukam, hatte er ein großes blaues Buch mit Ledereinband in der Hand. Er ließ sich nieder und öffnete das Fotoalbum.

»Es sind nicht viele Bilder, aber ein paar sind über die Jahre zusammengekommen.«

Aufgeregt setzte ich mich ein wenig gerader hin. Mir wurde ganz warm ums Herz, als ich das erste Foto betrachtete. Es waren mir kaum Erinnerungen an sie geblieben, deshalb liebte ich alles, was mich ihrem Leben ein wenig näher brachte.

Ich betrachtete das erste Bild. Sie hatte einen roten Ziegelstein in der Hand und grinste. Ich schätzte sie nicht älter als zwölf. Das nächste Foto zeigte die kleine Kirche bereits so, wie ich sie kannte. Beryl und Mama standen davor, sie hatte einen Strauß Nelken in der Hand. Auf dem nächsten Bild sah sie ein wenig älter aus, wahrscheinlich war sie dreizehn oder vierzehn. Ihre Haare waren länger und man konnte erkennen, was für eine unglaublich hübsche Frau einmal aus ihr werden würde. Sie saß unter einer der Trauerweiden und neigte den Kopf etwas zur Seite. Ich wollte mich gerade dem nächsten Foto widmen, als mir plötzlich etwas auffiel.

»Ist das ein Schwert?«

Das glänzende Stück Metall, das neben ihr im Gras lag, hätte ich beinahe übersehen.

»Ja, sie ist sehr früh in den Orden eingetreten, damals war sie schon eine Wächterin.«

Mir wurde zum ersten Mal bewusst, wie jung meine Mutter gewesen war, als sie all das durchlebt hatte. Sie war ein Teil dieser Welt geworden, bevor sie erwachsen werden konnte. Wahrscheinlich war sie schon immer ein Teil davon gewesen.

Beryls Gefühle wurden noch wärmer, als er mir das nächste Foto reichte. Als ich einen Blick darauf warf, verstand ich, wieso. Ich musste lachen.

»Ich wusste gar nicht, dass Raphael so verdutzt aussehen kann.«

»Ja, es gibt nicht viele Menschen, die ihn zu so einem Gesichtsausdruck bewegen können.«

Er sah wirklich süß aus, blickte direkt in die Kamera – überrascht und ein wenig peinlich berührt. Sie hatte ihre Arme seitlich um ihn gelegt und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Ich betrachtete es lange.

Die nächsten Fotos waren typische Wächterbilder. Ich hatte von mir selbst sehr ähnliche Aufnahmen, auch wenn ich darauf nicht annähernd so viel Ausstrahlung hatte wie sie. Eines auf ihrem Motorrad, eines mit ihrem Bogen und ein paar Gruppenbilder. Ich kannte die anderen Wächter nicht, glaubte aber, auf einem der Bilder Neos Schwester zu erkennen. Beryl überblätterte ein paar Seiten und drückte mir dann ein Foto in die Hand, das mich ganz besonders berührte.

»Bin ich das?«

Sie saß draußen auf einer Bank und hatte ein Baby im Arm. Ich erkannte die Bank wieder, sie stand vor unserem Haus, dort, wo wir die wenigen Jahre, die uns zusammen vergönnt gewesen waren, verbracht hatten. Meine Erinnerungen waren blass und lückenhaft, aber ich wurde glücklich, wenn ich an die Zeit zurückdachte.

»Ja, da warst du gerade ein paar Monate alt.«

Ich musste ungläubig den Kopf schütteln, als mir Beryl ein Foto zeigte, auf dem mich Raphael im Arm hielt. Es war so unwirklich, auch wenn ich wusste, dass er mich damals schon gekannt hatte.

Ich hatte sogar als Baby große Augen gemacht, wenn er in der Nähe war. Damals hatte ich anscheinend noch Intuition gehabt.

»Es ist irgendwie seltsam.«

»Was denn?«

»Dass ihr mich alle schon als Baby gekannt habt und es trotzdem so lange gedauert hat, bis unsere Wege sich wieder gekreuzt haben.«

Beryl lächelte. »Ja, für einen so jungen Menschen wie dich sind ein paar Jahre eine sehr lange Zeit. Aber du warst nie allein. Es wurde immer auf dich achtgegeben und dafür Sorge getragen, dass es dir gut geht. Du wärst in großer Gefahr gewesen, wenn du bei mir oder Raphael geblieben wärst. Auch wenn ich dich wirklich gern großgezogen hätte.«

In dieser Sekunde wurde mir bewusst, was ich die ganze Zeit über in Beryls Gegenwart gefühlt hatte, was seine Anwesenheit für mich so besonders machte.

»Ich wäre gern deine Tochter gewesen.« Ich wurde sofort rot. Was ich so unüberlegt vor mich hin gesagt hatte, war mir schlagartig peinlich. »Entschuldige!«

Beryl wandte den Blick wehmütig ab. »Du hattest aber eine schöne Kindheit, oder?«

»Ja! Sie war so perfekt, wie sie nur sein konnte.«

Ich schluckte meine Vatergefühle für den Engel hinunter und versuchte, mir die aufsteigende Hitze nicht anmerken zu lassen. Auch er hatte meine Mutter geliebt, wenn auch nicht auf dieselbe Weise wie Raphael. Das sah ich ihm an.

»Wer ist das?«

Als ich auf das Album in Beryls Hand zeigte, stutzte er merklich. Er schien in Gedanken versunken, hatte meine Blicke gar nicht bemerkt. Mir war nicht entgangen, dass er ein paar Seiten überblättert hatte. Einige Jahre im Leben meiner Mutter hatte er mir bewusst vorenthalten. Die Seite, die aufgeschlagen vor ihm lag, zeigte sie mit einem Kind, das keine Ähnlichkeit mit mir hatte. Es war ein Junge, vielleicht drei oder vier Jahre alt. Sie saß mit ihm auf einer steinernen Mauer, auf der das Ordenslogo mit Kreide gekritzelt worden war. Er grinste sie an, während sie ihm durch die hellblonden Haare fuhr.

»Das Kind einer Freundin, die auch sehr jung gestorben ist. Damals warst du noch nicht auf der Welt. Lia konnte schon immer gut mit Kindern umgehen.«

»Und auf den Seiten davor?«

Beryl stutzte wieder. »Ich weiß nicht, ob …«

»Er macht mir keine Angst. Ich würde ihn gern als normalen Engel sehen.«

Er nickte und reichte mir mehrere Bilder auf einmal. Sie zeigten alle meine Mutter und Astaras.

Sie sah auf keinem der anderen Fotos so glücklich aus wie auf denen, die sie zusammen mit dem Engel zeigten, der mir nur mehr als leere Hülle begegnet war. Damals waren seine Augen noch blau gewesen, stahlblau und hellwach. Er hatte etwas Süffisantes, Lebhaftes in seinem Blick. Ich konnte mir ausmalen, wie er gewesen war. In meiner Vorstellung war er nur der wunderschöne, starke Engel, der meine Mutter geliebt hatte. Sie waren jetzt zusammen und glücklich, ich war mir sicher.

Eines der Fotos kam mir bekannt vor. Ich kannte das Lächeln meiner Mutter auf diesem Bild, ich hatte es schon mal genau so gesehen. Sie hatte ihren Kopf an Astaras’ Schulter gelehnt. Das Gesicht des schönen Engels wirkte ein wenig versteinert, sehr ernst. Seine Augen waren müde. Ich glaubte, bereits Dunkelheit in ihm zu erkennen, aber meine Mutter wirkte glücklich an seiner Seite. Ich griff in meine hintere Hosentasche und holte die silberne Spiegelschatulle hervor, die ich seit gestern wieder bei mir trug. Raphael hatte mir dasselbe Bild von ihr gegeben – nur fehlte die andere Hälfte.

Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Beryl in seinem Album zu blättern begann. 

»Hier. Ich weiß, dass es nicht viele Fotos von ihm gibt. Damit du ihn nicht nur in deinem Herzen bei dir trägst.«

Ich konnte nicht bewusst hinsehen, als er mir das Foto reichte. Mein Kopf begann wieder, zu schmerzen, während ich die Tränen krampfhaft zurückhielt.

»Schon gut. Zu weinen ist in Ordnung. Es ist gesünder, als es zu unterdrücken.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr weinen! Es ändert doch nichts!«

Angespornt von meinen eigenen Worten, öffnete ich die Augen, die ich fest zusammengepresst hatte. Das Foto war wunderschön. Es wäre aber auch unmöglich gewesen, ihn aus einem schlechten Winkel zu treffen, so etwas gab es bei Gabriel nicht. Seine Haare waren etwas länger, als ich es gewohnt war, aber sein Gesicht war so vertraut, dass es schmerzte. Ich steckte das Bild in die andere Seite der Schatulle und ließ sie wieder in meiner Hosentasche verschwinden. Wenn ich mehr Kraft in mir gefunden hatte, würde ich es mir bewusster ansehen.

»Danke, Beryl, für das alles hier.«

Er nickte, ließ seinen Kopf aber gesenkt. »Du unterdrückst deine Gefühle zu stark. Das ist nicht gut für dich. Das werden deine Nerven nicht lange aushalten.«

»Mach dir keine Sorgen!« Dieser Satz kam mir in letzter Zeit oft über die Lippen. Ich stand auf. »Mama hat es auch überlebt, Astaras zu verlieren. An einem gebrochenen Herzen sterben wir nicht.«

Ich konnte Beryls Blick, den er mir auf meine Worte hin schenkte, nicht ertragen. Ich wusste, was er mir sagen wollte, aber er brauchte es nicht auszusprechen, es wäre überflüssig gewesen.

Seine Hand auf meinen Rücken gelegt, begleitete er mich wieder zurück in die Kirche. »Vielleicht möchtest du ja mal wieder vorbeikommen, ich würde mich …«

»Natürlich!«

Als ich ihm ins Wort fiel, lächelte er. Ich spürte Freude in ihm aufkommen, doch hinter ihr klaffte weiter die Sorge. Er sah hinüber zu seinem Altar. Zwischen all den brennenden Kerzen blitzte das Stück Metall hervor – fast schon unwirklich hell.

»Bist du dir sicher, dass du es hierlassen willst?«

Ich nickte. »Ja, ich bin mir sicher. Er wollte nicht mehr kämpfen, deshalb soll auch seine Klinge ihre Ruhe finden. Sie hat genug Blut gesehen.«

Beryl streichelte mir über den Oberarm und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Pass auf dich auf, Mia.«

»Ja, natürlich.«

Als ich mich abwandte und die Kirche verließ, ließ ich etwas zurück – mein Herz fühlte sich leichter an.


Blanke Nerven

Es hatte zu nieseln begonnen. Die dunkle Wolke am Himmel war unerwartet aufgetaucht und verbreitete eine schwermütige Stimmung.

Ich zog meine Lederjacke ein Stück weiter zu, um mich vor der kalten Luft zu schützen. Der Wind trug mir einen Duft in die Nase, der mich stehen bleiben ließ. Ich drehte mich noch einmal zur Kirchentür um, weil ich glaubte, Beryls Leuchten zu spüren. Doch es war nicht seine Engelsaura, die ich spürte, sondern etwas, das für mich noch viel heller strahlte.

»Keon?« Ich machte ein paar Schritte nach rechts, spähte um die Ecke des Gebäudes und sah ihn an der Wand lehnen. »Was willst du denn hier?«

Er drehte den Kopf ganz langsam in meine Richtung, so als wäre er kurz weggenickt gewesen. In Wirklichkeit wollte er mir so etwas wie Langeweile demonstrieren. »Bist du endlich fertig mit deinem dramatischen Auftritt?«

Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Miene spontan verfinsterte. »Ich habe dich nicht gebeten, mitzukommen! Wie lange stehst du schon hier?«

Ich befürchtete, dass Keon schon die ganze Zeit über hier gewesen war und Beryls Einladung zu einem Tee ihm gegolten hatte. Er musste ihn bemerkt haben. Ich wusste nicht, warum ich ihn erst jetzt fühlen konnte.

»Wenn du mir so einen Scheiß erzählst wie vorhin, darfst du dich nicht wundern, wenn ich dir wie einem labilen, selbstmordgefährdeten Dummchen hinterherlaufe – anscheinend bist du genau das.«

Ohne etwas zu erwidern, drehte ich mich um und marschierte zu Raphaels Motorrad. Ich war unglaublich wütend auf Keon, er war manchmal so herablassend und einfach nur gemein.

Ich wollte jetzt nicht mit ihm reden, mich über ihn oder mich selbst aufregen, also fuhr ich davon. Er folgte mir nicht, das stellte ich oft genug fest. Wahrscheinlich war ihm egal, was ich tat, solange ich mich nicht umbrachte. Ich verwarf den Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Keon hatte viel für mich getan, von Anfang an. Doch ich begann langsam, undankbar zu werden. Manchmal vergaß ich, dass er schwierig war, dass unsere Freundschaft kompliziert war und dass ich ohne ihn nicht mehr leben konnte.

Die schmalen Straßen der Innenstadt hatten sich nicht verändert, genauso wie die Gefühle der Menschen um mich herum. Ahnungslos lebten sie ihr Leben, so wie sie es immer getan hatten, so als hätte Luzifer nie einen Fuß in ihre Welt gesetzt. Sie waren gestresst und glücklich, neideten und liebten, wie sie es gewohnt waren. Keiner von ihnen hatte etwas bemerkt, auch die feinfühligsten unter ihnen nicht. Vielleicht hatte der eine oder andere in dieser Nacht schlecht geschlafen, aber von der Bedrohung ihres Alltags, ihres Lebens hatten sie nichts mitbekommen. Sie würden nie erfahren, wie knapp sie dem Chaos entgangen waren und wer in diesem düsteren Kampf um die Welt sein Leben für sie gelassen hatte.

Es hatte sich nichts verändert, diese Erkenntnis ließ mich lächeln. Genau dafür hatten wir gekämpft – für die Beständigkeit der Welt.

Gedankenverloren stand ich vor dem beleuchteten Neonschild. Irgendjemand hatte es repariert, es flackerte nicht mehr.

Als ich die kühle, feuchte Kellerluft einatmete, fühlte es sich an wie beim ersten Mal. Damals, als ich mich an Keon geklammert hatte, ihn im Getümmel verloren hatte und Elias begegnet war. Ich dachte gern an die Vergangenheit, eigentlich lebte ich in ihr, die Gegenwart erschien mir zu grausam.

Natürlich war der Club noch geschlossen und so rechnete ich nicht damit, jemanden an der Bar anzutreffen. Ich wäre beinahe an ihm vorbeigelaufen – zum zweiten Mal an diesem Tag.

»Wie zum Teufel hast du es geschafft, vor mir hier zu sein?!«

Keon zuckte mit den Schultern, unterdrückte ein Grinsen und verschränkte dann die Arme vor der Brust. »Auch wenn Raphaels Motorrad noch so viele PS hat, wird dein Fahrstil dadurch auch nicht besser.«

Wütend knirschte ich mit den Zähnen. »Woher wusstest du überhaupt, dass ich hierherfahre?«

Keon zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du bist so durchschaubar wie Glas.«

Ich musste die finstere Miene mühsam aufrechterhalten. »Folgst du mir jetzt überall hin?«

»Mal sehen.«

Gerade als ich einen gespielt genervten Abgang zu meinem eigentlichen Ziel machen wollte, ließ mich eine dämonische Aura stehen bleiben. Ich hatte sie schon mal gespürt, aber ich konnte sie nicht sofort zuordnen.

Als die wahrscheinlich schönste Frau der Welt durch eine der Seitentüren hereinschwebte, wusste ich, woher ich sie kannte. Fynn trug ein Tablett mit zwei Gläsern in der Hand und balancierte es trotz Stöckelschuhen mühelos in Richtung Bar. Als ihr Blick auf mich fiel, schwappten die Getränke kurz über. Ich fühlte, dass sie überrascht war, anscheinend hatte Keon nicht verraten, dass er wegen mir hier war. War er das überhaupt? Mit einem Mal war ich mir nicht mehr sicher. Ich wartete darauf, dass mich diese kalte, tief sitzende Antipathie traf, die sie mir beim letzten Mal entgegengeschmettert hatte, aber sie blieb aus. Sie musterte mich mit einem sehr seltsamen Blick, ich konnte ihn nicht wirklich zuordnen, genauso wenig wie ihre Gefühle. Wobei ich mir sicher war, war Keons plötzliches Unbehagen. Diese Konstellation schien ihm zu missfallen. Von wegen Glas, dieser Lügner war nicht meinetwegen ins Borderline gefahren. Es war nur Zufall, dass wir nun beide hier waren, und es war ihm auch noch unangenehm.

»Hey.« Ich hob kurz unsicher die Hand, wusste nicht so recht, wie ich reagieren sollte. Ich war mit dieser Situation ebenfalls ein wenig überfordert. Das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten, hatte ich eindeutig zu viel gesehen. Dieser Gedanke ließ mich spontan erröten.

Ich hatte gerade den Entschluss gefasst, viel zu hektisch zur Hintertür zu laufen und zu verschwinden, als ich Fynns Gefühle plötzlich zuordnen konnte.

»Es tut mir leid, was passiert ist.« Ihre Stimme war genauso schön wie sie selbst, nur etwas rauer.

Unbeholfen sah ich zu Keon hinüber, der mit unkontrolliert großen Augen auf dem Barhocker saß und auch nicht zu wissen schien, was hier gerade passierte.

Ich starrte Fynn an, als sie den gesenkten Blick wieder hob. »Keine Frau sollte den Mann verlieren, den sie liebt, schon gar nicht, wenn es die erste Liebe ist.«

Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Keon nach einem der Gläser griff, die Fynn gebracht hatte. Sie klatschte ihm auf die Finger und bedachte ihn mit Blicken, die ich, selbst wenn ich noch so wütend gewesen wäre, nicht zustande gebracht hätte. Als sie selbst nach dem Glas griff, wurde ihr Gesichtsausdruck wieder weich.

»Hier.« Sie streckte mir das hellrote Getränk entgegen. Ich brauchte eine Weile, bis ich reagieren konnte, schließlich musste ich auch Keons ständig wachsendes Missfallen an der Situation irgendwie ignorieren.

»Danke.«

Sie nickte, griff sich das andere Glas und prostete mir zu. Als ich daran nippte, musste ich husten. »Was ist das?«

»Der sichere Grund dafür, dass du das Motorrad stehen lässt«, warf Keon ein und erwiderte Fynns eiskalten Blick.

Auch wenn es mich noch so fröstelte, die beiden strahlten eine seltsam starke Vertrautheit aus. Sie kannten einander gut, das fühlte ich.

Unsere Köpfe neigten sich beinahe gleichzeitig in Richtung der unscheinbaren Holztür am anderen Ende des Raumes. Der eigentliche Grund meines Kommens lenkte meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Ich fühlte die Dunkelheit herannahen, aber sie war so vertraut, dass ich schlagartig sentimental wurde.

Als er den Raum betrat, wurden meine Knie ganz weich. Ich wäre am liebsten auf ihn zu gerannt, um ihm um den Hals zu fallen, aber ich blieb stehen, während die Erinnerungen wie ein kaputter Film vor meinem geistigen Auge aufflackerten. Ich sah Conan auf die Kirchenbänke aufschlagen, ich sah ihn bluten und spürte seine warmen Hände, die mich festhielten, um mich davon abzuhalten, in mein Verderben zu laufen. Er hatte an unserer Seite gekämpft, obwohl es nicht sein Kampf war, und allein dafür würde ich ihm ewig dankbar sein.

»Mia.«

Er flüsterte meinen Namen. Der Film, den meine Erinnerungen zeigten, bekam plötzlich Risse und vernebelte in weißen, dichten Wolken. Ich hielt mir den Kopf, weil er so wehtat. Bevor ich es fallen lassen konnte, nahm mir Keon das Glas in meiner Hand ab. Ich landete wieder in der Realität – unsanft, aber mit allen Sinnen.

Die besorgten Blicke, die auf mir ruhten, entgegnete ich wie so oft mit einem Lächeln. »Sind deine Verletzungen verheilt?«

Meine Stimme war viel zu leise, als dass er sie auf diese Entfernung hätte hören können, doch Conan nickte schwach, als er näher kam. Eine Narbe prangte auf der linken Seite seiner Stirn und verlief sich in seinem Haaransatz. Ich machte unbewusst ein paar Schritte auf ihn zu, bis ich so dicht vor ihm stand, dass ich sein Parfum riechen konnte.

»Schön, dass du wieder aufstehen kannst.« Er nahm mich in den Arm und drückte seine kühle Wange an meine. »Aber du siehst krank aus, viel zu blass.«

»Es geht mir gut.«

»Du lügst schlechter als jedes Wesen, das ich kenne.«

Als er mich losließ, drückte er mich ein Stück von sich weg, um mich zu mustern. Die Dunkelheit, die ihn umgab, war selten so dicht und undurchschaubar gewesen wie in diesem Moment. Er ließ mich überhaupt nicht in ihn hineinsehen, ähnlich wie bei unserem ersten Treffen. Als er mich akribisch genug gemustert hatte, wandte er sich an Keon.

»Bist du zu Mias Schutz oder zu deinem Vergnügen hier?«

Er ließ seinen Blick zu Fynn schweifen. Ich wartete die Antwort genauso gespannt ab wie sie.

»Auch wenn ich dir sonst nicht viel zutraue, dann doch zumindest, dass du auf sie aufpasst. Ich bin nicht ihretwegen hier. Vergnügen also.«

Während Conan bedrohlich langsam nickte, trafen mich Keons Worte direkt ins Herz. Er konnte manchmal so kalt sein, viel zu direkt.

»Dann sieh zu, dass du aus meinem Club verschwindest. Das hier ist kein Hotel.«

Mit einem müden Lächeln erhob sich Keon und wandte sich ab. Ich beobachtete Fynn, die ihre Nervosität nach außen hin gut verbarg. Sie war unsicher und wusste nicht, was sie machen sollte. Ich schaute schnell zu Conan auf, dessen Miene noch immer wie versteinert war. Als er meinen Blick spürte, seufzte er.

»Mach, was du für richtig hältst. Hier gibt es nichts mehr für dich zu tun«, rief er Fynn schließlich entgegen und erlaubte ihr somit, eine Entscheidung zu treffen.

Sie nahm ihre Tasche und lief Keon hinterher.

Conan und ich blieben allein zurück, was die Situation schlagartig entspannte. Er schenkte mir ein Lächeln, das ich eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Ich mochte die Gänsehaut, die er mir bereitete.

Als er sich erkundigte, ob ich ein wenig Zeit hätte, nickte ich nur. Ich folgte ihm hinauf in sein Büro, es sah ganz anders aus als bei meinem letzten Besuch. Der Glastisch war einem dunklen, antiken Schreibtisch gewichen, zu dem die neuen Regale passten. Einzig die schwarze Ledercouch stand noch an ihrem Platz.

»Wieso hast du neue Möbel?«

Conan lächelte. »Die alten sind zerbrochen.«

»Wie das denn?«

»Glas bricht schnell.«

»Was ist denn damit passiert?«

»Nichts, was jetzt noch von Bedeutung wäre. Es gefällt mir so besser.«

Mir war klar, dass er um das eigentliche Thema herumredete, ich wusste aber nicht, wieso. Gerade als ich mich auf der Couch niederlassen wollte, zog mich Conan zu sich.

»Wir bleiben nicht hier.«

»Wohin gehen wir denn?«

»Essen. Ich lade dich ein.«

Bevor ich weiter nachfragen konnte, war ich damit beschäftigt, mich über die zweite Tür zu wundern, die mir nie wirklich aufgefallen war. Sie führte von Conans Büro hinaus in einen lichtdurchfluteten Hausflur mit hohen Wänden. Links und rechts erstreckten sich weitere Türen.

»Was ist das hier?«

»Lagerräume, ein paar Büros und ein Versammlungsraum.«

Ich vergaß ständig, dass Conan der Leiter eines ganzen Zirkels war. Dass ihm unzählige Dämonen unterstanden, war mir nur selten bewusst.

»Und in diesem Raum opfern wir Jungfrauen.« Er zeigte auf eine der Türen und ich starrte ihn an. »Aber keine Angst, dafür kommst du ja nicht mehr infrage.«

Als ich endlich begriff, dass er einen Scherz gemacht hatte, kam ich mir richtig dumm vor. Dass ich rot wurde, brachte ihn zum Schmunzeln.

Wir gingen eine Treppe hinunter und hinaus in einen Hinterhof. Als er mir die Tür zu einer gelben Corvette aufhielt, stutzte ich.

»Das letzte Mal hattest du aber noch einen Audi, oder?«

»Ja, aber ich wechsle meine Autos gern, sogar öfter als meine Frauen.« Er grinste und schlug die Tür zu.

Wir fuhren ein paar Kilometer durch die Innenstadt in eine sehr noble Gegend nicht unweit von Conans Laden, der am Vortag verwüstet worden war.

»Konntet ihr die Schuldigen schon stellen?«, fragte ich Conan, während er die Corvette lenkte.

Ich war mir sicher, dass Elias einen ausführlichen Bericht über unser gemeinsames Abenteuer abgegeben hatte. Mittlerweile hatte ich herausgefunden, dass Conan die meisten Dinge über mich von Elias erfuhr, aber das störte mich nicht, er konnte ruhig alles wissen, was ihn interessierte.

»Nein, aber es war sehr nett von dir, Dämonen zu helfen.«

»Das macht für mich keinen Unterschied«, entgegnete ich.

»Ich weiß, das ist ebenfalls sehr nett von dir. Aber gib besser acht! Nicht alle Wesen verdienen deine Freundlichkeit. Außerdem ist das, was in meinem Zirkel passiert, keine Ordensangelegenheit.«

Ich zuckte mit den Schultern und zog mit meiner Reaktion Conans Blicke auf mich. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte auf die Straße geachtet, zumal er viel zu schnell unterwegs war.

»Pass auf, dass dein Wagemut nicht zu Leichtsinn wird! Manchmal sabotiert man sich selbst aus Schuldgefühlen.«

»Mir passiert nichts! Ich kann mich auf meine Gabe verlassen. Es geht mir gut!«

Ich verschwieg Conan, dass ich in letzter Zeit ein paar Probleme mit meiner Wahrnehmung hatte, aber schließlich dachte ich selbst kaum darüber nach.

Wir hielten vor einem wunderschönen Restaurant, das bereits von außen horrende Preise vermuten ließ. Ich weigerte mich zuerst, dort zu essen, weil ich ganz und gar nicht angemessen gekleidet war, aber Conan ließ mein Nein nicht gelten.

Die Kellner waren so übertrieben freundlich, dass es fast schon lächerlich war. Die meisten fürchteten sich vor dem Erzdämon. Er war anscheinend kein angenehmer, aber trotzdem gern gesehener Gast. Wir bekamen einen Platz in einem abgesperrten Separee, wofür ich mehr als dankbar war. Die anderen Gäste hatten uns zur Genüge angestarrt, das ganze Essen lang hätte ich ihre Blicke nicht ausgehalten.

Eigentlich hatte ich gar keinen Appetit, aber Conan drängte mich, etwas Ausgefallenes zu bestellen. Als er da war, schmeckte mir der Hummer, auch wenn ich in Sachen Tischmanieren so einiges von meinem Gegenüber lernen konnte. Beim Dessert kämpfte ich mit meinem Sättigungsgefühl. Ich hätte ewig gebraucht, um mir den ersten Löffel Vanillecreme in den Mund zu stecken, aber Conan beugte sich über den Tisch und hielt mir den Löffel vor den Mund.

»Willst du nicht mal kosten?«

Ich öffnete widerstandslos den Mund, weil seine Worte so dämonisch süß gesprochen waren und ich außerdem zwei Gläser Wein intus hatte. Als er nachlegen wollte, schüttelte ich den Kopf. »Ich kann nicht mehr!«

Das Gespräch mit Conan war während des ganzen Essens über unglaublich angenehm gewesen. Er vermied es, etwas anzusprechen, an das ich mich nicht erinnern wollte, und beschränkte sich auf Themen wie italienischen Wein und teure Autos. Ich wusste nicht, was seit dem Dessert in ihn gefahren war, aber das seltsame Funkeln in den Augen hatte ich noch nicht oft bei ihm gesehen.

»Bist du sicher, dass du nichts mehr willst?«

Er rutschte näher an mich heran und zog mich zu sich. Ich hielt die Luft an, als sein Gesicht so nah kam, dass mir warm wurde. Als er mit der Zungenspitze kurz über meinen Mundwinkel fuhr, begann sich alles zu drehen. Ich wollte ihn wegdrücken, aber ich war zu schwach, also starrte ich ins Nichts. Ich wusste nicht wirklich, was Conan als Nächstes tat. Ich hörte ihn nur in mein Ohr flüstern.

»Denkst du viel an Gabriel? Kannst du dich daran erinnern, wie er gestorben ist?«

Ich verlor den Bezug zur Realität, weil das Krampfen wiederkam und ich es kaum aushielt. Die Tränen vernebelten meinen Blick und ich bekam keine Luft mehr. Das Nächste, was ich halbwegs bewusst mitbekam, war, dass ich mich draußen vor dem Restaurant übergab.

Mit jedem Würgen drängte ich diesen unermesslichen Schmerz, den ich geglaubt hatte, im Griff zu haben, ein wenig in den Hintergrund. Mir wurde wieder bewusst, was passiert war und wieso ich die Nerven verloren hatte.

»Wieso tust du mir das an?«, schrie ich. Ich fühlte, dass er hinter mir stand. Er legte seine Hand auf meine Schulter, aber ich schlug sie weg.

»Ich wollte sehen, ob du tatsächlich so labil bist, wie ich befürchtet hatte. Entschuldige, meine Methode war forsch.«

Ich schüttelte den Kopf, aber das verstärkte nur den Schwindel. »Lass mich in Ruhe! Fass mich nie wieder an!«

»Entschuldige«, wiederholte er, während ich in den nächsten Heulkrampf verfiel.

Irgendwann hatte ich keine Kraft mehr. Mein Körper war am Ende, ich ließ mich widerstandslos von Conan abtransportieren. Es war mir egal, was er mit mir machen würde, es war mir egal, was alle anderen dachten, und es war mir egal, was aus mir wurde. Am liebsten wäre ich einfach verschwunden, von einer Sekunde auf die anderen, dorthin, wo dieser Schmerz nicht existierte. Aber sie zwangen mich, hierzubleiben, jeder Einzelne von ihnen, und ich hasste sie dafür. Ich hasste mich, weil ich mich nicht mehr erinnern konnte und weil ich keine Fragen stellen konnte. Der Nebel in meinem Inneren, der mir die Erinnerungen trübte, trieb mich in den Wahnsinn. In einen Wahnsinn, den Conan so unbedingt offenlegen wollte.

Ich hörte Raphael und Conan streiten, sehr laut und aufgebracht. Sie warfen sich furchtbare Dinge an den Kopf, aber ich war zu müde, um alles zu verstehen. Ich wusste, dass ich in Raphaels Büro lag, ich wusste, dass Conan mich hergebracht hatte, aber ich wusste nicht, wieso sie so laut waren. Ich wollte schlafen und sie sollten aufhören, zu schreien. Immer wieder wich mein Bewusstsein etwas anderem, aber die wütenden Stimmen holten mich zurück. Als es mir zu viel wurde, öffnete ich die Augen.

»Du quälst sie! Das macht sie nur wirr und labil!«, schrie Conan wütend. Seine dunklen Augen hatten eine bedrohliche Tiefe angenommen, ich kannte ihn so nicht.

»Nein! Du hast nicht zu entscheiden, was gut für sie ist! Wärst du nicht gewesen, wäre sie nicht in dieser Situation! Es ist nur deine Schuld, dass sie in dieser Kirche war! Nur deinetwegen weiß sie von Lia und Astaras! Sie hätte sich nicht eingebildet, irgendetwas ausrichten zu können, wenn du nicht gewesen wärst! Wenn du die Schuld auf deinen Schultern nicht ertragen kannst, dann verschwinde zurück in die Hölle!«

»Es ist nicht meine Gabe, die ihr das antut! Ich habe es nicht zu verantworten, wenn sie an ihrem eigenen Kummer jämmerlich und qualvoll erstickt! Es war eure Idee! Eure Entscheidung!«

»Gabriel hätte dich umbringen sollen! Sturer, egozentrischer Erzdämon!«

»Hört auf …«

Mein Einwand ließ sie schlagartig auseinanderweichen und in meine Richtung blicken. Ich hatte mich aufgerafft, mir wurde ganz seltsam zumute.

»Es reicht jetzt«, murmelte ich, mein Hals schmerzte. »Ich verstehe nicht, warum ihr streitet …«

Ich glaubte, mich zu erinnern, dass ich einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte, dass ich mich übergeben hatte, aber ich verstand nicht, warum sich Conan und Raphael dafür gegenseitig die Schuld in die Schuhe schoben. Conan hatte mich provoziert, aber ich war sowieso eine tickende Zeitbombe gewesen. Alles, was ich hinuntergeschluckt hatte, all die Gedanken, die ich nie zuließ, und die Gefühle, die ich abtöten wollte, zerfraßen mich langsam von innen.

»Wieso schreit ihr euch so an?«

Ich bekam keine Antwort, nur diese seltsamen Blicke. Etwas passierte, ich weinte wieder, weil mir etwas klar wurde, was ich vergessen hatte. Raphael redete mir gut zu, aber es half nichts. Als er auf mich zukam, geschah etwas Merkwürdiges. Seine Augen färbten sich hellblau und leuchteten richtig – viel intensiver als sonst. Alles blitzte, verschwamm. Ich verlor mich im Schlaf. Ich kam erst wieder in dem großen, weichen Himmelbett zu mir.


Bedingungslose Ergebenheit

Ganz ruhig! Du hattest einen Albtraum. Es ist alles in Ordnung.«

Keon saß an Raphaels Schreibtisch und hatte sich zu mir umgedreht. Ich war kurz desorientiert, dann verwirrt.

»Was ist passiert?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Conan hat dir zu viel Wein gegeben und du hattest ungefähr hundert Grad Fieber! Als er dich hergebracht hat, warst du ganz schön weggetreten.«

»Wo ist Raphael?«

Keon stutzte kurz. »Er kommt gleich. Er musste ans Telefon. Er hat die ganze Nacht hier neben dir gesessen, du hast ihn ganz schön nervös gemacht.«

»Warum hatten Conan und Raphael diesen Streit?«

»Was für einen Streit?«

Als die Tür plötzlich aufging, fühlte ich das Wasser. Raphael kam herein und musterte mich besorgt. »Du bist schon wach? Fühlst du dich besser?«

»Sie ist ganz schön durch den Wind«, meinte Keon und machte mit der Hand eine unhöfliche Geste.

Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, aber ich konnte Erinnerung und Traum nicht mehr auseinanderhalten.

»Was war mit Conan?«

Raphael setzte sich an den Rand seines Bettes und fuhr mir über die Stirn. Er schien fühlen zu wollen, ob ich Temperatur hatte.

»Er hat dich gestern Abend hergebracht. Du warst nicht bei dir, der Alkohol und das Essen sind dir nicht bekommen, außerdem hattest du schon wieder Fieber.«

Ich ließ mich zurück ins Bett fallen und wollte mich erinnern. Aber so angestrengt ich es auch versuchte, ich wusste nicht, ab wann die Wirklichkeit in eine Fieberfantasie übergegangen war.

»Hattest du wegen mir Streit mit Conan?«

Raphael lächelte. »Er hätte dir keinen Alkohol geben dürfen, aber er wusste nicht, dass du Fieber hast. Ich soll dir ausrichten, dass es ihm leidtut.«

»Also war ich gestern gar nicht in deinem Büro?«

»Doch, aber du warst nicht bei dir. Dein Fieber war so hoch, dass du fantasiert hast.«

Seufzend fuhr ich mir durch die Haare. »Ich dachte, ich hätte einen Nervenzusammenbruch gehabt. Ich dachte, Conan hätte …«

Raphael legte den Kopf schief, aber ich schwieg. Ab dem Dessert war alles so seltsam geworden, ein Fiebertraum wäre eine Erklärung dafür.

»Mia, du benutzt deine Gabe zu oft. So machst du deinen Körper krank. Das Fieber wird immer wiederkommen, wenn du nicht aufhörst, dich zu quälen.«

Raphaels Tonfall war so ernst und streng, dass sogar Keon hellhörig wurde.

Lag es tatsächlich an meiner Gabe? Machte sie mich tatsächlich krank? Wahrscheinlich hatte sich mein Verstand selbst zu Wort gemeldet, um mir bewusst zu machen, dass mich die Mischung aus Fieber und Depression in den Wahnsinn treiben würde.

Heute arbeitete mein Kopf viel klarer. Ich konnte an Gabriels Tod denken, ohne diese Kopfschmerzen zu bekommen. Da waren nur Trauer und Schmerz, nicht diese Verwirrtheit.

»Woran merke ich, dass sie ihre Gabe einsetzt?«, wollte Keon von Raphael wissen. Er klang, als hätte er gern gehört, dass es für meine Fähigkeiten einen Ausschaltknopf gab.

»Wenn du dich schlagartig besser fühlst, ohne etwas dafür getan zu haben. Dein Herzschlag wird ruhiger – dir wird etwas wärmer.«

Keon nickte wissend. Wie Raphael meine Gabe beschrieb, klang schön, aber die Strenge in seinem Tonfall war unüberhörbar. Er wollte wirklich nicht, dass ich sie einsetzte. Ob er mit meiner Mutter irgendwann ein ähnliches Gespräch geführt hatte?

Ich war froh, dass der Streit zwischen Raphael und Conan nicht real gewesen war. Es wäre zu verwirrend gewesen und ich wusste nicht, ob ich es hätte ertragen können.

Ich setzte mich langsam auf und ließ mich von Raphael aus seinem unverschämt warmen, weichen Bett ziehen.

»Lasst uns zusammen einen Tee trinken. Ich wollte sowieso mit euch reden.«

Ich folgte seiner Bitte gern, Keon schnaubte nur genervt. Er war gereizter als sonst, sein Nervenkostüm war in letzter Zeit auch nicht das beste.

Wir setzten uns in die Aula und ich ließ mir von Raphaels bittersüßem Tee den flauen Magen wärmen. Ein Feuer brannte im Kamin und die Flammen wirkten nahezu hypnotisch.

Für einen ganz kurzen Moment kuschelte ich mich in die lederne Couch und fühlte mich entspannt. Dann fiel mir wieder ein, dass ich gar keinen Grund dazu hatte, mich gut zu fühlen. Das letzte Mal hatte ich mit Sarah hier gesessen.

»Die Feiertage sind nicht mehr weit.« Raphaels schöne Stimme ließ mich aufhorchen. »Hast du Pläne für Weihnachten, Mia? Feierst du mit deinen Adoptiveltern?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich will sie nicht … Ich meine, ich will nicht, dass sie … Es würde es ihnen nur unnötig schwer machen. Sie wissen, dass ich nicht mehr zurückkomme.«

Raphael streckte die Hand nach mir aus und fuhr mir über den Oberarm. Ich rückte ein Stück weiter zu ihm.

»Wenn du willst, kannst du mich und Keon nach Florenz begleiten. Es ist über die Feiertage sehr schön in Italien, ich denke, es würde dir gefallen.«

Er lächelte so schön und vertraut, dass ich meine Vorfreude nicht mehr verbergen konnte. Ich hatte mir schon lange gewünscht, mit Raphael zu verreisen, es war mir eigentlich egal. wohin.

»Ein paar neue Gesichter werden dir guttun. Ich möchte dir gern so vieles zeigen. Sagst du Ja?«

Keon meldete sich zu Wort. »Du kannst gar nicht Nein sagen, du verpasst sonst den fantastischen Sightseeing-Marathon, während dem er dich auf Italienisch zutextet, weil er sich dann selbst noch lieber reden hört. Beim Abendessen schmollt er dann stundenlang, weil du ihm nicht zugehört hast, als er mit dir vor dem dritten Brunnen mit kleinen, dicken steinernen Engeln gestanden hat. Dann macht er einen furchtbar dramatischen Abgang und behandelt dich den Rest der Reise so, als wärst du nackt über den Petersplatz gelaufen und hättest dem Papst den Hut vom Kopf geklaut.«

Mit dem Ende des Satzes ging ein breites Grinsen einher. Keon grinste Raphael an, der ihn sofort mit einem hoheitsvollen Blick strafte.

»Ein wenig Kultur schadet dir nach wie vor nicht. Oder willst du in Zukunft auf unsere Reisen verzichten?«

»Niemals! Ich liebe unsere gemeinsamen Reisen.«

Zum ersten Mal hörte ich Keon in Raphaels Tonfall sprechen, auch wenn viel Sarkasmus in seinen Worten steckte. Ich wusste gar nicht, dass er das so gut konnte.

Die beiden hatten ein besonderes Verhältnis – ein inniges –, auch wenn es nach außen hin oft nicht den Anschein hatte.

Ich wusste, dass Keon ohne Eltern aufgewachsen war und sich schon als Kind dem Orden angeschlossen hatte. Raphael hatte ihn persönlich abgeholt. Wahrscheinlich war ihm schon damals bewusst gewesen, wie viel Potenzial in Keon steckte, oder er mochte ihn einfach vom ersten Moment an – so wie ich.

Ich fragte mich gerade, wie viele Reisen die beiden wohl schon gemeinsam unternommen hatten, als ich Raphaels fragenden Blick auf mir spürte.

»Ich komme gern mit, wenn ihr mich mitnehmen wollt!«

Meine Stimme überschlug sich fast. Ein unvergleichbar schönes Lächeln war seine Reaktion auf meine Zusage. Keon äffte ihn übertrieben grinsend nach. Das konnte er auch beängstigend gut.

»Wir fliegen in drei Tagen. Zum Jahreswechsel sind wir wieder hier.«

Ich nickte und packte in Gedanken schon meine Sachen. Die Vorfreude, die mich übermannte, fühlte sich seltsam an, ungewohnt, unnatürlich. Es erschien mir in Anbetracht der Umstände egoistisch, mich überhaupt so positiven Gefühlen hinzugeben, deshalb hinterließen sie auch einen bitteren Nachgeschmack. Seit heute Morgen ertrug ich zumindest meine Schmerzen leichter und ich konnte alles besser verdrängen. Der gestrige Abend existierte nur noch schemenhaft in meiner Erinnerung.

Als es mit einem Mal heller wurde, sah ich von meiner Teetasse auf. Raphael tat es mir gleich, nur Keon blickte weiter stur ins lodernde Feuer. Er hatte kein Interesse an weiterer Gesellschaft, das war kaum zu übersehen.

»Entschuldigt bitte …«, tönte die helle Stimme leise. Sie näherte sich ganz langsam, fast schon vorsichtig, hatte die Hände ineinander verschlungen und den Blick gesenkt. »… ich kam nicht umhin, einen Teil Eures Gespräches mit anzuhören.«

Ihre grünen Augen funkelten unter dem blonden Pony, als sie ihren Blick verstohlen an mir vorbeischweifen ließ. Ich dachte zuerst, sie würde uns alle ansprechen, aber sie fixierte nur ihn.

»Ihr wollt verreisen, Raphael?«

Zögernd trat sie noch einen Schritt näher. Sie trug mein blaues Kleid, es war nagelneu. Ich hatte es noch nie getragen, weil es eigentlich ein Sommerkleid war. Sie sah unglaublich gut darin aus, erwachsener, trotz ihres Puppengesichts.

»Ja, wir werden übermorgen nach Italien aufbrechen.«

Seine Stimme klang anders als vorhin, sie hatte irgendetwas verloren, ich konnte nicht sagen, was. Während sie näher kam, bedachte er sie mit einem sanften Lächeln.

»Wann kommt Ihr wieder?«

Selbst als sich Kiri an mir vorbeibewegte, war ich mir nicht sicher, ob sie mich überhaupt wahrnahm. Für sie gab es nur Raphael, der so zeitlos und erhaben schön auf der ledernen Couch neben dem Kaminfeuer saß. Ich konnte noch immer ganz schlecht in ihr lesen, doch ihre Bewunderung war so offensichtlich und vorherrschend.

»Wir sind noch vor dem Jahrwechsel wieder zurück.«

Was als Nächstes passierte, ließ mich schlagartig rot anlaufen, weil ich so gar nicht damit gerechnet hatte. Sie ließ sich ganz langsam vor Raphael auf die Knie sinken und fixierte ihn mit einem Blick, in dem Unschuld und Verlangen zu einer faszinierenden Einheit verschmolzen. Ich wusste nicht, dass man überhaupt so aussehen konnte. Es war beeindruckend, wie sie den Spagat zwischen Engel und Burlesque-Tänzerin meisterte.

»Ich werde Euch vermissen …«

Was sie mit ihren Augen vermittelte, konnte sie auch in ihre Stimme legen. Als sie das Kinn auf Raphaels Knie bettete, wurde ihr Blick noch einen Tick weicher.

»Du brauchst mich gar nicht. Du kommst auch allein zurecht, und wenn nicht, kannst du dich an Sebastian wenden. Er wird sich um dich kümmern, wenn du Hilfe brauchst. Du solltest aber versuchen, auf eigenen Beinen zu stehen.«

Raphaels Blick war noch immer sehr warm, so wie immer, aber seine Miene war irgendwann eingefroren.

»Wenn das Euer Wunsch ist, Raphael, werde ich mein Möglichstes tun.«

Sie neigte den Kopf und legte ihre Wange auf seinen Oberschenkel. Ohne die Miene zu verziehen, hob er die Hand und strich ihr den Pony aus dem Gesicht.

»Du hast dich verletzt. Wie ist das passiert?«

Sie hatte tatsächlich einen violetten Fleck auf der Stirn. Als sie den Kopf anhob, wurden ihre Augen glasig.

»Ich bin hingefallen, mir wurde plötzlich schwindlig.«

Ihr Blick war so traurig, dass ich sie einen Moment lang selbst gern in den Arm genommen hätte. Dann kam es mir wieder so vor, als würde sie jeden Moment anfangen, an Raphaels Gürtel zu rütteln. Die Vorstellung verstörte mich schlagartig und ich merkte, dass mir schon die längste Zeit der Mund offen stand. Ich musste ganz schnell hier weg, bevor Kiri noch mehr Verlangen in ihren Blick steckte und Raphaels vereiste Miene am Ende noch auftaute. Hilfe suchend sah ich hinüber zu Keon, der zu meiner Überraschung selbst mit leicht angewidertem Blick das obskur-erotische Schauspiel verfolgte. Ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass er meine Gedanken lesen könnte. Ich schrie förmlich danach, die Flucht zu ergreifen, aber solange Keon hier wie versteinert saß und Kiri anstarrte, konnte ich nicht einfach kommentarlos aufstehen und gehen.

Als hätte er mein Flehen gehört, löste sich Keons Starre. Verzweifelt und mit hochrotem Kopf sah ich ihn an und bat ihn still, uns irgendwie aus dieser peinlichen Situation zu befreien. Seit Raphael seine Hand auf Kiris Stirn gelegt hatte, bedachte sie ihn mit einem Blick, für den ich mich schlagartig fremdschämte. Zum Glück sprang Keon endlich auf.

»Ich muss weg! Kotzen!«

Als dieser egoistische Bastard sich zum Gehen abwandte, starrte ich ihm hilflos nach. Er sollte mich mitnehmen und nicht allein verschwinden, er hatte schließlich genau gesehen, dass mir diese Situation ebenso unangenehm war wie ihm. Auch wenn Raphael emotionslos wirkte, Kiris Vergötterung erreichte ein Level, das keine Zuschauer vertragen konnte. Ich wollte gerade in einem Loch im Erdboden versinken, als Keons Stimme mich doch noch erlöste. Er klang komplett angewidert, als er sich zu mir umdrehte.

»Na komm schon! Ich weiß ja, dass du das auch gern machen würdest, aber in dieser Konstellation?!«

Ich schüttelte perplex den Kopf, achtete nur kurz auf Raphaels Reaktion und lief dann mit hochrotem Kopf aus dem Schloss. Kiris Verhalten war Raphael auch unangenehm gewesen, so wirkte er zumindest, als ich mich noch mal nach ihm umdrehte. Vielleicht war es ihm auch nur unangenehm, dass Keon und ich alles mitbekommen hatten. Ich schüttelte den Kopf, weil mich diese Gedanken mit Scham erfüllten.

Draußen war es eiskalt, das realisierte ich erst, als Keon mir seine Weste um die Schultern legte. »Hier, sonst frierst du ab.«

Ich trat ihm zum Dank ans Schienbein. Nachdem er aufgeschrien hatte, knurrte er wütend. Ich funkelte ihn an.

»Wofür war das denn?!«

Ich schlug mit den flachen Händen auf seinen Oberkörper ein, wie ein aufgebrachtes kleines Mädchen. »Musst du denn ständig so einen Mist daherreden?! Du machst die bescheuertsten Situationen mit deinen dummen Sprüchen noch viel unerträglicher. Weißt du das?!«

Keon murrte, während er meine Hände festhielt.

»Ich weiß ja, dass du das auch gerne machen würdest …«, wiederholte ich seinen Satz von vorhin wütend und trat mit meinem linken Fuß auf seinen. »Wieso sagst du denn so was?«

Er grinste, aber nur kurz, dann setzte er einen gespielt ernsten Gesichtsausdruck auf. »Na ja, ist ja nicht so, als hättest du Raphael nicht so angesehen, als du neu warst. Diesen bewundernden Blick hattest du auch ganz gut drauf, wenn auch ohne diesen perversen ›Bitte-nimm-mich-Ausdruck‹.«

Ich schnappte empört nach Luft. »Das stimmt doch gar nicht!«

»Natürlich nicht. Als wärst du nicht auf Raphy abgefahren, bevor …«

Keon ließ mich in dem Moment los, als er stockte, und als wäre es ein Befehl an meine Muskeln, wurden sie schlapp.

Da stand ich, in Keons zu große Weste gehüllt, es war trotzdem kalt und mir wurde wieder bewusst, dass er nicht mehr hier war.

»Komm, wir fahren irgendwohin.«

Er packte mich am Oberarm und zerrte mich hinter sich her. Ich ließ es zu, weil mir alles mit einem Mal egal war. In meinem Kopf herrschte eine schmerzhafte Leere, durch die meine innere Stimme hallte.

›Er ist tot. Gabriel ist tot. Er ist gestorben.‹

Ich wiederholte diese Sätze wie ein Mantra. Immer und immer wieder hörte ich sie in meinem Kopf und wusste, dass ich an ihnen zerbrechen sollte, aber ich tat es nicht. Es schien fast so, als würden sie mein Bewusstsein nicht zur Gänze erreichen, so als ob sie durch einen Filter laufen würden – durch einen dichten, nebeligen Filter.

»Aua«, drang es monoton und leise aus meinem Mund, als ich realisierte, wie sehr mir der Arm wehtat. »Aua!«

Der Schmerz durchzuckte mich so intensiv, dass ich aus meiner Trance gerissen wurde. Keon drehte sich um und schien erst durch meinen lauten Protest zu bemerken, wie fest er meinen Oberarm umklammert hielt. Er starrte eine Weile darauf, ehe er losließ. Dann starrte er mich an.

»Entschuldige.«

Ich nickte nur und rieb mir über die Stelle, um die sich Sekunden zuvor noch Keons Finger geschlungen hatten. Er hatte mich bis vor sein Motorrad gezogen, das er draußen vor dem Schloss abgestellt hatte.

»Hier.« Er reichte mir einen Helm und schwang sich auf die Maschine.

»Hattest du einen Unfall?« Ich deutete auf die zerbeulte Stelle an der Seitenverkleidung.

Keon schloss gerade das Visier, seine Stimme drang nur mehr dumpf an mein Ohr. »Ja, am selben Tag wie du.«

Ich nickte seine Antwort einfach ab. Der pulsierende, dumpfe Schmerz, der von meinem Arm ausging, hielt mich im Hier und Jetzt gefangen, ließ nicht zu, dass ich lethargisch wurde. Ich war Keon richtig dankbar dafür.

Ohne zu fragen, wohin wir fuhren, zippte ich seine Weste zu und setzte mich hinter ihn. Kaum hatte ich die Arme um ihn gelegt, fuhr er los. Er beschleunigte binnen Sekunden. Ich legte meinen Kopf gegen seinen Rücken und genoss den Rausch der Geschwindigkeit.


Ein hypothetisches Paar

Wir hielten mitten in der Innenstadt. Die Straßen waren voller Menschen und die Schaufenster der Geschäfte stimmungsvoll beleuchtet. Es war kurz vor Weihnachten und die Vorfreude auf das Fest lag in der Luft, auch wenn die meisten Menschen eher gehetzt wirkten.

Ich schlenderte stumm hinter Keon her. Es war ungewohnt, dass er so langsam ging, er schien kein wirkliches Ziel zu haben.

»Waffel?«

Zuerst stutzte ich, dann musste ich kichern, weil ich ihn noch nie ein Wort so kindlich hatte aussprechen hören. Aus meinem Kichern wurde ein Lachen und daraus ein Prusten. Ich hielt mir den Bauch, weil er schon wehtat. Keons Blick verwandelte sich schlagartig von einem verwirrten in einen wütenden. Ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Sag das bitte noch mal!«

Er knurrte vor sich hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »War das jetzt so witzig?«

Ich zuckte mit den Schultern und hakte mich bei ihm ein. Das Lachen hatte gutgetan, irgendetwas hatte sich in meinem Magen gelöst, es fühlte sich wie ein Knoten an.

»Willst du jetzt eine?«, wollte er genervt wissen und rollte zur Veranschaulichung auch noch mit den Augen.

»Eine was?«

»Waffel …«, murrte er so düster und bedrohlich, als hätte er etwas Dämonisches gesagt. Ich verfiel wieder meinem Lachen und zerrte ihn zum Waffelstand. Keon bestellte zwei Stück mit Schokolade-Karamell-Soße und Schlag. Ich wusste nicht, dass er so gern Süßes aß, aber es machte mich froh.

»Iss und hör auf, so blöd zu grinsen!«

»Ich kann aber nicht mehr.«

Erwartungsvoll hielt ich ihm meine halb gegessene Waffel hin. Ich war pappsatt, aber Keon ließ sich nicht lange bitten. Murrend nahm er meinen Plastikteller und verputzte alles bis auf den letzten Klecks Schokoladensoße.

Wir lehnten an der Rückseite einer der vielen kleinen Hütten, in denen die Händler schon die ganze Adventszeit ihre Waren verkauften. Ich hatte die Hände in meine Hosentaschen geschoben, weil sie langsam kalt wurden. Auch Keons Hände mussten kalt sein, seine Knöchel waren ganz weiß. Er lief schon die ganze Zeit ohne Jacke herum, nur in seinem schwarzen Rollkragenpullover. Auf dem Motorrad musste er furchtbar gefroren haben.

»Setzen wir uns in ein Café?«

»Von mir aus.«

Diesmal ging ich voraus und führte Keon in die Konditorei, in der ich mich sonst immer mit Elias traf. Ich musste an ihn denken, als ich mich an den hintersten Tisch setzte und in die Karte sah.

Als die Kellnerin kam, hatte ich mich noch nicht entschieden, aber das war egal, sie war sowieso damit beschäftigt, Keon anzustarren, nur um ihm Sekunden später verliebte Blicke zuzuwerfen. Selbst als ich ihr meine Bestellung mitteilte, ließ sie ihn nicht aus den Augen. Als er ihr mit monotoner Stimme und ohne Blickkontakt mitteilte, dass er gern einen schwarzen Kaffee hätte, zog sie enttäuscht von dannen.

»Hast du dir die kühle, unnahbare Art von Raphael abgeschaut?«

Er stutzte und legte fragend den Kopf schief.

»Euer Charme zieht auf alle Fälle bei den Frauen.«

Jetzt schnaubte er ungläubig. »Ich und Charme?« Ein Grinsen huschte über seine Lippen. »Die meisten Frauen lassen sich von einem schönen Gesicht beeindrucken, mehr braucht es gar nicht.«

Ich wollte ihn eigentlich wegen seiner arroganten Aussage tadeln, aber im Grunde hatte er recht. Während er den Blick kurz durch das Fenster nach draußen schweifen ließ, betrachtete ich sein Profil. Ich erinnerte mich an den Tag, als er an dem Bücherregal in der Bibliothek gelehnt hatte. Damals war mir schon aufgefallen, wie außerordentlich gut aussehend er war. Heute war er noch schöner, obwohl meine Augen schon so viele Engels-, Erzengels- und Erzdämonengesichter gesehen hatten.

»Du bist wirklich hübsch«, rutschte es mir heraus und im nächsten Moment wurde ich knallrot. Wieso ich laut ausgesprochen hatte, was mir durch den Kopf ging, wusste ich nicht, aber ich hätte mich dafür ohrfeigen können, weil Keon sofort sein hämisches Grinsen aufsetzte.

»Oh Scheiße, du stehst noch immer auf mich.«

Ich legte mir verzweifelt beide Hände auf das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Vergiss bitte, dass ich das gerade gesagt habe!«

»Was? Dass du mich liebst? Das ist so peinlich, das kann ich nicht vergessen!«

Seufzend nippte ich an dem Tee, den mir die Kellnerin gerade hingestellt hatte. Sie schmetterte Keon noch immer ihr Verlangen nach Aufmerksamkeit entgegen, aber er war viel zu sehr damit beschäftigt, benommen zu grinsen. Ich musste irgendwie das Thema wechseln.

»Glaubst du, Raphael lässt sich auf Kiris Annäherungsversuche ein?«

Das Grinsen wich aus seinem Gesicht. Er nahm einen Schluck der schwarzen Brühe und verbrannte sich daran. Scharf sog er die Luft ein, um seine Zunge zu kühlen.

»Er wäre bescheuert, wenn nicht. Sie ist zwar seltsam, aber sie sieht klasse aus und er würde ihr damit quasi einen Wunschtraum erfüllen. Sie vergöttert ihn und im Grunde haben sie beide was davon. Er kann ein wenig Stressabbau gut gebrauchen.«

Es schnürte mir die Kehle zu, ich hätte keinen Schluck Tee mehr hinunterbekommen.

Keon setzte auch noch eins drauf. »Es gibt viele hübsche Engel oder Dämonen, die ihre Seele verkaufen würden, um mit einem Erzengel zu …«

Er ersparte mir das Wort, trotzdem verlor sein Satz die Härte nicht. Ich spürte ein seltsames Stechen in der Brustgegend, es breitete sich aus und formte einen Kloß in meinem Hals. Ich wollte über so etwas gar nicht nachdenken, aber Keons Satz zwang mich dazu. Ja, ich war auch eine dieser Frauen, die alles dafür gegeben hätten, einem Erzengel nahe zu sein, es ging mir genauso mit Gabriel. Mir wurde übel, weil die Eifersucht mich auffraß.

»Aber ich habe keine Ahnung, wie Raphael in dieser Hinsicht tickt! Solche Fragen stelle ich ihm nicht – ist doch widerlich.« Ich spürte, dass Keon seine Ehrlichkeit bereute und zu relativieren begann. »Erzengel ticken sicher anders. Vergiss, was ich gesagt habe!«

Er wollte gerade noch etwas hinzufügen, als sein Smartphone klingelte. Ich versuchte, nicht in diesem seltsamen Strudel aus bitterer Erkenntnis, Eifersucht und Trauer zu versinken, und konzentrierte mich auf Keons Gefühle, die plötzlich umschlugen. Sein Unbehagen wich positiveren Emotionen, auch wenn er während des Telefonats keine Miene verzog.

»Ja. Ich bin nicht im Orden. Heute Abend. Ich fliege übermorgen. Na gut. Bis dann!«

»Fynn?«, wollte ich wissen, während ich versuchte, den Kloß in meinem Hals mit Tee wegzuspülen.

Keon fühlte sich kurz ertappt, dann steckte er sein Handy weg und trank seinen Kaffee aus. Es schien nicht so, als wollte er mir antworten.

»Ihr habt etwas Vertrautes an euch … Als ich euch neulich im Borderline zusammen gesehen habe … Ihr seid ein schönes Paar.«

»Spar dir deinen Atem, ich will das gar nicht hören!«

»Ich wollte nur sagen, dass ihr gut …«

»Hör auf!«

Es war ihm ernst, er wurde wütend, traurig, wehmütig. Es tat mir leid, dass ich damit angefangen hatte. Ich hätte mir denken können, dass Keon sich das, was er an Gefühlen für Fynn hegte, nicht eingestehen konnte.

»Kann man es mit der Zeit leichter ertragen?«

Meine Stimme war leise, ein Flüstern, weil ich Angst hatte, meine Worte würden ihn mehr verletzen, wenn sie lauter wären.

Es dauerte sehr lange, bis er antwortete, ich dachte schon, er würde mich wieder anschweigen. Aber er wusste so gut wie ich, dass unsere Schmerzen einander glichen, nur mit dem Unterschied, dass Keons Wunden bereits vernarbt und trocken waren. Er hatte es geschafft, weiterzumachen, zu leben und wieder zu lieben, auch wenn er sich das nicht eingestand.

Er schüttelte quälend langsam den Kopf, ehe er zu sprechen begann.

»Es hört nicht einfach auf, wehzutun, aber du gewöhnst dich an den Schmerz.«

»Denkst du noch oft an sie?«

»Jeden Tag, in jeder ruhigen Minute.«

Keon grinste, seine Reaktion überraschte mich, bis ich erkannte, dass es ein gequältes Grinsen war.

»Deshalb hasse ich es auch, nichts zu tun! Herumzusitzen und sich das Hirn zu zermartern, bringt dich nicht weiter! Es dreht sich einfach immer nur alles im Kreis: deine Gedanken, deine Gefühle – einfach alles! Du stellst dir jeden Tag dieselben Fragen, auch wenn du sie dir schon tausend Mal beantwortet hast.«

Ich nickte, weil ich glaubte, zu verstehen, worauf er hinauswollte. Er musterte mich akribisch genau, als ich zu sprechen begann.

»Seit meinem Zusammenbruch bei Conan fällt es mir irgendwie leichter, es zu ertragen. Es fühlt sich so an, als ob …«

Ich schüttelte den Kopf, tastete nach der pulsierenden Stelle an meiner Schläfe und spürte Keons ungewöhnlich warme Blicke auf mir ruhen.

»… ich kann es nicht beschreiben, es ist wie … ein Nebel. Als ob mich vor dieser Nacht etwas heimsuchen wollte, was ich nicht ertragen hätte, und jetzt ist es weg.«

»Das ist auch gut so. Warum stört es dich, dass es dir besser geht?«

»Weil es sich taub anfühlt, seltsam, unnatürlich. Ich habe manchmal das Gefühl, dass irgendetwas in meinem Kopf nicht stimmt …«

Keons Stimmung schlug mit einem Mal um, ich sah zu ihm auf, sah die Wut in seinen Augen aufflammen.

»Hör auf, krampfhaft nach etwas zu suchen, das du sowieso nicht ertragen könntest! Gabriel ist tot. An was du dich erinnerst oder nicht, spielt keine Rolle mehr! Akzeptier es, lebe damit und hör auf, mich mit deinen dummen Fragen zu nerven!«

Er warf einen Geldschein auf den Tisch und hätte beinahe die Kellnerin umgerannt, die mir nach ein paar Schrecksekunden verwirrte Blicke zuwarf. Ich beachtete sie nicht, starrte nur Keon hinterher, der einen so wütenden und plötzlichen Abgang hingelegt hatte.

Ich wollte losheulen, weil er mich so angeschrien hatte, riss mich aber zusammen und stürmte ebenfalls nach draußen.

Es hatte angefangen, zu schneien, dicke weiße Flocken schwebten lautlos vom Himmel. Ich hasste den Schnee. Er erinnerte mich an den Tod.

Ich wollte zu meinem Motorrad laufen, als mir wiedermal bewusst wurde, dass es Schrott war. Wütend raufte ich mir die Haare und nahm mir fest vor, mit Raphael darüber zu sprechen. Kaum hatten meine Gedanken ihn gestreift, brauten sich Bilder vor meinem geistigen Auge zusammen, die mir Stiche ins Herz versetzten. Sie hatten mit ihm und Kiri zu tun. Meine Phantasien waren so plastisch, dass ich sie nur schwer wieder loswurde. Raphaels rätselhaftes Liebesleben, Keons unvorhersehbare Wutanfälle, all das beschäftigte meine Gedanken so sehr, dass ich ihn nicht kommen spürte.

»Komm mit! Wir fahren nach Hause!«

Sein Tonfall war noch derselbe, er schrie nur noch ein bisschen lauter, weil er gerade erst um die Hausecke gestürmt war und noch einige Meter zwischen uns lagen.

»Hör auf, mich anzuschreien, du cholerischer Irrer!«

Mir war klar, dass Keon zurückkommen würde. Er konnte mich nicht einfach so bei Minusgraden hier draußen stehen lassen, sonst hätte es Vorwürfe von Raphael gehagelt.

»Sei still und komm mit!«

»Nein!«

Mein Protest ließ ihn stutzen und kurz innehalten, dann stürmte er wieder auf mich zu. Wütend schälte ich mich aus seiner Weste, knüllte sie zusammen und warf sie ihm entgegen.

»Ich brauche gar nichts von dir! Ich komme allein klar!«

Leider hatte ich Keon das schwarze Stück Stoff genau auf den Kopf geworfen, was ihn zwar kurzzeitig blind, im nächsten Moment aber nur noch wütender machte. Ich rannte davon, weil ich damit rechnete, dass er einfach explodieren würde.

»Bleib stehen, du …!«

»Nein! Lass mich!«

Ich rannte durch eine lange, schmale Seitengasse und bildete mir ein, wirklich schnell zu sein. Aber Keon hatte mich eingeholt, noch bevor ich daran denken konnte, wie lächerlich unsere Verfolgungsjagd war. Ich spürte, wie sich seine Finger um mein Handgelenk legten und mich so abrupt ausbremsten, dass ich das Gleichgewicht verloren hätte, hätte er mich nicht schon längst von hinten gepackt. Ich war völlig außer Atem, während ich versuchte, mich irgendwie aus seinem Griff zu befreien. Er schnaubte nicht mal, es hatte ihn keine Mühe gekostet, mich einzuholen und mich festzuhalten. Wahrscheinlich benutzte er seine Gabe.

»Hey! Was machst du da?«

Als er seine Weste um mich schlang und dann festzog, ärgerte ich mich darüber, was für ein leichtes Opfer ich noch immer war. Er verknotete den Stoff so fest, dass ich meine Arme nicht mehr bewegen konnte, und schulterte mich dann.

»Und was wird das, wenn es fertig ist?«, maulte ich, während ich kopfüber über Keons Schulter baumelte.

Seine Wut war in der Zwischenzeit verflogen und ich spürte Belustigung in ihm aufkommen. »Wenn ich dich nicht wieder mit nach Hause nehme, köpft mich Raphy, und auf weitere lächerliche Fluchtversuche hab ich keine Lust!«

Wären meine Hände frei gewesen, hätte ich ihm für diesen Spruch in die Nieren geboxt.

»Ich würde nicht vor dir weglaufen, wenn du weniger unausstehlich wärst!«

Er lachte. »Gerade eben im Café war ich noch der schönste Mann der Welt für dich.«

»Da warst du ja auch noch nicht so ätzend! Außerdem habe ich das nie behauptet! Du gehörst nicht mal zu meinen Top 3!«

»Ach ja? Wer sind denn deine Top 3?«

»Das geht dich nichts an! Außerdem rede ich nicht mehr mit dir! Kaum glaubt man, sich gut mit dir zu unterhalten, schmeißt du die Nerven weg. Das ist ja kaum auszuhalten!«

»Tut mir leid …«

Ich war überrascht von Keons Entschuldigung, zumal sie auf meinen kindischen, vorwurfsvollen Vortrag gefolgt war. Es war sonst nicht seine Art, sich Fehler einzugestehen.

»Ich fahre in letzter Zeit leicht aus der Haut, besonders bei dir. Ich weiß nicht, warum. Du hast mich zwar schon immer genervt, aber …«

»Vielleicht bist du ja in mich verliebt«, entgegnete ich genauso trocken, wie Keon es sonst tat.

Er lachte und setzte mich dann auf seinem Motorradsattel ab. »Wenn du meine Freundin wärst, würde ich nicht erlauben, dass du weiterhin eine Wächterin bist, ich würde dich irgendwo einsperren. Du würdest mich dafür hassen, ausbrechen, irgendetwas komplett Halsbrecherisches machen und mich langsam, aber sicher in den Wahnsinn treiben!«

Es klang fast so, als hätte er sich dieses Szenario schon einmal ausgemalt.

Ich musste lächeln. »Das klingt doch gar nicht so schlecht, oder?«, erwiderte ich leise, ließ aber genügend Sarkasmus in meinen Worten mitschwingen.

»Na ja, uns sind zumindest schon beschissenere Dinge passiert.«


Unter Dämonen

Ungeduldig wippte ich mit dem Fuß auf und ab und fragte mich, ob ich hier überhaupt richtig war. Ich lehnte an Sebastians Motorrad, eine Leihgabe, zu der ich ihn lange genug überreden musste. Diese überfürsorgliche Art, die alle seit einiger Zeit an den Tag legten, erinnerte mich an früher, an meine Anfänge als Wächterin. Auch damals wollte mich niemand allein gehen lassen und ich hatte mir trotzdem ständig Schwierigkeiten eingehandelt. Der Gedanke ließ mich schmunzeln. Das alles erschien mir schon so weit entfernt, als wäre es Jahre her.

Ich warf noch einmal einen Blick auf das Backsteingebäude hinter mir. Es sah so aus, wie Elias es beschrieben hatte, aber die Gegend war menschenleer, ausgestorben und unbewohnt. Als ein dunkelblauer Jaguar um die Ecke bog, stieß ich mich von Sebastians Motorrad ab.

»Wartest du schon lange?« Elias parkte den Wagen vor dem Gebäude und stieg aus.

»Ein paar Minuten, ich war mir nicht sicher, ob ich hier überhaupt richtig bin.«

Er zog sich die Sonnenbrille vom Gesicht und schenkte mir ein Lächeln. »Der Ort stimmt, aber du solltest trotzdem nicht hier sein.«

Gespielt genervt zog ich eine Augenbraue nach oben. Ich wollte nicht schon wieder mit ihm über dieses Thema diskutieren, das hatten wir schon hinter uns.

»Du solltest dein Motorrad nicht hier stehen lassen. Niemand weiß, dass du hier bist, wir sollten uns ein wenig … bedeckt halten.«

Ich nickte und musste mir ein Grinsen verkneifen. Diese Inkognito-Aktion war meine Idee gewesen. Elias hatte mir erzählt, dass Conan ein Treffen wegen der Vorfälle im Zirkel einberufen hatte. Es war keine offizielle Veranstaltung, kein gewöhnliches Zusammenkommen, sondern mehr eine Krisensitzung. Aus diesem Grund fand sie auch nicht im Borderline statt. Das Ganze unterlag strengster Geheimhaltung, nur Conans engster Kreis war eingeweiht. Elias vermutete, dass mit weiteren Anschlägen zu rechnen war. Deshalb hatte Conan auch so einen abgelegenen Ort gewählt.

»Das Borderline liegt ihm viel zu sehr am Herzen, er will es nicht zur Zielscheibe machen«, erklärte Elias, während er im Kofferraum des Jaguars nach etwas kramte. »Du musst mir aber schwören, dass du abhaust, sobald irgendetwas Unerwartetes passiert!«

Er fixierte mich streng mit seinen dunklen, schönen Augen. Als ich mir das Schmunzeln nicht verkneifen konnte, seufzte er ausgiebig. »Natürlich wirst du nicht abhauen! Was habe ich da nur gemacht? Wieso lasse ich mich überhaupt auf so etwas ein?«

Ich legte meinen Kopf kurz an Elias Schultern und blickte zu ihm hoch. »Weil du mir nichts abschlagen kannst.«

Er schmunzelte. »Ach ja, genau!«

Ich schob Sebastians Motorrad auf die andere Seite des Gebäudes. Die Backsteinmauern waren hier voller Efeu und dichtes Gestrüpp schloss an das Gebäude an.

»Mach dir keine Sorgen! Conan hat bestimmt nichts dagegen, dass ich hier bin«, versuchte ich, Elias’ schlechtes Gewissen zu bändigen, es gelang mir nicht.

»Ach echt? Wieso hast du ihn dann nicht selbst gefragt?«

Ich stutzte. Seit dieser seltsamen Nacht hatte ich Conan nicht mehr gesehen. Ich hatte Angst, dass er wütend auf mich war, warum auch immer. Außerdem hätte er nicht gewollt, dass ich mich in Angelegenheiten einmischte, die seinen Zirkel betrafen. Wenn er schon Kontakt zu jemandem aus dem Orden suchen musste, dann waren das Neo oder Mika. Wenn die Sache wirklich gefährlich war und die Möglichkeit bestand, dass man dabei umkam, würde er sich an Keon wenden.

»Er wird gar nicht merken, dass ich da bin. Niemand wird das, versprochen!«

Dieses Versprechen beruhigte den jungen Dämon schon mehr, auch wenn er nicht daran glaubte, dass ich mich so unscheinbar verhalten konnte.

Er breitete eines der schwarzen Stoffstücke aus, die er aus dem Kofferraum geholt hatte. »Hier, streif das über und zieh dir die Kapuze ins Gesicht.«

Die Kutte reichte beinahe bis auf den Boden, sie war schwer und roch nach Elias’ Parfum. Die Ränder der Ärmel waren mit einem dunkelgrauen Muster bestickt, alles sehr aufwendig verarbeitet und edel – typisch Conan.

»Wow, und wann opfern wir die Jungfrauen?«

Elias war nicht zum Scherzen zumute, er zog sich die Kutte über und spähte um die Ecke, als er die ersten Motorengeräusche vernahm. Es dauerte nicht lange, bis vor den Toren des Backsteinhauses alles zugeparkt war. Wir warteten noch ein wenig ab, ehe wir durch den Hintereingang ins Innere der großen Halle traten. Ich sah überall nur Kutten. Ich hätte nicht gedacht, dass Conans engster Kreis aus gut zweihundert Dämonen bestand. Zumindest war es so umso unwahrscheinlicher, dass ich auffiel. Die Stimmung war allgemein gedrückt und von Unsicherheit beherrscht. Ich fühlte mich in die Ordensversammlung zurückversetzt, in der Raphael zum ersten Mal vor Astaras gewarnt hatte. Alle wussten bereits, dass etwas Schlimmes passieren würde, und trotzdem war da noch diese lächerliche Hoffnung, dass sich alles im Sande verlaufen würde.

Ich sah ihn nicht kommen, aber ich spürte ihn und zuckte intuitiv zusammen. Als Conan den Raum betrat, machte ich mich klein, nicht nur physisch. Ich drosselte meine Aura, versuchte, alles zu blocken, was nur annähernd an Wächterin oder Mia erinnern könnte. Ich machte es so wie Keon und versteckte all meine Gefühle und Emotionen hinter einer dicken grauen Mauer.

»Ich bleibe hier, aber du solltest nach vorn gehen«, ermahnte ich Elias leise. Conan sah sich nach ihm um, genau wie Vinzenz, der ebenfalls ganz vorn stand.

»Na gut, wir treffen uns nach der Versammlung wieder bei deinem Motorrad.«

Ich nickte und Elias bahnte sich seinen Weg durch die vielen Kutten. Als er bei Conan ankam, schien er für seine Verspätung eine Rüge zu kassieren. Ich wollte nicht, dass er meinetwegen Ärger bekam, aber seit ich von den Schwierigkeiten in Conans Zirkel wusste, wurde ich das Gefühl nicht los, helfen zu müssen. Vielleicht lag es daran, dass Conan von Anfang an für mich da gewesen war, oder daran, dass ich mir um ihn und Elias einfach Sorgen machte. Auf alle Fälle wollte ich hier sein, um zu sehen, ob ich irgendetwas tun konnte. Das war ich den beiden schuldig.

»Ruhe!«

Das Gemurmel verstummte schlagartig, als Conan seine Stimme erhob, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich hatte mich richtig erschrocken, sein Tonfall war fremd und wütend. So kannte ich seine Stimme nicht.

»Die meisten von euch wissen, warum ich euch hierher bestellt habe. Für die, die es noch nicht mitbekommen haben: Jemand versucht beharrlich, uns zu schaden. Nicht nur das! Jemand verspürt anscheinend das Verlangen, den Zirkel zu stürzen, uns zu stürzen, mich!«

Ich hielt seit Conans erstem Satz die Luft an, weil mich seine Worte so fesselten. Seine Wut und sein Zorn füllten den Raum. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass die Situation ernst war.

»Angriffe auf meine Dämonen, die Verwüstung meiner Geschäfte, all das waren Akte feiger, ehrloser Kreaturen …«

Ich starrte nach vorn, beobachtete, wie der Erzdämon, der mir eigentlich so vertraut war, wie eine Raubkatze auf und ab schlich. Er war zweifelsohne ein Anführer – charismatisch und stark –, so wie Raphael, nur dass ich bei seinen Reden nie Angst hatte, dass er jeden Moment explodieren würde.

»Ich habe diesen Zirkel nicht gegründet, um Kriege zu führen oder um Dämonenblut für pseudo-idealistische Werte zu vergießen! Wer unter meinem Wappen dient, sollte nicht um sein Leben bangen müssen, auch wenn sich Kriege im Laufe der Jahrhunderte nicht vermeiden ließen. Wir kämpften für unsere Freiheit, für unser Leben und unsere Ehre. Wir starben für Dinge, die es wert waren, unser Leben dafür zu lassen, aber niemals … NIEMALS für schwachsinnige Ideale machthungriger Terroristen!«

Conan machte ein paar Schritte in die Menge. Sie machten ihm Platz und auch ich wich langsam zur Seite. Ich hoffte, dass er nicht noch weiter nach hinten kommen würde, befürchtete, dass er mich spüren oder sehen könnte. Aber seine Wut steigerte sich so weit, dass ich beinahe sicher war, dass ihm meine Anwesenheit in diesem Moment egal gewesen wäre.

»Wer versucht, meinen Zirkel zu töten, versucht, mich zu töten! Wer einem meiner ältesten und treusten Dämonen hinterrücks einen Pfeil in den Kopf schießt, hat mit keinerlei Gnade mehr zu rechnen!«

Jetzt begriff ich endlich, was Conan so unsagbar wütend machte. Elias hatte mir nicht erzählt, dass jemand ums Leben gekommen war, dass jemand ermordet worden war.

»Wir haben den Krieg nie gesucht, aber wenn er vor unserer Tür steht, werden wir nicht scheuen, ihm zu öffnen! Wir werden jeden töten, der das Blut unserer Brüder vergießt!«

Die Menge brach in Jubel aus. Ich spürte Kampflust und starkes Racheverlangen durch den Raum schwappen.

»Ich werde jeden mit meinen eigenen Händen in Stücke reißen, der es wagt, aus falschem Idealismus zu töten!«

Mein Trommelfell bebte richtig, so laut war Conans Stimme.

»Jede Auffälligkeit und jeder Zwischenfall haben ab jetzt höchste Priorität!«

Er kam noch weiter nach hinten. Ich senkte den Blick und ließ mir die Kapuze ein wenig weiter ins Gesicht fallen.

»Ich will davon unterrichtet werden, wenn es wieder Anschläge gibt – egal welcher Art! Wer gegen meinen Zirkel zum Kampf aufruft, zieht gegen mich in den Krieg und sollte sich darüber im Klaren sein, dass ich noch keine Schlacht gescheut habe! Ich zog als Engel gegen Gott in den Krieg und als Erzdämon gegen Erzengel!«

Ich hob wie in Trance den Blick und sah in Conans pechschwarze Augen. Sie ruhten nur eine Sekunde lang auf mir, dann wandte er sich wieder ab und ging durch die Menge hindurch nach vorn.

»Geht jetzt! Geht und verbreitet mein Verlangen nach Vergeltung in der Welt! Ich warte auf jeden, der meint, er müsse mich oder meinen Zirkel zum Feind haben!«

Ich bekam zuerst nicht mit, wie sich der Raum leerte, war gedanklich damit beschäftigt, mir Conans und Gabriels blutverschmierte Gesichter vorzustellen. Natürlich hatten sie gekämpft, damals im Himmel, sie standen auf unterschiedlichen Seiten. Seiten, die es schon lange nicht mehr gab.

Ich fand schnell genug in die Realität zurück, um Elias’ eindringlichen Blick zu bemerken. Er signalisierte mir, durch den Hintereingang zu verschwinden. Die Stimmung kochte noch immer. Alle waren aufgebracht, wütend und angespornt von Conans Rede. Sie kannten das Gesicht ihres Feindes noch nicht, es hätte auch das eines Wächters sein können, also verschwand ich so unauffällig wie möglich nach draußen.

Meine Gedanken kreisten um zu viele Dinge auf einmal, während ich an Sebastians Motorrad lehnte und darauf wartete, dass ich mich unbemerkt davonstehlen konnte. Ich war mir nicht mehr sicher, ob Conan mich tatsächlich bemerkt hatte oder ob ich mir seinen durchdringenden Blick auf mir nur eingebildet hatte. Ich fragte mich, ob das Töten im Zirkel weitergehen würde und ob Elias dort noch sicher war, und ich fragte mich, ob Gabriel und Conan sich gehasst hatten.

Als sich die eiserne Hintertür einen Spaltbreit öffnete, fühlte ich Elias’ Aura. Er war nervös und angespannt, noch deutlicher als vorhin. Seine Kutte legte er erst ab, als er vor mir anhielt.

»Hat er dich gesehen?«

»Conan?«, fragte ich und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

Elias murrte unsicher und sah sich dann hektisch um. Er hatte Angst, dass uns jemand entdecken würde, drängte mich ein Stück weiter ins Gestrüpp.

»Habt ihr denn eine Vermutung, wer euch angegriffen haben könnte? Conan war so vage …«

»Es könnte jeder sein! Engel, Dämonen …«

»Wächter«, nahm ich ihm ab, was er nur schwer über die Lippen brachte.

»Ja.«

»Aber wir würden so etwas nie tun! Keiner von uns! Wir sind doch nicht da, um irgendwelche Dämonen zu meucheln – nur weil sie Dämonen sind!«

»Ich weiß das!«, entgegnete Elias in scharfem Ton, drosselte die Stimme aber schnell wieder. »Aber die anderen sind unsicher. Sie haben einfach Angst, dass sie die Nächsten sein könnten. Aus diesem Grund misstrauen sie erst mal jedem, der sich ungefragt bei ihnen einschleicht!«

Er musterte mich eindringlich, bis ich nickte. Ich wusste, worauf er anspielte. Es war gefährlich, hier zu sein, solange ihr Feind noch keinen Namen hatte. Ich wollte schließlich nicht den Zorn oder das Misstrauen von so vielen Dämonen auf mich ziehen.

»Wie viele sind schon gestorben?«

Elias schwieg kurz, ehe er antwortete. »Siro war sozusagen Conans rechte Hand. Er wurde regelrecht hingerichtet, und das, obwohl er Familie und Kinder hatte …«

»Hingerichtet?«

»Jemand hat ihm aus kürzester Entfernung einen Pfeil in den Kopf geschossen. Es war alles sehr merkwürdig …«

»Wie meinst du das?«

»Siro hätte sich nicht einfach so umbringen lassen. Er war ein sehr starker und erfahrener Dämon, den man nicht einfach so im Vorbeigehen töten konnte. Außerdem ist ein weiterer von uns seit einigen Tagen spurlos verschwunden … ich kenne ihn gut, er ist ein Freund meines Bruders.«

Ich nahm Elias für den Moment die Sorge und die Unsicherheit, die er empfand, und ließ ihn ein paar Mal durchatmen.

»Das tut mir sehr leid für euch alle … Aber Conan hat darüber kaum ein Wort verloren, wieso? Mir kam es so vor, als wollte er nur …«

»… zeigen, dass er hinter seinem Zirkel steht, um mehr ging es ihm auch nicht. Er hätte nur unnötige Spekulationen geschürt, wenn er zu sehr ins Detail gegangen wäre. Er will, dass diese feigen Angriffe auf seine Leute aufhören. Also stellt er sich selbst auf den Präsentierteller.«

»Ja, aber Conan direkt anzugreifen, wäre für jeden gefährlich.«

»Genau! Darum glaube ich auch nicht, dass diese Angriffe aufhören werden. Sie sind zu feige, um ihn direkt anzugreifen, also fallen zuerst die Dämonen um ihn herum. Eine ganz einfache und umso wirksamere Kriegsstrategie.«

Dieses Wort hallte in meinem Bewusstsein wider – Krieg. Ich hasste ihn und trotzdem schien er mich magisch anzuziehen.

»Aber das heißt, dass du der Nächste sein könntest! Ich meine, du stehst Conan so nahe, es wäre doch möglich, dass …«

Elias grinste einfach, er brachte mich damit so aus dem Konzept, dass ich meinen Satz nicht beenden konnte. »That’s showbusiness.«

»Was?«

Er legte einen Arm um mich und zog mich zu sich. »Muss ich dir tatsächlich erklären, wie gefährlich es manchmal ist, das zu sein, was wir sind? Zumindest laufe ich nicht freiwillig wie ein Himmelfahrtskommando in mein Unglück, weil ich mir einbilde, ich könnte gegen Luzifer kämpfen.«

Er schüttelte den Kopf und seufzte, hatte dabei aber immer noch ein Lächeln auf den Lippen. Ich spürte alte Sorgen in ihm hochkommen, die meinen glichen, und Ängste, die ich auch in mir fand. Wir lebten mit ihnen, weil sie uns sonst aufgefressen hätten. Ich wusste, worauf Elias hinauswollte.

»Ja! Trotzdem will ich, dass du vorsichtig bist.«

»Du kennst mich, ich bin ein feiger Pazifist. Wer sollte mir schon an den Kragen wollen?«

Ich hätte ihn für sein unbeschwertes Lächeln ohrfeigen können, auch wenn es mich beruhigte. »Sobald wieder irgendetwas passiert, will ich, dass du mich anrufst! Wenn irgendwer verschwindet oder hingerichtet wird oder Conan die Typen endlich in die Finger kriegt!«

Er nickte. »Und du meldest dich, sobald dich wieder mal ein irrer Erzdämon als Geisel nehmen will oder der Teufel persönlich Vatergefühle für dich entwickelt oder … na ja, was dir sonst eben immer so passiert.«

Wieder dieses Lächeln, diesmal zierte es meine Lippen. Ich fragte mich zum ersten Mal, ob es irgendwann anders sein würde, ob ich Elias irgendwann verabschieden konnte, ohne mir Sorgen zu machen, dass es ein Abschied für immer war.

»Du solltest jetzt fahren und für deine Reise packen. Grüß mir die italienischen Dämonen, falls dir welche begegnen.«

»Mach ich und …«

» …pass auf dich auf!«, vervollständigte Elias meinen Satz und besiegelte ihn mit einem unschuldigen Kuss.


Florenz

Eigentlich wollte ich nicht alles stehen und liegen lassen. Das Packen fiel mir schwer, weil es sich nach einer Flucht anfühlte, die von Anfang an aussichtslos war. Ich machte mir Sorgen um Conan, Elias und ihren Zirkel. Ich wollte Kevin nicht allein lassen, der seit Tagen keine Ruhe fand und seine Trauer in Ghulblut ertränkte, und ich wollte nicht noch weiter vor meinen eigenen Gefühlen weglaufen, die sowieso nur dumpf und vernebelt an meiner Seele kratzten.

Eine ganze Weile lang fühlte sich mein Fernweh nach Schwäche an, so lange, bis ich alten Schwärmereien verfiel, die schon so weit entfernt schienen. Wenn man die Umstände, die mich umgaben, außer Acht ließ, erfüllte ich mir mit dieser Reise einen lang gehegten Traum. Mit Raphael nach Italien zu fliegen … Ich hatte nachts oft wach gelegen, um mir auszumalen, wie es sein würde.

Es war immer eine meiner schönsten Fantasien gewesen, auch wenn sie sich durch meine Beziehung zu Gabriel verändert hatte. Ich verbot mir irgendwann die romantischen Gedanken und trotzdem behielt die Vorstellung ihre Faszination. Ich versuchte, mich auf meine Vorfreude einzulassen, so wie ich es früher getan hätte, aber der bittere Nachgeschmack und das Ziehen in meinem Herzen blieben.

»Bist du fertig?«

Keon platzte um drei Uhr morgens in mein Zimmer. Ich hatte nicht wirklich geschlafen, quälte mich mit Schuldgefühlen und Verlustängsten, aber das musste er nicht wissen.

»Schrei doch nicht so herum! Es ist mitten in der Nacht!«, protestierte ich genervt und hob meinen müden Körper aus dem Bett.

»Na komm schon, Raphy macht Stress und das stresst wiederum mich! Hopphopp!«

Keon zerrte an mir herum, während ich versuchte, in Gedanken noch mal den Inhalt meines Koffers durchzugehen. Ich wollte sichergehen, dass ich nichts vergessen hatte, aber ich konnte mich kaum konzentrieren, weil mich seine Nervosität ganz wirr machte. Ich kannte ihn so nicht, aufgeregt und quirlig, fast wie ein Kind. Als er sich meine Koffer schnappte und über den Flur davontrampelte, war ich mir sicher, dass er erst fünf Jahre alt war. Etwas desorientiert und schlapp schlich ich die Treppe hinunter.

Erst als ich das Wasser rauschen spürte, wurde mir bewusst, was vor mir lag.

»Guten Morgen, Mia. Ich hoffe, du bist bereit für unsere Reise. Freust du dich?«

Alle meine Sinne reagierten auf ihn, selbst mein sechster. Mir war kurz so, als hätte ich irgendwann vergessen, wie schön Raphael war, wie sehr ich ihn mochte und wie unglaublich intensiv seine Augen glühen konnten. Während er mich so eindringlich musterte, wurde mir warm ums Herz. Es fühlte sich an wie beim ersten Mal, wie früher.

»Ja, ich freue mich, sehr sogar.«

Ich log nicht. Meine Vorfreude kam ganz plötzlich und ebenso intensiv. Raphael nickte mir zu und stieß sich lächelnd von der Marmorsäule ab, an der er bis jetzt gelehnt hatte. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover und dunkle Jeans. Damit wirkte er viel legerer als sonst.

»Soll ich Mias Gepäck nehmen?«

Keon schüttelte den Kopf, während er in Richtung Tür marschierte. »Nein, aber wenn ihr euch nicht beeilt, hebt unser Flieger ohne uns ab!«

Raphael schmunzelte, er ließ sich von Keons Ungeduld nicht aus der Ruhe bringen.

»Wir fliegen also mit dem Flugzeug?«, wollte ich wissen, ohne über meine dumme Frage nachzudenken. Ich bekam von Keon auch gleich die Rechnung dafür präsentiert.

»Nein! Du springst jetzt auf Raphaels Rücken und wir fliegen auf Engelsschwingen durch die beschissen kalte Nacht!«

Auch wenn ich mich verarscht fühlte, musste ich lachen. Selbst Raphael konnte es sich nicht verkneifen, einzustimmen, obwohl er es sonst überhaupt nicht leiden konnte, wenn Keon fluchte.

Draußen vor dem Schloss parkte ein dunkelblauer Alfa Romeo. Ich hatte ihn noch nie hier gesehen, aber ich wusste, zu wem er gehörte. Während Keon mein Gepäck im Kofferraum verstaute, warf Raphael einen letzten, auffallend prüfenden Blick auf das Schloss. Mir war so, als fiele es ihm schwer, es zurückzulassen.

»Sorgt dich etwas?«

Normalerweise stellte er mir solche Fragen, nicht umgekehrt.

Er reagierte nicht gleich, starrte mich zuerst ein wenig entgeistert an, bevor er die Lippen zu einem Lächeln verzog. »Nein, keine Sorge, nur ein Gefühl … ein …« Raphael stoppte und schüttelte den Kopf. »Ich bin nur dankbar für die Feiertage, sie kommen gerade recht, immer kurz bevor die Arbeit einen verrückt macht.«

Keon lehnte sich mit verschränkten Armen neben Raphael an den Alfa, es fröstelte ihn ein wenig. »Kein Wunder, dass die Arbeit dich verrückt macht, du arbeitest ja auch die ganze Nacht. Ach, und das nächste Mal arbeite etwas leiser, das Gestöhne ist ja kaum auszuhalten …«

Das Wasser tobte und ich starrte ihn an. Raphaels Blick war kalt und unnahbar, ich wusste nicht, ob er wütend war, weil Keons Anspielung der Wahrheit entsprach, oder weil er sie an den Haaren herbeigezogen hatte.

»Lasst uns fahren!«

Wir folgten der Anweisung des Erzengels. Keon setzte sich vorn auf den Beifahrersitz und ich nahm auf dem Rücksitz Platz. Ich verdrängte all die Bilder in meinem Kopf, die gerade so lebendig vor meinem geistigen Auge flimmerten, ich ließ sie zurück, genau wie den Schmerz und die Trauer. Ich ließ sie vor den Schlosstoren liegen, sie würden dort auf meine Rückkehr warten, ich war mir sicher.

Wir landeten noch am selben Vormittag in Florenz. Der Flug dauerte keine zwei Stunden, trotzdem fühlte ich mich nach der Landung ausgelaugt. Raphaels sanfte Aura hatte mich ständig der Müdigkeit nachgeben lassen, während Keon neben mir so viel Unruhe ausgestrahlt hatte, dass ich ständig hochschreckte. Er flog nicht gern, das sah man ihm an. Der Flug hatte ihn unruhig gemacht, das besserte sich auch nach der Landung kaum.

»Eine halbe Stunde! Wenn ich noch länger auf diese dämlichen Koffer warten muss, dann …!«

»Was dann?«, wollte Raphael unbeeindruckt wissen, ohne seinen Blick von dem leeren Gepäckband abzuwenden. Während Keon sich durch Raphaels Frage angespornt fühlte, ihm diverse Methoden aufzuzählen, wie er sich an den seiner Meinung nach faulen italienischen Flughafenmitarbeitern rächen würde, war ich damit beschäftigt, die Atmosphäre auf mich wirken zu lassen. Ich hatte Flughäfen gehasst, als ich meine Gabe noch nicht unter Kontrolle hatte. Heute fühlte es sich nach Euphorie und Fernweh an, berauschend. Der Flughafen war winzig und trotzdem lagen so viele Emotionen in der Luft. Der perfekte Ort, um von Dämonen besetzt zu werden, trotzdem fühlte ich keine Anomalien.

Als sich das Gepäckband in Bewegung setzte, stöhnte Keon erleichtert auf. »Na endlich!«

Er schnappte sich unsere Koffer und marschierte zielsicher in eine Richtung davon. Raphael und ich fielen zurück, wir verloren Keon im Menschengewirr in der Haupthalle. Ich versuchte, ihn aufzuspüren, aber ich war zu abgelenkt.

»Schon gut, er kennt sich hier aus, er verläuft sich nicht.«

Raphaels Worte beruhigten mich, ich entspannte mich schlagartig, auch weil Keons hibbelige Gefühlswelt nicht mehr zu spüren war.

»Stimmt etwas nicht mit ihm? Er ist so …«

Ich musste es nicht aussprechen, Raphael verstand sofort, worauf ich hinauswollte.

»Er war schon immer nervös, wenn wir verreist sind«, beruhigte er mich. Sein Lächeln wurde kurz getrübt. »Auch wenn er diesmal besonders gehetzt wirkt …«

»Hat er Flugangst?«

Raphael nickte. »Ja, aber er hat sich diesmal wirklich zusammengerissen. Normalerweise läuft er während des Fluges im Gang auf und ab und treibt die Flugbegleiter in den Wahnsinn.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Dass Keon auch von so banalen Ängsten heimgesucht wurde, war ein erleichternder Gedanke, zumal er sonst ein echter Adrenalinjunkie war.

Wir verließen den kleinen Flughafen und gingen ein Stück die Straße entlang. Hier war es wärmer als bei uns, nicht so eisig und es lag kein Schnee. Ich sah Keon in einiger Entfernung an einem schwarzen kleinen Fiat lehnen. Er hatte den Kragen seiner Jacke aufgestellt und vergrub sein halbes Gesicht darin.

»Ist dir kalt?«, wollte ich wissen, als ich seine Unruhe wieder deutlich spüren konnte. Sie war in der Zwischenzeit etwas abgeebbt, er war jetzt wieder genervt – ein Zustand, den ich bei ihm gewohnt war.

»Nein!«

Ich verkniff mir, weiter nachzufragen, und beäugte das kleine schwarze Auto etwas genauer. Es hatte keinen Rücksitz, nur einen Kofferraum.

»Ähm … ist das Auto für uns gedacht?«, wollte ich wissen und blickte in das überfragte Gesicht von Raphael.

»Hmm … ja, es sieht so aus, als hätte es der Orden für uns bereitgestellt.« Er grinste. »Anscheinend hat Michael vergessen, dass wir dieses Mal zu dritt sind, scheint so, als ob er langsam senil wird.«

Ich musste lachen. Leider scherzte Raphael nur allzu selten so locker, auch wenn er Talent dafür hatte.

Wir standen eine Weile etwas ratlos vor dem Fiat, aber nicht lange.

Der Orden in Florenz lag in einem der Randbezirke. Unser Weg führte uns direkt durch die Altstadt. Raphael lenkte den kleinen, schnittigen Wagen durch die schmalen Gassen von Florenz.

»Gefällt es dir, Mia?«

Ich lehnte mich ein Stück weiter in Richtung Fenster, um die vielen bunten Lichter und schönen Gassen besser bewundern zu können. Keon stöhnte genervt unter mir auf. Ich saß auf seinem Schoß – die einzige Möglichkeit, die uns geblieben war. Während ich an der Scheibe klebte, maulte er vor sich hin.

»Blöder, seniler alter Michael! Dieser rothaarige Dinosaurier und sein dummes, winziges italienisches Clownsauto!«

»Noch ein freches Wort und du gehst zu Fuß!«, drohte Raphael und ließ Keon damit tatsächlich vorerst verstummen.

Er drehte schon wieder an der Heizung herum, zum achten Mal, seit wir losgefahren waren. Im Inneren des Fiat hatte es bestimmt dreißig Grad.

»Muss das sein?«, beschwerte ich mich und versuchte, mich irgendwie aus meiner Jacke zu schälen. Mir war unglaublich heiß, aber ich schaffte es einfach nicht, mich auszuziehen, weil ich kaum Platz hatte. Unbeholfen rutschte ich auf Keons Schoß herum und verpasste ihm aus Versehen ab und an mit dem Ellbogen einen Schlag in den Magen oder ins Gesicht.

»Jetzt reicht es! Halt still!«

Kaum hatte er mir ins Ohr gebrüllt, packte er mich und hielt mich fest. So konnte ich mich überhaupt nicht mehr bewegen.

»Hey!« Mein Protest ging ins Leere. »Er soll mich loslassen!«

»Nein!«

»Du hast aus diesem Auto eine Sauna gemacht! Ich schwitze! Ich will mich ausziehen!«

Raphaels durchaus genervte Blicke trafen uns. »Lass sie los, Keon! Es ist wirklich heiß hier.«

»Nein! Sie rutscht die ganze Zeit hin und her und ihr Hintern ist furchtbar knochig!«

Ich sog empört die hundert Grad heiße Luft ein. »Mein Hintern ist was?«

»Knochig!«

Ich schaffte es irgendwie, eine meiner Hände aus Keons Klammergriff zu lösen, und verpasste ihm für seinen furchtbar beleidigenden Spruch einen Schlag. »Du hast echt keine Manieren!«

»Und du hast keinen Arsch!«

Reflexartig verfestigte Keon seinen Griff um mich, als wir durch den abrupten Stopp nach vorn gedrückt wurden. Der Fiat hatte mit quietschenden Reifen gehalten, mitten in einem Kreisverkehr. Die anderen Autos veranstalteten sofort ein Hupkonzert, das Raphael überhaupt nicht zu interessieren schien. Das Einzige, was er wahrnahm, war unser geschockter Gesichtsausdruck wegen seines halsbrecherischen Fahrmanövers. Als uns sein Blick traf, waren seine Augen eisblau. Raphael musste nichts sagen, um uns zu verstehen zu geben, dass er furchtbar genervt von unserer lautstarken, unhöflichen Showeinlage war.

»Entschuldige bitte!«, piepste ich kleinlaut.

Keon ließ mich sofort los und ich hörte auf, auf seinem Schoß herumzurutschen.

Nach ein paar Sekunden setzte Raphael den Fiat wieder in Gang und das lautstarke Hupkonzert verstummte endlich. Keon und ich beschränkten unsere Streitereien von nun an auf nonverbales Schubsen und Stoßen.

»Ist dir noch immer kalt?«, wollte Raphael wissen, nachdem es für eine Weile still im Auto gewesen war.

Ich drehte meinen Kopf zu Keon, der mit steinerner Miene aus dem Fenster schaute. Es wunderte mich auch schon die längste Zeit, dass er ständig an der Heizung herumdrehte. Das hatte er auch schon in Raphaels Alfa gemacht, aber hier war es viel wärmer.

»Es ist Scheißwinter da draußen! Natürlich ist mir kalt!«

»Hast du Fieber? Fühlst du dich krank?«, wollte Raphael wissen und ersparte sich diesmal, Keon wegen seiner Wortwahl zu rügen.

»Nein! Ich bin nicht krank!«

Ungeachtet seiner gereizten Reaktion und ohne wirklich darüber nachzudenken, tat ich etwas, das ich von meiner Tante gelernt hatte. Ich hatte als Kind oft Fieber bekommen und wenn gerade kein Thermometer zur Hand war, fühlte sie meine Temperatur, indem sie mir ihre Lippen kurz an den Hals legte. Angeblich war diese Methode zuverlässiger, als die Temperatur einfach mit den Händen zu fühlen.

Als ich meinen Mund auf Keons Hals drückte, schluckte er merklich, dann drückte er mich unsanfter und ruppiger als nötig weg.

»Oh mein Gott! Jetzt knutscht sie mich auch noch ab! Das kannst du doch jetzt nicht bringen! Vor Raphy!«

Ich reagierte gereizt auf seinen übertriebenen Ekel vor mir und verpasste ihm mit dem Ellbogen einen Schlag. »Ich wollte nur deine Temperatur fühlen, du Idiot!«

»Deshalb küsst du mich?!«

»Ich habe dich doch nicht geküsst!«

Wieder bremste Raphael so abrupt, dass es uns nach vorn drückte. Ich bekam schlagartig wieder ein schlechtes Gewissen und befürchtete, dass er schon wieder grenzenlos genervt von uns war. Ich lag gar nicht mal so falsch, sein Gesichtsausdruck war versteinert, aber diesmal stieg er einfach aus.
  »Wir sind da!«

Neugierig schaute ich durch die Scheibe und ließ meinen Blick kurz über die wunderschöne Anlage schweifen. Der Garten war beeindruckend, mindestens genauso groß wie unser Anwesen, nur lag es auf keinem Hügel. Ich wollte gerade die imposante italienische Villa bewundern, als Keon plötzlich die Beifahrertür aufmachte und ich beinahe auf die Nase gefallen wäre. Hektisch sah ich mich um, bevor ich mich aufrappelte. Zum Glück hatte niemand gesehen, wie ich aus dem Auto gepurzelt war. Ich knurrte ihn kurz an. Er half Raphael, unser Gepäck aus dem Kofferraum zu holen, und marschierte dann den gepflasterten Weg entlang. Ich war einfach zu beeindruckt, um mich weiter über ihn aufzuregen. Obwohl es Winter war und so gut wie nichts blühte, wirkte der Garten äußerst gepflegt und grün. Michael legte anscheinend genauso viel Wert auf seine Schule wie Raphael. Die blassgelbe Villa verströmte eine ganz andere Atmosphäre als unser Schloss und trotzdem fühlte ich mich hier schlagartig wohl. Keon schien sich ohne Weiteres zurechtzufinden, er hielt zielsicher auf den mittleren der fünf Torbögen zu. Ich folgte ihm mit offenem Mund. Aus irgendeinem Grund war ich plötzlich nervös. Keine unangenehme Nervosität, eher kribbelige Vorfreude. Als ich durch das Eingangstor schritt, stieg mir als Erstes dieser betörende, süße Vanillegeruch in die Nase, dann schlug mir ein vertrautes Gefühl entgegen. Meine Gabe nahm Wächter wahr, noch bevor ich sie sehen konnte. Der Eingangsbereich der Villa war unglaublich freundlich und hell eingerichtet. Alles war in Gelb und Weiß gehalten und in der Mitte des Raumes stand der größte Weihnachtsbaum, den ich jemals gesehen hatte. Seine Spitze reichte hinauf in den ersten Stock, der von großen, torbogenähnlichen Fenstern eingerahmt wurde.

»Ciao!«

»Buongiorno!«

Ich sah in Richtung der lauten, freundlichen Stimmen, die mit einem Mal zu meiner Rechten ertönten. Kurz dachte ich, ich hätte mich verhört, dann fiel mir wieder ein, dass wir in Italien waren und ich aufgrund meiner mangelnden Sprachkenntnisse kaum ein Wort verstand. Die fünf Wächter, die durch eine der Türen geschlendert kamen, winkten uns gut gelaunt zu. Sie hielten uns scheinbar im ersten Moment für stinknormale Mitglieder ihres Ordens. Dann bemerkten sie unser Gepäck und nicht zuletzt unseren auffallend schönen, berühmten Erzengel. Raphael erwiderte ihren Gruß freundlich und ließ sich dann mit offenem Mund anstarren. Ich hörte sie etwas flüstern, spürte Ehrfurcht, aber vor allem Neugier und Freude über unseren Besuch in ihnen hochkommen.

»Piacere di fare la vostra conoscenza! Purtroppo non abbiomo tempo ma ci vediamo un’altra volta! Buona giornata!« Während das einzige Mädchen in wunderschönem Italienisch auf uns einredete, senkten die anderen Wächter entschuldigend den Kopf, nur um sich dann lautstark und fröhlich lächelnd zu verabschieden.

»Ciao!«

»Bye-bye!«

Ich grinste nervös und winkte ihnen nach, als sie die Villa verließen. Es war mir unglaublich peinlich, dass ich kein Wort verstanden hatte, aber sie waren sowieso damit beschäftigt gewesen, Raphael zu bewundern. Wahrscheinlich war das große Fragezeichen in meinem Gesicht niemandem aufgefallen.

»Hast du das eben verstanden?«, wollte ich an Keon gewandt wissen, der mit verschränkten Armen gespielt gelangweilt am Treppengeländer lehnte. Ich wusste von Raphael, dass er ihm Italienisch beigebracht hatte. Wie gut er es tatsächlich konnte, konnte ich nicht abschätzen.

Noch bevor er mir eine, wahrscheinlich sowieso sarkastische oder bösartige, Antwort geben konnte, wurden wir alle von einer beeindruckenden Aura abgelenkt. Ich sah seinen roten Haarschopf durch eines der Fenster im ersten Stock und im nächsten Moment kam er auch schon die hölzerne weiße Treppe hinunter. Sein Gang allein verriet, dass er etwas Besonderes war. Er hatte diese spezielle Art, zu gehen, leichtfüßig, mühelos, elegant, wie Raphael oder Gabriel. Der kurze Stich in meinem Herzen ließ mich schwer schlucken, aber dann zerstreute Michaels vertraute Stimme die schwarzen Gedanken.

»Salve, carissimi amici!«

Sein Lächeln erhellte den ganzen Raum, vermischte sich mit den feurigen Rottönen seiner Aura. Ich fühlte schlagartig die Erinnerungen in mir hochkommen. Jedes Mal, wenn ich Michael begegnet war, stürzten Krieg oder Trauer unseren Alltag ins Chaos. Diesmal begegnete ich ihm in Zeiten des Friedens und zum ersten Mal fiel mir bewusst auf, wie freundlich und warmherzig er war. Diesmal musste er uns nicht in eine Schlacht führen und den kriegerischen Engel spielen. Hier war er zu Hause und fühlte sich wohl. Hinter seinem Engelslachen steckte so viel positive Energie, dass ich es mir ewig hätte ansehen können.

Als er die letzten paar Stufen hinunterschwebte, hob er fragend die Hände vor die Brust. »Benvenuti in Italia! Willkommen an der Ars Armandi. Come state?«

Auch wenn ich gern weiterhin fasziniert von seiner feurigen Aura und den gastfreundlichen Gesten gewesen wäre, blickte ich Hilfe suchend zu Raphael, der Michaels atemberaubendes Lächeln erwiderte.

»Stiamo bene. Grazie per l’invito.«

Als sich die beiden berührten, vermischten sich ihre Auren kurz, auch wenn Raphaels Wellen vorherrschender waren. Sie umarmten sich wie alte Freunde, wahrscheinlich waren sie genau das: zwei Engel, die sich schon länger kannten, als diese Erde sich drehte – zwei Freunde, die der Kriege müde waren, weil sie schon in so viele gezogen waren. Ich hätte die Wiedersehensfreude, die im Raum lag, genossen, hätte ich mich nicht darauf vorbereiten müssen, mich in den nächsten Minuten furchtbar zu blamieren.

»Keon! Come stai?«

Michael wandte sich Keon zu und strahlte dabei so viel Freundlichkeit aus, dass nicht mal unser Griesgram widerstehen konnte. Er lächelte und mir fiel auf, dass ich ihn schon lange nicht mehr lächeln gesehen hatte.

»Mir geht es gut! Zumindest solange ich nicht mehr gezwungen werde, in deinem Clownsauto durch die Gegend zu fahren!«

Der Unmut in seiner Stimme wurde durch sein Grinsen relativiert.

Michael riss die hellbraunen Augen auf und biss sich verlegen mit den schneeweißen Zähnen auf die Unterlippe. »Santo Dio! Mi dispiace, veramente! Ho dimenticato venite in tre!«

Keon winkte ab und entlockte Michael damit ein erleichtertes Seufzen. Als er sich mir zuwandte, wurde mir schlagartig wärmer. Der rothaarige Engel strahlte eine sehr intensive Wärme aus, das war mir bisher noch nie aufgefallen.

»Ah, una bella farfalla! Come stai, Mia?«

Seine karamellfarbenen Augen ruhten auf mir und mein Herz schlug vor lauter Aufregung viel zu schnell.

»Ähm … entschuldige, aber ich verstehe leider kein Italienisch.«

Ich hatte mich dazu entschlossen, gleich offenzulegen, dass ich eine linguistische Null war. Kurz hatte ich mit dem Gedanken gespielt, so zu tun, als würde ich ihn verstehen, und dann wie Keon einfach auf Deutsch zu antworten. Aber das Risiko, mich noch mehr zu blamieren, war einfach zu groß.

Michael schmunzelte milde und schüttelte sanft den Kopf. »Verzeih, Mia! Ich freue mich sehr, dass du dich entschlossen hast, uns zu besuchen! Ich hoffe, Florenz gefällt dir und du fühlst dich hier wohl!«

Er drückte mir einen freundschaftlichen und samtweichen Kuss auf die Wange, was mein Gesicht schlagartig zum Glühen brachte. Ich war unendlich dankbar, dass zumindest er in der Lage war, zwischen den Sprachen zu wechseln, das machte vieles leichter.

»Danke für deine Gastfreundschaft!«, erwiderte ich viel zu verschüchtert und spürte Keons Grinsen im Nacken. Er zog mich manchmal damit auf, dass ich in Raphaels oder Conans Gegenwart wie ein kleines Mädchen sprach. Anscheinend weckte auch Michael diese Ehrfurcht in mir.

»Hast du denn auch Zimmer für uns oder bleibt es so kuschelig wie im Auto und wir müssen uns ein Einzelbett teilen?«

Keons Sarkasmus war zwar unangebracht, aber ich spürte, dass er sich noch zurückhielt. Während Raphael ihn mit einem strengen Blick von der Seite musterte, fühlte sich Michael peinlich berührt.

»Entschuldigt bitte! Es soll nicht wieder vorkommen! Natürlich habe ich Zimmer für euch! Folgt mir bitte! Andiamo!«

Michael führte uns hinauf in den ersten Stock. Auch wenn ich die Mauern unseres Schlosses liebte, musste ich neidlos gestehen, dass Michaels Schule wunderschön war. Er führte uns bis an das Ende des hellen, lichtdurchfluteten Ganges, von dem aus man den Weihnachtsbaum im Eingangsbereich gut sehen konnte.

»Bitte fühlt euch wie zu Hause! Wenn euch etwas fehlt, scheut euch nicht, zu fragen!« Er wandte sich mir zu. »Mein Zimmer liegt einen Stock höher, die Flügeltür, sie steht euch immer offen.«

Ich nickte dankend und erinnerte mich daran, wie oft ich mich in unserem Schloss verlaufen hatte. Hier würde es mir nicht anders ergehen. Abgesehen davon, dass ich niemanden nach dem Weg fragen konnte.

»Genießt euren Aufenthalt, genießt die Feiertage! Es ist sehr ruhig bei uns, die meisten sind bei ihren Familien oder verreist. Ihr solltet euch gut erholen können!«

»Danke, Michael, wir werden hier bestimmt zur Ruhe kommen, es sind zum Glück friedliche Zeiten.«

Der rothaarige Engel nickte, aber etwas in seinem Blick und seinen Gefühlen schrie nach Wehmut. »Ja, friedliche Zeiten. Lasst sie uns genießen! Sie sind sehr flatterhaft und verschwinden gern plötzlich.«

Raphael lächelte milde, obwohl er die beißende Wahrheit hinter Michaels Worten bestimmt auch erkannte. Als er sich verabschiedete, ließ er die Wärme seiner Aura zurück.

Keon stellte mir meinen Koffer vor die weiße Tür in der Mitte und verschwand dann mit seinem Gepäck im Zimmer nebenan. »Ich packe aus und lege mich hin«, kommentierte er seinen Abgang und wollte uns damit zu verstehen geben, dass wir ihn in den nächsten Stunden nicht stören sollten. Seufzend, aber kommentarlos nahm Raphael seine Bitte hin.

»Und, Mia, wie ist dein erster Eindruck?«

»Es ist wunderschön und Michael ist so gastfreundlich! Aber es ist mir irgendwie peinlich, dass ich kein Italienisch spreche …«

Raphael schüttelte den Kopf. »Schon gut, du bist noch jung, du hast noch genügend Zeit, dir Sprachen anzueignen.« Er lächelte. »Aber wenn du möchtest, bringe ich dir etwas Italienisch bei.«

Ich willigte sofort ein, weil ich mich an den Lateinunterricht mit Raphael zurückerinnert fühlte. Damals, als alles noch einfach gewesen war. Damals, als die Zeiten auch friedlich waren.

»Das wäre nett! Ich werde mir Mühe geben.«

»Ich weiß, das tust du immer.«

Mit einem Lächeln drückte ich die goldene Klinke zu meinem Zimmer hinunter.

»Lass uns Italien genießen, Mia.«

»Ja, lass es uns genießen …«


Uriels Geschenk

Mein Zimmer war groß und roch nach Weihnachten. Die Wände waren in einem blassen Gelb gestrichen, zu denen die dunklen Fensterrahmen einen schönen Kontrast bildeten. Auf dem großzügigen Doppelbett lag schneeweiße Satinbettwäsche. Als ich mit den Fingerspitzen darüberfuhr, beschlich mich das Gefühl, dass die Nächte hier erholsam werden würden.

Der antike Schreibtisch erinnerte mich an den in Raphaels Zimmer. Ich setzte mich und musterte die schöne Maserung. Conan hatte auch so einen, seit seine modernen Glasmöbel zu Bruch gegangen waren. Die Erinnerung versetzte mir einen Stich, aber sie verschwand hinter den vielen Eindrücken, die in diesem Zimmer auf mich einprasselten. Auf dem Fensterbrett stand ein Teller mit Keksen, was auch den Weihnachtsgeruch erklärte. Gedankenverloren griff ich zu, während mein Blick an der schönen Gegend haftete. Auch wenn im Himmel diese Grautöne hingen, wirkte die Landschaft nicht trist. Der helle sandsteinfarbene Weg, die immergrünen Pflanzen, die der Kälte trotzten – ich verliebte mich in Michaels Anwesen auf den ersten Blick.

Ich aß alle Kekse auf, weil der Platz neben dem Fenster so gemütlich war. Ich hatte mir den Stuhl zurecht geschoben und meine Füße auf die Heizung gelegt. Normalerweise hätte ich meinen Gedanken nicht so großen Spielraum gewähren können, ich hätte nicht in mich gehen können, ohne diesem toten Fleck in meiner Seele gegenüberzustehen, aber es ging. Mein Kopf wurde nicht schwer, meine Gedanken kreisten nur um die wehenden Blätter und die vorbeiziehenden Wolken – es tat unendlich gut.

In der Ferne sah ich drei Motorräder auftauchen. Anscheinend fuhren alle Wächter dieselbe Marke, nur in unterschiedlichen Farben und Modellen. Die Maschinen waren schwarz, silbern und dunkelrot. Das Schwarz gefiel mir, es war matt und bildete einen schönen Kontrast zu den wenigen silbernen Karosserieteilen.

Die Motorräder verschwanden in dem verhältnismäßig kleinen Gebäude neben der Villa. Nach einer Weile spazierten die drei Wächter wieder hinaus. Zwei von ihnen waren Brüder, sie sahen sich unglaublich ähnlich, auch wenn ihre Haare unterschiedlich lang waren. Sie schienen gerade in eine hitzige Debatte verstrickt, zumindest gestikulierten sie wild vor sich hin. Der dritte Wächter überragte die beiden um einen ganzen Kopf.

Seine Haare hatten diesen seltenen hellen Braunton, von dem ich nicht sagen konnte, ob es vielleicht doch schon ein Blond war. Er überholte die beiden Brüder und ging rückwärts vor ihnen her, während er ebenfalls mit den Armen in der Luft herumfuchtelte. Die beiden kleineren lachten, ihre Debatte schien beendet. Der größere Wächter drehte sich wieder der Villa zu, vergrub seine Hände in den Taschen seiner Jeans.

Als er den Kopf in meine Richtung hob, zuckte ich verlegen zusammen. Er lächelte breit, aber ob er mich tatsächlich gesehen hatte, wusste ich nicht, weil ich mich im nächsten Moment klein machte. Es war mir unangenehm, beim Beobachten erwischt zu werden, zumal ich selbst auch nicht gern beobachtet wurde. Vorsichtig rutschte ich vom Stuhl und wandte mich vom Fenster ab. Ich beschloss, meine Sachen auszupacken, und verstaute alles in dem großzügigen Schrank neben dem Bett.

Als ich fertig war, trieb mich die Neugier hinaus auf den Flur. Ich fühlte Keons Aura durch die Tür. Wahrscheinlich schlief er, ich wollte ihn nicht stören, das hätte ich auch gar nicht gedurft, ohne wieder mit seiner schlechten Laune konfrontiert zu werden. Ich hoffte, dass er hier endlich ein wenig Ruhe finden würde und loslassen konnte. Dass Keons Seele auch unter den Verlusten und den schweren Kämpfen gelitten hatte, machte ich mir erst jetzt bewusst.

Raphaels Aura war klar und ruhig. Das Wasser schlug keinerlei Wellen, war nur tief und rein, ich liebte dieses Gefühl.

Auf leisen Sohlen schlich ich durch den Flur. Ich wollte mich umsehen, ein paar Eindrücke sammeln, bei meiner Ankunft war ich ein wenig nervös gewesen.

Schon durch die Fenster im ersten Stock fiel mein Blick auf den imposanten Weihnachtsbaum, der mir schon vorhin aufgefallen war. Er war noch nicht geschmückt. An manchen Ästen hingen kleine Zettel an silbernen Häkchen. Als ich im Eingangsbereich angekommen war, ging ich näher heran. Der Duft von Tannennadeln stieg mir in die Nase. Ich drehte einen der Zettel zwischen den Fingern, irgendjemand hatte etwas darauf niedergeschrieben, natürlich auf Italienisch. Auch auf den anderen Papierstücken stand etwas geschrieben, die Handschrift war immer eine andere. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag ärgerte ich mich über die Tatsache, dass ich diese Sprache nicht verstand. Seufzend wandte ich mich ab.

Weil ich mich umsehen wollte, folgte ich einem der breiten Gänge, die sich an beiden Seiten des Eingangsbereichs erstreckten. Die Räume der Villa waren ähnlich aufgeteilt wie die in unserem Schloss, ich fand mich unerwartet gut zurecht. Der Speisesaal, die Küche und zwei kleinere Klassenzimmer, alles war hell, freundlich eingerichtet und sehr italienisch. Der andere Gang führte mich in einen großen Aufenthaltsraum. Das Ordenswappen thronte auch hier über einem steinernen Kamin. Die große beige Couch wirkte so einladend, dass ich mit dem Gedanken spielte, einmal Probe zu sitzen. Ich hätte mich wirklich auf die hellen Kissen fallen lassen, wäre ich nicht von den Fotos abgelenkt worden. Eine ganze Wand war voll damit, sie hingen in schönen silbernen Rahmen eines neben dem anderen. Ich betrachtete sie lange, weil es mich fröhlich stimmte. Sie zeigten die Wächter dieser Schule in den unterschiedlichsten Posen und Situationen.

Es waren schöne Bilder aus diesen friedlichen Zeiten, die Michael und Raphael so wehmütig stimmten. Ich erkannte den rothaarigen Engel auf einigen Fotos, er strahlte selbst auf diesen leblosen Abbildungen etwas Erhabenes aus. Seine karamellfarbenen Augen loderten auf jedem einzelnen. Gerade als ich meinen Blick wieder von den Momentaufnahmen abwenden wollte, glaubte ich, noch jemanden zu erkennen – die beiden Brüder von vorhin, oder besser gesagt die beiden Zwillinge. Ihre unterschiedlichen Haarlängen hatten es mich zuerst nicht erkennen lassen. Sie grinsten in die Kamera, wirkten ausgelassen und vertraut.

Ich schluckte schwer, obwohl ich es eigentlich gut hätte verdrängen können. Es zuzulassen, erschien mir in diesem Moment notwendig, weil ihr Leid das einzige war, das ich in meinem eigenen Herzen nicht nachvollziehen konnte. Ich wusste, wie es war, einen Freund zu verlieren, ich wusste, wie es war, seine Liebe zu verlieren, aber ich würde nie nachvollziehen können, wie es war, einen Bruder oder eine Schwester zu Grabe zu tragen. Was Kevin und Nick verbunden hatte, würde ich in diesem Leben nicht mehr erfahren, aber ich wusste, dass der Schmerz, der Kevin quälte, unerträglich war. Sie hatten sich geliebt, wie nur Geschwister sich lieben konnten, und trotzdem würde ich die beiden nie wieder zusammen lachen sehen.

Meine Tränen trockneten schnell, weil mein Unterbewusstsein mir suggerierte, dass hier nicht der richtige Ort für meine Trauer war. Ich wollte auf keinen Fall, dass mich jemand so sah. Ich wollte nicht die ausländische, labile Wächterin sein, die Raphael mitgenommen hatte, aus Angst, sie würde sich etwas antun, wenn man sie allein ließ. Mein Blick verlor die Trübheit.

Ich ging zurück in den Flur, dorthin, wo der Weihnachtsgeruch wieder stärker wurde. Obwohl ich schon so viele gegessen hatte, hätte ich nichts gegen noch mehr Kekse gehabt. Ich fragte mich, wer sie gebacken hatte, während ich auf die weiße Flügeltür zusteuerte. Sie sah wichtig aus, so als ob sie etwas Besonderes hinter sich verbarg, also hielt ich kurz inne. Ich wollte nirgends hineinplatzen, wo ich nichts verloren hatte, aber ich ging davon aus, dass der Orden nichts vor mir zu verheimlichen hatte.

Neugierig drückte ich die goldene Klinke nach unten und öffnete eine Seite der Tür. Hier roch es nicht nach Keksen, nur nach unzähligen Büchern. Der Raum war riesig, was die gewölbte Decke noch mehr zur Geltung brachte. Mit offenem Mund trat ich ein paar Schritte nach vorn, ließ die Tür wieder in ihr Schloss fallen. Unsere Bibliothek war groß, aber das hier übertraf alles, was ich bisher gesehen hatte. Raphael hatte mir erzählt, dass Michael viele Bücher hatte und dass seine Sammlung beeindruckend war, aber ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt keine Vorstellung davon gehabt. Ein antikes Bücherregal reihte sich an das nächste, sie waren nicht nur hoch, sondern reichten auch tief in den Raum hinein. Hier mussten Zehntausende von Büchern stehen.

Michaels Schatz bestand nicht nur aus alten Schriften und Überlieferungen, sondern auch aus Belletristik der unterschiedlichsten Epochen. Ich ging an einem Regal entlang, suchte nach etwas, das ich selbst schon gelesen hatte, oder nach einem Titel, den ich zumindest schon mal gehört hatte. Es dauerte eine ganze Weile. Mir wurde bewusst, wie wenig ich eigentlich wusste. Ich nahm mir vor, viel mehr zu lesen und endlich Italienisch zu lernen, aber die guten Vorsätze verpufften immer viel zu schnell.

Als mein Blick über den unscheinbaren Buchdeckel hüpfte, hatte ich die Hoffnung, etwas mir Bekanntes zu finden, schon fast aufgegeben. Ich zog das Buch aus dem Regal. Es war eine gebundene Ausgabe – alt, aber gut erhalten. Ich kannte Goethes ›Faust‹ als Reclam, ich hatte es schon mal gelesen, aber damals war meine Sicht auf die Welt noch eine andere gewesen. Neugierig öffnete ich es und überflog ein paar Sätze.

»Anmut bringen wir ins Leben. Leget Anmut in das Geben. Leget Anmut ins Empfangen, Lieblich ist’s, den Wunsch erlangen. Und in stiller Tage Schranken. Höchst anmutig sei das Danken.«

In Gedanken versunken, machte ich ein paar Schritte. Ich blickte auf, als ich einen langen, steinernen Tisch erreichte. Der Raum endete hier, aber das war nicht der Grund, warum ich das Buch, das mich gerade eben noch so fasziniert hatte, sinken ließ.

Mein Herz schlug so hart gegen meine Brust, dass es schmerzte. Ich hatte mit vielem gerechnet, ich hätte hier in den Mauern des ehemaligen Ordensvorstandes alles finden können, aber nichts und niemand hätte mich darauf vorbereitet.

Fassungslos starrte ich auf die Gemälde an der Wand. Mein Blick schweifte viel zu hektisch umher, zu viele Eindrücke, die mein Verstand und mein Herz gleichzeitig verarbeiten mussten. Mir wurde elend zumute und ich vergaß, Luft zu holen.

»Atme, Mia, du bist kreidebleich.«

Er packte mich am Arm. Ich spürte seinen Oberkörper ganz dicht hinter mir und lehnte mich dagegen, weil mir mein eigener Körper mit einem Mal so schwer vorkam. Meine Augen verschleierten ständig, weil sie sich mit Tränen füllten. Ich sah so gut wie nichts, konnte nichts verarbeiten, was mich erreichte.

»Shh … ganz ruhig! Sieh sie dir in Ruhe an. Es ist sehr viel auf einmal für dich, ich weiß.«

Seine Worte erreichten mein Unterbewusstsein. Ich wollte mich unbedingt beruhigen, aber es dauerte, bis ich die Kontrolle über meine Gefühle zurückgewann.

»La mia farfalla«, flüsterte er immer wieder in mein Ohr. Er wiederholte diese sanften Worte wie ein Mantra, so lange, bis ich mich beruhigt hatte. Ich hatte die Augen geschlossen, ließ mich von Michaels Aura einschließen. Das Feuer war ungewohnt, aber warm und hell. Ich fühlte mich sicher an seiner Brust, seine Nähe gab mir die Kraft, nach der ich in solchen emotionalen Momenten oft suchte.

Ich blieb bewusst blind, so lange, bis meine Gedanken wieder vollkommen klar waren. Es war mir furchtbar unangenehm, dass ich so labil auf Michael wirkte, dass er mich beruhigen musste wie ein Kind. Wahrscheinlich hatte er schon mitbekommen, dass ich an Raphaels Rockzipfel hing, dass ich abhängig war von ihm, Keon und so vielen anderen Menschen in meinem Leben. Ich verlagerte mein Gewicht wieder auf meine eigenen Beine, wischte mir das Gesicht trocken.

»Es tut mir leid …« Ich hasste es, wenn meine Stimme so heiser klang, trotzdem sprach ich weiter. »… ich bin erbärmlich.«

Michaels Reaktion auf meine Worte überraschte mich, er lachte leise. Ich drehte mich nach dem schönen Feuerengel um. Als mich sein Lächeln traf, fühlte ich sein schlechtes Gewissen.

»Du bist so ein starkes Mädchen, Mia. Das letzte Wort auf dieser Welt, das dich beschreiben würde, ist erbärmlich.« Sein Blick wurde traurig. »Ich hätte dir schon früher von ihnen erzählt, aber die Umstände waren immer furchtbar.«

Ich nickte. Ja, Michaels und mein Timing war nie das Beste gewesen. Als er zum ersten Mal bei uns gewesen war, war ich gerade von Tristan halb tot geschlagen worden. Als wir uns zum ersten Mal wirklich begegnet waren, kurz vor Astaras’ Rückkehr, lernte ich den Kriegsengel in ihm kennen – Michael den Schlachtenführer. Der Krieg beherrschte unseren Alltag, so wie bei unserem letzten Zusammentreffen, als der Tod unsere Köpfe blockierte. Bei der Trauerfeier spendeten Michaels Worte mir Trost, aber ich stand zu sehr unter Schock, um sie zu würdigen. Hier in Italien lernte ich endlich den wunderschönen Engel mit den Karamellaugen kennen, der sich im Moment so um mich sorgte.

»Ich hätte mir nicht gedacht, dass es dich so schnell hierher zieht. Ich habe deine Intuition unterschätzt. Es tut mir leid! Sono mortificato.«

Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht wollte, dass er sich diese Vorwürfe machte. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen! Ich war nur überrascht, ich bin viel zu sensibel. Sie sind wunderschön …«

Mein Blick ruhte weiterhin auf Michael, ich drehte mich nicht nach den Gemälden um, weil es so leichter war, Fragen zu stellen.

»Wer hat sie gemalt?«

»Uriel.« Der Engel lächelte wieder milde und legte mir seine Hand auf die Schulter. »Siehst du sie dir mit mir an?«

Ich ging kurz in mich, bevor ich nickte. Er führte mich ein paar Schritte weiter zum Anfang seiner Galerie, weg von dem Gemälde, von dem Gabriels grüne Augen leuchteten.

Als ich das erste Bild betrachtete, überkam mich diese Ehrfurcht, die ich zum ersten Mal empfunden hatte, als ich Raphael begegnet war.

Das Gemälde zeigte den Himmel, jedenfalls glaubte ich, ihn darauf zu erkennen. Ein heller, lichtdurchfluteter Ort, beherrscht von surrealen Farben. Im unteren Bereich des Bildes tummelten sich Engel. Ihre Flügel waren weiß und schön, ihre Gesichter zu verschwommen, um sie zu erkennen. Ein friedliches Szenario, fast wie aus einem Traum gerissen und auf Leinwand gebannt.

»Sieht der Himmel wirklich so aus?«

»Ja, durch unsere Augen hat er damals so ausgesehen, aber das war, bevor diese Augen gelernt hatten, nach menschlichen Maßstäben zu sehen. Heute sieht er wahrscheinlich anders aus.«

Michael ließ mir Zeit, um seine Worte zu verarbeiten. Ich schloss kurz die Augen, bevor ich das nächste Gemälde betrachtete. Jetzt erkannte man die Engel, sie waren so realistisch, so überirdisch schön, dass es schockierend war. Das Bild teilte sich in drei Ebenen, der oberste Rand leuchtete. In diesem gleißenden Licht verblassten die Konturen der beiden Engel mit den großen Schwingen, die sich einander zugewandt hatten. Die hellste der Ebenen ging in weichen Strichen in Farben über, Pastelltöne, surreal, Michaels Himmel. Ich erkannte den Feuerengel sofort wieder, auch wenn seine Züge heute menschlicher waren, weicher, echter. Er saß auf der linken Seite, sein Blick war nach oben gerichtet, er sah zu den verschwommenen Engeln auf. Ihm gegenüber saß ein Engel, den ich nicht wiedererkannte. Er hatte schulterlanges, dunkles Haar, seine Augen waren hell und auf die letzte der drei Ebenen gerichtet. Der Übergang zum unteren Ende des Bildes war härter, nicht so weich, die Farben wurden sehr intensiv: Blau, Grün, Gelb, Braun, es waren die Farben meiner Welt.

»Wer ist der Engel an deiner Seite?«

»Das ist Uriel, mein Bruder.«

»Dein Bruder?«, wiederholte ich leise.

Michael nickte schwach. »Der Herr erschuf uns zusammen. Er war an meiner Seite – vom ersten Moment an, wir trennten uns nie, weil es geschmerzt hätte. Ich erfuhr erst hier unter den Menschen, was ein Bruder ist, aber heute würde ich ihn so nennen.«

»Wo ist er jetzt?«

Ich hatte Angst, diese Frage zu stellen, weil ich glaubte, damit alte Wunden in Michael aufzureißen, aber er legte nur den Kopf schief.

»Er ist in den Himmel zurückgekehrt. Er blieb nicht auf dieser Welt.«

Noch bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, zeigte Michael auf die Konturen der Engel mit den großen Flügeln, die im Licht badeten.

»Erkennst du sie?«

Ich nickte, weil ich glaubte, das Gemälde zu verstehen. »Raphael und Gabriel«, hauchte ich atemlos, obwohl ich darauf bedacht war, regelmäßig Luft zu holen. »Aber sie sind so … blass. Wieso sind sie hier nur angedeutet?«

»Alles, was Uriel gemalt hat, stellt seine Sicht auf die Dinge dar. Er hat sie damals so gesehen, ich sah sie auch so. Du musst wissen, Gott erschuf die Erzengel als Vorbild seiner Schöpfung. Schöne, reine Wesen, die er über alles geliebt hat. Sie blieben an seiner Seite, auch als er beschloss, den Himmel zu bevölkern. Er erschuf Uriel und mich, um über den Ort zu wachen, den er als Heimat für die Engel ausgesucht hatte. Nach und nach entstand immer mehr Leben, es gab viele von uns. Wir nannten diesen Himmel unser Zuhause, beteten zu unserem Vater und bekamen auch Antwort. Der Herr sprach zu uns von dem Ort unserer Schöpfung, aber kein Engel betrat ihn ein zweites Mal. Er war zu weit entfernt und doch sahen wir ihn von unserem Himmel aus. Wenn die beiden Erzengel auf uns herabblickten, öffnete sich Gottes Kosmos manchmal. Für uns waren sie diese Lichtgestalten – unnahbar, fern, unerreichbar, die Hände Gottes. Wir Engel sahen sie damals so, wie Uriel sie gemalt hat.«

Ich erinnerte mich zurück an die schemenhaften Einblicke, die mir Gabriel in seiner Zeit als Erzengel gewährt hatte. Damals, als er noch an Gottes Seite gelebt hatte und nichts anderes kannte als den Ort seiner Geburt. Michaels Leben war ein anderes gewesen, auserwählt als Beschützer der Engel trug er aber bestimmt eine ähnlich große Bürde.

»Und dann?«, fragte ich vorsichtig.

Ich musterte das nächste Bild. Es ähnelte dem ersten, nur dass die Farben hier kräftiger waren, echter, und die Wesen die weißen Schwingen verloren hatten.

»Der Beginn deiner Welt – das Zeitalter der Menschen.«

Ich schluckte. »Warum hat Gott uns eigentlich erschaffen? Er hatte den Himmel und seine schönen Engel …«

Michael antwortete nicht sofort, er schien nach Worten zu suchen, die ich auch verstand. »Auch wenn unser Vater herrlich und mächtig war, so tauchte er seine Kinder und seine Welt nie in Vollkommenheit. Der Himmel erlebte damals einen großen Umbruch und die Zeiten änderten sich.«

Ich versuchte, ihm zu folgen, aber so schwer er sich tat, mir klarzumachen, worauf er hinauswollte, so schwer tat ich mir, auch zu verstehen, was mir dieser Cherub vom Himmel und der Erschaffung meiner Welt erzählte.

»Ein Umbruch?«

Er wirkte kurz etwas verzweifelt, weil er keine Möglichkeit zu finden schien, mir begreiflich zu machen, was mein Verstand gar nicht zu begreifen in der Lage war.

»Ja, wir Engel waren nicht sterblich, aber unser Geist war anfällig für Krankheiten. Lange Zeit hatten wir nur eine einzige Form der Erlösung, dann bevölkerte Gott die Erde mit einer neuen Spezies. Er verlieh ihnen die Gabe, ihr Schicksal selbst zu bestimmen. Sie hatten die Macht, Großes aus ihrer Welt zu machen oder sie ins Unglück zu stürzen. Mit dieser einzigartigen Fähigkeit vermochten sie es auch, das, was manche Engel krank machte, zu heilen. Wir brauchten die alte Form der Erlösung nicht mehr, weil es uns der Herr freistellte, unser Schicksal ab nun selbst zu bestimmen. Mit einem Mal konnten wir wählen, wir vermochten, unsere Krankheiten zu heilen oder zu sterben – genau wie Menschen. Manche von uns verließen den Himmel und andere blieben. Es geschah so viel in dieser Zeit, zu viel …«

Mir schossen unzählige Fragen durch den Kopf. Dinge, die ich nicht begriffen hatte und die ich mir nicht vorstellen konnte, obwohl Michael so ein geduldiger Erzähler war. Wahrscheinlich war ich nicht dazu gemacht, zu verstehen, was damals im Himmel passiert war, aber ich wollte zumindest diese Bilder verstehen.

»Wer ist das?« Ich deutete auf das nächste Gemälde, ein Portrait – so realistisch wie ein Foto. Ich war mir sicher, dass er ein Engel war, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich ihn einen Erzengel genannt – so schön war er. Seine Haare waren weizenblond, etwas länger und hingen ihm in das helle, ebene Gesicht. Seine Lippen waren leicht geöffnet und die grüngrauen Augen blickten suchend in die Ferne. Er war auf eine so klassische Weise schön, dass er lethargisch auf mich wirkte, unnahbar und doch so anziehend.

»Du kennst ihn«, meinte Michael. Sein Tonfall verriet keinerlei Emotion, ich spürte aber, dass er traurig war.

»Nein, wäre ich diesem Gesicht begegnet, hätte ich es nicht vergessen.«

Er schmunzelte. »Ja, er war wirklich schön. Luzifer!«

Er sprach seinen Namen so sanft aus, als würde er von einem alten Freund sprechen – mir stockte der Atem.

»Luzifer«, widerholte ich ungläubig, weil ich wissen wollte, wie sein Name aus meinem Mund klang. Ehrfurcht und Angst mischten sich in meiner Stimme, bevor mich anschließend das Mitleid überkam. »Er war ein Engel wie du, oder? Wie Astaras …«

Der Gedanke an ihn ließ mich nicht schaudern, auch wenn er es vielleicht hätte tun sollen. Er war der Engel, der meine Mutter geliebt hatte, weiter dachte ich nicht.

»Als er begann, sich aufzulehnen, belächelten ihn viele. Dass dieser beliebte und bewunderte Engel einmal in die Hölle hinabsteigen würde, hätte niemand ahnen können. Manche dachten, er wäre verrückt geworden, ich dachte, er wäre krank, und wieder andere glaubten an ihn und an das, was er predigte.«

Michael deutete auf das nächste Gemälde. Ich war noch von Luzifers Schönheit gebannt, der ich auch auf dem nächsten Bild sofort verfiel. Seine Flügel waren nicht schwarz, eher dunkelgrau, und reichten über die gesamte Leinwand. Er hatte sie ausgebreitet, ich erkannte die Kontur jeder einzelnen Feder, die die Furcht einflößenden Schwingen so beeindruckend erscheinen ließen. Unter seinen Flügeln standen Engel, ich ließ meinen Blick über ihre Gesichter schweifen und stockte ängstlich. Jetzt erst verstand ich dieses Gemälde. Michael half mir sicherheitshalber dennoch auf die Sprünge.

»Luzifers Jünger, sein engster Kreis. Die Engel, die damals mit ihm gemeinsam in die Hölle verbannt wurden.«

»Erzdämonen«, entgegnete ich leise und musterte Conans Gesicht.

Es sah fremd aus und trotzdem waren mir seine Züge vertraut. Ich zuckte unter Tristans eiskalten Augen zusammen, ließ meinen Blick weiterwandern zu jemandem, den ich ebenfalls kannte. Meine Hand tastete wie fremdbestimmt nach der Kette um meinen Hals. Ich hatte seine dunklen Augen viel wärmer in Erinnerung, aber zu Zeiten des Gemäldes hatten sie kälter ausgesehen.

Außer Conan, Tristan und Jaron zählte ich noch vier weitere Erzdämonen. Sie waren mir fremd, aber Conan hatte mir erzählt, dass es noch andere wie ihn gegeben hatte.

»Hast du gegen sie gekämpft?«

Michael nickte. »Luzifer rebellierte im Himmel. Er war aggressiv, besessen von der Macht, die ihm plötzlich zuteilgeworden war. Man verlangte von ihm, dass er dieser Macht abschwor, aber das konnte er gar nicht, selbst wenn er gewollt hätte. Er prophezeite, dass es notwendig sein würde, gegen das Schicksal zu rebellieren, dass er dazu verflucht war, diese Rebellion anzuführen, und dass seine Macht noch wachsen würde. Uriel war es, der die Verbannung aussprach, und ich war es, der sie vollstreckte. Ich stürzte Luzifer damals in die Hölle, in der Hoffnung, dass er dort wieder zur Besinnung kommen würde, aber ich sollte mich irren. Obwohl mich Gott erschaffen hatte, um zu beschützen und zu kämpfen, wusste ich zu diesem Zeitpunkt schon, dass Luzifers Macht viel stärker war als meine. Wenn er es nicht zugelassen hätte, hätte ich ihn damals bereits nicht mehr stürzen können, aber die Hölle schien ihn anzuziehen. Er verschwand mit seinen treuesten Engeln in der Dunkelheit, dort, wo sich ihre Flügel schwarz färbten und man sie fortan Erzdämonen nannte. Sie herrschten über die Hölle, ihr Ruf erreichte aber immer noch den Himmel. Luzifers Überzeugungskraft war groß. Im Laufe der Zeit folgten ihm viele Engel, weil er ihnen den Untergang prophezeite, wenn sie nicht an ihn glauben würden. Jene, die diesem Ruf folgten, wurden zu Dämonen, die Hölle ihr Zuhause und die Engel ihre Feinde. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der Krieg an unsere Türen klopfen würde. Die einen glaubten an Gott und daran, dass er sie beschützen würde, die anderen glaubten an Luzifer und seine Macht.«

Ich sah zu Michael auf, weil ich Unsicherheit in ihm aufkommen spürte. Er erwiderte meinen Blick.

»Heute glaube ich, dass es ihm zu Beginn gar nicht um Krieg ging. Gegen was er rebellierte, konnte er nie beschreiben, ich glaube nicht, dass es Gott war. Ich denke, es war der Wahnsinn, den er herannahen spürte …« Michael seufzte. »Aber es spielte für mich damals keine Rolle. Ich wurde gemacht, um den Himmel zu beschützen, und das tat ich, als Luzifer uns angriff.«

Ich schaute mir das nächste Bild nicht länger an als notwendig. Ich erkannte Krieg auf ihm. Eine erbitterte Schlacht, die Michael und Luzifer anführten.

»Als er angriff, hatte er den Kampf gegen die Dunkelheit in sich bereits verloren. Es war der Wahnsinn, der ihn antrieb. Wir waren dieser Macht nicht gewachsen, diesem grausamen Monster, zu dem er geworden war. Dieser Luzifer war nicht mehr der schöne Engel, der einst unter uns lebte. Er war auch nicht mehr der Prophet, den viele für verrückt hielten, nicht mal mehr der Höllenfürst, der so viele Anhänger um sich geschart hatte – das alles war verschluckt worden, was blieb, waren Schwärze und Macht. Er war so grausam, dass sich selbst die meisten seiner Jünger von ihm abwandten. Egal, ob man daran geglaubt hatte, was er einst prophezeit hatte, oder nicht. Jedem war klar, dass er die Kontrolle über seine Seele verloren hatte. Die Schlacht gegen den Himmel und die Engel hätte er aber nicht verloren, wir wären untergegangen, verschluckt von der Schwärze, der ganze Himmel …«

Michael wandte sich den Bildern zu, die mich beinahe hätten zusammenbrechen lassen. Ich hatte sie als Erstes gesehen, vollkommen unvorbereitet, jetzt wusste ich, worauf sich meine Augen gleich einlassen würden.

»Als Gabriel erschien, wusste ich, dass Gott persönlich beschlossen hatte, einzuschreiten.«

Ich sah auf und in diese tiefen grünen Augen, die ich so geliebt hatte. Sein Portrait war ebenso realistisch wie jenes von Luzifer, nur dass mein Herz bei seinem Anblick verrücktspielte.

Es war, als wäre er wieder hier, als würde sein besorgter Blick wieder auf mir ruhen. Gabriels Augen raubten mir die Luft, ich versuchte, mir begreiflich zu machen, dass es nur ein Gemälde war. Aber hinter diesen Bildern steckte so viel mehr: Vergangenheit, Geschichte, Schicksal, der Beginn von unzähligen Tragödien und Hoffnung. Mein Blick glitt hinüber zum vorletzten Gemälde: der Kampf zwischen Gabriel und Luzifer. Ihre beeindruckenden Flügel waren voller Blut, ich kannte den Ausdruck, der im Gesicht des Erzengels lag, den ich so geliebt hatte, ich erinnerte mich wieder daran. Er hatte denselben Ausdruck in den Augen, als er gegen Astaras gekämpft hatte. Alles drehte sich, ich griff mir an den Kopf, weil er so schmerzte. Es war kaum auszuhalten.

»Ihr musstet so schlimme Kriege miterleben …«, presste ich zwischen meinen zitternden Lippen hervor. »Ihr musstet alle so leiden.«

Ich spürte Michaels Hand auf meiner Schulter, aber ich machte einen Schritt zur Seite und schwankte, weil diese hämmernden Kopfschmerzen meinen Gleichgewichtssinn durcheinanderbrachten.

»Es gab nicht nur Krieg in unserem Leben, Mia.«

Diese Stimme gehörte nicht Michael. Ich sah auf, obwohl mir so schwindlig war. Er lehnte an einem der Bücherregale. Ich hatte das Wasser nicht kommen spüren, wusste nicht, wie lang er schon dort stand. Raphael kam auf mich zu und legte seine Hände seitlich an meinen Kopf. Ich wollte mich zuerst vor seiner Berührung verschließen, genau wie vorhin vor Michaels, aber er brach meinen Widerstand mühelos, schien meine Erlaubnis gar nicht einholen zu wollen.

Ich beruhigte mich schlagartig, der Schmerz verflog zur Gänze und ich konnte wieder klar denken.

»Es hat nicht nur Krieg in unserem Leben gegeben …«, wiederholte Raphael eindringlich.

Seine Augen hörten auf, so intensiv zu glühen, und wurden wieder tiefblau. Der warme Blick täuschte mich nicht über das Tosen in seinem Inneren hinweg, ich stand ihm zu nahe, um es nicht zu spüren.

Meine Stimme war ganz weich, nicht mehr heiser, ziemlich klar. »Was beunruhigt dich dann so, wenn es nicht die Erinnerung an diese schrecklichen Kriege ist?«

Er ließ sofort von mir ab. Es passierte nicht oft, dass ich Raphaels Gefühle so genau erriet, wenn doch, schmunzelte er meistens darüber, diesmal nicht. Er senkte den Kopf, machte ein paar Schritte, so als wollte er kurz in sich gehen, um zu entscheiden, wie ehrlich er sein durfte. Dass er so dicht neben Gabriels Portrait stehen blieb, fiel nur mir auf.

»Du betrauerst unser Leben und unser Schicksal: meines, Gabriels, das von Michael und Conan. Ich sehe dir an, wie du leidest, wenn du mit diesen dunklen Seiten unserer Vergangenheit konfrontiert wirst. Es schmerzt dich so sehr! Denkst du, ich sehe das nicht?«

Es waren seine traurigen, ehrlichen Worte, seine erhabene Erscheinung, die er sonst so drosselte, und die Tatsache, dass er Gabriel so unglaublich ähnlich sah – all das ließ mich erstarren. Ich war nicht in der Lage, zu antworten, ich sah ihn nur mit großen Augen an.

»Du quälst dich so sehr, dass du nicht schläfst und nicht isst, es macht dich krank und ich kann kaum etwas dagegen tun! Immer wieder machst du dir diese schrecklichen Dinge bewusst, obwohl sie nichts mit dir zu tun haben!«

Ich hatte Raphael noch nie so erlebt. Er machte mir zum ersten Mal klar, wie schwierig ich war, wie sehr ihn meine Neugier schmerzte. Auch die Tatsache, dass ich mich für alles und jeden verantwortlich fühlte und helfen wollte, wo ich eigentlich nicht helfen konnte.

»Ja, da waren sehr viel Krieg, Leid und Tod …« Er machte ein paar Schritte weg von Gabriels Gemälde. Er blieb vor dem letzten Bild stehen und wandte sich wieder mir zu. »Du liest nur die Kapitel unserer Geschichte, die mit Blut geschrieben wurden, die Seiten, die voll mit Tränen und Schmerz sind. Du betrauerst unsere Verluste, unsere Bürden, ohne dir bewusst zu machen, dass wir abseits dieser schwarzen Tage ein schönes, erfülltes Leben geführt haben. Wir wurden in Gottes Schoß geboren, verehrt und gefeiert. Wir haben alle geliebt und gelebt, so viele Jahre lang, dass es deine Vorstellung von Zeit übersteigt, und trotzdem siehst du mich manchmal an, als würde dich mein Schmerz auffressen. Das sind nicht deine Geschichten, Mia! Das sind nicht deine Kapitel und trotzdem schreibst du dieselben Überschriften über dein Leben!«

»Aber …«

Er ließ mich nicht ausreden, auch wenn er mich nicht ruppig, sondern leise unterbrach. »Das ist genau der Grund, warum ich nicht wollte, dass du von Lia erfährst. Warum ich Conan erfolglos darum gebeten habe, dir nichts zu erzählen, und warum ich Gabriel bekniet habe, der Liebe zu dir nicht nachzugeben …«

Ich begann, den Kopf zu schütteln, weil ich nicht glauben konnte, was Raphael da gerade von sich gegeben hatte. Ich hätte ihn gern angeschrien, wäre wütend im Kreis gerannt, hätte ihm erklärt, dass es mein Leben war, dass ich vielleicht ein schwacher, verletzlicher Mensch war, ich aber trotzdem selbst zu entscheiden hatte, wen ich liebte und woran ich zerbrach, aber ich blieb stumm. Kein Wort kam über meine Lippen, obwohl Raphael mich so erwartungsvoll musterte. Er wartete darauf, meine Wut zu spüren zu bekommen, aber nichts auf der Welt hätte mir das Recht gegeben, auf ihn wütend zu sein.

»Du kannst mich ruhig anschreien. Du weißt, dass ich derjenige war, der dir diesen goldenen Käfig gebaut hat, und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich würde dich heute nicht noch lieber darin sehen als damals.«

Das Wasser toste so erwartungsvoll, dass ich mir meine Antwort gar nicht lange überlegen konnte.

»Ich weiß …«, platzte es aus mir heraus und Raphael neigte schuldbewusst den Kopf nach unten, so als ob er auf die Auferlegung einer Strafe warten würde. »Ich weiß, was du alles für mich getan hast!«, beendete ich meinen Satz.

Er blickte noch nicht auf.

»Ich bin manchmal so dumm und unsicher, so stur und übersensibel, und trotzdem hast du mich immer auf ein Podest gehoben. Du hast schon so viel über dich ergehen lassen, und ja … vielleicht versteife ich mich auf diese furchtbaren Dinge, die passiert sind, aber nur weil auch ich manchmal spüre, wie du leidest, wie Gabriel gelitten hat, auch wenn ich nicht in euch hineinsehen kann. Ich sorge mich aus denselben Gründen, aus denen du dich sorgst. Ich kann das nachvollziehen, weil ich genauso bin. Glaubst du, ich hätte Keon damals, als Tristan ihn töten wollte, nicht am liebsten irgendwo eingesperrt, damit er nicht kämpft? Denkst du, ich wollte Gabriel nicht vor der ganzen Welt verstecken, damit er Astaras nicht gegenüberstehen muss? Ich hätte euch alle am liebsten unsichtbar gemacht und es selbst versucht, auch wenn es noch so lächerlich klingt. Vielleicht sind meine Versuche und meine Gedanken alberner als deine, aber ich denke wie du. Wie kann ich dir das dann vorwerfen?«

Jetzt sah er auf. Raphael hatte noch nie süßer ausgesehen, noch nie jünger und menschlicher. Ich musste lachen.

»Wenn ich über den Einfluss und die Kraft eines Erzengels verfügen würde, wäre ich ein schlimmerer Kontrollfreak als du, glaub mir!«

Meine Worte zauberten einen sehr überraschten Ausdruck auf Raphaels schönes Gesicht und entlockten Michael ein herzhaftes Lachen. Der Feuerengel hatte die ganze Zeit über so still und unscheinbar an der Wand gelehnt, den Blick pietätvoll abgewandt. Jetzt lachte er aus vollem Herzen.

»Kontrollfreak …«, wiederholte er amüsiert und musterte den überrumpelten Raphael, der gespielt beleidigt die Hände in den Hosentaschen vergrub. Ich musste mitlachen, weil er auf einmal aussah wie Keon. Michael stieß sich von der Wand ab und klopfte mir auf die Schulter. »Ich habe schon viele Beschreibungen des großen Erzengels Raphael gehört, aber diese ist eine der …«

Der rothaarige Engel suchte nach Worten und zuckte unter Raphaels erwartungsvollen, kindlichen Blicken ein wenig zusammen. Er lehnte sich zu mir hinunter und flüsterte mir das Adjektiv ins Ohr.

»… treffendsten.«

Ich lief rot an, weil mir bewusst wurde, dass ich wahrscheinlich die Erste war, die es gewagt hatte, Raphael mit so einem menschlichen Wort zu charakterisieren.

Das schlechte Gewissen verflog schnell, nicht nur, weil er mir mit einem Mal so ein warmes, liebevolles Lächeln schenkte, sondern weil mir Keon in den Sinn kam. Er hatte Raphael bestimmt schon schlimmere Dinge an den Kopf geworfen, er war abgehärteter, als Michael vermutete.

»Du und Gabriel, ihr habt euch damals noch ähnlicher gesehen als heute.«

Raphael hatte mir den Blick auf das letzte Gemälde freigegeben. Es zeigte ihn selbst, die heilende Hand Gottes, inmitten der Kriegsopfer.

»Ja, das kann sein.« Seine Antwort war tonlos, was mich nur noch mehr an Gabriel erinnerte.

Ich hätte zu gern eine Frage gestellt, die mir seit ewigen Zeiten auf der Seele brannte, aber ich fand nicht den Mut, der notwendig gewesen wäre, um sie auszusprechen. So nah ich Raphael auch stand, ich brachte es nicht über die Lippen. Gabriel hatte ich diese Frage auch nie gestellt.

»Uriel ist wirklich unglaublich begabt. Jedes einzelne Bild ist großartig!« Ich war wirklich beeindruckt von den Gemälden. Seit ich mich beruhigt hatte, konnte ich auch ihre Schönheit bewundern.

Raphael nickte und machte eine unscheinbare Geste in Richtung Michael. »Ja, die Cherubim sind beide sehr begabte Künstler.«

Ich stutzte und beobachtete, wie Michael beschämt den Blick abwandte. Raphaels Kompliment war ihm unangenehm.

»Du malst auch?«

Er zuckte mit den Schultern, ging ein paar Schritte in Richtung Tür. »Ja, gelegentlich.«

Raphael und ich folgten dem peinlich berührten Michael.

»Zeigst du mir deine Bilder irgendwann mal?«

Er zögerte kurz, bevor er sich zu mir umdrehte. »Ja, wieso nicht – irgendwann.«

Raphael lachte auf meine fragenden Blicke hin, er wollte mir nicht verraten, warum Michael so reagierte. Aber ich würde es schon noch herausfinden, schließlich lief es meistens so ab. An meiner Neugier hatten auch Raphaels Worte von vorhin nichts geändert, obwohl er mit allem recht gehabt hatte.

Michael hielt uns die weiße Flügeltür auf, die aus seiner faszinierenden Bibliothek führte. Ich nickte ihm dankend zu, als ich an ihm vorbeiging. Ich hoffte, dass er wusste, wie besonders dieser Ort für mich war, wie sehr ich seine Gastfreundschaft und auch seine Freundschaft zu schätzen wusste.

»Sag mir, wie es dir gefallen hat.«

Ich stutzte, weil ich nicht wusste, worauf er hinauswollte, dann deutete Michael auf das Buch in meiner Hand. Nach Uriels Bildern, Raphaels Geständnissen und meiner Gefühlsachterbahnfahrt hatte ich vollkommen vergessen, dass ich es immer noch in der Hand hielt.

»Tut mir leid! Ich wollte es gar nicht mitnehmen! Ich habe es nur gesehen und dann …«

»Schon gut!«, unterbrach mich Michael. »Sie sollen gelesen werden, sie sind keine Zierde.«

Raphael beäugte das Buch in meiner Hand kurz, er hatte es wohl auch erst jetzt bemerkt. »Mein schönes Fräulein, darf ich wagen, meinen Arm und Geleit Ihr anzutragen?«

Ich grinste auf seinen Satz hin, setzte einen gespielt hoheitsvollen Blick auf und war furchtbar froh darüber, dass ich ›Faust‹ schon mal gelesen hatte.

»Bin weder Fräulein, weder schön, kann ungeleitet nach Hause gehen.«

Raphael nickte mir beeindruckt zu und ich sonnte mich in meinem sonst so bescheidenen Wissen.


Perseus und Andromeda

Nach all den aufwühlenden Geschehnissen wandten wir uns weniger emotionalen Dingen zu. Wir klopften Keon aus seinem Zimmer und gingen zum Essen aus. Er wollte zuerst nicht mitkommen, aber dann lockte Raphael ihn mit dem Namen des Restaurants, in das wir gehen wollten. Anscheinend hatten sie schon öfter dort gegessen, denn Keon gab seinen Widerstand sofort auf und trottete uns hinterher.

Wir verbrachten den Abend zwischen Kerzenschein und Geigenklängen. Raphael und Michael bestellten die Karte einmal auf und ab und Keon und ich veranstalteten ein inoffizielles Wettessen, das er mit großem Abstand gewann. Der Teller Kekse, den ich intus hatte, zügelte meinen Appetit unweigerlich, auch wenn mir das Essen noch nirgends besser geschmeckt hatte.

Ich genoss das Gemisch der Auren, den süßen Wein und das Ambiente. Meine Welt war an diesem Abend wie in Watte gepackt, und das, obwohl ich einige Stunden zuvor noch gegen den Schmerz angekämpft hatte. Wahrscheinlich waren es die Wellen, das Feuer und das Leuchten, die wie eine Droge auf mich wirkten, wie Medizin.

Ich hinterfragte meinen Zustand nicht, genoss nur das Gefühl der Schwerelosigkeit. Ohne diesen emotionalen Ballast fiel mir das Atmen wieder leichter und das Lächeln ging ganz ohne Gewissensbisse über meine Lippen.

Ich lauschte Michaels Geschichten über vergangene Besuche von Raphael und Keon und seinen Erzählungen über den Orden im Wandel der Zeit. Er hatte ihn viele Epochen lang geleitet, bis Raphael diese Aufgabe übernahm. Nach eigenen Aussagen hatte er ihm gern Platz gemacht. Aus Michaels Mund klang das alles nicht wie ein Machtkampf, auch wenn es jeder andere so dargestellt hätte. Vielleicht blieb der Konkurrenzkampf aus, weil ihre Rangordnung bereits von jeher festgelegt war oder weil ihnen genau das egal war. Vielleicht mochten sie sich zu sehr, um miteinander zu konkurrieren. Ich wünschte mich für einen Moment in eine Parallelwelt. In meiner Fantasie saß ich hier mit Raphael und Gabriel und lauschte ihrem Lachen. Ich sah sie einander zuprosten, sich aufziehen und einander vertraute Blicke schenken. In dieser Welt war die merkwürdige Distanz zwischen ihnen einfach nicht da und sie hätten sich auch Brüder genannt, vielleicht sogar Zwillinge. Was auch immer es war, warum sie sich voneinander entfernt hatten, war nicht existent. Hier gehörten sie noch zusammen.

» … und dann hat mir Conan seine Liebe gestanden und wir haben eine ganze Flasche Absinth gekippt!«, hörte ich Keon seinen Satz beenden. Ich starrte ihn verwirrt an, während er seufzte und den Kopf schüttelte. »Ich hab doch gesagt, sie hört nicht zu!«

Ich war wirklich kurz abgeschweift, aber nur weil die Situation mich zum Träumen verleitet hatte. »Tut mir leid!« Ich blickte entschuldigend in die Runde.

Raphael sah etwas besorgt aus. »Bist du müde?«

»Nein.« Ich horchte in mich hinein. »Doch, schon ein wenig.«

Auch Keon gähnte ausgiebig, hielt sich aber brav die Hand vor den Mund.

»Ihr seid bestimmt geschafft von der Anreise und dann rede ich auch noch endlos auf euch ein«, meinte Michael und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Dass der rothaarige Cherub gern und viel redete, war mir tatsächlich aufgefallen, aber seine Geschwätzigkeit erzeugte einen liebevollen Kontrast zu dem unerschütterlichen Kriegsführer, der in ihm schlummerte.

»Halb so schlimm, wenn du auf Italienisch vor dich hin laberst, schaffst du bestimmt vierzig Prozent mehr Wörter in der Minute. Wo hast du gelernt, so schnell zu sprechen? Im Himmel bestimmt nicht, Raphael redet wie eingeschlafene Füße …«

Keons Blödsinn löste bei Raphael anscheinend so etwas wie Kopfschmerzen aus, jedenfalls rieb er sich die Schläfen und seufzte. Ich unterdrückte mein Kichern, während Michael sich sichtlich über das Gesagte amüsierte. Er nahm sich nichts, was Keon von sich gab, zu Herzen. Daran erkannte man, dass er ihn schon öfter erlebt hatte.

Raphael schien für heute genug bissigen Humor ertragen zu haben. »Lasst uns gehen.«

Auf dem Weg zurück zur Villa hob ich meinen Blick in den dunklen Nachthimmel. Hier leuchteten die Sterne anders als zu Hause – heller, zahlreicher –, zumindest kam es mir so vor.

Draußen war es deutlich kühler geworden, ein schwacher Wind trug mir den Geruch von Winter in die Nase, Kälte. Ich trottete den dreien müde hinterher, als ich bemerkte, wie es Keon fröstelte. Er verschränkte die Arme fest vor der Brust, vergrub sein Kinn im Kragen seiner Jacke. Ich schloss mit großen Schritten zu ihm auf. Er musterte mich verwirrt, als ich mich ganz nah an ihn herandrängte.

»Was wird das?«

Erwartungsvoll zog er eine Augenbraue in die Höhe. Ich zerrte kurz an seinem linken Arm, bis er ihn aus der Verschränkung löste. Keon murrte erst, als ich mich bei ihm einhakte und an ihn schmiegte, dann schien er zu begreifen, wie warm ich war, und ließ es zu.

»Ist dir schon wieder kalt?«, wollte Raphael wissen und drehte sich nach uns um.

»Jetzt nur mehr rechts, links klebt ein hundert Grad heißes Wärmepflaster.«

»Echt? Du findest mich heiß?«

Ich kicherte. Keon knurrte und Raphael wickelte den hellgrauen Schal von seinem Hals. Er legte ihn Keon um, der zu meiner Überraschung nicht protestierte. Raphaels Hand streifte nur kurz seine Wange, aber es reichte aus, um ihn besorgt aussehen zu lassen.

»Du hast Fieber«, stellte er in einem Tonfall fest, den ich bis jetzt nur bei ihm gehörte hatte, wenn ich krank war.

»Nicht schlimm«, relativierte Keon und löste damit bei Raphael ein schwaches Nicken aus.

Wir schwiegen eine Weile. Es würde nicht mehr lange dauern, bis wir alle ins Bett kamen. Ich war mir sicher, dass es ihm morgen schon besser gehen würde, schließlich war Raphael bei uns.

»Die vier Sterne dort sind heller als die anderen, oder? Sie bilden beinahe eine gerade Linie.«

Ich wusste nicht, warum es mir auffiel, normalerweise erkannte ich nie Bilder in den funkelnden Lichtpunkten, aber ich wollte Keon von der Kälte und dem Fieber ablenken und Raphael von der Sorge, die ich hinter den Wellen zu spüren glaubte.

»Das ist das Sternbild der Andromeda«, erklärte Michael und zeichnete mit dem Zeigefinger eine imaginäre Linie in den Nachthimmel.

»Andromeda«, wiederholte ich leise.

»Die Schönheit mit der weißen Haut und der Held. Kennst du ihre Geschichte?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie war eine Königstochter, die einem Ungeheuer geopfert werden sollte. Sie wartete in Ketten gelegt und von der Hoffnung verlassen auf den Tod, doch Perseus erschien und erschlug das Monster. Er rettete sie und wurde zu ihrem Helden.«

Mir wurde noch wärmer, als mir sowieso schon war. Verstohlen schaute ich hinauf zu Keon, der keine Miene verzog. Er war blass und Michaels schöne Geschichte wurde von der Sorge in mir überschattet. Zum Glück erreichten wir die Villa.

Als uns die warme Luft entgegenschlug und uns der Vanillegeruch wieder in die Nase stieg, entspannten wir uns alle sichtlich. Im Eingangsbereich brannte kein Licht, nur große, stimmungsvolle Kerzen. Sie steckten in schön geschwungenen Metallständern und tauchten den Raum in eine unwirkliche, traumähnliche Atmosphäre.

Wir spürten sie alle, bevor wir sie sahen – die Wächter, die so gut gelaunt die weiße Treppe hinuntergeschlendert kamen. Sie unterbrachen ihr lautes, heiteres Gespräch, als sie uns sahen.

»Buonasera«, tönte es leise.

Ich stutzte, weil ich die drei heute schon mal gesehen hatte. Michael stellte ihnen ein paar Fragen, wahrscheinlich besprachen sie etwas, das mit dem Orden zu tun hatte, denn sie trugen Bögen und Schwerter. Es schien, als würden sie zu einer Mission aufbrechen. Die beiden Zwillinge lauschten neugierig dem Gespräch zwischen Michael und dem großen, hellhaarigen Wächter, der kurz meinen Blick streifte. Intuitiv schmiegte ich mich enger an Keon, weil es mir schlagartig unangenehm war, dass er vielleicht mitbekommen haben könnte, dass ich ihn von meinem Fenster aus angestarrt hatte. Vielleicht erkannte er mich wieder. Als sich der rothaarige Engel wieder zu uns umdrehte, hatte er ein Lächeln aufgesetzt. Er sah mich an.

»Du kennst noch keinen der Wächter hier, oder?«

Ich schüttelte den Kopf und stutzte, als Keon sich von mir löste und die Hände in den Hosentaschen vergrub.

»Ich hab jetzt keine Lust auf irgendwelche Vorstellungsrituale. Außerdem kenne ich die hyperaktiven Zwillinge und den arroganten Schönling schon. Ich geh ins Bett.«

Er setzte sich in Bewegung, Raphael tat es ihm gleich, nachdem er Michael entschuldigend auf die Schulter geklopft hatte. Als er an mir vorbeikam, hielt er noch mal kurz an. »Ich gehe mit Keon nach oben, ich will ihn mir noch mal genauer ansehen. Du musst dir aber keine Sorgen machen«, flüsterte er mir zu.

»Das klingt so, als wären wir schwul und du würdest da oben gleich über mich herfallen! Zum Glück versteht dich hier keiner …«, maulte Keon vom Ende der Treppe.

Seit wann er so ein gutes Gehör hatte, wusste ich nicht, aber seine Aussage brachte mich zum Grinsen, während Raphael wieder mal nur den Kopf schüttelte. Er folgte Keon nach oben und nickte den Wächtern, die ihn so ehrfürchtig anstarrten, freundlich zu. Ich blieb zurück. Michael signalisierte den Wächtern, näher zu kommen. Die beiden Zwillinge hüpften abwechselnd eine Treppenstufe nach der anderen hinunter und grinsten dabei breit.

»Mia, das sind Marco und Riccardo. Questa é Mia, una guardia particolade.«

»Ciao, Mia! Sono Marco.«

Der Zwilling mit den kinnlangen blonden Haaren umarmte mich, ich war überrascht von so viel Zuneigung, dann fiel mir wieder ein, dass sie Italiener waren. Kaum hatte mich der eine losgelassen, drückte mich der andere.

»Ciao, Mia! Sono Riccardo.«

Sie waren beide unglaublich hibbelig, neugierig, sehr gutherzig, das fühlte ich als Erstes. Ich mochte sie vom ersten Moment an, weil sie so fröhlich wirkten, ein wenig ausgefallen.

»Piacere di …«, setzte der eine an.

» … conoscerti!«, vollendete der andere.

Sie verbeugten sich spaßeshalber vor mir, lachten, als sie sich wieder aufrichteten. Ich hatte keine Ahnung, was sie gesagt hatten, schaute zu Michael hinüber.

»Mia non palare l’italiano ancora. Dovete palare in tedesco.«

Die Zwillinge nickten heftig, schauten dann Hilfe suchend zu dem Wächter hinter ihnen. Als er auf mich zukam, verzog er die Lippen zu einem sanften Lächeln. Er stellte sich selbst vor.

»Mi chiamo Samuel. Ich heiße Samuel.«

Als er mich drückte, stieg mir sein Parfum in die Nase, sehr frisch und einprägsam.

»Samuel spricht Deutsch. Wenn du etwas brauchst, kannst du dich immer an ihn wenden«, erklärte Michael, während Samuel ihm angestrengt lauschte. Er schien sich erst einhören zu müssen. Sein Lachen wurde breit, unglaublich schön.

»Sehr schlechtes Deutsch! Es ist schon eine Weile her …«, gab er mir mit starkem italienischen Akzent zu verstehen! Ich musste lachen, weil er auf einmal ein wenig verlegen wirkte.

Er war im Grunde sehr selbstbewusst, vielleicht hatte ihn Keon deshalb arrogant genannt oder vielleicht weil er aussah, als wäre er dem Cover eines Mädchenmagazins entsprungen. Er hatte kein Engelsgesicht, nicht diese unwirklich zeitlosen Züge, die einem so surreal vorkamen, sondern war auf eine durch und durch menschliche Art schön. Seine Haare waren hellbraun, das erkannte ich jetzt, wo er so nah bei mir stand, und seine Augen waren hellgrün, ganz klar und tief. Die Zwillinge flüsterten sich irgendetwas zu und lachten dann. Samuel strafte sie dafür mit einem sehr ausdrucksstarken Blick. Eigentlich wollte ich etwas sagen, fragen, wohin sie gingen, ob ich helfen konnte, aber mein Kopf arbeitete so langsam, dass ich nichts außer einem dümmlichen Grinsen zustande brachte.

»Du solltest dich auch hinlegen, Mia. Du siehst müde aus.«

Michaels Worte schienen wie eine Erinnerung an meinen Körper zu sein, der mit einem Mal furchtbar schwerfällig wurde. Er hatte recht und auch Samuel schien dieser Meinung zu sein.

»Ja, müde Mia«, meinte er lächelnd.

Ich hätte ihn gern mehr sagen gehört. Die Art, wie er meinen Namen und alles andere aussprach, gefiel mir, aber für heute würde ich mich damit begnügen müssen.

»Ja, sehr müde Mia«, entgegnete ich und hörte, wie die Zwillinge begannen, den Satz zu wiederholen. Es schien ihnen Spaß zu machen.

»Wenn dir etwas fehlt oder du nicht schlafen kannst, findest du mich noch eine Weile in der Bibliothek und danach in meinem Zimmer«, erklärte Michael.

Ich fühlte mich in seiner Villa so wohl, dass ich nicht fürchtete, mit dem Schlafen Probleme zu bekommen. Meine Welt war noch immer in Watte gepackt – dumpf und sicher.

»Danke für alles! Schlaf gut!«

Der rothaarige Engel nickte mir zu, ich zögerte kurz und überlegte, ob ich ihn umarmen sollte. Die Herzlichkeit der Italiener war sehr ansteckend, aber ich traute mich dann doch nicht.

»Schlaf gut, Mia!«

Ich wandte mich noch mal den drei Wächtern zu, die meine Bekanntschaft so fröhlich gestimmt hatte. »Buonanotte!«, tönte ich etwas holprig.

»Gute Nacht!«, entgegnete Samuel und legte den Kopf auf eine sehr süße Art schief.

Ich hätte ihn noch länger angestarrt, hätten die Zwillinge mich nicht zum Lachen gebracht.

»Müde Mia!«

»Si, müde Mia!«, tönten sie immer wieder im Chor in den verschiedensten Tonlagen.

Samuel gab ihnen gleichzeitig einen Klaps auf den Hinterkopf und beendete ihre Showeinlage. Er drängte sie zur Tür und ich wandte mich endgültig der weißen Treppe zu.

Ich fühlte, dass Raphael noch in Keons Zimmer war, konnte also beruhigt zu Bett gehen. In besseren Händen hätte er gar nicht sein können. Sein Fieber würde sich bald gelegt haben.

Ohne mich umzuziehen, fiel ich ins Bett. Es war weicher, als ich es gewohnt war, roch nach Veilchen und Italien. Als ich meine Augen schloss, schickte ich einen stillen, aufrichtigen Dank an jemanden, bei dem ich mich schon lange nicht mehr bedankt hatte. Ich schlief so tief und gut wie selten zuvor in meinem Leben.


Italienischer Charme

Es war das Klopfen an der Tür, das mich keineswegs unsanft aus dem Schlaf holte. Es war leise, unaufdringlich, fast schon zögerlich. Ich brauchte eine Sekunde, um mich zu erinnern, wo ich war, dann noch eine, um zu realisieren, dass es schon spät sein musste. Die Sonne stand bereits hoch, die Uhr an der Wand zeigte mir Viertel vor elf an, als ich zur Tür schlich.

»Buongiorno!«

Ihre Stimme summte den Gruß wie ein Lied, fröhlich und melodisch. Sie trug ein silbernes Tablett in der Hand mit einer Tasse Kaffee, Croissants und Keksen. Es roch ganz himmlisch, aber ich konnte mich nicht lange darauf konzentrieren.

»Buongiorno«, erwiderte ich leise, weil ich Angst hatte, dass meine Aussprache so schlecht war, wie ich vermutete.

Mir wurde bewusst, dass ich nicht mehr herausbringen würde, aber sie reagierte zum Glück von allein und betrat mein Zimmer. Ihr Lächeln war so herzlich, dass ich richtig verlegen wurde. Sie erinnerte mich an meine Mutter, zumindest strahlte sie eine ähnliche Wärme aus, ansonsten sah sie ihr nicht ähnlich. Ihre Haare waren dunkelbraun und ihre Haut von der Sonne gebräunt.

Neben ihr sah ich nicht nur blass, sondern weiß aus. Ich schätzte sie auf Ende zwanzig. Sie stellte das Tablett auf das Fensterbrett und drehte sich zu mir um. Erst jetzt fiel mir auf, dass ihre Augen blau waren, sehr ungewöhnlich für einen dunklen Typ, aber wunderschön. Warum sie mir Frühstück brachte, wusste ich nicht, aber sie füllte den ganzen Raum mit ihrem freundlichen Wesen, ein warmes Gefühl überkam mich.

»Grazie!«, piepste ich, diesmal lauter.

Sie lächelte breit, zeigte die schönen weißen Zähne. »Nichts zu danken!«

»Doch, es ist sehr nett, dass du mir Frühstück bringst, ich …«

Als ich endlich bemerkte, dass hier etwas nicht stimmte, hielt sie mir schon den Teller mit den Keksen vor die Nase.

»Ähm …« Mein Stottern zeugte davon, dass mein Hirn noch nicht wach war.

Sie lachte. »Mein Name ist Sofia. Entschuldige bitte, falls ich dich geweckt habe, aber ich dachte, du hast bestimmt Hunger, und Raphael meinte, du würdest nicht regelmäßig essen. Der Kaffee ist noch heiß, ich habe ihn gerade erst gemacht. Die anderen haben schon gefrühstückt. Ich hoffe, es schmeckt dir! Hattest du eine angenehme erste Nacht? Ist das Bett nicht zu weich? Willst du eine andere Matratze? Manchmal bekommt man von zu weichen Betten Rückenschmerzen! Tut dir der Rücken weh?«

Ich stand nur da, starrte sie an und versuchte, all das zu verarbeiten, was in den letzten Sekunden aus ihrem Mund gekommen war. Sie sprach unglaublich schnell und ohne jeglichen Akzent.

»Ähh … du … sprichst ja gar kein Italienisch.«

Sie musste mich für sprachbehindert halten. Ein großes Fragezeichen zeichnete sich in meinem Gesicht ab.

»Sí, si, parlo’italiano. Aber eigentlich komme ich aus deiner Gegend. Ich bin jetzt schon … wie lange?« Sie schien nachzurechnen, tippte mit dem Zeigefinger auf ihren Lippen herum. Ihre Nägel waren lang und schön. »… vierzehn Jahre hier!«, verkündete sie amüsiert und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ah … dio mio, come passa il tempo! Wie die Zeit vergeht!«

Ich lehnte mich neben ihr an das breite Fensterbrett. Es war deutlich, dass sie eine Wächterin war. Sie strahlte sehr viel von dem aus, was ich gern als Leuchten bezeichnete – nicht Keons Leuchten, sondern das Wächterleuchten. »Du hast also die Schule gewechselt? Wieso?«

Sie hielt mir die Tasse Kaffee vor die Nase, ich trank einen Schluck, er war stark und süß. »Ich war gerade achtzehn geworden, als ich in den Orden eingetreten bin. Es war alles ganz verwirrend und neu für mich.« Sie stutzte kurz und lächelte mich dann an. »Aber wem erzähle ich das eigentlich! Du weißt ja, wie das ist.«

Ich nickte. Ja, ich wusste es, auch wenn ich in letzter Zeit dazu neigte, es zu vergessen.

»Jedenfalls war ich gerade neu, ich wurde von einem der älteren Wächter über alles aufgeklärt. Er erzählte mir von Dämonen und Engeln, aber ich konnte mir nicht wirklich etwas darunter vorstellen, bis ich sie mit eigenen Augen gesehen habe.«

Ich konnte ihre aufkommende Sentimentalität nachvollziehen, sie überkam mich auch, wenn ich mich zurückerinnerte.

»Als sich der Ordensleiter bei mir vorstellte, begann ich langsam, es zu begreifen. Ich dachte, er wäre der schönste Mann der Welt!«

Sofia lächelte warm, aber amüsiert über ihre eigenen Gefühle. Ich wusste, von wem sie sprach.

»Ja, Raphael versteht sich darauf, Eindruck zu hinterlassen.«

Ein Nicken folgte auf meinen Satz. »Sí, das tut er, aber …«

Ich stutzte, weil ich auf einmal etwas sehr Schönes in ihr fühlte.

»… aber es war nicht Raphael, der mich dazu gebracht hat, alles stehen und liegen zu lassen und mein Zuhause zu verlassen.«

Die Wehmut wurde von Glück und Freude überschattet, sie war zufrieden mit dem Verlauf, den ihr Leben genommen hatte, sehr sogar.

»Es ist Michas Schuld, dass ich jetzt hier in Italien bin! Wahrscheinlich wäre ich ihm einfach überall hin gefolgt, selbst wenn er gesagt hätte, er lebt in der Hölle! Ich war so verliebt …«

Sofias dunkler Teint verhinderte, dass das Rot auf ihren Wangen so leuchtete, wie es bei mir immer der Fall war. Verträumt verschränkte sie die Hände hinter dem Kopf.

»Vierzehn Jahre, und ich liebe diesen verrückten Cherub noch wie am ersten Tag! Wer hätte sich das gedacht?«

Ich verschluckte mich am Kaffee, weil ich jetzt erst verstand, von wem sie da sprach. »Michael? Du redest von Michael, oder?«

Sie sah mich etwas verlegen an, tastete mit den Fingern nach ihrem französischen Zopf. »Entschuldige! Ja, ich rede von Michael. Ich nenne ihn eigentlich nie so.«

Es war ihr kurz peinlich, dann gab sie sich wieder diesen tiefen Gefühlen hin, um die ich sie plötzlich zu beneiden begann. Es kostete mich Mühe, den Neid hinunterzuschlucken, aber ich tat es, weil er so unnötig war wie sonst nichts auf der Welt.

»Du bist also wegen Michael nach Italien gegangen?«

Sofia nickte. »Raphael hat ihn damals gebraucht. Dass ihm auf einmal dieses viel zu junge, verliebte Mädchen nachläuft, hatte er sicher nicht eingeplant.«

Ich ließ mich von ihren schönen Gefühlen anstecken, erinnerte mich an meine eigenen zurück.

»Ich weiß eigentlich bis heute noch nicht, warum er mich mitgenommen hat oder was er an mir findet. Aber ich bin so dankbar, dass er mich liebt, das muss reichen! Ich habe es nie hinterfragt.«

Als mich ihr Lächeln traf, schnürte sich mir die Kehle zu. »Ja, ich weiß, was du meinst.«

Dass ihre Gefühlswelt mit einem Mal auch umschlug, verriet mir, dass sie Bescheid wusste. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, haderte mit sich, weil sie glaubte, sich unsensibel verhalten zu haben.

»Tut mir leid.«

Natürlich wusste sie es, sie war Michaels Freundin. Die Wärme, die sie ausstrahlte, verflog nicht, obwohl sie sich so sorgte.

»Was denn? Dir muss nichts leidtun! Deine und Michaels Geschichte ist schön! Dass ihr schon so lange zusammen seid, ist …« Ich suchte nach dem richtigen Wort, fand es aber nicht. »Es kann funktionieren. Das zu wissen ist … beruhigend!«

Sofia nickte vorsichtig, ich lächelte. Ihre Nähe war mir angenehm, jetzt, da ich um ihre Liebesgeschichte wusste, umso mehr.

»Valorosa ragazza …«, verkündete sie in perfektem Italienisch, legte ihren Arm um mich und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Zuerst vermutete ich, dass sie über die Jahre hier die südländische Mentalität angenommen hatte, aber die warmherzige, liebevolle Art war ganz tief in ihr verwurzelt.

Eigentlich wollte ich sie fragen, was sie zu mir gesagt hatte, aber ich kam nicht dazu, weil ich von dem Hämmern an der Tür abgelenkt wurde. Ich hätte meine Gabe nicht gebraucht, um zu wissen, dass es Keon war. Niemand sonst hätte so auf die Tür eingedroschen – außer vielleicht ein Dämon.

»Komm rein!«

Als er hereintrottete, fiel sein Blick gleich auf Sofia, sie stand sofort auf und lächelte ihn an.

»Ah! Keon! Come stai?«

Die beiden kannten sich gut und lange, das spürte ich. Ich musste grinsen, weil ihre Warmherzigkeit auch vor Keons finsterem Gesichtsausdruck nicht zurückwich. Sie blieb vor ihm stehen und legte ihm ihre Hände auf die Wangen, er ließ es zu, auch als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihre Wange an seine zu legen.

»Oggi mi sento meglio«, entgegnete er übertrieben leise.

Mir kam es so vor, als wollte er verhindern, dass ich ihn Italienisch sprechen hörte. Mir fiel trotzdem auf, dass die Worte aus seinem Mund verdächtig schön klangen.

»Das freut mich!«

Sie tat etwas, was ich mich nie getraut hätte, zumindest hätte ich dafür dumme Sprüche kassiert. Sie küsste Keon auf die Stirn und er lächelte nur.

»Leistest du Mia beim Frühstück Gesellschaft? Das ist sehr nett! Ich muss mich noch um ein paar Weihnachtseinkäufe kümmern! Sind Micha und Raphael fertig?«

»Ja, sie warten unten auf dich.«

»Ah! Perfetto!« Sofia drehte sich noch mal nach mir um. »Wir sehen uns später, Mia! Ich freue mich!«

»Ich mich auch! Danke noch mal für das Frühstück!«

»Non c’è di che! Gern geschehen! Iss es auf!«

Ich nickte brav und beobachtete Sofias schwungvollen Abgang. Selbst als sie weg war, lag ihre Aura noch in der Luft, das schafften nicht viele Menschen.

»Sie ist …«, setzte ich an.

»mütterlich!«, ergänzte Keon mit hochgezogener Augenbraue und wischte sich ihren schönen hellbraunen Lippenstift von der Stirn.

»Ich wollte warmherzig sagen, aber du hast recht, sie erinnert mich auch an meine Mutter!«

Ich hatte den Satz bereits beendet, als mir auffiel, dass ich mir das »auch« hätte sparen können. Keon fühlte sich bei Sofia bestimmt nicht an seine Mutter erinnert, zumal er ihr nie verziehen zu haben schien, dass sie ihn weggegeben hatte. Zu Sofia hatte er ein anderes Verhältnis, ein wärmeres. Das war ungewöhnlich für ihn.

»Du magst sie, oder?«

»Ja, na und?« Er strafte mich mit bösen Blicken.

»Nichts und! Es freut mich nur, dass du mal jemanden leiden kannst, das kommt nicht oft vor!«

Keon schien sich meinen Satz mehr zu Herzen zu nehmen, als ich vermutet hatte, er wurde wieder mal wütend.

Ich wechselte das Thema. »Die drei gehen einkaufen?«

Er nickte, ging an mir vorbei und ließ sich auf mein Bett fallen. Es musste noch warm sein, weil ich selbst gerade erst darin gelegen hatte. »Ja, sie kaufen irgendeinen langweiligen Mist.« Er drückte sich das Kopfkissen zurecht. »… und Weihnachtsgeschenke!«, ergänzte er in einem ungewollt süßen Tonfall. Ich ritt nicht darauf herum, weil seine Laune sich gerade erst wieder gebessert hatte.

Im Schneidersitz saß ich auf dem Fensterbrett und aß das Frühstück, das mir Sofia gebracht hatte. »Ich wusste nicht, dass Michael eine Freundin hat.«

»Jetzt weißt du es.«

»War sie bei seinem letzten Besuch dabei?«

»Ja, sie war auf der Trauerfeier, aber beim Kampf gegen Astaras war sie nicht dabei.«

Ich nickte nur monoton, ließ dieses ungute Gefühl, das die Erinnerung in mir hervorrufen wollte, einfach vorüberziehen.

»Es muss schwer für sie gewesen sein, Michael kämpfen zu lassen.«

Keon zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Kriegsengel. Das wusste Sofia von Anfang an.«

»Ja.«

Natürlich wusste sie es, ich hatte es auch gewusst, und trotzdem war es kaum zu ertragen gewesen, aber darüber wollte ich jetzt nicht reden. Ich aß mein Frühstück fertig und stellte den Teller mit den Keksen auf den kleinen Schrank neben meinem Bett.

»Du könntest dir ein Beispiel an Sofia nehmen«, meinte Keon und drehte sich zur Seite.

»Wie meinst du das?«

»Michael hat sie schon vor Jahren gebeten, nicht mehr zu kämpfen, und sie hält sich daran.«

Ich legte mich zu Keon, er machte mir anstandslos Platz. »Das ist ihre Entscheidung. Wenn sie glücklich damit ist, ist es in Ordnung.«

Er schwieg eine Weile. »Du bist nicht glücklich, wenn du dich nicht irgendwie in Gefahr bringen kannst, oder?«

»Darum geht es doch gar nicht.«

Er schien mich nicht zu verstehen, obwohl wir uns in dieser Hinsicht so ähnlich waren. Ich schmiegte mich mit dem Rücken an seine Brust, sodass ich von seinem Leuchten eingeschlossen wurde. Ich genoss es, solange er es zuließ, bei Keon konnte man nie wissen.

»Gabriel hat mich auch darum gebeten … aufzuhören.«

»Nicht mal für ihn? Kämpfst du so gern?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nein. Ich kämpfe nicht gern, der Krieg macht mir Angst, nicht nur das, mir graut es regelrecht vor der bloßen Vorstellung.«

»Aber?«

»Aber es liegt in meiner Natur. Ich glaube, dass ich dafür gemacht wurde.«

Keon schnaubte amüsiert. »Du klingst wie ein Erzengel.«

Ich wurde rot, weil ich erst jetzt die Anmaßung in meinen Worten herausgehört hatte. »Nein! Ich weiß, dass sich die Welt auch ohne meine Hilfe weiterdrehen würde, ich weiß, dass es keine Rolle spielt, ob ich kämpfe oder nicht … Trotzdem, ich muss diesem Drang irgendwie nachgeben. Alles andere fühlt sich falsch an – zumindest im Moment.«

»Im Moment?«

Ich dachte kurz über meine eigenen Worte nach. »Ich habe Gabriel versprochen, dass ich irgendwann nicht mehr kämpfen werde, dass ich irgendwann ein ganz normales Leben mit ihm will.«

»Und was ist mit diesem Versprechen?«

»Es ist wertlos.«

Meine Antwort schockierte ihn regelrecht. Ich drückte mich ganz fest an ihn, damit ich es aussprechen konnte.

»Er hat sein Versprechen auch gebrochen, er wollte mich nie unglücklich machen. Ich bin ihm nichts schuldig.«

Keon legte seinen Arm um mich, so fest, dass er mich zwang, im Hier und Jetzt zu bleiben. »Jetzt klingst du wie ich.«

Ich lachte, weil er recht hatte. »Du hast eben einen schlechten Einfluss auf mich.«

»Ich weiß, entschuldige.«


Quirlige Gemüter

Ich schreckte hoch, weil ich mir eingebildet hatte, wieder jemanden klopfen zu hören. Kaum war ich aufgewacht, spürte ich Keons Schraubstockumarmung. Es wunderte mich, wie ich im Schlaf überhaupt geatmet hatte, so fest hielt er mich im Arm. Während ich versuchte, seinen Griff zu lockern, klopfte es noch mal.

»Einen Moment!«, rief ich atemlos.

Keon murrte neben mir und rührte sich langsam.

»Lass mich los!«

Er schlug die Augen auf, rieb sie sich und ließ dabei endlich von mir ab. »Was ist denn?« Seine Stimme klang beschlagen.

»Da ist jemand an der Tür.«

Ich stieg aus dem weichen, warmen Bett und torkelte schlaftrunken durch den Raum.

»Mmm … Wieso steht denn ständig jemand vor deiner Tür?«, murrte Keon genervt.

Ich war froh, dass uns jemand geweckt hatte, es war schon früher Nachmittag und wir lagen noch immer im Bett.

Als ich die Klinke nach unten drückte, erkannte ich seine Aura wieder.

»Hallo, Mia.«

Er sprach meinen Namen noch immer so schön aus, wie ich es in Erinnerung hatte.

»Hallo«, tönte ich ein wenig atemlos, weil ich kurz mit dem Gedanken gespielt hatte, Samuel auf Italienisch zu begrüßen. Er sah gut aus, trug einen beigen, engen Rollkragenpullover zu dunklen Jeans. Seine hellgrünen Augen wurden von einer schwarzen unscheinbaren Brille umrahmt. Gestern hatte er sie noch nicht getragen, sie stand ihm außerordentlich gut.

»Störe ich dich?«

Ich grinste, weil er das ›st‹ so süß aussprach. »Nein! Überhaupt nicht!«

Er lächelte und zeigte kurz seine schneeweißen Zähne, dann senkte er nachdenklich den Kopf. Er kratzte sich verlegen, ehe er anfing, zu gestikulieren. »Ähm … willst du …? Wir gehen … nein, fahren …«

Er schien angestrengt nach Worten zu suchen, ich konnte ihm leider auch nicht helfen.

»Accompagnarti in moto …«, meinte er und hoffte, dass ich daraus schlau werden würde. Während ich ihm verzweifelte Blicke schenkte, spürte ich, dass seine Stimmung mit einem Mal umschlug. Er starrte an mir vorbei zu Keon, der sich gerade an den Türstock gelehnt hatte. Seine Haare waren total zerzaust, ich griff intuitiv nach meinen und strich sie mir glatt.

»Ähm … ihr kennt euch, oder?«, meinte ich und glaubte naiverweise, damit diese unangenehmen Gefühle vertreiben zu können.

Keiner reagierte und ich musste mich beherrschen, mein Unbehagen nicht auf einen der beiden zu übertragen.

»Kannst du mir übersetzen, was er sagen will?«, bat ich Keon, der daraufhin Samuel genervt anstarrte. Er sprach ein paar Sätze auf Italienisch und ich wartete gespannt auf die Übersetzung.

»Er sagt, dass er dich irgendwie abstoßend findet und du ihm bitte aus dem Weg gehen sollst. Außerdem findet er deine Frisur total beschissen und verlangt, dass du dir sofort und unmittelbar eine Bürste kaufst!«

Ich starrte Keon entgeistert an, als er grinste und etwas ergänzte. »Ach, und er ist schwul!«

»Hältst du mich für dumm? Das hat er doch nicht gesagt!«

»Natürlich, was soll ich machen? Die Italiener sind ein sehr seltsames Völkchen!« Er drängte sich an mir vorbei aus dem Zimmer. Vor Samuel blieb er kurz stehen, zog eine Augenbraue hoch und schüttelte dann den Kopf.

»Keon! Sag mir, was er wirklich gesagt hat!«

»Nein«, entgegnete er trocken und verschwand über die Treppe nach unten.

Ich griff mir entnervt an den Kopf. Jetzt wusste ich, wie sich Raphaels Kopfschmerzen immer anfühlten.

»Sorry!«, meinte ich schließlich an Samuel gewandt, er wirkte ein wenig irritiert.

»Ich bin nicht schwul!«, versicherte er energisch.

Ich lachte, zumindest das hatte er verstanden. Während ich noch überlegte, wie wir unsere Sprachbarriere überwinden konnten, hatte er schon längst sein Smartphone gezückt. Er tippte ein bisschen darauf herum und präsentierte dann stolz sein Ergebnis.

»Wir fahren auf einen Ausflug! Mit dem Motorrad! Möchtest du mitfahren?« Er lächelte wieder.

»Ja, gern! Ich muss nur noch duschen!«

Den ersten Teil meines Satzes schien er verstanden zu haben, dann legte er aber den Kopf schief. Ich zeigte auf meine Haare und machte ein paar eindeutige Bewegungen.

Er lachte. »Ah, sí, capisco! Verstanden! Zwanzig Minuten? Reicht dir das?«

»Ja, zwanzig Minuten reichen mir.«

Er verabschiedete sich mit einem Zwinkern und ich stellte mich schnell unter die Dusche. Als ich fertig war, schlüpfte ich in ein Paar Jeans und einen Pullover, nichts Schickes, wir wollten schließlich Motorrad fahren. Ich freute mich darauf, die Maschinen der italienischen Wächter ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Voller Vorfreude lief ich die Treppe hinunter und zog meine Lederjacke zu.

Ich sah Samuels hellbraunen Haarschopf bereits durch das Fenster. Er stand draußen mit einer Wächterin, die ich noch nie gesehen hatte, und den Zwillingen, die gleich auf mich zugelaufen kamen.

»Hallo!«, tönte Marco, sein Bruder tat es ihm gleich.

»Hallo!«

Ich grüßte auf Italienisch zurück. »Ciao!«

Sie lachten, auch Samuel und die Wächterin drehten sich nach mir um. Mein ›Ciao‹ hörte sich nicht so an wie ihres, das fiel mir selbst auf.

»Mia, bist du fertig? Du siehst schön aus.«

Ich nickte, wurde ein wenig rot, ich konnte Komplimente noch immer ganz schlecht annehmen. Die Wächterin neben Samuel schien sich zu verabschieden, sie nickte mir freundlich zu und verschwand in der Villa. Wir würden also nur zu viert unterwegs sein.

Riccardo hielt mir einen schwarzen Helm hin.

»Grazie!«

Diesmal blieb das Gelächter aus, sie grinsten sich nur zu.

»Wohin fahren wir?«, wollte ich an Samuel gewandt wissen. Er tippte wieder auf seinem Smartphone herum.

»Wir fahren zu einem Berg. Es ist sehr schön dort!«

»Sehr schön dort!«, wiederholten die Zwillinge, ohne wirklich zu wissen, was sie da von sich gaben.

Sie führten mich zu ihrer Garage, sie stand voll mit Motorrädern, ganz ähnlich wie bei uns, nur waren hier sehr viele Maschinen rot oder schwarz. Wir bevorzugten Weiß oder Silber.

»Wow, deine Maschine sieht toll aus! Die matte Lackierung gefällt mir.« Ich fuhr über Samuels Motorrad, das als einziges diese matt-schwarze Lackierung hatte. Es war mir schon gestern aufgefallen.

»Willst du damit fahren?«

Ich stutzte. »Nein! Sie gehört dir!«

»Ja, heute nicht. Fahr! Ich nehme das hier.«

Er zeigte auf ein anderes Motorrad. Die Zwillinge tuschelten, verkündeten etwas im Chor, das Samuel rot werden ließ. Ich fühlte Scham in ihm aufsteigen, aber nur kurz, dann übernahm sein Selbstbewusstsein wieder die Oberhand.

Ich setzte mich auf den ledernen Sattel und ließ den Motor aufheulen. Samuel und die Zwillinge fuhren voraus. Ich hatte vergessen, wie gut mir die Geschwindigkeit, das Adrenalin und der Benzingeruch taten. Es machte mir Spaß, über die italienischen Landstraßen zu jagen, durch die schönen Alleen zu fahren. Bei uns war das Fahren schwieriger, es gab viele Serpentinen, Bergstraßen und Schotterwege. Hier konnte man sich vollkommen auf die Geschwindigkeit konzentrieren. Samuels Maschine musste ähnlich viele PS haben wie die von Raphael oder Keon, ich genoss die vielen Pferde, die mich vorantrieben.

Wir hielten erst nach einer ganzen Weile auf einem Hügel, der hoch genug war, um eine wunderschöne Aussicht über das angrenzende Land zu bieten. Weinreben erstreckten sich links und rechts von uns, sie waren zugedeckt. Im Sommer musste es hier noch schöner sein, als es ohnehin schon war.

»Mia!«

»Mia!«

Die beiden Zwillinge spazierten neben mir her, ich spürte ihre Neugier, auch wenn ich ihre Fragen nicht verstand. Samuel übersetzte für mich. Sie wollten alles wissen. Die einfachen Fragen konnte ich ohne Mühe beantworten. Ich verriet ihnen, dass ich siebzehn war, mit sechzehn dem Orden beigetreten war, meine Lieblingsfarbe Violett war und ich ein adoptiertes Einzelkind war.

»Was ist mit deiner Familie?«, wollte Samuel wissen.

»Meine Mutter starb sehr jung und meinen Vater kenne ich nicht.«

Als er fertig übersetzt hatte, spürte ich Mitleid aufkommen – ein Gefühl, das ich nicht mochte.

»Schon gut! Ich habe sehr nette Adoptiveltern! Außerdem ist der Orden jetzt meine Familie.«

Sie nickten heftig, schienen zu verstehen, dass ich mich im Schoß des Ordens zu Hause fühlte, es ging ihnen auch so. Besonders Samuel konnte meine Verbundenheit nachvollziehen. Er hatte überhaupt keine Familie mehr und war in einem Heim groß geworden, über das er nicht sprechen wollte. Seine Gefühle verrieten mir, dass seine Kindheitserinnerungen alles andere als schön waren. Michael hatte ihn rausgeholt, als er zwölf Jahre alt war. Er war dem Ordensleiter zufällig begegnet und der Cherub hatte Mitleid mit ihm gehabt. Damals war noch nicht klar gewesen, dass Samuel irgendwann als Wächter erwachen würde, trotzdem hatte sich Michael um ihn gekümmert und ihm ein Zuhause gegeben. Ihr Verhältnis war innig, beinahe wie das von Keon und Raphael, nur nicht ganz so undurchsichtig und widersprüchlich.

Als die Zwillinge ihre nächste Frage stellten, weigerte sich Samuel erst, sie zu übersetzen. Er diskutierte mit ihnen, sie lachten ständig.

»Was?«, wollte ich wissen.

Er schüttelte den Kopf. »Nichts, sie sind wie Kinder!«

»Frag nur. Ihr habt mir auch so viel von euch erzählt.«

Er zuckte mit den Schultern und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Sie wollen wissen, wie lange …« Er suchte nach der richtigen Formulierung, schien sie nicht zu finden. »Keon und du … wie lange …?«

Als ich verstand, worauf er hinauswollte, wurde mir schlagartig wärmer. »Nein!«

Mein Dementi kam so laut und so unerwartet, dass die Zwillinge sich kurz erschraken und Samuel mich anstarrte.

»Ihr glaubt das, weil ich gestern so an ihm geklebt habe und weil er heute in meinem Bett gelegen ist, nicht wahr? So ist es aber nicht! Er war krank und ich wollte ihn wärmen. Manchmal ist er seltsam, eigentlich meistens, aber ich kann irgendwie nicht ohne ihn, auch wenn er mich ständig anschreit und …«

Samuel starrte noch immer und auch die Zwillinge waren stehen geblieben, weil sie vermutlich überrascht waren, dass man auch in unserer Sprache sehr schnell und sinnlos vor sich hin plappern konnte. Natürlich hatte niemand ein Wort verstanden, das wurde mir nur viel zu spät klar. Ich sammelte mich, hörte auf, so peinlich berührt zu sein.

»Wir sind kein Liebespaar!«

Das verstand Samuel sofort, auch wenn er zuerst überrascht die Augenbrauen nach oben zog. Er übersetzte es den Zwillingen und sie fingen an, zu diskutieren.

Ich spürte, dass ihm eine Frage auf der Seele brannte. Doch er stellte sie nicht, weil die Erleichterung über die Neugier überwog. Er und Keon waren sich nicht besonders grün, das war mir heute aufgefallen. Die Tatsache, dass er sich so freute, machte mich ein wenig verlegen.

»Keine Beziehung? Raphael?«

Ich schüttelte den Kopf. »Raphael und ich sind nur Freunde.«

Riccardo versetzte Samuel einen Stoß in die Seite und wollte anscheinend, dass er mir etwas übersetzte, aber er tat es nicht und stieß zurück.

Ich begann, den Spieß umzudrehen, weil ich Angst hatte, Fragen gestellt zu bekommen, auf die ich keine Antworten geben konnte.

Riccardo und Marco waren neunzehn, seit knapp einem Jahr Wächter und wurden von Samuel ausgebildet. Sie mochten ihn sehr gern, das hatte ich vom ersten Moment an gespürt. Anscheinend sahen sie in dem Größeren auch so etwas wie einen Mentor.

Samuel war zweiundzwanzig, war schon mit fünfzehn als Wächter erwacht und natürlich von Michael persönlich ausgebildet worden. Er war so etwas wie der italienische Keon, gepaart mit einem Hauch Sebastian. Der Gedanke ließ mich schmunzeln.

Die Zwillinge drückten schon eine Weile auf ihren Handys herum, anscheinend suchten sie nach etwas.

»Ich war schon einmal bei Raphael … bei euch … vor Wochen«, erzählte Samuel. Ich wusste, worauf er hinauswollte. Wir hatten vor einiger Zeit sehr viele Wächter zu Besuch gehabt, viele davon hatte Michael mitgebracht.

»Hast du gekämpft? Gegen … Astaras?«

Sein Name ging mir ungeahnt schwer über die Lippen. Meine Trauer schien dabei zu sein, zu erwachen. Sie hatte mich heute noch nicht in die Knie gezwungen, hatte mir nicht wie jeden Morgen ins Gesicht geschlagen, erst jetzt, ganz langsam, spürte ich es brodeln.

»Ja, ich habe gekämpft! Du auch?«

Ich nickte einfach, schluckte, spürte den kalten Wind mit einem Mal ganz deutlich im Gesicht.

»Du bist noch so jung!«, tönte er beeindruckt, schenkte mir ein Lächeln. Ich erwiderte es kurz. »Ich habe dich nicht gesehen! Schade! Ich hätte mit dir gekämpft, zusammen, dich beschützt.«

Seine Bemerkung war liebevoll gemeint, ich spürte deutlich, dass er mich mochte, aber seine Worte schnürten mir die Kehle zu. Er hätte mich beschützt. Er hätte mich nicht beschützen können – nicht vor dem, was mich beinahe umgebracht hätte.

»Alles okay?«, hörte ich Samuel fragen. Er schien bemerkt zu haben, dass etwas nicht stimmte, obwohl ich mich so sehr anstrengte. Ich hätte auch zusammenbrechen können, mir war danach.

Bevor ich antworten oder mich sammeln konnte, kamen die Zwillinge auf mich zu gerannt. Sie hatten sich etwas zurückfallen lassen, weil sie in ihre Handys vertieft gewesen waren. Stolz präsentierten sie ihr Ergebnis.

»Du musst ausgehen, mit Sam!«

»Ja! Ausgehen! Mit Sam!«

Samuel verpasste jedem von ihnen einen unsanften Schlag auf den Hinterkopf. Sie protestierten, dann wurden sie ganz still, wahrscheinlich weil ich erbärmlich aussah.

»Entschuldige! Geht es dir nicht gut?«, wollte Samuel wissen, während ich gegen das seltsame Flackern in meinem Kopf ankämpfte.

»Müde Mia?«, tönte es leise und vorsichtig aus Riccardos Mund.

»Sehr müde Mia«, ergänzte Marco.

Ich schüttelte den Kopf, musste lachen, weil sie so süß waren. »Nein, ich bin nicht müde, ich bin wach, es ist in Ordnung!«

»In Ordnung?«, frage Marco vorsichtig.

»In Ordnung!«, flötete Riccardo fröhlich und auch der andere Zwilling begann wieder, zu grinsen.

Samuel war der Einzige, der mich akribisch genau von der Seite musterte. Er schien sich nicht sicher zu sein, was los gewesen war, was mich nicht verwunderte. Wahrscheinlich hatte er mich durchschaut, erkannt, dass ich ein labiles, schwaches Mädchen war, das beschützt werden musste.

»Trink!«

Er hielt mir seine Wasserflasche hin, ich nahm sie dankend an. Die fröhliche Aura der Zwillinge hatte meinen Puls wieder beruhigt. Meine Wunden drohten nicht mehr, aufzuplatzen, ich hatte mich wieder unter Kontrolle.

»Danke!«

Ich sah Sebastian vor mir, der mich in diesem Moment genauso fragend und besorgt gemustert hätte. Ich vermisste ihn.

»Du bist wirklich nett«, meinte ich leise.

Samuel wurde kurz rot und die Zwillinge nutzten ihre Chance.

»Er mag dich!«, las Riccardo von seinem Handy ab.

»Er liebt dich!«, las Marco vor, der anscheinend etwas anderes gegoogelt hatte.

Wieder hagelte es finstere Blicke und ein paar Schläge von Samuel, der sich sofort rechtfertigte. »Sie sind wie Kinder!«, rief er mir zu, während er Marco hinterherlief, der die Flucht ergriffen hatte. Das Wort, das er umschrieb, hieß kindisch, ja, das waren sie und es tat mir gut.

Als wir zurück zur Villa fuhren, dachte ich nicht mehr über den Schmerz nach, nur darüber, wo ich Samuels Motorrad herbekommen konnte. Ich wollte genau diese Maschine und keine andere, ich hatte mich verliebt.


Weiße Magie

Ich konnte gar nicht genug bekommen von Florenz. Die Kirchen, die Museen, die Restaurants, die kleinen, schmalen Seitengassen – das alles faszinierte mich, hatte eine magische Wirkung auf meine Seele. Auch wenn ich mein Zuhause über alle Maßen liebte, hätte ich es verlassen müssen, wäre ich hierhergekommen.

Raphael hatte unsere Ausflüge immer gut durchorganisiert. Die Mischung aus Kultur, Sightseeing und kulinarischen Köstlichkeiten hielt mich nicht nur bei Laune, sie versetzte mich manchmal in eine Welt, in der nur die Gegenwart existierte, keine Vergangenheit, keine Zukunft, nur Raphaels schöne Stimme, die von Leonardo da Vinci erzählte und mich regelmäßig hören ließ, dass ich gut aussah. Ich fühlte mich auch so – gut. Ich aß regelmäßig und schlief die Nächte durch, manchmal träumte ich sogar banale Dinge, die mich am Morgen schmunzeln ließen.

Keons Laune wechselte ständig von gelangweilt zu genervt und wieder zurück. Ich verstand nicht, warum er sich uns trotzdem immer anschloss. Am Ende bekam Raphael Kopfschmerzen und Keons Langeweile gipfelte in einem unvorhersehbaren Wutausbruch, der ihn dazu veranlasste, wie ein kleines Kind mit seiner Zimmertür zu knallen und danach stundenlang zu schmollen. Abgesehen von diesen Kleinigkeiten genoss ich Italien.

»Reichst du mir bitte die Butter? Il burro, per favore.«

Sofia wiederholte ihre Sätze gern noch mal auf Italienisch. Sie tat das ganz unbewusst, half mir damit aber ungemein beim Lernen.

»Brauchst du sonst noch etwas?«

»Nein, grazie! Es ist nett, dass du mir beim Backen hilfst, Mia! Wenn Keon zu Besuch ist, steigt unser Keksverbrauch immer rapide an!«

Sie lachte ihr schönes Lachen, an das ich mich in den letzten Tagen schon so gewöhnt hatte. Sofia organisierte einfach alles in der Villa, abgesehen von den Einsätzen. Kämpfe und Missionen fielen ganz klar in Michaels Aufgabengebiet. Ihre Rollenverteilung funktionierte einwandfrei, sie schienen glücklich damit zu sein.

»Es wundert mich, dass er so viel naschen kann und trotzdem schlank bleibt«, meinte ich, während ich mit meinen ungeübten Händen versuchte, den Teig möglichst dünn auszuwalzen. Ich hatte zwar als Kind meiner Tante oft beim Backen assistiert, aber diese Erinnerungen schienen aus einem ganz anderen Leben zu stammen, sie waren schon blass und unwirklich.

»Ah, ja! Keon konnte noch nie die Finger von Zucker lassen! Ghiottone! Er hat gute Gene, deshalb bleibt er so hübsch!«

Ich musste schmunzeln, weil Sofia immer so liebevoll über ihn sprach. »Ja, wahrscheinlich waren seine Eltern richtig gut aussehend. Ich verstehe nicht, warum er sich nicht für seine Herkunft interessiert.«

»Non lo so! Kannst du mir das hier auswaschen?« Sie reichte mir ein paar Ausstechformen, an denen Teigreste klebten.

»Ich meine, jeder will doch wissen, von wem er abstammt, oder?«

Ich spürte deutlich Unbehagen und Nervosität in Sofia aufsteigen, auch wenn sie ihre Gefühle gut kontrollieren konnte. Als sie sich zu mir drehte, traf mich ihr warmer Blick.

»Kinder gehen oft ihren eigenen Weg, es spielt manchmal gar keine Rolle, wer die Eltern sind und welchen Weg sie beschritten haben.« Sie fuhr mir mit dem Handrücken über die Wange. »Aber in manchen Fällen bestimmt es das Leben.«

Ich reagierte nicht, obwohl ich ihre Berührung als angenehm empfand. Irgendwie berührte mich dieses Thema mit einem Mal viel zu sehr. Konzentriert versuchte ich, das flaue Gefühl im Magen wegzuatmen.

»Adesso calmati …«

Zögernd nickte ich, obwohl ich sie nicht wirklich verstanden hatte. Als sie in die Hände klatschte, kam ich wieder zu mir.

»Su, su! Sonst brennen uns die Kekse an!«

»Ja!«

Als wir fertig waren, roch die ganze Villa nach frisch gebackenen Keksen. Es waren noch zwei Tage bis Weihnachten und ich musste unbedingt noch Besorgungen machen. Während unserer Ausflüge in die Stadt war ich nicht dazu gekommen, Geschenke zu kaufen. Langsam lief mir die Zeit davon. Ich sagte niemandem Bescheid, wohin ich ging, weil ich es vergaß. Erst als ich im Bus in Richtung Innenstadt saß, fiel es mir auf. Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass ich genügend Empfang und Akku hatte, ich würde also erreichbar bleiben.

Es dauerte nicht lange, bis ich das Herz von Florenz erreicht hatte. Die Stadt war märchenhaft schön, die vielen bunten Lichter, die Dekoration und die Stände tauchten alles in ein festliches Ambiente. Ich schlenderte gern durch die schmalen Gassen, auch wenn sie voll mit Menschen waren, die ihren Stress auf mich einprasseln ließen. Mittlerweile konnte ich ihre Gefühle abschirmen, wie ein leises Störgeräusch, das die Ohren nicht ans Bewusstsein dringen ließen.

Ich sah mir so viele Geschäfte und Stände an, dass ich nach einiger Zeit die Orientierung verlor. Auch wenn ich mich hier mit Raphael immer gut zurechtgefunden hatte, war ich allein so desorientiert wie eh und je. Es machte mir vorerst nichts aus, dass ich den Weg zurück nicht gefunden hätte, schließlich war ich noch immer auf der Suche nach Geschenken und wollte noch gar nicht zurück. Dass es schwierig werden würde, etwas auszusuchen, war mir bewusst gewesen. Es gab viele Leute in meinem Leben, die etwas Besonderes verdient hatten, aber ich fand nichts Angemessenes. Ich konnte Raphael nicht einfach einen Pullover kaufen oder Elias mit irgendeinem Parfum abspeisen. Sie hatten alle so viel für mich getan, besonders in den letzten Wochen und Monaten. Am liebsten hätte ich ihnen alles Glück dieser Welt geschenkt – abgefüllt in hübschen Fläschchen. Leider hätte mir niemand hier etwas Ähnliches verkaufen können.

Draußen war es dunkel geworden, die ersten Händler begannen, ihre Waren einzuräumen und die Stände dichtzumachen. In mir kroch die Befürchtung hoch, am Weihnachtsabend mit leeren Händen dazustehen. Ich malte mir gerade aus, wie ich mich heute Nacht im Bett wälzen würde, weil ich nicht aufhören konnte, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was ich verschenken sollte, als mein Blick einen eher unscheinbaren Stand streifte. Die alte Dame verkaufte Räucherstäbchen, Ziersteine und Schmuck.

»Buonasera damigella.«

Ihre Stimme klang schön, angenehm, auch ihre Aura strahlte ungewöhnlich hell. Ich vermutete zuerst, sie sei ein Engel, aber ich hatte unrecht, ihre Augen waren viel zu menschlich.

»Buonasera«, entgegnete ich leise und drehte eines der metallisch schwarzen Schmuckstücke zwischen den Fingern.

»A tutela di male«, meinte sie und zeigte auf die Ketten, vor denen ich stehen geblieben war.

»Scusa, non parlo l’italiano …«, entgegnete ich etwas verlegen.

»Tedesco?«, wollte sie wissen.

»Si.«

Sie lächelte und verschwand plötzlich aus ihrem kleinen Verkaufshäuschen. Ich schaute ihr nach, als sie zwei Stände weiter humpelte, sie schleifte ihren linken Fuß nach – sehr geübt. Die Verletzung musste alt sein. Als sie wiederkam, hatte sie einen jungen Mann im Schlepptau. Er war groß und hatte dunkelbraune, dezent rotstichige Haare. Er schien auf Italienisch zu protestieren, aber sie zog ihn bis zu mir und gab ihm dann ein paar Anweisungen. Als er mich musterte, wurde er ein wenig rot und begann, sich verlegen am Hinterkopf zu kratzen.

»Ähh … Hallo!«, tönte er schließlich und schenkte mir ein Lächeln. »Meine Großmutter will, dass ich übersetze.«

»Deine Großmutter?«, fragte ich und ließ seine strahlende Aura auf mich wirken. Er war ein Engel, definitiv – kein gemachter, ein geborener. Seine Augen leuchteten in einem sehr dunklen Blau, ungewöhnlich und schön.

»Ja, meine Eltern haben den Stand dort drüben. Meine ganze Familie arbeitet hier zu den Feiertagen.«

Ich musste schmunzeln, weil ich die Engel hier unter den vielen Menschen gar nicht einzeln herausgespürt hatte. Sie fügten sich so gut ein, genau wie die Dämonen, die unter uns lebten.

»Du sprichst sehr gut Deutsch!«

Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich habe es in der Schule gelernt und war für ein Jahr im Ausland. Meine Aussprache ist schlecht …«

Natürlich hörte ich den Akzent heraus, trotzdem sprach er fließend.

Die alte Dame stieß ihrem Enkel in die Seite und redete wieder auf ihn ein.

»Si, nonna!«, wiederholte er mehrere Male. Es war unglaublich schön, zu beobachten, wie sie miteinander umgingen. Ich spürte die Verbindung zwischen ihnen – die Zuneigung –, obwohl sie auf den ersten Blick so verschieden waren. Dass ihr Enkel weiße Flügel hatte, schien sie nicht davon abzuhalten, ihn für seinen Widerspruch unsanft am Ohr zu ziehen.

Ich musste lachen, weil er wie ein kleines Kind wirkte, obwohl er bestimmt schon Mitte zwanzig war.

»Ah! Si, si!«, schien er sich schließlich geschlagen zu geben und wandte sich wieder mir zu. »Ähm … meine Großmutter will dir sagen, dass die Anhänger aus … aus …« Er stockte, kratzte sich wieder verlegen und holte dann sein Smartphone aus der Tasche.

Ich wusste, was er vorhatte. Während er ein wenig auf dem Touchscreen herumdrückte, dankte ich der Technik dafür, dass sich meine mangelnden Sprachkenntnisse nicht so negativ auf meinen Aufenthalt hier auswirkten wie vermutet.

»Hämatit!«, las er schließlich vor. Das Wort hätte ich selbst nachschlagen müssen.

»Du meinst Blutstein?«, fragte ich und musterte die spiegelnden schwarz-grauen Anhänger. Sie hingen an schmalen langen Lederbändern und waren in die Form eines eingekreisten Pentagramms geschliffen worden. Sie waren unglaublich schön, die Mischung aus metallisch elegantem Glanz und okkulter Symbolik war besonders, wirkte sehr anziehend auf mich.

Der Engel räusperte sich leise. »Sie sollen beschützen. Man sagt, sie halten das Böse fern.«

»Das Böse?«, wiederholte ich gedankenverloren.

Die alte Dame musterte mich eindringlich, das bekam ich mit, weil ihre Gefühle sich plötzlich veränderten. In ihr wuchs Erkenntnis, so als ob sie in mir mit einem Mal eine alte Freundin erkennen würde. Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln und legte den Kopf neugierig schief.

»Cavaliere …«, murmelte sie leise.

»Sí, Guardia«, entgegnete ich und nickte schwach.

Überrascht von meinen eigenen Worten, geriet ich ins Stutzen. Ich war mir nicht sicher, ob mir das Vokabel unterbewusst geläufig gewesen war oder ob ich diese Bezeichnung in jeder Sprache der Welt verstanden hätte. Vielleicht war es ähnlich wie bei den Jüngern aus der Bibel, die Gottes Wort in allen Sprachen verbreiten konnten. Der Gedanke amüsierte mich, während die alte Dame und der Engel sich aufgeregt auf Italienisch unterhielten. Natürlich verstand ich nichts, schließlich war ich kein Jünger.

»Du bist eine Wächterin?«, wollte er von mir noch mal bestätigt haben.

»Ja.«

Er seufzte und seine Großmutter lachte. »Ich habe das nicht bemerkt …«, gestand er schließlich etwas geknickt. Während er mich angestrengt musterte, spürte ich Selbstzweifel in ihm aufkommen. »Meine Intuition ist schlecht!«, warf er sich vor und zuckte dann einsichtig mit den Schultern.

»Verkauft ihr mir die Anhänger?«

Er nickte hastig. »Ja! Natürlich! Wie viele willst du?«

»Alle, wenn es geht. Ich habe viele Freunde, die Schutz vor dem Bösen brauchen.«

Obwohl ich lächelte, stimmten ihn meine Worte traurig, mir ging es genauso.

Während er die Anhänger mit dünnem Seidenpapier umwickelte, gab seine Großmutter ihm weitere Anweisungen. Er horchte immer wieder auf. Als er alles in einem schwarzen Samtbeutel hatte verschwinden lassen, sah er wieder zu mir auf.

»Das Pentagramm und der Hämatit sind für einen Wächter wahrscheinlich nur ein schwacher Schutz.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir kämpfen unter dem Flügelkreuz Gottes und es beschützt uns auch nicht immer. Ich will meinen Freunden nur zu verstehen geben, dass sie auf sich aufpassen sollen. Selbst wenn es nur ein bisschen wirkt, beruhigt mich der Gedanke.«

Er wandte sich wieder an seine Großmutter, dann überreichte er mir lächelnd den Samtbeutel. »Wir kennen jemanden, der starke Schutzzauber spricht. Weiße Magie, glaubst du daran?«

Ich stutzte, weil ich mit so einer Frage einfach nicht gerechnet hatte. Obwohl mich nur mehr sehr wenig sprachlos machen konnte, schaffte es der freundliche junge Engel, mir einen entgeisterten Gesichtsausdruck abzuringen.

Er lachte. »Hast du heute noch einen … Einsatz?«

Ich schüttelte den Kopf. Er wandte sich noch einmal an seine Großmutter, woraufhin mir die alte Dame ein hübsches Lächeln schenkte. Ihre Sympathie fühlte sich angenehm an, warm.

»Sie wohnt ein wenig außerhalb, aber der Weg lohnt sich!«, verkündete der dunkelhaarige Engel in akzentbehaftetem Deutsch. Als er meine Hand nahm und mir signalisierte, ihm zu folgen, wurde ich von seiner Gefühlswelt ein wenig überrannt. Auch seine Sympathie war deutlich spürbar, aber da war noch etwas, das tiefer saß – Bewunderung oder Ehrfurcht. Jedenfalls war er von einer Dankbarkeit beherrscht, die ich mir selbst nicht zuschreiben konnte. Er wollte unbedingt etwas für mich tun, obwohl wir uns nicht mal kannten. Ich winkte der alten Dame zu und flüsterte ein leises »Grazie« in ihre Richtung, ehe wir den Markt verließen und uns einen Weg durch die schmalen Einkaufsstraßen der Altstadt bahnten.

»Ich heiße Fabio!«

Er hatte meine Hand in der Zwischenzeit losgelassen, trotzdem spürte ich sein Leuchten und seine Dankbarkeit noch deutlich. Dass er sich noch nicht vorgestellt hatte, schien ihm erst jetzt bewusst zu werden, er kratzte sich verlegen am Hinterkopf.

»Mia«, entgegnete ich und schenkte ihm ein Lächeln.

Er wiederholte meinen Namen und ließ ihn ähnlich schön klingen wie Samuel. Ich liebte diesen Akzent. »Wie lange bist du schon Wächterin?«

»Noch nicht allzu lange«, gestand ich und machte mir damit selbst bewusst, dass mein Leben vor einigen Monaten noch ein anderes gewesen war. Ich hasste den Gedanken, sechzehn Jahre im Unklaren über Gott und die Welt gelebt zu haben, es kam mir wie verschwendete Zeit vor.

»Ja, du bist noch sehr jung!«

Ich zuckte mit den Schultern. Obwohl ich wusste, dass er es nicht böse meinte, war ich diesen Satz mehr als leid.

Wir hielten vor einem grauen Fiat.

»Dein Auto?«

»Sí!«, entgegnete Fabio und hielt mir die Beifahrertür auf. »Wir müssen ein bisschen fahren«, verkündete er und ließ den Motor warm laufen.

»Zu wem bringst du mich?«

Soweit ich den Engel verstanden hatte, wollte er, dass meine Ketten von irgendjemandem gesegnet wurden. Ich hatte das Bild einer Nonne oder eines Engels im Kopf.

»Sie heißt Carla, eine alte Freundin, sehr alt!«

»Und sie ist …«

Ich wollte, dass er meinen Satz vervollständigte, aber er schien nicht zu begreifen, worauf ich hinauswollte.

»Ein Engel?«, fragte ich schließlich und erntete sofort ein Kopfschütteln.

»Nein! Sie ist kein Engel, ein Mensch, so wie du.«

»Aber du hast etwas von Magie erwähnt.«

Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Ja, Magie. Du glaubst nicht daran?«

»Ich weiß nicht …«

Vor meinem geistigen Auge formte sich das Bild einer sehr klischeebehafteten Hexe. Natürlich glaubte ich nicht daran. Würde es so etwas wie Hexen geben, wüsste der Orden davon und ich ebenfalls.

Fabio schien mir anzusehen, dass ich skeptisch war, aber er ließ sich dadurch nicht verunsichern. »Es gibt nicht mehr viele, aber manche Menschen können Fähigkeiten nutzen.« Er schien Mühe damit zu haben, die richtigen Worte zu finden. »Sie haben …«

»Gaben?«, ergänzte ich seinen Satz und entlockte ihm damit ein freudiges Nicken.

»Ja, genau! Gaben.«

Ich musste schmunzeln, weil mich meine eigene Naivität amüsierte. Das, was Fabio so klanghaft als Magie umschrieb, war etwas, mit dem ich selbst schon ein Leben lang zu tun hatte – eine Gabe. Es gab immer wieder Menschen wie mich oder Keon, die mit gewissen Fähigkeiten auf die Welt kamen, aber ich wäre niemals auf die Idee gekommen, uns Hexen oder Magier zu nennen. Die altertümliche Bezeichnung machte aber mit einem Mal Sinn für mich. Wer im Mittelalter Dinge schweben lassen konnte oder anderen die Zukunft vorhersagte, landete mit Sicherheit als Hexe auf dem Scheiterhaufen, wenn er sich nicht schnell genug in den Schoß des Ordens flüchten konnte.

»Sie ist eine Wächterin, oder?«

Fabio bestätigte meinen Verdacht. Menschen mit Gaben erwachten irgendwann immer als Wächter, das hatte ich zumindest gehört.

»Sie kämpft schon lange nicht mehr. Aber früher war sie wie du! Sie kann gut beschützen.«

Meine Neugier wuchs mit jeder Minute. Es gab so wenige Wächter mit Gaben, dass ich dankbar für jede Begegnung war.

Ich spürte, dass sich auch der Engel an meiner Seite auf das Treffen freute. Er schien nicht jeden Tag zu seiner alten Freundin hinauszufahren.

»Kennst du viele Wächter?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht viele, nur ein paar.«

Da war wieder diese Ehrfurcht, die ich nicht verstand. Ich wusste nicht, wie ich ihren Ursprung herausfinden sollte, aber er begann ganz von allein, zu erzählen.

»Meine Mutter ist ein Engel, mein Vater ein Mensch. An manchen Orten war es nicht in Ordnung, dass Menschen und Engel Kinder bekommen. Meine Mutter kommt aus einem sehr … einem sehr altmodischen Zirkel. Mein Vater hat sie dort weggebracht, aber einen Zirkel verlässt man nicht einfach so.«

Den Schmerz und die Wehmut, die in ihm aufkamen, nahm ich ihm und knabberte selbst daran. Ich musste an Kiri denken und sorgte mich ein wenig um den labilen Engel. Als Fabio weitererzählte, wurde mir ein wenig flau im Magen.

»Sie haben versucht, mich zu töten, oft. Als ich noch ein Baby war und Jahre später. Engel verzeihen nicht …«

Sein letzter Satz brannte sich mir förmlich ins Gedächtnis. Er sprach ihn mit so viel Kälte und Schmerz in der Stimme, dass ich Gänsehaut bekam.

»Wir führten ein sehr menschliches Leben, schon immer. Ich wusste lange nicht, dass ich ein halber Engel bin oder was das überhaupt heißt.« Fabio lächelte mich an und ich begriff, dass er das Leuchten in sich selbst gar nicht spürte. »Als der Zirkel zum ersten Mal versucht hat, mich umzubringen, hat mich Carla gerettet. Sie war damals schon alt, trotzdem hat sie für mich gekämpft. Es war nur Zufall, dass sie in der Nähe war und gespürt hat, dass jemand Hilfe braucht, seitdem stand ich unter dem Schutz des Ordens. Sie haben jedes Mal einen Wächter geschickt, wenn ich in Gefahr war, obwohl ich eigentlich nicht in euren Schutzbereich falle.«

Ich stutzte, dann dachte ich an den genauen Wortlaut unserer Aufgabe. Wir sollten die Menschheit beschützen, vor allem und jenem, was vom Menschen unterschiedlich ist. Wahrscheinlich stammten diese Worte noch aus grauer Vorzeit. Ich wusste, dass sich niemand von uns daran hielt. Es war unser Fluch, dass wir uns ständig für alles verantwortlich fühlten. Eine Eigenschaft, die uns manchmal ein wenig aufdringlich erscheinen ließ, aber in Fabios Fall war sie der Ursprung seiner tief sitzenden Dankbarkeit.

»Ihr habt immer auf mich und meine Familie aufgepasst. Ich bin dem Orden sehr dankbar, ihr seid unglaublich mutig und selbstlos! Es sind immer die Engel, die verehrt werden, obwohl die Menschen eigentlich euch dankbar sein sollten.«

Ich fühlte mich von all seiner Bewunderung ein wenig peinlich berührt. »Wir sind nicht so stark, wie du denkst. Außerdem beschützen wir unsere eigene Welt – das liegt doch nahe. Ich kenne Engel, die vollkommen selbstlos für diese Welt gestorben sind, und Dämonen, die sie unter Einsatz ihres Lebens beschützt haben.«

Fabio nickte meine Worte ab, trotzdem ebbte die Dankbarkeit in ihm nicht ab. Er sah in den Wächtern seine Helden und er wollte etwas zurückgeben. Ich musste wohl oder übel mit seiner Bewunderung leben, auch wenn sie mir mehr als unangenehm war.


Die Waffen einer Kriegerin

Unser Weg führte uns weit über den Rand der Stadt hinaus. Es dämmerte schon, als wir den abgeschiedenen gelben Bungalow erreichten. Der Garten wirkte verwildert, aber man konnte noch die schönen Beete und gepflegten Sträucher erkennen, um die sich hier einst jemand gekümmert hatte.

»Carla hat mich immer wieder besucht, um zu sehen, ob es mir gut geht. Jetzt kommt sie aber nur mehr selten in die Stadt. Sie ist sehr nett und sehr begabt, außerdem spricht sie Deutsch. Als sie noch jung war, hat sie lange im Ausland gelebt.«

Während ich Fabios liebevollen Erzählungen über die betagte Wächterin lauschte, wurde mir plötzlich kalt. Ich fühlte mich, als ob mir jemand Eiswasser den Rücken hinunterschütten würde. Uns trennten nur mehr zwei Meter von der hölzernen Eingangstür, in die das Flügelkreuzwappen geschnitzt war. Ich hielt den Engel am Arm fest und brachte ihn dazu, zu stoppen. Die blauen Augen musterten mich neugierig.

»Was ist?«

Ich hatte die Anwesenheit eines Dämons noch nie so stark gespürt. Mein ganzer Körper spannte sich an, weil die düstere Aura mich innerlich schmerzte.

»Stimmt etwas nicht?!«

Fabios Frage wurde eindringlicher, lauter. Ich starrte weiter auf den rustikalen Bungalow. Durch die kleinen Fenster drang Licht.

»Warte hier!«

Ich hatte die überflüssigste Aufforderung der Welt von mir gegeben. Noch nie hatte jemand tatsächlich darauf gehört und gewartet – mich eingeschlossen. Ich drängte den Engel zur Seite, um zu verhindern, dass er nach der Türklinke greifen konnte. Wenn dieses Haus tatsächlich von einem so starken Dämon besessen war, wie ich befürchtete, hätte seine Berührung es nur verschlimmert. Er hätte sich an der leuchtenden Aura des Engels gelabt und wäre endgültig in unsere Welt gelangt. Ich hatte zwar noch nie erlebt, dass sich ein solcher Dämon länger als ein paar Sekunden manifestieren konnte, aber ich wusste auch, dass es gefährlich war, wenn es die Höllenwesen tatsächlich hierher schafften. Im Gegensatz zu Ghulen, Chimären oder anderen kleinen Dämonen, denen ein Schlupfloch genügte, um es zu uns zu schaffen, brauchten so starke Dämonen Unmengen an Energie, um den Wechsel zwischen den Welten zu vollziehen. Es passierte so gut wie nie, dass ein solcher Dämon lange genug unbemerkt an einem geeigneten Ort Energie sammeln konnte, zumal es die Aufgabe von uns Wächtern war, sie aufzuspüren und zurück in die Hölle zu schicken, bevor sie Schaden anrichten konnten. Ich fragte mich, wieso noch niemand vor uns diese Schwingungen bemerkt hatte.

»Fass nichts an, hörst du?! Bleib hinter mir!«

Fabio reagierte nicht auf meine Anweisungen, erst als ich gegen die Tür trat und sie mit einem lauten Knall aufsprang, zuckte er zusammen. Mit dem Kopf durch die Wand, diese Taktik hatte ich von Keon gelernt. Natürlich wirkte sie auf andere etwas befremdlich.

Vorsichtig schritt ich durch den Türrahmen. Meine Befürchtung bestätigte sich sofort. Das Licht begann zu flackern, die Scheiben vibrierten und ein unwirkliches Knurren dröhnte durch den Raum.

»Dio mio! Was ist das?«, hörte ich Fabio rufen. Ich fühlte seine Angst ganz deutlich, aber sie wurde von großer Sorge überschattet. Ich wusste, wem sie galt.

»Ein Dämon, spürst du ihn?«

Der Engel nickte hektisch und schluckte dann schwer.

»Versuch, deine Aura zu zügeln.«

»Wie meinst du das?«

»Sei kein Engel!«

Ich wusste nicht, wie ich es ihm anders erklären konnte. Der Dämon war schon so stark, dass wir ihn auf keinen Fall weiter füttern durften. Ich musste ihn zurück in die Hölle schicken, aber meine vorwiegende Sorge galt der unglaublich starken Wächteraura, die ich fühlte. Sie ging nicht von mir aus, so viel Energie hätte ich gar nicht ausstrahlen können, dafür war ich zu schwach. Vorsichtig, als würde ich durch ein Minenfeld waten, steuerte ich auf die angelehnte Tür am Ende des Flurs zu. Fabio blieb hinter mir, passte seine Schritte meinen an und ließ zu, dass ich seine Angst zügelte. Ich drosselte auch unsere Auren auf ein Minimum. Auf diese Art hatte ich meine Gabe noch nie genutzt, es strengte mich an, etwas zu unterdrücken, was so deutlich war, aber ich war unbewaffnet und durfte auf keinen Fall einen Angriff riskieren. Der Dämon rührte sich zwar, aber er schien noch nicht bemerkt zu haben, dass wir potenzielle Energielieferanten waren.

Ich stieß die Tür mit der Spitze meiner Stiefel auf. Fabio wollte an mir vorbeilaufen, doch ich stoppte ihn rechtzeitig. Sein Leuchten wurde ebenso schwer zu unterdrücken wie seine Sorge, die ins Unermessliche wuchs.

»Carla!«

Sie lag auf dem Boden vor dem Sofa und hatte uns den Rücken zugewandt. Ihre langen weißen Haare schimmerten trotz des dumpfen Lichts.

»Sie ist nicht tot!«, versicherte ich Fabio atemlos.

Seine Gefühle setzten mir unglaublich zu, aber ich durfte sie auf keinen Fall loslassen. Vorsichtig beugte ich mich zu der Wächterin hinunter, sie atmete unregelmäßig und schwer. Als Fabio sie ansprach, reagierte sie nicht. Erst als er ihren Oberkörper anhob, öffnete sie die Augen.

»Carla! Che cosa é successo?«

Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, obwohl sie große Schmerzen hatte. Ich fühlte, dass es ihr nicht gut ging, aber ich konnte mich kaum darauf konzentrieren, weil ich gegen den Schwindel ankämpfte. Meine Gabe schien langsam überreizt. Als mich ihr sanfter Blick traf, hypnotisierte er mich kurz. Ihre Augen waren unglaublich ausdrucksstark, menschlich schön – die einer müden Kriegerin.

»Ti ho aspettato parecchio …«

Ihre Stimme klang sehr jung, aber schwach. Ich begann, mich selbst um sie zu sorgen, weil ich befürchtete, dass sie es nicht schaffen könnte.

»Geht es?«, wollte ich wissen. Ich wusste, dass sie mich verstehen konnte.

Sie schloss die Augen wieder, als würde sie Kraft sammeln. »Ich habe so lange auf dich gewartet.«

Verwundert sah ich zu Fabio auf, dem die Worte der Wächterin sehr nahe gingen. Er machte sich Vorwürfe, dass er nicht eher nach ihr gesehen hatte, obwohl er so etwas nicht hätte voraussehen können. Seine Gewissensbisse waren unglaublich fehl am Platz, sie raubten mir zu viel Kraft. Erst als Carla ihm ein weiteres müdes Lächeln schenkte, ebbten seine negativen Gefühle ein wenig ab. Sie schien den aufgebrachten Engel beruhigen zu wollen, genau wie ich. Wir wussten beide, was passieren würde, wenn er hier drinnen die Nerven verlor. Sie sah wieder zu mir auf und seufzte ein erleichtertes Seufzen, das ich nicht interpretieren konnte. Ich vermutete, dass sie schon zu schwach war, um vollends mitzubekommen, was um sie herum geschah. Der Dämon hatte so sehr an ihrer Kraft gezehrt, dass sie kaum noch wach bleiben konnte. Sie zeigte mit dem Finger an mir vorbei, ihr Arm zitterte, als sie ihn anhob. Ich drehte mich um, um ihrer Geste zu folgen, und verstand sofort, worauf sie mich aufmerksam machen wollte. Der Bogen lehnte neben der Tasche mit den Glaspfeilen. Ich stand sofort auf. Als ich die schöne hölzerne Waffe hochhob, fiel mir ein Stein vom Herzen. Ich fühlte mich schlagartig besser, auch wenn mir noch immer unglaublich schwindlig war.

»Kannst du sie hier rausbringen?«

Fabio sah mich schockiert an, als hätte ich ihn gebeten, sich selbst zu opfern. Erst jetzt bemerkte ich, dass Carla die ganze Zeit auf ihn eingeredet hatte.

»Du sollst zu ihr kommen!«, bat er mich. Ich wusste nicht, wie lange ich die Situation noch unter Kontrolle halten konnte, trotzdem schlug ich ihm seine Bitte nicht ab, sie war ihm wichtig.

Als ich mich wieder zu Fabio und der Wächterin hinunterbeugte, atmete sie schwer. »Nimm sie! Sie gehören dir!«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf,

»Ich habe so lange auf dich gewartet, ich dachte, ich schaffe es nicht …«

Auch Fabio zuckte mit den Schultern.

»Auf mich gewartet?«, wiederholte ich ungläubig.

Sie begann zu husten, antwortete nicht sofort. »Nimm sie! Du wirst sie brauchen. Sie waren mir gute Gefährten, aber dort, wo ich hingehe, sind sie nicht mehr vonnöten.«

»Was …?«

Ihr Kopf neigte sich nach rechts, sie deutete in Richtung Boden. Das Schwert, das neben ihr lag, war weder mir noch Fabio aufgefallen. Sie versuchte, es anzuheben, aber sie schaffte es nicht. Ich griff danach und wollte es ihr reichen, aber sie drückte es zu mir hin. Langsam begann ich, zu begreifen, worauf sie hinauswollte.

Carla lächelte mich an. »Ich hätte dich gern kennengelernt, aber dazu bleibt mir keine Zeit mehr. Vielleicht begegnen wir uns im nächsten Leben.«

Ich konnte nicht wirklich glauben, dass die benommene Wächterin tatsächlich von mir sprach. Vielleicht fantasierte oder träumte sie oder ihre Gaben waren zahlreicher, als Fabio mir erzählt hatte. Der Engel wollte die Wächterin hochheben, aber ihr Kopf fiel mit einem Mal nach hinten.

»Carla!«

Sein verzweifelter Ruf hallte durch den Raum, genauso wie seine Angst vor dem Tod, die ich nicht mehr bändigen konnte. Auch wenn Carla noch lebte, schien er in diesem Moment zu begreifen, dass sie es nicht schaffen würde. Sie war schon alt, ihr Herz war schwach und es würde aufhören, zu schlagen.

Der Boden unter meinen Füßen wurde weich. Ich dachte zuerst, der Schwindel würde mich wanken lassen, aber der dumpfe Schrei des Dämons hallte durch den Raum. Ich konnte unsere Auren nicht mehr drosseln, Fabios Gefühle sprengten die Mauer, die ich errichtet hatte. Der kalte Schweiß, der mir über den Rücken lief, verriet mir, dass ich kurz davor war, zusammenzubrechen. Ich fühlte mich komplett ausgelaugt, am Ende, aber ich durfte den Nebenwirkungen meiner Gabe jetzt nicht nachgeben. Der schwarze Schatten, der an der Decke hing, wurde so groß, dass er den gesamten Raum verdunkelte. Es würde nur mehr Sekunden dauern, bis der Dämon angreifen würde, also ließ ich die Wächterin in mir so klar zum Vorschein kommen, dass ich sicher sein konnte, selbst zum Ziel zu werden. Ich griff gerade nach einem der Glaspfeile, als der Schatten mir entgegenpreschte. Ich fühlte den Schmerz noch bevor ich begriff, was mit mir passiert war. Ich raffte mich aus den Trümmern des Regals hoch, gegen das ich geschleudert worden war. Ich musste irgendwo bluten, weil mein ganzer Arm rot war, als ich wieder versuchte, einen Pfeil einzuspannen.

»Verschwindet!«, rief ich, in der Hoffnung, dass Fabio klar genug denken konnte, um sich selbst und Carla hier wegzubringen.

Der Schatten sammelte sich in einer Ecke des Raumes. Ich war mir sicher, dass ich ihn nicht verfehlen konnte, wenn er sich erneut manifestieren würde, aber anstatt als dunkle, formenarme Gestalt aus dem Schatten zu hasten, tauchte der nachtschwarze Dämon urplötzlich vor mir auf.

Er schlug so unerwartet schnell nach meiner Hand, dass ich den Bogen verriss und das riesige Ziel verfehlte. Der Schmerz verschwand hinter den Unmengen an Adrenalin in meinem Blut. Ich war noch nie so einem Dämon begegnet. Es fühlte sich so an, als würde ich direkt in der Hölle stehen, in einem Meer aus Schwefel. Die instinktgetriebenen Ghule, denen ich sonst gegenüberstand, hatten nichts mit diesem Wesen gemein.

Ich fühlte seinen Blick auf mir ruhen, seine verdorbenen Gedanken wüteten hinter den leuchtend gelben Augen. Der breite, muskulöse Körper und der gehörnte Kopf waren komplett in einen schwarzen Mantel gefüllt.

Er steckte noch immer zwischen den Welten fest, auch wenn ihn nur mehr ein dünner, elastischer Schatten von unserer Realität fernhielt. Er griff mich nicht sofort wieder an, so wie es eine Chimäre oder ein Ghul getan hätten, sondern verzog den auffällig breiten Mund zu einem beängstigenden Lächeln. Die Nervosität in mir mischte sich mit Wut und Tatendrang. Ich hob den Bogen wieder hoch, wollte mit der anderen Hand nach einem der Pfeile greifen, aber meine Finger reagierten nicht auf meine Befehle. Ich konnte nicht mehr zugreifen, meine Finger waren wie gelähmt. Das Lachen des Dämons verschaffte mir Gänsehaut, während ich auf den langen, offenen Schnitt auf meinem Handgelenk starrte.

Erst jetzt realisierte ich, wieso ich voller Blut war. Er musste eine Sehne erwischt haben, zumal ein einfacher Schnitt mich nicht so bewegungsunfähig gemacht hätte. Mir war, als würde er wissen, dass ich ihn nur mithilfe der gläsernen Pfeile in die Hölle zurückschicken konnte.

Er bewegte sich ganz langsam auf mich zu und labte sich an meiner aufkommenden Verzweiflung. Ich ließ den Bogen fallen und bückte mich nach Carlas Schwert. Es lag unglaublich gut in der Hand, zumindest in einer, die andere konnte ich nicht mehr gebrauchen. Er wartete auf meinen Angriff, während er sich weiter an meiner Energie labte.

Zumindest Fabio und Carla hatten den Raum verlassen, der Dämon konzentrierte sich ganz auf mich.

Als ich das Schwert hob und meinen Stand festigte, preschte er auf mich zu. Die Klinge verlor sich im Schatten, ich traf den Dämon nicht, weil er urplötzlich verschwand und erst wieder auftauchte, als ich dabei war, nach vorn zu stolpern. Ich stellte mich noch vor seinem Schlag auf den Schmerz ein, weil ich wusste, dass ich keine Zeit mehr hatte, mich zu verteidigen.

Obwohl ich darauf vorbereitet war, schrie ich auf, als ich gegen das Fenster knallte. Das Geräusch von splitterndem Glas ließ mich intuitiv die Augen schließen. Wenn ich jetzt auch noch blind werden würde, wäre ich am Ende. Ohne lange zu überlegen, raffte ich mich auf und ließ die Klinge durch den Dämon gleiten. Diesmal war er nicht schnell genug, um sich zu dematerialisieren, aber ich verwundete ihn trotzdem nur leicht. Der Schmerz machte ihn wütend, er kam mir viel zu nahe. Als er mit einer seiner Pranken nach mir schlug, flog ich gegen die nächste Wand.

Ich tastete sofort nach meinem linken Oberarm. Obwohl ich eine dicke Lederjacke trug, hatten sich seine Krallen tief in meine Haut gebohrt. Die Stelle war warm und nass, sie musste stark bluten. Ich konnte das Schwert zwar noch halten, trotzdem waren meine Hände zu angeschlagen, um noch vernünftig kämpfen zu können. Ich musste hier raus, ich war diesem Dämon nicht gewachsen. Das Einzige, was ich tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass alle dieses Haus lebend verlassen konnten.

Als ich den ersten vorsichtigen Schritt zur Seite machte, reagierte er nicht. Erst als ich in Richtung Tür lief, packte er mich an der Schulter und schleuderte mich zurück in die Raummitte. Er tauchte so schnell über mir auf, dass ich mich nicht mehr hochraffen konnte. Sein Blick durchbohrte mich. Die Angst, die er in mir zu spüren hoffte, blieb aus. Ich fürchtete den Tod nicht – nicht mehr.

Das Fehlen meiner Emotionen ließ ihn erbost aufschreien. Der Dämon holte aus. Intuitiv hob ich schützend das Schwert vors Gesicht. Der Schmerz, mit dem ich gerechnet hatte, kam nicht. Der Dämon war vor der leuchtenden Klinge zurückgewichen. Sie schien ihn zu blenden und konfus zu machen. Ich hinterfragte das Ereignis nicht, sondern nutzte die Gelegenheit, um wieder auf die Beine zu kommen. Es leuchtete jetzt nicht mehr und mein Arm schmerzte, trotzdem landete ich mit Carlas Schwert einen Treffer.

Ich schlug dem Dämon die Pranke ab, die sofort in schwarzem Rauch aufging – Auge um Auge. Er war so wütend, dass er sofort wieder auf mich losging. Ich wich zur Seite aus, wollte in Richtung Tür flüchten, aber der Schwindel ließ mich schwanken. Ich stolperte. Noch während ich fiel, spürte ich die mächtigen Auren. Der Dämon wurde von mir weggeschleudert. Vor ihm hatte sich die Luft gebrochen.

Als Keons Leuchten den Raum erfüllte, durchbrach der Dämon endgültig die Barriere zu unserer Welt. Der Schatten verschwand und das braun-graue Wesen fletschte die Zähne. Der Boden unter unseren Füßen begann zu beben. Eine Linie aus Feuer breitete sich in unglaublicher Geschwindigkeit in unsere Richtung aus. Keon zog mich gerade noch schnell genug hoch, um mit mir auszuweichen. Anscheinend brachte auch der Dämon übersinnliche Fähigkeiten mit, die er jetzt, da er aus dem Schatten entkommen war, nutzen konnte.

»Verpiss dich sofort zurück in die Hölle, sonst werde ich echt wütend!«, schrie Keon dem fauchenden Wesen entgegen.

Ich wusste nicht, wer von den beiden lauter war, aber Keon war definitiv wütender. Er streckte die Hand aus, nahm sie aber nach kurzem Zögern wieder hinunter.

Ich wusste nicht, wieso er es sich anders überlegt hatte, aber im nächsten Moment ging er auf den fast drei Meter großen Dämon los. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, und zum Glück musste ich es auch nicht herausfinden, denn das wütende Höllenwesen ging in Flammen auf.

Es war nicht sein eigenes Feuer, in dem der Dämon verbrannte, sondern eines, das heller und tödlicher brannte als alles, was ich bisher gesehen hatte. Ich wusste, dass Michael stark war, dass er ein Kriegsengel war, und trotzdem faszinierte mich der Anblick des schönen Cherubs mit den rotblonden Haaren, der mit versteinerter Miene im Türrahmen stand. Seine Züge waren unmenschlich, die eines ranghohen Engels. Sie wurden sehr schnell wieder weich, als der Dämon verbrannt war. Nicht mal Staub blieb von ihm übrig. Die dunkle, erstickende Aura verschwand und auch der Schwefelgeruch ebbte endlich ab.

»Wieso mischst du dich ein?«, fauchte Keon wütend.

Anstatt sich zu freuen, dass der Dämon vernichtet war, schien er gekränkt, dass er ihn nicht selbst erledigen durfte. Er trat gegen das umgekippte Bücherregal, in dessen Trümmern ich vor einigen Minuten noch gelegen hatte.

»Immer mischst du dich ein! Du bist genau wie Gabriel!«

Seine Worte schienen ihm im Hals stecken zu bleiben, weil er urplötzlich verstummte. Ich starrte ihn von der Seite an. Ich musste schrecklich aussehen, jetzt fühlte ich mich auch miserabel. Die physischen Schmerzen setzten gleichzeitig mit dem unangenehmen Stechen in meinem Herzen ein. Michael zog mich ganz sanft zu sich, um mich zu mustern.

»Du bist voller Blut«, stellte er besorgt fest. Auch Keons Wut schlug in Sorge um. In dem Moment, als ich über meine Verletzungen nachdenken wollte, fiel mir wieder ein, warum ich eigentlich hier war.

Ich rannte an Michael vorbei in den Flur. Raphaels Wellen schlugen mir entgegen. Er kniete auf dem Boden, hielt Carlas Hand in seiner. Sie lag noch immer in Fabios Armen, der Engel weinte bitterlich, sein Schmerz machte mich wieder benommen, weil ich ihn ihm sofort abnehmen wollte.

Ich schwankte zu ihnen. Carla atmete nur noch schwach, ihr Herz schlug viel zu langsam. Fabio flehte Raphael auf Italienisch an, ihr zu helfen. Ich verstand ihn zwar nicht, aber ich kannte die Bedeutung seiner Worte. Sein Schmerz rührte mich ebenso sehr wie Raphael, der dem Engel ganz ruhig erklärte, dass er gegen den Tod machtlos war. Er konnte nur heilen, was noch geheilt werden konnte.

Die Macht, das Schicksal zu betrügen, hatte er nicht, ich glaubte zu verstehen, dass er genau das zu Fabio gesagt hatte. Der Engel wurde langsam ruhiger, auch weil meine Nähe ihn beeinflusste. Als die sterbende Wächterin noch einmal die Augen öffnete, lächelte sie sanft.

»Buona Fortuna …«, flüsterte sie, dann blickten ihre Augen in eine friedlichere Welt.

Raphael fuhr Fabio über die Wange und schenkte ihm einen Blick, den kein Mensch jemals zustande gebracht hätte. Der Engel ließ sich von meiner Gabe und Raphaels Aura soweit trösten, dass er die Wächterin, der er so dankbar war, loslassen konnte. Es musste schwer für ihn sein, sie gehen zu lassen, er hatte sie bewundert, zu Recht.

Es trafen noch weitere Wächter ein. Raphael wies zwei von ihnen an, Carla in ihr Schlafzimmer zu legen, so lange, bis sie abgeholt werden würde. Ich war Gott dankbar, dass er sie so friedlich hatte gehen lassen. Sie hätte auch allein sterben können, aufgezehrt von dem Dämon in ihrem Haus, gegen den sie einfach keine Chance mehr hatte.

Dass er mich hierhergeführt hatte, war gut. Ich schaute auf das Schwert in meiner Hand und malte mir aus, was für eine starke Wächterin Carla gewesen sein musste. Ihre Gabe war beeindruckend, zumindest jene, die sich mir offenbart hatte. Das Schwert hatte mich vor dem Angriff des Dämons beschützt, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie es das gemacht hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich behalten durfte oder ob ihr Bogen und ihr Schwert mit ihr ruhen sollten.

»Hey, alles klar?«

Keons Worte rissen mich aus meinen Gedanken. Er stand neben mir, genau wie Michael, beide starrten mich an.

»Ja, sicher. Danke für eure Hilfe.«

»Setz dich hin.«

Seine Worte waren so ermahnend, dass ich erschrak. Raphael hatte sich von Fabio abgewandt und musterte mich akribisch. Ich wusste nicht, wieso er so reagierte, es machte mich noch wirrer, als ich ohnehin schon war.

»Sie soll sich setzen«, wiederholte Raphael eindringlich, diesmal an Keon oder Michael gewandt, ich konnte nicht sagen, wen er aufgefordert hatte, weil mich beide gleichzeitig packten und auf dem Stuhl im Flur platzierten.

»Es geht mir gut! Ich kann nur die Finger meiner linken Hand nicht mehr bewegen, es fühlt sich seltsam an …«

Während ich versuchte, zu erklären, was mir passiert war, kam Raphael auf mich zu und beugte sich zu mir hinunter. Als er begann, mir die Jacke auszuziehen, stockte ich. Ich trug einen weißen Pullover, der vollkommen blutdurchtränkt und zerrissen war. Ich sah aus wie die Hauptdarstellerin eines Splatterfilms. Der Dämon hatte mich an der Schulter erwischt, am Oberarm, an der Hand und am Bauch. Wann das alles passiert war, konnte ich nicht mehr sagen. Ungläubig starrte ich an mir herunter.

»Du spürst nichts, oder?«, wollte Raphael wissen, während er meine Wunden untersuchte.

»Nein … Ja, es tut schon weh, aber es ist nicht schlimm.«

Er nickte schwach. »Er hat dich an keiner gefährlichen Stelle erwischt, aber die Schnitte sind tief. Dein Handgelenk ist nicht gebrochen, aber verstaucht. Du spürst den ganzen Schmerz nicht, weil du noch unter Schock stehst. Hier ist viel passiert.«

Ich nickte Raphaels Worte ab, auch wenn ich mir nicht wirklich vorstellen konnte, dass ich wirklich unter Schock stand. Auch wenn der Dämon stärker und größer war als alle, die ich bisher gesehen hatte, ich hatte keine Angst vor ihm gehabt, mein Hirn hatte gar keinen Grund, mich in den Schockmodus zu versetzen. Es wäre nicht schlimm gewesen, wenn er mich getötet hätte. Kaum hatte ich diesen Gedanken zugelassen, verstand ich, dass die Gleichgültigkeit, die ich noch immer empfand, nicht normal war. Ich stand wirklich unter Schock und er äußerte sich nicht nur darin, dass er meine Schmerzen unterdrückte.

»Alles in Ordnung?«

Fabio hatte sich ganz leise von hinten angeschlichen. Er musterte mich genauso schockiert wie alle anderen. Ich mochte ihre Blicke nicht.

»Ja! Es tut mir leid, dass du das alles hier mit ansehen musstest.«

Er winkte ab und lächelte schwach. »Ich danke dir, Mia! Du hast Carla gerettet und mich auch. Ich hoffe, ihr Bogen und ihr Schwert beschützen dich.« Er reichte Keon den schönen weißen Bogen. Er hatte mir vorhin auch schon das Schwert abgenommen.

»Ich weiß nicht, ob ich sie behalten kann …«

»Doch!«, entgegnete Fabio energisch. »Sie wollte unbedingt, dass du sie bekommst, das hat sie immer wieder gesagt!«

Ich nickte schließlich. Vielleicht hatte sie ja wirklich gewusst, dass ich kommen würde. Vielleicht wollte sie mir wirklich ihr Schwert und ihren Bogen vermachen, weil ihr irgendein Vögelchen gezwitschert hatte, dass ich ohne diese weiße Magie vollkommen aufgeschmissen war. Ich grinste. Nun musterten mich alle noch eindringlicher.

»Wir müssen gehen, ich will mich um Mia kümmern«, erklärte Raphael und klopfte dem jungen Engel sanft auf die Schulter.

Fabio nickte heftig und beugte sich zu mir hinunter. »Mille Grazie, Mia. Ich wünsche dir nur das Beste! Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen, wenn nicht in diesem Leben, dann im nächsten.«

Er wählte dieselben Worte wie Carla, das entging mir nicht. Ich hätte ihn umarmt, aber dann wäre auch er voller Blut gewesen. Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange und wandte sich ab. Fabio wollte jetzt allein sein und trauern, das fühlte ich, als ich seine Gefühle endlich losließ.

Mir wurde unglaublich schwindlig, als ich meiner Gabe endlich eine Pause gönnte. Ich war kurz ohnmächtig, denn als ich wieder zu mir kam, trug ich Raphaels Mantel und lag in seinen Armen. Er trug mich aus dem kleinen, unscheinbaren Bungalow, in dem so viel passiert war. Keon und Michael folgten uns. Auf dem Weg zurück zur Villa schlief ich ein, weil mich Raphaels heilende Wellen immer unglaublich müde machten.


Trypanophobie

Ich wachte in einem Zimmer auf, das ich nicht kannte.

»Tut es jetzt weh?«

Keons Worte waren wie eine Aufforderung an meinen Körper. Jeder einzelne Schnitt in meiner Haut brannte wie Feuer und mein Handgelenk fühlte sich so an, als hätte es jemand mit einem Stein zertrümmert.

»Scheiße, ja!«, fluchte ich und rollte mich in dem weichen großen Doppelbett hin und her.

Keon saß vor einem Schreibtisch, hatte die Füße auf die Tischplatte gelegt und aß einen Apfel. Als ich mich umsah, bemerkte ich die medizinischen Instrumente, die fein säuberlich auf dem Nachtkästchen lagen. Eine Spritze, ein Haken, ein Faden … mir wurde übel.

Als sich die Tür öffnete und Raphael hereinkam, trug er Handschuhe.

»Was hast du denn vor?«, wollte ich sofort wissen und erntete unschuldige Blicke von dem Erzengel im Ärztekostüm.

»Deine Wunden sind so tief. Ich will sie nähen, sonst bleiben dir Narben.«

Ich stemmte mich hoch, obwohl es wehtat. »Aber du kannst sie heilen, oder? Dafür brauchst du doch keine Nadel und keine Spritze!«

Mein Tonfall war genauso panisch wie ich selbst. Es war furchtbar kindisch, aber ich konnte einfach nicht aus meiner Haut.

»Ich kann deine Wunden aber nicht wegzaubern. Ich kann den Prozess nur beschleunigen. Du musst keine Angst haben, ich habe die Medizin sehr lange und intensiv studiert. Ich bin kein schlechter Arzt.«

Ich sprang aus Raphaels Bett und lief in Richtung des großen Fensters. Ich verbot meinem Körper, sich gegen die hastigen Bewegungen zu wehren. Am liebsten hätte ich mich gekrümmt und gejammert.

»Es ist mir egal, wie gut du bist! Du bist ein Erzengel, du brauchst das ganze Zeug doch gar nicht! Gabriel hat doch auch kein Maschinengewehr mit sich herumgetragen oder ist in einem verdammten Panzer durch die Gegend gerollt!«

Keon brach in schallendes Gelächter aus und verschluckte sich an seinem Apfel. Es klang, als würde er ersticken, weil er einfach nicht aufhören konnte. Mir war überhaupt nicht zum Lachen zumute, zumal Raphael nicht so aussah, als würde er meinen Protesten nachgeben. Die Schnitte schmerzten, rissen immer wieder auf und bluteten, trotzdem konnte ich den Gedanken nicht ertragen, mir Angelhaken und Fäden durch die Haut stechen zu lassen.

»Du stellst dich allein einem der grausamsten und Furcht einflößendsten Dämonen, die die Hölle zu bieten hat. Du hast keine Angst vor offenen Fleischwunden oder gebrochenen Gliedmaßen. Es gibt keinen Grund, warum du dich vor dem lächerlichen Stich einer Nadel fürchten musst!«

Ich konnte nicht einschätzen, ob Raphael genervt oder amüsiert über mein Theater war, aber es war mir auch egal. Als er nach seinen Instrumenten griff, meldete sich mein Fluchtinstinkt. Ich zuckte bereits, weil ich mir den Plan schon zurechtgelegt hatte, aber Keons verächtliches Schnauben ließ mich dann doch stehen bleiben. Er hatte das Stück Apfel endlich aus der Luftröhre bekommen und musterte mich mit hochgezogener Augenbraue.

»Wirklich? Du denkst echt, du könntest vor mir und Raphael davonlaufen? Da ist es wahrscheinlicher, dass du spontan die Fähigkeit entwickelst, dich unsichtbar zu machen.«

Ich piepste ein verzweifeltes Piepsen, das eines kleinen Kindes, das in der Zahnarztpraxis festsaß.

Raphael unterdrückte ein Lächeln. »Leg dich hin, mach die Augen zu, du wirst die Nadel kaum spüren. Du hast jetzt viel schlimmere Schmerzen als danach.«

Ich bewegte mich keinen Zentimeter.

»Soll ich sie festhalten?«

»Nein, Keon, wir halten niemanden gegen seinen Willen fest, fesseln ihn oder binden ihn an!«, entgegnete Raphael genervt.

»Du hast mich jahrelang an meinem Bett festgebunden!«, konterte Keon lautstark, nur um Sekunden später einsichtig den Kopf zu senken. »Okay, das klang jetzt so, als hätten wir eine SM-Vergangenheit«, gestand er sich selbst ein.

Ich kicherte kurz, denn ich kannte die Geschichten über Raphaels Bemühungen, Keon am Schlafwandeln zu hindern.

»Du kannst Mia ja mit deinem blödsinnigen Gewäsch ablenken, vielleicht nimmst du ihr die Angst ein wenig.«

Seufzend ging ich zurück zum Bett, dicht gefolgt von Keon, der wie ein Henker hinter mir stand. Ich versuchte, mich aus meinem zerrissenen Pullover zu schälen, aber ich stellte mich dumm an. Raphael gestikulierte Keon, mir zu helfen, da er schon Handschuhe trug. Ich spürte, dass es ihm unangenehm war, mich auszuziehen, aber er musste mich schon oft im BH gesehen haben, schließlich war er meistens dabei gewesen, wenn ich Raphaels Patientin war.

»Au! Du bist ein Grobian!«, kommentierte ich die ruppigen Berührungen von Keon. Er hätte wirklich vorsichtiger sein können. »Ich hoffe, du bist bei Fynn zärtlicher!«

Raphael huschte ein amüsiertes Lächeln über die Lippen. Er schien über die Beziehung der beiden Bescheid zu wissen, zum Glück hatte ich nichts ausgeplaudert.

»Das geht dich gar nichts an! Und jetzt leg dich hin!«

Ich kniff die Augen zusammen, um keine der Nadeln sehen zu müssen. Ich fühlte mich wirklich miserabel, meine Angst saß so tief, dass ich meine Nerven kaum beruhigen konnte.

»Gibst du mir deine Hand?«

Ich streckte meine unverletzte Hand nach Keon aus. Er schwieg und ich spürte ein seltsames Gefühl in ihm aufsteigen, aber ich wollte die Augen nicht öffnen, um zu sehen, was für ein Gesicht er machte.

»Deine Aura beruhigt mich, sie leuchtet so … schön«, erklärte ich leise.

Es war mir egal, ob er mich für ein Kleinkind hielt, ich brauchte seine Nähe jetzt. Als er seine Hand in meine legte, entspannte sich mein Körper. Ich spürte seine Mauer ganz deutlich, sie war kalt und dick, er wollte nicht, dass ich in ihm las, aber das war in Ordnung. Solange er meine Sonne blieb, war es mir egal, ob er verschlossen war oder nicht.

Ich fragte mich, ob er Fynn gegenüber anders war, ob er ihr mehr erzählte und ob er sie liebte. Dass sie sich sehr nah standen, hatte ich schon mitbekommen, aber ich wusste auch, dass sie vor ein paar Monaten mit Conan geschlafen hatte. Sie hatte Keon damit furchtbar verletzt. Er teilte nicht gern, trotzdem schien er der wunderschönen Dämonin vergeben zu haben. Er musste sie lieben, denn Keon war nachtragend. Der Gedanke schmerzte mich merklich, weil ich ebenso ungern teilte wie er. Ich wollte ihn für mich allein haben, auch wenn Fynn so gut zu ihm passte. Natürlich wollte ich ihn nicht auf dieselbe Weise, wie sie ihn wollte. Die Bilder in meinen Kopf wurden mir peinlich.

Ich mochte seine Tattoos. Ich sah das Flügelkreuz an seinem Oberarm oft, nur das an seiner Hüfte hatte ich noch nie ganz gesehen. Er hatte einen schönen Körper, muskulös und schlank. Er passte gut zu Fynns perfekten Kurven. Das Szenario, das sich in meinem Kopf zusammenbraute, beschämte mich nicht nur, sondern weckte auch wieder die Eifersucht. Sie durfte ihm viel näher sein als ich, mich ließ er nur selten an sich heran – emotional natürlich. Ich liebte Keons Geruch, selbst heute nach diesem Kampf duftete er gut. Ich hätte mein Gesicht gern mal in seinen Haaren vergraben.

»Ruhig wie ein Kätzchen! Ich bin ja echt der Hammer!«

Keons Selbstlob riss mich aus meinen Gedanken. Ich schämte mich sofort für alles, was ich mir in den vergangenen Minuten zusammenfantasiert hatte. Als ich die Augen aufmachte, grinste er mich an und zog seine Hand weg. Ich wurde purpurrot, aus Angst, man könnte mir ansehen, woran ich gerade gedacht hatte.

»War es schlimm?«

Raphaels Frage ließ mich stutzen. Ich hatte wirklich nicht mitbekommen, wie er mich zusammengeflickt hatte. Erst jetzt, als ich wieder an die Nadeln dachte, spannten meine Wunden etwas.

»Nein, es war okay«, murmelte ich verlegen und raffte mich auf. Ich stand eine Weile vollkommen planlos im Zimmer und versuchte, dieses seltsame Verlangen loszuwerden, über Keon und Fynn nachzudenken. Als Raphael mir eines seiner Hemden um die Schulter legte, wurde mir bewusst, wie seltsam ich mich verhielt. Ich schüttelte die wirren Gedanken ab und seufzte.

»Alles in Ordnung?«, wollte Keon wissen und erntete ein schwaches Lächeln von mir.

»Ich bin müde, ich will schlafen«, gestand ich leise. Dieser Tag hatte an meinen Nerven gezehrt, an meinem Körper und meiner Gabe. Es war viel zu viel passiert, ich konnte heute nicht mehr klar denken, deshalb malte sich mein Verstand auch so absurde Dinge aus.

»Möchtest du hierbleiben?«

Ich nickte auf Raphaels Frage hin. Meine Wunden würden schneller heilen und ich konnte endlich wieder neben ihm einschlafen. Es war schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal dieses Privileg genossen hatte.

»Na dann!« Keon hob die Hand und wandte sich zum Gehen ab. Er verschwand ganz lautlos und nahm sein Leuchten mit.

Während ich mich bettfertig machte, flackerten konfuse Bilder vor meinem geistigen Auge auf. Der Dämon, Fabio, die schmalen Gassen von Florenz, Carla, ihr leuchtendes Schwert, Keon, der Tod und die Schatten. Doch als ich mich in Raphaels weiches Doppelbett legte, verschwanden sie alle.

»Du bringst dich immer in Gefahr, wir wollten Italien doch genießen.«

Seine Stimme klang ganz sanft. Ich hatte mich auf die Seite gedreht, spürte seinen Blick im Nacken.

»Es tut mir leid.«

»Nein, das tut es nicht.«

Ich lächelte schwach. »Du hast recht, aber ich mache das nicht mit Absicht. Es passiert einfach.«

»Ich weiß.«

Er legte seinen Arm um mich und ich drückte mich mit dem Rücken an ihn. Ich genoss seine Nähe so sehr. Ich brauchte Raphael wie die Luft zum Atmen. So war es von Anfang an gewesen und so würde es immer sein.


Ratschläge eines Erzengels

Meine Wunden heilten schnell. Raphael konnte die Fäden bereits am nächsten Tag ziehen. Ich musste meine Begegnung mit dem Dämon beim Frühstück genauestens schildern, denn Sofia, Samuel und die Zwillinge erwiesen sich als neugierige Zeitgenossen. Michael kannte Carla natürlich. Ihr Tod ging ihm nahe, auch wenn die Wächterin nach Keons Schätzungen zufolge bestimmt schon hundertzwanzig Jahre alt gewesen war.

Sie hatte ein erfülltes Leben genossen, das versicherte mir Michael mehrmals. Als ich mich nach ihren Gaben erkundigte, erzählte er mir nichts, was ich nicht schon von Fabio wusste. Sie konnte Gegenstände mit einem Schutzmechanismus versehen.

Er nannte es nicht ›Zauber‹, so wie Fabio, aber es lief auf dasselbe hinaus. Das helle Licht, welches von ihrem Schwert ausgegangen war, hatte den Dämon kurz wirr gemacht, gerade lange genug, um einen Gegenangriff zu starten oder zu fliehen. Angeblich schützte ihre Gabe vor allem und jedem, der einem Böses wollte, egal ob Dämon oder Engel. Ihre Fähigkeit war in dieser Form einzigartig und stark. Sie galt als eine der besten Wächterinnen des Ordens, dem sie sich voll und ganz verschrieben hatte.

Sie hatte nie geheiratet oder Kinder bekommen, ihr Leben gehörte denen, die sie beschützt hatte. Ich bewunderte Carla für ihre Aufopferung, auch wenn ich mich immer unwürdiger fühlte, ihr Schwert zu führen und ihren Bogen zu benutzen.

»Mutige Mia!«

»Mutige Mia!«, tönte es von Marco und Riccardo.

Dass sie so beeindruckt von meiner Aktion waren, war mir unangenehm. Ich spürte, dass sie selbst gern dort gewesen wären, genau wie Samuel, der mich die ganze Zeit über von der Seite gemustert hatte. Sein Deutsch war viel besser geworden. Er musste in letzter Zeit sehr intensiv daran gearbeitet haben.

»Du bist sehr … furchtlos! Ein starkes, schönes Mädchen«, meinte er schließlich und schenkte mir ein Lächeln. Ich wurde rot.

»É sventato!«, entgegnete Keon bissig.

»Was bin ich?«

Ich wusste, dass er von mir sprach, und ich war mir sicher, dass es nicht nett war.

»Sei proprio sfacciato!«, konterte Samuel.

Keon wurde wütend, das bekam nicht nur ich mit. Raphael ermahnte ihn mit einem strengen Blick, aber er ließ sich nicht maßregeln.

»Du bist ein dummer, arroganter Schleimer!«, fauchte er Samuel an.

Ich verstand nicht, warum es so in ihm brodelte. Samuel hatte mir nur ein Kompliment gemacht, auch wenn er vielleicht übertrieben hatte.

»Keon! Schluss jetzt!«

Raphael sprach seinen Namen so drohend aus, dass wir alle zusammenzuckten, nur Keon zeigte sich weiter unbeeindruckt.

»Er soll sie nicht für so beschissen gefährliche Aktionen loben, nur weil er sie vögeln will!«

Ich schnappte empört nach Luft und Samuel sprang wütend von seinem Platz auf. Zum Glück hielt Michael ihn zurück, denn ich war mir sicher, dass es ansonsten eine Schlägerei gegeben hätte. Keon verzog die Lippen zu einem selbstsicheren Lächeln, er hätte diese Konfrontation nicht gescheut, nicht nur, weil er haushoch überlegen war.

»Verschwinde! Sofort!«

Ich bekam eine Gänsehaut, als Raphael laut wurde. Seine Stimme war so durchdringlich, dass sie in meinem Bewusstsein widerhallte. Diese Aufforderung saß, zumal sie ihm so ernst war, dass er ihn beim kleinsten Widerwort mit Sicherheit selbst aus dem Speisesaal gezerrt hätte. Es knallte, als Keon die Tür hinter sich ins Schloss warf. Der Raum war totenstill. Samuel hatte sich nach Raphaels lautstarker Gefühlsregung brav hingesetzt.

»Mi scusa, mi dispiace. Es tut mir leid. Er ist in letzter Zeit sehr emotional. Ich werde mit ihm über sein Verhalten reden.«

Dass Raphael sich für Keons Wutausbruch entschuldigte, wurde Samuel schnell unangenehm. Er hätte es nicht gewagt, dem Erzengel zu widersprechen, das spürte ich genau. Er nickte schwach.

»Er sorgt sich nur um Mia. Nach allem, was passiert ist, ist das nicht verwunderlich. Sei nicht zu streng mit ihm.«

Michaels Worte überraschten mich. Ich erinnerte mich an das Gespräch mit Keon, in dem er mir gestanden hatte, dass er in letzter Zeit schnell aus der Haut fuhr – vor allem wenn es um mich ging. Der blutige Kampf, den wir hinter uns hatten, schien sehr an ihm zu nagen, trotzdem war sein Benehmen manchmal nicht tragbar.

Raphael nickte Michaels Ratschlag ab. Ich hätte nur zu gern in ihn hineingesehen, um einschätzen zu können, wie er sich fühlte. Ich war mir nicht sicher, was Keons Probleme in ihm auslösten. Die beiden standen sich so nah, es musste schwer für ihn sein, für mich war es das.

Raphael entschuldigte sich und verließ den Speisesaal ebenfalls. Ich folgte ihm, nachdem ich Samuel ein beschämtes Lächeln geschenkt hatte. Er und die Zwillinge wollten, dass ich blieb, aber mir war nicht danach, meine Sorgen und Gefühle zu überspielen, also ging ich.

Ich suchte nicht lange nach ihm. Raphael saß draußen in Michaels Garten auf einer Bank. Es war ein schöner, sonniger Tag. Er hatte den Kopf hoch in den unwirklich blauen Himmel gehoben.

»Siehst du in deiner alten Heimat nach dem Rechten?«, scherzte ich und rang dem Erzengel ein unerwartet amüsiertes Lächeln ab. Ich setzte mich neben ihn und ließ den Kopf in den Nacken fallen.

»Wie ist es dort oben?« Ich stellte diese Frage nicht zum ersten Mal, aber Raphaels Antwort darauf kannte ich noch nicht.

»Anders. Stiller. Einfacher.«

Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung. Er hatte die Augen geschlossen, schien sich selbst erst erinnern zu müssen.

»Vermisst du es?«

»Was?«

»Das Leben im Himmel.«

Er lächelte schwach. »Manchmal.«

»Du könntest zurück, oder?«

Auf meine Frage folgten ein paar Sekunden des Schweigens. »Vielleicht.«

»Willst du das denn?«

»Noch nicht.«

»Irgendwann?«

»Irgendwann.«

Ich unterdrückte die Tränen, die sich so unerwartet schnell in meinen Augen gebildet hatten. Sie waren nicht notwendig und störten meinen Gedankenfluss. Solange ich den Kopf hinten ließ, passierte nichts. Ich war für den aufkommenden Wind dankbar, er trocknete meine Augen, fegte meine Emotionen erträglicher. So konnte ich meine Gedanken ohne dieses lästige Zittern in der Stimme aussprechen.

»Manchmal sehe ich ihn in dir. Manchmal glaube ich, dass ihr gleich seid, zusammengehört, und dann sagst du etwas, das Gabriel nie gesagt hätte.«

Mein Herz schlug ganz ruhig weiter, verkrampfte sich nicht, auch nicht, als ich seinen Namen aussprach. Raphaels Wellen gaben mir mehr Kraft, als ich mir erhofft hatte.

»Er wollte nicht zurück«, stellte Raphael fest.

»Nein, er hat dafür gebetet, irgendwann als Mensch zu sterben.«

Mir hatte bis jetzt der Mut gefehlt, dieses Thema anzusprechen, seltsamerweise fand ich ihn in diesem Moment.

»Wieso habt ihr euch so gehasst?«

Die Stille nach meiner Frage schien ewig zu dauern, in Wirklichkeit vergingen nur Sekunden.

»Ich könnte Gabriel nie hassen«, entgegnete Raphael tonlos.

Mein Mut verflüchtigte sich, ich konnte nicht weiterfragen. Ich schämte mich, dass ich es ausgesprochen hatte.

»Du hast selbst gesagt, dass wir uns nicht ähnlich sind. Wir wollten verschiedene Dinge, ich konnte seine Entscheidungen nicht immer nachvollziehen, genauso wenig wie er meine.«

Meine Augen brannten, weil ich sie nicht schließen wollte.

»Ich könnte ihn nie … hassen«, wiederholte Raphael leise, als hätte er es nur zu sich selbst gesagt. »Er war mutiger und stärker als jeder andere und er hat dich geliebt. Er wollte, dass du glücklich bist.«

Meine Tränen fühlten sich warm an, weil der Wind meine Haut abgekühlt hatte. Ich ließ meine Augen eine Weile geschlossen, bis sie nicht mehr brannten.

»Er hat sich gewünscht, dass du weitermachst. Du bist eine junge, starke Frau, das Leben liegt noch vor dir.«

»Ich mache doch weiter …«, flüsterte ich. Das Zittern kam ganz von allein. »Was soll ich denn noch machen? Ihn einfach vergessen?«

»Ja, vergiss ihn.«

Raphaels tonlose Art, zu sprechen, war genauso schwer zu ertragen wie der Inhalt seiner Worte.

»Tu so, als hätte es ihn nie gegeben, genau das wäre sein Wunsch. Er hat der Liebe zu dir nachgegeben, obwohl er wusste, dass die Chance besteht, dich unglücklich zu machen. Dass er dir das Herz gebrochen hat, ist unverzeihlich. Er hat nie einen größeren Fehler begangen.«

»Halt den Mund!«

Raphael zuckte zusammen, weil er die Ohrfeige, die ich ihm gern verpasst hätte, wahrscheinlich bereits kommen gespürt hatte. Ich entschied mich im letzten Moment anders.

»Woher willst du wissen, was er sich gewünscht hat?! Ihr konntet nicht mal fünf Minuten im selben Raum sein, ohne euch diese eiskalten Blicke zuzuwerfen! Wie kannst du nur behaupten, dass ich ein Fehler war?«

»Du warst kein Fehler, Mia! Aber eure Liebe war von Anfang an gefährlich. Sie hat dich letzten Endes krank gemacht, so krank, dass nicht mal ich dich heilen kann.«

»Heuchler! Du hast auf dieselbe Art geliebt!«

»Ja, aber ich wollte dir diesen Schmerz ersparen.«

»Du musst mir gar nichts ersparen! Das ist mein Leben! Meines! Und es war Gabriels Leben und seine Entscheidung! Du musst keinen von uns bemitleiden und du musst es nicht gutheißen, du musst es nicht mal verstehen! Wenn es um Gabriel geht, ist es mir scheißegal, was du denkst!«

Er hatte mich noch nie so angesehen. Irgendetwas in Raphael zerbrach in diesem Moment. Ich schüttelte den Kopf, weil ich so fassungslos über meine eigenen Worte war.

»Es … es tut mir …«

»Schon gut.«

Ich verfiel in einen Heulkrampf, weil ich mich so furchtbar schämte und mir dieses Gespräch so unglaublich nahegegangen war. Ich hatte die Nerven verloren, ich wollte Raphael absichtlich verletzen, weil ich überfordert mit dem Gedanken war, dass Gabriel unsere Liebe vielleicht bereut haben könnte. Ich hörte ihn immer wieder fragen, ob ich glücklich war. Seine Angst vor diesem schlimmsten aller Fälle erschien mir im Nachhinein ganz offensichtlich.

Als ich wieder ruhiger atmen konnte, drückte ich meine Stirn gegen Raphaels Oberarm. Ich entschuldigte mich tausend Mal bei ihm, aber ich konnte meine Worte nicht zurücknehmen, sie waren gesagt und ich hasste mich dafür.

»Ich wollte nur bei dir sein, ich bin nicht gekommen, um dir so irrationale, dumme Dinge an den Kopf zu werfen.«

»Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, dass du etwas Dummes gesagt hättest.« Raphael lächelte mich an.

»Ich verdiene dich gar nicht, Erzengel. Weißt du das?«

»Nein, aber ich weiß, dass du nur das Beste verdienst, Mia.«

Wir schwiegen eine Weile. Mein Kopf blieb an Raphaels Schulter gelehnt. Er strahlte so viel Wärme aus, der kalte Wind machte mir nichts aus.

»Darf ich dir noch einen einzigen Rat geben, bevor ich aufhöre, mich in dein Leben einzumischen?«

Es schien ihm am Herzen zu liege, er sprach selten so vorsichtig und betont.

»Ich bin dankbar für jeden einzelnen Rat, den du mir gibst. Und ich will nicht, dass du aufhörst, dich in mein Leben einzumischen. Du bist ein Teil davon.«

Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Wähle dir wieder jemanden, dem du dein Herz schenken willst. Es wird viel schneller heilen, wenn du es öffnest. Ich schwöre dir auf Lias Grab, dass Gabriel es so gewollt hat. Ihm hat die Vorstellung Angst gemacht, dass du einsam sein könntest.« Er wartete lange auf eine Antwort, dann seufzte er. »Es gibt so viele tapfere, aufrichtige Herzen, die für dich schlagen, Mia. Gib ihnen eine Chance und verschließ dich nicht.«

Wieder ließ er mir Zeit, um zu antworten. Aber ich wusste nicht, was ich auf seine Bitte erwidern sollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemand anderen zu lieben, mein Herz gehörte Gabriel, auch wenn es wie verrückt schmerzte.

»Versuch es! Versprich es mir! Bitte …«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht mehr das unschuldige Mädchen, das in deinen Orden eingetreten ist. Ich wüsste nicht, wer sich auf einen so selbstzerstörerischen, sturen Egoisten wie mich einlassen würde.«

Raphael lächelte zu meiner Überraschung. »Ich könnte dir einige Namen nennen, aber das wäre unfair. Ich will mich schließlich nicht mehr einmischen.«

Sein amüsierter Tonfall, gepaart mit dem Zwinkern, entlockte mir ein Schmunzeln.

»Such dir aus, wen du willst. Nur bitte nicht Conan, das würden meine Nerven nicht mitmachen!«

Ich musste lachen, weil ich so gar nicht in Conans Beuteschema passte. Raphael schien das Ganze trotzdem sehr ernst zu nehmen. Ich musste ihn damit aufziehen.

»Ich darf nicht Conans Freundin werden? Ich wollte aber schon immer einem Zirkel vorstehen. Außerdem steht mir Schwarz.«

»Ich weiß, du magst ihn, aber er ist zu … zu …« Er suchte so angestrengt nach einer Umschreibung und fand letzten Endes doch keine. »Conan ist pervers!«

Ich lachte, weil ich nicht mit so einem Satz aus Raphaels Mund gerechnet hätte. Er klang viel mehr nach Keon, aber es amüsierte mich.

»Keine Angst! Ich denke, ich bin nicht Conans Typ!«

Raphael seufzte und richtete seinen Blick wieder in den Himmel. Er wirkte entspannter als vorhin, genau wie ich. Die Gefühlsachterbahnfahrt schien überstanden zu sein.

»Weißt du, wohin Keon verschwunden ist?«

»Er fährt durch die Gegend und reagiert sich ab.«

»Er hat sich noch nicht wirklich erholt«, vermutete ich. Mir war klar, dass ich nicht extra erwähnen musste, wovon.

»Nein, das hat er nicht. Er muss zur Ruhe kommen und in seinen Alltag zurückfinden, genau wie wir alle.«

»Kann ich ihm irgendwie helfen?«

Raphael zuckte mit den Schultern. »Er lässt sich manchmal von niemandem helfen, du kennst ihn.«

»Ja, ich kenne ihn.«

Wir blieben noch eine ganze Weile sitzen. Raphael erklärte mir, welche Ideen er sich aus Michaels Garten klauen wollte. Er mochte die vielen immergrünen Pflanzen. Vor allem die lilafarbenen Abelien hatten es ihm angetan. Ich sah sie im nächsten Frühjahr schon vor dem Schloss blühen. Raphael würde sich ebenso gut um sie kümmern wie um seine Rosen und um all seine Wächter. So viel war sicher.


Gefühlsblackout

Es war der Morgen des 24. Dezembers. Ich hatte gut geschlafen, aber einen seltsamen Traum gehabt, an den ich mich nicht mehr erinnern konnte. Alles, was mir noch davon geblieben war, war ein eigenartiges Gefühl im Magen: kein unangenehmes, eher ein angespanntes, wie bei großer Vorfreude.

Es hatte in der Nacht geschneit, die Wiesen waren bedeckt vom Neuschnee, der unwirklich schön glitzerte. Die Luft war trocken und kalt, aber sie vertrieb die konfusen Gedanken in meinem Kopf und fegte ihn leer. Eine ganze Weile stand ich vor dem geöffneten Fenster, dann verschwand ich im Bad und ließ mich vom heißen Duschwasser wieder aufwärmen.

Aus Keons Zimmer kam Musik. Er war gestern erst spätnachts nach Hause gekommen. Ich hatte ihn gehört und ich hatte Raphael gespürt, der zu ihm gegangen war. Ob sie gestritten hatten oder nicht, konnte ich nicht sagen, aber ich hoffte, dass heute wieder alles in Ordnung war.

Im Speisesaal bereitete Sofia gerade das Frühstück vor. Ich half ihr, aber ihr Ablauf war so routiniert, dass ich mir wie ein Störenfried vorkam. Sie klärte mich über den geplanten Tagesablauf auf. Micha würde abends eine Messe halten, in einer Kirche ganz in der Nähe. Ich mochte es, wenn sie ihn so nannte, es brachte mich immer zum Schmunzeln. Es war wie mit Keons Kosenamen für Raphael. Raphy und Micha, zwei der schönsten Schöpfungen, denen Gott je Leben geschenkt hatte.

»Nach der Messe essen wir hier zusammen. Es wird schön. Ich liebe den Heiligen Abend!«

Sofias Begeisterung steckte mich an. Ich war mir sicher, dass es genauso großartig werden würde, wie sie es beschrieb. Diesen besonderen Feiertag im Schoße des Ordens verbringen zu dürfen, erschien mir wie ein Privileg. Es würde ein guter Tag werden. Schöne Feiertage lagen vor uns und wenn sie vorbei waren, würde es uns wieder nach Hause verschlagen. Ich wollte die letzten Tage hier genießen, diese friedlichen Zeiten, wie Michael sie nannte, denn ich hatte Angst, dass sie tatsächlich so sprunghaft waren, wie der schöne Cherub behauptet hatte.

»Kann ich das hier mit nach oben nehmen?« Ich deutete auf ein Tablett mit Vanillecroissants, für die Sofia so berühmt war.

»Ah, sí, sí. Willst du in deinem Zimmer essen?«

»Ja, ähm … ich würde Keon gern etwas raufbringen, ich bin mir nicht sicher, ob er runterkommt.«

Sofia nickte verständnisvoll und legte mir noch ein paar Kekse auf das Tablett. Ich liebte ihre unkomplizierte Art, sie war so unaufdringlich, obwohl sie diese ausgeprägt fürsorgliche Seite hatte.

Ich war mir sicher, dass er nicht mehr schlief, aber ob er in der Stimmung war, mich in sein Zimmer zu lassen, war fragwürdig. Ich musste dreimal klopfen, ehe er eine Reaktion zeigte. Als Keon im Türrahmen stand, wirkte er genervt.

»Was?«

Ich hielt ihm das Tablett unter die Nase. Wie so oft in letzter Zeit hatte er vollkommen zugemacht. Ich spürte nur, dass er sich mit voller Absicht vor mir verschloss, mehr nicht. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er mit den Schultern zuckte und sich umdrehte.

»Komm rein!«

Er drehte die Stereoanlage leiser und warf sich auf sein Bett. Ich setzte mich neben ihn und stellte das silberne Tablett auf meinem Schoß ab.

»Hunger?«

»Ja.«

Keon griff zu und aß das Croissant in beachtlicher Geschwindigkeit auf. Er war wirklich hungrig, aber er hatte scheinbar nicht vorgehabt, zum Frühstück zu erscheinen. Er trug noch seine Jogginghose und ein T-Shirt. Seine Haare waren zerzaust, ungegelt, er sah hübsch aus, noch hübscher als sonst.

»Was starrst du so?«

Ich fühlte mich ertappt, weil ich ihn wirklich angestarrt hatte. »Keine Ahnung.«

Ich wusste nicht, warum mir danach war, ihn so genau zu mustern, ich wusste, wie Keon aussah, ich sah ihn jeden Tag. Er aß die ganzen Kekse auf und drehte sich dann zur Seite. Es kostete ihn Mühe, seine Mauer aufrechtzuerhalten, anscheinend wurde er wieder müde.

»Darf ich hierbleiben?«

»Wenn es sein muss.«

Ich stellte das Tablett auf dem Nachtkästchen ab und schmiegte mich an Keons Rücken. Als mir sein Geruch in die Nase stieg, wurde mir ganz seltsam zumute.

»Du riechst gut. Was ist das?«

Er antwortete nicht, ich spürte nur kurz etwas in ihm aufflammen. Ich hob meinen Kopf und legte ihn ganz nah an seinen Nacken, um einmal tief einzuatmen.

»Irgendwie … seltsam«, murmelte ich, berauscht von dem süßen Geruch, den Keon verströmte. Ich war mir nicht sicher, ob es seine Haare waren oder seine Haut, aber es fühlte sich gut an. Gedankenverloren fuhr ich mit den Fingern durch seine Haare. Sein Nacken sah weich aus, schön. Ich legte meine Lippen darauf und schmeckte seine Haut.

Er drehte sich so abrupt um, dass ich beinahe aus dem Bett gefallen wäre. »Verschwinde!«

Sein wütender, aufgebrachter Tonfall machte mich plötzlich wieder klarer im Kopf. Ich wurde knallrot und dann blass, weil mir plötzlich bewusst wurde, was für ein Gefühl mich überkommen hatte.

»Entschuldige! Ich weiß nicht, was los war!«

Er funkelte mich an, schien meine Entschuldigung gar nicht hören zu wollen. Mein Verhalten wurde mir so peinlich, dass ich Keons Blicken keine Sekunde mehr standhielt. Ich lief aus dem Zimmer, den Flur entlang, die Treppe hinunter, durch die Tür ins Freie. Immer wieder fragte ich mich, was mit mir los war. Ich hatte schon so oft neben Keon gelegen und ich mochte seinen Geruch schon immer, aber ich hatte nie solche Gefühle dabei bekommen. Erst gestern hatte mich Raphael aufgefordert, der Liebe eine zweite Chance zu geben, aber mein Körper hatte regelrecht verrücktgespielt, ich war mir sicher, dass er darauf nicht hinauswollte.

Ich hasste mich für die seltsamen Gefühle, die mich heimgesucht hatten, so sehr, dass ich in einen Weinkrampf verfiel. Es dauert lange, bis ich mich beruhigt hatte, ich war komplett ausgekühlt, als ich wieder zurück in die Villa ging

Michael kam mir auf der Treppe entgegen. Ich hatte lange genug gewartet, man sah mir nicht mehr an, dass ich geweint hatte, aber dass ich fror, konnte ich nicht verbergen.

»Mia! Du zitterst ja. Warst du draußen? Du trägst ja nicht mal einen Pullover! Was war los?«

Er kam sofort auf mich zu und rieb mit seinen Händen über meine Arme. Mir wurde schlagartig wärmer.

»Danke. Ich … ich …«

Zum Glück verschaffte mir Raphaels Auftauchen ein wenig mehr Zeit, um mir eine Lüge auszudenken. Er durchbohrte mich sofort mit fragenden, besorgten Blicken, als er sah, dass Michael mich aufwärmte.

»Was ist passiert?«

»Nichts! Ich wollte mich nur abkühlen!«

»Abkühlen?«, fragte Raphael ungläubig.

Ich war gar nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt, also nickte ich. »Ja, mir war furchtbar heiß!«

»Hat sie Fieber?«, fragte Michael besorgt.

Raphael schüttelte den Kopf. »Nein, aber du bekommst welches, wenn du draußen in der Kälte herumläufst.«

Sein Tadel war berechtigt und ich sah ihm auch an, dass er skeptisch war. Er hielt sich wirklich sehr zurück, um nicht weiter nachzuhaken. Raphael schien sich unser Gespräch gestern zu Herzen genommen zu haben, er wollte sich weniger in mein Leben einmischen und in diesem Moment war ich unglaublich dankbar dafür.

»Ich denke, ich gehe noch mal duschen.«

»Ja, das ist eine gute Idee«, kommentierte Michael und ließ mich los.

Als ich an Raphael vorbeiging, seufzte er. »Du willst mir nicht sagen, was passiert ist, oder?«

Ich wandte mich ab und flüsterte meine Antwort, während ich ging.

»Sagt dir Maria Magdalena etwas?«


Natale

Ich schlich mich erst am späten Nachmittag hinunter in die Aula. Mein Verstand hatte es irgendwie geschafft, das Geschehene als eine Art Blackout abzutun. Ich würde diese Gefühle nie wieder zulassen, das hatte ich mir geschworen. Keon kämpfte sowieso schon mit seinen Emotionen, er brauchte meine unberechenbaren Gefühlsausbrüche jetzt nicht. Ich schämte mich so.

Die Wächter waren damit beschäftigt, den übergroßen Weihnachtsbaum zu schmücken. Sofia hatte Glühwein gekocht, es roch nach Vanille und Orangen. Die Atmosphäre war angenehm, entspannt, fröhlich. Keon saß mit Raphael und Michael auf der beigen Couch. Unsere Blicke trafen sich nur kurz, weil ich sofort mein Gesicht abwandte.

»Mia, Mia!« Riccardo winkte mich zu sich. Er hatte ein paar silberne und goldene Schleifen in der Hand. »Quale? Welche?«

Ich überlegte kurz, dann nahm ich ihm die goldenen Schleifen ab und begann, sie an den Ästen zu befestigen.

»Schön!«, bestätigte der Zwilling meine Wahl und schnappte sich das Lametta. Das Dekorieren machte mir Spaß, es entspannte mich und brachte mir wieder die Gewissheit, dass das Fest schön werden würde. Sofia drückte mir nach einer Weile einen Becher Glühwein in die Hand und zog mich rüber zur Couch. Sie platzierte mich neben Raphael, der mir sofort ein Lächeln schenkte.

»Du siehst besser aus – nicht mehr so erfroren.«

»Ja, es geht mir auch besser. Ich hatte mich vorhin nicht wohlgefühlt, ich war nicht ich selbst.«

Keon musterte mich von der Seite, ich spürte seine Blicke, erwiderte sie aber nicht. Raphael schien glücklich über die Tatsache, dass ich nicht mehr wie eine Irre draußen in der Kälte herumlief. Er hatte es wirklich nicht leicht mit mir.

Sofias Glühwein schmeckte hervorragend. Wir unterhielten uns über Belanglosigkeiten, ich entspannte mich, konnte nach einer Weile sogar Keon wieder in die Augen sehen. Er sah nicht anders aus als sonst, gut, aber ich wollte ihm diesmal nicht um den Hals fallen. Alle waren schon herausgeputzt, trugen schicke Sachen. Es dauerte eine Weile, bis ich endlich verstand, wieso sie sich zurechtgemacht hatten. Es war bald Zeit für Michaels Messe, zu der ich auf keinen Fall in Jeans und Pullover gehen wollte. Ich entschuldigte mich kurz, um mich umzuziehen.

Zum Glück hatte ich ein Kleid eingepackt. Es war cremefarben, die langen Ärmel waren durchsichtig und mit Spitze verziert. Ich konnte nicht abschätzen, ob es gut an mir aussah, zumal ich von Erinnerungen heimgesucht wurde, die mich schmerzten. Ich hatte es mit Sarah ausgesucht. Ihr Tod kam mir unwirklich vor, alles fühlte sich dumpf an. Selbst als ich an den leidenden Mika dachte, kam mir alles wie ein absurd bedrückendes Märchen vor – surreal und traurig. Ich wusste nicht, was Italien mit mir machte, aber ich hielt den Schmerz aus, atmete ihn weg und er ging vorüber. Als ich mir die Haare föhnte, war mein Herz wieder taub.

Die Kirche, in der Michael seine Messe abhielt, war wunderschön. Sie erinnerte an eine Kathedrale, prunkvoll und riesig. Als wir ankamen, waren die Bänke größtenteils schon gefüllt. Ich folgte Raphael und Keon nach vorn. Das Gemisch der Auren hier war unglaublich angenehm. Viele Wächter hatten sich eingefunden, um Michaels Messe beizuwohnen. Sie waren glücklich, ausgelassen, ich genoss es.

Das letzte Mal, als sich so viele Wächter versammelt hatten, waren ihre Gefühle von Ungewissheit beherrscht, von Ängsten und Tatendrang. Raphael fand noch Plätze für uns in der ersten Reihe. Ich setzte mich zwischen ihn und Keon und ließ mich von ihrer Wärme einschließen. Zum ersten Mal seit Langem unterdrückte Keon seine Gefühle nicht. Er war sehr gefasst und trotzdem war da so etwas wie Unbehagen. Es kam mir kurz so vor, als müsste er die Gelassenheit in sich heraufbeschwören. Jemand tippte mir von hinten auf die Schulter.

Ich drehte mich um und sah in das breite Grinsen von Riccardo und Marco. Die Zwillinge alberten herum, aber nur so lange, bis Samuel sie mit strengen Blicken maßregelte. Die Messe begann, das Orgelspiel leitete die ersten Töne eines Liedes ein, das ich nicht kannte. Raphael hielt mir das Notenblatt mit dem Text hin und ich versuchte, leise einzustimmen. Meine Stimme war nicht die beste, dafür trafen die schönen Stimmen um mich herum jeden Ton.

Ich bekam Gänsehaut, als ich Raphaels Gesang bewusst lauschte. Es wunderte mich nicht, dass er ein guter Sänger war, schließlich hatte er auch eine unglaublich melodische Sprechstimme. Dass es zu meiner Linken so engelsgleich tönte, wunderte mich da schon mehr. Keons Stimme klang gut, nicht nur das, sie klang außergewöhnlich schön. Die italienischen Wörter gingen ihm samtweich über die Lippen und er traf ausnahmslos jeden Ton. Ich musste mich zwingen, ihn nicht fassungslos anzustarren. Die Tatsache, dass er singen konnte, war nicht ganz so ungewöhnlich wie die, dass er hier in perfekter Chorknabenmanier stand und brav vor sich hin trällerte. Ein Kichern mischte sich unter meine kläglichen Versuche, den Text richtig abzulesen.

Raphael sah kurz zu mir hinüber, schien meine Blicke sofort richtig zu deuten und zu verstehen, über was ich mich so amüsierte. Seine Mundwinkel verzogen sich deutlich nach oben. Er wirkte für einen kurzen Moment richtig stolz. All seine Versuche, Keon Manieren beizubringen, schienen nicht annähernd so fruchtlos zu sein, wie es manchmal den Anschein hatte.

Als der Gesang verstummte, fühlte sich mein Herz ganz leicht an. Ich genoss Michaels Anblick, seine sanften, reinen Gesichtszüge, die im Schein der Kerzen, welche auf dem Altar brannten, noch makelloser wirkten als sonst. Da ich dem Italienisch nicht wirklich folgen konnte, blieben mir nur die Gefühlsregungen der anderen, die keine Sprachbarrieren kannten. Michaels Worte berührten sie und ich ließ mich gern mitreißen.

Manchmal war mir so, als würde ich den Cherub in der Priesterrobe doch verstehen. Ich war mir sicher, dass wir für Frieden und Gesundheit beteten, für Liebe und Gerechtigkeit, für all die Dinge, die wir bis in den Tod verteidigen würden. Die Messe war schön, berührend, aber nicht bedrückend.

Als die Orgel wieder zu spielen begann, sprach Michael sein letztes Gebet, diesmal in lateinischer Sprache. Ich kannte den Text des Paternosters und konnte einstimmen. Raphael hatte es mit mir am Anfang meines Lateinunterrichts oft durchgenommen. Seine Bemühungen um kulturelle Bildung und Etikette schienen nicht nur bei Keon zu fruchten.

Beim Auszug aus der Kirche fühlte ich mich so leicht wie schon lange nicht mehr.

»Hat dir die Predigt gefallen?«, wollte Raphael wissen, während er mir seinen Arm anbot. Ich hakte mich bei ihm unter, atmete wiedermal viel zu tief ein, weil er so gut roch.

»Ja, sie war schön. Michael ist wirklich beeindruckend. Die Priesterrobe steht ihm gut.«

»Ja, nur mit dem Zölibat steht er auf Kriegsfuß«, plapperte Keon dazwischen und entlockte mir ein Grinsen. »So wie die meisten Engel«, fügte er noch hinzu und stieß Raphael auffällig in die Seite. Er musste fest zugestoßen haben, denn der Erzengel zu meiner Linken machte einen außerplanmäßigen Ausfallschritt. Das spitzbübische Leuchten in Keons Augen amüsierte mich. Es hielt schon lange an.

Zurück in der Villa, servierte Sofia wieder ihren Glühwein. Er war süß und stark und regte meinen Appetit an. Ich freute mich auf das üppige Essen, dessen Duft mir schon die ganze Zeit über in die Nase stieg. Im Esszimmer roch es unbeschreiblich und auch optisch gab Sofias Menü einiges her. Sie war eine hervorragende Köchin, hatte an jede Kleinigkeit gedacht und erfüllte mit Freude jeden Extrawunsch.

Keon aß aus einem seltsamen Tick heraus nichts Rotes, also verschmähte er auch den süffigen Rotwein, der mir so geschmeidig die Kehle hinunterlief. Er bekam stattdessen einen Riesling, der Michael zufolge gerade noch so zur Menüfolge passte. Die Esskultur hier war anders, als ich es gewohnt war. Es dauerte lange, bis wir uns durch sämtliche Gänge gegessen hatten, zumal zwischen jedem Bissen geredet wurde. Die Atmosphäre war einzigartig, wohltuend, ich genoss sie ganz bewusst. Als die Teller leer waren, konnte ich mich kaum noch rühren.

»Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so satt«, jammerte ich und versank ein wenig tiefer in meinem Stuhl.

»Da hilft nur ein kleiner Digestif!«, bemerkte Sofia und füllte einige Gläser mit einer verdächtig klaren, geruchlosen Flüssigkeit.

»Trinkst du nichts?«, wollte ich von der hübschen Quasi-Italienerin wissen. Mir war aufgefallen, dass sie schon den ganzen Abend auf den Wein verzichtet hatte. Meine Frage löste so etwas wie Scham in ihr aus, sie fühlte sich ertappt, lächelte ihre Gefühle aber weg.

»Ich habe seit ein paar Tagen Probleme mit dem Magen.«

Ich nickte ihre Lüge ab und bemühte mich, nicht sofort zu Raphael hinüberzusehen. Als das Thema schon abgehakt schien, wagte ich einen Blick. Er grinste so breit, dass ich keinen Zweifel mehr daran hatte, was hier gespielt wurde. Ich konnte gar nicht anders, als fröhlich in mich hineinzuquieken. Sofia bekam meinen Gefühlsausbruch mit und machte eine eindeutige Geste in Richtung Michael. Er wusste von nichts, genau wie alle anderen. Nur vor Raphael und mir war ihr Geheimnis nicht sicher. Unsere Gaben erlaubten uns, nicht getäuscht zu werden.

»Sagt mal, habt ihr Gras geraucht oder warum grinst ihr so verrückt vor euch hin?«

Keons Frage ermahnte mich dazu, meine Freude ein wenig zu zügeln. Auch Raphael ließ sich nichts mehr anmerken, schließlich wollte es Sofia so.

»Dürfen wir uns nicht freuen?«, erwiderte Raphael und nippte an seinem Wein.

»Freaks …«, murmelte Keon leise und ließ das Thema zum Glück gut sein.

Die unzähligen Kerzen am Weihnachtsbaum leuchteten wie kleine Sterne. Es roch nach Tannennadeln und Kindheit, als wir die Eingangshalle betraten. Ich setzte mich auf das weiche Sofa, zwischen die Zwillinge, sie machten mir gern Platz. Als Samuel sich zu uns gesellte, rückte Marco von mir weg und machte ihm Platz.

»Geht es dir gut, Mia?«, wollte er wissen und hielt mir einen Becher Glühwein hin.

»Danke, ja. Es ist unbeschreiblich schön bei euch.«

Er lächelte. »Du kannst gern bleiben.«

Die Vorstellung erschien mir in diesem Moment absurd, auch wenn sein Angebot nett gemeint war. Es war, als ob mir jemand anbieten würde, in einem Traum zu verweilen. Aber das konnte niemand.

»Ich … ähm …«

Eigentlich wollte ich etwas sagen, aber Keon tauchte so plötzlich vor mir auf, dass er mich ganz aus der Fassung brachte. Er packte mich am Unterarm und zog mich hoch. »Komm!«

Natürlich folgte ich ihm, er hätte mir auch gar keine andere Wahl gelassen. Er blieb mit mir vor dem Weihnachtsbaum stehen.

»Du hast mich mitten aus einer Unterhaltung gerissen!«

Er zog eine Augenbraue nach oben. »Was hat dieser Idiot schon Großartiges zu sagen?«

»Ich mag ihn zufällig!«

»Du magst jeden, der nett lächelt, selbst wenn er ein Ghul wäre!«

Ich wollte mich jetzt nicht mit Keon streiten, also seufzte ich den Ärger weg. »Für wen ist das?«

Das längliche Päckchen, das er in der Hand hielt, war mir schon aufgefallen, als er mich hierher gezogen hatte. Es war in glänzendes dunkelblaues Papier gewickelt und mit einer orangen Schleife beklebt.

»Für dich.«

»Für mich?«

Der überraschte Tonfall in meiner Stimme kränkte Keon ein wenig. Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass er mir etwas schenken würde. Er war einfach nicht der Typ Mensch, der seine Zuneigung auf diese Art ausdrückte.

»Was ist es?«

»Mach auf.«

Ich ließ mich nicht lange bitten und riss das Päckchen kurzerhand auf. Raphael hatte sich zu uns gestellt und beugte sich neugierig über Keons Schulter nach vorn. Anscheinend wusste er auch nicht, was in der schwarzen länglichen Schachtel lag. Als ich sie öffnete, bestaunte ich eine schneeweiße Feder. Sie konnte von keinem Vogel stammen, dafür war sie zu groß und zu prächtig.

»Was …?«

Als ich zu Keon aufsah, lächelte er schief. Raphael wirkte genauso überrascht wie ich. »Cool, nicht?«

Ich nahm die Feder vorsichtig in die Hand. Sie war unglaublich weich. »Von wem …«

»Gabriel.«

Ich starrte Keon an.

»Sie war ein Geschenk. Ist eine Ewigkeit her. Sie ist leider etwas demoliert, weil sie lange in meinem Köcher gesteckt hat.«

Raphael lächelte und legte Keon die Hand auf die Schulter. Ich wusste nicht, von welchem Gefühl ich mich als Erstes übermannen lassen sollte. Da war die Freude über dieses besondere Geschenk, das mir Keon machte, die Trauer über Gabriels Tod und die Verwunderung über das Verhältnis der beiden, über das ich absolut gar nichts wusste.

»Das ist kein Grund, zu heulen. Sie ist ein ziemlich einzigartiger Talisman, nichts weiter. Sich eine Feder auszureißen, ist für Engel so ziemlich das Schmerzhafteste überhaupt. Gabriel hat ganz schön Eier bewiesen, als er das damals gemacht hat. Trag sie bei dir.«

Ich begann, langsam den Kopf zu schütteln. Was Keon mir da schenken wollte, war so persönlich, dass ich es nicht annehmen konnte

»Sie gehört dir. Er hat sie dir geschenkt, so etwas gibt man nicht aus der Hand!«

»Schon gut, ich glaube sowieso nicht an Talismane, und wenn sie doch etwas nutzen, brauchst du den Schutz eindeutig mehr als ich.«

»Was soll denn das heißen?«

Keon grinste. »Soll heißen, dass ich stärker bin als du.«

Wahrscheinlich erwartete er Proteste von mir oder Sticheleien, aber ich nickte und ließ seine Gefühle damit umschlagen. Es machte ihn wütend, dass ich so schnell nachgab, aber er hatte recht.

»Danke, Keon.«

Ich umarmte ihn, spürte seine Wut nicht abklingen, nur Wellen schlagen. Zwischen ihnen lag etwas, das ich nicht zuordnen konnte, weil er sich verschloss.

»Mia.«

Raphaels Stimme ließ mich aufhorchen. Als ich Keon losließ, drehte er sich sofort weg. Ich wollte mich um seine Gefühlswelt kümmern, aber vorerst beanspruchten Raphaels Augen meine ganze Aufmerksamkeit. Sie leuchteten warm und blau. Er hielt mir ein kleines Päckchen hin, kaum größer als seine Handfläche. Es war in silbernes Papier verpackt, war mit derselben orangen Schleife verziert wie Keons Geschenk.

»Es ist etwas Praktisches und leider zu groß, um es zu verpacken. Das hier ist nur ein Teil davon.«

Als ich das Päckchen schüttelte, glaubte ich, zu wissen, was Raphael für mich ausgesucht hatte. Ich begann, aufgeregt das Papier aufzureißen. Als ich den silbernen Schlüssel mit dem bekannten Emblem in der Hand hielt, quietschte ich. »Ist es das, was ich denke?«

Raphael zuckte gespielt unwissend mit den Schultern. »Ich hoffe, es gefällt dir. Ich hatte beim Aussuchen ein wenig Hilfe.«

Sein Blick streifte hinüber zu Samuel, der noch immer mit den Zwillingen auf dem Sofa saß und uns anlächelte.

Ich umarmte Raphael überschwänglich. »Danke!«

Dass er mitbekommen hatte, dass ich in Samuels Maschine verliebt war, war typisch. Raphael hatte nicht nur eine Antenne für die ganz großen Dinge, sondern eben auch für solche Kleinigkeiten. Ich brauchte dringend wieder einen fahrbaren Untersatz. Das Motorradfahren reizte mich mehr denn je.

»Du kannst es dir leider erst übermorgen ansehen. Es steht in unserer Garage. Sebastian hat es für mich besorgt.«

»Das ist unglaublich nett von dir! Und das, obwohl du so gut wie gar kein Vertrauen in meine Fähigkeiten als Fahrerin hast.«

Ich neckte ihn mit Absicht. Es war ein offenes Geheimnis, dass Raphael meinem Fahrstil rein gar nichts abgewinnen konnte.

»Schon gut. Mit deinem neuen Talisman kann dir doch nichts mehr passieren, oder?«

Mein Blick fiel auf die Feder, die ich noch immer in der linken Hand hielt. Ich sah hinüber zu Keon, er lehnte am Treppengeländer mit einem Glas Wein in der Hand, musterte mich, als ich mich nach den violetten Röllchen bückte. Ich hatte sie unter den Baum gelegt, bevor wir zu Michaels Messe aufgebrochen waren. Ich hatte meine Geschenke nur notdürftig verpackt, da ich ungeschickt im Umgang mit Geschenkpapier und Schleifen war.

»Hier …«

Ich hielt Raphael eines der Röllchen hin, die aussahen, als wären Süßigkeiten darin verpackt. Er wirkte überrascht, neigte fragend den Kopf.

»Es ist auch eine Art Talisman, es soll das Böse fernhalten. Du hattest genug davon in deinem Leben.«

Ich drückte dem verblüfften Erzengel einen Kuss auf die Wange und lief hinüber zu Michael und Sofia. Die beiden standen ganz dicht voreinander, Michael hatte seine Hände um ihre Hüften gelegt.

»Entschuldigt …«, unterbrach ich ihre Zweisamkeit. Ich tat es nicht gern, weil sie unglaublich schön zusammen aussahen. Ihr Anblick stimmte mich froh und wehmütig zugleich.

»Mia. Geht es dir gut?«

Sofia zog mich ganz nah zu ihnen hin. Zwischen ihr und Michael fühlte ich mich schlagartig geborgen, wie früher, was vielleicht auch an den anderen Umständen lag, in denen Sofia sich befand. Ich fragte mich, wann sie Michael einweihen würde und wie er reagieren würde. Sie würden fabelhafte Eltern sein, da war ich mir sicher.

»Ich habe etwas für euch.« Ich überreichte ihnen meine Geschenke, sie bekamen drei violette Röllchen von mir. Ihnen gefiel der dünn geschliffene Blutstein. »Er soll euch beschützen, wenn ihr euch einmal nicht gegenseitig beschützen könnt.«

Mein Lächeln wurde nur noch breiter, als Michael zu stutzen begann. »Danke, Mia, aber du hast uns drei gegeben … wir sind nur zu zweit.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ach ja, aber weißt du was, behaltet alle drei. Vielleicht verliert ihr mal einen der Anhänger oder das Lederband reißt oder ihr wollt einen verschenken oder …«

Während ich mit Eventualitäten um mich warf, hatte ich mich schon zum Gehen abgewandt. Länger als nötig wollte ich die beiden nicht stören. Ich setzte mich wieder zu Samuel und den Zwillingen auf die Couch. Es kam mir kurz so vor, als würde sie schwanken, dann fiel mir auf, dass ich betrunken war.

»Du hast eine schöne Farbe«, meinte Samuel und hielt mir seinen Becher Glühwein unter die Nase. Ich winkte ab und deutete auf meine Wangen.

»Willst du, dass ich noch röter werde?«

Er sah kurz zu den Zwillingen hinüber, die gerade in ein Gespräch vertieft waren, dann grinste er. »Wieso nicht?«

Eigentlich hätte ich die subtile Anspielung in seinen melodisch gesprochenen Worten gar nicht herausgehört. Ich war manchmal schwer von Begriff, das machte mir Conans Humor oft deutlich, aber in Samuel konnte ich, anders als in den Erzdämon, klar hineinsehen. Ich fühlte das gezügelte Verlangen in ihm, das mich schlagartig zum Stottern brachte.

»Ich … ich …«

Ich hielt ihm mein Geschenk vors Gesicht, sein laszives Lächeln schlug in ein fröhliches um. »Für mich?«

»Ja.«

Als sich die Zwillinge neugierig zu uns hinüberbeugten, gab ich ihnen auch zwei Päckchen. Sie freuten sich ehrlich über mein Geschenk.

»Danke, Mia!«, flöteten sie im Chor und umarmten mich so stürmisch, dass wir allesamt auf Samuel landeten. Als die Zwillinge mich wieder losließen, wollte ich mich auch gerade hinsetzen, aber Samuel zog mich quasi auf seinen Schoß und legte seine Hände um meine Mitte. Seine Nähe war mir nicht unangenehm, auch nicht sein Lächeln oder seine Berührungen, trotzdem wusste ich, dass er einen Anfang dort sah, wo für mich das Ende erreicht war.

»Grazie, Mia«, flüsterte er und ich bekam Gänsehaut. Ich legte ihm die Kette um den Hals und verknotete das Lederband in seinem Nacken. Er roch nach Parfum und Glühwein, mir wurde etwas seltsam zumute. Ich sah hinüber zum Weihnachtsbaum. Keon kniete vor einem riesigen Geschenk am Boden. Raphael stand vor ihm, sah erwartungsvoll dabei zu, wie er das Papier zerriss.

»Ihr bleibt noch zwei Tage?«, wollte Samuel wissen, dessen Blick noch immer an mir haftete.

»Ja, übermorgen reisen wir ab.«

»Gehst du dann morgen mit mir aus?«

»Was?«

Ich war mir im ersten Moment nicht sicher, ob er sich nicht vielleicht falsch ausgedrückt hatte, aber es war auf den zweiten Blick offensichtlich, dass er meinte, was er gesagt hatte.

»Ausgehen?«, wiederholte ich überflüssigerweise. Samuel war sensibel, er hörte meine Unsicherheit heraus.

»Keine Angst!« Seine Stimme wurde weicher, genau wie sein Blick. »Du musst mich nicht sofort heiraten oder meine Freundin werden! Nur ein … Date, mehr nicht.«

»Nur ein Date.«

Anscheinend wiederholte ich jetzt alles, was Samuel sagte. Während sich seine Neugier von Sekunde zu Sekunde steigerte, hallten in meiner Erinnerung Raphaels Worte wider. Ich sollte mein Herz öffnen, ich sollte jemanden in mein Leben lassen.

»Ein Nachmittag mit mir«, erklärte Samuel vorsichtig, weil er mein Schweigen kaum noch ertrug. »Ich will ein bisschen Zeit mit dir, bevor du gehst … Allein«, fügte er noch hinzu.

Seine Zuneigung fühlte sich warm an, gut, und trotzdem brachte ich es nicht über die Lippen, ich nickte nur.

»Ja?«, wollte er von mir bestätigt haben und ich nickte wieder. »Schön! Danke!«

Die Anspannung, die von ihm abfiel, erleichterte auch meine Gefühlswelt. Ich wollte ihn nicht enttäuschen oder verletzen, das hatte er nicht verdient. Auf was ich mich gerade eingelassen hatte, war weder meinem Herz noch meinem Verstand klar. Ich wusste nur, dass ich Samuel glücklich gemacht hatte, und es hatte mich nur ein Nicken gekostet.

»Ähm … entschuldigst du mich?«

Ich deutete hinüber zu Raphael und Keon, als ich aufstand. Samuel lächelte, auch wenn er es lieber gesehen hätte, wenn ich bei ihm geblieben wäre. Ich musste noch eines meiner Geschenke überreichen, es war mir wichtig.

Neugierig schlenderte ich hinüber zu Raphael und Keon. Ich hatte Samuels Glühwein in der Hand, wann ich ihn mir geschnappt hatte, konnte ich nicht mehr sagen. Wahrscheinlich während ich einen seiner Sätze wiederholt hatte.

»Was ist das?«, wollte ich wissen und zeigte auf den schwarzen Gitarrenkoffer, vor dem Keon kniete.

»Ein Maschinengewehr. Was denkst du denn?«

Zugegeben, meine Frage war etwas unglücklich formuliert. Ich ließ mich auch auf den Boden sinken und fuhr mit den Fingerspitzen über den Kunststoffkoffer. »Mach auf!«, forderte ich neugierig.

Keon folgte meiner Bitte. Als sein Blick die glänzende Gitarre traf, wurde er ganz hibbelig.

»Ich dachte, du könntest wieder anfangen. Du wolltest doch so ein Modell, oder?«

Raphaels Worte ließen Keons Mundwinkel zucken. Ich hatte ihn selten so aufgeregt erlebt. Er hatte etwas Kindliches an sich, als er grinste.

»Manchmal liebe ich dich für deine dekadente, versnobte Art, Geschenke auszusuchen!«

Raphael schnaubte. »Ich kann sie auch zurückgeben und dir das Standardmodell besorgen.«

»Nein! Bloß nicht! Sie gefällt mir, sie ist schön.«

Er mochte sein ›dekadentes‹ Geschenk wirklich. Die Gitarre sah tatsächlich teuer aus. Das Holz war an den Rändern dunkel, fast schwarz, ging dann aber in einen hellen beigen Farbton über. Die Markierungen an den Bunden waren kleine silberne Vögel. Der Steg war lang und schmal und die Seiten aus Stahl.

»Kannst du spielen?«

Keon sah mich so an, wie er mich immer ansah, kurz bevor ich eine gehörige Portion Sarkasmus von ihm kassierte. »Nein, ich habe so ein Ding noch nie in der Hand gehabt. Was ist das eigentlich?«

Ich stand auf und wandte mich an Raphael. »Kann er bitte aufhören, mich zu verscheißern? Heute ist Weihnachten!«

Ein Seufzen ging seiner Antwort voraus. »Keon, hör auf, Mia auf den Arm zu nehmen. Mia, hör auf, so zu reden wie Keon.«

Ich wurde rot, weil mir erst jetzt auffiel, was ich gesagt hatte. »Entschuldige bitte.«

Keon lachte nur, schloss den Koffer und hob ihn hoch. »Ich bin dann mal weg.«

»Warte!« Ich hielt ihm mein Geschenk hin, er zögerte kurz, dann griff er zu. »Es ist zwar kein fairer Tausch, aber jetzt, da du Gabriels Feder weggegeben hast, hält der Anhänger hoffentlich das Böse von dir fern.«

Keon starrte mich an, sein Blick war seltsam, traurig. Seine Gefühle hatte er abgeschottet, aber ich war mir sicher, dass ich irgendeine Wunde aufgerissen hatte. Mir wurde wieder bewusst, dass Keon mit den jüngsten Geschehnissen noch nicht abgeschlossen hatte, genauso wenig wie ich. Italien schien seinen Schmerz nicht annähernd so abzutöten wie meinen. Als er sich zum Gehen wenden wollte, hielt Raphael ihn zurück.

»Keon.« Er sprach seinen Namen sehr ermahnend aus, trotzdem blieb sein Tonfall warm.

Keon drehte sich wieder um, sein Blick hatte die Kälte verloren. »Danke.«

Ich nickte ihm zu. »Bitte. Ich muss dir danken.«

Gabriels Feder steckte in meinem Armband, schmiegte sich an meinen Unterarm. Bevor er ging, blieb er noch vor Raphael stehen und legte ihm die Hand auf die Schulter. Der Erzengel lächelte.

»Frohe Weihnachten, Keon.«

»Frohe Weihnachten, Raphy.«

Ich sah ihm nach, wie er über die Treppe verschwand. Vielleicht war er müde, vielleicht hatte er aber auch genug Gesellschaft über sich ergehen lassen.

»Trinkst du noch ein Glas Wein mit mir?«

Ich bejahte Raphaels Angebot gern, auch wenn ich danach wahrscheinlich streichfähig sein würde.

Wir setzten uns zu den anderen aufs Sofa. Samuels Blicke ruhten oft auf mir, ich fühlte seine Sympathie trotz all der anderen positiven Gefühle im Raum deutlich. Ich dachte überhaupt nicht an morgen oder übermorgen. Es kam mir unwirklich vor, dass das alles hier bald enden sollte. Zu Hause würde es seltsam werden, da war ich mir sicher, auch wenn ich viele Freunde schon vermisste. Ich fragte mich, wie Sebastian und die anderen Wächter diesen Abend verbrachten, ob Elias’ Familie dieses Fest überhaupt feierte oder ob Conan den Club geöffnet hatte. Vielleicht würde es auch einfach werden, zu Hause. Vielleicht würde es schön werden, ich war mir nicht sicher.

Ich hielt lange durch, aber irgendwann zwang mich die Müdigkeit in die Knie. Als ich mich verabschiedete, war es schon nach zwölf.

Ich hauchte Raphael einen Kuss auf die Schläfe, zwinkerte Sofia zu, die sofort rot wurde, und schenkte Samuel und den Zwillingen ein Lächeln. Als ich die Treppe hinaufging, hörte ich, wie das Gespräch auf Italienisch fortgesetzt wurde. Es war leichter für alle, sie hatten nur mir zuliebe darauf verzichtet.

Als ich vor meinem Zimmer angekommen war, wurde mir schwindlig. Ich merkte erst jetzt, wie viel ich getrunken hatte und wie schwer mir das viele Essen im Magen lag. Wenn Raphael so nah bei mir war, war es immer schwer einzuschätzen, ob alles in Ordnung war oder ob mir vielleicht doch irgendwo ein Messer im Rücken steckte. Er betäubte meine körperlichen Beschwerden so gut, wie Italien meine Seele betäubte.

Meine Beine trugen mich wie von selbst zu Keons Zimmertür. Er spielte auf seiner Gitarre, aber die Türen und Wände hier waren zu dick, um seinem Spiel bewusst zu lauschen. Ich klopfte einmal, dann trat ich einfach ein. Keon saß auf dem Fensterbrett, er trug nur eine Jogginghose, seine Haare waren nass. Die Gitarre stand ihm unglaublich gut. Er war der Typ dafür.

»Spielst du mir etwas vor?« Ich wankte zu seinem Bett und ließ mich fallen.

»Ist dir schwindlig?«

»Ein wenig.«

»Das kommt vom vielen Wein. Du bist ja sternhagelvoll.«

»Ich weiß.«

Keon begann zu spielen. Ganz leise und vorsichtig zupfte er die Saiten, wurde dabei immer schneller. Ich legte mich auf die Seite, bettete meinen Kopf auf meinem Unterarm, an dem noch immer Gabriels Feder verlief.

»Du spielst … sehr gut.«

»Ich bin aus der Übung.«

Die Töne, die er dem Instrument entlockte, klangen faszinierend. Man musste schon einige Jahre investieren, um die komplizierten Zupfmuster spielen zu können, die Keon seinen Fingern abverlangte.

»Meine Mutter hat auch gespielt«, verriet ich leise und lauschte den Gitarrenklängen, die ich so liebte.

»Mhm …« Keons Murren klang unerwartet schön. Ich erinnerte mich an Michaels Messe.

»Singst du für mich?«

Er antwortete nicht, spielte weiter. Ich war kurz davor, einzuschlafen, als Keon doch noch den Mund aufmachte. »Es geht mir nicht gut.«

Ich schlug die Augen so schnell auf, dass das schwache Zimmerlicht sie glasig werden ließ. Ich fühlte seinen Schmerz, auch wenn er seine ganzen Gefühle hinter der Mauer gefangen hielt. »Du lässt dir nicht helfen, deshalb geht es dir so schlecht!«

Ich verbot mir, zu emotional zu werden, Keon mochte das nicht. Sobald meine Stimme zu beben beginnen würde, würde er wieder zumachen, da war ich mir sicher.

»Ich kann kaum klar denken, ich fühle mich krank, und dann wird es wieder besser.«

Er spielte die ganze Zeit über weiter. Ich drehte mich nicht nach ihm um, weil ich Angst hatte, dass er dann wieder schweigen würde.

»Du musst dir helfen lassen! Raphael macht sich auch Sorgen. Er …«

»Ich will ihn nicht ständig mit meinem Scheiß belasten! Dieser Idiot soll sich lieber mal um sich selbst kümmern anstatt um alle anderen. Er ist auch nicht unsterblich.«

Die Tränen, die mir über die Wangen liefen, waren warm und taten mir gut. »Ja, das sollte er.«

Ich wusste, wovon Keon sprach. Ich lud Raphael selbst immer meinen ganzen emotionalen Ballast auf und ich hasste mich dafür.

»Du kannst mit mir reden. Vielleicht sind sich unsere Probleme ähnlicher, als du denkst. Die Bilder von diesem Kampf verfolgen mich genauso, sie sind verstörend und makaber, ich kann sie kaum ertragen. Seit wir in Italien sind, geht es, aber …«

»Du verstehst mich nicht!« Er wurde nur ganz kurz laut, das Ende seines Satzes war wieder ruhig. »Unsere Probleme sind nicht dieselben.«

Als er die falsche Saite anschlug, stöhnte er auf. Er musste ein paar Mal durchatmen, bevor er von vorn begann.

»Ich kann meine Gefühle manchmal nicht kontrollieren.«

»Genau, und ich bin immer total gefasst! Ich habe überhaupt keine Probleme mit meinen Gefühlen! Dass ich in der Öffentlichkeit Heulkrämpfe bekomme und vor Conan Nervenzusammenbrüche und Kotzattacken erleide, ist nur ein Zeichen meiner Coolness!«

Ich hörte ihn leise lachen. Dass sich Keon mit seinen Problemen so allein fühlte, wunderte mich. Er war für mich so stark gewesen, er wusste, wie es mir ging, womit ich zu kämpfen hatte.

»Es ist trotzdem nicht dasselbe.«

»Wieso glaubst du das?«

»Weil mir nicht nach heulen zumute ist, ich bin nicht traurig oder verstört. Ich habe schon so viel Tod und Blut gesehen, ich bin nicht so sensibel wie du. Es ist vielmehr …«

»Was?«

Er konnte es nicht beschreiben, brauchte lange, bis er antwortete. »Ich bin manchmal wütend auf die ganze verdammte Welt und dann spielen meine Gefühle verrückt …«

»Verrückt?«

»Du solltest das eigentlich am besten wissen.«

»Ich kann nicht in dir lesen, wenn du so zumachst, ich weiß nicht, wie du dich fühlst.«

»Das meine ich nicht.«

»Was meinst du dann?«

»Ich mag es nicht, wenn du in mir liest.«

»Ich weiß, aber darauf wolltest du nicht hinaus, oder?«

»Nein.« Er schwieg eine ganze Minute lang. »Wenn meine Gefühle verrücktspielen, kann ich sie nicht kontrollieren. Sie sind manchmal so stark, dass ich glaube, dass du …«

»Dass ich was?«

Ich kannte Keon so nicht, er zögerte sonst nie mit seinen Worten. »Dass du sie unbewusst spiegelst.«

»Wie bitte?« Ich hatte komplett den Faden verloren. »Was meinst du mit spiegeln?«

»Erinnerst du dich, als du gestern in meinem Bett gelegen bist?«

Ich wurde rot, ich wollte nicht darüber reden. Keons Stimme klang monoton, trotzdem hörte ich seine Verlegenheit heraus.

»Ich weiß nicht, was mit mir los war, aber ich wollte dich in diesem Moment wirklich haben.«

»Du wolltest was?«

Ich raffte mich so plötzlich auf, dass mir wieder schwindlig wurde. Keon saß ganz ruhig da, starrte an mir vorbei und zupfte weiter auf seiner Gitarre herum.

»Ich wollte mit dir schlafen und dann hast du angefangen …«

»Hör auf!«

Keon gewährte mir meine Bitte und ich verstand, worauf er hinauswollte.

»Ich musste dich wegschicken, sonst hätte ich …« Er stoppte ganz von allein. »Normalerweise habe ich kein Problem, dich bei mir zu haben. Du nervst zwar manchmal, aber meistens fühlt es sich gut an, wenn du da bist.«

»Ich …«

Er ließ mich meine Gedanken nicht zu Ende formulieren. »Ich weiß, dass wir nicht zueinander gehören! Du bist wie …«

»Wie was?«

»Ich liebe Fynn.«

Sein Satz hätte nicht so enden sollen, aber er war ehrlich gemeint und viel intimer, als ich es von Keon jemals erwartet hätte.

»Sie ist ein biestiges, selbstverliebtes, stures Dämonenmiststück.« Das klang schon eher nach ihm. »Und sie hat wahrscheinlich mit mehr Männern geschlafen, als ich Ghule abgeschlachtet habe, aber trotzdem …«

Ich ließ mich zurück auf das Bett sinken. »Ihr gehört zusammen«, vollendete ich Keons Satz.

»Ja, das denke ich auch.«

»Das ist doch schön.«

Irgendetwas in mir zerbrach in diesem Moment, aber ich nahm es hin. Keon verdiente diese Liebe, ich hätte sie ihm nicht geben können. Wir hätten uns gegenseitig kaputt gemacht.

»Dass ich über dich herfallen wollte, tut mir leid. Du hast nur auf meine seltsamen Gefühle reagiert, nichts weiter.«

»Irgendetwas setzt dir zu. Du hast irgendetwas nicht richtig verarbeitet, deshalb spielen deine Gefühle verrückt.«

»Das klingt logisch«, gestand Keon, auch wenn er mir nicht glaubte.

»Du bist nicht krank, du bist nur müde, geschafft, du hast so viel durchgemacht.« Ich drehte mich wieder um, bettete meinen Kopf wieder auf Gabriels Feder. »Versprich mir, dass du dich schonst. Du musst zur Ruhe kommen, genau wie Raphael und ich«

»Ja, vielleicht.«

»Du bist so stark, du schaffst das schon! Es wird bald wieder alles wie früher. Dann jagst du wieder die gefürchtetsten Dämonen und rettest mich vor Monstern.« Ich wurde plötzlich unglaublich müde, weil die Anspannung des Gesprächs von mir abfiel. »Wie Perseus …«, murmelte ich schlaftrunken.

Ich hörte ihn noch lachen, ehe er seine schöne raue Stimme erklingen ließ. »I remember black skies, the lightning all around me …«


Babyglück

Ich wurde wach, weil Keon so laut atmete. Er lag neben mir, hatte sich abgedeckt und murmelte irgendetwas vor sich hin. Ich wusste nicht, wie spät es war, weil die dicken, dunklen Vorhänge vor das Fenster gezogen waren. Keons Gitarre lehnte an der Wand, ich erinnerte mich noch, dass er mich in den Schlaf gesungen hatte. Ich war seit gestern Nacht sein größter Fan, irgendwie musste ich seine Stimme auf meinen iPod bekommen.

Dass wir im selben Bett geschlafen hatten, fühlte sich nicht seltsam an. Es war nicht das erste Mal gewesen – nur das erste Mal nach seinem seltsamen Geständnis von letzter Nacht. Er hatte mich gewollt, aber es hatte ihn selbst überrascht. Er hatte seine Gefühle nicht unter Kontrolle, aber er wusste, dass er Fynn liebte. Ich war es absolut nicht gewohnt, mit so viel aus Keons Gefühlswelt auf einmal konfrontiert zu werden. Meistens murrte er mich nur an oder knurrte oder machte sich über mich lustig. Ich würde alles tun, um ihm zu helfen, aber irgendwie wusste ich nicht so recht, wo ich ansetzen sollte. Vielleicht hatte er einfach nur jemanden gebraucht, bei dem er sich aussprechen konnte. Dass er mich dafür ausgesucht hatte, kam mir plötzlich seltsam vor. Er hätte mit Raphael reden können, den er aber nicht belasten wollte, oder mit Fynn, die er wahrscheinlich genauso wenig in seine Probleme hineinziehen wollte. Ich war diejenige, der er sich anvertrauen konnte, weil ich wusste, wie es war, sich krank zu fühlen, kaputt und unvollständig. Vielleicht brauchte er mich sogar, vielleicht konnte ich ihm irgendetwas geben, was ihm sonst niemand geben konnte. Der Gedanke machte mich glücklich, vertrieb die unerträglichen Ängste, ihn zu verlieren. Vielleicht glichen sich unsere Gefühle und unsere Abhängigkeit füreinander. Ich seufzte bedacht leise, dann musste ich lachen, weil ich Keon höchstens dann geweckt hätte, wenn ich ihm einen Elektroschock verpasst hätte. Er murmelte wieder, diesmal ganz deutlich, aber auf Italienisch.

»Was?«, hauchte ich amüsiert in sein Ohr. Er wiederholte es. Unterbewusst musste er mitbekommen, dass ich mit ihm sprach. »Sag es auf Deutsch«, bat ich eindringlich. 

Er murrte und bewegte den Kopf. Während Keon versuchte, meine Bitte zu verarbeiten, fiel mir auf, wie warm mein Arm war. Als mein Blick auf die große schöne Feder fiel, schlug mein Herz schneller. Mir wurde seltsam zumute, so als ob Gabriel gar nicht weg wäre, als ob ich ihn nach diesem Urlaub schon bald wieder in den Arm nehmen könnte. Der Gedanke gefiel mir zuerst, dann fiel mir auf, wie dumm er war. Ich begann, zu verdrängen, dass er tot war, dass er verschwunden war und wie grausam diese Schlacht gewesen war. Italien machte mein Herz zwar leicht, aber meinen Verstand trüb. Ich drohte, in eine surreale Welt zu flüchten, die aus nichts weiter bestand als aus Träumen und Rauch.

»Mein Fahrrad …«

»Was?«

Ich dachte zuerst, ich hätte mich verhört, aber Keon wiederholte es.

»Mein Fahrrad …«, murmelte er.

Ich lachte. »Du hast doch gar kein Fahrrad!«

Er schien protestieren zu wollen, schimpfte aber nur irgendwelche Buchstaben vor sich hin. Ich begann, mit der Spitze von Gabriels Feder über seine Wange zu fahren. Er verzog den Mund ein paar Mal, ehe er mit der Hand über sein Gesicht wischte. Er war noch lange nicht wach, seine Bewegung glich mehr einem Reflex.

»Papa …«

Ich hielt sofort inne, hörte auf, Keon zu ärgern. Er sah konzentriert aus, drehte den Kopf weg. Seine Gefühle wechselten von fröhlich zu traurig, sein Traum schien sich zu verändern. Als er gequält zu seufzen begann, beeinflusste ich seine Gefühle. Eigentlich hatte er mir verboten, meine Gabe bei ihm einzusetzen, aber ich war nicht bereit, ihn leiden zu sehen. Ich nahm ihm die Traurigkeit und er verlor den ernsten Gesichtsausdruck, wirkte sofort entspannter.

»Papa …«, wiederholte er, diesmal glücklicher.

Ich hätte viel gegeben, um dieselben Bilder zu sehen, die Keon in diesem Moment sah, aber ich konnte nur spekulieren. Seltsamerweise träumte er von Dingen, die er nicht hatte, wie sie allerdings zueinanderpassten, blieb ein Rätsel.

Als ich aus der Dusche stieg, fühlte ich mich besser. Das schwere Essen und der Wein von gestern hatten mir genauso zugesetzt, wie Keons Gefühle zu beeinflussen. Bei ihm war es schwerer als bei den anderen, er verbiss sich regelrecht in seinen Emotionen, sie waren stark und hartnäckig. Ich fragte mich, ob das schon immer so gewesen war. In Italien hatte ich meine Gabe nicht so regelmäßig benutzt wie zu Hause. Nur dieses eine Mal bei Carla und Fabio hatte ich sie überstrapaziert. Vielleicht war sie noch immer angeschlagen.

Als es an der Tür klopfte, schreckte ich auf. Ich war noch nicht angezogen und hatte nicht abgeschlossen.

»Warte!«

Ich griff mir ein Handtuch und wickelte es um meinen Körper, bevor ich die Tür einen Spaltbreit öffnete. Sofia lehnte am Türrahmen. Ihre Nervosität schlug mir genauso unangenehm entgegen wie die kalte Luft.

»Entschuldige bitte!«, verkündete sie kopfschüttelnd. »Aber ich muss mit dir reden!«

Als ich die Tür öffnete und sie hereinwinkte, seufzte sie erleichtert.

»Ich weiß, es ist unhöflich, dich beim Duschen zu stören.«

»Schon gut, ich bin sowieso schon fertig! Was ist denn los?«

Ich setzte mich an den breiten Rand der Badewanne, Sofia tat es mir gleich.

»Ich kann es ihm nicht sagen!«

Ihr Bein wippte hektisch auf und ab, der ganze Raum füllte sich mit ihrer Nervosität. Natürlich wusste ich, wovon sie sprach.

»Wie lange weißt du es schon?«

»Sicher bin ich mir erst seit zwei Wochen. Ich musste mich ständig übergeben. Natürlich habe ich es vor Micha verheimlicht. Wer will schon, dass einen sein Freund ständig kotzen sieht?«

Ich grinste. Sofias Hände legten sich auf ihren Bauch, der noch nicht annähernd etwas vermuten ließ.

»Als ich überfällig war, habe ich einen Test gemacht.«

»Habt ihr denn mal über Kinder gesprochen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ja … ich meine, eigentlich nein, wir hatten keine konkreten Pläne. Micha ist ein Cherub, er ist einzigartig auf dieser Welt, niemand hätte sicher sagen können, dass er überhaupt dazu in der Lage ist, mit einem Menschen ein Kind zu zeugen.«

Ich verstand Sofias Unsicherheit. Michael stammte aus einer ganz anderen Welt, genau wie Gabriel. Ich fragte mich, ob ich mit ihm Kinder hätte haben können.

»Mia?«

Ich stutzte, sah zu Sofia auf.

»Du bist ganz blass geworden.«

Ein Lächeln überspielte den dumpfen Schmerz in mir. »Entschuldige! Ich habe nur über die Unterschiede nachgedacht.«

Sie glaubte mir nicht, durchschaute ganz genau, was mich so ab hatte schweifen lassen.

»Engel und Menschen können sich fortpflanzen, egal ob es geborene Engel sind oder gemachte, nicht wahr?«

Sofia nickte auf meine Frage hin.

»Habt ihr verhütet?«

Sie wurde rot und senkte den Blick. »Schon lange nicht mehr. Das ging auch die letzten Jahre gut.«

»Michael und Uriel sind Cherubim«, analysierte ich mehr für mich selbst als für Sofia, sie wusste natürlich, wer ihr Freund war. »Was, wenn es einfach seine Zeit gebraucht hat, bis mehr Mensch als Cherub in Michael gesteckt hat? Vielleicht hat es deshalb eine Weile gedauert, bis …«

Sofia lachte. Ich dachte zuerst, sie würde meine Theorie amüsant finden. »Ja, Micha war wirklich anders, als ich ihn kennengelernt habe. Viel unnahbarer, unwirklicher.« Sie schien in Erinnerungen zu schwelgen, bis ihre Augen plötzlich groß wurden. »Denkst du, es ist meine Schuld? Ich meine, dass er meinetwegen so menschlich geworden ist?«

Jetzt musste ich lachen. »Du sagst das so, als wäre es etwas Schlechtes, ein Mensch zu sein.«

Sie schmunzelte, schien zu begreifen, warum ich gelacht hatte.

»Gabriel wäre gern ein Mensch gewesen. Ich denke, er hätte es auch werden können, wenn er mehr Zeit gehabt hätte.«

Sofia nickte und fuhr mit ihrer Hand über meinen Oberarm. »Darf ich dir die Haare machen?«

Ich sah sie verwirrt an. »Ähm … ja.«

Als sie sich erhob und nach der Bürste suchte, begriff ich, warum sie das Thema abrupt auf so etwas Banales gelenkt hatte. Mein Herz hörte auf, zu schmerzen, als das monotone Rauschen des Föhns ertönte.

»Ich habe Angst, dass er gar kein Kind will!«, meinte Sofia, die aufgrund der Geräuschkulisse nun lauter sprechen musste. »Er hat so viel zu tun, mit dem Orden, der Schule, außerdem ist er sozial sehr engagiert. Michas Zeit ist so kostbar.«

»Ich bin mir absolut sicher, dass er sich fabelhaft um das Kind kümmern wird, genau wie du! Ihr liebt euch und ihr habt so viel Liebe zu geben. Euer Kind wird etwas ganz Besonderes werden!«

Ich fühlte Sofias Vorfreude die Oberhand gewinnen. Sie hing jetzt schon unglaublich an ihrem Ungeborenen. Ihre Angst war nichts weiter als ein Affekt, der bald vorübergehen würde.

»Ja, du hast recht.«

Sie drehte mir große Locken. So reichten meine Haare nur mehr bis knapp unter das Kinn, obwohl sie schneller wuchsen als Unkraut. Im glatten Zustand kitzelten sie mir schon auf der Schulter, sie würden bald wieder lang und schwer sein.

»Samuel war auch sehr jung, als Michael ihn zu sich geholt hat, oder?«

Ich erinnerte mich spontan wieder an das Gespräch mit ihm. Er war nicht ins Detail gegangen, was seine Vergangenheit betraf, trotzdem wusste ich, dass Michael sich ihm schon als Kind angenommen hatte.

»Ja, er ist fast wie ein Sohn für ihn, er hat sich rührend um ihn gekümmert, das tut er heute noch.«

»Na das war doch schon eine gute Übung.«

Sofia schmunzelte, betrachtete stolz ihr Werk und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Du hast recht, aber ein Baby ist noch mal etwas anderes. Sam war schon zwölf, als Micha ihn kennengelernt hat.«

»Ihr macht das schon! Das wird großartig werden, ich freue mich für euch!«

Sofia drückte mich und verpasste mir einen herzhaften Kuss. »Du bist ein Schatz! Ich danke dir, Mia!«

Natürlich hatte ich ihre Gefühle auch ein wenig beeinflusst, aber den Grundstein für ihr Glück hatte sie selbst gelegt. Ich entließ sie voll überschwänglicher Vorfreude zu Michael und ging auf mein Zimmer.

Ich saß eine Weile am Fenster, so wie an meinem ersten Tag, dann begann ich, mechanisch meine Sachen zusammenzupacken. Dass der Abschied von dem Land und den Menschen, die ich so lieb gewonnen hatte, unmittelbar bevorstand, machte ich mir noch nicht bewusst – dafür war es zu früh.

Während ich meine Kleider zusammenlegte, legte ich mir etwas für morgen zurecht. Ein schwarzer Pullover und eine Jeans, nichts Besonderes. Als mein Blick das blitzblaue Kleid streifte, stutzte ich. Ich hielt es hoch und fuhr mit den Fingern über den Stoff. Ich durchforstete mein Gedächtnis, aber ich konnte mich weder daran erinnern, dass ich es gekauft, noch, dass ich es schon mal getragen hatte. Es war sehr eng geschnitten und auch die Größe hätte ich mir nicht gewählt, zumindest vor ein paar Monaten.

Aus Neugier probierte ich es an und war überrascht, dass es wie angegossen passte. Vielleicht hatte ich es mir doch gekauft, irgendwann fürs Ausgehen mit Elias. Ich fühlte mich im Borderline manchmal wie eine Nonne auf Exkursion, deshalb hatte ich mir das eine oder andere auffällige Teil gekauft.

Je länger ich mich im Spiegel betrachtete, umso sicherer war ich mir, dass ich es nicht selbst in den Schrank gelegt hatte. Es war sehr hoch geschnitten, hatte keinen Ausschnitt und lange Ärmel, dafür war es knalleng und zu kurz, um es ohne schwarze, blickdichte Strümpfe zu tragen.

Ich suchte mir welche heraus und schlüpfte dann in meine hohen Schuhe, weil sonst kein Paar dazu gepasst hätte. Ich wurde den seltsamen Verdacht nicht los, dass jemand dabei war, mich einzukleiden.

»Du siehst ganz fantastisch aus.«

Ich drehte mich so schnell in Richtung Tür, dass ich auf den Stöckelschuhen beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Ich war es überhaupt nicht gewohnt, ihn nicht kommen zu spüren, und dass er auf das Anklopfen verzichtete, sah ihm auch nicht ähnlich. Raphael lehnte gedankenverloren im Türrahmen und hatte ein schiefes Lächeln auf den Lippen. Seine Aura war dermaßen gedrosselt, dass ich das Wasser nur spürte, wenn ich mich bewusst darauf konzentrierte.

»Du hast mich erschreckt! Ich habe dich gar nicht gespürt!«, gestand ich und schlüpfte aus den Stöckelschuhen. So ging ich Raphael nur bis knapp über die Schulter.

»Ich habe mich angeschlichen«, gestand er. Sein schwaches Lächeln ging in ein Grinsen über, das ich nur selten bei ihm sah – das Keon-Grinsen.

»Hast du mir beim Anziehen zugeschaut?«, fragte ich gespielt empört und stemmte die Hände in die Hüften. Wenn er mich ansah wie Keon, sprach ich automatisch auch anders mit ihm, eigentlich wäre mir diese Frage nämlich peinlich gewesen. Zum Glück reagierte er nicht beleidigt, sondern amüsiert.

»Nur bei den Schuhen!«

»Magst du hohe Schuhe an Frauen?«

Ich sollte möglichst bald anfangen, in Raphael wieder Raphael zu sehen. So eine Frage hätte ich nicht mal Gabriel gestellt, ich wäre hochrot angelaufen.

Raphael legte den Kopf schief und ließ seine meerblauen Augen leuchten. Da war sie wieder, seine mächtige Aura. »Die meisten Männer mögen das.«

Ich war ihm dankbar für diese allgemeine Antwort, vor allem, nachdem das Keon-Grinsen aus seinem Gesicht verschwunden war.

»Hat Sofia schon mit Michael gesprochen?«

Er nickte und trat in mein Zimmer. »Sie ist gerade bei ihm, und das schon seit einer ganzen Weile.«

Ich musste schmunzeln. »Denkst du, er freut sich?«

Raphaels Augen funkelten. »Ja! Das denke ich.«

»Sie war nervös. Ich glaube, es ist schwierig für sie als Mensch, der einen so mächtigen Engel liebt.«

»Wie meinst du das?« Er setzte sich neben meinen Koffer auf das unbenützte Bett.

»Na ja … sie musste Michael von Anfang an immer mit allen anderen teilen. Er ist so besonders, dass es ihr Gewissensbisse bereitet, wenn sie ihn für sich allein beansprucht. Ich verstehe sie irgendwie…«

»Er würde für sie Mensch sein, wenn es das leichter machen würde. Aber diese Entscheidung lässt sie ihn gar nicht treffen. Sie glaubt, er muss auf ewig dieser Engel sein, aber das ist nicht wahr. Es steht uns frei, zu wählen, schon seit langer Zeit. Wir können die Wahl treffen, genau wie ihr. Deine Mutter hat lange Zeit nur für den Orden gelebt und dann kamst du und wurdest zu ihrem Leben. Wir können diese Wahl auch treffen, man muss sie uns nur lassen.«

Ich lauschte Raphaels eindringlichen Worten. Es war, als würde er gar nicht mit mir reden, sondern seine Meinung auf einem Symposium kundtun.

»Ich denke nicht, dass Sofia über Michaels Kopf hinweg irgendeine Entscheidung treffen wird«, entgegnete ich so vorsichtig wie möglich, weil ich insgeheim Angst hatte, dass Raphael noch nicht fertig war.

Er sah mich überrascht an. »Nein! Ich wollte Sofia das nicht unterstellen! Sie werden eine gemeinsame Entscheidung treffen und sie werden fabelhafte Eltern sein, da bin ich mir sicher.«

Ich schob meinen Koffer zur Seite und setzte mich neben Raphael.

»Spürst du schon, was es wird?«

Er lächelte. »Nein, jetzt noch nicht. Sofia ist erst in der vierten Woche, aber es werden keine Zwillinge, das kann ich schon mal sagen.«

»So eine Schwangerschaft muss anstrengend sein.«

»Ja, aber sie ist eine gesunde junge Frau, es sollte keine Probleme geben. Außerdem wird Michael sie wie ein rohes Ei behandeln, ich mache mir keine Sorgen.«

»Ja! Das denke ich auch. Dem Kind wird es gut gehen. Zwei so liebevolle Eltern zu haben, ist nicht selbstverständlich.«

Er nickte.

»Keon hat heute Nacht von seinem Vater geträumt …«, erzählte ich gedankenverloren. »… und von einem Fahrrad«, fügte ich hinzu und musste schmunzeln. »Wie alt war er, als seine Mutter ihn im Kloster abgegeben hat?«

»Zehn Monate.«

»Weißt du, warum sie ihn weggegeben hat?«

Von Raphael hatte ich die wenigen Dinge, die ich überhaupt von Keons Kindheit wusste, mal erfahren, aber er war schon damals mit seinen Informationen sehr sparsam umgegangen.

»Es tut mir leid, Mia.« Er wandte seinen Blick ab. Ich hatte ihm noch nie so deutlich sein Unbehagen angesehen. »Keon will nicht, dass ich dir etwas über seine Mutter oder seinen Vater erzähle. Ich musste es ihm versprechen.«

Ein genervtes Seufzen entfuhr meiner Kehle. »Ach, diese Sturheit!«

Raphael fuhr mir über den Arm. »Sei nachsichtig mit ihm. Er hat nie gern viel von sich preisgegeben, vor niemandem. Dir vertraut er aber, ich bin mir sicher, dass er irgendwann darüber reden wird, wahrscheinlich wenn der Zeitpunkt besser ist. Dann kannst du gern zu mir kommen und mir Fragen stellen.«

Ich nickte einsichtig, auch wenn ich mich nur zu gern auf die Suche nach Keons Eltern gemacht hätte.

»Bevor er das Motorrad bekommen hat, ist er leidenschaftlich gern Mountainbike gefahren«, erzählte Raphael und wollte damit sein aufgezwungenes Schweigen wiedergutmachen.

Ich lächelte. »Das erklärt zumindest die Sache mit dem Fahrrad.«

Wir hörten Michael Raphaels Namen rufen, noch bevor wir seine lodernde Aura spüren konnten. Erst als er näher kam, fühlten wir ihn. Das Feuer brannte hell und knisternd.

»Ich schätze mal, sie hat es ihm gesagt. Michael ist vollkommen durch den Wind!«

Als ich die Einschätzungen meiner Gabe an Raphael weitergegeben hatte, grinste er breit und schüttelte amüsiert den Kopf. Michaels Gefühlswelt war so voller Freude, Angst und Unsicherheit, dass er vollkommen benommen sein musste. Obwohl er noch nicht mal im selben Zimmer war, hämmerten seine Emotionen auf mich ein. Es dauerte nur Sekunden, bis er im Türrahmen stand. Dass niemand mehr bei mir klopfen wollte, schien um sich zu greifen. Der Cherub war richtig atemlos, schnaufte und war etwas blass um die Nase.

»Raphael, hast du Zeit?«

Der Erzengel nickte und erhob sich von meinem Bett.

»Bist du hierher gerannt?«, wollte ich wissen und musterte Michael neugierig.

»Weil ich so schwer atme?«

»Ja.«

»Nein, ich denke, ich habe wohl eine Panikattacke.«

Raphael lachte, legte die Hände auf Michaels Schultern und schob ihn aus meinem Zimmer. Ich hörte noch, wie er ihm gratulierte und dazu riet, ruhiger zu atmen, da er ansonsten wahrscheinlich ohnmächtig werden würde. Die beiden entfernten sich, aber ich war mir sicher, dass Michael in den besten Händen war. Auch seine Ängste waren nur ein Affekt. Ich hätte sie ihm nehmen können, aber das hätte Raphael mir nicht gestattet.

»Wieso sieht Michael so aus, als würde er kotzen?«

»Was ist denn heute mit euch allen los?! Klopft denn niemand mehr, bevor er reinkommt?«, fauchte ich Keon an, der mir daraufhin nur seinen Mittelfinger präsentierte. Als er die Tür hinter sich schloss, spürte ich, dass auch seine Aura gedrosselt war. »Wolltest du dich auch anschleichen, um mir beim Anziehen meiner Schuhe zuzusehen?«

Er schüttelte verwirrt den Kopf, nur um dann innezuhalten. »Wieso siehst du so aus?«

Ich sah an mir hinunter und bemerkte, dass ich noch immer das fremde blaue Kleid trug. »Das lag in meinem Schrank«, erklärte ich und zuckte mit den Schultern.

»Ach, und wenn da ein Clownskostüm gelegen hätte?«

»Dann hättest du jetzt etwas zu lachen!«, entgegnete ich emotionslos und zog das blitzblaue Stück Stoff ein wenig weiter nach unten.

Keons Blick folgte meiner Bewegung, legte sich auf meine Hüfte und verweilte dort.

»Wirst du schon wieder scharf auf mich?«

»Nein, mir ist nur gerade mal wieder aufgefallen, was für ein dürres Gespenst du geworden bist.«

»Keon!« Ich sprach seinen Namen so drohend aus, dass ihm klar wurde, dass meine Grenze, was Beleidigungen betraf, erreicht war.

»Was ist nun mit Michael?«, wechselte er das Thema und setzte sich an mein Fenster. Ich verschränkte die Hände vor der Brust und setzte denselben finsteren Blick auf, den er sonst zum Besten gab.

»Ich weiß nicht, ob ich es dir verraten darf!«

»Du weißt nicht, ob …«

Meine Show schien ihren Zweck nicht zu verfehlen, Keon wurde sichtlich wütend, er konnte nicht mal seinen Satz beenden. Das Lachen, das mir entkam, hätte ich mir sparen sollen. Er stürmte auf mich zu und eröffnete die Jagd auf mich. Ich wich gerade noch schnell genug aus und flüchtete auf die andere Seite des Raumes, wo mir die Aussichtslosigkeit meiner Situation bewusst wurde. Als er mich von hinten packte, quiekte ich los.

»Lass mich! Das kitzelt!«

Keons Hände legten sich um meine Taille, seine Finger kitzelten mich, als er mich hochhob. »Sagst du mir jetzt, was mit Michael ist?«, wollte er mit strenger Stimme wissen. Ich hörte das Lachen am Ende seines Satzes deutlich heraus, auch wenn er es unterdrücken wollte. Ich begann, mich gegen seinen Griff zu wehren, und wurde fallen gelassen. Als ich auf der Matratze landete, packte er mich und drehte mich auf den Bauch. Ich spürte sein Knie im Rücken.

»Aua!«

»Rede und ich lass dich los!«

»Nein! Du erzählst mir auch nie … Ahhh!«

Keon drückte mit einem Mal so fest zu, dass mich ein intensiver Schmerz aufschreien ließ.

»Lass mich los!«, verlangte ich atemlos, weil mir die Luft weggeblieben war. Ich wartete darauf, dass er von mir abließ, sein Knie von meinem Rücken nahm und der Schmerz endlich nachließ, aber er wurde nur noch intensiver.

»Bitte!«, schrie ich gequält und erfuhr endlich Erleichterung.

Er sprang auf und ließ von mir ab. Stöhnend tastete ich nach meinen Rücken, drehte mich langsam um.

»Was sollte denn das?«, fauchte ich wütend und krümmte mich unter den abklingenden Schmerzen. »Ich hab doch gesagt, du tust mir weh! Wieso hast du mich nicht losgelassen, du Idiot?«

Als Keon nicht antwortete, sah ich zu ihm auf. Er stand regungslos am anderen Ende des Raumes und sah mich mit traurigen Augen an.

»Es tut mir leid …«, flüsterte er vorsichtig und so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Ich wollte dir gar nicht wehtun.«

»Hast du aber!«, schrie ich ihn an und bereute es im nächsten Moment schon wieder. Der Schmerz war zwar intensiv gewesen, aber er hatte mich nicht verletzt und es tat bereits nicht mehr weh. Wahrscheinlich hatte ich überreagiert, weil ich Keon so offensichtlich unterlegen war.

»Das nächste Mal versohle ich dir den Hintern, wenn du mich so anpackst!« Ich raffte mich auf, streckte mich einmal und lächelte dann über meine Drohung.

Keon reagierte nicht darauf.

»Sofia ist schwanger.«

Erst jetzt erwachte er aus seiner Schockstarre. »Was?«

Ich fühlte wieder etwas in ihm, weil seine Mauer bröckelte. Er war überrascht.

»Ja, sie weiß es selbst erst seit Kurzem, heute hat sie es Michael gesagt.«

»Schwanger?«, fragte Keon grinsend. »Dieser alte Cherub wird Vater?«

Ich nickte, freute mich über die positiven Gefühle, die diese Nachricht in Keon auslöste. Sie lenkten ihn von seinem schlechten Gewissen ab.

»Du solltest Michael aber ein wenig Zeit geben, bevor du ihm gratulierst. Er ist im Moment noch sehr emotionsgeladen!«

»Ja! Das wäre ich auch!«, erwiderte er und grinste weiter. Ich versuchte, mir Keon mit einem Baby im Arm vorzustellen, aber es ging nicht.

»Willst du auch Kinder?«

Er überlegte kurz. Ich spürte eine innere Zerrissenheit in ihm aufkommen, aber er versteckte sie schnell wieder. »Ich weiß nicht, kannst du dir mich als Vater vorstellen?«

»Ehrlich gesagt, nein.«

»Ich auch nicht.«

»Noch nicht …«, ergänzte ich lächelnd und fuhr mit dem Zeigefinger über die Linien seines Oberarm-Tattoos.

Als es klopfte, erstarrte ich zu Stein. Die Aura weckte Erinnerungen an den gestrigen Abend, an ein Versprechen, das ich gegeben hatte.

»Da klopft jemand!«

Keons überflüssiger Hinweis ließ mich noch nervöser werden.

»Ja.«

»Willst du nicht aufmachen?«

»Das ist Samuel«, flüsterte ich und begann, auf meiner Unterlippe herumzubeißen.

»Und du hast herausgefunden, dass er ein arroganter Schleimer ist?«

»Nein! Ich habe versprochen, mit ihm auszugehen.«

Keons Reaktion blieb aus. Ich dachte eigentlich, dass er wütend werden und irgendeine absurde Aktion starten würde, aber er blieb ganz ruhig. »Soll ich ihn wegschicken?«

Ich haderte kurz mit mir selbst, aber die Antwort lag auf der Hand.

»Nein, ich habe es versprochen.«

»Dann mach ihm auf.«

Ich starrte unsicher auf den Boden.

Keon seufzte. »Soll ich mich nackt im Schrank verstecken, so als hätten wir was laufen?«

Obwohl ich wusste, dass er mich zum Schmunzeln bringen wollte, war mir nicht danach. Ich hatte mich auf etwas eingelassen, für das ich noch lange nicht bereit war, etwas, wofür ich mich bald schon hassen würde.

»Ich kann nicht …«

»Doch, du schaffst das schon. Wenn er dich anfasst, dann ruf mich an und ich töte ihn für dich, aber ansonsten wird dir ein bisschen Gesellschaft guttun. Es wird nicht leichter, nur weil du abwartest. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung!«

Diese Worte klangen seltsam aus Keons Mund, aber sie gaben mir Halt, ein wenig Kraft und die Gewissheit, dass das, was ich tat, nicht annähernd so furchtbar war, wie es sich anfühlte. Keon ging zur Tür. Ich dachte, er würde aufmachen, aber er lehnte sich nur gegen die Wand und verschränkte die Arme. Als mich sein erwartungsvoller Blick traf, schaffte ich es endlich, mich zu bewegen. Ich öffnete Samuel und ließ Keon zwischen Tür und Mauer verschwinden.

»Entschuldige …«, hauchte ich und schenkte ihm ein gespieltes Lächeln. »… ich habe mich noch fertig gemacht!«

Meine Lüge machte mich darauf aufmerksam, dass ich wirklich zurechtgemacht aussehen musste.

»Kein Problem! Du siehst sehr, sehr schön aus!«

Samuels Lächeln war nicht gespielt. Er sah unglaublich süß aus, trug ein weißes Hemd und eine dunkle Jeans. Seine Haare waren mit Gel zurückgelegt, gaben den Blick auf das hübsche Gesicht frei, das er zweifelsohne hatte.

»Wohin gehen wir?«

Ich dachte zuerst, er hätte mich nicht verstanden, aber er schwieg mit purer Absicht. Grinsend legte er den Kopf schief und ließ seine Vorfreude die Nervosität verdrängen. Ich warf einen letzten Blick auf Keon, als ich meine Jacke holte. Er formte das Victory-Zeichen mit den Fingern und zog eine Augenbraue in die Höhe. Als ich die Tür hinter mir schloss, blieb ich viel zu lange stehen. Ich hätte gern umgedreht, hätte Keon gebeten, mitzukommen, aber das wäre mehr als unangebracht gewesen.

»Hast du etwas vergessen?«, wollte Samuel wissen. Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit – zu Recht. Ich musste mich ermahnen, diesen leidenden Blick abzulegen, er hatte ihn nicht verdient. Als ich endlich zu ihm aufschloss, ließ ich meinen Gang möglichst beschwingt wirken. Ich war stolz auf mich, normalerweise konnte ich auf so hohen Schuhen nur schlecht laufen.

»Nein! Lass uns gehen!«


Schocktherapie

Ich folgte ihm in das Nebengebäude zu den Motorrädern. Noch im Türrahmen blieb ich stehen und zog Samuel am Ärmel zurück.

»Wenn du mit dem Motorrad fahren möchtest, dann muss ich mich umziehen!«

Er machte ein schockiertes Gesicht, lächelte dann breit. »Nein! Bitte nicht umziehen!«

Sein Blick glitt hinunter zu meinen Beinen und ich kämpfte gegen den Drang an, peinlich berührt zu sein. Als Samuel mir einen Autoschlüssel unter die Nase hielt, seufzte ich erleichtert auf. Wir stiegen in einen metallroten Alfa, der Raphaels Alfa sehr ähnlich sah. Ich glaubte zu wissen, dass es sich um Michaels Auto handelte, aber ich fragte nicht nach.

Die Fahrt verging schnell, wir waren gerade mal eine Viertelstunde unterwegs. Im Radio lief eine italienische Rockballade, die mir gefiel. Ich konzentrierte mich auf die Melodie und Samuels Versuche, mitzusingen. Im Gegensatz zu Keon klang er wie ein heulender Hund, aber er hatte Spaß daran und brachte mich zum Lachen. Eigentlich hatte ich mit Gewissensbissen gerechnet, mit unangenehmem Schweigen oder damit, dass ich mich die ganze Zeit über selbst hassen würde. Aber meine Gefühle blieben positiv, Samuels Wesen war zu einnehmend.

»Ich weiß nicht, ob du es magst, aber es gibt gerade ein paar schöne Bilder. Eine schöne …«

»Ausstellung!«, vollendete ich Samuels Satz und ließ mir von ihm die Tür aufhalten.

Das Museum, zu dem er mich gefahren hatte, war beeindruckend. Es erinnerte entfernt an eine alte Burg, aber die Fassade war frisch renoviert worden und strahlte in einem satten Weiß.

Ich fröstelte, als ich die hellen, breiten Stufen zum Eingang hinaufstieg. Wir hatten unsere Jacken im Auto gelassen. Samuel legte mir eine Hand auf die Schulter, ich war ihm dankbar, weil sein Körper viel mehr Wärme ausstrahlte als meiner.

»Geschlossen«, übersetzte ich eines der wenigen Wörter, die ich auf Italienisch verstand. Als mein unsicherer Blick Samuels breites Grinsen traf, musste ich nicht erst fühlen, dass er etwas im Schilde führte.

»Warte!«

Er machte ein paar Schritte nach rechts, zu einem der breiten, vorhangbedeckten Fenster. Nachdem er dreimal dagegen geklopft hatte, kam er wieder zu mir und legte den Arm um mich. Er stand jetzt näher bei mir als vorhin, mein Herz verkrampfte sich. Ich verlagerte mein Gewicht unruhig von einem Bein aufs andere, als sich die Tür plötzlich öffnete. Der grauhaarige kleine Italiener mit dem Schnauzbart begrüßte uns freundlich und wechselte ein paar Worte mit Samuel. Ich glaubte, den Kern ihres Gespräches zu verstehen. Samuel bedankte sich und versprach, abzusperren, nachdem wir gegangen waren. Als der betagte Italiener verschwand, kam mir ein Verdacht.

»Wir brechen hier quasi ein, oder?«

»Wie bitte? Einbrechen?« Es war nicht so, als hätte er mich nicht verstanden, er zwinkerte mir zu. »Michael stellt hier manchmal aus. Seine Bilder. Wir kennen den Besitzer des Museums. Es ist schon in Ordnung, dass wir hier sind!«

Als ich staunend in der großzügig angelegten Eingangshalle stand, war mir plötzlich egal, ob wir auf legalem Weg reingekommen waren oder nicht. Ich hatte noch nie so ein schönes Museum betreten. Ein eindrucksvoller Kristallluster warf warmes, stimmungsvolles Licht auf den spiegelnden und glatten Marmorboden. Es war totenstill, niemand außer uns war hier.

»Komm mit!«

Samuel nahm meine Hand und lief mit mir hinauf in den ersten Stock. Das Klackern meiner Stöckelschuhe hallte in den hohen Wänden. Er führte mich durch breite Gänge mit wunderschönen Gemälden. Dass er Ahnung von all dem hier hatte, wurde mir schnell klar, auch wenn es schwer für ihn war, sein Wissen in meiner Sprache wiederzugeben. Ich fühlte, dass er gern Italienisch mit mir gesprochen hätte, um alles, was er wusste, gebührend detailreich und vor allem in südländischer Sprechgeschwindigkeit von sich zu geben. Aber er gab sich Mühe mit meiner Sprache und ihrem Tempo.

»Woher weißt du so viel über Kunst?«

»Michael.« Ich hatte mit dieser Antwort gerechnet, aber meine Frage entlockte Samuel mehr als einen Namen. »Er hat mir viel beigebracht, nicht nur über Kunst. Alles, was ich weiß, weiß ich von Michael. Er ist wie …«

»Wie ein Vater für dich, nicht?«

Samuel zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht … ja, eigentlich schon, aber es ist komisch. Als er mich damals mitgenommen hat, kam er mir wie ein Engel vor. Er hat mich gerettet, vor vielen schlimmen Dingen. Nach einigen Jahren wurde er Familie für mich. Come uno fratello maggiore … wie ein großer Bruder. Heute sehe ich den Cherub in ihm beinahe nicht mehr – außer wenn er kämpft.«

»Das ist schön«, murmelte ich gedankenverloren.

»Du kennst deinen Vater nicht, oder?«, wollte Samuel wissen und blieb neugierig stehen.

»Nein, ich denke nicht.« Er stolperte zu Recht über meine Formulierung, ich schenkte ihm ein Lächeln. »Meine Mutter hat es nie erwähnt. Ich glaube, sie hielt es nicht für wichtig, also denke ich auch nicht darüber nach.«

»Aber du hast eine Vermutung?«

Nun zuckte ich mit den Schultern. »Nein, eigentlich nicht, nur so ein Gefühl.«

»Willst du es nicht wissen?«

»Ich denke, es spielt keine Rolle mehr.«

»Ist das für dich in Ordnung?«

»Ja, ich komme damit klar!«

Mit einem Lächeln und einem Nicken akzeptierte Samuel meine Antwort. Er blieb trotzdem neugierig, ließ sich von diesem Gefühl aber nicht beherrschen. Ich mochte seinen Charakter, die Art, wie er mit mir umging, war unbeschwert. Er behandelte mich nicht wie eine zerbrechliche Puppe, so wie die meisten anderen seit einiger Zeit. Ich fühlte mich in seiner Nähe in die Anfänge meiner Wächterzeit zurückversetzt, damals, als alles noch unkomplizierter gewesen war. Ich fragte mich, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich von Anfang an Michaels Schule besucht hätte. Vielleicht hätte mich Samuel ausgebildet, wäre mit mir auf Missionen gegangen und hätte mir alles beigebracht, was ich wissen musste. Es wäre leichter gewesen, normaler, es hätte keine Erzdämonen in meinem Leben gegeben. Tristan hätte mich nie entführt und Conan hätte mich nie kennengelernt. Dieser epische Kampf wäre nicht meiner gewesen, weil ich keinen Grund dazu gehabt hätte, ihm beizuwohnen. Es hätte keine Erzengel in meinem Leben gegeben. Sie wären für mich ein faszinierender, ehrfurchterregender Mythos geblieben.

»Mia? Alles in Ordnung? Du bist ganz blass.«

Ich schüttelte die Parallelwelt, die ich mir ausgemalt hatte, aus meinen Gedanken. Ich bereute keine Sekunde meines Lebens an der Ars Vivendi. Es war ein verstörender Gedanke, aber ich hätte alles genauso gemacht, hätte ich eine zweite Chance bekommen. Zum ersten Mal in meinem Leben glaubte ich, das zu verstehen, was alle immer Schicksal nannten.

»Ja! Es geht mir gut! Es ist sehr schön hier! Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

Samuel blieb wieder stehen und trat einen Schritt näher. »Ich muss dir danken.«

Er nahm meine Hand, ich dachte, er würde wieder loslassen, aber er behielt sie in seiner und führte mich weiter. Auch wenn ich gern seinen Erläuterungen gelauscht hätte, konnte ich mich nur mehr auf diese intensive Berührung konzentrieren. Seine Hand war warm und weich, aber sein Griff schmerzte mich, obwohl er nicht fest war. Ich spielte mit dem Gedanken, meine Hand wegzuziehen, aber ich konnte kaum vernünftig darüber nachdenken. Als wir vor einem Gemälde innehielten und Samuel mich vor sich zog, wurde mir schwindlig. Er legte seine Arme von hinten um mich, ich konnte seinen schnellen Herzschlag spüren.

»Du riechst gut.«

Mein ganzer Körper verkrampfte sich, als er in meine Haare fasste und meinen Kopf zur Seite drückte. Ich stöhnte leise unter dem prickelnden Gefühl an meinem Hals auf. Es waren Samuels Lippen, die darauf brannten, sie brannten wie Feuer.

»Hör auf …«

Meine Worte ließen ihn kurz innehalten, dann fuhr er mit der Zungenspitze über meine Halsschlagader.

»Samuel!«

Er drehte mich zu sich, mein Anblick traf ihn wie ein Blitz. Er ließ sofort von mir ab.

»Entschuldige bitte!«, schluchzte ich, riss mich von ihm los und rannte davon. Die Tränen schossen mir übers Gesicht, während ich die Treppe hinunterlief. Ich wusste nicht, wohin, also lehnte ich mich an eine der imposanten Marmorsäulen und sackte zusammen.

»Es tut mir so leid«, wiederholte ich heiser, so als hätte ich mir die Stimme aus dem Hals geschrien.

Ich entschuldigte mich bei ihm, obwohl er mich gar nicht hören konnte, obwohl er tot war. Es fühlte sich so an, als hätte ich ihn hintergangen, als hätte ich Gabriel betrogen. Ich hätte mir das Herz mit seinem Schwert aus der Brust geschnitten, bevor ich mich jemals freiwillig einem anderen hingegeben hätte, und nun saß ich hier und wusste nicht, wohin mit diesem Drang. Mir war klar, dass ich allein war, dass mein Herz nicht mehr ihm gehörte, weil er die Welt verlassen hatte, in der er es besitzen konnte, und trotzdem fühlte ich mich schuldig.

»Es tut mir so leid.«

»Mir tut es leid!«, hörte ich eine Stimme in mein Bewusstsein dringen. »Mi dispiace, Mia …«, wiederholte Samuel eindringlich.

Mir wurde bewusst, wie seltsam meine Reaktion auf ihn gewirkt haben musste. Er war verwirrt, unsicher, hilflos. Ich riss mich ihm zuliebe am Riemen. Er durfte mich nicht als unberechenbares Sensibelchen in Erinnerung behalten, das ihm einen Abend verdorben hatte.

»Du musst mich für verrückt halten!«, stellte ich fest und sah in seine mitleidigen Augen. Ich schaffte es, die Tränen versiegen zu lassen und mein Herz zu beruhigen.

»Nein! Nicht verrückt! Ich weiß nur nicht, was genau ich getan habe, dass …«

»Gar nichts!« Ich stand auf, Samuel half mir, ließ mich dann aber sofort wieder los. »Es ist nicht deine Schuld!«, versicherte ich ihm und nahm ihm sein schlechtes Gewissen und seine Unsicherheit.

Ich beeinflusste seine Gefühle so stark, dass er plötzlich zu lächeln begann. »Nicht meine Schuld?«

Ich schüttelte den Kopf. Nachdem ich mein Kleid nach unten gestreift hatte, versuchte ich, ihm mein Gefühlsblackout zu erklären. »Das ist alles so neu für mich.«

»Neu?« Er schien nicht zu verstehen, worauf ich hinauswollte.

»Ja. Ich war noch nie in so einer Situation, meine Gefühle spielen so leicht verrückt.«

»Ähm … warst du noch nie …« Samuel schien nach Worten zu suchen. »… mit einem Mann zusammen?«

»Nein! Ich meine, doch!« Mein Gesicht wäre rot geworden, aber die Gefühle, die ich Samuel genommen hatte, machten mir noch zu schaffen. »Darauf wollte ich nicht hinaus!«

Er lehnte sich gegen die Säule, an der ich gerade eben noch gekauert hatte, und wartete, bis ich endlich weitersprach.

»Der Mann, den ich geliebt habe, ist im Kampf gegen Astaras gefallen.«

Ich sah bewusst nicht in seine Augen, ich fühlte sein Mitleid auch so. Auch Samuel jagten die Erinnerungen an diesen Krieg einen Schauer über den Rücken, nicht nur wir hatten Freunde verloren.

»Das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

»Ich habe es dir auch nicht gesagt.«

»Wart ihr lange zusammen?«

Ich zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf und ließ das leichte Zittern zu, das meinen Körper heimsuchte. »Nein, eine Weile, aber es kommt mir so vor, als hätte ich ihn ewig geliebt.«

Ich fühlte eine Erkenntnis in Samuel wachsen. »Es hat dich sehr verletzt, oder? Deshalb bist du manchmal so blass und krank.«

»Ja. Ich mag dich, wirklich, aber ich kann nicht …«

»Wie war er?«

Samuels unterwartete Frage ließ mich aufschauen. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben, wirkte neugierig, einfühlsam. Ich schluckte, ehe ich Worte finden konnte, die Gabriel sowieso nicht gerecht wurden.

»Stark. Kühl. Still.« Meine Beschreibung war treffender, als ich vermutet hatte. Ich lächelte. »Er hat mich oft angeschwiegen, aber es hat mir nichts ausgemacht. Ich denke, er wusste, dass ich vieles nicht verstehen würde. Das habe ich auch nicht.«

»War er ein erfahrener Wächter?«

»Er war ein erfahrener Kämpfer, es war nicht sein erster Krieg gegen Astaras.«

»Er war schon damals dabei? Bei der ersten Schlacht?«

Ich nickte.

»Dann war er alt?«

Ich musste über seine Formulierung lachen. »Ja, das war er!«

Wir verließen gemeinsam das Museum. Draußen war es bitterkalt geworden, ich bibberte vor mich hin. Als Samuel wieder seinen Arm um mich legte, versteifte ich mich nicht – es war in Ordnung. Es schien, als hätte ich den Schmerz und die Lethargie vorüberziehen lassen können. 

Auf der Heimfahrt lächelte er mich immer wieder an. Er hatte ein Talent dafür, positive Gefühle vorherrschen zu lassen. Er verarbeitete Rückschläge besser als jeder andere, dem ich bis jetzt begegnet war. Wahrscheinlich fühlte ich mich deshalb so wohl bei ihm, weil er unkompliziert war, fröhlich, positiv.

Zurück in der Villa, war mein Herz wieder leicht und ruhig. Wir blieben in der Aula stehen, ich lehnte mich gegen das Treppengeländer und genoss die letzten Minuten, die mir allein mit Samuel blieben. Morgen würde das hier enden, ich würde Italien hinter mir lassen, diese unwirkliche Welt, die mich im freien Fall aufgefangen hatte.

»Es war schön mit dir«, meinte Samuel ruhig und drückte mich. Er ließ seine Hände auf meinen Oberarmen ruhen, als er sich wieder ein Stück entfernte. Sein Blick hatte etwas Lebensfrohes an sich, leuchtend, sehr menschlich. »Ich weiß, man kann nicht einfach aufhören, zu lieben. Du liebst ihn noch, das ist okay.«

Da war wieder dieser unglaublich liebenswerte Charakter, den ich so mochte.

»Aber du bist zu jung, um allein zu bleiben! Du darfst es ruhig genießen! La vita é bella – auch jetzt noch!« Nun sprach der temperamentvolle Italiener aus ihm. »Du reist morgen ab«, stellte er fest, ließ von mir ab und drehte mir den Rücken zu.

»Ähm … ja.«

Seine Worte waren gerade erst dabei, in meinem Bewusstsein anzukommen. Mir war klar, dass er recht hatte, er meinte es gut mit mir, aber ich war stoisch. Ich quälte mich absichtlich selbst, weil ich der Meinung war, dass alles andere abnormal gewesen wäre.

Als Samuel sich wieder zu mir umdrehte, hatte er ein breites Lächeln aufgesetzt. Er gestikulierte seinen Satz mit. »Lass mich dir etwas mitgeben! Wir werden uns lange nicht sehen, ich will, dass du glücklich bist und lachst. Du brauchst Farbe, du bist so furchtbar blass!«

Ich hatte absolut keinen Plan, worauf er hinauswollte. Ich fühlte nur einen festen Entschluss in ihm wachsen.

»Augen zu!«

»Wieso?«

Samuel zog erwartungsvoll die Augenbrauen in die Höhe. Ich folgte seiner Anweisung.

»Erschreck nicht. Ich küsse dich.«

»Was?« Ich riss die Augen wieder auf, er stand schon unglaublich dicht vor mir.

»Hey! Nicht schummeln!«

»Aber …!«

»Nana!« Er legte mir seinen Zeigefinger auf die Lippen, ich wäre zurückgewichen, aber ich hatte das Treppengeländer im Rücken. »Schocktherapie! Augen zu! Nicht denken! Dreißig Sekunden ab jetzt!«

Ich hielt die Luft an, als er seine Lippen auf meine legte. Schocktherapie war das richtige Wort, ich stand wirklich unter Schock, nichts in meinem Kopf funktionierte mehr richtig. Ich folgte seinen Anweisungen: Ich hielt die Augen geschlossen, ich dachte nicht und irgendwann traute ich mich auch wieder, zu atmen. Er hatte mich ganz nah zu sich gezogen, ich spürte seinen Herzschlag. Sams Lippen waren warm, weich. Er roch gut, küsste langsam und sehr genüsslich, ganz anders, als ich es gewohnt war. Mir wurde warm, in meinem Magen flatterte es, ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich mich das letzte Mal so gefühlt hatte. Das Kribbeln, die Aufregung, die Glücksgefühle – es tat alles so unendlich gut. Ich tastete ganz automatisch nach Sams Gesicht, legte meine Hand auf seine Wange und ließ mich auf seine Therapie ein. Wir küssten uns länger als dreißig Sekunden, vielleicht eine Minute oder zwei, ich hatte das Zeitgefühl verloren. Wir ließen ganz langsam voneinander ab, ich hielt die Augen noch eine Weile geschlossen. Als ich sie öffnete, hatte Sam schon einen Schritt zurück gemacht. Unsere Gefühle hallten in meinem Inneren wider. Sie waren sich ähnlich: starke Sympathie, Zuneigung, Aufregung.

»Jetzt hast du Farbe.«

Ich legte mir die Hände aufs Gesicht, es glühte und ich musste grinsen.

»Halb so schlimm, oder? Du lebst noch!«

»Ja, ich lebe noch. Das hatte ich … vergessen.«

Samuel lachte und drückte mich. »Bella Mia! Geh jetzt schlafen und träum schön! Hör auf, so zu leiden! Das ist verschwendete Zeit.«

»Verschwendete Zeit«, wiederholte ich leise.

»Si!«

»Danke. Für das Museum und das Küssen.«

Er zwinkerte. »Wenn wir uns wiedersehen, wiederholen wir das!«

»Das mit dem Museum?«

»Nein.«

Ich kicherte verlegen und fühlte mich nicht schlecht dabei. Auf dem Weg in mein Zimmer ließ das Kribbeln langsam wieder nach, aber die Erinnerung daran blieb schön. Ein letztes Mal setzte ich mich an mein Fenster, genoss die Atmosphäre und den Ausblick.

»Du bist mir nicht böse, oder?«

Ich sah hinauf in die Sterne, der Mond hatte die Form einer Sichel angenommen.

»Ich fühle mich besser.«

Der Geruch von Sams Parfum lag noch auf meiner Haut.

»Ich werde weitermachen – eine Weile. So lange, bis es vorbei ist, bis wir uns wiedersehen.«

Mein Kopf wurde schwer, weil mich die Müdigkeit übermannte.

»Sehen wir uns wieder?«

Ich stutzte, biss mir auf die Lippen.

»Du hast mich nicht unglücklich gemacht. Ich bin der glücklichste Mensch der Welt, weil du mich geliebt hast. Ich schaffe das schon, ich werde so stark sein, wie du dir das von mir gewünscht hast. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, weil du mich allein gelassen hast.«

Die Stille zwischen meinen Sätzen störte mich nicht, sie war angenehm, beruhigend.

»Ich liebe dich.«


Partenza

Ich wurde nicht von allein wach. Nicht mal der Wecker, den ich gestellt hatte, rang mir eine Reaktion ab. Raphaels Stimme hallte schon eine ganze Weile in meinem Bewusstsein wider. Sie störte mich nicht, ich lauschte ihr gern – egal in welchem Zustand.

Die Bilder in meinem Kopf signalisierten mir, dass ich zu Hause war. Es war nicht der Orden, nicht das Schloss, sondern ganz allein unser Haus. Ich erkannte es an den blassgrünen Wänden – eine Farbe, die ich selbst ausgesucht hatte, vor etlichen Jahren. Mama und ich wollten es bunt, wir hatten ausgemalt, zusammen mit jemand anderem, Raphael, ich war mir nicht sicher. Es fühlte sich unglaublich schön an, hier zu sein, ich wollte nicht weg, ich hatte Angst, nicht mehr wiederkommen zu dürfen.

Lachend lief ich aus meinem Zimmer, durch den schmalen Gang mit den Ballonlampen. Ich wollte hinaus in den Garten, aber ich fand den Weg nicht, weil ich ihn vergessen hatte. Ängste krochen in mir hoch, meine Beine wurden schwer, die hübschen blassgrünen Mauern bekamen Risse. Ich rief nach Mama, oft, aber sie antwortete nicht. Vollkommen verzweifelt stolperte ich in einen Raum, er war hell, schön, freundlich und voll mit Gesichtern, die ich kannte. Verwirrt stand ich im Türrahmen von unserem alten Wohnzimmer. Alles war fabelhaft in Schuss, bewohnt, schön eingerichtet. Ich hörte sie alle lachen. Sie saßen zusammen um einen Tisch und unterhielten sich. Als Gabriel seinen Kopf in meine Richtung drehte, lächelte er.

»Alles in Ordnung?«

Ich antwortete nicht, weil ich nicht konnte. Er saß neben Raphael, der ein Kind auf dem Schoß hatte, einen Jungen mit hellblonden Haaren. Ich dachte, es wäre sein Kind, aber dann streckte der hübsche Junge die Hände nach Keon aus. Er saß auf der anderen Seite des Tisches, neben Fynn, sie sah gut aus, wie immer.

Keon lachte ein Lachen, das er noch nie gelacht hatte, erwachsen, geerdet, frei von Ängsten – es machte mich glücklich.

»Komm her!« Er hob den Jungen über den Tisch zu sich, dann drehte er den Kopf in meine Richtung. »Hat sie Hunger?«

Ich sah an mir hinunter, in das Gesicht des Babys, das ich im Arm hielt. Das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Sie lächelte mich an – mit Mamas Lächeln. Ihre Augen funkelten neugierig im selben Grünton wie Gabriels. Ich war mir sicher, dass sie mir gehörte, meine Tochter. Ich liebte sie, ich würde die Welt für sie anhalten, wenn es notwendig wäre. Als Gabriel plötzlich vor mir stand, nahm er sie auf den Arm und ging mit ihr zurück zu den anderen. Die Bilder, die ich sah wurden langsam, ich konnte sie genießen: Keon und sein Sohn, er sah ihm so unglaublich ähnlich, Gabriel, sein menschliches Lachen und das unserer Tochter.

»Komm her, Mia«, hörte ich Raphael sagen.

Ich schüttelte den Kopf. Mir war bewusst, dass ich es nicht konnte, obwohl ich alles dafür gegeben hätte.

»Sie kann noch nicht«, erwiderte Keon und sah mich erwartungsvoll an. »Sie weiß nicht, wie.«

Nein, das wusste ich nicht, aber Keon sprach diesen Satz so, als würde ich es irgendwann wissen. Die Erkenntnis ließ mich lächeln, ich war so erleichtert, so glücklich, mein Herz warf diesen unsagbar schweren Ballast ab, den es so lange Zeit getragen hatte.

»Was hast du gesehen?«

Ich verstand Raphaels Frage nicht, blinzelte verwirrt gegen das helle Sonnenlicht an. »Was?«

Ich raffte mich hoch, rieb mir die Augen und begriff, dass ich gerade aufgewacht war.

»Verrätst du mir, was du geträumt hast?«

Er stand vor der Tür, hielt meinen Koffer in der Hand. Ich war noch immer in Italien, wir würden heute abreisen, die Realität holte mich wieder ein.

»Nur ein Traum …«, machte ich mir selbst bewusst.

»Du hast von Lia geträumt.«

»Ja, kann es sein, dass du uns damals beim Streichen geholfen hast? Unsere blassgrünen Wände.«

Ich war noch immer schlaftrunken und nicht wirklich sicher, ob das, was ich aus der Vergangenheit gesehen hatte, wirklich passiert war.

»Das war Beryl.«

»Hmm … ja, ich war mir nicht mehr sicher.«

Raphael lächelte, stellte den Koffer beiseite und kam auf mich zu. Ich saß ziemlich planlos am Bettrand und versuchte, die Gefühle, die ich im Traum gespürt hatte, nicht zu verlieren.

»Er war damals oft bei euch, mehr als ich …«

Raphaels Worte klangen fast wie eine Entschuldigung. Ich erwiderte seinen Blick und schenkte ihm ein Lächeln. Dass seine Zeit schon damals kostbar gewesen war, war eine Tatsache, für die er sich nicht schuldig fühlen musste.

Als er vor mir innehielt, neigte er fragend den Kopf. »Du siehst gesund aus.«

»Gesund?«, wiederholte ich und horchte in mich hinein. Ja, ich fühlte mich gut, lebendig, wach. »Ich denke, ich kann es jetzt ertragen.«

»Wirklich?« Er klang unsagbar erleichtert, so als hätte ich ihm gesagt, dass Mama noch lebt. »Du weißt nicht, wie glücklich mich das macht, Mia.«

»Mich auch.«

Raphael trug unser Gepäck nach unten, während ich mich abreisefertig machte.

Ich war nicht gut darin, mich zu verabschieden. Beinahe der gesamte italienische Orden hatte sich im Foyer versammelt, um auf Wiedersehen zu sagen, aber mir fehlten die passenden Worte. Es fühlte sich nach einem längeren Abschied an, trotzdem wusste ich, dass es nicht für immer sein würde. Ich würde wiederkommen – nach Florenz, in Michaels Villa –, vielleicht in genauso friedlichen Zeiten wie jetzt. Außerdem würde ich ihn und Sofia in ein paar Monaten wiedersehen, dann, wenn Raphael ihr Baby zur Welt bringen würde, Michael hatte ihn darum gebeten.

»Pass bitte auf Raphael und Keon auf«, bat der rothaarige Cherub, der seit gestern alles Glück dieser Welt in seinen Gefühlen widerspiegelte. Seine Umarmung berauschte mich ein wenig, weil die Freude in ihm wie eine Droge wirkte.

»Ich gebe mein Bestes.«

»Grazie, bella farfalla.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange.

»Was heißt das eigentlich?«

»Er nennt dich Schmetterling«, erklärte Raphael, der sich gerade von Sofia verabschiedet hatte. Sie stand drüben bei Keon, drückte ihn. Ich ließ die beiden Engel allein, schenkte Michael noch ein Lächeln und wandte mich dann seiner hübschen, strahlenden Freundin zu. Sie ließ Keon los und wischte sich eine Träne von der Wange. Sie gab sich einer Emotionalität hin, die mir schon immer Angst gemacht hatte. Abschiede waren wirklich nicht mein Fall.

»Mia! Die Zeit ist viel zu schnell vergangen.«

Ich streichelte ihr über den Rücken, während sie an meiner Schulter schluchzte. »Wir sehen uns in neun Monaten wieder.«

»Ja! Wenn ich so richtig fett geworden bin und Micha mich nie wieder anfassen will!«

Ich musste lachen, weil ihre Ängste so unbegründet und lächerlich waren. »Du wirst nicht fett … du wirst klasse aussehen! Danke für alles.«

»Pass auf dich auf! Ruf mich an! Halt mich auf dem Laufenden! Trag das Kleid, das ich dir gekauft habe! Sam hat den ganzen Morgen von dir geschwärmt. Was ist da eigentlich passiert?«

Ich sah hinüber zu Keon, der mir seine Neugier so ungewohnt unverblümt entgegenschmetterte. Der anstehende Flug machte ihn so nervös, dass er seine Gefühle nicht gut verstecken konnte.

»Es war schön, er hat mich therapiert.«

»Therapiert?«, fragte Sofia verwirrt und teilte sich diese Emotion mit Keon, der nun wieder den Blick abgewandt hatte.

Ich ließ sie im Dunkeln tappen, weil es zu schwierig gewesen wäre, ihnen zu erklären, was Sam gestern für mich getan hatte. Nachdem ich einen Kuss von Sofia bekommen hatte, wandte ich mich meinem Therapeuten zu. Er lehnte mit den Zwillingen am Treppengeländer, dort, wo er mich gestern Abend wiederbelebt hatte.

»Mia!«

»Mia!«, tönte es von Riccardo und Marco. Sie klangen niedergeschlagen, wollten nicht, dass ich ging. Ich musste ihre Gefühle beeinflussen, weil ich sie noch einmal lächeln sehen wollte. Ich versprach, sie bald wieder zu besuchen, dann, wenn sie erfahrene Wächter waren und wir zusammen auf Dämonenjagd gehen konnten.

»Ich komme mit, wenn Sofia ihr Kind bekommt. Dann sehen wir uns.«

Samuels Ankündigung ließ mich wieder dieses Kribbeln spüren. Er beugte sich zu mir hinunter und hauchte mir einen Kuss auf den Mund, viel unschuldiger als gestern, aber lange genug, um die Neugier vieler Anwesender zu wecken.

Als wir die Villa hinter uns ließen, fühlte ich mich bedrückt. Ich hätte gern gelächelt und Italien mit all den positiven Gefühlen verlassen, die es mir geschenkt hatte. Leider war ich schlecht darin, meine eigenen Emotionen zu manipulieren, also blieb meine Miene vereist. Ich hasste Abschiede.


Ein unerwartetes Empfangskomitee

Wir landeten erst am Abend, weil unsere Maschine keine Landeerlaubnis erhalten hatte. Der Flug war turbulent gewesen, nicht zuletzt weil das Wetter verrücktspielte. Ein Schneesturm hatte den Piloten die Sicht geraubt und das Flugzeug zu ein paar unangenehmen Manövern gebracht. Ich hätte mich auch ängstlich in den Sitz gekrallt, hätte Raphael neben mir nicht seelenruhig in einer Zeitschrift geblättert. Der Erzengel zu meiner Linken hatte mir Sicherheit gegeben. Etwas, das ich den ganzen Flug über auf Keon übertragen musste, um ihn nicht wahnsinnig werden zu lassen.

Wir waren beide vollkommen geschafft, als wir unser Gepäck in Empfang nahmen. Keon schulterte müde seine Gitarre und ich konnte seine Gefühle endlich loslassen. Er wurde schnell wütend, als er bemerkte, dass es in ihm wieder zu brodeln begann. Er hatte mir versprochen, zu Hause endlich zur Ruhe zu kommen, sich zu schonen und anzufangen, all die Geschehnisse aufzuarbeiten, die er so hartnäckig verdrängte. Ich hoffte, dass es ihm ernst war mit seinem Versprechen.

Den Kopf an Raphaels Oberarm gelehnt, trottete ich neben ihm durch den Flughafen.

»So jung und so schlapp«, tadelte er uns und erntete dafür genervte Blicke von Keon.

»Du alter Sack leidest einfach unter dem Endstadium von seniler Bettflucht!«

Ich musste lachen, aber Raphael fand diese These weniger amüsant.

»Ich bin nur so alt, um noch mitzuerleben, wie du einmal in deinem Leben keine patzige Antwort von dir gibst! Danke, dass du mich ewig am Leben halten wirst!«

»Wow, und ich bin alt genug geworden, um mitzuerleben, wie du den Sarkasmus für dich entdeckst. Du bist echt scheiße darin.«

Raphael und Keon waren so in ihr Wortgefecht vertieft, dass ich die Erste war, die seine Aura aus all den anderen herausfühlte.

»Sebastian!«

Ich wurde schlagartig wach, als mir bewusst wurde, dass er hier war. Meiner Intuition folgend, bahnte ich mir meinen Weg durch eine Gruppe Reisender bis vor den Ausgang. Er verzog die Lippen zu einem breiten Lächeln, als ich ihm um den Hals fiel. Es kam mir so vor, als hätte ich ihn ewig nicht mehr gesehen. Sebastians schokoladenbraune Augen waren viel wärmer und schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Er roch unglaublich gut, vertraut.

»Mia! Du siehst fantastisch aus! Wirklich!«

»Danke! Du auch! Was machst du hier?«

Er ließ mich los und sah an mir vorbei zu Raphael und Keon, die gerade auf uns zukamen. »Euch abholen. Das Wetter war die ganze Zeit über schlecht, ich wollte nicht, dass Raphaels Auto eingeschneit wird. Ich habe es schon vor einer Woche zurück in den Orden gebracht.«

»Schleimer! Willst du einen Scheiß-Keks oder was?«, murrte Keon und verschränkte unbeeindruckt die Arme vor der Brust.

»Danke, Sebastian.« Raphaels Reaktion war weitaus freundlicher. Er umarmte Sebastian, entlockte ihm ein besonders schönes Lächeln.

Was ich in Keon wachsen spürte, war etwas, das er sonst eigentlich immer hinter seiner Mauer versteckte – Eifersucht. Er schien zu müde oder zu geschafft, um sie vor mir zu verbergen, aber es wäre sowieso vergebene Mühe gewesen. Ich kannte Sebastian und Keon lange genug, um zu wissen, dass sich ein Teil ihrer Antipathie aus dem Kampf um Raphaels Gunst nährte. Es waren lächerliche Kindergartenstreitigkeiten, aber sie trugen sie leidenschaftlich gern aus, wenn auch mit unterschiedlichen Waffen. Während Keon brachial und direkt um sich schlug, waren Sebastians Schlachtpläne immer sehr subtil. Der Musterschüler gegen den Schulhofrebellen – ich musste schmunzeln.

»Ich bin übrigens nicht euer ganzes Empfangskomitee.«

Sebastians Satz ließ Keon aufhorchen. Er fühlte sich zu Recht angesprochen.

Als ob sie auf ihren Auftritt gewartet hätte, schwebte Fynn auf uns zu. Ich hatte sie noch nie in Turnschuhen gesehen, aber sie bewegte sich darin genauso grazil wie in hohen Absätzen. Die Jeans, die sie trug, sah so unverschämt gut an ihr aus, dass selbst ich sie anstarren musste. Ich wusste nicht, dass jemand in sportlichen Sachen so sexy aussehen konnte. Ihre langen, dunklen Haare hatte sie verknotet und nur ein paar Strähnen fielen über ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen. Dass sie zwei Becher Kaffee in der Hand hielt, fiel mir erst auf, als sie direkt vor uns innehielt.

»Willkommen zu Hause!«

Ich hatte vergessen, dass ihre Stimme das Potenzial hatte, ihr viel Geld einzubringen. Sie klang mädchenhaft, hatte aber trotzdem diesen rauen, verruchten Unterton, so als hätte sie gerade erst eine Zigarette ausgedämpft. Ihr Tonfall war gewohnt kühl.

»Ich wusste nicht, dass du kommst«, entgegnete Keon und achtete darauf, genauso gleichgültig zu klingen wie Fynn. In Wirklichkeit wäre er ihr gern um den Hals gefallen, mehr noch.

»Du hast dich nicht gemeldet. Woher solltest du es dann auch wissen?«

Sie ließ ihre hellblauen Augen aufblitzen. Ich fühlte Enttäuschung in ihr hochkommen, Wut, aber sie ließ sich nach außen hin nichts anmerken. Dass er sich nicht bei der schönen Dämonin gemeldet hatte, wunderte mich. Er hatte mir erst vor wenigen Tagen gestanden, dass er sie liebte, aber es war typisch Keon, sich selbst im Weg zu stehen.

»Ist der für mich?« Keon deutete auf einen der zwei Kaffeebecher in Fynns Hand. Sie schüttelte den Kopf, reichte ihn Sebastian, der dankend nickte.

»Nein, für ihn. Wir warten schon eine Ewigkeit auf euch.«

Bevor die Situation endgültig kippte und Keon oder Fynn die Nerven verloren, beeinflusste ich ihre Gefühle. Ich schluckte Keons Eifersucht und Fynns Enttäuschung. Zurück blieben ein starkes Verlangen und ihre Sehnsucht nacheinander. Ich wurde ein wenig wehmütig.

»Ich fahre.«

Keon streckte die Hand aus. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Fynn sich tatsächlich dazu entschloss, ihm ihren Autoschlüssel auszuhändigen. Ich hätte gern gewusst, was sie fuhr, aber ich erkannte das Emblem nicht.

»Wir sehen uns.«

Seine Verabschiedung hätte netter sein können, aber Keons Vorfreude auf die Zeit mit Fynn lähmte seine Gefühle größtenteils. Sie nickte mir und Raphael kurz zu und drehte sich dann zu Sebastian.

»Danke für die Gesellschaft!«

»Nichts zu danken.«

Keons Blicke hätten töten können, aber ich ließ das bissige Gefühl in ihm nicht zu, dass er Sebastian gern entgegengeschmettert hätte. Als Raphael mir die Hand auf die Schulter legte, wurde mir bewusst, dass ich kurz weggetreten war.

»Das ist nett von dir, aber sie müssen selbst mit ihren Gefühlen zurechtkommen.«

Ich nickte seine Worte ab und folgte ihm und Sebastian nach draußen.

Es schneite noch immer. Der Schnee türmte sich an den Rändern der Straßen. Eine weiße Märchenwelt, beleuchtet von vielen funkelnden Lichtern, die an den Fenstern und Balkonen der Häuser brannten. Hier war alles ruhiger als in Florenz – weitläufiger, melancholischer. Ich lehnte meinen Kopf an die Scheibe und beobachtete, wie sie unter der Wärme meines Atems beschlug. Mein Blick streifte nur Teile der bekannten Umgebung. Ich ließ sie nicht bewusst zu, weil ich Angst hatte, dass ich Raphael heute Morgen angelogen hatte. Vielleicht war ich doch noch nicht stark genug, vielleicht hielt ich es doch nicht aus – ich wollte es heute nicht mehr herausfinden.

Als Raphael mich vorsichtig weckte, hatten wir schon vor dem Schloss gehalten. Es hatte sich nichts verändert. Alles war noch genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Sebastian nahm mir mein Gepäck ab. Als wir die Aula betraten, fühlte ich mich schlagartig zu Hause. Ich wollte den hohen, schönen Schlossmauern ein Lächeln schenken, aber ich zuckte zusammen, weil mich ihre helle Stimme erschreckte.

»Raphael!«

Ich hatte den kleinen, zierlichen Engel komplett vergessen. Als Kiri die Treppe hinuntergelaufen kam, schlugen mir all ihre Gefühle auf einmal entgegen. Sie erdrückte mich fast mit ihren Emotionen, sie waren konfus, stark, sprunghaft. Als sie vor Raphael innehielt, ließ sie den Kopf ehrfürchtig sinken.

»Wie geht es dir?«

Seine Frage war freundlich, löste aber viel mehr in dem sensiblen Engel aus. Ihre Augen wurden groß, als sie zu ihm aufsah. Auch diesen ehrfürchtigen Blick hatte ich verdrängt.

»Ich habe Euch vermisst.«

Raphael tastete nach der Wunde an ihrer Stirn. Sie hatte sich aufgeschürft, es konnte noch nicht lange her sein. »Was ist passiert?«

Ein vorsichtiges Schulterzucken leitete ihre Antwort ein. »Ich bin gestürzt … ich war ungeschickt, verzeiht.«

»Hast du noch genug Anziehsachen? Brauchst du noch etwas?«

Meine Frage ließ sie aufhorchen. Sie wandte sich von Raphael ab und sah mich an. Ihr Blick war freundlich, aber ihre Gefühle waren noch von Raphael beeinflusst.

»Nein! Ich danke dir, Mia. Ich mag deine Sachen sehr!«

Sie streifte das weiße Kleid glatt und lächelte. So sah sie aus wie ein Kind, ich konnte gar nicht glauben, dass sie älter war als ich. Erst als sie sich wieder auf Raphael zubewegte, wirkte sie fraulicher.

»Ich bin müde. Ich lege mich ins Bett.«

Ich hatte nicht gelogen, ich war tatsächlich schläfrig, aber meine Müdigkeit war nicht der einzige Grund für meinen Abgang. Kiris Gefühle machten mich wirr, ich hatte vergessen, wie durcheinander sie war, dafür fand ich heute keine Kraft mehr. Raphael schenkte mir ein Lächeln, wünschte mir eine gute Nacht und nahm sich dann Kiris Wunde an.

Sebastian begleitete mich nach oben und stellte meine Koffer in mein Zimmer. Ich blieb im Türrahmen stehen, ließ die Atmosphäre auf mich wirken. Hier hatte die Zeit still gestanden. Trotzdem war so viel passiert, seit ich das letzte Mal in meinem Bett gelegen hatte.

»Willst du wirklich nichts mehr essen?«

Sebastians Frage war so eindringlich, dass ich mir sicher war, dass er sie nicht zum ersten Mal gestellt hatte. Ich war schon wieder abgelenkt gewesen.

»Entschuldige! Nein, ich habe keinen Hunger.«

Die Appetitlosigkeit war kein neues Gefühl, ich hatte sie hiergelassen, genau wie all die schwarzen Gedanken und die Depression.

»Sicher nicht? Ich habe ein paar Kekse in meinem Zimmer.«

»Kekse?«, wiederholte ich. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Ja, von meiner Mutter. Ich habe Weihnachten bei meiner Familie verbracht.«

Ich liebte die warmen Gefühle, die von Sebastian ausgingen, seine Aura war so schön, dass ich mich gern darin verlor. Ich folgte ihm eine Tür weiter in sein Zimmer. Es war ordentlich, voller Bücher, er las sehr viel – so viel, dass Raphael ihm angeboten hatte, ihm ein Arbeitszimmer einzurichten.

»Mach es dir bitte bequem.«

Er schnappte sich einen der großen Polster und legte ihn so, dass ich mich mit dem Rücken dagegen lehnen konnte. Ich war noch nicht oft hier gewesen, obwohl ich eine Zeit lang viel mit Sebastian unterwegs gewesen war. Damals hatten wir kaum Luft bekommen, wir erstickten förmlich in Ghulen und Dämonen.

»Geht es deiner Familie gut?«

Er öffnete eine der Schreibtischschubladen und holte eine Keksdose heraus. »Ja, danke! Mein kleiner Bruder will eine Weile ins Ausland gehen, er macht bald seinen Schulabschluss.«

Ich spürte, dass er stolz auf ihn war, auch wenn er sich ein wenig sorgte. »Du bist vier Jahre älter als er, nicht? Wie bei Kevin und …«

Ich stockte, weil mir bewusst wurde, wie weit ich den Tod und die Trauer von mir weggeschoben hatte. Ich hatte vergessen, dass Nick tot war, dass Sarah nicht mehr lebte, ich hatte es verdrängt.

»Ja, Chris ist so alt, wie Nick jetzt wäre.«

Sebastian setzte sich neben mich, ich konnte nicht verhindern, dass der Schmerz in ihm wuchs. Er konnte nachfühlen, wie Kevin litt. Er liebte seinen Bruder genauso tief und innig, auch wenn sie wenig Zeit miteinander verbrachten. Er war kein Wächter. Eine Tatsache, die Sebastian unzählige Sorgen um ihn ersparte. Auch wenn sie Leben führten, die sich ferner nicht sein konnten, musste er keine Angst haben, dass sein kleiner Bruder in einer Schlacht fiel.

»Wie geht es Kevin?« Meine Stimme klang tonlos, ich fühlte mich leer, so lange, bis Sebastian mir ein Lächeln schenkte.

»Er ist stark, Nick wäre stolz auf ihn. Ihr seid alle sehr tapfer.«

Er schaffte es, mich aufzufangen. Sein Satz klang nicht traurig oder wehmütig, ich spürte Bewunderung in ihm wachsen, Zuversicht.

»Erzähl mir von Florenz. Wie hat es dir gefallen?« Sebastian hielt mir die Keksdose hin und ich griff zu.

»Es war schön und irgendwie unwirklich, fast wie ein langer Traum, als hätte ich geschlafen.«

»Das Schlafen hat dir aber gutgetan, du siehst jetzt wach aus.«

Ich nickte. »Michael wird Vater.«

»Wirklich?!« Seine Reaktion hob meine Stimmung endgültig wieder. Er strahlte von innen und außen. »Das sind doch mal gute Neuigkeiten!«

Ich stellte mir Sebastian mit einem Kind vor. Er würde ein fantastischer Vater sein: geduldig, warmherzig, liebevoll.

»Willst du Kinder?«

Meine Frage überraschte ihn sichtlich. Er drehte den Kopf in meine Richtung, lächelte amüsiert. »Ich denke nicht.«

Seine Antwort kam schnell, so schnell, dass ich mir sicher war, dass er schon mal darüber nachgedacht hatte.

»Wieso nicht?«

Dass ich enttäuscht klang, entging Sebastian natürlich nicht. Er war ein Familienmensch durch und durch, er musste irgendwann eine eigene gründen, alles andere wäre furchtbar schade gewesen.

»Ich denke, meine Zukunft geht andere Wege. Ich kann dem Orden nicht den Rücken kehren. Wenn ich ein Kind hätte, würde ich das aber wollen.«

»Also willst du für den Rest deines Lebens kämpfen?«

Er wusste, dass meine Frage kein Vorwurf war. Ich konnte verstehen, dass er ein Wächter bleiben wollte, es ging mir genauso. Solange sich keine Möglichkeit auftun würde, die Zukunft aus meinem Traum zu betreten, wollte ich ewig im Dienst des Ordens stehen.

»Ja, ich glaube das ist mein Weg.«

Noch während ich mir Sebastians Worte bewusst machte, fiel mir etwas ein. Als ich aufsprang und aus dem Zimmer rannte, verfolgten mich seine Gefühle – eine Mischung aus Verwirrtheit und Neugier.

Ich öffnete meinen Koffer, zog den schönen hölzernen Bogen heraus und schulterte ihn. Als ich mir auch noch das Schwert gepackt hatte, lief ich zurück in Sebastians Zimmer. Er raffte sich sofort auf.

»Wow!« Er nahm mir das Schwert ab, drehte es in der Hand und musterte die Klinge. »Woraus ist es gemacht?«

»Ich habe keine Ahnung, aber es hat mir das Leben gerettet. Es hat einer Wächterin gehört, Carla. Der Bogen ist auch von ihr.«

Sebastian ließ das Schwert sofort sinken und widmete sich seiner Lieblingswaffe. Er fuhr mit den Fingern prüfend über das helle weißgraue Holz, spannte die Sehne durch und stellte ihn dann neben mir auf den Boden. »Die Länge passt, aber kannst du ihn spannen? Das Zuggewicht ist hoch.«

»Ja, ich brauche etwas mehr Kraft, aber die lege ich mir zu.«

»Er ist wunderschön, er passt zu dir.«

Ich wurde rot. »Die Wächterin, der er gehört hat, hat ihr Leben auch dem Orden verschrieben. Sie war sehr stark.«

»Ja, in diesen Waffen liegt Kraft.«

Ich legte den Kopf schief und musterte Sebastian.

»Was ist?«, wollte er etwas beschämt wissen.

»Nichts, ich vergesse nur manchmal, wie unglaublich gut deine Intuition ist.«

Er lachte. »Das ist bei so starken Schwingungen auch nicht schwer.«

»Ich denke, das ist deine Gabe.«

»Nein, das ist nur antrainiert.«

Er war viel zu bescheiden. Ich war von Keon anderes gewöhnt, ihm hätte ich so ein Kompliment nicht machen können.

Wir setzten uns wieder auf sein Bett. Sebastian ließ mir sämtliche Kokos-Bällchen übrig, weil er mitbekommen hatte, dass ich sie gern aß. Ich war dankbar, dass ich bei ihm sein durfte, allein in meinem Zimmer hätte mich die Vergangenheit zu schnell wieder eingeholt. Seine Nähe tat gut, fast wie Keons Leuchten oder Raphaels Wellen.

»War es ruhig, während wir weg waren?«

»Ja, es gab nicht viel zu tun, nur Conan scheint Probleme in seinem Zirkel zu haben, es gab ein paar Zwischenfälle.«

Ich verschluckte mich, musste furchtbar husten, bevor ich wieder Luft bekam.

»Keine Angst, dem jungen Dämon, mit dem du befreundet bist, geht es gut. Er lässt dich grüßen.«

»Und Conan?«

»Er scheint viel zu tun zu haben. Ein paar seiner Leute wurden angegriffen.«

»Schon wieder?«

»Schon wieder?«, wiederholte Sebastian meine Frage.

Ich hatte vergessen, dass Conan den Orden natürlich nicht über die Anschläge auf seine Dämonen informiert hatte. Das Ganze war eigentlich keine Wächterangelegenheit, wir bekamen nur am Rande mit, wenn Zirkel Streitigkeiten austrugen. Dass ich mehr darüber wusste, lag nur daran, dass ich mich bei Conans Versammlung eingeschlichen hatte.

»Weißt du etwas darüber?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Conans Freund wurde ermordet, ich denke, er hieß Siro.«

»Ja, davon habe ich gehört, aber Conan schweigt sich aus. Er neigt dazu, seine Rechnungen selbst zu begleichen. Ich habe Neo und Mika geschickt, um ihm unsere Hilfe anzubieten, aber er hat abgelehnt.«

»Sie haben auch eines seiner Geschäfte verwüstet.«

»Du stehst ihnen nahe … Conan und …«

»Elias«, half ich Sebastians Gedächtnis auf die Sprünge.

»Ja, Elias. Sei bitte vorsichtig, wenn du dich mit ihnen triffst. Nimm am besten einen zweiten Wächter mit. Die Situation scheint sehr angespannt zu sein.«

Ich nahm Sebastian die Sorgen, die in ihm aufkamen. Er musste sich keine um mich machen, der Zirkel machte mir keine Angst, ich brauchte keinen Schutz oder einen zweiten Wächter. Conan war stur, er würde die Hilfe des Ordens nicht annehmen, aber vielleicht meine.

»Ich passe auf mich auf, keine Angst!«

»Du bist stark, ich weiß!«

Solche Sätze war ich nicht gewohnt, aber sie taten mir gut. Ich lehnte meinen Kopf an Sebastians Oberarm und fühlte in ihn hinein. Meine Berührung war ihm nicht unangenehm, im Gegenteil, er genoss sie. Meine Gedanken schweiften zu Keon und Fynn. Ich war mir sicher, dass sie in diesem Moment zusammen waren, viel näher als ich und Sebastian jetzt. Kaum wurden diese Bilder zu lebhaft, sah ich Raphael vor mir, auch er war nicht allein.

»Hat Kiri sich zurechtgefunden?«

Noch bevor er meine Frage beantwortete, spürte ich so etwas wie Enttäuschung in ihm aufkommen. »Es war schwer mit ihr, sie traut niemandem wirklich.«

»Sie hat viel erlebt.«

»Ja, das denke ich auch. Vielleicht kann Raphael sie heilen oder irgendwie therapieren.«

Sebastians Worte versetzten meinem Herzen einen Stich. Ich versuchte, all die Bilder in meinem Kopf zu vertreiben, sie zumindest zu schwärzen oder zu vernebeln, aber sie flimmerten unbarmherzig weiter.

»Alles in Ordnung? Du wirkst auf einmal so angespannt.«

Seine Worte ließen mich schmunzeln, trotz der Krämpfe in meiner Brust. »Kannst du auch Gefühle lesen?«

»Nein, das ist …«

»Antrainiert«, vervollständigte ich seinen Satz.

Er lächelte und mir wurde wieder wärmer ums Herz. 
 


Trainingskämpfe

Ich wurde wach, weil mich ein lautes Geräusch hochschrecken ließ.

»Entschuldige bitte!«

Leo bückte sich nach meinem Schwert, es lag am Boden, war dort gerade eben aufgeschlagen. Desorientiert sah ich mich um. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mein Zimmer erkannte. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, darin aufzuwachen. Zuletzt hatte ich Kekse bei Sebastian gegessen, daran konnte ich mich noch erinnern.

»Ich wollte wirklich nicht reinplatzen, aber deine Tür stand einen Spalt offen und da habe ich mir gedacht …«

Ich starrte Leo an, der daraufhin innehielt und ein Grinsen präsentierte, das ich vermisst hatte.

»Willkommen zu Hause!«

Seine Haare waren zusammengebunden, nur ein paar dunkelrote Strähnen fielen ihm bis zum Kinn.

»Danke«, murmelte ich schlaftrunken und sah an mir hinunter. Ich war noch angezogen, trug dieselben Sachen wie gestern.

»Ich wollte mir nur deine neuen Waffen ansehen. Sebastian hat beim Frühstück erzählt, dass du cooles Zeug aus Italien mitgebracht hast!«

Langsam begann ich, zu begreifen, was um mich herum passierte.

»Ja! Das Schwert und der Bogen – sieh sie dir ruhig an!«

Ich schwang mich aus meinem Bett. Mein Körper fühlte sich erholt an, mein Kopf schmerzte nicht, ich hatte die Nacht traumlos verbracht.

»Du siehst fit aus! Hast du Lust, ein wenig die Klingen zu kreuzen? Dein neues Schwert liegt gut in der Hand.«

Ich wich intuitiv zurück, als Leo die Klinge einmal durch die Luft gleiten ließ. Mein Training hatte ich eine gefühlte Ewigkeit schleifen lassen. Es war an der Zeit, wieder loszulegen, ich konnte ein wenig Kraft und Kondition gut gebrauchen.

»In zwanzig Minuten in der Halle?«

Leos Augen funkelten vor Vorfreude. »Ja! Ich habe dich vermisst, Mia!«

»Ich dich auch!«

Wir trainierten, bis Leo und ich total durchgeschwitzt waren. Ich liebte es, mich mit ihm auszupowern, und das Training tat nicht nur meinem Körper gut. Dass Sebastian an der Wand neben dem Eingang lehnte, nahm ich zwar am Rande wahr, ich musste mich aber viel zu sehr darauf konzentrieren, nicht von Leo das Schwert aus der Hand geschlagen zu bekommen. Erst als ich mich vollkommen atemlos auf die Matte fallen ließ, trafen mich seine schokoladenfarbenen Augen.

»Deine Technik ist beeindruckend!«

»Und trotzdem musste ich am Ende noch jedes Mal gerettet werden.«

Sebastian reichte mir die Hand und zog mich hoch. »Das liegt ganz allein an der Auswahl deiner Gegner.«

Ich hörte den sanften Tadel in seinem Tonfall mitschwingen, ich musste ihn nicht erst in seinen Gefühlen lesen.

»Raphael hat mir erzählt, dass du dich in Italien mit einem Höllendämon angelegt hast.«

»Ein Dämon, der sich manifestieren konnte?«, wollte Leo bestätigt haben und zog skeptisch eine Augenbraue nach oben. Sebastian nickte und ich zuckte mit den Schultern.

»Ich hätte ihn nicht vernichten können. Es war Michael, der ihn getötet hat.«

»Außerdem hast du gegen einen Erzdämon gekämpft«, zählte Sebastian weiter auf.

»Keon hat Tristan erledigt«, entgegnete ich.

»Und du hast dich mit der dunkelsten und stärksten Macht angelegt, die uns bekannt ist.«

»Astaras wurde von Gabriel gestürzt … ich hätte ihm nicht mal ein Haar krümmen können.«

»Vergiss es, Sebastian. Mia ist erst zufrieden, wenn sie Satan persönlich die Hörner gestutzt hat!«, warf Leo ein und klopfte mir auf die Schulter.

»Das könnte schwierig werden.«

Ich hatte das Wasser kommen gespürt, während ich Sebastians Gegnerliste bereinigt hatte. Raphael stand im Türrahmen und sah umwerfend aus. Er trug Sportkleidung, ein weißes T-Shirt, unter dem sich seine Muskeln abzeichneten.

»Du würdest dich wundern, wie wenig er deinen Vorstellungen entspricht – der Teufel.«

Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, das eines Erwachsenen, der Kindern bei der Beschreibung eines Fabelwesens gelauscht hatte.

Leo kratzte sich verlegen am Hinterkopf, aber nur kurz, dann wuchs eine Idee in ihm. »Sag mal, bist du am Trainieren?«

Er musterte Raphael mit genauso großen Augen wie ich, nur dass sein Blick weniger oft über den gemeißelten Körper des Erzengels glitt. Ich hatte Raphael noch nie trainieren sehen, ich wusste nicht, ob er so etwas überhaupt nötig hatte.

»Ich wollte schwimmen gehen.«

»Schwimmen?«, wiederholte ich viel zu verträumt.

Raphael in seinem Element zu erleben, war etwas, von dem ich früher oft geträumt hatte. Wir hatten ein Schwimmbecken im Kellergeschoss, ich wusste davon, aber ich war noch nie dort gewesen. Meine Schwimmkünste waren eher bescheiden.

»Wenn du schon mal hier bist!«

Leos Feuer loderte, obwohl er eigentlich schon ausgepowert war. Ich wusste, worauf er hinauswollte, und ich fand es genauso spannend wie er.

Raphael neigte den Kopf. »Du willst kämpfen, nicht wahr?«

Leos Grinsen hätte nicht breiter sein können, er nickte. »Erwarte dir aber nicht zu viel, ich bin kein Krieger.«

Raphael griff nach einem der Schwerter, die an der Wand hingen. Ich setzte mich mit Sebastian an den Rand. Wir waren alle nervös, aber Leos Adrenalin schoss durch die Decke.

»Bereit?« Er stellte diese Frage mehr sich selbst als Raphael.

Ich hatte ihn erst einmal kämpfen sehen, in der Kirche, gegen Astaras, aber dort hatte er uns größtenteils beschützt und abgeschirmt.

Was Raphael immer behauptete, stimmte. Er war kein Kämpfer, das fühlte ich ganz deutlich, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er unglaublich stark war. Jede seiner Bewegungen wirkte mühelos und geschmeidig, hinter jedem Hieb lag so viel Präzision und Kraft, dass es einschüchternd war.

»Du hältst dich zurück!«, presste Leo zwischen seinen hektischen Atemzügen hervor.

Er hatte recht, Raphael zügelte sich, aber hätte er mit voller Kraft zugeschlagen, hätte es Leo den Boden unter den Füßen weggerissen. Er war klar unterlegen, das musste er sich zähneknirschend eingestehen.

»Ich könnte hier Hilfe gebrauchen!«, stöhnte unser Heißsporn.

Sebastian sprang auf und griff sich ebenfalls eines der Schwerter. Ich blieb sitzen, weil ich der Meinung war, dass ich sowieso nichts ausrichten konnte, ich wäre nur im Weg gestanden. Raphael griff sich ein zweites Schwert und blockte Sebastians Hieb. Die vier Klingen erzeugten einen ohrenbetäubenden Lärm, jedes Mal, wenn sie gekreuzt wurden. Hinter den Schlägen steckte jetzt noch mehr Kraft, Raphael drehte auf. Ich war vollkommen gefesselt von diesem Trainingskampf, als es neben mir plötzlich hell wurde. Während ich zu Keon aufsah, schlug mir sein Tatendrang entgegen. Ich wusste sofort, dass er sich einmischen würde, mir war nur noch nicht klar, auf welcher Seite er kämpfen wollte. Er ging an mir vorbei, griff sich ganz beiläufig mein Schwert und ließ die Klinge gekonnt durch die Luft gleiten. Hier war die Elite unserer Schule am Werk. Die Ars Vivendi hatte kaum elitärere Mitglieder zu bieten, wenngleich sie alle auf unterschiedlichem Terrain zu Hause waren. Leo war der beste Schwertkämpfer, den ich kannte, er hatte die Statur, die Kraft, die Ausdauer, aber er war ausgepowert und neigte dazu, an Konzentration einzubüßen, wenn sein Körper zu viel Adrenalin freisetzte. Sebastian war kein Nahkämpfer, obwohl er viel Krafttraining machte. Seine Waffe war der Bogen und seine Stärke seine Intuition. In ihm schlummerte viel mehr der Stratege als der Krieger.

Keon schlug Leo das Schwert aus der Hand. Er hielt sich überhaupt nicht zurück. Als er sich Sebastian zuwandte, spürte ich viel zu starke Emotionen in ihm hochkommen. Ich raffte mich intuitiv auf, um einzuschreiten, wenn es notwendig werden würde. Ihre Klingen schlugen so hart aufeinander, dass ich befürchtete, mein Schwert würde brechen.

»Keon!«

Raphael ermahnte ihn, ruhiger zu werden. Ich hatte ihn selbst noch nie so gesehen, er nahm diesen Kampf viel ernster, als er sollte. Als Sebastian das Gleichgewicht verlor, lief ich auf ihn zu. Für eine Sekunde glaubte ich daran, dass Keon wirklich zuschlagen würde. Ich zuckte zusammen, genau wie Sebastian, aber Keon rührte sich keinen Zentimeter mehr. Er hatte das Schwert sinken lassen und lächelte schwach.

»Du Idiot!«, fauchte ich wütend und versicherte mich, dass Sebastian in Ordnung war. Ich hatte genau gefühlt, dass er damit gerechnet hatte, verletzt zu werden, und ich hatte genau gefühlt, dass Keon bereit gewesen war, zuzuschlagen – für eine Sekunde. Den anderen fehlte die Einsicht in die Aggressionsbereitschaft dieses Kampfes.

»Schon gut, Mia«, beruhigte mich Sebastian und ließ sich von mir auf die Beine ziehen.

Er schenkte mir ein Lächeln, hinter dem er all seine negativen Gefühle verschwinden ließ. Dass er wütend auf Keon war, war nur natürlich, trotzdem kämpfte er dagegen an. Diese pazifistische Einstellung war beeindruckend und unglaublich schwierig beizubehalten. Ich war nicht bereit, mich so schnell beruhigen zu lassen. Am liebsten hätte ich Keon für sein arrogantes Lächeln in den Arsch getreten. Natürlich war er stärker als ich. Vielleicht hätte ich mit Gabriels Schwert eine Chance gehabt, damit hätte ich es zumindest versucht.

Als sich Keon nach Raphael umdrehte, trafen ihn beispiellos strafende Blicke. Er ließ sich davon nicht einschüchtern – er war daran gewöhnt. Raphael sah ihn oft genug so an. Als er mein Schwert wieder hob, zeigte er mit der Spitze auf den Erzengel.

»Nur noch du und ich! Bringen wir das jetzt zu Ende oder kneifst du?«

Ich starrte wie gebannt auf Raphael. Das Wasser toste. Keons arroganter Auftritt ließ ihn nicht kalt, da war ich mir sicher. Er sah kurz in unsere Richtung. Sebastian, Leo und ich standen am Rand. Er lächelte mir schief zu, dann zuckte ich zusammen. Dass Keon auf Raphaels Angriff überhaupt reagieren konnte, wunderte mich. Ich hätte ihn nicht kommen sehen, trotz meiner Gabe. Neben mir zuckten auch Sebastian und Leo. Wir wären alle überrascht worden, Keon reagierte schnell genug. Er musste schon mal mit Raphael trainiert haben, seine Art, zu kämpfen, kennen, ansonsten hätte er keine Chance gehabt.

Keon war zwar schnell genug, aber gegen dieses geballte Maß an Erfahrung kam er nicht an. Vielleicht war Raphael nicht als Krieger erschaffen worden, aber die Zeit hatte einen aus ihm gemacht. Ganz nebenbei war er auch noch ein Erzengel. Neben Gabriel gab es niemanden mit so großen Kräften wie Raphael. Die stärksten und schönsten Engel waren nach seinem Vorbild erschaffen worden, auch wenn ihn unsere Welt unweigerlich vermenschlicht hatte.

Keon geriet ins Wanken. Er würde Raphael unterliegen, die Erkenntnis ließ ihn wütend werden. Ich wusste nicht, warum er so verbissen kämpfte oder warum er so schlecht gelaunt war, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis er fluchend mit der Tür knallen würde und wir ihn einen ganzen Tag lang nicht mehr zu Gesicht bekämen.

Mir wurde seltsam zumute. Ich machte intuitiv einen Schritt nach vorn. Raphael hob sein Schwert. Er würde nur mehr diesen einen Schlag brauchen, aber er erstarrte in der nächsten Sekunde. Sein Schwert schlug auf dem Boden auf und er wurde nach hinten gedrückt. Ich dachte, er würde gegen die Wand prallen, so massiv wirkten die Wellen auf ihn ein. Als er nur leicht dagegen stieß, wurde mir bewusst, was hier passiert war. Keon hatte seine Gabe eingesetzt und Raphael musste mit seiner dagegenwirken, um den Angriff abzuwehren. Hier wurde nicht mehr traditionell gekämpft, auf keine menschliche Art.

Als Keon nachsetzte, preschte Raphael auf ihn zu. Er packte ihn an den Schultern und drückte ihn gegen die Wand. Die Luft um die beiden herum verschwamm. Ich war mir sicher, dass das Keon war, denn Raphaels mentale Fähigkeiten waren unsichtbar. Ihre Arme begannen, zu zittern, keiner von beiden gab nach. Raphaels Gesicht versteinerte auf diese gespenstisch schöne Weise.

Ich sah ihm nicht an, dass Keons Gabe ihn schmerzte, aber ich fühlte es. Der Erzengel hielt sich zurück, obwohl er das hier beenden wollte. Er hatte nicht vor, ihn zu verletzen oder ihm Schmerzen zu bereiten, aber Keon war viel zu stur, um sich von etwas anderem als Schmerz abhalten zu lassen. Sie sollten aufhören, ich ertrug den Anblick nicht. Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich konnte auch mit unfairen Mitteln kämpfen. Als ich begann, meine Gabe einzusetzen, stöhnte Keon kurz auf. Ich tat ihm nicht weh, aber ich drosselte sein Adrenalin und er begann, Raphaels Kräfte viel intensiver wahrzunehmen. Als ich ihm den größten Teil seiner Wut entrissen hatte, begannen seine Knie zu zittern.

»Schon gut! Hör auf!«

Keons Bitte kam für mich nicht unerwartet. In seiner Stimme schwang die Einsicht mit, die ganz von allein in ihm wuchs, seit ich ihn ruhiger gemacht hatte. Es war dumm von ihm gewesen, so aufzudrehen. Er musste sich nicht ständig etwas beweisen, sondern endlich zur Ruhe kommen, so wie er es mir in Italien versprochen hatte.

Raphael hörte sofort auf, seine Kräfte einzusetzen, aber er ließ Keon nicht los. Ich spürte die Wellen plötzlich umschlagen. Das Wasser toste nicht mehr, es machte, was es am besten konnte – heilen. Keons Knie hörten auf, zu zittern, und er kam wieder zu Kräften. Dieser Kampf hatte ihn mitgenommen, er schien jetzt erst zu bemerken, wie sehr er sich verausgabt hatte.

»Du hast gewonnen. Wie immer«, stöhnte Keon atemlos. Er lächelte Raphael an, wie ein kleiner Junge, der zeigen wollte, dass er seine Lektion gelernt hatte.

Raphael musste schmunzeln. Ich begann, mich zu fragen, wie oft sie schon gegeneinander gekämpft hatten. Vielleicht brauchte Keon diese Art von Niederlage manchmal. Trotzdem war der Anblick verstörend gewesen. Ich wollte mich gerade gegen die Wand lehnen, um durchzuatmen und dem Schwindel vorzubeugen, aber ich erkannte schnell, dass das nicht genug gewesen wäre.

»Wenn keiner mehr dem anderen den Schädel einschlagen will, gehe ich duschen …«, verkündete ich. Ich wusste nicht, woher ich die Kraft nahm, meinen Satz so gleichgültig klingen zu lassen, aber ich war dankbar dafür.

Keon war der Einzige, der mir so etwas wie Sorge entgegenschmetterte, bevor ich ging. Vielleicht war es auch schlechtes Gewissen, ich konnte es nicht mehr sagen, weil mir viel zu schwindlig war.

Meine Gabe spielte komplett verrückt. Ich wollte mich auf mein Zimmer schleppen, aber so weit hätte ich es nicht geschafft.

Vollkommen desorientiert stolperte ich in die Garage und ließ mich dort auf den Boden fallen. Ich verstand nicht, warum es mir so schlecht ging. Keons negative Gefühle tobten in mir wie ein Sturm. Ich wurde sie kaum los, übergab mich beinahe, weil mir schlecht wurde.

Vielleicht wurde ich krank. Vielleicht kam ich nicht damit zurecht, wieder hier zu sein, oder vielleicht konnte ich Keon und Raphael einfach nicht gegeneinander kämpfen sehen. Egal was es war, es wurde nur langsam besser.

Ich lag eine gefühlte Ewigkeit auf dem kalten Steinboden zwischen den Motorrädern. Als die Tür plötzlich aufging, wollte ich mich hochraffen, aber es war seine Schuld, dass ich beinahe auf Kevins Motorrad gekotzt hätte. Er sollte ruhig sehen, was er angerichtet hatte.

»Was willst du?«, stöhnte ich wütend.

Keon blieb vor mir stehen. Er schien sich seiner Schuld bewusst zu sein, zumindest sah er so aus. »Ich habe dich gesucht. Liegst du schon die ganze Zeit hier am Boden?«

»Geh weg!«

Er erwiderte nichts. Ich konnte nicht mehr in ihn hineinsehen, weil er zugemacht hatte, aber das wollte ich auch gar nicht.

»Du hast mich beeinflusst«, stellte er tonlos fest und ging in die Knie.

»Ja! Weil du ein aggressiver Idiot bist!«

Es wunderte mich, dass Keon es bemerkt hatte. Normalerweise bekam er nicht mit, wenn ich meine Gabe einsetzte.

»Geht es dir schlecht? Soll ich Raphael holen?«

»Nein! Was denkst du, wieso ich hier liege?! Er soll es nicht mitbekommen!«

»Geht es dir meinetwegen schlecht?«

»Keine Ahnung!«

Er setzte sich neben mich, schlang die Hände um die Knie und legte den Kopf schief. »Fynn und ich haben uns gestritten. Ich hatte miese Laune.«

»Ja, das kannst du laut sagen!«

»Sie hat mich rausgeschmissen. Ich habe was Blödes gesagt.«

»Ach, das kann ich mir bei dir gar nicht vorstellen.«

Er lachte, zerrte mich hoch, obwohl ich murrte. Es ging mir schon besser, aber ich machte mich extra schwer. Keon hob mich trotzdem hoch und setzte mich auf einer der Maschinen ab.

»Du hast mir versprochen, es ruhiger angehen zu lassen«, erinnerte ich ihn und stützte mich müde am Lenker ab.

»Ja, ich weiß. Das mache ich auch. Pfusch nicht mehr in meinen Gefühlen herum.«

»Ich wollte dir nur helfen! Du musstest runterkommen!«

»Ich weiß! Danke …«

Es wunderte mich, dass Keon sich tatsächlich bedankte und Einsicht zeigte, das sah ihm gar nicht ähnlich.

»Aber mach es trotzdem nicht mehr. Ich will nicht, dass du auf irgendwelchen Böden liegst, weil es dir so schlecht geht.«

»Schon gut, ich lebe ja noch! Mir war nur übel und ein wenig schwindlig. Vielleicht habe ich etwas Verdorbenes gegessen.«

»Oder du bist schwanger?«

Keons lächerliche Vermutung ließ mich eine Augenbraue in die Höhe ziehen. »Schwanger?«, wiederholte ich genervt. »Von wem denn? Vom heiligen Geist?«

Er nickte interessiert und begann zu lächeln. Mir kam es kurz so vor, als hätte er nur meine Reaktion austesten wollen. Ich hatte ihm nichts von meinem Date mit Sam erzählt, mit voller Absicht. Es war mir nicht egal, was er darüber dachte, aber die Einzelheiten hätten ihn nur wieder aufgeregt.

»Und, bequem?«

Ich stutzte auf Keons Frage hin, weil ich seinem Gedankengang nicht folgen konnte. Er deutete auf den Motoradsattel, auf dem ich saß.

Ich nickte. »Ähm … ja, sicher.«

Mein Blick schweifte über den Ledersattel. Er war wirklich bequem und roch neu. Das ganze Motorrad glänzte. Es musste frisch poliert sein. Langsam dämmerte es mir.

»Ist das …?«, wollte ich wissen und sprang vom Sattel. Meine Übelkeit war wie weggeblasen, als ich um die Maschine rannte. Sie war matt-schwarz lackiert, genau wie Samuels. Optisch glich sie der von Keon und Raphael. Sie war um eine ganze Ecke größer als meine alte – ein stärkeres Modell.

»Wow! Die ist ja …«

Ich fand keine Worte. Gestern hatte ich gar nicht mehr daran gedacht, dass Raphaels Weihnachtsgeschenk in der Garage auf mich wartete. Ich hatte es beinahe vergessen und jetzt war ich hin und weg.

»Gib nicht zu viel Gas, das Baby kann was!«

»Ich muss sie ausprobieren!«

Ich ließ Keon in der Garage stehen, aber ich war mir sicher, dass er sowieso bald abgehauen wäre. Er hatte sich versichert, dass es mir gut ging, mehr wollte er gar nicht. Dass er das getan hatte, wusste ich zu schätzen. Er brauchte dringend Ruhe und ich ein wenig Ablenkung.

Ich fuhr über ein paar Landstraßen und jagte mein Motorrad dann über die Autobahn. Keon hatte nicht übertrieben. Ich hatte so viele PS unter mir, dass es locker für einen Lkw gereicht hätte. Der Adrenalinrausch tat mir gut. Als ich anfing, unvorsichtig zu werden, beschloss ich, es gut sein zu lassen. Ich versuchte, Elias zu erreichen, aber er drückte meinen Anruf weg. Dreißig Sekunden später bekam ich eine SMS:

Bin in einer Besprechung im Borderline.

Melde mich später. Schön, dass du wieder da bist!


Eine erzdämonische Standpauke

Ich fuhr in die Innenstadt. Mir war aufgefallen, dass ich schon lange nicht mehr einkaufen gewesen war. Nach einer Weile wusste ich wieder, warum ich es vermieden hatte. Ich konnte allein keine modischen Entscheidungen treffen. Obwohl mir viele Stücke gefielen, verließ ich die Boutique mit leeren Händen und einem flauen Gefühl im Magen. Ich vermisste Sara, sie fehlte mir sehr, nicht nur beim Shoppen. Es gab viele Dinge, über die ich nur mit ihr reden konnte. Ich hätte ihr das mit Sam erzählen können und dass ich mich seither einsam fühlte.

Das Borderline war noch geschlossen. Ich sah an der Gebäudefront hoch zu den oberen Stockwerken. In Conans Büro brannte Licht, genau wie in den Nebenräumen. Mich überkam der Gedanke, dass ich vielleicht irgendwie nützlich sein könnte, außerdem machte ich mir Sorgen um Conan und Elias. Ich wollte wissen, was in meiner Abwesenheit passiert war und ob es schon Verdächtige gab.

Hinter der Tür zum Borderline fühlte ich einen Dämon. Ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen, also benutzte ich den Eingang an der Hinterseite des Gebäudes. Conan hatte ihn mir mal gezeigt. Ich wusste, dass er direkt hinauf zu den Versammlungsräumen führte. Vorsichtig schlich ich die Stufen hoch. Im Flur verschwand gerade ein junger Dämon durch die große weiße Flügeltür. Dahinter war es laut, viele Stimmen redeten aufeinander ein. Ich glaubte, auch Conan gehört zu haben, aber ich war mir nicht sicher. Als die Tür wieder ins Schloss fiel, warf ich einen vorsichtigen Blick auf den Wachmann. Er verzog keine Miene.

Ich blieb vorerst im Treppenhaus stehen und schälte mich aus meiner Motorradjacke. Mit dem riesigen Ordenslogo am Rücken würde ich nicht lange unentdeckt bleiben. Hier war kein Platz für einen Wächter, nur für ein aufdringliches Mädchen, das hoffentlich nicht entdeckt werden würde. Ich wickelte mir meinen Schal so um den Hals, dass ich mein Gesicht, falls notwendig, gut darin vergraben konnte.

Dann zog ich mir einen Stein aus dem Profil meiner Stiefel und warf ihn hinüber auf die andere Seite des Flurs. Es klackerte zweimal leise. Der Dämon an der Tür drehte seinen Kopf in Richtung Geräuschquelle.

Niemand hätte sich von einem so leisen Klackern verunsichern lassen, solange man ihn nicht mit Misstrauen überflutete. Meine Gabe funktionierte einwandfrei. Der Dämon wurde so unruhig, dass er sofort nach dem Rechten sah.

Während er um die Ecke des Flurs verschwand, zwängte ich mich leise und unauffällig durch den Spalt der Flügeltür. Niemand bemerkte mein Kommen, weil alle damit beschäftigt waren, irgendetwas hitzig zu diskutieren. Ich war noch nie hier gewesen.

Der Raum war riesig, mit hohen Wänden und einem auffällig schönen Kristallluster. Möbel gab es hier keine, abgesehen vom Rednerpult, das am anderen Ende des Raumes stand. Ich entdeckte Conan ganz vorn. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Elias stand neben ihm, genau wie Vinzenz und ein paar andere Dämonen, die ich vom Sehen kannte. Wahrscheinlich hatte ich die Ansprache verpasst. Ich ließ meinen Blick schweifen, so lange, bis er an Fynn hängen blieb.

Sie stand ein wenig abseits mit einem anderen Mädchen. Ich vergaß manchmal, dass sie auch Conans Zirkel angehörte. Alle, die für ihn arbeiteten, gehörten dazu. Während ich mir meinen Weg zu ihr bahnte, überprüfte ich ihre Gefühle. Sie war genervt, gelangweilt und irgendwo tief im Inneren auch unglaublich angespannt. Ich wusste von ihrem Streit mit Keon. Das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten, war sie freundlich zu mir gewesen. Da ich Elias nicht ansprechen konnte, ohne Conan in die Arme zu laufen, versuchte ich mein Glück.

»Hey …«

Mein Gruß war leise und Fynn sah nur langsam zu mir rüber. Ihr Blick blieb gewohnt kalt, bis sie mich erkannte. »Du bist doch …«

Ich ermahnte sie, leise zu sein, und schenkte ihr ein dankbares Lächeln, als sie innehielt. Sie begriff schnell, dass ich gar nicht hier sein sollte. Als sie mich am Arm packte und ein wenig weiter nach hinten zog, fühlte ich, dass sie auf eine seltsame Art erleichtert war, mich zu sehen. Ich hatte mit wesentlich negativeren Gefühlen gerechnet oder zumindest mit Gleichgültigkeit.

»Du solltest nicht hier sein! Conan will keine Wächter bei seinen Versammlungen. Er ist ziemlich wütend!« Sie streifte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie sah müde aus, war ungeschminkt und trotzdem schön wie ein Engel.

»Ich weiß. Ich bin nicht im Auftrag des Ordens gekommen! Ich will nur helfen.«

»Er ist nicht hier, oder?« Sie brauchte Keons Namen nicht auszusprechen.

»Nein. Er weiß nicht mal, dass ich hier bin«, versicherte ich ihr. Sie wirkte mit einem Mal entspannter. »Hat es neue Anschläge gegeben?«

Fynn nickte. »Irgendwer hat gestern das Borderline verwüstet. Conan ist gerade ausgerastet.«

»Das Borderline?«, wiederholte ich schockiert. Noch bevor ich nachfragen konnte, ließ mich Conans Stimme zusammenzucken.

»Schluss jetzt! Ich will nichts mehr hören!«

Es wurde schlagartig totenstill. Ich vergrub mein Gesicht in meinem Schal, während alle nach vorn zu dem wütenden Erzdämon blickten.

»Ich lasse mich nicht von religiösen Faschisten zum Narren halten! Der Club ist morgen Abend wieder offen! Mir ist jeder willkommen, der als Freund kommt – Dämon, Mensch, Wächter oder Engel! So war es immer und so bleibt es! Wer ein Problem damit hat, hat ein Problem mit mir! Ich dulde keinen Rassismus, von niemandem! Ich wurde als Engel erschaffen und meine Flügel sind schwarz, weil ich einem Engel in die Hölle gefolgt bin! Ich kam auf die Erde zu den Menschen und sie haben mich mit offenen Armen empfangen! Ich habe für Wächter mein Leben riskiert, weil sie selbstlos genug waren, um ihres für mich zu riskieren! Und ich wurde von Dämonen angegriffen, die so arrogant waren, dass sie vergessen haben, als was sie erschaffen wurden, wo sie leben und wer dieses Leben beschützt!«

Ich dachte, Conan würde noch nachlegen. Er hatte Luft geholt, verstummte dann aber. Das Gefühlschaos, das er zurückgelassen hatte, machte mich ein wenig wirr. Irgendwo schäumten negative Gefühle über – Wut, Aggressivität, Hass.

»Hey!« Fynns Stimme riss mich aus meiner Starre. »Komm, lass uns verschwinden. Ich will mit dir reden.«

Ich nickte, aber Conans Stimme ließ mich wieder zusammenzucken. Diesmal stand er viel näher. Ich drehte mich um und hätte mich beinahe an der ganzen Dunkelheit, die mir entgegenschlug, verschluckt. Seine schwarzen Augen wirkten so unbarmherzig, dass mir sofort kalt wurde.

»Du kommst in mein Büro! Sofort!«

Elias stand direkt neben ihm, auch er starrte mich an, aber anders als Conan war er nervös und kaute auf seiner Unterlippe herum.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich wieder bewegen konnte und wirklich realisierte, dass Conan gerade eben mich angeschrien hatte. Er hatte mich erwischt und jetzt war er wütend, unglaublich wütend sogar. Nachdem er durch die Flügeltür nach draußen gestürmt war, kam Elias zu mir rüber.

»Mia! Was willst du denn hier?! Conan ist echt …«

»…sauer!«, vollendete ich seinen Satz und machte auf dem Absatz kehrt. Ich würde ihm erklären müssen, dass ich nur hier war, weil ich mir Sorgen gemacht hatte. Je schneller ich das hinter mich brachte, umso besser. Fynn und Elias folgten mir bis vor Conans Bürotür.

»Ich warte hier auf dich …«, meinte Elias.

»Ich auch.«

Er starrte Fynn verständnislos an. Sie mochten sich nicht, aber Fynn wollte unbedingt mit mir reden, das fühlte ich.

»Ja, danke.«

Ich war noch nie so ungern in Conans Büro gegangen. Es wirkte mit einem Mal kalt und kahl. Er hatte mir den Rücken zugewandt und die Hände in den Hosentaschen vergraben.

»Entschuldige, aber wann bist du meinem Zirkel beigetreten? Was denkst du dir dabei, dich ständig bei meinen Versammlungen einzuschleichen?« Auch wenn er nicht mehr schrie, so hatte seine Stimme die Strenge nicht verloren.

»Hey, freut mich auch, dich zu sehen.«

Er drehte sich blitzschnell um und kam auf mich zu. Intuitiv ging ich in Abwehrhaltung. Mein Herz schlug mit einem Mal so schnell, dass ich befürchtete, es würde gleich herausspringen.

»Hör auf, dich einzumischen!«, fauchte Conan.

Ich hätte eigentlich zurückschreien sollen, aber ich konnte nicht verhindern, schlagartig unsagbar traurig zu werden. »Ich mache mir nur Sorgen«, presste ich hervor. Meine Augen wurden glasig. »Du bedeutest mir viel! Genau wie Elias! Ich will nicht, dass euch etwas passiert!«

»Du bist genauso egoistisch wie deine Mutter! Versteck dich in Raphaels Schoß, du törichtes kleines Mädchen!«

»Und du bist ein Arschloch!«

Meine Stimme versagte, aber er hatte mich verstanden, weil seine Gefühle mit einem Mal hinter der schwarzen Mauer verrücktspielten. Als ich aus seinem Büro stürmte, lief ich direkt in Elias’ Arme. Er hielt mich fest.

»Hey! Was ist denn los? Was hat er gesagt?«

Er war aufgebracht, genau wie ich. Vielleicht schlug ich unbewusst mit meinen Gefühlen um mich. Ich versuchte, mich zu beruhigen.

»Nichts! Conan ist ein Idiot! Lass mich los!«

Elias ließ sofort von mir ab. Er wusste nicht, was er sagen sollte, setzte mehrmals an und wurde dann von Fynn unterbrochen.

»Alle Männer sind Idioten! Du bist nur noch zu jung, um daran gewöhnt zu sein. Komm mit!«

Sie nahm mich an der Hand und zog mich weg. Ich ließ Elias stehen, aber so musste ich ihn nicht zwingen, sich zwischen mir und Conan zu entscheiden.

Wir gingen durchs Borderline. Hier herrschte das reinste Chaos. Ich hatte mir den Schaden nicht so groß vorgestellt. Der Boden lag voller Scherben, alle Flaschen waren zerbrochen, alle Spiegel. Die Wände waren mit roter Farbe beschrieben – ich hoffte, dass es Farbe war.

Tot allen ehrlosen Verrätern

Unwürdigen-Treffpunkt

Es sah aus wie die Kulisse eines Horrorfilms. Ein paar Dämonen waren schon damit beschäftigt, wieder Ordnung zu schaffen, aber sie würden lange brauchen.

»Was heißt das? Unwürdigen-Treffpunkt?«, wollte ich von Fynn wissen.

»Unwürdige, ein alter Ausdruck für …« Sie sprach nicht weiter, weil sie es absurd fand, was sie von sich gab. Erst als sie geseufzt hatte, versuchte sie es wieder. »Unwürdige sind alle von Dämonen unterschiedlichen Geschöpfe – Engel, Menschen, Wächter. Es ist ein uralter, idiotischer Ausdruck, der sich auf diese dämliche Prophezeiung stützt! Dämonen, die andere Unwürdige nennen, glauben, sie würden einer überlegenen Rasse angehören. So ein Schwachsinn …«

»Deshalb hat Conan vorhin von Rassisten gesprochen.«

»Ja, das sind Idioten!«

»Tristans Zirkel …«, murmelte ich vor mich hin und ließ Fynn damit aufhorchen.

»Tristan?«, wiederholte sie.

»Sie haben auch an diese Prophezeiung geglaubt. Vielleicht stecken Anhänger von ihm dahinter.«

Fynn zuckte mit den Schultern. »Es müssen auf alle Fälle Dämonen sein. Niemand sonst schreibt so einen Schwachsinn an die Wände. Conan liebt den Laden, jemand will ihn sabotieren und den Zirkel stürzen. Manche halten ihn für zu liberal, zu vermenschlicht. In Wirklichkeit ist er nur vernünftig. Die Zeiten ändern sich und Conan passt sich an. So war er schon immer.«

Er hatte meine Gefühle trotzdem verletzt, ich wollte es aber nicht aussprechen.

Fynn huschte ein schiefes Lächeln über die Lippen. »Aber er ist auch ein sturer, egozentrischer Macho!«

Ich musste lachen. »Ja … das ist er wohl.«

»Ich weiß nicht, was er zu dir gesagt hat, aber er redet manchmal Schwachsinn, wenn er in Rage ist.«

»Ihr kennt euch gut, nicht wahr?«

Wir gingen in ein Café in der Nähe. Hier hatte ich auch schon mit Keon Zeit totgeschlagen. Ich mochte die kleinen, abgeschiedenen Sitzecken, die so viel Privatsphäre boten.

»Ich kenne Conan, seit ich dreizehn bin. Er hat mich damals quasi von der Straße geholt und mir eine Perspektive gegeben.«

Ich hatte mich noch nie wirklich mit Fynn unterhalten. Ihre Art, zu sprechen, war faszinierend, abgesehen davon fühlte es sich so an, als hätte sie mir viel zu erzählen, was mich interessierte. Es gab mehr als eine Person, die in unser beider Leben eine große Rolle spielte.

»Ich war etwas schwierig, als ich jünger war. Ich bin an die falschen Leute geraten, auch radikale Idioten. In Conans Zirkel habe ich Halt gefunden. Ich war unglaublich verliebt in ihn, als ich neu war …«

Sie grinste, während sie in Erinnerungen schwelgte. Ich wusste, dass Fynn und Conan mal so etwas wie ein Paar gewesen waren. Aber ich hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war.

»Warst du damals schon mit ihm … ich meine …«

Sie wusste, worauf ich hinauswollte. »Er war schon früher ein Arschloch. Ich habe ihn mit einer schönen Frau nach der anderen gesehen. Ich wollte trotzdem mit ihm zusammen sein. Ich habe ja bekanntlich eine Schwäche für Arschlöcher.«

Ich musste schmunzeln und sie auch. Fynn hatte nichts Arrogantes an sich. Sie war nur selbstbewusst, stur und unwirklich schön.

»Conan hat mich abblitzen lassen, nicht mal küssen wollte er mich. Ich war so gekränkt, dass ich lange kein Wort mehr mit ihm geredet habe. Er hat gemeint, ich wäre noch ein Kind und sollte erst mal erwachsen werden, aber das wollte ich natürlich nicht hören. Um Conan und allen anderen zu beweisen, dass ich kein Kind mehr bin, habe ich mich herumgetrieben. Ich hatte wirklich keine Ahnung von Liebe, dann bin ich Link begegnet.«

Ich spürte alte Gefühle in ihr hochkommen, positive, dann kam der Schmerz. Ich kannte diese Art von Trauer nur zu gut, sie glich meiner fast zur Gänze. Obwohl ich ihre Geschichte noch nicht kannte, wusste ich schon, wie sie enden würde.

»Er war früher mal ein Engel und wurde dann von Michael und Uriel in die Hölle verbannt. Er hat mich fasziniert, weil er schon so viel erlebt hatte und trotzdem irgendwie unbeschwert war, ausgeglichen. Er kam in den Zirkel, um Conan zu besuchen, sie waren alte Freunde. Sie hatten sich damals zusammen von Luzifer abgewandt, als er wahnsinnig wurde.«

»Dort habt ihr euch kennengelernt, im Zirkel?« Meine Stimme klang beherrscht. Diesen Teil ihrer Geschichte konnte ich noch ertragen, ich hörte Fynn gern zu.

»Ja, ich war nur zufällig dabei, als er sich mit Conan getroffen hat. Ich denke, er hat mich nicht wirklich wahrgenommen. Aber ich bin hartnäckig, wenn ich mich für etwas interessiere.« Sie lächelte ganz mädchenhaft unschuldig. »Er hat auch gemeint, dass ich zu jung sei, aber ich wollte unbedingt mit ihm zusammen sein.«

»Zu jung, das kenne ich …« Die Erinnerung an ihn schmerzte mich nicht. »Gabriel hat das auch gesagt.«

Fynn nickte. »Ja, sie haben ein anderes Zeitempfinden. Link hat sich trotzdem um mich gekümmert. Wir haben uns oft getroffen und irgendwann konnte ich ihn doch davon überzeugen, dass ich für einen sterblichen Dämon alt genug war, um mit Liebe umzugehen.« Sie lächelte wieder, diesmal lasziver. »Das waren unglaubliche Nächte, aber wem erzähle ich das, du hast einen Erzengel geliebt!«

Ich wurde rot, weil mich die Erinnerungen genauso übermannten wie Fynn. Als ich begann, darüber nachzudenken, wie viel ich dafür geben würde, Gabriel noch ein einziges Mal so nah sein zu dürfen, wurde mir schwer ums Herz.

»Es wird viel erträglicher … mit der Zeit. Du kannst noch lieben, aber es fühlt sich anders an. Nicht besser oder schlechter, nur anders.«

Ich nickte und verbrühte mich an meinem Tee. Um mich herum wurde die Atmosphäre drückender, weil meine Gefühle den Raum füllten. Wir schwiegen eine Weile. Fynns Parfum stieg mir bei jedem Atemzug in die Nase – ich liebte es.

»Wir fühlen uns zu denselben Männern hingezogen, du und ich.«

Ich schaute verwirrt zu der Dämonin auf, die gerade in ihre Cocktailkirsche biss. Sie funkelte mich an. »Ich … ich …«

Vor meinem geistigen Auge tauchten Bilder von Conan auf, dann von Keon. Fynns Satz war mir furchtbar unangenehm. Sie wusste es, ich war mir sicher.

»Es ist nicht so, wie du denkst! Ich will dir Keon nicht wegnehmen! Er liebt dich und …«

»Ich weiß!« Fynn lächelte. Ich fühlte, dass sie mich mochte, aber ich wusste nicht, warum. »Keon erzählt mir mehr, als du denkst … mehr, als mir manchmal lieb ist.«

Mir war das Thema ungeahnt unangenehm, weil ich an Italien denken musste. Ich war mir nicht sicher, was er erzählt hatte.

»Es ist in Ordnung. Man kann mehr als nur eine Person lieben. Glaub mir, ich weiß das …«

»Mehr als nur eine Person?«, wiederholte ich unsicher.

»Nachdem Link weg war, war ich unglaublich einsam. Ich war mit so vielen hübschen Gesichtern zusammen: Engel, Dämonen, Menschen – aber Gefühle hatte ich für keinen von ihnen. Ich dachte, ich könnte nicht mehr lieben, aber dann war da auf einmal wieder Conan.«

»Wart ihr ein Paar?«

Ich wusste von Keon über Conan und Fynns Beziehung Bescheid. Wie nah sie sich wirklich gestanden hatten, war mir nie klar gewesen.

»Er würde es nicht so nennen.« Sie lächelte, aber ihre Gefühle verrieten mir, dass das Thema alte Wunden aufriss. »Ich habe ihn schon geliebt und ich habe es genossen. Die Zeit mit Conan hat mir bewiesen, dass mein Herz doch nicht taub ist. Für ihn war es anders. Ich wusste, dass ich nicht die Einzige war. Er hat von Anfang an mit offenen Karten gespielt.«

»Das hört sich schmerzhaft an.«

»Das war es, aber man geht seltsame Pakte für die Liebe ein.«

Ich dachte darüber nach, wie weit ich für Gabriel gegangen wäre. Ob ich ihn hätte lieben können, wenn er auch so wie Conan gewesen wäre?

»Wie hast du Keon kennengelernt?«

Fynn zuckte mit den Schultern. »Wir hatten kein nennenswertes erstes Treffen. Er war ein junger Wächter und ich in einem Dämonenzirkel. Man läuft sich eben über den Weg. Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass Liebe nicht immer wie ein Blitz einschlägt. Manchmal wächst sie auch erst mit der Zeit … es ist dann wieder alles ganz anders.«

»Du warst noch mit Conan zusammen, als ihr euch verliebt habt, oder?«

Ich erinnerte mich an Keons Wutanfall im Schlossgarten. Damals war ich nicht nur neu, sondern auch noch ziemlich unerfahren gewesen. Ich hatte ihm nicht helfen können.

»Es war nur eine Affäre. Er war dieser Wächter mit dem überirdisch schönen Gesicht und dem großen Mundwerk, der schon seit Jahren im Borderline ein und aus ging. Ich fand ihn anziehend und faszinierend.«

Zum ersten Mal spürte ich bewusst, wie tief die Gefühle für Keon in Fynn verankert waren. Sie liebte ihn, aber sie sorgte sich – sehr sogar.

»Am Anfang war es nur körperlich. Ich wollte aus Keon dasselbe machen, was Conan aus mir gemacht hatte – ein Spielzeug. Keon wollte es auch nicht anders – nur Spaß, Ablenkung und Sex. Wir hatten dieselbe Geschichte zu erzählen. Er hat gesagt, er könne gar nicht mehr lieben – Lügner.«

»Er war eifersüchtig auf Conan, sehr sogar.«

»Ich weiß. Wir hatten von Anfang an vereinbart, dass wir einander keine Rechenschaft schuldig sind, aber als er herausgefunden hat, dass ich mich mit Conan treffe …«

Fynn schüttelte den Kopf. Sie schien noch immer ein wenig fassungslos über das, was sie sich gerade ins Gedächtnis gerufen hatte.

»Keon kam zu mir nach Hause und hat mich so lange angeschrien, bis er heiser war. Er hat mich gefragt, ob ich nicht wüsste, dass ich für Conan nur ein Spielzeug bin. Ich wusste es natürlich, aber das hat Keon nur noch wütender gemacht. Zuerst hat er mir alles Mögliche an den Kopf geworfen, dann hat er mich gefragt, ob ich mit ihm zusammen sein will. Ich war überfordert, weil ich nicht daran geglaubt habe, dass er es ernst meint. Ich dachte, er wäre nur eifersüchtig, aber ich mochte ihn viel zu sehr, um ihn zu verlieren, also habe ich Ja gesagt. Er ist dann verschwunden … heute weiß ich, dass er bei Conan war.«

Ich schluckte schwer. Die Vorstellung, wie Keon und Conan dieses Problem aus der Welt geschafft hatten, überforderte meine Fantasie. Ich wollte es mir auch nicht vorstellen, zum Glück hatten sie sich nicht die Köpfe eingeschlagen.

»Am Anfang war es furchtbar!« Fynn musterte mich mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen. »Er hat nur von dir geredet, das hat mich wahnsinnig gemacht! Außerdem war Tristan hinter ihm her. Meine Nerven sind ziemlich blank gelegen.«

Ich wurde zuerst rot, dann blass.

»Ich war so eifersüchtig auf dich! Als du uns im Borderline erwischt hast und Keon mich weggeschickt hat, war ich mir sicher, dass er mich genauso benutzt, wie Conan es getan hat.«

»Ich war nur zufällig dort! Keon wusste nicht …!«

»Schon gut! Das ist lange her! Er war sich damals noch nicht sicher, dafür kannst du nichts.« Fynn streifte sich die Haare nach hinten. »Es war unmittelbar vor dem Kampf mit Astaras … da hat er mir gesagt, dass er mich liebt.«

Ich nickte, traute mich aber nicht, Fynn direkt anzusehen. Mir war unangenehm, dass sie sich meinetwegen schlecht gefühlt hatte, das war mir nie bewusst gewesen.

»Ich hatte solche Angst, dass er stirbt. Einen Wächter zu lieben, ist wirklich nicht einfach.«

»Keon ist stark.«

»Ja, aber mindestens genauso eigensinnig! Er lässt sich nicht helfen! Seit diesem Kampf ist er …« Fynn fand kein Wort, das stark genug war, um ihre Wut auszudrücken. Sie war nicht direkt wütend auf Keon, sondern darauf, wie sich alles entwickelt hatte.

»Ich denke, er braucht Zeit.«

Fynn nickte. »Ja … Zeit«, wiederholte sie.

Ich fühlte, dass ihre Sorgen nicht von ihr abließen, also nahm ich sie ihr. Es tat ihr gut, den Kopf frei zu bekommen. Ich hatte Angst, wieder so die Kontrolle zu verlieren wie vorhin, als ich Keon beeinflusst hatte. Aber Fynns Gefühle zogen durch mich hindurch wie ein dumpfer, abklingender Schmerz.

»Wenn du mit jemandem über Keon reden willst, ich meine, wenn er wieder nervt oder gemein ist …«

Fynn nickte dankend, bevor ich mein Angebot beenden konnte. Sie legte den Kopf schief. »Leider bist du genau so, wie alle sagen.«

Ich stutzte, weil ich nicht verstand, worauf sie hinauswollte.

»Zuerst wäre ich dich gern losgeworden, weil du ständig mit Keon zusammen warst, dann hast du mir leidgetan, weil ich weiß, wie es ist, den Mann, den man liebt, so jung zu verlieren, und jetzt …« Sie lächelte. »Jetzt verstehe ich, warum alle so gern mit dir zusammen sind. Es fühlt sich gut an!«

»Das ist nur wegen meiner Gabe.«

»Mag sein.«

Fynns Handy klingelte. Ich brauchte nicht erst ihr Seufzen zu interpretieren, um zu wissen, wer versuchte, sie zu erreichen.

«Ich muss gehen.«

Ich begleitete Fynn nach draußen. »Soll ich dich irgendwo hinfahren?«

Sie schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf mich zu. Als sie mir einen Kuss auf die Wange drückte, wurde ich rot.

»Danke«, stotterte ich und schämte mich sofort für meine Reaktion.

Sie lächelte ein Dämonenlächeln und verschwand. Ich stand noch eine Weile da und grinste vor mich hin. Fynn war beeindruckend. Ich hätte stundenlang mit ihr reden können. Es gab noch so vieles, was ich sie fragen wollte. Ich hoffte auf ein baldiges Wiedersehen, auch wenn die Vorstellung, dass wir Freundinnen werden könnten, bestimmt seltsam war.

Ich wollte mich unbedingt bei Raphael für das Motorrad bedanken. Er war auf seinem Zimmer, aber es dauerte ungewöhnlich lange, bis er mir aufmachte. Ich hatte noch nie erlebt, dass er abschloss. Als sich der Schlüssel im Schloss drehte und die Tür aufging, starrte ich ihn an.

»Ich will dich nicht stören«, murmelte ich.

Raphael fuhr sich durch die zerzausten Haare. Anscheinend hatte ich ihn geweckt, er wirkte überrascht. »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen. Vielleicht hatte ich ihn gerade aus einem Traum gerissen.

»Ja! Entschuldige bitte, ich wollte nur Danke sagen für das Motorrad! Es ist klasse!«

Raphael nickte lächelnd. »Sei aber vorsichtig!«

»Natürlich!«

Ich machte einen Schritt zurück. Er wünschte mir eine gute Nacht und schloss die Tür. Vielleicht fühlte er sich nicht wohl, vielleicht war er krank oder er wollte einfach allein sein. Ich sah hinüber zu Keons Zimmertür. Er war nicht hier, ich fühlte seine Aura nicht. Dafür spürte ich etwas anderes. Es war schwach und ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, Kiris Leuchten wahrzunehmen. Still starrte ich auf die Wand im Flur, hinter der Raphaels Badezimmer lag. Mein Herz verkrampfte sich kurz. Ich konnte nicht sagen, ob mir mein Verstand einen Streich spielte. Es ging mich nichts an, falls es so wäre. Raphael hatte jedes Recht, sich zu verlieben, in wen er wollte. Ich wünschte ihm alles Glück dieser Welt – trotzdem wollte ich mich unbedingt irren.


Gewissensbisse

Mein Training ging gut voran. Ich gewann schnell an Kondition und Kraft, vor allem dank Leos unbarmherzigen Methoden. Wir trainierten oft bis zum Umfallen. Elias hatte in den letzten Tagen ein paar Mal versucht, mich zu erreichen. Er hatte sich für Conans Wutausbruch entschuldigt, aber er war genauso der Meinung, dass ich mich nicht einmischen sollte. Die Probleme des Zirkels beschäftigten mich, aber solange es keine konkreten Spuren gab, konnte ich nichts tun. Ich war gekränkt von Elias’ fehlendem Vertrauen in meine Fähigkeiten und beleidigt wegen Conans Ausraster. Dämonen konnten furchtbar stur und eigensinnig sein, das lernte ich gerade.

Keon war viel unterwegs. Ich bekam ihn kaum zu Gesicht, nur manchmal lief ich ihm über den Weg, wenn er nach Hause kam. Er blieb nie über Nacht weg, auch wenn er manchmal erst um zwei Uhr morgens auftauchte. Ich hätte zu gern gewusst, wo er sich herumtrieb, ob er zu Fynn fuhr, aber er hätte mir sowieso keine Antwort gegeben. Eine Zeit lang spielte ich mit dem Gedanken, ihm zu folgen, dann lenkte Raphael wieder all meine emotionale Aufmerksamkeit auf sich.

Kiri wich ihm nicht mehr von der Seite. Sie war wie besessen von ihm und beständig misstrauisch jedem anderen Mann gegenüber. Nur mit mir sprach sie manchmal. Sie lieh sich Kleider oder Make-up. Mittlerweile hatte ich nicht mehr viel, was ich hergeben konnte. Die meisten meiner guten Sachen hingen in Kiris Kleiderschrank. Wenn wir redeten, sprachen wir nur über Raphael. Sie schwärmte und ich hörte zu. Ihre Ansichten waren seltsam und ihre Gefühle nach wie vor sprunghaft. Man hörte heraus, dass Raphael sich die größte Mühe gab, sie zu beeinflussen. Sie erzählte mir, dass er wollte, dass sie selbstständiger wurde, selbstbewusster, und dass sie aufhören sollte, ihn im Plural anzusprechen. Sie war festgefahren, was all diese Dinge betraf, trotzdem hielt sie sich an seine Bitten, schließlich war sein Wort für sie Gesetz. Wenn er sie bitten würde, nie mehr auch nur ein einziges Wort zu sprechen, würde sie auf ewig verstummen, da war ich mir sicher. Kiri war ein hübscher, zerbrechlicher Engel, der ohne Raphaels Hilfe zugrunde gehen würde, das musste ich mir immer wieder bewusst machen, wenn mein Herz in ihrer Gegenwart zu stechen begann. Ich fragte nie nach, wo sie schlief oder wieso sie manchmal so euphorisch glücklich wirkte. Ich hätte es nicht ausgehalten, zu wissen, dass sie in dem großen Himmelbett lag, in dem ich so viele Nächte verbracht hatte. Sie brauchte Raphaels Hilfe jetzt mehr als ich und damit musste ich leben.

Ich brütete über meinen Büchern, so lange, bis es keinen Sinn mehr machte. Es fiel mir schwer, den Stoff aufzuholen, den ich verpasst hatte, aber ich wollte den Anschluss nicht komplett verlieren. Meinen Abschluss wie geplant zu machen, stand sehr weit oben auf meiner Prioritätenliste, für alles andere hätte ich mich geschämt.

Um den Kopf vor dem Schlafengehen frei zu bekommen, ging ich in den Keller, um mich auszupowern. Es war kurz vor Mitternacht und ich rechnete nicht mehr damit, jemandem zu begegnen, also hielt ich inne, als ich seine Aura fühlte. Sie wurde langsam klarer. Jedes Mal, wenn ich ihm begegnete, wurde dieser schmerzdurchtränkte Schleier dünner. Die Zeit zeigte ihre Künste als Heilerin, aber sie war eine schlechte Kosmetikerin. Ich sah Kevin den Verlust an, ich würde ihn ihm immer ansehen, genau wie all den anderen. Ob ich auch anders aussah? In den Augen jener, die mir nahestanden, bestimmt.

Kevin hatte in den letzten Wochen an Kraft und Muskeln deutlich zugelegt. Er musste unzählige Stunden Training hinter sich haben, aber er war nur selten im Schloss. Ich wusste, dass er jagte – Ghule, Chimären, Dämonen – alles, was sich unerlaubt Zutritt zu unserer Welt geschaffen hatte. Niemand hatte eine höhere Erfolgsquote als er. Raphael ließ ihn seinen Kreuzzug führen, auch wenn er langsam versuchte, ihn zu längeren Ruhephasen zu bewegen.

»Brauchst du Hilfestellung?«

Die Gewichte knallten auf den Boden, dann drehte sich Kevin zu mir um. Er war verschwitzt und sah müde aus, aber er lächelte. »Hey, Mia. Es ist spät.«

Ich reichte ihm eines der Handtücher, die er sich bereitgelegt hatte, damit er sich das Gesicht trocken wischen konnte. »Ich konnte nicht schlafen. Du auch nicht, oder?«

Kevin nickte. »Ja, ich habe mir einen seltsamen Schlafrhythmus angewöhnt. Ich werde erst in den Morgenstunden müde.«

»Ich sehe dich selten im Schloss.«

Mein Satz klang kaum fragend, das war Absicht, ich wollte nicht neugierig wirken. Kevin zuckte mit den Schultern. Ich fühlte etwas in ihm hochkommen, das mich entfernt an Unbehagen erinnerte, er stieg trotzdem darauf ein.

»Ich war auf der Jagd, eine ganze Weile lang.«

Das war es nicht, was ihm Unbehagen bereitete. Er lehnte sich an die Wand und senkte den Blick für eine Sekunde. Als er mich wieder ansah, funkelte etwas in seinen Augen.

»Ja?« Ich wusste, dass er mich etwas fragen wollte, aber er zögerte noch.

»Es ist nur …«, setzte er an und verstummte dann wieder.

Jetzt konnte ich das, was in ihm tobte, identifizieren – Gewissensbisse. Irgendetwas nagte an seiner Seele, aber ich wollte es ihm nicht nehmen, ohne herauszufinden, woher die negativen Gefühle rührten.

»Wie geht es dir?«, fragte er tonlos.

Er wechselte das Thema. Das half ihm, ein Gespräch am Laufen zu halten, vor dessen Ausgang er sich fürchtete.

»Alltag, Training, lernen, schlafen, ich denke, so komme ich vorerst zurecht.«

Kevin nickte meine Kurzfassung ab. »Italien hat dir gutgetan! Du siehst gesünder aus.«

»Danke!«

»Alles, was einem guttut, sollte man zulassen, nicht?«

»Ja.«

Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte, aber es war ihm sehr wichtig, also stellte ich mich darauf ein, zwischen den Zeilen zu lesen.

»Du hast viele neue Leute kennengelernt. Keon hat Sebastian gegenüber erwähnt, dass du … Freunde gefunden hast. Ich habe ihr Gespräch nur zufällig mitbekommen.«

Ich musste mich furchtbar zusammenreißen, um nicht überrascht vor mich hin zu muhen. Dass Keon mit Sebastian freiwillig sprach, war schon ungewöhnlich genug, dass sie sich aber über mich und Italien unterhielten, konnte ich mir kaum vorstellen. Hier ging es nicht direkt um mich, auch wenn ich gern nachgefragt hätte. Kevin wollte auf etwas anderes hinaus.

»Ja, ich habe neue Freunde kennengelernt. Du auch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht.«

Meine Gabe nützte mir nichts, solange Kevin nicht bereit war, sich zu öffnen und es auszusprechen. Er rang noch mit sich, aber das war in Ordnung. Ich würde auch die ganze Nacht hier mit ihm sitzen und zuhören.

»Wie war sein Name? Keon hat ihn erwähnt, aber ich habe ihn vergessen«, gestand Kevin mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen.

»Wen meinst du?«

»Michaels Sohn.«

Mein Hirn stellte eine Verknüpfung zu Sofias ungeborenem Kind her, aber das war Unsinn.

»Du meinst Sam. Samuel.«

Als er nickte, wurde mir seltsam zumute. Woher wusste er davon? Von Keon? Der darüber mit Sebastian gesprochen hatte, warum auch immer?

»War es schwer? Hast du dir Vorwürfe gemacht?«

Ich stotterte vor mich hin. Dass ich auf einmal diejenige war, die nichts herausbrachte, hatte ich nicht kommen sehen.

»Ich weiß nicht, was du denkst, was zwischen uns war, Kevin … Was Keon erzählt hat … Sam und ich …«

»Du musst mir nichts erzählen! Es geht mich ja auch gar nichts an! Es ist nur … weil es dir gutgetan hat.«

Wir schwiegen. In mir tobte es. Ich dachte oft an Sam, er schrieb mir manchmal.

»Eine Schocktherapie«, flüsterte ich nach einer ganzen Weile. »Ich hatte vergessen, dass sich das Leben unglaublich gut anfühlen kann. Sam hat mich zurückgeholt.«

Kevin sah mich an. »Ja, für dich war das gut. Was ich mache, ist schlecht.«

»Wie meinst du das?«

Er starrte wieder auf das Handtuch in seiner Hand. Die Gefühle in ihm wurden intensiver, schmerzten mehr. Ich nahm ihm einen Teil dieser Last und lud sie mir selbst auf. So verlor er nicht wieder den Mut, weiterzusprechen.

»Ich habe etwas Furchtbares getan, Mia. Ich verdiene gar nicht, dass es mir besser geht.«

»Du würdest nie etwas tun, was das, was du durchmachst, rechtfertigen würde, Kevin.« Ich legte meine Hand auf seinen Oberarm. Er war hart, angespannt.

»Nick hasst mich bestimmt.«

»Das würde er nie tun! Er hat dich geliebt, das weiß ich, egal was du getan hast. Er hat dich so geliebt wie du ihn, bedingungslos.«

Meine Worte erreichten ihn, weil ich diesen selbstzerstörerischen Schmerz in ihm nicht aufblühen ließ. Er wäre sonst in Tränen ausgebrochen, dieser große, starke, schöne Wächter.

»Mia …«

Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter und ließ einen Schwall von positiven Gefühlen durch ihn gleiten. Das war anstrengender als jedes Training, das ich hätte absolvieren können, aber es half Kevin. Er holte wieder Luft.

»Ich war bei ihr, weil sie so viel geweint hat. Ich wollte ihr helfen, den Schmerz zu ertragen, aber was ich zugelassen habe, war nicht gut für uns. Weder für Amelie noch für mich.«

Endlich fügte sich das Puzzle zusammen. Kevins Gefühle wurden warm und im nächsten Moment hasste er sich dafür. Ich sprach seinen Namen aus, ganz vorsichtig, aber etwas zu mitleidig. Diesen Tonfall mochte ich selbst nicht. Ich hatte ihn schon viel zu oft von anderen gehört, wenn sie meinen Namen ausgesprochen hatten.

»Was bin ich für ein Bruder? Wie konnte ich nur …«

»Du bist ein großartiger Bruder! Hör auf, dir etwas anderes einzureden!«

Er ließ sich von mir beeinflussen, wurde ruhiger, nachdenklicher und übte weniger Selbstkritik. Meine Gabe schien stärker geworden zu sein. Ich konnte Kevin zwar viel abnehmen, aber nicht ohne einen gewissen Preis dafür zu zahlen.

»Es ist einfach passiert. Ich weiß nicht mal genau, wie. Ich hatte sie im Arm, ich wollte sie nur beruhigen, ihr Halt geben. Sie ist so jung … viel jünger als ich.«

Ich schmunzelte, weil Kevins Sorge in meinen Ohren so vertraut klang.

»Ich denke, sie hat mich geküsst, aber ich bin mir gar nicht wirklich sicher. Es ist auch egal! Nick hätte mir das nie verziehen. Er war so vernarrt in sie.«

»Ja, das war er«, bekräftigte ich Kevins Worte.

»Aber denkst du nicht … denkst du nicht, dass er gewollt hätte, dass du dich um Amelie kümmerst? Dass ihr euch gegenseitig Halt gebt?« Er schwieg.

»Nick ist tot«, sprach ich es aus, weil ich nicht sicher war, wie bewusst Kevin diese Tatsache war, während er über sich und Amelie nachdachte.

»Ich weiß. Trotzdem …«

»Auch wenn Gabriel und Raphael sich nicht besonders nahestanden, waren sie Brüder. So wie ihr.«

Kevins Blick füllte sich mit Neugier. Ich unterdrückte den Schwindel, ignorierte das fiebrige Gefühl in mir und lehnte den Kopf an die Wand, ehe ich weitersprach.

»Er hätte es in Ordnung gefunden, wenn Raphael seinen Platz eingenommen hätte – das hat er mir genau so gesagt, bevor …«

Die Erinnerung schmerzte mich, genau wie der Anblick seines Gesichts, das ich sah, sobald ich die Augen schloss. Ich ließ sie offen, aber sie brannten wie Feuer. Ich vermisste ihn noch immer genauso schmerzlich wie in all diesen schwarzen Tagen nach seinem Verschwinden – mein Erzengel, mein Herz.

»Wirklich? Hat er das gesagt?«

Ich nickte schwach, hörte Gabriels tiefe, beruhigende Stimme in meinen Gedanken widerhallen. Kevins Gefühle wurden wärmer, bunter, während ich innerlich erfror.

»Sie würden wollen, dass wir weiterleben … lieben. Aber es ist nicht leicht, ich weiß. Versuch, deine Gedanken stumm zu schalten, wenn du bei Amelie bist – das hilft, denke ich.« Meine Stimme klang leise, tonlos und unendlich müde.

»Ja. Ja, du hast recht. Danke, Mia, wirklich. Mit dir zu reden, hat geholfen, du bist …«

Ich bekam nicht mit, wie lange Kevin nach den richtigen Worten suchte, aber als er sie fand, brachte ich die letzten Kräfte in mir dazu auf, um zu schmunzeln.

»Du bist wie ein dritter Erzengel.«

Kevin zog mich hoch, umarmte mich und schenkte mir etwas, das mir half, auf den Beinen zu bleiben – schöne, warme Gefühle. Sein Herz schlug jetzt schneller, leichter.

»Du bist todmüde, oder? Du solltest dich schlafen legen.«

»Du auch«, hauchte ich.

Kevin schüttelte den Kopf. »Ich muss noch mal raus.«

»Grüß Amelie.«

Er nickte, bevor er mir ein schwaches Lächeln schenkte. Ich erwiderte es und lehnte mich in den Türrahmen, während Kevin seine Vorfreude, seine Verliebtheit, seine Zweifel und all seine Trauer davontrug. Ich zehrte noch von seiner Dankbarkeit und schleppte mich irgendwie hinauf in die Aula, bevor ich unter dem Flügelkreuz zusammenbrach. Mein Ziel war das Ledersofa vor dem Kamin gewesen, aber so weit hatten mich meine Beine einfach nicht getragen. Es war das Fieber, das mich immer wieder in die Knie zwang. Wie ein Muskelkater nach dem Sport, eine Konsequenz der Überbeanspruchung meiner Gabe, genau wie die Übelkeit und das Schwächegefühl. Der kalte, harte Marmorboden war furchtbar unbequem. Ich rollte mich zur Seite und schaffte es zumindest, meinen Kopf auf den weichen beigen Teppich zu heben. So konnte ich es aushalten. Ich ließ mir von meinem vernebelten Verstand konfuse Bilder zeigen. Ich sah Amelie vor mir, mit Nick, aus dem ganz langsam Kevin wurde. Dann sah ich Gabriel, sein schönes, ebenmäßiges Gesicht, das sich nur minimal verändern musste, um zu Raphaels Gesicht zu werden. Ihr Anblick schmerzte mich und machte den Schüttelfrost schlimmer. Ich vermisste Gabriel so sehr und ich hielt Raphaels Anblick nicht aus, weil ich ihn zusammen mit Kiri sah. Der hübsche kleine Engel mit den weißen Flügeln lächelte sein Puppenlächeln.

»Mia.«

»Ja?« Meine Stimme klang rau und mein Atem war seltsam heiß.

»Brauchst du Hilfe? Bist du krank?«

Kiris Augen wurden groß und ließen ihre porzellanartigen Züge etwas kindlicher wirken. Manchmal sah sie so jung aus, so unschuldig, dann sah ich genauer hin. Sie trug einen schwarzen seidenen Morgenmantel. Als sie sich über mich beugte, blitzte die dunkelblaue Spitzenwäsche hervor. Ihre langen blonden Haare kitzelten in meinem Gesicht, so realisierte ich, dass sie tatsächlich da war. Sie musterte mich fragend.

»Es geht schon. Sag Raphael bitte nichts … und Keon.«

Mich überkam eine Angst, die ich schürte, seit ich mich von der Depression losgerissen hatte. Ich wollte ihnen nie wieder so zur Last fallen wie damals, als ich ohne Keon und Raphael nicht mal atmen konnte. Wenn sie mich so sahen, würden sie sich Sorgen machen, und ich wollte ihnen nie wieder Sorgen bereiten.

»Du siehst krank aus, Mia. Ruh dich bitte aus! Ich sage Raphael nichts, versprochen!«

Ihre Worte drangen so unwirklich süß an mein Ohr. Ich nickte dankend und sie richtete sich wieder auf. Kiri bewegte sich in Richtung Treppe. Ihr seidener Morgenmantel umschmeichelte ihre langen, nackten Beine. Sie würde Raphael nichts verraten, das hatte ich gespürt, das und die Tatsache, dass sie auch nicht gewollt hätte, dass ich ihr Raphaels Zeit stahl. Ob sie zu ihm ging? Ob sie wirklich so verführerisch schön ausgesehen hatte, wie meine Augen es mich glauben gemacht hatten? Ob sie mit ihm schlief? Ich konnte nicht klar denken, also ließ ich es bleiben. Die Bilder waren schmerzhaft genug.

Ich quälte mich lange, schlief ein, wachte auf, fragte mich, warum ich auf dem harten Marmorboden lag, und seufzte, als es mir wieder einfiel. Erst in den frühen Morgenstunden schleppte ich mich die Treppe hinauf in mein Zimmer. Mein Körper hatte sich wieder beruhigt, aber er war müde. Ich musste an meine Mutter denken, als ich den Kopf in dem weichen Kissen meines Bettes vergrub. Ich hätte sie so gern gefragt, ob der seelische Muskelkater irgendwann schwächer wurde oder ob sie einen Weg gekannt hatte, damit fertigzuwerden. Aber sie würde schweigen, egal wie oft und laut ich um Antwort beten würde.


Ein würdiger Nachfolger

Mein Handy klingelte mich wach. Auf dem Touchscreen leuchtete eine Nummer auf, die ich nicht kannte. Ich streckte mich und versuchte, wach zu klingen.

»Hallo?«

»Hey, Mia. Ist es gerade unpassend?«

Ich mochte ihre Stimme und die Art, wie sie meinen Namen aussprach, zauberte ein Schmunzeln auf meine Lippen. Ihr Tonfall war nicht aufgesetzt fröhlich, sondern angenehm ruhig und selbstsicher. Gabriel hatte eine ähnliche Art, zu sprechen.

»Nein! Überhaupt nicht! Woher hast du meine Nummer?«

Fynn lachte leise. Die Frage war überflüssig gewesen. Ich wusste, von wem sie meine Nummer hatte. »Keons Handy fällt mir ab und an in den Schoß, musst du wissen«

Ich raffte mich aus dem Bett und warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach elf, ich hatte viel zu lange geschlafen.

»Alles klar im Orden?«

Ich freute mich über Fynns Anruf, obwohl ich noch gar nicht wusste, warum sie mit mir sprechen wollte.

»Ja, es ist ruhig. Und im Zirkel?«

»Conan ist verdammt schlecht gelaunt und leicht zu reizen, also alles beim Alten.«

»Es gab keine neuen Anschläge, oder?«

Ich fragte nur nach, um es noch mal aus Fynns Mund zu hören. Elias hätte mir Bescheid gegeben, wenn etwas passiert wäre, außerdem hätte der Orden davon erfahren.

»Nein, es ist auch bei uns ruhig.«

Es war noch nicht vorbei, das wussten alle. Solange die Schuldigen gesichtslose Phantome blieben, würden das unnötige Blutvergießen und die Anschläge kein Ende finden.

»Wir haben anscheinend beide gerade wenig um die Ohren. Das ist gut so, wir sollten das genießen!«

Ich stimmte ihr zu, hätte gern in sie hineingefühlt, um zu erahnen, worauf sie hinauswollte. In mir war alles ruhig, meine Gabe war wieder im Gleichgewicht mit meinem Körper und das Fieber war abgeklungen.

»Wie feierst du heute Nacht?«

»Feiern?«

Es dauerte, bis ich realisierte, dass der Jahreswechsel vor der Tür stand.

»Die Silvesternacht! Willst du ausgehen?«

»Ausgehen?«, wiederholte ich fragend. Ich hatte mir absolut keine Gedanken darüber gemacht. Ich war bis jetzt noch nie an Silvester ausgegangen. Bevor ich Elias kennengelernt hatte, war ich überhaupt noch nie in einem Club oder einer Bar gewesen. »Ich … ähm …«

»Schicke Klamotten, Cocktails, Musik – ein wenig Spaß, nichts weiter. Weg von den Schwertern, den Kämpfen und den sturen Männern in unseren Leben. Hast du Lust?«

»Ja! Ich meine … ja.«

Meine Sprachbehinderung hatte sich schon lange nicht mehr zu Wort gemeldet. Fynns Angebot machte mich nervös, hibbelig, so wie damals, wenn Raphael mich zum Frühstück eingeladen hatte. Ich stiefelte grinsend im Zimmer umher und rammte meine Stehlampe, weil ich so in Gedanken war.

»Wohin willst du gehen?«

Ich versuchte, mir auszumalen, wo Fynn gern feierte. Kaum hatte ich begonnen, darüber nachzudenken, wurde mir bewusst, wie dämlich diese Überlegung gewesen war.

»Im Borderline ist heute Abend die Hölle los«, erklärte sie mir, nicht ohne die auf der Hand liegende Doppeldeutigkeit in ihrem Tonfall durchklingen zu lassen. »Es sei denn, du willst Conan weiter schmoren lassen. Aber einen Erzdämon mit Schweigen zu strafen, ist fruchtlos. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche! Dieser alte Idiot hat mehr als genug Zeit und weiß, dass du es dir nicht leisten kannst, ewig sauer zu sein, weil du eben keine Ewigkeit Zeit hast.«

Ich musste schmunzeln, dann erschrak ich, weil meine Zimmertür aufgerissen wurde. »Hey! Klopf gefälligst an!«

»Wieso denn? Ich habe dich schon nackt gesehen, du hast also nichts mehr zu verheimlichen.«

»Das hat doch gar nichts damit zu tun, dass …«

Ich stockte, hielt meine Hand kurz über das Mikrofon meines Handys, weil mich ein unangenehmes Gefühl überkam – Unsicherheit. Ich beendete meine Satz nicht, sondern wurde nur rot.

»Keon?«, hörte ich Fynn fragen.

Sie klang unerwartet amüsiert, also hörte mein Herz auf, so schuldbewusst schnell gegen meine Brust zu schlagen.

»Ja«, hauchte ich.

Keon legte den Kopf genervt schief und musterte mich. »Hör auf, zu telefonieren, und beweg deinen Arsch! Raphael will uns sehen.«

»Uns?«, wiederholte ich fragend.

»Ja, dich, mich, Robin Hood, den Hulk und den König der Löwen.«

»Trägt er lange Ärmel?«, wollte Fynn wissen und unterbrach mein fragendes Gestotter auf Keons rüde Aufforderung hin, ihm zu folgen. Mein Blick glitt den dunkelgrauen Pullover entlang, dessen Ärmel fast bis zu seinen Fingerspitzen reichten. Er trug selten Schlabberlook, auch wenn er ihm unheimlich gut stand.

»Was starrst du denn so?«

Während er wütend und skeptisch wurde, hörte ich Fynns Lachen an meinem Ohr.

»Mit wem telefonierst du überhaupt?«, fauchte Keon.

Intuitiv drehte ich mich von ihm weg, aus Angst, er würde mir vor lauter Neugier das Telefon aus der Hand reißen. Vielleicht wusste er sowieso, dass Fynn mich anrufen wollte, aber ich hatte trotzdem irgendwie das Bedürfnis, es vor ihm geheim zu halten.

»Sag ihm, du redest mit Conan«, schlug Fynn vor.

»Conan«, entgegnete ich und musste das Schmunzeln unterdrücken, das sich auf meine Lippen legen wollte, als er wie erwartet aufs Stichwort wütend wurde.

»Jetzt knurrt er dich an, oder?«

»Ja«, bestätigte ich Fynn amüsiert.

»Treffen wir uns gegen acht in meiner Wohnung? Ich schicke dir die Adresse. Und sag Keon, Salbei hilft, wenn seine Handgelenke jucken. Bye.«

Noch während ich versuchte, Fynns letzten Satz zu verstehen, hatte Keon mir das Handy aus der Hand gerissen und es auf mein Bett geworfen.

»Der perverse bleiche Erzdämonenarsch soll sich ein Hobby suchen!«, murmelte er, während er sich bereits zum Gehen abgewandt hatte.

Ich hielt ihn am Arm fest und schob mit einer geschickten Handbewegung den Ärmel seines Pullovers nach oben. Keon zog den Arm sofort weg und strafte mich mit vernichtenden Blicken. Die blassroten Striemen an seinem Handgelenk sah ich trotzdem. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Es sah so aus, als hätte er einen Ausschlag oder wäre irgendwo festgebunden gewesen. Ich würde Fynn später fragen. Die Tatsache, dass ich heute Abend ausgehen würde, ließ mich eine Vorfreude fühlen, die ich schon lange nicht mehr genossen hatte. Sie war trivial, ein wenig kindisch und vielleicht sogar naiv, aber sie wärmte mein Herz, also genoss ich sie.

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht betrat ich Raphaels Büro. Das Gemisch der Auren, das dort auf mich einprasselte, hob meine Stimmung nur noch weiter. Sebastian, Kevin, Leo, Keon und Raphael in einem Raum zu haben, war keine Seltenheit, aber meistens umgab sie ein Schwall aus Sorgen, die ich ihnen nicht nehmen konnte, weil sie in ihrer Wächternatur lagen.

»Hey.«

Kevin schenkte mir ein Lächeln und richtete dann den Blick wieder hinüber zu Raphael und Sebastian, die so vertieft in ihr Gespräch waren, dass sie unser Kommen erst gar nicht zu bemerken schienen. Sebastian spähte konzentriert über Raphaels Schulter, der an seinem Schreibtisch saß und in seinem dicken schwarzen Planer mit dem Ledereinband irgendetwas notierte.

»Du kannst immer auch die älteren Wächter berücksichtigen, gerade bei den Ersatzeinteilungen. Kannst du meine Handschrift lesen?«

Sebastian nickte. »Ja! Sicher! Du schreibst schön.«

»Du schreibst schön … wir sollten uns küssen«, äffte Keon Sebastian unwahrheitsgemäß nach und lehnte sich gegen das Fensterbrett, an dem auch Leo lehnte. »Tut das nicht weh, wenn einem jemand so unfassbar tief in den Arsch kriecht?«, wollte er von Raphael wissen und erntete sofort finstere Erzengel-Blicke, die Keon nur so gut wegstecken konnte, weil er schon tausend Mal von ihnen getroffen worden war. So sah Raphael nur ihn an und auch nur, wenn er sich wieder mal unmöglich benahm.

»Wenn du nur gekommen bist, um unhöflich zu sein, steht es dir frei, draußen zu warten, bis wir hier fertig sind.«

Sein Tonfall hätte die Wüste gefrieren lassen. Ich vergaß manchmal, wie autoritär Raphael wirken konnte, aber das war Keon gegenüber auch notwendig, vor allem wenn er mal wieder den Eifersuchtsmodus anhatte.

Murrend verschränkte er die Arme vor der Brust und ließ Raphael und Sebastian ihre Konversation fortsetzen. Es ging um organisatorische Dinge wie die Einteilung der Wächter, irgendwelche Listen und Regeln, von denen eigentlich niemand Ahnung hatte – außer Raphael. Es war seine Aufgabe, uns zu koordinieren und die Ars Vivendi am Laufen zu halten. Ich wusste, dass Sebastian ihm ab und an zur Hand ging, dass er aber so involviert in diesen organisatorischen Prozess war, war mir neu.

Nach zwei Minuten fing Keon an, provokante Schnarchgeräusche von sich zu geben.

»Entschuldigt bitte …« Sebastian hatte eigentlich keinen Grund, sich zu entschuldigen, aber seine Reaktion auf Keons Provokation war meistens übertriebene Freundlichkeit. »Ich denke, wir sind jetzt fertig.« Seine Bestätigung suchender Blick in Richtung Raphael wurde mit einem Nicken erwidert. »Mika und Nora patrouillieren in der Stadt. Es sollte keine Zwischenfälle geben. Wenn es Probleme im Borderline geben sollte, könnt ihr Bescheid geben.«

»Klar!«

Ich lauschte Sebastians Anweisungen, hatte aber kaum Zeit, ihn für seinen Auftritt zu bewundern oder mich zu fragen, wieso er mit einem Mal Raphaels Job übernahm, obwohl der Erzengel direkt neben ihm saß. Kaum hatte Sebastian das Borderline erwähnt, schwirrten meine Gedanken um den Club.

»Ich habe mit Conan gesprochen. Er ist einverstanden, dass ein paar von uns offiziell als Wächter in den Club dürfen. Aber haltet euch bedeckt, solange alles ruhig bleibt. Wenn irgendetwas vorfallen sollte …«

Ich fühlte den Tatendrang, den ich so liebte, aufflammen, aber er wurde von Sorgen begleitet. Sebastian wurde ein wenig nervös, das wurde er sonst nie, aber ich glaubte, zu wissen, wieso seine Nerven ein wenig flatterten. Wer heute Abend unterwegs war, wurde von ihm geschickt, also fühlte er sich verantwortlich für die Wächter, die er sandte. Wieso Raphael ihm diese Verantwortung überhaupt übertragen hatte, war mir aber noch immer nicht klar.

»Im Falle eines Anschlags, eines Angriffs oder irgendeiner Anomalie verständigt bitte sofort den Orden. Oberste Priorität hat, dass niemand verletzt wird. Ihr seid nicht dort, um mögliche Täter ausfindig zu machen oder zu verfolgen. Ihr seid dort, um zu beschützen, ja?«

Sebastians Blick streifte Keon, der so unbeteiligt an ihm vorbei an die Wand starrte.

»Kevin, Leo, Keon, ihr mischt euch unter die Gäste im Borderline. Neo ist auch abrufbereit, wenn ihr ihn brauchen solltet.«

»Alles klar!«, entgegnete Kevin und klopfte Keon auf die Schulter. »Ich glaube nicht, dass wir Hilfe brauchen, selbst wenn etwas passiert, aber danke.«

Keon reagierte mit einem Augenzwinkern auf Kevins Ansage. Er war nicht immer ein Arschloch, manchmal rang er sich auch eine halbwegs soziale Geste für seine Mitmenschen ab. Ob Keon das tat, weil Kevin ihm leidtat oder weil ihn der Kreuzzug, den er führte, an seinen eigenen erinnerte, konnte ich nicht sagen.

»Mia …« Sebastian wandte sich mir zu. Ich dachte, er würde mich um etwas bitten, aber er legte nur fragend den Kopf schief und sah dabei unglaublich süß aus. »Was machst du eigentlich hier?«, wollte er schließlich wissen und entlockte mir damit einen ebenso fragenden Blick. Wir starrten uns zwei Sekunden ahnungslos an, dann meldete sich Keon zu Wort.

»Sie kommt mit mir.«

»Was?«, piepste ich überrascht.

»Ich bin noch immer für deine Ausbildung verantwortlich, oder denkst du, nur weil du beim Kampf gegen Astaras zugesehen hast, wärst du jetzt plötzlich megastark? Raphael guckt gern Komödien im Fernsehen, witzig ist er deshalb trotzdem noch nie gewesen!«

»Mia ist heute Abend weder für eine Patrouille noch für Conans Zirkel zuständig«, erklärte Sebastian.

»Ich …«

Ich kam nicht zu Wort, weil Keon mich unterbrach. »Wann und ob sie mich begleitet, entscheide immer noch ich! Ich bilde sie aus, nicht du!«

»Ich denke nicht, dass Mia deine Fähigkeiten als Ausbilder noch braucht. Sie ist heute Abend nicht eingeteilt«, wiederholte Sebastian energischer als zuvor. Ich fühlte Wut in ihm aufkommen, eine Emotion, die er eigentlich fabelhaft unterdrücken konnte.

»Ich gebe einen Scheiß darauf, wen du wofür einteilst! Du hast mir gar nichts zu sagen!«

Ich zuckte zusammen, genau wie der zwei Meter große Leo und der muskelbepackte Kevin, die kein Ghul zu so einer Reaktion veranlasst hätte, aber der laute Faustschlag des wütenden Erzengels, der auf seinen Schreibtisch eingedonnert hatte, ließ sie aufschrecken. Das Wasser tobte.

»Wenn du dich nicht an Regeln halten kannst, solltest du dir überlegen, ob der Orden der richtige Ort für dich ist!«, fauchte Raphael und mir blieb die Luft weg. An Keons Stelle hätte ich mich entschuldigt oder geheult – wahrscheinlich beides. Aber er fühlte sich nur herausgefordert.

»Denkst du, du kannst mir mit so was drohen?! Schmeiß mich doch raus und adoptier diesen schleimenden pseudointellektuellen Arsch! Denkst du, ich brauche dich oder den Orden? Ich hab dich nie gebraucht! Du warst doch sowieso nie da!«

Ich wusste nicht, wieso ich nach Keons Arm gegriffen hatte und ihn so fest umklammert hielt. Vielleicht hatte ich Angst, dass er auf Raphael losging oder auf Sebastian oder dass er davonlief, so wie immer. Seine Gefühle spielten verrückt. Hinter der großen, dicken Mauer tobte es und ich konnte nicht abschätzten, wie schlimm es war.

»Verschwinde!« Raphael hatte den Blick abgewandt und flüsterte tonlos. Für ihn war dieses Gespräch eindeutig beendet.

Keon sah mich an und ich starrte aufgeregt zurück. »Lass mich los«, murmelte er und ich lockerte meinen Griff um seinen Unterarm.

Er stürmte nicht davon, so wie es sonst seine Art war, er ging einfach, aber nicht ohne die Tür so fest ins Schloss zu donnern, dass ich für einen kurzen Moment dachte, die Decke würde uns auf den Kopf fallen.

Nach unangenehmen Sekunden der Stille richtete Raphael das Wort an Sebastian. »Sag Neo Bescheid. Er soll einspringen, wenn Keon nicht auftaucht.«

Sebastian nickte und Raphael sah mich an. Das schwache Grinsen in seinem Gesicht verlieh ihm einen unendlich müden Ausdruck. »Geh ihm nicht nach! Lass ihn!«

»Aber …« Ich zögerte, weil mein Herz vor Aufregung noch immer hämmerte. »Ich kann ihn heute Abend nicht begleiten, ich bin verabredet.«

Die neugierigen Blicke, die mich von allen Seiten trafen, entgingen mir nicht, aber sie waren mir egal.

»Du sollst ihn auch nicht begleiten.«

Ich nickte Raphaels Worte ab. Sie hatten nie so sehr nach einem Befehl geklungen wie in diesem Moment. Das Wasser war seltsam ruhig, fast schon bedrückend, ähnlich einem See vor einem großen Unwetter.

Leo und Kevin verabschiedeten sich und ich schloss mich ihnen an. Draußen auf dem Flur konnte ich endlich die Frage stellen, die mir so auf der Zunge brannte.

»Wieso lässt Raphael Sebastian die Einteilungen vornehmen?«

Leo legte den Arm um mich und drückte sanft zu. »Bist du nicht eigentlich der Erzengel-Spezialist? Du hast meistens mehr Ahnung davon, warum Raphael etwas tut.«

»Habe ich das?«

Ich mochte Leos Berührung, sie war fest, gab mir Halt und verhinderte, dass ich mir Schuldgefühle machte, weil ich absolut keine Ahnung von Raphaels derzeitigen Beweggründen hatte. Ich hatte mich ferngehalten, seit wir Italien hinter uns gelassen hatten – bewusst. Da war diese komische Distanz zwischen uns: Sie war zierlich, verstört, manchmal unglaublich verführerisch, und sie hörte auf den Namen Kiri.

»Ich denke, er sichert sich nur ab. Falls der Tag kommt, an dem Raphael endgültig die Nase voll vom Orden und der ganzen Verantwortung hat, muss jemand seinen Platz einnehmen.«

Kevin wählte seine Worte ganz genau, er ließ sie auch bewusst gleichgültig klingen. Raphael würde eines Tages vielleicht nicht mehr da sein, um den Orden zu leiten – tot, genau wie Gabriel. Das hatte er nicht gesagt, aber ich fantasierte mir diese Eventualität selbst zusammen.

»Wieso jetzt? Wieso Sebastian? Wieso nicht …«

Ich stoppte, weil ich viel zu viele Fragen auf einmal gestellt hatte und meine letzte auch noch überflüssig war. Keon stand Raphael näher als alle anderen, aber er würde den Orden nie leiten, unter keinen Umständen. Er war stark genug, er war intelligent genug und seine Intuition hätte ihn jede noch so unbedeutende Anomalie aufspüren lassen, aber das alles war unbedeutend, wurde von einer gefräßigen Gleichgültigkeit verschluckt, die Keon immer dann an den Tag legte, wenn es um Regeln und Statuten ging. Dieses Amt war nichts für ihn, aber für Sebastian. Wollte er deshalb keine Kinder? Weil er irgendwann Raphaels Platz als Leiter der Ars Vivendi einnehmen würde?

»Mia. Denk nicht zu viel darüber nach! Raphael wird schon wissen, was er tut. Das weiß er immer!«, erinnerte mich Leo mit einem Zwinkern.

Ich nickte, atmete tief durch, weil meine Gedanken wirklich zu festgefahren waren. Ich machte mir zu viele Sorgen und dachte zu viel nach – das hatte Sam mir schon ein paar Mal vorgeworfen und er hatte recht.

»Mit wem feierst du Silvester? Du hast gemeint, du wärst verabredet.« Die Neugier, die mir Kevin entgegenschmetterte, war süß, er steckte auch Leo damit an.

Ich musste grinsen. »Eine Bekannte hat mich eingeladen.«

»Ein Date mit einem Mädchen? Ich dachte schon …« Kevin grinste und ich zog eine Augenbraue nach oben.

»Sie ist aber unglaublich hübsch, vielleicht macht das mein Date wieder interessanter für dich.«

Er lachte und Leo raunte, inspiriert von den Bildern, die ich ihm wahrscheinlich in den Kopf gezaubert hatte. Als ich zurück in mein Zimmer ging, hatte mich die Vorfreude wieder eingeholt.


Intime Sehnsucht

Ich durchforstete meinen Schrank, auf der Suche nach etwas Angemessenem für die Silvesternacht. Die meisten Kleider, die ich besaß, hingen jetzt in Kiris Schrank. Ich wollte nicht bei ihr klopfen, um sie mir zurückzuholen, aus irgendeinem Grund wäre mir das unangenehm gewesen. Ob sie Silvester hier im Schloss feierte? Meine Gedanken schweiften unweigerlich zu Raphael und seiner Abendgestaltung. Ich wollte nicht beginnen, mir schon wieder irgendwelche Absurditäten auszumalen, also tippte ich ein paar Zeilen auf dem Touchscreen meines Smartphones. Während ich darüber nachdachte, wann ich Raphael zum letzten Mal eine SMS geschickt hatte, bekam ich auch schon eine Antwort.

Ich verbringe den Abend am Schreibtisch, unspektakulär, aber die Silvesternacht hat mir noch nie Glück gebracht, also gestalte ich sie monoton. Was machst du gerade?

Es wunderte mich, dass Raphaels Antwort mit einer Frage endete. Neugierde war sonst überhaupt nicht sein Stil, aber ich freute mich über sein Interesse.

Ich suche ein Kleid für heute Abend.

Bist du noch beschäftigt?

Er tippte überraschend schnell, schneller als ich.

Die Arbeit ist für heute getan. Ich sitze am Beckenrand, weil ich ein paar Bahnen schwimmen wollte. Für welchen Anlass ist das Kleid?

Während ich mir Raphael in seinem Element vorstellte, wurde mir warm ums Herz. Ich wollte ihn schon immer schwimmen sehen, ich wusste, dass er oft im Keller seine Bahnen zog, aber ich hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, ihm zuzusehen.

Ich rang zwei Sekunden mit mir, dann schnappte ich mir meinen Badeanzug und rannte die Treppen hinunter. Aus purer Gewohnheit wäre ich beinahe in Richtung Trainingsraum abgebogen. Vor der verglasten Schiebetür hielt ich inne. Schummrig blaues Licht drang unter dem Spalt zu meinen Füßen aus dem Raum, den ich bis heute eigentlich immer gemieden hatte. Der schwache Chlorgeruch versetzte mich in eine seltsame Stimmung. Ich wäre gern hier stehen geblieben und hätte gespannt, aber das milchige Glas erlaubte mir nicht einmal, Raphaels Silhouette zu erahnen, also trat ich ein. Er saß im Wasser, lehnte mit dem Rücken am Beckenrand und stützte sich mit den Armen an den hellgrauen Fliesen ab. Die Finger seiner linken Hand glitten über das Display seines Handys. Es lag viel zu nah am Wasser, aber Raphael fehlte es an Ungeschicktheit, es wäre nie nass geworden.

»Mia!«

Er klang selten so überrascht. Er hatte mich bestimmt kommen gespürt, aber dass ich hier war, wunderte ihn trotzdem. Er hob seinen Oberkörper ein wenig weiter aus dem Wasser. Ich starrte, weil das Licht perfekt war, genauso perfekt wie Raphaels Konturen. Dass ich wie ein Idiot aussehen musste, war mir egal, er war daran gewöhnt, dass ihn alle so musterten. Kiri starrte meistens noch auffälliger.

»Du warst noch nie hier, oder?«

Ich schüttelte den Kopf, legte ihn dann schief und zuckte mit den Schultern. »Nein, bis jetzt noch nicht.«

»Du kannst aber schwimmen«, stellte er wissend fest. Als er selbst bemerkte, wie sicher er geklungen hatte, schmunzelte er. »Ich weiß, dass Beryl es dir beigebracht hat, als du noch ganz klein warst, erinnerst du dich?«

Jetzt, da er es aussprach, flackerten ein paar Bilder in meinem Bewusstsein auf. Ich konnte mich nur erinnern, dass da jemand war. Es waren blaue Augen die ich sehr mochte und die oft da waren, ob sie Raphael oder Beryl gehört hatten, konnte ich in meiner Erinnerung nicht mehr unterscheiden.

»Beryl … ja.«

Ich vermisste ihn mit einem Mal schrecklich. Wir kannten uns so unsagbar lange und er hatte schon viel mehr für mich getan, als mir überhaupt bewusst war. Ich wollte ihn im neuen Jahr öfter sehen. Ein schöner Vorsatz.

»Schwimmst du ein paar Bahnen mit mir?«

Ich nickte, machte einen Schritt nach vorn und hielt dann wieder an. Einen Badeanzug hatte ich zwar dabei, aber angezogen hatte ich ihn nicht. Ich sah mich suchend um. Raphael deutete hinüber zu den Heizkörpern am hinteren Ende des Raumes. Dort lagen seine Sachen, sein weißes Hemd und seine schwarze Jeans, außerdem ein paar dunkelblaue Hot Pants. Ich wusste, dass das seine bevorzugte Unterwäsche war, weil ich schon oft bei ihm übernachtet hatte, trotzdem wurde ich rot. Den verstohlenen Blick über die Schulter konnte ich mir nicht verkneifen. Der Raum war dunkel und in schummriges, stimmungsvolles Licht getaucht, in dem man sowieso nicht viel erkennen konnte. Trotzdem hatte Raphael sich abgewandt, ein paar Züge gemacht und mir jetzt den Rücken zugewandt. Ich begann, mich auszuziehen, legte mein Shirt über den Heizkörper und meine Jeans gleich daneben. Ob er hinsah? Ich hätte hingesehen, bestimmt. Mein Badeanzug war schlicht und schwarz, ich hatte nichts Schickeres, weil ich nie zum Schwimmen ging.

Das Wasser glitzerte in einem unwirklichen Hellblau, weil es von vielen kleinen Spots im Beckenboden beleuchtet wurde. Ich hielt meinen linken Fuß knöcheltief in das Nass und schauderte.

»Verdammt, ist das kalt!«

Raphael schwamm zu mir hinüber und sah zu mir auf. Auch wenn er umwerfend aussah, hatte ich plötzlich absolut kein Bedürfnis mehr, in das Becken mit dem Eiswasser zu hüpfen.

»Mach es kurz und schmerzlos! Auf drei, ja?«

In seiner Stimme klang etwas Amüsiertes mit. Als er den Kopf schief legte und mir sein Keon-Lächeln präsentierte, hätte ich beinahe schmunzeln müssen. Ich vergaß wieder, wen ich vor mir hatte.

»Du spinnst doch, das Becken ist eiskalt! Ich dachte, es wäre warm.«

»Es ist keine Badewanne, falls du das gedacht hast. Aber es ist beheizt – fast 26 Grad.«

»Das fühlt sich aber nicht so an!«

»Willst du wieder gehen?«

»Nein!«

»Dann spring.«

»Nein!«

»Soll ich dir helfen?«

Ich nickte schwach und war ungefähr drei Sekunden lang naiv genug, zu glauben, Raphael würde einfach nur die Heizung im Schwimmbecken höher drehen, dann verlor ich das Gleichgewicht. Das letzte Mal hatte seine Kraft in der Kirche auf mich gewirkt, ich konnte mich an dieses seltsame Gefühl erinnern, diese Mischung aus Prickeln und Spannungsgefühl auf der Haut. Ich fand mich wild paddelnd und Wasser spuckend im Becken wieder.

»Du Idiot!«, schimpfte ich, weil mir einfach danach war. Meine Füße suchten Boden, aber sie fanden keinen. Aus meiner amüsiert genervten Stimmung wurde Nervosität. Ich hatte geglaubt, dass das Wasser seicht genug war, um darin zu stehen, aber ich hatte mich geirrt.

»Tief!«, piepste ich noch, ehe mein Kopf kurz unter der Wasseroberfläche verschwand.

Ich krallte mich an Raphaels Schulter fest, als mich seine Hand nach oben zog. Als ich meine Arme um seinen Hals schlang und durchatmete, begann mein Herz auch wieder, ruhiger zu schlagen.

»Du schwimmst nicht gut. Warst du seit deiner Kindheit ein einziges Mal im Wasser?«

»Ja! Na ja … nicht in so tiefem Wasser. Ich kann schwimmen, aber …«

»Tiefes Wasser macht dir Angst …«, vervollständigte Raphael nicht nur meinen Satz, sondern auch meine Gedanken.

Ich hatte mich nie wirklich damit beschäftigt, aber er hatte recht, irgendwie machte mir Wasser Angst.

»Schon gut, du gehst nicht unter.«

Seine Worte waren so eindringlich und gefühlvoll, als wolle er mir eine unsagbar tief sitzende Panik ausreden. So tief saß meine Angst nicht, er hätte mich jetzt auch loslassen können. Im Grunde konnte ich ja schwimmen. Als mir bewusst wurde, wie fest Raphael mich hielt, wurde mir seltsam zumute. Ich fühlte mich leicht, beschützt und betört. Mein Gesicht vor seines zu heben, machte es nicht besser. Mein Herz raste jetzt wieder.

Er hatte mich noch nie so angesehen, ich war mir absolut sicher. Ich kannte Raphaels Augen so nicht, so hoffnungslos hatte ich mich noch nie in ihnen verloren. Seine Hände glitten von meinen Schultern zu meiner Mitte. Ich drückte meinen Körper ganz automatisch an seinen, fuhr mit den Fingern über die vielen harten Muskeln an seinem Rücken.

Das unwirkliche Licht, das Wasser, das unsere Körper so leicht machte, ich wusste nicht, was es war, aber es war reine Magie. Unzählige Male hatte ich Raphaels Hände auf meiner Haut gespürt, aber sie hatten meinen Körper noch nie so unruhig werden lassen.

Seine Finger spannten sich an, drückten sich gegen mich, er zog mich noch näher. Ich machte ein Hohlkreuz, weil unseren Gesichtern sonst kein Platz mehr geblieben wäre. Er beugte sich über mich.

Als seine blauen, halb geschlossenen Augen vor mir auftauchten, schloss ich meine. Ich hörte ihn atmen, schwerer als sonst. Mit dem Verlust meines Sehsinns nahm ich das Kribbeln in mir viel stärker wahr.

Ich erinnerte mich an dieses Gefühl, es hatte lange geschlummert. Das letzte Mal hatte es mich kurz heimgesucht, als ich in Italien Keons Verlangen gespiegelt hatte.

Mein Kopf sank nach hinten. In Gedanken spürte ich Raphaels Lippen schon an meinem Hals. Sie würden mir auch noch den Rest meines Verstandes rauben. Unsere Körper würden sich wie von selbst finden und Raphael würde für diesen einen Moment nur mir gehören. In meinen Gedanken waren wir schon fertig.

»Verzeih mir!«

Als sich sein Körper von meinem wegbewegte, machte ich eine unsanfte Bauchlandung auf der eiskalten Wasseroberfläche der Realität. Ich war verdattert, berauscht von den Gefühlen, die gerade eben noch in der Luft gelegen hatten und nun von dem kühlen Wind, den Raphaels schuldbewusster Gesichtsausdruck verströmte, weggeweht wurden. Ich blinzelte verwirrt, während er sich mit den Händen seufzend durch die Haare fuhr. Was war hier gerade passiert und wieso war ich so unsagbar enttäuscht, dass es aufgehört hatte?

»Ich … ich …«

Ich hatte Raphael noch nie stottern gehört. War es so schlimm gewesen? Ja, ich hatte ihn gewollt, um jeden Preis, egal, was es gekostet hätte. Das hatte mich bis jetzt nur Gabriel fühlen lassen. Seinen Namen in meinen Gedanken zuzulassen, versetzte mir einen Stich, aber mein Gewissen geißelte mich nicht. Ich sehnte mich nach dieser Art von Nähe, nach Raphael, nach jemandem, der mich liebte. Er sah mich an, als hätte er gerade eben versucht, mich umzubringen, und wäre jetzt zur Besinnung gekommen.

»Es tut mir leid …«, murmelte er, während er den Blick senkte und sich noch ein Stück weiter abwandte.

»Schon gut … ich verstehe das. Du willst mich nicht … du hast Kiri, das ist in Ordnung.«

Ich wollte meinen Körper aus dem Becken heben, hatte mich schon mit den Händen an den Fliesen abgestützt, aber Raphaels Worte ließen mich innehalten.

»Das hat nichts mit Kiri zu tun! Sie gehört nicht zu mir, aber sie braucht mich, das hat nichts mit Liebe zu tun. Das habe ich ihr auch gesagt. Ich liebe sie nicht, das habe ich nie, sie hat nichts mit uns zu tun.«

Ganz langsam ließ ich meinen Körper zurück ins Wasser gleiten. Es kam mir jetzt warm vor, wärmer als die dampfende Luft. Ich hatte Raphael noch immer den Rücken zugewandt. Die Art, wie er ›uns‹ gesagt hatte, machte mich glücklich und traurig zugleich. Es gab ein ›uns‹, aber es hörte sich so kompliziert an, so problembehaftet.

»Ist es wegen ihm?«, flüsterte ich.

»Gabriel?« Raphael klang beinahe gequält, aber ich brauchte jetzt ein paar Antworten, egal, wie unangenehm sie ihm waren. »Nein … früher ja, aber jetzt nicht mehr.«

»Wieso willst du mich dann nicht haben?«

Ich spürte ihn förmlich die Luft anhalten. Dieses Gespräch wurde schlagartig so unangenehm, dass wir am liebsten beide untergegangen wären. Nach quälenden Sekunden des Schweigens antwortete Raphael endlich. Er klang atemlos.

»Lia.«

Niemand sprach ihren Namen so schön aus wie er. Es klang immer wie eine Beschwörung. Ich drehte mich fragend nach ihm um. Raphaels Miene war gefroren, in einem unsagbar traurigen Moment.

»Du hast gesagt, du magst mich um meinetwillen! Du hast gesagt, du siehst sie nicht in mir!«

Dass meine Worte so vorwurfsvoll klangen, tat mir leid, aber dieses Thema war so sensibel, dass ich mich schlagartig verletzlich fühlte, ausgeliefert.

Raphael zuckte mit den Schultern. »Ja, das habe ich gesagt. Du bist nicht Lia. Ich bin so dankbar, dass es dich gibt, Mia! Ich will dich um mich haben. Jede Minute, die wir allein verbringen, ist mir so kostbar, aber …«

Dieses ›aber‹ würde wehtun, es würde mich zerbrechen können, zerschmettern. Ich zuckte zusammen. Raphael knüpfte nicht daran an, er wollte mich nicht zerbrechen, auf keinen Fall, das fühlte ich.

»Lia hatte auch Angst vor dem Wasser – richtige Panik. Sie konnte nicht schwimmen. Als junge Wächterin wäre sie beinahe ertrunken, seit diesem Tag hat sie Wasser gemieden.«

Ich verstand, worauf er hinauswollte, warum er mich vorhin so festgehalten hatte. Weiterdenken wollte ich nicht, aber er hörte nicht auf, er wollte sich erklären.

»In diesem Licht … du siehst ihr so unglaublich ähnlich, dass ich es vergessen habe … ich habe vergessen, dass sie tot ist.«

Ich nickte hastig. »Schon verstanden! Du brauchst nicht weiterzureden!«

Raphael seufzte. Er wollte unbedingt mehr sagen, aber ich sah keinen Sinn darin. Ich wollte diese Art von Eifersucht nicht fühlen, sie war absurd und seltsam.

»Ich sehe nicht ständig Lia in dir, so ist das nicht. Es gibt nur Momente, Dinge, die du sagst oder tust, die Art, wie du mich manchmal ansiehst.«

Ich seufzte und musste dann lächeln, weil ich Raphaels Worten plötzlich etwas abgewinnen konnte, das die Eifersucht überschattete. Er verglich mich mit jemandem, der für ihn so kostbar war, dass er es manchmal kaum beschreiben konnte. Die, die er in mir sah, war jemand, dem ich selbst nacheiferte, jemand, der so besonders war, so sehr geliebt und vermisst wurde, dass ich stolz sein konnte, etwas von ihrem Zauber abbekommen zu haben.

»Dass ich mich manchmal noch immer so vergesse, tut mir unendlich leid, Mia. Du und ich, das ist ein vollkommen anderes Kapitel, ein wunderschönes. Dass ich immer wieder in den Geschichten der Vergangenheit blättere, liegt wohl daran, dass ich ein alter, seniler Vollpfosten bin.«

Das Lachen tat gut und überkam mich so plötzlich, dass ich beinahe schon wieder untergegangen wäre. »Das hast du von Keon!«, stellte ich amüsiert fest und hielt mich am Beckenrand fest, während Raphael wieder etwas näher schwamm. Er lächelte warm, so kannte ich ihn.

»Ja, meistens hat er recht mit dem, was er mir vorwirft.«

»Was ist mit Sebastian? Ich meine …« Der Themenwechsel kam plötzlich, aber die Frage brannte mir auf der Seele. »… wieso lässt du ihn all diese organisatorischen Dinge machen?«

Das Schmunzeln auf Raphaels Lippen wurde zu einem nachdenklichen Lächeln. Er legte den Kopf schief. »Er geht mir schon lange zur Hand, das war heute nicht das erste Mal. Er ist talentiert, klug und sehr selbstlos. Ich würde ihm die Schule bedenkenlos anvertrauen.«

»Willst du das denn? Willst du aufhören?«

Dass ich so schockiert klang, lag nur daran, dass Raphael nie etwas in dieser Richtung erwähnt hatte. Von Gabriel wusste ich, dass er aufhören wollte, zu kämpfen, dass er sich nach einem normalen Leben sehnte. Doch Raphael und der Orden gehörten für mich unweigerlich zusammen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ohne ihn überhaupt etwas funktionierte – auch ich nicht.

»Es ist nicht so, wie du denkst, Mia. Ich liebe das Schloss, meine Aufgabe. Ich habe so viel für den Orden geopfert, mehr, als du dir vorstellen kannst. Das hier ist alles, was ich bin und sein werde. Also mach dir keine Sorgen!«

Ich begann, mir Sorgen zu machen. Raphael würde das Schloss nicht verlassen, weil der Orden sein Leben war. Dass er Sebastian trotzdem ausbildete, ließ für mich nur einen Schluss zu.

»Das ist doch lächerlich! Du wirst nicht einfach so sterben! Wieso auch?! Dass du Sebastian ausbildest, ist unnötig, es ist …«

»Nur für den Fall …«, ergänzte Raphael ruhig und lächelte mich an.

»Was für ein Fall denn? Du bist ein Erzengel! Du stirbst nicht so einfach … du …« Als ich begann, über meine Worte nachzudenken, bereute ich es auch schon wieder.

»Eine Vorsichtsmaßnahme, nichts weiter. Niemand will nach seinem Tod Chaos hinterlassen. Du weißt, dass die Welt nicht aufhört, sich zu drehen, nur weil ein kleiner Teil von ihr vergeht. Ich bin nicht der Einzige, der vorsorgt. Michael bildet Samuel schon als seinen Nachfolger aus, seit er sechzehn ist, das heißt aber nicht, dass er vorhat, zu sterben. Meistens sind diese Vorkehrungen irgendwann hinfällig, aber eben nicht immer.«

Ich wollte nichts von solchen Präventionen wissen. Ich war zu unvernünftig, um das zu verstehen, zu wenig erwachsen, um einzusehen, dass Dinge wie der Tod mit dem Leben einhergingen.

»Lia hat sofort nach deiner Geburt sichergestellt, dass für dich gesorgt wird, falls ihr etwas zustößt. Du hattest ein behütetes, schönes Zuhause. Sie wollte für dich ein normales Leben, das war ihr wichtig. Hätte sie nicht diese Abmachung mit deinen Adoptiveltern getroffen, wärst du wahrscheinlich im Orden groß geworden. Wir hätten ein vollkommen anderes Verhältnis zueinander. Du hättest ein vollkommen anderes Verhältnis zu Gabriel gehabt.«

»Ja, Mama war vernünftiger als ich, aber das ist mir jetzt egal! Du stirbst nicht, hörst du! Niemals! Hier stirbt überhaupt niemand mehr in den nächsten achtzig Jahren, okay?«

Raphael lachte. »Denselben verrückten Deal habe ich auch schon mit Keon geschlossen, aber in Ordnung.«

Ich liebte sein Lächeln, umso mehr, wenn es so menschliche Züge annahm. »Bist du noch böse auf ihn?«

»Keon?« Er schüttelte den Kopf, hob sich mühelos aus dem Wasser und setzte sich an den Beckenrand. »Ich bin ihm nicht böse, er hat recht mit vielen Dingen, auch wenn sie mich verletzen. Es ist immer dasselbe mit uns … dieselben Probleme, dieselben Vorwürfe.«

Ich beobachtete die Wasserperlen, die auf Raphaels Oberkörper schimmerten. Keons Worte kamen mir wieder in den Sinn. »Er wirft dir vor, dass du nicht da warst. Aber das ist Blödsinn! Du warst doch derjenige, der ihn aus dem Kloster geholt hat und der sich um ihn gekümmert hat, seit er hier im Orden ist. Du musst dir das nicht zu Herzen nehmen!«

Raphaels Lächeln wurde unsagbar müde, seine Züge ein wenig unwirklicher. Er erstarrte für einige Sekunden, dann neigte er plötzlich den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Es gibt da ein schönes Weingut, ein wenig abgelegen. Wir könnten dort hinfahren, du und ich.«

Kaum hatte mein Hirn den Themenwechsel verarbeitet, war es damit beschäftigt, die Bedeutung der so unglaublich betörend gesprochenen Worte zu filtern. Mein Herz begann wieder, im Marathonmodus zu rasen, weil meine erste Interpretation es in helle Aufregung versetzte. In meiner Vorstellung war dieses Weingut nichts anderes als ein Ort, wo wir allein sein konnten, ein Ort, an dem wir uns näherkommen konnten, dort gehörte Raphael nur mir.

»Weg vom Orden, all den stoischen Abläufen. Lass uns dort reden und für uns sein, ich will dir viel erzählen.«

»Was denn?« Meine Worte waren ein Flüstern, weil es im Grunde egal war, was mir Raphael sagen wollte. Ich wollte bei ihm sein, ich brauchte seine Nähe – nach heute mehr denn je.

»Ich will ehrlich mit dir sein, endlich alles sagen.«

»Das klingt so, als hättest du ein Geheimnis. Ist es schlimm?«

Raphael lächelte. »Nein, es ist nicht schlimm, sondern eigentlich sehr schön, du musst keine Angst haben.«

»Na, dann lass uns wegfahren … zusammen … bald.«

Ich ließ mir von ihm aus dem Wasser helfen. Er zog mich auf ihn, sodass ich meine Arme um ihn legen und ihm ins Gesicht schauen konnte. Da war sie wieder, die Magie, das Brennen unter den Fingerkuppen, aber nur für eine Sekunde, dann erschrak ich. Ich wollte von Raphael runterrutschen, aber er hielt mich fest, weil er es nicht für nötig hielt, auseinander zu schrecken, nur weil wir gleich nicht mehr allein sein würden. Er nahm mir damit eine Angst, mit der mein Unterbewusstsein seit Wochen kämpfte. Kiris schockierter Blick, ihre weit aufgerissenen Engelsaugen waren mir trotzdem furchtbar unangenehm. Sie stand in dem Spalt der aufgeschobenen Glastür und musterte mich so verständnislos, als wäre ich gerade dabei, Raphael einen Dolch ins Herz zu stoßen. Als ihre Gefühle mich erreichten, glichen sie einem Faustschlag in den Magen. Ich zuckte merklich zusammen, worauf Raphael mir besorgte Blicke schenkte. Er zog uns zuerst beide auf die Beine, dann wandte er sich Kiri zu.

»Brauchst du etwas?«

Es dauerte ewig, bis sie sich aus ihrer Schockstarre löste und begann, mechanisch den Kopf zu schütteln. Ich hielt ihren Blick kaum aus, also wandte ich meinen ab und machte einen Schritt zur Seite – weg von Raphael. Sie gab mir ein Gefühl, als hätte sie uns beim Sex erwischt, mitten in der Aula, unter dem Ordenswappen.

»Ich muss sowieso gehen! Ich bin verabredet!«, rief ich und rannte hinüber zu den Heizkörpern, um meine Sachen zu holen. Ich hatte noch nie so einen seltsamen Gefühlscocktail gespürt. Er machte mich wirr und löste Schuldgefühle in mir aus, die im Grunde überflüssig waren. Raphael liebte sie nicht, das hatte er ihr gesagt und mir, nur hatte sie ihm zugehört? Als ich an Kiri vorbeilief, war da nur diese unglaublich tief sitzende Enttäuschung und etwas, das mich schaudern ließ.

»Mia. Unser Ausflug.«

Ich drehte mich noch mal zu Raphael um, obwohl es mich so fröstelte. Ich hatte mir nicht mal meine Sachen angezogen. Ich hatte sie nur in der Hand und tropfte alles voll.

»Ja! Geht klar! Lass uns ein andermal über einen Termin reden.«

Ich rannte weiter, nicht ohne mich für meine unglaublich dämliche Wortwahl zu schämen. Es war Absicht gewesen, so zu klingen, als würden wir uns nur treffen, um eine Immobilie zu besichtigen oder einen Kaufvertrag zu unterschreiben, weil ich zu feige war, um erwachsen damit umzugehen. Ich wollte Kiri nicht verletzen, ich wusste, wie sehr sie Raphael verehrte und wie besessen sie von ihm war. Aber ich wusste auch, wie ungesund ihre Abhängigkeit war. In ihren Ansätzen glich sie meiner – auch ich wäre ohne Raphael und Keon am Ende gewesen, aber meine Abhängigkeit machte mich nicht blind für die Welt um mich herum. Für Kiri gab es nur Raphael, weil sie alle anderen Männer hasste. Wenn es nur einen einzigen Mann auf diesem Planeten gegeben hätte, hätte jede Frau um ihn gekämpft.


Wein, Kleider und eine Dämonen-Freundin

Ich fuhr mein Motorrad die gepflegte Sackgasse entlang. Die Häuser waren hier unglaublich schön: renovierte Altbauten, kleine Villen, die teilweise zu Wohnungen umgebaut wurden. Obwohl die Innenstadt keine fünf Minuten Fußmarsch entfernt lag, war die Gegend ruhig. Hier zu wohnen, musste fantastisch sein, die Mietpreise waren aber bestimmt jenseits von Gut und Böse.

Ich hielt vor einer großen sandsteingelben Villa im neoklassizistischen Stil. Neben der hohen Eingangstür waren Klingeln angebracht. Als ich die Familiennamen überflog, wurde mir bewusst, dass ich gar nicht wusste, nach welchem ich suchte. Ob Fynn einen spanischen Nachnamen hatte? Oder einen englischen? Ob sie Keons Nachnamen annahm, wenn sie heirateten? Während ich diese kindischen Gedanken mein Hirn durchqueren ließ, ertönte mit einem Mal der Summer der Tür. Ich drückte mich dagegen und betrat einen lichtdurchfluteten, schmalen Gang. Hier roch es nach Zedernholz und Keksen. Irgendjemand schien zu backen.

»Erster Stock«, hörte ich die Stimme rufen, um die ich Fynn so sehr beneidete.

Die hellblaue hölzerne Treppe führte mich dem Keksgeruch näher, aber er kam nicht aus der Wohnung, in deren Türrahmen die schönste Frau der Welt lehnte. Sie trug eine schwarze Jogginghose und ein graues, sehr kurzes Shirt. Ihre Haare waren geglättet und glänzten unwirklich schön.

»Ich habe dein Motorrad gehört. Netter Sound!«

»280 PS – war ein Weihnachtsgeschenk.«

Sie lächelte und winkte mich herein. Fynns Wohnung war voll mit modernen hübschen Möbeln. Ich liebte ihre Einrichtung, sie war hell, freundlich, ein wenig bunt und trotzdem wirkte alles aufgeräumt.

»Komm rein! Du kannst deine Motorradsachen im Flur liegen lassen.«

Ich schälte mich aus meiner Lederkluft, legte meinen Helm neben meine Stiefel und folgte Fynn dann in den offenen Wohn-Essbereich.

»Wirklich cool hier!«

Die hohe Decke war voller kleiner silberner Spots. Vor dem doppelflügeligen Fenster hing ein dunkelvioletter Vorhang. Die weiße Ledercouch stand mitten im Raum. Ich wäre sofort hier eingezogen und hätte mich unglaublich wohlgefühlt. Beinahe jede junge Frau auf der Welt hätte gern so gewohnt.

»Danke! Ich mag die Wohnung, aber die Nachbarn sind furchtbar geräuschempfindlich.« Sie grinste und wandte sich dann der Küchenzeile zu. »Wodka oder Rum?«

»Ähm … ich weiß nicht.«

»Ach stimmt ja, du bist ja noch ziemlich jung.« Sie drehte sich nach mir um, musterte mich streng und lächelte dann. »Weißwein?«

Ich nickte und lief dabei wahrscheinlich rot an. Während Fynn die Flasche öffnete, sah ich mich nach Fotos an den Wänden um. Ich fand keine.

»Hast du Keon verraten, dass du zu mir kommst?«

»Nein, aber er ist heute Abend auch im Borderline – der Orden schickt ihn. Er wird uns also bestimmt zusammen sehen.«

»Ja, das wird er wohl.«

Als sie mit den Gläsern auf mich zukam, hatte sie ein dämonisches Lächeln auf den Lippen. Es war süffisant, selbstbewusst und herausfordernd. Elias konnte auch so lächeln und Conan hatte diesen Ausdruck perfektioniert. Ich mochte es, weil dieses Lächeln niemals aufgesetzt oder gespielt war, wenngleich es nicht immer nur Gutes prophezeite.

Fynn prostete mir zu. »Auf dass die letzten Stunden dieses verrückten Jahres Spaß machen werden!«

Ich nickte hastig. Spaß klang verheißungsvoll und war etwas, das ich dringend notwendig hatte, weil ich davon einfach zu wenig abbekommen hatte. Das Jahr war wirklich verrückt gewesen – eine emotionale Achterbahnfahrt gespickt mit Euphorie und Depression. Ich wollte kaum eine Stunde missen, aber die kommenden würde ich mit Wein, Musik und der schönsten Frau der Welt verbringen.

»Komm! Ich zeige dir mein Schlafzimmer, dort können wir uns umziehen.«

Fynn schnappte sich die Flasche Wein und ging voraus. Ich lief ihr hinterher und begann, vor mich hin zu stottern, weil sich meine Sprachbehinderung wieder zu Wort meldete.

»Ich … ich … behalte das hier an!«

Sie drehte sich nach mir um und musterte mich mit hochgezogener Augenbraue. »Jeans und ein T-Shirt? Du bist jung und hübsch, das Zeitfenster für Frauen, um enge, kurze Kleider zu tragen, ist nicht allzu groß und die Anlässe begrenzt. Komm!«

Sie führte mich in ihr Schlafzimmer. Hier leuchteten die Wände in einem unwirklich schönen dunklen Grünton. Die seidene Bettwäsche auf dem großen Doppelbett leuchtete marineblau. Der Stoff musste sich angenehm anfühlen. Ob Keon gestern Nacht darin gelegen hatte? Ob Conan früher hier übernachtet hatte? Fynn öffnete eine unscheinbare Schiebetür und präsentierte einen Kleiderschrank, bei dem mir der Mund offen stehen blieb. Es war vielmehr ein ganzer Raum als ein Kasten. Sogar ihre Schuhe hatten ein eigenes Regal, das bis zur Decke gefüllt war.

»Ich denke, hier wir finden etwas für dich!«

»Wow! Das ist ja …«

»Eine Sucht …«, vervollständigte sie meinen Satz und winkte im nächsten Moment ab. »Ich habe viel zu viel Zeug, aber ich kann nichts weggeben.« Sie fuhr mit der Hand über den Stoff eines dunkelblauen Kleides. »Die wirklich teuren Sachen habe ich geschenkt bekommen und an manchen hängen einfach zu viele Erinnerungen.« Sie holte eine schwarze Seidenbluse hervor. »Die habe ich oft getragen, wenn ich mit Link zusammen war.«

Ich erinnerte mich wieder an die Geschichte von Fynns erster Liebe. Ihre Gefühle schlugen kurz um, aber ich ließ es nicht lange zu. Dass ich ihr die Sehnsucht nahm, war dumm von mir, meine eigene war stark genug und kaum zu bewältigen.

»Ich hatte auch ein paar schöne Kleider … für Gabriel.«

Fynn ließ sich auf dem kleinen Hocker neben dem Schuhregal nieder und schlug die Beine übereinander. »Was hast du mit ihnen gemacht?«

Ich schmunzelte und schüttelte den Kopf, weil mir die Antwort irgendwie unangenehm war. Ich drosselte meine Lautstärke auf ein Minimum, während ich mir Fynns Kleider ansah. »Sie hängen in Kiris Schrank.«

»Raphaels irrer Groupie?«

Ich stolperte gedanklich kurz über ihre Formulierung, musste schmunzeln und nickte dann vorsichtig.

Fynn schnaufte. »Die soll sich selbst Klamotten besorgen! Wenn sie gesund genug ist, Raphael zu bespringen, kann sie auch einkaufen gehen! Dass er sich mit diesem Psychoengel herumschlägt, verstehe ich sowieso nicht! Typisch Mann! Wenn du gut genug aussiehst, kannst du auch Einhörner singen hören – vögeln wollen sie dich trotzdem!«

Mehr als ein Schulterzucken konnte ich mir nicht abringen. Ich wusste, dass Raphael sie nicht liebte, dass er keine Gefühle für sie hegte. Wie weit die beiden körperlich gegangen waren, konnte ich nicht abschätzen oder ich wollte nicht darüber nachdenken – im Grunde war es egal.

»Bitch!«, murmelte Fynn und trank ihr Glas leer.

Ich musste lachen, vielleicht weil der Wein mich ehrlicher mit mir selbst sein ließ. »Ja … manchmal benimmt sie sich komisch.«

Während Fynn mir nachschenkte, zog ich ein nachtblaues Kleid aus ihrem Schrank. Es war aus Kaschmir oder Seide, auf alle Fälle fühlte es sich fantastisch an.

»Hmm … du hast ein gutes Händchen! Das ist vielleicht das teuerste Kleid in meinem Schrank!«

»Es ist wahnsinnig schön!« Ich wollte es wieder zurückhängen, aber Fynn stoppte mich.

»Probier es an! Es sollte dir passen.«

»Nein! Das sind deine Sachen, ich …«

»Mäuschen, glaub mir, wenn ich nicht wollen würde, dass du meine Kleider trägst, würde ich es dich wissen lassen. Ich bin eine verdammte Zicke und nicht gerade einfach. Mit Frauen komme ich sowieso kaum klar, das war schon immer so.« Sie lächelte wieder das Dämonenlächeln. »Trotzdem habe ich dich gern um mich, und das, obwohl mein Freund wahrscheinlich einen Mord begehen würde, um mit dir zu schlafen! Seltsam, oder?« Sie reichte mir das volle Weinglas und zwinkerte.

»Das stimmt doch gar nicht!« Zum Glück hatte ich nicht gestottert, obwohl mir sehr danach war.

Fynn zuckte mit den Schultern. »Lass gut sein. Es ist, wie es ist. Ich würde dich auch haben wollen, wenn ich ein Mann wäre. Du bist wie eine Wunderdroge, die einen dazu bringt, sich ständig gut zu fühlen. Außerdem siehst du aus wie einer dieser ursprünglichen, reinen Engel. Faszinierend …«

Ich schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, weil mich Fynns Komplimente unglaublich verlegen machten. Warum sie mich so sah, konnte ich nicht sagen, nur, dass ihre Sympathie für mich echt war.

Sie suchte sich selbst ein Kleid aus und begann, sich umzuziehen. Während ich aus meiner Jeans schlüpfte, kam ich nicht drum herum, einen Blick auf diesen perfekten Körper zu werfen. In Unterwäsche sah sie noch viel umwerfender aus. Normalerweise starrte ich nur Erzengelkörper so verträumt an. Ich konnte absolut nachvollziehen, warum Keon so selten im Schloss übernachtete.

Das nachtblaue Kleid saß wie angegossen. Es war zwar weit ausgeschnitten, aber das tiefe Dekolleté wurde von transparentem schwarzblauen Stoff bedeckt, der meinen Ausschnitt nur erahnen ließ. An der Taille war es hauteng, dafür verlief der Rest des kurzen Kleides fließend.

»Von Conan«, hörte ich Fynn sagen.

Ich sah sie fragend an. Das enge Kleid mit den hauchdünnen Trägern stand ihr hervorragend, aber ich hätte auch nichts anderes erwartet.

»Das Kleid, das du trägst«, ergänzte sie.

Ich sah an mir hinunter. »Conan hat es dir gekauft?«

Sie nickte. »Kurz bevor wir uns endgültig getrennt haben. Sein letztes Geschenk an mich.« Sie grinste, dann wurde sie von ihrem Handy abgelenkt. »Keon«, murmelte Fynn und gestikulierte mir, dass sie eine Zigarette rauchen ging. Hinter den schneeweißen Vorhängen in ihrem Schlafzimmer versteckte sich eine Glastür, die hinaus auf einen hübschen kleinen Balkon führte. Während Fynn telefonierte, ließ ich meinen Blick über die vielen Stöckelschuhe gleiten. Ob ich darin den ganzen Abend laufen konnte? Ich griff nach einem Paar silbernen High Heels und schlüpfte hinein. Fynn und ich hatten dieselbe Schuhgröße, aber meine Füße waren keine Absätze gewohnt. Die ersten Sekunden stand ich etwas wackelig, dann verlagerte ich mein Gewicht auf die Fußballen und musterte mich im Spiegel. Ich löste mein Haarband und hoffte, dass meine Frisur einigermaßen in Ordnung war. Meine Haare waren unglaublich schnell gewachsen, ich hatte nun nicht mehr das Bedürfnis, sie abzuschneiden. Ich würde sie wieder lang werden lassen.

Vorsichtig setzte ich mich auf den Rand von Fynns Bett. Die seidene Bettwäsche war kühl und weich, ich fuhr mit dem Handrücken über den Stoff und ließ die aufkommende Erinnerung zu. Gabriels Bettwäsche hatte sich auch immer so angefühlt. Das Gefühl von echter Seide auf nackter Haut war einprägsam und besonders, genau wie die Berührungen eines Erzengels. Während ich bemüht darum war, nur die positiven Emotionen in mir wachsen zu lassen, fiel mein Blick auf das Foto auf Fynns Nachtkästchen. Ich schmunzelte, während meine Hände wie von selbst nach dem silbernen, schweren Rahmen tasteten. Natürlich hatte Fynn ein Foto von Keon, aber dass es eines gab, auf dem er so unsagbar glücklich aussah, überraschte mich. Ich hatte mit diesem ernsten, leicht überheblichen Gesichtsausdruck gerechnet, den er auf sämtlichen Fotos präsentierte, die mir Sofia aus Italien gemailt hatte. Unterkühlt, verschlossen und markant schön, so sah ich Keon vor mir, wenn ich die Augen schloss, aber so war er nicht immer gewesen.

Das Foto in meiner Hand machte mir etwas bewusst, das offensichtlich war, sich meiner Wahrnehmung aber trotzdem entzogen hatte. Keon hatte mir gesagt, dass es ihm nicht gut ging, dass ihm seine Psyche zu schaffen machte, und trotzdem fiel mir die Veränderung erst jetzt auf.

Auf dem Bild in meiner Hand präsentierte Keon ein Lachen, das ich früher oft an ihm gesehen hatte. Er war schon immer stoisch gewesen, eigensinnig und vorlaut, aber er war auch meine Sonne und wenn er es darauf anlegte, konnte niemand so strahlen wie Keon. Er hatte schon lange nicht mehr so gelacht, so gestrahlt wie auf dem Foto, das Fynn sich gerahmt hatte. Es musste ein paar Monate alt sein.

Damals waren seine Haare länger gewesen, ungefähr zu der Zeit, als er mir in der Bibliothek aufgelauert hatte. Ich hatte vergessen, dass Keon so lachen konnte. Die Erkenntnis schockierte mich. Die Scham über meinen Egoismus schmerzte mich zu wenig, also verstärkte ich die Stiche in meinem Herzen mit einer Portion Selbstkritik. Um jeden Preis der Welt wollte ich Keon wieder so lachen sehen.

Dieser verfluchte Krieg hatte mir Gabriel genommen, aber er würde mir nicht Keons Lachen nehmen. Er brauchte mich, er brauchte Fynn und Raphael, um seine Seele von all dem Ballast, den er mit sich herumschleppte, zu befreien. Ob ich daran schuld war, dass er so tief in der Depression steckte? Er hatte mich leiden sehen, zusammenbrechen, aufgeben. Er war da gewesen, als ich bereit gewesen war, mein Leben für Gabriel zu opfern. Er hatte mich leichtsinnige und dumme Dinge tun sehen. Wäre es umgekehrt gewesen, wäre ich wahnsinnig geworden. Hoffentlich lag ihm nicht so viel an mir wie mir an ihm.

»Du siehst blass aus. Ich sollte eine Flasche Rotwein aufmachen.«

Fynns Stimme ließ mich aufschrecken. Ich hatte sie nicht kommen gespürt, weil meine Gabe damit beschäftigt war, meine Selbstgeißelung über sich ergehen zu lassen. Als ich zu ihr aufsah, war mein Blick noch voller Sorge. Fynn wusste, warum meine Stimmung umgeschlagen hatte. Sie setzte sich neben mich und nahm mir den Rahmen aus der Hand.

»Er wird wieder, oder? Er bleibt nicht so …«

»Nein!«

Meine Antwort kam so schnell, ich wusste nicht, woher ich diesen Enthusiasmus nahm, diesen Optimismus, aber ich brauchte ihn, genau wie Fynn, also teilte ich ihn mit ihr.

»Wir brauchen alle unsere Zeit, um wieder normal zu werden. Ich denke, ich bin auch noch seltsam …«

Mein salopp formulierter Satz half Fynn, ihre Sorgen hinunterzuschlucken. Ich schob meine auch zur Seite, weit genug weg, um ihr ein Lächeln zu schenken und sie – wie sie es nannte – ein wenig zu berauschen. Als sie mit der versprochenen Flasche Wein zurückkam, hatten wir das Schlimmste überstanden.

Fynn legte Musik auf und zeigte mir, was sie mit dem Make-up-Pinsel machen konnte – zaubern. Als sie mit mir fertig war, erkannte ich mein eigenes Spiegelbild nicht mehr. Ich hatte mich nie wie eines der ganz hübschen Mädchen gefühlt, eigentlich hielt ich mich für unscheinbar. Aber diese Beschreibung wäre dem, was Fynn aus mir gemacht hatte, einfach nicht gerecht geworden.

»Ich sehe aus wie …«

Es lag mir auf der Zunge, aber ich hätte es auch dann nicht ausgesprochen, wenn es mir in den Sinn gekommen wäre, weil mir der Vergleich trotzdem noch abwegig erschien.

»Wie ich – nur blond!«, vollendete Fynn meinen Satz und prostete mir zu.

Vielleicht war es der süße Wein, der meine Sinne trübte und mir weismachte, dass ich hübsch war, es war auf jeden Fall der Wein, der mich kichern ließ. Ich fühlte mich gut, ausgelassen, wie ein normales Mädchen, das sich auf einen Clubbesuch mit einer Freundin freute. Dass meine Freundin ein Dämon war und der Club einem Erzdämon gehörte, den ich vor Kurzem noch ein Arschloch genannt hatte, machte das Ganze zwar ein Stück weit komplizierter, schmälerte meine Vorfreude aber kein Stück. Ich würde mit Conan klarkommen, erst recht mit meinem neu entdeckten Selbstbewusstsein und dem Dauergrinsen, das ich eindeutig dem Wein zu verdanken hatte.

»Komm! Das Taxi wartet!«

Ich stolperte der schönen Dämonin hinterher, weil ihre Schuhe so halsbrecherisch hoch waren. Auf den Pflastersteinen konnte ich kaum laufen, zum Glück setzte uns das Taxi direkt vor dem Borderline ab. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal nur zum Vergnügen hierhergekommen war. Es musste lange her sein, denn ich suchte intuitiv nach dem Schwert auf meinem Rücken. Es lehnte zu Hause, genau wie mein Bogen und mein Wächter-Ich. Ich machte mir keine Gedanken um Ghule oder Anschläge, ich konnte diese Stimmen in mir zum ersten Mal stumm schalten, weil mir bewusst war, dass es mir guttun würde, arglos zu sein – nur für ein paar Stunden.


Neujahrsküsse

Ich blieb automatisch stehen, weil ich mich der aufkommenden Enttäuschung hingeben wollte, aber Fynn zog mich weiter. Vor dem Borderline hatte sich eine Menschenschlange gebildet. Fünf Türsteher versperrten den Eingang und ließen kaum jemanden durch.

»Der Laden ist voll, oder?«

Mein zaghafter Hinweis wurde einfach überhört. Fynn drängte sich an all den wartenden, aufgedonnerten Leuten vorbei und funkelte jeden unsagbar wütend an, der es wagte, sich darüber zu beschweren.

»Wir stehen auf der Liste. Mia und Fynn«, teilte sie dem Türsteher mit, der sogleich den Blick auf das Klemmbrett in seiner Hand sinken ließ.

Ich drängte mich von hinten an Fynn und flüsterte ihr ins Ohr: »Ähm … ich weiß nicht, ob ich da drauf stehe.«

Sie drehte sich nach mir um und schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Egal, was zwischen dir und Conan war, du stehst immer auf dieser Liste. Glaub mir.«

Noch bevor ich ihre Theorie anzweifeln konnte, winkte uns der Türsteher durch. Ich versuchte, die Stufen so elegant wie möglich hinunterzusteigen, aber von Fynns Grazie war ich noch Lichtjahre entfernt. Hier tapste ein Gürteltier einem Reh hinterher.

Das Borderline war erwartungsgemäß voll und genauso herausgeputzt wie die Gäste. Die schwarzen Bodenfliesen spiegelten und die Wände waren frisch gestrichen. Sogar die Bar war neu, silbern, mit dunkelgrauen Marmorplatten. Hier erinnerte absolut nichts mehr an das Chaos, das der Anschlag hinterlassen hatte. Der Club war nie schöner gewesen, eleganter, düsterer. Conan hatte diesen Terroristen den Mittelfinger gezeigt.

Das schummrig blaue Licht passte hervorragend zu den beschwingten Bässen aus den Lautsprechern. Eigentlich war ich hier härtere Klänge gewöhnt, aber der tanzbare Sound entsprach dem Fest, das wir feiern wollten.

»Der DJ ist gut!«, rief ich Fynn zu, die sich über die Bar gelehnt hatte und der Dämonin auf der anderen Seite irgendetwas gestikulierte. Wir hatten zwei Barhocker im abgesperrten Bereich bekommen, hier konnte man sich freier bewegen und den Club gut überblicken.

»Was hast du gesagt?« Als sie sich zu mir umdrehte, hatte sie zwei Sektgläser in der Hand.

»Die Musik ist gut!«

»Ja, der DJ ist süß. Ich kann ihn dir vorstellen. Ein Halbdämon.«

Dass ich große fragende Augen machte, lag daran, dass ich noch immer nicht verinnerlicht hatte, dass ich allein war. Ich schüttelte den Kopf und schenkte Fynn ein entschuldigendes Lächeln. Sie stellte ihr Sektglas zur Seite und stellte sich so knapp vor mich, dass mir plötzlich wärmer wurde. Als sie mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, war mir wieder Mal nach stottern zumute.

»Schon gut, Mäuschen. Hör auf, dir selbst so viel zu verbieten. Du darfst ruhig Spaß am Leben haben, du bist ernst genug für eine Siebzehnjährige.«

Ich nickte. Fynns Worte erinnerten mich an jemanden. Nachdem sie mir zugeprostet hatte und ich am Sekt genippt hatte, schaute ich kurz auf mein Handy. Ich wurde nicht enttäuscht.

Buon anno bella Mia.

Mi manchi.

Sam schrieb regelmäßig, oft nur auf Italienisch. Er wusste, dass ich dabei war, es zu lernen, und hielt seine Sätze einfach und verständlich. Ich vermisste ihn auch.

Ich hatte noch zwei Nachrichten, eine davon von Raphael.

Genieß das Feiern und den Jahreswechsel!

Sag mir Bescheid, wann du Zeit für mich hast.

Ich biss mir auf die Unterlippe, unterdrückte ein aufgeregtes Schmunzeln. Die dritte SMS war von Elias.

Was machst du heute?

Ich sah mich nach ihm um. Er war bestimmt hier.

Fynn nahm mir das Handy aus der Hand und steckte es in ihre Handtasche. »Keine Ablenkungen! Heute Abend gehörst du mir und dem Borderline, ja?«

Ich nickte und präsentierte mein Schulmädchengrinsen.

Fynn und ich tranken noch zwei Gläser Wein. Die schöne Dämonin schickte jeden, der sie auf ein Getränk einladen wollte, weg. Es war nachvollziehbar, dass sie viele für arrogant hielten. Sie war in ihrer Art, Körbe zu verteilen, nicht gerade sensibel, aber wenn man so oft angemacht wurde wie Fynn, stumpfte man bestimmt ab.

Das Gemisch der Auren hier war dunkel und betörend, genauso wie der süßliche, schwere Rotwein. Ab und an fühlte ich helle Impulse die Dunkelheit durchbrechen, aber sie waren die Ausnahme. Obwohl ich mich nach meinesgleichen umsah, entdeckte ich weder Leo, Kevin noch Keon. Sie hielten sich bedeckt, das lag bestimmt in Conans Interesse. Die Stimmung war ausgelassen und kaum jemand dachte in diesem Moment an die Anschläge oder irgendeinen Krieg – ein Wächter mit Bogen und Schwert hätte nur Sorgen geschürt.

»Hattest du eigentlich mal was mit Conans Mops?«

Ich musste lachen, noch bevor ich ein Gesicht zu demjenigen im Kopf hatte, den Fynn gerade mit diesem abfälligen Spitznamen bedacht hatte.

»Wen?«

»Elias.«

»Nein, wir sind nur Freunde. Ihr mögt euch nicht besonders, oder?«

Fynn zuckte mit den Schultern und lehnte sich mit dem Rücken an die Bar. »Er nervt, nichts weiter. Wir hatten die eine oder andere unschöne Begegnung, während ich eigentlich mit Conan allein sein wollte. Seit er uns zum ersten Mal zusammen gesehen hat, behandelt er mich, als hätte ich ihm seine Freundin ausgespannt. Ich denke, er ist schwul.«

Wieder musste ich lachen. Elias hegte starke Sympathien für den Erzdämon, aber er war nicht schwul, das wusste ich.

»Ich hoffe, Conan ist nicht zu hart zu ihm, wenn er ihm das Herzchen bricht«, scherzte Fynn abfällig und zwinkerte mir zu. »Der Kleine ist nämlich viel zu weich für dieses Business.«

Ihre Worte ließen mich kurz nachdenklich werden. »Ja, Elias ist sehr gutherzig, aber der loyalste Dämon, den sich Conan nur wünschen kann.«

Ich fühlte, dass sie kurz haderte, ob sie diesen Satz aussprechen sollte, aber sie hielt mich nicht für so labil wie die Männer in meinem Leben. »Siro war auch so. Jetzt ist er tot.«

Es fröstelte mich, obwohl es so heiß war. Die Erinnerung an den Anschlag auf Conans engsten Vertrauten weckte kurz den Wächter in mir auf. Ich begann, meine Umgebung viel genauer abzufühlen, und fand die strahlenden Auren, denen ich mich zugehörig fühlte. Kevin und Leo standen auf der anderen Seite des Raumes. Unscheinbar lehnten sie an der Wand und ließen ihren Blick schweifen. Sie sahen gut aus, trugen Jeans und Shirts ohne Ordenslogo. Eine Gruppe Mädchen schmachtete sie an, doch nur Leo schenkte den jungen Dämoninnen ein Lächeln. Kevin war in Gedanken bei jemand anderem.

»Die Sache mit den Anschlägen … ich will dem nachgehen«, meinte ich leise, aus Angst, Keon könnte mich irgendwie hören. Er war nicht mal hier, zumindest fühlte ich ihn nicht.

»Conan will nicht, dass sich die Wächter einmischen, und dich will er erst recht nicht in diese Vorfälle verstricken.«

»Ich weiß, aber ich kann nicht nur zusehen, wenn ihr angegriffen werdet.«

»Es gibt leider keine konkreten Spuren. Du wirst diese Idioten nicht finden, bevor sie ein weiteres Mal zuschlagen. Wir brauchen Spuren.«

Fynn wollte mir nicht verbieten oder ausreden, zu helfen, obwohl sie sich Sorgen machte – nicht nur um mich, sondern auch um ihren Zirkel.

»Aber wenn eine Frau diese Terroristen kleinkriegt, dann du! Du hast Tristan und Astaras die Stirn geboten.«

Ich wollte ihr widersprechen, aber sie nahm mich an der Hand und zog mich in Richtung Tanzfläche. Sie wollte das Thema abhaken, mich wieder vom Wächter- in den Party-Modus versetzen.

»Ich mag den Song! Komm!«

Wir drängten uns bis in die Mitte der Tanzfläche. Ich konnte nicht tanzen, also war es mir gar nicht recht, dass so viele Leute für uns Platz machten. Fynn sah bezaubernd aus, während sie die Hüften zu den Softrock-Klängen kreisen ließ. Hier hätten viele gern an meiner Stelle gestanden und sich ähnlich dicht an die schönste Frau im Borderline gedrückt.

Dank Fynns Hilfe fand ich in den Rhythmus – sie ließ gar nicht zu, dass ich aus dem Takt kam. Erst als ich die beeindruckende, dunkle Welle nahen spürte, hörte ich auf, mich zu bewegen. Ehrfurcht, Neugierde und Bewunderung begleiteten seinen Auftritt. Ich hatte ihn noch nie innerhalb der Öffnungszeiten in seinem Club gesehen – heute gab er sich die Ehre.

Conan sah unglaublich gut aus. Er trug dunkle Jeans zu einem weißen Hemd – ein Look, den er genau so aus Raphaels Kleiderschrank geklaut haben könnte. Der Gedanke ließ mich schmunzeln, aber nur kurz, dann vereiste meine Miene. Als mich sein Blick traf, schaute ich zur Seite. Er steuerte auf mich und Fynn zu. Das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten, hatte er mich und meine Mutter egoistisch genannt. Dafür würde ich ihn noch schmoren lassen, auch wenn ich ihm nicht mehr wirklich böse war. Ich bedachte ihn mit einem hoheitsvollen Blick, den ich mir von Fynn abgeschaut hatte, und machte dann auf dem Absatz kehrt. Mein Ziel war die Bar und mein Plan war, mir Mut anzutrinken, um mich nicht sofort von Conans bittersüßem Erzdämonenlächeln einlullen zu lassen.

Ich kippte ein ganzes Glas Wein in beachtlicher Geschwindigkeit hinunter. Fynn stand noch auf der Tanzfläche und bewegte sich mit Conan in geschmeidiger Katzenmanier. Sie tanzten nicht verboten eng, zogen trotzdem alle Blicke auf sich. Auch Kevin und Leo beobachteten die beiden und unterhielten sich dann angeregt. Ob sie wussten, an wen Fynn eigentlich vergeben war? Ob Keon mit seiner hübschen Freundin vor den Jungs prahlte?

»Mia?«

Seine Stimme klang so fragend, dass ich sie nicht wiedererkannt hätte, wenn seine Aura ihn nicht verraten hätte. Elias war hinter mir aufgetaucht und starrte mich an. Er hielt auch ein Glas Wein in der Hand – nicht sein erstes, wie mir seine Wangen verrieten.

»Hey!«

Ihn würde ich mit meiner beleidigten Showeinlage verschonen. Er hatte sich zwar mit Conan solidarisch gezeigt, als dieser mich nach der letzten Versammlung angefaucht hatte, aber mein Dämonen-Engel hätte meinen gespielten Groll nicht ertragen. Ich drückte ihm ein Küsschen auf die Wange. Er machte noch immer ungewohnt große Augen.

»Wow, ich hätte dich fast nicht erkannt! Du siehst so anders aus!«

Ich erinnerte mich wieder, dass ich ein Fynn-Makeover bekommen hatte. Meine schmerzenden Füße hätten mich das eigentlich nicht vergessen lassen dürfen. Mit diesen halsbrecherisch hohen Schuhen war ich genauso groß wie Elias. Ich lehnte mich an seine Seite, um meine Füße ein wenig zu entlasten.

»Alles klar? Bist du noch sauer?«

»Nein. Ich kann dir nicht böse sein. Das muss an deinem Engelsgesicht liegen!«

Er legte sofort seine Arme um mich und blühte innerlich auf, obwohl ich ihn einen Engel genannt hatte – normalerweise hasste er das, aber sonst hatte er auch nicht so viel Wein intus.

»Du siehst unglaublich gut aus!«, raunte er in Dämonenmanier und schnupperte an meinen Haaren. Ich fühlte etwas in ihm wachsen, das er ansonsten sehr gut unterdrücken konnte, obwohl es manchmal in ihm brodelte.

»Vergiss nicht, dass ich eine Wächterin bin! Ich bin der Feind und könnte dir in den Hintern treten!«

Mein Scherz verfehlte seine Wirkung nicht. Elias lachte und schien sich wieder vor Augen zu führen, wen er da gerade im Arm hielt.

»Entschuldige! Aber du bist weder der Feind, noch könntest du mir in den Arsch treten. Aber ich sollte trotzdem Abstand halten, ich bin ziemlich betrunken.«

Elias machte zwei Schritte zurück, nicht ohne zu wanken. Ich fand seine Gleichgewichtsstörung amüsant, aber nur so lange, bis mir auffiel, dass ich mich selbst am Tresen festhielt. Ich war mir nicht sicher, ob ich loslassen konnte, ohne ebenfalls einen Ausfallschritt zu machen. Aus diesem Grund behielt ich die Hand auf der glänzenden Marmorplatte.

»Mit wem bist du hier?«, wollte Elias wissen und winkte seine Freunde weiter, die eigentlich stehen geblieben waren, um ihre Neugier zu befriedigen. Sie wussten, dass Elias mit mir befreundet war, ihre Neugier war überflüssig.

»Ich habe ein Date«, meinte ich grinsend und beschwor genau die Reaktion bei meinem Lieblings-Dämon herauf, mit der ich gerechnet hatte.

»Echt? Mit wem?«

Er sah sich schnell um, um ein Gesicht in meiner Nähe zu erspähen, das er kannte und mir zuordnen konnte. Ich hatte gerade Spaß an meiner Geheimnistuerei gefunden, als Elias schon wieder große Augen machte, diesmal aber nicht, weil ihm meine Aufmachung gefiel.

»Wieso starrst du so, Kleiner? Sind mir gerade Flügel aus den Ohren gewachsen, oder was?«

Ich ließ den Tresen los, um mich schnell nach Keons Stimme umzudrehen. Er konnte gar nicht hinter mir stehen, weil ich ihn absolut nicht fühlte, aber bevor ich herausfinden konnte, was hinter mir passierte, holte mich die Gleichgewichtsstörung ein, wegen der ich Elias vorhin belächelt hatte. Ich wäre umgefallen, absolut unelegant und plump auf den Boden geknallt und hätte dabei wahrscheinlich sogar den Rock gelüftet, aber Keons Reflexe waren zum Glück nicht vom Alkohol getrübt. Er packte mich am Arm, zog mich hoch und gleichzeitig zu sich. Mir fiel keine bessere Möglichkeit ein, mein Beinahe-Missgeschick zu kommentieren, als zu kichern. Keon knurrte, aber ich mochte sein Knurren und drückte mich an ihn. Er war auch jetzt noch größer als ich, aber ich konnte ihm zum ersten Mal mühelos in die Augen sehen. Ich hatte vergessen, wie schön dieser graublaue Farbton leuchten konnte.

»Hey …«, tönte ich, fröhlich über sein Auftauchen. Ich hatte nicht mit ihm gerechnet, weil sein Abgang aus Raphaels Büro so wutentbrannt gewesen war.

»Du bist betrunken«, stellte er tonlos fest, drückte mich aber nicht weg.

Er hatte Raphaels Parfum aufgelegt, das tat er sonst nie. Während ich dabei war, mich benommen zu riechen, erreichten mich Elias’ Gefühle. Er war überrascht, enttäuscht und eifersüchtig. Als ich verstand, wie das hier für ihn aussehen musste, drückte ich mich selbst von Keon weg.

»Er ist nicht mein Date!«, versicherte ich und hörte sein erleichtertes Schnauben sogar durch die dröhnenden Bässe.

Elias entspannte sich wieder und bestellte uns drei Gläser Sekt.

»Bist du hier, um aufzupassen?«

Meine Stimme klang irgendwie piepsig, viel zu amüsiert, aber ich fühlte mich gut, beschwingt, fast schon euphorisch. Der Alkohol vernebelte nicht nur meinen Verstand auf eine trügerische Weise, er betrog auch meine Gefühle – wie Gift, aber ich würde seine Wirkung heute zulassen.

»Ich bin nicht als Wächter hier. Der arschkriecherische Schleimer hat mir gar nichts zu sagen.«

»Sei nicht so gemein zu Sebastian! Er tut dir doch nichts.«

»Doch! Er drängt sich ständig rein! Ich gehe auch nicht zu ihm nach Hause und krieche in den Arsch von …«

Keon beendete seinen Satz nicht, er nuschelte nur irgendetwas und bedachte Elias dann mit finsteren Blicken, weil er ihm ein Glas Sekt vor die Nase hielt.

»Sehe ich aus wie eine Ballerina? Ich trinke keinen Sekt!«

Mein unsanfter Stoß in die Seite, reichte nicht aus, ich musste ihn auch verbal zusammenstutzen. »Sei einmal in deinem Leben umgänglich! Heute ist Silvester und Elias war nur freundlich, obwohl ihm deine Anwesenheit unangenehm ist!«

Der letzte Teil des Satzes war mir rausgerutscht, aber Keon schien sowieso zu wissen, dass Elias kein Fan von ihm war. Er wandte sich dem jungen Dämon zu und verzog die Lippen zu einem übertrieben breiten Grinsen.

»Entschuldige bitte, aber mir ist gerade nicht nach Prickelwasser. Frag mich später noch mal, vielleicht habe ich dann einen besonders schwulen Moment.«

Er säuselte seine Gemeinheiten jetzt zumindest. Elias zuckte mit den Schultern, reichte mir ein Glas und prostete mir zu. Zum Glück hatte er die Gabe, Keons Unfreundlichkeit zu ignorieren.

»Mit wem bist du jetzt hier?«, fragte Elias erneut und ließ auch den missgelaunten Wächter ohne Prickelwasser aufhorchen.

Mein Blick suchte automatisch nach Fynn. Sie war nicht mehr auf der Tanzfläche, sondern kam auf uns zu – mit Conan im Schlepptau. Ihr Blick ruhte auf Keon, die Blicke des Erzdämons an ihrer Seite galten mir. Wäre ich nur halb so angetrunken gewesen, hätte ich mir berechtigte Sorgen gemacht, dass sich Conan und Keon im überfüllten Club die Schädel einschlagen würden, aber ich war naiv und betrunken genug, um mich zu freuen, dass unsere Runde immer größer wurde.

»Sag mir, dass Conan nicht dein Date für heute ist.«

Keons Befürchtung wurde sofort zerstreut, aber nicht von mir.

»Ich bin ihr Date! Solltest du heute nicht patrouillieren?«

Ich hörte Keons Antwort nicht, weil Conan das Wort an mich richtete.

»Schön, dass du hier feierst. Wenn ich gewusst hätte, dass du kommen möchtest, hätte ich einen Tisch für dich freigehalten.«

Ich hatte mir extra Mut angetrunken, um Conans Charme nicht sofort zu verfallen. »Bla! Spar dir das! Du hast mich egoistisch genannt und mich angeschrien!« Der Alkohol machte mich zwar mutig, aber für meine Eloquenz tat er rein gar nichts.

Conan zog eine Augenbraue nach oben und schmunzelte, aber nur kurz. »Kinder muss man manchmal zurechtweisen. Ich war aber zu forsch, verzeih mir!«

Ich verzog den Mund, weil er mich ein Kind genannt hatte. Die strafenden Blicke, die folgten, veranlassten ihn nur zu einem weiteren Lächeln.

»Lass es mich anders formulieren: In manchen Bereichen des Lebens ist dein Erfahrungsschatz zu gering, dafür kannst du nichts. Du hattest noch nicht genug Zeit, um Erfahrungen zu sammeln.«

Auch seine analytisch klingenden Worte hinderten mich nicht daran, eine Augenbraue nach oben zu ziehen und das Folgende von mir zu geben: »Du hältst mich für zu jung, um zu helfen, aber alt genug, um mich manchmal anzusehen, als würdest du gleich über mich herfallen!«

Conan lachte und musterte mich genüsslich. »Ich denke, dass du in dieser Hinsicht schon genügend Erfahrungen gemacht hast. Stille Wasser sind tief – ich kannte Gabriel lange, vergiss das nicht.« Er zwinkerte.

Sein Name jagte mir keinen Schauer über den Rücken. Ich vergaß, dass Gabriel tot war.

Während ich rot wurde und in mein Glas starrte, flimmerten süße Erinnerungen vor meinem geistigen Auge. Ich hätte alles gegeben, um seine Hände wieder auf meiner Haut zu spüren.

Als mir auffiel, wessen Verlangen ich gerade spiegelte, wurde mein Gesicht noch röter. Keon hatte Fynn an die Bar gedrückt und in einen verheißungsvollen Kuss verstrickt. Sie sahen unglaublich gut zusammen aus, trotzdem wunderte es mich, dass Keon in der Öffentlichkeit so aufdrehte. Ich hatte ihn noch nie so gesehen: leidenschaftlich, hingebungsvoll, vernarrt. Wahrscheinlich starrte ich die beiden an.

»Wer hat dich überhaupt reingelassen?«

Conans missbilligender Tonfall veranlasste ihn dazu, von Fynn abzulassen. Keon schien sich wieder zu erinnern, wo er war und wer neben ihm stand. Vielleicht war ihm das aber auch von Anfang an bewusst gewesen und er legte es gerade deshalb darauf an. Ich war zu betrunken, um das Ganze zu analysieren.

»Mein Name steht seit Jahren auf deiner dämlichen Liste! Wenn du nicht willst, dass ich komme, dann lass ihn streichen!«

Conan reagierte ungeahnt amüsiert und legte gespielt theatralisch die Hand auf die Stirn. »Du hast recht – wie dumm von mir, das vergesse ich ständig. Irgendwann warst du mir mal sympathisch, aber da warst du nur halb so groß und halb so impertinent.«

Ich grinste wie eine gekraulte Katze, weil Conans und Keons Dialoge noch nie so harmlos geklungen hatten. Sie zogen sich auf, ganz ohne dem anderen den Tod oder eine furchtbare Krankheit zu wünschen. Ich fragte mich, wie gut und lange sich die beiden tatsächlich schon kannten und ob ihr schlechtes Verhältnis vielleicht nur eine Momentaufnahme war, aber Fynn zog meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Tut mir leid! Ich wusste nicht, dass er hier auftaucht.«

Sie musste sich nicht entschuldigen, weil Keon hier war. Ich liebte Keon – oder besser gesagt seine Anwesenheit. Zum Glück sprach ich meine betrunkenen Gedanken nicht laut aus.

»Schon gut! Es macht mir Spaß! Sehr sogar! Danke!«

Meine Aussage war weder gelogen noch übertrieben. Diese Nacht hätte ewig dauern dürfen, ich hätte mich in ihr verloren und diese betrübten, verletzten, besorgten Teile von mir hätten ewig geschlafen.

»Es ist zwei vor zwölf.« Fynn deutete auf ihre Uhr und schenkte mir dann erwartungsvolle Blicke. »Dieses irre Jahr geht bald zu Ende!« Sie streckte mir einen der Shots entgegen, die die Barkeeperin gerade gebracht hatte – Conan hatte sie bestellt. »Lass uns neu anfangen! Alles wird besser werden, einfacher, da bin ich mir sicher!«

Fynns positive Euphorie nährte sich zum Teil aus meinem betrunkenen Hochgefühl, aber sie wünschte sich aufrichtig, was sie prophezeite.

Keon hatte sich neben sie an die Bar gelehnt und die Arme verschränkt. »Findest du dein Leben denn jetzt so scheiße oder wie darf ich das verstehen?«

Die schöne Dämonin schüttelte den Kopf und zog sich so schwungvoll an Keon heran, dass ich dachte, er würde umfallen. Der Kuss, der folgte, hätte einem Märchen entsprungen sein können – einem subtil erotischen Märchen, aber er zeugte von bedingungsloser Zuneigung.

Als die Menge zu zählen begann, wurde mir seltsam zumute. Der Countdown, dessen Ende das neue Jahr einläuten sollte, fühlte sich viel zu bedeutungsvoll an. Wir feierten Ende und Anfang eines Datums, ließen Altes los und malten uns eine farbenfrohe Zukunft aus. Ich wollte loslassen. Altes hinter mir zu lassen, machte mir seltsamerweise keine Angst. Ich wollte weiterziehen und war im Moment egoistisch genug, um der Vergangenheit den Rücken zu kehren – was mir Angst machte, war das, was vor uns lag.

»Mia!« Elias’ Stimme holte mich zurück auf den Boden des Borderline, an die Bar, zwischen die Bässe. Seine Augen glänzten.

Der Countdown stand bei 5.

»Neujahrskuss?«

Mehr verstand ich nicht, weil es um uns herum immer lauter wurde. Natürlich wusste ich, worauf er hinauswollte. Ein Kuss war eine schöne Art, etwas zu beginnen, was einem Angst machte. Er würde unschuldig werden. Ich kannte Elias und konnte ihn einschätzen, selbst wenn er betrunken war. Mein Grinsen ließ ihn hibbelig werden. ›Schocktherapie‹ würde Sam das hier nennen. Ich nannte es Gegenmittel gegen die Depression.

Dieses Jahr mit dem Kuss eines Dämons einzuläuten, musste Glück bringen – in meiner Welt machte das Sinn. Eine Sekunde vor Mitternacht legte ich meinen Kopf schief. Elias machte einen Schritt auf mich zu, dann fünf Ausfallschritte zur Seite. Ich starrte ihm mit großen Augen nach, aber nur kurz. Mein Blick verfing sich an Conans Gesicht, das so urplötzlich vor mir aufgetaucht war.

Die Menge jubelte und mein Herz blieb stehen, weil mich die Dunkelheit, die mich umschloss, vollkommen einnahm. Diese Schwärze hatte nichts mit der gemein, die mein Schmerz und meine Trauer in mir heraufbeschworen. Süße Dunkelheit, tiefgründig, ehrlich, verrucht. Sein Kuss war trotzdem so unschuldig wie der eines Engels – der Engel, der er einmal gewesen war und der mich für den Bruchteil eines so besonderen Moments ansah, bevor er von mir abließ.

»Den warst du mir schon viel zu lange schuldig.« So schnell und unerwartet sich Conans Vergangenheit mir präsentiert hatte, so schnell verschwand sie wieder hinter schwarzen Augen und dem erzdämonischen Lächeln. »Frohes neues Jahr.«

Ich legte mir die Hände auf die Wangen, weil sie so glühten. Als ich mich umsah, wurde mir schlagartig bewusst, wie viele Leute dieses Spektakel gerade mitbekommen hatten. Ich konnte nicht lokalisieren, woher der tiefe Hass kam, der plötzlich auf mich einschlug – nicht von Elias, er fühlte sich nur überrumpelt und war sichtlich beleidigt wegen Conan.

Nervös drehte ich mich nach Keon um. Sein eigenes Verlangen machte ihn blind für seine Umgebung – sein Kuss mit Fynn war von einem anderen Kaliber als der, den ich gerade von Conan kassiert hatte.

Irgendjemand verbrachte die ersten Minuten des neuen Jahres mit einer so starken negativen Emotion, dass es mich beinahe fröstelte, obwohl es so heiß war. Ich verfluchte den Alkohol, den ich intus hatte, und die Tatsache, dass der Wächter in mir gerade schlief. Es war mir ein Anliegen, herauszufinden, wer hier mit all diesem Hass um sich warf, zumal ich noch einschätzen konnte, dass er blind war, intensiv und gefährlich.

»Frohes neues Jahr.« Elias klang beleidigt – zu Recht.

Ich umarmte ihn und ließ mich von seiner Aura einschließen, die die negative Emotion von mir abschirmte. Er drückte mich an sich und legte seine Wange an meine.

»Immer wieder stiehlt mir jemand die Show«, murrte er.

»Du stehst in meinem Leben immer im Rampenlicht! Entschuldige.«

Ich drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, genauso warm wie unsere Freundschaft. Sein Inneres füllte sich mit kindlicher Schadenfreude, die er in einen Blick verpackte und Conan präsentierte. Ich wollte die Reaktion des Erzdämons sehen, aber mein Blick blieb an Vinzenz haften. Er stand neben Conan und hatte ein Glas in der Hand, das zu zerspringen drohte, weil er es viel zu fest hielt. Der Hass, der mich erreichte, ging von ihm aus.

»Mia! Frohes Neues!« Fynns rauchige Stimme zerstreute meine Gedanken. Als ich mich zu ihr umdrehte, bekam ich meinen dritten Neujahrskuss, diesmal von unglaublich weichen, vollen Lippen, die nach Veilchen schmeckten.

»Daa…«

Der Dank, den ich aussprechen wollte, endete in einem verlegenen Gestotter, das Fynn gefiel. Sie schenkte mir einen liebevollen, harmlos lasziven Blick.

»Wow, das wird ein tolles Jahr! Könnt ihr das noch mal machen?«
Leo war aufgetaucht und hatte denselben seltsam leuchtenden Blick aufgesetzt, den Kevin in abgeschwächter, gezügelter Form zum Besten gab. Elias und Conan grinsten ihr Dämonengrinsen. Bevor ich endlos verlegen werden konnte, nahm ich wahr, dass Vinzenz verschwunden war. Der Hass war weg und machte Platz für die Scham, die in mir aufstieg.

»Na toll! Küsst jetzt jeder jeden? Ich wusste, dass du irgendwann ein Bordell aus dem Laden machst.«

Keons Missfallen veranlasste Conan nur zu einem amüsierten Gesichtsausdruck. »Du bist das einzige männliche Wesen auf dieser Ebene der Existenz, dem das missfällt. Liegt es am Kuss oder an den beteiligten Frauen?«

Keon schnaubte nur. Ich mochte seinen vorwurfsvollen Blick nicht, er verschlimmerte das unangenehme Gefühl in mir nur. Während Fynn ihm irgendetwas ins Ohr flüsterte, stieß ich mit Kevin und Leo auf das neue Jahr an. Die beiden tranken nur Wasser und verschwanden schnell wieder, weil sie nicht zum Vergnügen hier waren. Heute würde es hier keine Vorfälle geben, ich war mir sicher. Alle waren ausgelassen, fröhlich und optimistisch. Vinzenz war verschwunden und hatte seinen Hass mitgenommen.

»Ist mit deinem Bruder alles in Ordnung?«

Elias war zu angetrunken, um so wütend zu reagieren, wie er gern reagiert hätte. Ich wusste, dass ich ein sensibles Thema ansprach.

»Er ist ein Idiot! Nichts Neues, alles beim Alten!« Er setzte mir noch ein Glas Sekt vor und leerte sein eigenes.

»Hat er Probleme?«

»Du meinst außer dem, dass er zu cool für diese Welt ist? Nein, ich weiß nicht. Wir reden nicht mehr viel.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht! Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Es reicht, wenn wir uns im Zirkel sehen.«

In mir wuchs das Bedürfnis, Elias in den Arm zu nehmen, aber das übernahm eine junge schwarzhaarige Dämonin für mich. Sie fiel ihm um den Hals und biss ihn ins Ohrläppchen. Die Ablenkung tat ihm gut, nachdem ich diese Wunde in ihm aufgerissen hatte. Bevor ich ging, schenkte ich ihm noch einen kleinen Gefühlskick, der ihn dazu veranlasste, genauso amüsiert zu kichern wie die hübsche Dämonin auf seinem Schoß.

Ich stolperte zu Fynn und Keon. Ihnen musste ich keinen Gefühlskick spendieren.

»Komm her! Lass uns ein Glas Wein trinken!« Fynn reichte mir die Hand und zog mich zur Bar, weil sie mitbekommen hatte, dass meine Fähigkeit, auf hohen Schuhen zu laufen, von Minute zu Minute und von Drink zu Drink bescheidener wurde.

»Ich will nichts mehr!«, japste ich in der sicheren Gewissheit, dass ich wieder vor Conans Büro kotzen würde, wenn sich die Welt um mich noch schneller drehen würde.

»Ihr habt genug! Her mit dem Zeug.« Keon nahm Fynn das Glas ab, leerte es und donnerte es zurück auf den Bartresen.

»Hey! Ich bin alt genug, um zu entscheiden, wann ich aufhöre!«

Keon packte die fauchende Fynn am Handgelenk und drehte sie so zu sich, dass er sie von hinten in eine Schraubstockumarmung nehmen konnte. Was er machte, sah grob aus. »Du bist voll bis obenhin.« Er küsste ihre Schläfe. »Du nennst mich ständig Link.«

Ihr Blick wechselte von funkelnd wütend zu glasig weich. Sie seufzte. »Na gut, lass uns nach Hause gehen.«

Er ließ sie wieder los. Fynn rieb sich das Handgelenk und schnappte sich ihre Tasche.

»Ähm … danke für heute!«

Ich wollte mich von Fynn verabschieden und mir noch einmal Keons Murren anhören, aber die schöne Dämonin packte mich am Arm und zog mich zur Tür.

»Du kommst mit! Ich schicke dich doch so nicht zurück ins Schloss! Du bist betrunkener als ich!«

Ich musste lachen, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass Fynn recht hatte.

»Raphael soll nicht denken, ich hätte einen schlechten Einfluss auf dich! Er mag es nicht mal, wenn Keon trinkt, und der ist zweiundzwanzig!«

Ich hätte wirklich nicht gewollt, dass Raphael mir dabei zusah, wie ich den Inhalt meiner letzten fünf Gläser über seine Rosenbüsche verteilte. Dass Fynn sich Gedanken darum machte, was Raphael von ihr dachte, war mir allerdings neu.

Wir stolperten gemeinsam bis zum Aufgang. Ich hielt noch mal an, weil ich Conan neben einer der Kellnerinnen stehen sah. Fynn sträubte sich sichtlich, ließ sich von mir aber so weit ziehen, dass ich ihm etwas zurufen konnte. »Wenn dieses Jahr bescheuert wird, dann mache ich deinen Kuss dafür verantwortlich!«

Conan nickte sanft und rief mir dann etwas zu, das mich verwirrte. »Ingwer und Rührei – viel Salz.«

Ich war mir sicher, dass ich mich verhört hatte, aber ich konnte nicht weiter darüber nachdenken, weil mich Fynn die halsbrecherisch schmale Treppe nach oben schob. Hätte ich nicht diese stützende Hand im Rücken gehabt, wäre ich wahrscheinlich gestolpert, aber sie passte auf mich auf und glich zuverlässig jede Gleichgewichtsstörung aus.

Im Taxi wurde mir übel. Ich kurbelte das Fenster herunter, obwohl es draußen eiskalt war. Jemand streichelte mir über den Rücken, aber ich war mir nicht sicher, wer, weil sich Fynns und Keons Auren in meiner Wahrnehmung vermischt hatten. Die Hand war sanft – sie musste Fynn gehören. Als die Übelkeit erträglicher wurde, bemerkte ich, wie müde ich war.

»Komm, Mäuschen! Hoch mit dir!«

Ich wollte mich nicht von Fynn aus dem warmen Taxi ziehen lassen. Als Keon meine Hände packte, schwante mir Böses.

»Nicht!«

Mein Einwand wurde natürlich überhört, aber ich war mir beinahe sicher, dass er seine ungestüme Art diesmal bereuen würde. Als er mich über die Schulter legte, drehte sich meine Welt viel zu schnell. Ich würde mich übergeben – auf Keons Rücken, und er würde mich töten. 

»Lass mich runter«, jammerte ich und hielt dann die Luft an, in der Hoffnung, dass es besser werden würde.

»Nein.«
»Aber ich … ich …«

»Wenn du dich jetzt übergibst, dann mache ich ein Foto davon und hänge es morgen in die Aula!«

Während ich mich selbst beschwor, den Schwindel hinüberziehen zu lassen, trug mich Keon nach oben in Fynns Wohnung.

»Leg sie auf die Couch.«

Als ich wieder festen, ebenen Untergrund unter mir fühlte, seufzte ich erleichtert. Das dunkelgraue Sofa war unverschämt bequem und ich wurde sofort schläfrig. Jemand packte meinen Fuß – unsanft. Meine Schuhe fielen auf den Boden.

»Halt still!«

Ich wollte die Augen nicht noch mal aufschlagen, als ich es doch tat, hatte sich Keon über mich gebeugt. Sein Blick war wie eingefroren, trotzdem glänzten seine Augen.

»Was ist …?«

Er schwieg. Ich war mir nicht sicher, ob das hier real war oder ob ich bereits einen seltsamen Traum träumte. Das Gefühl, das ich spiegelte, machte mich unruhig. Als er sich wieder aufrichtete und mir den Rücken zuwandte, trug er dieses bedingungslose Verlangen weg von mir, hin zu Fynn, die gerade aus dem Schlafzimmer gekommen war. Sie hatte ihr Kleid ausgezogen und präsentierte ihren maklosen Körper im schummrigen Mondlicht – sie durfte ihre Schuhe anbehalten.

Als er sie hochhob und davontrug, schloss ich die Augen. Der Schlaf übermannte mich schnell, trotzdem nahm mein Unterbewusstsein Geräusche wahr. Dass ich sah, was ich hörte, machte meinen Traum verboten intim und gleichzeitig verstörend. Neid war eine bittere, mir verhasste Emotion, trotzdem empfand ich ihn. Das, was Keon und Fynn hatten, weckte Sehnsüchte in mir. Ich versuchte, die Erinnerungen an Gabriel in meinen Traum einfließen zu lassen, aber es gelang mir nicht. Da waren nur diese Stimmen, deren Klang irgendwann von lustvoll zu schmerzerfüllt wechselte.


Spiegelschatullen

Ich schreckte hoch, weil ich glaubte, Fynn schreien gehört zu haben. Obwohl mein Körper nicht bereit für diese plötzliche Inanspruchnahme war, lief ich ins Schlafzimmer. Mit aufgerissenen Augen stand ich atemlos im Türrahmen und starrte auf die friedlich schlafende Dämonin, deren Kurven sich unter der Satinbettwäsche abzeichneten. Sie schlief. Sie hatte nicht geschrien, aber ich war mir so sicher gewesen.

Leise jammernd fasste ich mir an den Kopf und stellte fest, dass er gerade dabei war, sich in eine Supernova zu verwandeln.

»Ich habe ihr nicht wehgetan.«

Keons raue Stimme ließ mich die Augen wieder aufreißen. Sie klang ungeahnt fremd, weil diese traurig anmutende Note sonst nie in ihr mitschwang. Ich starrte ihn an. Selbst als er aus dem Bett stieg und ich herausfand, wohin das Tattoo an seinem Hüftknochen verlief, konnte ich nicht wegsehen.

»Es geht ihr gut«, versicherte er eindringlich und stieg in seine Boxershorts.

Ich musste alarmiert aussehen, vorwurfsvoll, sonst hätte er nicht sofort gewusst, warum ich ihre Privatsphäre mit Füßen getreten hatte.

»Entschuldige! Ich hatte … nur einen Albtraum.«

Ich klang so, als hätte ich rostige Nägel verschluckt – der Geschmack, den ich im Mund hatte, ließ auch darauf schließen. Als ich den Wächter in mir abstellte, wurde mir übel und schwindlig zugleich.

»Iss etwas.«

Keon schob mich aus dem Schlafzimmer zurück ins Wohnzimmer. Er wollte mich auf der Couch platzieren, aber das war jetzt nicht der richtige Ort für mich. Mein Magen hatte sich gerade umgedreht und brachte mich dazu, mich im Badezimmer einzusperren.

Während ich mich am Beckenrand festklammerte, wünschte ich mir nichts sehnlicher als ein paar heilende Wellen, die die Übelkeit hinfort trugen. Raphaels Gabe zu benutzen, um meinen Kater loszuwerden, war ähnlich verschwenderisch, als würde man einen Diamanten unter einen wackeligen Tisch klemmen – trotzdem hätte ich ihn darum gebeten, wenn er hier gewesen wäre.

Als die Tür aufsprang, hatte ich nicht mal genug Kraft, um zusammenzuzucken. Ich murrte nur irgendetwas Unfreundliches vor mich hin, bis ich begriff, dass es Fynns Aura war, die gerade um mich herumschwebte.

»Fröhlichen ersten Jänner! Steh auf und stell dich unter die Dusche! Kühles Wasser, nicht zu warm!«

Ich wollte zuerst protestieren, aber Fynns beschwingte Art, zu sprechen, erinnerte mich an Sara. Das Stechen im Herzen kam gegen die Antriebslosigkeit in mir an. Ich stand auf und tat, was mir aufgetragen worden war.

Das kühle Nass vertrieb den Schwindel.

Fynn hatte mir Kleidung hingelegt. In ihre Jeans passte ich nur mit Mühe und Not – die italienischen Kekse hatten meinen Hintern eindeutig breiter werden lassen.

Keon saß auf dem Barhocker am Küchentresen und starrte in seine Kaffeetasse. Es roch lecker, das stellte ich fest, obwohl ich appetitlos war. Fynn kochte etwas und ihre Bewegungen wirkten routiniert. Ich blieb im Türrahmen stehen, um dieses Bild zu genießen: Normalität, ein schönes menschliches Leben, eine Liebe fernab von Selbstzerstörung und all dem Leid, das wir kannten. Das, nach dem wir uns sehnten, existierte definitiv – Fynn und Keon mussten es nur gut festhalten.

»Komm und iss! Dann bist du wieder wie neu!«, prophezeite mir die schöne, rauchige Stimme.

Sie stellte einen Teller auf den Tresen. Ich nickte und setzte mich neben Keon auf einen der Hocker. Er musterte mich kurz argwöhnisch.

»Ignorier ihn. Er ist mal wieder schlecht gelaunt.«

Fynns Satz ließ ihn einen noch eisigeren Blick aufsetzen. Als er aufstand, versuchte ich, in ihn hineinzufühlen, aber er hatte zugemacht – ganz bewusst. Keon verschwand im Badezimmer.

»Rührei gegen den Kater.«

»Danke!«

Sie zwinkerte mir zu, konnte aber trotzdem nicht vor mir verstecken, dass sie von Sorgen und Ängsten heimgesucht wurde. Als sie den Salzstreuer über meinen Teller hielt, fiel mir etwas auf.

»War das Keon?«

Ich stellte meine Frage so leise, dass ich eigentlich dachte, sie hätte mich gar nicht gehört, aber Fynns Miene wurde aufgesetzt amüsiert. Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über die blauen Verfärbungen auf ihrem Oberarm und lächelte dann ein Dämonenlächeln.

»So was passiert im Eifer des Gefechts manchmal. Wir waren betrunken und Keon hat eindeutig die sexuellen Vorlieben eines Dämons. Wenn ich nicht wüsste, dass seine Mutter ein Mensch war, würde ich glauben …«

Sie stoppte mitten im Satz, weil meine Augen so erwartungsvoll groß geworden waren und ihr bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte. Der Biss auf die Unterlippe, mit dem sie sich selbst maßregelte, war etwas zu fest, weil sie schmerzbedingt zusammenzuckte.

»Du weißt, wer Keons Mutter war?«

Ihre Augen huschten hinüber zur Badezimmertür. Eigentlich hätte ich Fynn auf nichts festgenagelt, was ihr unangenehm war oder ihr Ärger mit Keon einbrocken konnte, aber was dieses Thema betraf, wartete ich schon zu lange auf Antworten.

»Er will nicht, dass es jemand erfährt.« Sie legte den Kopf seufzend in den Nacken. »Ich verstehe, warum. Es ist so viel passiert, aber dir könnte er es eigentlich sagen.«

Sie rang mit sich und ich tat etwas, was ich eigentlich moralisch verwerflich fand – ich beeinflusste ihre Entscheidung in eine Richtung, die mir Antworten bescheren würde.

Fynn beugte sich zu mir über den Küchentresen. »Es ist ein wenig kompliziert. Wie viel weißt du?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist in einem Kloster aufgewachsen.«

Fynn nickte. »Seine Mutter hat ihn weggegeben – sie war keine Wächterin, soviel weiß ich.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte, als hätte ich ihr gerade ein Märchen erzählt. »Sagt er das? Dass sie ihn weggegeben hat? Das klingt so, als ob sie ihn verstoßen hätte, aber so war das nicht. Sie hat ihn weggegeben, weil sie krank war und wusste, dass sie stirbt – sie hatte gar keine Wahl.«

»Seine Mutter ist tot?«

Fynn nickte zaghaft, dann rannte sie nach draußen in den Flur. Ich stand auf und ging ihr hinterher, weil ich neugierig war. Sie kramte in Keons Jacke. »Willst du sie sehen? Sie war unglaublich hübsch!«

Als sie die silberne Spiegelschatulle aus der Innentasche zog, hielt ich die Luft an. Sie glich meiner Schatulle bis ins kleinste Detail – sogar die eingravierten Verzierungen am Rand hatten dieselben Rundungen. In mir wuchs eine Vermutung, die meine Vorstellungskraft überforderte. Ich begann zu rechnen – er war fünf Jahre älter als ich.

Fynn zuckte ertappt zusammen und ließ sich von Keon die Schatulle aus der Hand reißen. Wir hatten ihn nicht kommen gehört. Seine Wut und dieser energische Blick waren mir im Moment egal. Ich starrte ihn nur an, um einzuschätzen, ob wir uns ähnlich sahen.

»Wieso tust du das?! Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht einmischen sollst!« Sein Fauchen galt Fynn, die er am Handgelenk gepackt hatte. Sie verdiente seinen Groll nicht, denn ich hatte sie beeinflusst. »Du hintergehst mich! Konntest du sie nicht in Ruhe lassen?! Musstest du dich mit ihr anfreunden?! Dieser Teil meines Lebens geht dich absolut nichts an! Hörst du?!«

Sie riss sich los und holte zu einer Ohrfeige aus, die er im letzten Moment abfing. Keons Reflexe waren beeindruckend, aber er hätte diese brennende Wange verdient.

»Lass sie in Ruhe! Sie macht das nur, weil du so ein egoistischer, komplizierter Vollidiot bist! Außerdem bist du viel zu grob! Du machst ihr Angst, Keon!«

Mein letzter Satz traf ihn härter, als es die Ohrfeige getan hätte. Er starrte Fynn an, die ihre Gefühle noch immer hinter dämonischer Angriffslust versteckt hielt. Sein Blick wurde plötzlich weich, fast leidend.

»Entschuldige.«

»Aggressiver Idiot!«

Ich hätte Fynn gern ihren Triumph gegönnt, den man zweifellos errungen hatte, wenn man Keon zu einer Entschuldigung brachte, aber in meinem Kopf schrillten noch immer sämtliche Alarmglocken.

»Sind wir Geschwister?!«

Er starrte mich an, als hätte ich ihm den Weltuntergang prophezeit. »Was?«

»Haben wir dieselbe Mutter?!«

»Ob wir dieselbe …«

»Wiederhol nicht, was ich sage! Antworte!«

Keons Gesichtsmuskeln begannen zu zucken. Ich dachte, er würde wieder wütend werden, aber er schmunzelte. Ich war mir sicher, dass er mir etwas verheimlichte, das fühlte ich durch die dicke graue Mauer hindurch.

»Erzählst du mir deshalb nichts?! Oh mein Gott, wir sehen uns wirklich ähnlich, oder? Deshalb hast du mich ausgebildet! Deshalb bist du Raphaels Liebling, genau wie ich! Und du spielst Gitarre, genau wie Mama!«

Keon legte den Kopf schief. »Okay, du hast mich ertappt. Da Lia und ich die einzigen Menschen auf dieser Welt sind, die Gitarre spielen können, und Raphael alle außer dir und mir wie Dreck behandelt, sind deine Argumente absolut stichhaltig!«

Dass Keon gerade mit Sarkasmus um sich warf, war ein Vertuschungsversuch, dabei war ich mir sicher.

»Warum machst du dann so viel Wind um das ganze Thema?! Wenn du mein Bruder bist, dann sag es mir! Keon, bitte!«

Er machte einen Schritt nach vorn und klappte die Schatulle auf. Ich starrte auf das Bild der jungen Frau mit den hellbraunen Haaren und den grauen Augen – Keons Augen. Er hielt es lange hoch, so lange, bis sich meine lächerlichen Vermutungen in Luft aufgelöst hatten.

»Sie ist wirklich hübsch … sehr sogar.«

»Ich weiß.«

»Wie war ihr Name?«

Er schwieg.

Es war Fynn, die mir antwortete. »Sora, sie hieß Sora.« Bevor sie an Keon vorbei zurück in die Küche ging, bedachte sie ihn mit einem strengen Blick. »Du kannst stolz auf sie sein. Sie war eine schöne, liebenswerte Frau und du schweigst dich aus, so als wäre sie dieselbe egoistische, männerverrückte Schlampe gewesen, die meine Mutter war. Du bist der undankbarste Sohn der Welt. Verschwinde und komm erst wieder, wenn du nicht mehr so ein unausstehliches Monster bist.«

Ich dachte, Keon würde in die Knie sacken, weil er mir plötzlich so schwach und verletzt vorkam. Er griff sich seine Jacke und schlüpfte in seine Schuhe. Vorhin hätte ich ihm noch gern gegen das Schienbein getreten, jetzt wuchs in mir das Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen.

»Musst du auch immer so verdammt kompliziert sein?!«, jammerte ich und seufzte. »Sag ihr, dass es mir leidtut. Sie hat recht.« Ich hielt Keon am Arm fest, weil ich wollte, dass er Fynn das persönlich mitteilte, aber er riss sich los.

»Lass mich. Ich will nach Hause.«

Das hatte ich ihn noch nie sagen gehört. Ich nickte und Keon verschwand.

»Ist er weg?«

Ich fühlte, dass es Fynn lieber gewesen wäre, wenn ich Nein gesagt hätte. »Ja.«

Sie deutete auf den Teller am Tresen. »Iss auf. Du siehst noch immer verkatert aus.«

Ich fühlte mich auch so, als hätte mich ein Zug überfahren.

»Dieses Jahr läuft gerade mal zehn Stunden und ich könnte ihn schon jetzt ermorden.«

»Es tut ihm leid.«

»Das sagt er in letzter Zeit oft! Er ist trotzdem unausstehlich!«

»Raphael wird ihm helfen. Er braucht Zeit, aber er liebt dich. Trennt euch nicht.«

Fynns Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe ihn! Ich verlasse ihn nicht! Dann liebe ich eben ein Arschloch!« Das Ende ihres Satzes wurde von einem Lachen begleitet – sie lachte mit Tränen in den Augen, nichts hätte ihre Gefühle besser gespiegelt.

Ich nahm ihr den Schmerz und schluckte ihn mit den mit Salbei gewürzten Eiern hinunter. Ich fand mich mit der Tatsache ab, dass diese unkomplizierte Art, zu lieben, uns alle wohl noch ein wenig auf sich warten lassen würde.

Fynn und ich sprachen nicht mehr über Keon. Wir unterhielten uns über ihre Wohnung, Kleider und ihr Talent, zu kochen. Das Rührei-Rezept hatte sie von Conan.

Als ich ging, fühlten wir uns beide stark genug, um in dieses verheißungsvolle Jahr zu starten.


Eine dringliche Bitte

Die Eingangstür zum Schloss stand offen, als ich kam. Draußen war es kalt, also schloss ich die Tür und fühlte meine Umgebung nach Anomalien ab. Es war noch immer ruhig in den Mauern der Ars Vivendi. Wir hatten Schulferien und es gab kaum Vorfälle, seit Kevin sich der Ghule angenommen hatte. Wahrscheinlich hatte der Wind die Tür aufgeweht. Der Gedanke weckte die Trauer in mir wieder auf. Sehnsüchtig lenkte ich meine Schritte zu Raphaels Büro. Ich wollte in sein Gesicht sehen und jemand anderen in ihm erkennen – der pure Egoismus.

Schon als ich klopfen wollte, fühlte ich, dass er nicht hier war, aber ich tat es trotzdem, weil es diese besonders helle Aura vielleicht schaffen würde, meinen Ego-Trip zu beenden.

»Es ist offen.«

Vorsichtig drückte ich die Tür auf und ließ das befremdliche Bild auf mich wirken. Sebastian saß in Raphaels Stuhl, hinter seinem Schreibtisch, vor den unzähligen Unterlagen, die für kaum jemanden Sinn gemacht hätten.

»Mia!« Er war überrascht, mich zu sehen, stand auf und fühlte sich peinlich berührt, weil er wusste, dass ich hier eigentlich mit jemand anderem gerechnet hatte. »Du suchst bestimmt Raphael.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht offiziell, ich wollte ihm nur ein frohes neues Jahr wünschen.«

Als er näher kam, fiel mir auf, wie müde er war. Sebastians Augen glänzten, waren gerötet, so als hätte er oft darüber gewischt. Wahrscheinlich hatte er durchgemacht, um da zu sein, falls die Wächter, die er gestern geschickt hatte, ihn gebraucht hätten.

»Hattest du eine schöne Silvesternacht?«

Ich nickte. »Ja, sehr schön. Du warst die ganze Zeit hier, oder?«

Er kratzte sich am Kopf und wuschelte sich durch die Haare. »Die Zeit ist so schnell vergangen. Ich bin nur ein paar Unterlagen durchgegangen und … Ich weiß nicht, wie Raphael das alles hinbekommt.«

»Jahrelange Übung, und dass er ein Erzengel ist, hilft wahrscheinlich auch. Du wärst aber auch ein guter Leiter, irgendwann …«

»Ich will ihn nur entlasten, nicht ablösen. Ich weiß, dass das viele denken, deshalb nehmen mich auch manche nicht ernst.«

Ich wusste, von wem er sprach, er musste es nicht anonymisieren.

»Keon hat im Moment Probleme. Nimm dir nicht zu Herzen, was er sagt. Er weiß, dass du einer der begabtesten Wächter überhaupt bist.«

Ich war mir nicht sicher, ob es irgendeine Foltermethode gab, unter der Keon mir dieses Statement abgenickt hätte, aber es auszusprechen, tat Sebastian gut. Er brauchte diese Form des Zuspruchs nach all dem Schlafentzug und den Sorgen, die die Verantwortung dieser Position mit sich brachten.

»Danke, Mia. Aber er hätte die Leitung irgendwann übernehmen sollen – ich weiß, dass das alles für ihn vorgesehen war. Sind wir ehrlich – er wird sich nie etwas von mir sagen lassen.«

Zu glauben, Sebastian wäre so naiv, sich einreden zu lassen, dass Keon ihn tief im Inneren doch irgendwie mochte, war blöd von mir gewesen. Er war aber emotional stark genug, um sich damit abzufinden.

»Keon und Raphael sind übrigens oben, wenn du zu ihnen möchtest.«

Ich nickte dankend und umarmte Sebastian. »Frohes neues Jahr!«

Die plötzliche Intimität überraschte ihn, aber er fühlte sich sofort gut und unglaublich müde.

»Geh ins Bett, schlaf dich aus.«

»Ja.«

Er würde meiner Bitte folgen, weil er sich hatte beeinflussen lassen. Auch diese Seite meiner Gabe war viel stärker, wenn ich direkten Kontakt zu jemandem hatte – die Tatsache gefiel mir.

Das Fenster in meinem Zimmer stand offen und es war eiskalt. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, ob ich es selbst offen gelassen hatte. Auch die Schubladen meines Schreibtisches waren herausgezogen worden. Irgendjemand hatte irgendetwas gesucht. Ich hatte keine bedeutenden Dinge in meinem Zimmer, nichts Wertvolles, nur ein paar Schulbücher, Kleidung, mein Schwert – all das war dort, wo es hingehörte.

Eine Sekunde lang war ich nervös, aber als ich mein Kopfpolster anhob, sah ich Gabriels Feder in diesem satten Weißton leuchten. Es war lächerlich, anzunehmen, jemand wäre bei mir eingebrochen, auch wenn es ganz danach aussah. Niemand konnte unbemerkt ins Schloss spazieren und mein Zimmer durchsuchen.

Ihr Herannahen war wie ein Sturm, genährt von konfusen Emotionen, die sich hochpeitschten und dann widersprachen. Ich machte intuitiv ein paar Schritte nach hinten, weil ich das Gefühl hatte, mich gleich irgendwo festhalten zu müssen.

»Mia?«

Ihre Stimme war panisch, irgendetwas stimmte nicht. Ich schob diese seltsame Angst vor dem imaginären Sturm beiseite und lief ihr entgegen. Im Flur blieb der aufgelöste kleine Engel vor mir stehen und ballte die Fäuste.

»Wo warst du? Ich suche dich schon so lange!«

Die Beschreibung ›vorwurfsvoll‹ wäre ihrem Tonfall nicht gerecht geworden. Sie schien außer sich, weil sie mich nicht gefunden hatte, aber ich verstand nicht, wieso, genau so wenig wie ich verstand, was in ihr vorging. Ich war noch nie mit einer solchen Vielzahl an widersprüchlichen, negativen Emotionen überflutet worden.

»Was ist denn los? Alles in Ordnung?«

Ihre Lippen bebten kurz, dann lächelte sie und fasste sich an den Kopf. »Hilf mir bitte! Du musst mir helfen Mia, ja?«

Sie brauchte mich wirklich, irgendetwas in ihr schrie förmlich nach mir.

»Soll ich Raphael holen? Fühlst du dich nicht wohl?»

Ich war überfordert mit den Geistern, die in Kiris Verstand zu toben schienen. Ich konnte sie fühlen, aber nicht bändigen. Vielleicht hatte sie einen Nervenzusammenbruch.

»Nein! Nicht Raphael!«

Ich hatte sie noch nie seinen Namen so wütend sagen hören. Ihre Augen funkelten, sie schien plötzlich etwas klarer zu werden.

»Ich muss etwas erledigen. Es ist wichtig. Ich kann ihm sonst nie wieder in die Augen sehen.«

»Wem denn?«

»Raphael.«

Jetzt klang sein Name wieder wie der Lobgesang eines Kirchenchors.

»Was musst du denn erledigen?«

Sie sah mich mit ihren großen Rehaugen an und legte den Kopf schief. Ihr Pony war so lang geworden, dass sie mit ihren Wimpern an die Haarspitzen gestoßen wäre, hätte sie geblinzelt. »Etwas, das nicht warten kann. Es kann nicht mehr warten. Das Loft, in dem wir gewohnt haben, dort müssen wir hin. Ein Loft in der Stadt, nicht weit.«

Dass sie sich so oft wiederholte, untermalte das tiefe Verlangen, das sie empfand. Sie wollte dort wirklich hin, um jeden Preis.

»Was willst du dort machen?«

»Etwas, das getan werden muss, aber ich brauche dich. Ohne dich kann ich nicht gehen. Mia, hilfst du mir?«

Ich wollte ihr wirklich helfen. Mir war noch nie jemand begegnet, der meine Hilfe so augenscheinlich herbeigesehnt hatte.

»Sicher begleite ich dich. Wann möchtest du …«

»Sofort! Das kann nicht warten!« Ihr Tonfall wurde aggressiv, in der nächsten Sekunde zitterten ihre Lippen wieder. »Entschuldige! Aber das ist so wichtig für mich. Du weißt nicht, wie wichtig das ist. Nur du und ich, bitte.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr tatsächlich helfen konnte, aber ich würde es versuchen. Am Ende würden wir wahrscheinlich den großen Raphael um Hilfe bitten müssen. Ich tastete nach meinem Handy.

»Komm! Es ist nicht weit. Es dauert nicht lange, versprochen.«

Sie nahm meine Hand und ich erstarrte zu Stein. Gegen diese abartige Form der Verwirrtheit kam ich mit meiner Gabe nicht an. Sie blockierte alles, flutete mich mit einer Emotion nach der anderen. Erst als sie mich mit aller Kraft weiter riss, rührte ich mich. Ich hätte mich gern wieder übergeben. Mir war nicht übel. Dieser Drang, den ich empfand, war eher spirituell. Kiri brauchte dringend Hilfe, nicht nur jetzt, ganz allgemein. Ihre Probleme schienen sich nicht zu bessern, selbst durch Raphaels Wellen nicht. Mir war bewusst, dass seine Gabe Grenzen hatte. Vielleicht waren ihre seelischen Wunden zu klaffend.

Wir rammten Keon, der gerade um die Ecke gebogen kam. Kiri ließ mich los und ich konnte wieder leichter Luft holen. Sie funkelte ihn an.

Er zog eine Augenbraue nach oben. »Wohin so eilig? Sind dir die Tabletten ausgegangen?«

»Wir holen nur etwas ab! Wir sind gleich zurück.«

Ich war mir nicht sicher, ob das, was ich sagte, der Wahrheit entsprach. Es wäre aber auf alle Fälle nicht hilfreich gewesen, wenn Kiri ihren Wahnsinn vor Keon wiederholt hätte – dumme Sprüche über Psychopharmaka oder die Nervenheilanstalt brachten niemanden weiter.

»Komm, Mia!«

Ich lief ihr hinterher und hörte Keon noch lachen, bevor wir das Schloss verließen. Hätte er fühlen können, was ich fühlte, wäre ihm das Lachen im Hals stecken geblieben. Die Probleme dieses Engels hatten nichts Amüsantes an sich, auch wenn sie sich oft seltsam und bizarr verhielt.

Wir fuhren mit dem Bus, weil Kiri Angst vor Motorrädern hatte. Auch die vielen Menschen um uns herum machten ihr Angst. Wenn man die Intensität ihrer innerlichen Unruhe außer Acht ließ, sah ich mich selbst als Kind in ihr. Damals, als mich meine Gabe noch überfordert hatte, hatte dieses hektische Auf- und Abblicken zu meinem Alltag gehört. Sie hielt ihre Tasche so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.

»Dieses Loft, zu dem wir fahren, du hast darin gewohnt? Allein?«

Ich versuchte, sie mit meiner Stimme zu beruhigen, indem ich leise und freundlich mit ihr sprach – meine Gabe war so gut wie nutzlos.

»Mein Zirkel. Wir haben alle dort gewohnt. Zwanzig oder dreißig Engel.«

Zumindest konnte sie sich jetzt besser ausdrücken.

»Und weswegen fahren wir dorthin?«

Sie seufzte, sah aus dem Fenster und begann, in ihrer Tasche zu kramen. »Wir sind gleich da. Hier, für dich. Ich habe sie für dich gemacht, Mia.«

Als sie die kleine Keksdose aus der Tasche zog, machte ich große Augen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie backen konnte oder wollte, aber irgendeine ihrer Persönlichkeiten schien Freude daran zu haben und wäre in die Luft gegangen, wenn ich abgelehnt hätte.

»Danke.«

»Koste! Sag mir, ob sie schmecken!«

Ich öffnete die Dose und sah mir die weißen und schwarzen Pralinen an. Sie waren eindeutig von ungeübten Händen gemacht worden. Keine von ihnen war wirklich rund, aber sie sahen lecker aus.

Der Bus hielt und Kiri sprang auf. Ich bekam gerade noch eine weiße Praline zu fassen, dann wurde ich auch schon auf die Straße gezogen.

»Der Häuserblock da vorn! Komm!«

Ich schob mir die Praline in den Mund und rannte Kiri hinterher. Die Gegend hier war früher ein Industriegebiet gewesen, aber in den letzten Jahren waren die Lagerhallen Wohnungen und kleinen Geschäften gewichen.

Als ich auf die Praline biss, musste ich husten. Ich hatte nicht mit einer Alkoholfüllung gerechnet. Die schnapsähnliche Flüssigkeit brannte in meiner Kehle. Ich hätte gern einen Schluck Wasser getrunken, weil Schokolade mit Alkohol überhaupt nicht mein Fall war.

Kiri führte mich bis vor die Haustür eines fünfstöckigen Gebäudes. Die Außenfassade sah mitgenommen aus, das helle Grün war an den meisten Stellen schon grau geworden.

»Wir müssen ganz nach oben.«

Die hölzernen Stufen ächzten unter der Belastung unserer Schritte. Das Geräusch kam mir seltsam laut vor, es störte mich, genauso wie das schummrig gelbe Licht, das von der Decke strahlte. Dieses Haus war unbewohnt, ich fühlte keine Auren, nur großes Potenzial für eine Dämonen-Manifestation. Der Orden musste jemanden schicken, der das hier im Auge behielt – nicht mich, ich war schon geschafft genug von den vielen nervend knarrenden Stufen.

»Ich hätte gestern weniger Wein trinken sollen«, flüsterte ich atemlos vor mich hin und hielt mich am Geländer fest.

»Nur noch ein paar Stufen!«

Kiri griff sich wieder meine Hand und flutete mein Inneres mit ihren seltsamen Gefühlen. Jetzt schien sie noch aufgebrachter als vorhin im Schloss. Irgendetwas stimmte sie euphorisch, wahnsinnige Euphorie, die Erinnerungen in mir weckte, die ich ganz tief in meinem Unterbewusstsein vergraben hatte.

Ich war dankbar, als sie mich wieder losließ, weil sie die Tür aufschließen musste. Was auch immer wir hier erledigen mussten, ich wollte es schnell hinter mich bringen, zurück ins Schloss fahren und vierundzwanzig Stunden durchschlafen.


Wahnsinn und sein Richter

Das Loft war riesig und beinahe leer. Matratzen auf dem Boden, ein paar Bettgestelle und ein Haufen Papier, vollgekritzelt mit Symbolen und lateinischen Phrasen – mehr gab es zwischen den Ziegelsteinwänden nicht. Der Raum hatte gut und gern hundert Quadratmeter, trotzdem musste es mit dreißig Mitbewohnern eng gewesen sein.

»Hier sind so viele schlimme Dinge passiert.«

Kiri stand vor einem der schmutzigen Fenster. An der Scheibe klebte ein Kreuz aus Papier. Ihre Stimme klang glockenhell und unfassbar traurig.

Ich setzte mich auf eines der Bettgestelle. Das Knarren des Holzes tat mir im Kopf weh.

»Sünden über Sünden, mehr als verziehen werden können.«

Mein Mund war staubtrocken. Ich musste husten.

»Ich dachte, es würde nie enden. Sie haben gesagt, Gott hätte sich von unserer Welt abgewandt, er würde nicht mehr hinsehen, aber er hat mich gesehen, er hat mich erhört und mich zu ihm geführt.«

»Gibt es hier Wasser?«

Ich bekam meine Frage kaum heraus, weil es sich anfühlte, als hätte ich keinen Tropfen Spucke mehr im Mund. Kiris seltsame Predigt war größtenteils an mir vorrübergegangen, weil ich damit beschäftigt war, meinen schnellen Herzschlag zu beruhigen. Seit ich diese Treppe hinaufgegangen war, raste mein Puls, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Meine Sinne waren ungewöhnlich empfindlich, reagierten auf banale Dinge, die mein Bewusstsein eigentlich schlucken sollte.

Kiri machte ein paar Schritte auf mich zu und ging vor mir in die Knie. Das Knarren der Holzdielen machte mich wahnsinnig.

»Mia …« Ihre Augen wurden groß und glasig.

»Mir geht es irgendwie nicht gut.«

Meine eigene Stimme klang fremd in meinen Ohren, weil ich das Blut in ihnen so laut rauschen hörte. Ich biss mir auf die Lippe, ohne Schmerz zu spüren – sie waren taub. Stöhnend griff ich in meine Jackentasche und zog das hundert Kilo schwere Handy irgendwie heraus. Diese einfache Bewegung machte mich wieder atemlos.

»Ruf Raphael«, bat ich und fühlte, wie ich nach vorn sackte. Mein Kopf lag auf meinem rechten Knie, meine Hände baumelten neben meinem Körper hinunter. Ich war zu schwach, um mich wieder aufzurichten, obwohl mich diese seltsame Position ungemein schmerzte – ich konnte so kaum atmen.

Aus dem Augenwinkel sah ich Kiri mein Handy hochhalten. »Du sprichst seinen Namen immer so gewöhnlich aus.«

Ich verstand nicht, wieso sie jetzt über meinen Tonfall diskutieren wollte – ich brauchte dringend medizinische Hilfe, keine Belehrungen. Irgendetwas passierte mit meinem Körper.

»Menschen sollten ihn gar nicht sagen dürfen … seinen Namen.«

Vielleicht funktionierte mein Verstand auch nicht mehr richtig. Kiri konnte nicht so verrückt sein und mir Vorträge halten, anstatt etwas zu tun.

Als sich ihre Hände auf meine Schultern legten, traf es mich wie ein Blitz. Sie drückte meine Oberkörper wieder hoch, lehnte ihn an die Wand zu meiner Rechten. Was ich fühlte, konnte ich nicht verstehen, aber ich war mir sicher, dass es keine Wahnvorstellung war. Sie hasste mich. Diese tief sitzende, von schizophren anmutenden Gedanken versteckte Emotion brach zum ersten Mal aus ihrem Versteck hervor. Sie ließ es zu, ließ es mich spüren, fühlte es selbst und löschte eine Seite in ihr aus, die nur noch als verängstigter Schatten in einem Meer aus Dunkelheit existierte.

Ihr Blick war durchdringend, leer, hoheitsvoll – es war nicht Kiri, die mich ansah, sondern der Wahnsinn, der mir in Erinnerung rief, wie hässlich seine Fratze war.

»Es geht nicht anders. Du sündigst, Mia! Mit jedem Atemzug beleidigst du den Herrn.«

Ich wartete darauf, ohnmächtig zu werden, aber mein Bewusstsein entglitt mir nicht. Ich war klar genug, um zu verstehen, was hier vorging.

»Wieso …?«

Mehr konnte ich zwischen meinen schweren Atemzügen nicht hervorpressen. Dieses Gift, das so verräterisch in meiner Kehle gebrannt hatte, machte meinen Körper unsagbar schwach. Kiri stand vor mir und funkelte streng – sie hatte nichts Kindliches mehr an sich, nichts Schwaches, nur etwas Blutrünstiges.

»Ihr Menschen wisst nicht zu schätzen, was er euch gibt! Ihr behandelt ihn wie einen von euch – wie einen dreckigen Stein, der Milliarden anderen gleicht. Du hast keine Vorstellung von dem, was er ist, trotzdem möchtest du ihn haben, verführst ihn mit menschlichen Verlockungen und beschmutzt seine Makellosigkeit mit deinen sündigen Händen.«

Als sie einen Schritt auf mich zu machte, rechnete ich damit, Schmerz zu fühlen, aber sie packte mich nur und zerrte mich auf den hölzernen Lattenrost. Es bereitete ihr sichtlich Mühe, meinen schlappen Körper zu bewegen. Hätte ich nur einen Hauch Kraft in mir gefühlt, hätte Kiri keine Chance gegen mich gehabt. Sie hatte gewusst, dass sie mir körperlich unterlegen war – sie war emotional hinüber, aber nicht dumm. Von meiner Gabe wusste sie nichts, aber ihr Geist war vernebelt von Rachegelüsten und ihre Emotionen zu sprunghaft, als dass ihr die Flut aus negativen Gefühlen, mit denen ich um mich schlug, etwas ausgemacht hätte. 

»Du brauchst … Hilfe.«

Sie war aus meinem Blickfeld verschwunden, aber ich wusste, dass sie mich hören konnte.

»Der Herr hat mir Hilfe geschickt! Ich muss ihn beschützen, vor euren dreckigen Blicken, deinen schmutzigen Händen!«

Als sie wieder vor mir auftauchte, hatte sie etwas in der Hand. Es sah aus wie Schnur, nur statischer – ein Draht. Meine Atemzüge wurden hektischer, als sie sich über mich beugte. Ihre langen Haare fielen auf mein Gesicht. Ich fühlte, wie sie das kalte, dünne Metall um meine Handgelenke schnürte. Es hätte wehtun müssen, aber die Taubheit, die ich empfand, unterdrückte den Schmerz genauso gut wie mein lauter innerer Monolog.

Sie würde mich umbringen. Kiri wollte mich sterben sehen – hier und jetzt –, nur deshalb waren wir hier.

Ich hatte von Anfang an gewusst, dass sie verwirrt war, aber dieses mörderische Potenzial hatte nicht mal Raphael in dem kleinen, verstörten Engel erkannt. Sie würden alle schockiert sein, traurig. Ob Keon Tränen vergießen würde? Ob ich in den Himmel kam? Ob Gabriel dort auf mich warten würde?

»Du musst büßen für deine Sünde! Es tut mir leid, aber Gott will es so!«

Ich wusste nicht, ob sich das Schmunzeln wirklich auf meinen Lippen abzeichnete, aber Kiri schien noch wütender zu werden, also konnte sie es wahrscheinlich sehen. Dieser Gott, von dem sie sprach, ähnelte dem Bild, das ich vom Teufel hatte. Ich glaubte nicht an Zorn oder Vergeltung in Gottes Namen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass ich so etwas in ihm hätte lesen können, wäre ich ihm gegenübergestanden.

Sie zog an meinen Armen, um zu sehen, ob sie mich fest genug gebunden hatte. Das Rütteln fühlte sich nach Stichen an, kleinen, tiefen Stichen ins Fleisch.

»Töten … ist auch eine Sünde.«

Meine Stimme ließ sie innehalten. Die Klinge des Messers in ihrer Hand glänzte, als wäre sie poliert worden.

»Ja! Ich bin ein Sünder, wie du! Er darf über mich richten, wenn er möchte, aber ich werde ihn um jeden Preis beschützen. Wenn es sein muss, bezahle ich mit meiner Seele!«

Reden brachte mich nicht weiter. Kiri war festgefahren in ihren Ansichten. Wäre Tristan noch am Leben, hätten sie sich gegenseitig zur Therapie begleiten können.

Dass ich in mir die Kraft, zu scherzen, fand, lag daran, dass meine Angst vor dem Tod nur noch ein blasser Funken an einem finsteren Horizont war. Ich schloss kurz die Augen, um die Panik auszublenden, die ich empfand, als Kiri mit dem Messer näher kam – das Sterben machte mir noch Angst, mehr denn je.

»Du warst nett zu mir, Mia. Möchtest du noch einen Schluck Gift? Das Ritual wird wehtun.«

Ich starrte in diese tiefen, leeren Augen, die mich in eine Seele ohne Skrupel blicken ließen. Sie wollte mich langsam töten, qualvoll, aber ich würde mich nicht freiwillig vergiften lassen. Als ich meinen Kopf zur Seite drehte, hörte ich sie seufzen.

»Dummer Mensch.«

Ich dachte an Sara und Nick. Ob sie gelitten hatten? Ob sie Angst gehabt hatten? Gabriels Sterben war noch immer diese neblige Erinnerung, die ich nicht abrufen konnte. 

Ich schrie auf, als sich die Messerspitze in die Innenseite meines Oberarms bohrte. Dieser Schmerz war unwahrscheinlich intensiv, ebbte nicht ab, sondern wurde schlimmer und wiederholte sich Sekunden später. Das starke Bedürfnis, mich zu winden, brachte meinen Körper dazu, endlich wieder Signale aus meinem Gehirn wahrzunehmen. Ich schlug mit den Beinen aus, rüttelte an meinen Fesseln, aber der Draht löste sich nicht, er bohrte sich in mein Fleisch.

»Du hättest ihn nicht verführen dürfen! Du hättest dich fernhalten sollen! Du hast verlernt, ihn anzubeten!«

»Ich habe Raphael nicht verführt! Und wenn … er entscheidet selbst, wen er liebt. Er macht keinen Unterschied … zwischen irgendwelchen Rassen.«

Der Schmerz raubte mir die Luft, um einen Satz ohne Unterbrechung auszusprechen. Die Wirkung des Gifts schien nachzulassen. Mein Adrenalin spülte es mit dem kalten Schweiß und den Tränen nach draußen.

»Du weißt nichts über Gott oder seine Erzengel!«, schrie sie.

Das Lachen, das aus meiner Kehle drang, klang wahnsinnig, weil sich mein Körper eigentlich dagegen sträubte.

Kiri wollte mich töten, weil sie mein Verhältnis zu Raphael verurteilte. Hätte sie von Gabriel und mir gewusst, hätte sie mir noch Schlimmeres angetan. Gab es Schlimmeres?

Als sie wieder zustach, blieb mein Schrei stumm – mir fehlte die Luft. Ich dachte, sie hätte mir in die Lunge gestochen, aber als ich zur Seite blickte, steckte die Messerspitze in meinem Oberarm. Sie zog die Klinge nach unten und ich krümmte mich im Rahmen meiner Bewegungsfreiheit. Dieser elende Draht sollte endlich reißen oder meine Hand abtrennen – es war mir egal, ich wollte mich irgendwie zur Wehr setzen können. Kampflos zu sterben, widersprach allem, wofür ich lebte.

Als sie meinen Arm packte, um ihn ruhig zu halten, schleuderte ich ihr die furchtbarsten Gefühle entgegen, die ich in mir finden konnte. Sie ließ los, wankte einen Schritt zurück und hielt sich den Kopf. Ich drang nicht wirklich zu ihr durch, weil ihr Verstand vernebelt war. Sie würde mich zu Tode quälen und ich würde nichts weiter tun können, als schreiend und heulend zu sterben.

Kiri zuckte zusammen. Ich dachte, die Holzdecke wäre eingestürzt. Splitter flogen mir in die Augen, verschleierten meinen Blick. Die Aura, die mich erreichte, war hell und kalt, vielleicht düster, ich wusste nicht, wie ich sie interpretieren sollte.

»Lass mich! Du darfst mich nicht aufhalten! Sie muss sterben! Menschen verderben die Engel! Sie verdirbt einen Erzengel!«

Ich hob meinen Kopf und blinzelte gegen den milchigen Schleier an. Meine Augen brannten, zeigten mir nur eine Silhouette. Ich ließ den Kopf wieder sinken und hoffte, dass meine Tränen meinen Blick klarer machen würden.

»Engel brauchen niemanden, der sie verdirbt, das schaffen sie in den meisten Fällen allein.«

Ich riss die Augen wieder auf und hob erneut den Kopf. Meine Handgelenke brannten, ich war mir sicher, dass sie in Flammen standen, genau wie mein linker Oberarm. Die Tür zum Loft lag in Trümmern. Er stand in einem Haufen Schutt und blickte auf den kleinen, vor Wut zitternden Engel hinab.

»Du hast keine Ahnung von Menschen, Sünde oder Gott. Du spielst den Richter, obwohl du die Welt und ihre Gesetze nicht verstehst.«

Ich erstarrte vor Schock. Ein Schock, der sogar diese unermesslichen Schmerzen schluckte. Die breiten Flügel, die sich manifestierten – ich hatte sie die ganze Zeit über nicht gesehen. Keons Schwingen ragten bis zur Decke, leuchteten weiß.

Kiri stolperte einen Schritt zurück und umklammerte das Messer mit beiden Händen. »Du … du bist ein Kind der Sünde! Ein Mensch mit Flügeln! Bastard!«

Ich war mir nicht sicher, ob ich nicht doch ohnmächtig geworden war und träumte oder ob ich mich auf einem Drogentrip befand.

Keon legte den Kopf schief. Dieser Blick, ich hatte ihn noch nie gesehen. Er stand so unwirklich schnell vor Kiri, dass ich dachte, meine Augen hätten mir einen Streich gespielt. Als er sie am Hals packte, kreischte sie auf. »Bastard?«, flüsterte er. »Wenn du wüsstest.«

Als er sie hochhob, baumelten ihre Beine von Panik getrieben in der Luft – er brauchte nur eine Hand dazu.

Ich hatte nicht gewusst, dass Keon so übermenschlich stark war, ich hatte nicht gewusst, dass Keon ein Engel war, ich wusste gar nichts.

Er warf sie gegen die Ziegelsteinmauer. Ihr zierlicher Körper wirkte verdreht, aber sie krümmte sich noch.

»Ich hasse es, wenn du mich so anstarrst.«

Keons Gesicht kam ganz nah, mein Blick durchbohrte ihn wirklich. Ich hörte den Draht reißen. Obwohl das Feuer auf meinen Handgelenken noch tobte, fasste ich mit der unversehrteren Hand sofort nach seinen Flügeln. Warm, weich, irgendwie lebendig.

»Du bist …«

Er grinste. »Ich bin kein Engel.«

Als er sich wieder umdrehte, verblassten seine Flügel. Es blieb auch keine unsichtbare Silhouette, die ich bei jedem anderen Engel hätte sehen können. Während ich versuchte, mich aufzuraffen, bückte sich Keon nach Kiri. Er zog sie an den Haaren hoch. Ihr Bein war gebrochen – sie schrie.

»Lass mich! Bitte! Lass mich los!«

Ich wankte zu ihnen. Mir war schwindlig, aber ich lebte noch und hatte unzählige Fragen, die mich vergessen ließen, wie sehr die Schnittwunden schmerzten, die mir zugefügt worden waren. Zuerst mussten wir uns aber um den irren Engel kümmern, der so panisch um sich schlug.

Keon hielt sie mühelos am Kopf und an der Schulter fest.

»Raphael soll herkommen. Jemand anderen zu schicken, bringt nichts, er ist der Einzige, auf den sie hört!«

Meine Stimme klang noch immer seltsam verzerrt. Vielleicht hatte mich Keon gar nicht gehört, denn er reagierte nicht. Er zog Kiri näher an sich heran. Seine Stimme wurde wieder zu einem Flüstern, aber ich hörte trotzdem, was er zu ihr sagte.

»Lass mich dein Richter sein, erbärmlicher Engel.«

Als mir bewusst wurde, was er bereit war, zu tun, fühlte ich schon warme Tropfen auf meinem Gesicht. Das Blut spritzte bis zu dem kleinen, schmutzigen Fenster, färbte das Papierkreuz darauf rot.

Ich sah Kiris Kopf mit den langen blonden Haaren gegen die Ziegelsteinmauer prallen, dann starrte ich zu Keon, dessen Hand noch immer auf ihrer Schulter ruhte.

Als der Puppenkörper auf den Boden sackte, kniff ich die Augen fest zusammen, bis sie wehtaten. Als ich sie wieder öffnete, war dieser verstörende Albtraum noch immer nicht vorbei.

»Was hast du …!«

Mein Kreischen hallte unangenehm laut in den hohen Wänden des Lofts. Ich dachte, Keons Blick würde endlich weicher werden, weil das, was er gerade getan hatte, in seinem Bewusstsein ankommen würde, aber er wurde nur unsagbar wütend.

»Sie hätte dich, ohne mit der Wimper zu zucken, umgebracht.«

Seine Stimme spiegelte nicht wider, was in ihm tobte – er sprach ruhig und tonlos mit mir. Als ich auf ihn zustürmte und ihn an den Schultern packte, flutete ich ihn mit meinen eigenen Gefühlen. Ich musste diesen Schock teilen, ich wollte, dass er diesen natürlichen Ekel vor dem, was er getan hatte, auch empfand.

»Du hast ihr den Kopf vom Körper gerissen! Du hast sie getötet! Keon! Sie war kein Ghul, kein seelenloses Wesen und sie war absolut unzurechnungsfähig!«

Er packte meinen linken Arm. Ich schrie auf, weil die aufgezwungene Bewegung die Schmerzen verschlimmerte. »Schau, was sie dir angetan hat! Sie hatte keinen Funken Empathie mehr im Leib, kein Mitleid! Diesem Wahnsinn wäre sie nie wieder Herr geworden! Sie ist zu weit gegangen!«

Ich riss mich los – woher ich die Kraft dazu nahm, wusste ich nicht.

»Nein! Du bist zu weit gegangen! Du, Keon! Wieso hast du das gemacht?!«

Ich musste mich abwenden, umdrehen, weg von dem blutüberströmten, kopflosen Körper. Ich hatte schon so viel Tod und Verwesung gesehen, aber das hier überforderte meinen Verstand. Der Würgereiz, der in mir hochkam, hätte mich dazu gebracht, mich zu übergeben, aber meine Sinne wurden so schlagartig abgelenkt, dass ich vergaß, dass mir übel war.

Keons Leuchten wurde hell wie die Sonne. Warme Strahlen drangen hinter der dicken, schweren Mauer in ihm hervor und sprengten sie. Er ließ sie einstürzen, mich in ihn hineinsehen: Ängste, all diese Ängste. Ich verstand nicht, wie er sie so gut hatte verstecken können.

Dieses Schluchzen aus seiner Kehle war für mich das schlimmste Geräusch auf der ganzen weiten Welt. Er stand mit dem Gesicht zur Wand, hatte seinen Unterarm zwischen seine Stirn und die Ziegelsteinmauer gelegt. Ich konnte die Tränen nicht sehen, aber ich konnte sie fühlen. Jede einzelne von ihnen brannte auf meiner Seele.

»Verstehst du, was sie mit dir gemacht hat? Hast du gesehen, was ich gesehen habe? Du nimmst jemanden in Schutz, der dich aus blinder Eifersucht zu Tode gequält hätte. Das soll ich verzeihen?«

Mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ich stolperte über etwas, über das ich nicht nachdenken wollte, und bekam ihn endlich zu fassen. Ich legte meine Arme so fest um ihn, wie es ging – dass meine Wunden wieder zu bluten begannen, war egal. Ich drückte mich an seinen Rücken, dorthin, wo diese majestätischen, warmen Flügel gethront hatten, die es jetzt nicht mehr zu geben schien.

Keon hätte mich vor allem und jedem beschützt: vor dem Teufel oder Gott persönlich – das spielte keine Rolle für ihn. Wie bedingungslos konnte Liebe sein?

»Es geht mir nicht gut.«

Das hatte er schon in Florenz zu mir gesagt, damals hatte er nicht so sicher geklungen.

»Ich werde genauso verrückt wie Kiri.«

»Du bist nicht verrückt, Keon.«

»Er wird mich rausschmeißen. Ich kann nicht zurück.«

»Raphael wird …«

Ich erinnerte mich an ihren Streit in Italien, ihren Streit in seinem Büro, ihren Kampf in der Trainingshalle. Ihr Verhältnis war seit diesem furchtbaren Morgen, an dem wir so viel verloren hatten, so kompliziert geworden. Raphael sorgte sich, sehr sogar – eine Sorge, die Keon heilen oder erdrücken konnte, ich war mir nicht sicher.

»Wahrscheinlich ist es gut so. Er hat Sebastian, der hat schon immer viel eher seinen Vorstellungen entsprochen. Der Arsch wird sich kringelig freuen. Für die Schule und Raphael ist es besser so.«

Keon drehte sich zu mir um und ich musste ihn wieder loslassen. Da war es, das Engelsgesicht, das ich nie sehen konnte oder wollte. Diese reine, scheinbar porenlose Haut, dieser gezeichnete Mund, aus dem Sätze kamen, die so menschlich waren, dass sie mich über das Offensichtliche hinweggetäuscht hatten.

»Die Flügel – sie stehen dir.«

Ich klammerte dieses furchtbare, unvermeidliche Thema, das wie das Schwert des Damokles über uns schwebte, aus. Meine Gedanken drehten sich im Kreis, eine zermürbende Endlosschleife, aus der ich ausbrechen musste, bevor ich entscheiden konnte, was als Nächstes passierte.

Keons Augen waren noch nie so groß und fragend gewesen. Es wunderte ihn, dass ich das um uns herum ausblenden konnte. Er wusste nicht, dass er für mich über diesem moralischen, weltlichen Debakel stand, in dem wir steckten – ich ließ es ihn fühlen.

»Ist es dir so wichtig, es zu wissen?«

Ich nickte. »Ich will, dass wir ab heute keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Kein einziges, hörst du?«

Keon schmunzelte, warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Die Spuren, die die Tränen auf seinen Wangen hinterlassen hatten, ich konnte sie noch sehen.

»Ich denke nicht, dass du es wissen willst«, flüsterte er kühl.

Ich wurde wütend, weil er das Verlangen nach Antworten, das ich ihm entgegenwarf, sehr wohl fühlen konnte.

»Natürlich will ich! Die ganze Zeit schon, aber du …!«

»Du hättest es doch sehen können, wenn du gewollt hättest. Du hättest nur hinsehen müssen.«

Am liebsten hätte ich gegen die Wand geschlagen, aber mein Arm schmerzte so schon zur Genüge. »Was hätte ich sehen können? Ich kann nicht in dich hineinsehen, weil du ständig zumachst! Wirfst du mir vor, dass ich deine Flügel nicht gesehen habe?!«

»Nein! Du hast sie gesehen! Du kennst mich. Du willst es nicht hören!«

Keon tat so, als würde ich etwas in mir unterdrücken. Er hatte unrecht. Dieses große, mahnende Fragezeichen, das in mir herumschwebte, war nichts weiter als beißende Unwissenheit. Ich hatte nicht gewusst, dass er ein Engel war.

»Du willst nicht darüber reden! Deshalb wirfst du mir vor, dass ich es nicht wissen will! Ist es so schlimm?! Du sagst, deine Mutter war ein schöner, liebenswerter Mensch! Reicht das nicht? Es ist mir egal, ob dein Vater der blutrünstigste Engel der Welt oder irgendein verrückter Hassprediger war! Was spielt das für eine Rolle?! Ich will nur keine Geheimnisse mehr! Wir dürfen uns nichts mehr verschweigen! Ganz oder gar nicht, Keon! Rede oder schweig mich für immer an! Ich habe keine Lust mehr auf deine Einsamer-Wolf-Tour! Wovor hast du Angst?!«

Als er mich ansah, fühlte es sich so an, als würde er mir direkt in die Seele schauen. »Wovor hast du denn Angst?«

Diese tonlose Art, zu sprechen, jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.

»Das klang gerade viel mehr danach, als wolltest du mir verkaufen, dass dir deine Familiengeschichte egal ist.«

Ich stutzte, weil sich meine Gedanken auf seinen Vorwurf hin drehten. Er machte mich wirr, weil er recht hatte.

»Mag sein, aber ich weiß nicht, wer mein Vater war! Es wäre mir egal, wenn es so wäre!«

Er schmunzelte. »Du lügst, aber okay. Du lügst dich ja auch selbst an.«

Keons und mein Handy fingen in derselben Sekunde an, zu läuten. Wir mussten nicht auf das Display sehen, um zu wissen, wer nach uns verlangte. Den Augen des Ordens waren all diese Schwingungen und der Tod in diesen Mauern nicht verborgen geblieben. Das war unsere Aufgabe – wir wussten, wo wir gebraucht wurden, und Keons Wut und seine Astralkraft hatten dieses Gebäude zu einem roten Punkt auf der Karte werden lassen.

»Sie sind gleich da.«

Keon sah aus dem blutverschmierten Fenster auf die Straße. Ich konnte noch niemanden sehen oder fühlen. Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Sie würden jemanden schicken. Die Angst, die ich empfand, fühlte sich entsetzlich an. Ich hatte Angst vor dem Orden – sie würden mir Keon wegnehmen.

Nicht ohne die Verzweiflung, die ich empfand, in einen übersinnlichen Faustschlag zu verpacken, schubste ich ihn zur Seite. Er hielt sich die Hände an den Kopf und fluchte, weil er nur selten in den Genuss kam, die negative Seite meiner Gabe zu spüren.

»Verschwinde! Schnell! Ich bleibe allein hier! Ich erkläre ihnen das schon!«

Keon schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass ich hier bin.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »GPS – was denkst du, wie ich dich ständig finde? Sie sehen, dass wir hier sind, deshalb haben sie angerufen. Sie denken, wir brauchen Hilfe.«

Ich seufzte, weil ich so blöd war, die Leute zu unterschätzen, denen ich mein Leben verschrieben hatte. Von den organisatorischen Dingen und den ganzen Hintergrundabläufen hatte ich keine Ahnung – Keon schon.

»Wenn auffallend intensive Schwingungen freigesetzt werden, checken sie, ob jemand von uns in der Nähe ist. Ich hatte meine Wut nicht unter Kontrolle, wahrscheinlich habe ich das Lämpchen auf der Stadtkarte gesprengt.«

Das Geräusch der Motorräder ließ mich die Luft anhalten. Sie waren nicht mehr weit entfernt. Hektisch sah ich mich um und wurde wieder mit dem grausamen Bild konfrontiert, das ich ausgeblendet hatte. Ich wollte eine Lösung finden, eine Entscheidung treffen, aber das tosende Wasser hielt mich davon ab.

»Der alte Erzengel ist schnell, wenn er will.«

Kaum hatte Keon seinen Satz zu Ende gesprochen, stand Raphael in den Trümmern des Türrahmens. Sein Blick glitt von Keon zu mir – verharrte dort eine halbe Sekunde und legte sich dann auf den schneeweißen Kopf mit den blonden Haaren.

Bevor er wieder aufblicken oder den Mund aufmachen konnte, stürmte ich auf ihn zu, packte ihn an den Schultern und sackte dann vor ihm auf Knie.

»Ich konnte sie nicht retten! Es tut mir so leid! Er war zu …«

Raphael war sofort zu mir nach unten gesunken. Ich hielt eines seiner Knie umklammert und flutete ihn mit Gefühlen.

»Der Dämon war zu schnell! Sie ist nicht bei mir geblieben, sie ist weggelaufen und er hat sie erwischt. Es war meine Schuld!«

Wenn meine Gabe ihn auch nur zu einem Prozent erreichen konnte, würde er jedem meiner gelogenen Worte Glauben schenken. Ich füllte den ganzen Raum mit Schuldgefühlen, die ganz automatisch in mir wuchsen, weil ich dabei war, den Mann zu belügen, für den ich durch die Hölle gegangen wäre, aber Keon brauchte die Wegbegleitung jetzt dringender.

»Schon gut. Es war nicht deine Schuld.«

Als er zu Keon aufsah, setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich dachte, er hätte mich durchschaut.

»Bist du auch verletzt?«

Mein Herz fing wieder an, zu schlagen. Keon schüttelte monoton den Kopf, wie ein Roboter.

»Er hat mich gerettet … wieder mal.«

Ich schenkte ihm einen dankenden Blick, dem er nicht standhielt. Als die anderen den Raum betraten, konnte ich Raphael wieder loslassen.

»Oh Shit! Was ist denn hier passiert?!«

Leo hielt sich die Hand vor den Mund und drehte sich weg. Kevin tat es ihm gleich, wurde aber nicht ganz so blass. Der Einzige, der hinsehen konnte, ohne von dieser ekelbedingten Übelkeit heimgesucht zu werden, war Sebastian. Er bückte sich sogar nach Kiris Kopf und schenkte mir dann besorgte Blicke.

»Alles in Ordnung?«

Ich nickte hektisch und flutete ihn dann mit so vielen Gefühlen auf einmal, dass er beinahe in der Hocke das Gleichgewicht verloren hätte. Sebastian war sowieso geschafft und übermüdet, aber ich hatte Angst, dass er mich durchschauen würde.

»Ein Dämon. Manifestiert!«, erklärte ich atemlos – das musste ich nicht spielen, mir blieb vor lauter Lügen automatisch die Luft weg.

Raphael kam auf mich zu und legte mir eine Hand auf die Wange. Diese heilenden Wellen, ich hatte sie nie weniger verdient als in diesem Augenblick.

»Hat er sich hier manifestiert?«

Seine Frage klang, als würde er mir nicht glauben. Sebastian musste aufhören, diese Skepsis zu empfinden, sonst musste ich ihn wieder schwanken lassen.

»Ich weiß nicht, woher er kam. Kiri wollte mit mir hierherfahren. Er hat mich überrascht, ich habe ihn zu spät gefühlt.«

›Den Wahnsinn‹, hätte ich hinzufügen müssen, um ehrlich zu sein. Ich hatte Kiris Wahnsinn zu spät gefühlt und war in diese Falle getappt. Keon hatte mich tatsächlich gerettet, weiter dachte ich nicht.

»Was wolltet ihr hier?« Raphaels Tonfall klang zu sanft, er hätte rauer mit mir sprechen müssen, dann hätte ich nicht so lange mit meiner Antwort gezögert.

»Sie wollte mir nicht sagen, warum wir herfahren, aber es war ihr wichtig, ich weiß nicht, warum.«

Als sich Sebastian nach dem Dolch bückte, drängte ich mich, ohne nachzudenken, an Raphael vorbei. An der Klinge klebte Blut, mein Blut.

»Ein Zirkel-Ritual?«, fragte Kevin und sah Sebastian neugierig von der Seite an.

»War das ihr Dolch?«, wollte er von mir wissen und machte ein paar Schritte auf mich zu.

»Ich weiß nicht.«

Als Sebastian plötzlich den Kopf schief legte und noch näher kam, machte ich einen Schritt zurück.

»Ihre Pupillen sind geweitet.«

Dieses Statement betraf zwar mich, ging aber an den Erzengel, der mir im Rücken stand und mich gerade wieder zu sich drehte.

Raphael lächelte milde, aber sein Blick war prüfender denn je. »Fühlst du dich berauscht oder schwach?«

Ich fühlte überflüssigerweise in mich hinein. Dieses Gift war noch in meinem Körper, aber seine Wirkung lähmte mich nicht mehr. »Ich weiß nicht.«

Mehr brachte ich nicht heraus. Ich überlegte gerade, wie viel Wahrheit ich in meine Lüge einfließen lassen wollte, als Keon sich plötzlich zu Wort meldete.

»Hey, Doktor Robin Hood und Doktor Erzengel. Irre ich mich oder ist DHM nicht diese Vergewaltigungsdroge?« Er hielt ein gläsernes Fläschchen hoch, in der anderen Hand hielt er Kiris Tasche. »Ich bin den beiden eigentlich nur hinterher, weil ich deiner Psycho-Verehrerin nie über den Weg getraut habe.«

Er drückte Raphael das Fläschchen in die Hand. Dass Sebastian inzwischen die Wunden an meinen Handgelenken inspizierte, fiel mir zu spät auf.

»Du warst festgebunden, Mia.«

Ich starrte ihn mit gläsernen Augen an. Dieser Teil meiner Lüge zerbrach gerade, den Rest davon würde ich in Stein meißeln.

»Ich wollte sie trotzdem beschützen! Sie war verwirrt! Dass dieser Dämon aufgetaucht ist, dafür konnte sie nichts …«

Es brach mir das Herz, Keons Blick zu ertragen. Für ihn klang es, als würde ich ihn einen Dämon nennen. Er schirmte seine Gefühle wieder vor mir ab.

»Dämonen reagieren auf heftige Schwingungen. Wahrscheinlich hat ihn Kiris Ritual angelockt«, mutmaßte Sebastian.

»Sie hat ihn selbst gerufen. Es ist nicht deine Schuld.«

Während Sebastian mich besänftigen wollte, starrte Raphael weiter auf das Fläschchen in seiner Hand. Ich bereute, dass ich den Raum vorhin mit Schuldgefühlen geflutet hatte, er sah so aus, als würde er gerade darin ertrinken.

»Deine Handgelenke, Mia …« Ich sah zu Leo auf. »Das sind ja üble Wunden. War das Stacheldraht? Wie konntest du dich losreißen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwie. Aber den Dämon hätte ich trotzdem nicht töten können. Wäre Keon nicht gekommen, wäre ich jetzt auch tot.«

Ich suchte seinen Blick, aber er erwiderte ihn nicht. Als sich Raphael endlich wieder rührte, starrten wir ihn alle an.

»Ich habe sie falsch eingeschätzt, falsch therapiert. Dass sie dir etwas antun würde, habe ich nicht kommen sehen. Es tut mir leid, Mia. Das hier habe ich zu verantworten.« Das Knarren der Dielen begleitete seine Schritte, als er zur Tür ging.

»Sag das nicht! Sie war unberechenbar, auch für mich! Ich konnte nicht in ihr lesen, bis zum Schluss nicht.«

»Außerdem hättest du ihr nicht mehr helfen können. Anscheinend war sie schon zu krank. Sie hat ihren Henker selbst gerufen.«

Sebastians und meine Versuche, Raphaels Gewissen zu beruhigen, fruchteten nicht. Wir drangen nicht zu ihm durch. Er gab sich die Schuld an Kiris Wahnsinn.

»Keon, Sebastian, kümmert euch um Mia. Danke.«

Niemand widersprach diesen eindringlich gesprochenen Worten, obwohl ich ihn so gern daran gehindert hätte, zu gehen. Ich wusste nicht, wo er hinging, wann er zurückkommen würde und wie er die Schuld, die er empfand, loswerden wollte. Er war noch nie einfach gegangen.

Als das Wasser verschwunden war, wandte sich Sebastian Kevin und Leo zu. »Kümmert ihr euch darum, dass ihre Leiche abgeholt wird?«

Der Rothaarige zog eine Augenbraue nach oben. »Welcher Teil davon?«

Sebastian war nicht der Typ für solche Scherze, also ignorierte er Leos Frage und drehte sich zu mir. »Ich will nicht, dass du auf dem Motorrad mitfährst.«

»Muss sie nicht, ich bringe sie zum Schloss.«

Keons Blick sprach Bände. In mir wuchs eine Vermutung, die durch Sebastians seltsames Nicken bestätigt wurde. Er wusste, dass Keon ein Engel war.

»Na gut. Sei aber vorsichtig.«

»Keine Angst, ich packe sie in Watte.«

Als ich seine Hand im Rücken spürte, ging ich los. Dass wir dieses blutüberströmte Loft endlich verließen, ließ mich aufatmen. Es hatte sich angefühlt, als wäre ich stundenlang hier gewesen.

»Wer so schlecht lügt wie du, sollte es bleiben lassen.«

Ich trottete langsam neben Keon die Treppe nach oben. »Sie haben mir geglaubt.«

»Ja, weil du sie beeinflussen kannst.«

»Ich weiß nicht, ob Raphael empfänglich für meine Gabe ist.«

»Ist er.«

»Er fühlt sich schuldig, das konnte ich ihm nicht nehmen.«

»Es ist seine Schuld.«

Ich blieb stehen. »Wie kannst du so was behaupten? Er wollte ihr nur helfen. Hätte er sie aufgeben sollen?«

»Ja, das hätte er. Er kann nicht die ganze Welt retten. Er packt sich ständig all diese Last auf die Schultern. Wahrscheinlich würde er mittlerweile komisch laufen, wenn man sie ihm abnehmen würde, aber sie tragen zu wollen, ist irre. Er ist weder unfehlbar noch unsterblich – alter, sturer Idiot.«

Aus Keon sprach die Sorge, nicht der Vorwurf. Als ich das heraushörte, musste ich schmunzeln.

»Was ist daran so komisch?«

»Gabriel hat genau dasselbe gesagt. Das hast du von ihm, nicht wahr?«

In meiner Erinnerung flackerte sein Gesicht auf. Ich fühlte mich für eine Sekunde zurückversetzt auf das beige, bequeme Sofa, in dieses schöne viktorianische Haus.

Jetzt sah ich Keon schmunzeln. »Was Gabriel gesagt hat, war manchmal hart, aber immer ehrlich und meistens wahr. Keiner konnte Raphy so gut kritisieren. Aber um bei der Wahrheit zu bleiben: Gabriel war ein nervender, sich ständig einmischender Einzelgänger – sie haben beide ihre Macken.«

Ich hätte ihn gebeten, weiterzureden, weiter von Gabriel zu erzählen, weil seine Geschichten in meinen Ohren wie Musik klangen, aber der Wind, der mir plötzlich ins Gesicht pfiff, holte mich zurück auf den Boden der Realität.

Ich sah über die steinerne Brüstung des fünfstöckigen Gebäudes. »Okay, ich weiß, was du vorhast, aber ich habe es mir gerade anders überlegt!«

Keon lachte. »Wieso? Flugangst?«

»Nein, aber du! Ich fliege mit niemandem, der in einem Flugzeug panisch durch die Gänge läuft!«

»Das liegt nicht am Fliegen, sondern am Eingesperrtsein. Klaustrophobie, Freiheitsdrang, nenn es, wie du willst, aber ich hasse diese Blechbüchsen!«

Als er auf mich zukam, wusste ich nicht, was ich machen sollte, und krümmte mich, während er die Arme um mich legte.

»Was wird das?«

»Keine Ahnung! Ich weiß nicht, wie wir das anstellen! Sag mir, was ich machen soll!«

»Gott, ich hoffe für Gabriel, dass du das beim ersten Mal nicht zu ihm gesagt hast.«

Keon ging leicht in die Knie und ich verlor den Boden unter den Füßen. Er hob mich hoch. Als ich mich an ihm festhalten wollte, stöhnte ich auf. Ich hatte vergessen, dass dieser konstante Schmerz auch schlimmer werden konnte. Er hob mich noch ein Stück höher und festigte seinen Griff.

»Schon gut, ich lasse dich nicht fallen.«

Ich drückte mein Gesicht an seine Brust und schloss die Augen. »Ich weiß.«


Ein Doktor in spe

Die Luft war kalt und trocken. Ich sah nicht nach unten, auch wenn ich keine Höhenangst hatte. Die paar Minuten, in denen mich diese Engelsschwingen trugen, waren die unwirklichsten und märchenhaftesten meines Lebens. Keons Herz schlug so ruhig, als würde er schlafen. Ich wusste nicht, wie hoch wir flogen, aber ich hatte mich dem Himmel noch nie so nah gefühlt. Hätte ich nach oben gesehen, hätte ich diesen weißen, hellen Nebel vor Augen gehabt, den Uriel auf Leinwand gebannt hatte – ich war mir beinahe sicher.

Als ich nicht mehr das Gefühl hatte, zu schweben, wagte ich einen Blick. Wir hatten so sanft aufgesetzt, als wären wir auf einem Kissen gelandet.

»Danke, dass Sie mit Keon Airline geflogen sind! Wir hoffen, Sie hatten einen angenehmen Flug. Bitte empfehlen Sie uns nicht weiter, wir hassen Passagiere.«

Ich brauchte ein paar Sekunden, um wieder in der Realität zu landen. Mir war, als wäre ich gerade aufgewacht, obwohl ich mir sicher war, dass ich nicht geschlafen hatte.

»Komm, wir gehen zu Sebastian. Du siehst fertig aus.«

Ich nickte und folgte Keon widerstandslos. Erst als wir durch die gläserne Tür gingen, fiel mir auf, dass wir auf Raphaels Balkon gelandet waren. Er war nicht hier, aber sein Geruch lag in der Luft. Ich hätte alles dafür gegeben, um mich in dieses einladende Himmelbett fallen lassen zu dürfen. Ich wollte schlafen, aufwachen und feststellen, dass dieser Tag nur ein Traum gewesen war: Raphael geißelte sich nicht wegen irgendwelcher Schuldgefühle, Keon musste nicht überspielen, dass es ihm schlecht ging und er von Ängsten gequält wurde, und ich hatte den Orden nicht angelogen.

»Soll ich dich tragen?«

Sein Angebot ließ mich das Wunschdenken beenden und weitergehen.

»Nein. Es geht schon.«

Wir gingen zum Krankenzimmer. Ich war selten hier gewesen, weil ich meistens das Privileg genossen hatte, von Raphael in seinem Zimmer behandelt zu werden. Bevor Keon die Klinke nach unten drücken konnte, stoppte ich seine Hand.

»Wir sind unterbrochen worden. Glaub nicht, dass unser Gespräch schon vorbei ist!«

Er schüttelte den Kopf. »Du wurdest mit einem Dolch und Stacheldraht traktiert und stehst unter Drogen. Lass dir helfen! Das ist jetzt wichtiger. Ich laufe dir nicht weg.«

»Schwör es.«

»Dass ich nicht weglaufe?«

»Ja.«

»Du hast Raphael für mich angelogen. Ich laufe nicht weg. Danke.«

Ich wurde wach, weil mich ein lärmendes Geräusch meinen wirren Träumen entriss. Die gelbe Wand neben meinem Bett machte mir bewusst, dass ich nicht wusste, wo ich war. Das hier war nicht mein Zimmer. Mein Blick suchte die Geräuschquelle von vorhin und blieb an Sebastian hängen, der sich nach seinem Stethoskop bückte. Ich ließ meinen Kopf wieder zurück in das Kissen fallen, weil mich der gestrige Tag gerade wieder einholte.

Im Krankenzimmer roch es nach Desinfektionsmittel. Ich mochte diesen Geruch nicht, deshalb hatte ich eigentlich nicht hier übernachten wollen. Auf Sebastians Wunsch war ich dann doch geblieben. Er hatte mich an einen Tropf gehängt – ein nervenaufreibendes Prozedere, weil eine Nadel im Spiel gewesen war. Wäre Keon nicht hier gewesen, hätte Sebastian es nicht geschafft, mich ruhig zu halten, dafür war er zu sanftmütig.

»Verzeihung. Ich wollte dich nicht wecken.«

Sein entschuldigendes Lächeln war wie Schokolade – es weckte Glücksgefühle und war auffallend süß.

»Wie fühlst du dich?«

Seine Stimme war ein Flüstern, nicht meinetwegen, sondern weil Keon im Bett nebenan lag und die Augen noch geschlossen hatte. Er war schon wach, aber er stellte sich schlafend, weil er keine Lust hatte, sich mit Sebastian zu unterhalten – manchmal war er so leicht zu durchschauen. Die beiden hatten sich gestern wirklich am Riemen gerissen, trotzdem war mit vielen Unfreundlichkeiten um sich geworfen worden. Die einen waren subtil gewesen, die anderen waren aus Keons Mund gekommen.

»Gemessen am gestrigen Tag geht es mir fantastisch.«

Er kam näher, um mir in die Augen schauen zu können. Ich war mir nicht sicher, ob er das ausschließlich als Mediziner tat. Er hatte sich diese Dosis an positiven Gefühlen verdient, die ich ihm spendierte. Dass er gestern mitgekommen war, obwohl er unter chronischem Schlafmangel litt, machte mir einmal mehr bewusst, was ich an Sebastian hatte.

»Danke für deine Hilfe.«

Er schmunzelte, aber nur kurz. »Manchmal kommt es mir so vor, als würde dich das Böse regelrecht suchen.«

Dieses Flüstern machte seine Aussage noch eindringlicher. Er fasste nach meinem Handgelenk, um zu sehen, ob die Wunden noch nässten – vielleicht wollte er aber auch nur meine Hand halten.

»Ich würde mich wohler fühlen, wenn jemand auf dich aufpassen würde.«

Ich war mir nicht sicher, worauf er hinauswollte. »Du willst, dass mich wieder ein zweiter Wächter begleitet? Ich brauche niemanden mehr, der mich ausbildet, ich …«

»Gabriel war der beste Schutz, den ich mir für dich wünschen konnte. Ich weiß, du hältst deine Gefühle für ihn in Ehren, aber die Lücke, die er hinterlassen hat …« Er seufzte leise und tränkte mich mit seiner Sorge. »Es kommt mir so vor, als würdest du versuchen, sie mit waghalsigen Alleingängen und Kämpfen zu schließen.«

Ich konnte Sebastian nicht widersprechen, weil ich der Lügen leid war.

»Schließ sie anders. Ich weiß, es geht mich eigentlich nichts an.«

Dass ich verlegen wurde, konnte ich nicht verhindern, weil Sebastian es auch war. Ich hätte vergessen, dass Keon hier war, hätte er nicht plötzlich so laute Schnarchgeräusche von sich gegeben und die Stimmung gekillt.

Seufzend zog mir Sebastian die Kanüle aus dem Arm und ging in Richtung Tür. Vor Keons Bett hielt er kurz inne. »Geh mal ins Schlaflabor – das hört sich an, als würdest du ersticken.«

Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, riss Keon die Augen auf. »Ich kotze gleich.«

Während ich mich hochraffte, war ich darauf bedacht, ihn möglichst wütend anzufunkeln. »Ich mag ihn zufällig! Sebastian ist ein toller Mensch und unglaublich begabt in allem, was er tut!«

Keon das so unverblümt unter die Nase zu reiben, war keine gute Idee gewesen, weil er plötzlich eine Augenbraue nach oben zog – er fühlte sich herausgefordert. »Soll ich dir übersetzen, was er gerade gesagt hat? Er würde gern den ganzen Tag hinter dir herlaufen und die meiste Zeit davon Sex mit dir haben. Ich erspare dir übrigens die durchaus perverse Anspielung auf die ›Lücke‹, die er gern schließen möchte.«

Ich wurde rot, weil Keons Übersetzung weniger abwegig klang, als ich vermutet hatte. Sebastians Gefühle waren mir gegenüber schon immer warm gewesen, aber ich fand im Moment keinen Platz in mir, darüber nachzudenken.

»Das geht dich nichts an, okay?« Ich klang wie ein bockiges Kind.

»Ich dachte, wir wollten keine Geheimnisse mehr voreinander haben.«

Genervt stöhnend raffte ich mich auf und ging zur Tür. Keon war gerade dabei, unserem Deal etwas – für ihn durchaus Nützliches – abzugewinnen. Er grinste süffisant.

»Sag schon, wer wird deine Lücke zukünftig schließen?«

Ich hielt mir die Ohren zu und stieß die Tür mit dem Fuß auf, um meinen Fluchtweg frei zu machen. Allein der Gedanke, mit Keon darüber zu reden, war mir unangenehm, abgesehen davon konnte ich noch nicht mal einen inneren Monolog darüber führen.

»Ich gehe duschen! Solltest du auch machen! In zwanzig Minuten in der Garage!«, brüllte ich und wollte gar nicht hören, was er darauf erwiderte. Irgendeinen Robin-Hood-Witz hatte er noch auf Lager.


Vater und Sohn

Die Verbände trieften noch, als ich mir frische Kleidung überstreifte. Ich wusste nicht, ob sie überhaupt nass werden durften, aber ich musste mir die Spuren des gestrigen Tages unbedingt vom Körper waschen. Sebastian hatte mir zwar – unter Keons strengem Blick – die offensichtlichsten Blutrückstände abgewaschen, aber das warme Wasser hatte auch eine beruhigende Wirkung auf meinen Geist.

Ich hatte Zeit, um Kiris Tod zu betrauern, die Krankheit zu verwünschen, die sie umgebracht hatte, und Vergebung für ihre Seele zu erbitten, die irgendwann mal rein und unschuldig gewesen war. Es waren nur Minuten, lächerlich wenig Zeit, um sich all dieser Dinge bewusst zu werden, aber ich hatte selten genug Zeit, um nachzudenken – vielleicht war das auch gut so.

Als ich die Treppe hinunterlief, manifestierten sich meine Gedanken zu einem festen Entschluss, den ich um keinen Preis der Welt mehr loslassen würde. Der Plan, den ich gefasst hatte, würde umgesetzt werden, selbst wenn um uns herum die apokalyptischen Reiter den Weltuntergang einläuten würden.

Keon war tatsächlich da. Er lag auf seiner Maschine und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Die schwarze Mütze, die er trug, war mir neu, aber sie brachte das helle Engelsgesicht, das ich neuerdings sehen konnte, schön zum Vorschein.

Dass er sich von mir etwas sagen oder sich irgendwohin delegieren ließ, war mir neu, aber ich versuchte, mir meine Überraschung darüber nicht anmerken zu lassen.

»Wir fahren weg!« Ich behielt den Befehlston bei, in der Hoffnung, dass er wieder funktionieren würde.

»Wohin?«

»Ist das wichtig?«

»Ja. Soll ich einen Anzug tragen? Oder eine Badehose anziehen?«

Ich zog mir den Helm über den Kopf und wollte kommentarlos auf mein Motorrad steigen, aber meine aufgesetzt coole Darbietung wurde durch die banale Tatsache zunichtegemacht, dass ich nirgends aufsteigen konnte.

»Du hast vergessen, dass dein Motorrad bei Fynn steht«, stellte Keon fest und unterdrückte brav den Schalk, der in ihm hochgekommen war.

»Darf ich dein Motorrad fahren?« Der Befehlston war mir abhandengekommen.

»Sag mir, wo du hinwillst. Ich fahre.«

»Das ist schwer zu beschreiben. Ich bin mir selbst nicht mehr sicher, weil ich schon lange nicht mehr dort war.«

Nur weil ich diese Neugier in ihm weckte, ließ er sich darauf ein.

»Na gut, fahr! Dann sterben wir eben bei einem banalen Verkehrsunfall – wieso eigentlich nicht?«

Seine Maschine war größer und schwerer als meine, aber sie ähnelte Raphaels, also stellte ich mich weniger dumm an, als Keon mir prophezeit hatte. Es war ein ungewohntes Gefühl, ihn an meinem Rücken zu spüren. Die Zügel aus der Hand zu geben, war überhaupt nicht Keons Stil.

Ich fühlte nach den Ängsten in ihm, nach diesen unbeherrschten Gefühlen, unter denen er zu leiden hatte, aber er hielt sie gut versteckt. Sie waren da, das war so zweifellos wie die Existenz des Fahrtwindes, der uns entgegenpeitschte.

Wahrscheinlich war die Strecke, die ich fuhr, unnötig lang, aber meine Erinnerung war noch viel vernebelter, als ich befürchtet hatte.

Ich war diesen Weg seit fünf Jahren nicht mehr gefahren. Damals hatte ich dieses seltsam flaue Gefühl im Magen gehabt – ein Unwohlsein, heraufbeschworen von der Angst, die Fassung zu verlieren. Heute war mein Herz stärker und mein Blick auf die Welt ein anderer. Ich fand den Ort letztendlich doch, weil ich glaubte, ihn irgendwann nach mir rufen zu hören.

Der letzte Teil des Weges war vom Regen ausgeschwemmt worden. Es war schwierig, Keons Motorrad über die tiefen Schlaglöcher und den Schotter zu manövrieren. Als wir zum Stehen kamen, schmerzten meine Wunden wieder, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung, weil sie Sebastian zufolge schnell heilen würden. Kiri hatte zu wenig Kraft gehabt, um mir gefährlich tief ins Fleisch zu schneiden, trotzdem hatte es sich furchtbar angefühlt. Ich konnte jetzt mit Sicherheit sagen, dass ich mir nie ein Tattoo stechen lassen würde.

Nachdem ich den Helm vom Kopf gezogen hatte, ließ ich die Magie dieses Ortes auf mich wirken. Ich hatte vergessen, wie schön dieses blasse Grün aussah und wie märchenhaft die weißen Fensterbalken wirkten. Unser Garten war voller Blumen gewesen, jetzt wuchs dort Efeu, der sich bis an die hölzerne Fassade gekämpft hatte.

Ich bereute zutiefst, dass ich erst jetzt hierhergekommen war.

»Was wollen wir hier?«

Keon klang, als hätte ich ihn vor ein Raumschiff gefahren. Er musterte mich mit ungewohnt großen Augen. Vielleicht kamen sie mir auch nur so groß vor, weil die schwarze Mütze sein Gesicht so auffällig rahmte.

»Das ist unser Haus.« Der Klang meines Satzes gefiel mir. Er spiegelte diese wohltuenden Erinnerungen wider, die ich empfand. »Meine Mutter und ich haben hier gelebt, bevor …« Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht bereit war, Platz für irgendwelche negativen Emotionen zu machen.

Keon ging ein paar Schritte. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben.

»Wir werden immer wieder unterbrochen. Ich habe keine Lust mehr auf Gesprächsfetzen. Hier sind wir ungestört.«

Er schenkte mir nur einen halbherzigen Blick von der Seite und drückte die verwitterte Türklinke nach unten. Es war nicht abgeschlossen, wir hatten auch damals nie abgeschlossen, weil Mama das nicht für notwendig gehalten hatte. Sie hatte wohl keine Angst vor ungebetenem Besuch gehabt. Ich war mir aber auch sicher, dass sie mich hätte beschützen können – egal vor wem.

Der lange Flur, ich hatte ihn anders in Erinnerung – lebendiger, weniger grau.

»Früher war es hier wirklich schön …«

Ich glaubte, mich gut erinnern zu können, obwohl ich so jung gewesen war. Vielleicht nährten sich meine Erinnerungen aber auch aus den Träumen, die mir in letzter Zeit von diesem Ort vergönnt gewesen waren.

»Willst du mein Zimmer sehen?«

Das Haus war leer. Hier standen keine Möbel mehr, es hingen keine Fotos oder Bilder an den Wänden. Jemand hatte alles ausgeräumt, schon vor langer Zeit. Ich wollte es Keon trotzdem zeigen.

Ich drängte mich an ihm vorbei, in einen Raum mit blassroten Wänden. Verwirrt starrte ich auf den alten, rußbedeckten Kamin. Meine Erinnerung war doch nicht mehr so zuverlässig, wie ich gehofft hatte.

»Das war Lias Zimmer.«

Ich drehte mich nach Keon um, der gerade so wissend geklungen hatte. Er lehnte im Türrahmen und sah durch mich hindurch, obwohl ich ihn mit so bohrenden Blicken löcherte.

»Dein Zimmer war eine Tür weiter.«

Als er mir den Rücken zuwandte und vorausging, konnte ich mich nicht sofort rühren. Ich brauchte ein paar Sekunden Zeit, in der mein Kopf zu voll war, um dieses einfache Signal an meine Beine zu schicken. Als ich doch loslaufen konnte, lief ich so schnell, dass ich Keon beinahe gerammt hätte, weil er wieder im Türrahmen stehen geblieben war.

»Du warst schon mal hier?! Wann?!«

Er legte den Kopf schief, sah mich viel zu erwartungsvoll an und seufzte dann. »Du warst drei. Du könntest dich erinnern, aber du willst nicht. Wieso fährst du trotzdem mit mir hierher? Ich will mich jetzt auch nicht erinnern. An Lia zu denken, tut weh, hier besonders. Gehen wir.«

Die Wut, die in mir hochstieg, verlangte von mir, ihn aufzuhalten. Wir würden reden – komme, was wolle.

Ich packte Keon an den Oberarmen und drückte ihn an die Wand. Was mir an Kraft fehlte, glich ich mit meiner Gabe aus. Ich hatte ihn überrascht, er hatte nicht mit dieser emotionalen Flut aus Schmerz gerechnet, die ich auf ihn losgelassen hatte. Jeder andere wäre wimmernd in die Knie gesunken, aber ein Teil von ihm blieb mir verschlossen, noch undurchdringbarer als Kiris Geist.

»Wir gehen nirgendwo hin!«, stellte ich klar.

Dieses Knurren aus seiner Kehle, ich hörte es, bevor ich den Boden unter den Füßen verlor. Die Wand, gegen die ich geprallt war, war die Decke gewesen, das wurde mir aber erst klar, als Keon mich auffing. Auf den Boden knallte ich nicht, weil er seine Hände unter mich geschoben hatte. Unsere Gesichter waren sich so nah, dass wir die hastigen Atemzüge des anderen spüren konnten.

»Tu das nicht! Reiz mich nicht! Du hast nicht den Hauch einer Chance!«

Ich nickte und legte meine Hände auf seine Wangen. Er sollte sich beruhigen, ich hatte ihm wehgetan, jetzt kämpfte er gegen diesen Drang an, sich zu verteidigen, den er so schlecht unter Kontrolle hatte.

»Tu das nie wieder!«, wiederholte er eindringlich. »Ich will dir nicht wehtun.«

Er hatte mir nicht wehgetan, mir war nur das Herz vor Schreck einen Schlag lang stehen geblieben. Als er sich wieder aufrichten wollte, schlang ich die Arme um seinen Hals – ganz sanft, ohne Druck auszuüben. Er blieb über mich gebeugt.

»Sag mir, was ich nicht sehe.«

Sein Atem wurde merklich ruhiger. »Es müsste so offensichtlich für dich sein, Mia! Sieh mich an.«

Ich verfing mich in diesen graublauen Augen, seinen Gesichtszügen, seinen Lippen. Eine meiner Hände legte sich wieder auf seine Wange. Mein Blick verschleierte, weil sich meine Augen mit Tränen füllten. Er verlangte etwas von mir, das mich überforderte – es machte keinen Sinn für mich.

»Nur weil ich ihn nicht Papa nenne, hast du es nicht bemerkt?« Er drückte seine Stirn gegen meine. »Ich bin ein furchtbarer Sohn. Manchmal hasse ich ihn. Ich hasse ihn für das, was er ist, aber er darf mich auch hassen, für das, was ich bin. Ich war nie so, wie er es sich gewünscht hat.«

Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Meine Stimme versagte, ich musste zweimal ansetzen, um es auszusprechen. »Raphael könnte dich nie hassen, Keon.«

Dieser Blick, den er mir schenkte, er ging unter die Haut. Ich war so entsetzlich dumm gewesen. Ich hatte es wirklich nicht sehen wollen. Die Eifersucht hatte mich erblinden lassen, Eifersucht auf eine Art von Liebe, die mir nie vergönnt gewesen war.

Er zog mich hoch und wischte mir den Staub von den Schultern. Jede seiner Bewegungen schien es plötzlich zum Himmel zu schreien. Die Art, wie er lächeln konnte, sein Leuchten, die Tatsache, dass ich nur schwer in ihn hineinsehen konnte – es hatte so unendlich viele Hinweise gegeben.

»Deine Mutter …? Wieso weiß niemand, dass …?«

Ich wusste nicht, welche meiner Fragen ich zuerst stellen sollte.

»Meine Mutter war ein Mensch. Überflüssig, zu erklären, dass sie und Raphy mal zusammen waren. Sie haben sich zufällig kennengelernt. Er sagt, er hätte sie geliebt – was soll er mir aber auch anderes erzählen? Ich denke, sie war ein Trostpflaster, weil die, die er eigentlich haben wollte, leider hoffnungslos in einen irren, blutrünstigen Engel verschossen war.«

Er musste ihren Namen nicht nennen, ich wusste, dass er von meiner Mutter sprach. Was ich mir nicht vorstellen konnte, war, dass Raphael auf diese halbherzige Art lieben konnte, die Keon gerade beschrieben hatte.

»Ich war kein Wunschkind. Dass der große, geheimnisvolle Erzengel überhaupt ein Kind zeugen konnte, hat ihn selbst wahrscheinlich am meisten überrascht. Meine Mutter hat darauf bestanden, mich allein großzuziehen. Sie wollte, dass er im Orden bleibt, weil sie der Meinung war, dass es zu viele Menschen gab, die ihn brauchten – zu viele, um ihn an zwei zu binden. Sie wurde aber schon während der Schwangerschaft krank. Der Krebs hat sie umgebracht, kurz nachdem ich auf die Welt kam. Er konnte sie nicht retten, obwohl er behauptet, dass er nicht mehr von ihrer Seite gewichen ist – in den letzten Monaten.«

Mir brach das Herz. Wie viel Leid konnte einer einzelnen Seele zugemutet werden? Als ich mir vor Augen führte, was Raphael schon alles verloren hatte, wurden meine Knie weich. Ich hörte ihn noch mal seine Rede halten, zwischen den Schwertern, die ihm Schnee gesteckt hatten. Sein Herz war ihm mehr als einmal genommen worden, das hatte er gesagt und ich hatte diese Worte gehört, ohne über sie nachzudenken.

»Auf den Wunsch meiner Mutter blieb ich in dem Kloster, in dem sie gewohnt hat. Sie hat darauf bestanden. Ich denke, sie wollte nicht, dass ich Raphy zur Last falle, und er dachte, dass es dort sicherer für mich wäre.«

Ich legte den Kopf neugierig schief. »War deine Mutter eine Nonne?«

Er schnaubte. »Ja! Der Erzengel und die Nonne – war eine unbefleckte Empfängnis! Ich bin übrigens der Messias, aber du darfst mich trotzdem weiterhin Keon nennen.«

Auch wenn ich seinen Sarkasmus eigentlich leid war, ich konnte darüber schmunzeln, weil der größte Teil dieser beißenden Unwissenheit in mir verpufft war.

»Sie hat nur dort gelebt. Das Anwesen hat ihren Eltern gehört und wurde irgendwann zum Teil der Kirche überlassen. Das Stift war trotzdem wie Familie für sie.«

Der letzte Teil seines Satzes riss alte Wunden in Keon auf. Er würde trotzdem weitersprechen, das wusste ich zu schätzen.

»Die Nonnen waren streng, aber ich hatte sie gern.«

»Hattest du damals Kontakt zu Raphael?«

Er schmunzelte, im nächsten Moment gefror sein Lächeln. »Er war immer da – oft. Ich wollte trotzdem, dass er mich mitnimmt. Ich habe ihn jedes Mal gefragt, bevor er wieder ging. Das hat ihm wehgetan, aber mir genauso. Er hätte mich mitnehmen sollen … alter Idiot.«

Ich konnte den Wunsch des kleinen Keon nachvollziehen, aber auch Raphaels Entscheidung. »Er wollte dich nur beschützen. Du bist …«

Ich musste extra Luft holen, weil mir in diesem Moment bewusst wurde, wie einzigartig Keon war – nicht nur für mich, sondern für die ganze Welt.

»Du bist der Sohn eines Erzengels.«

Das wollte er nicht hören. Dieser Satz machte ihn wütend, er schien ihn schon oft gehört zu haben und war der Bedeutung leid.

»Ja! Und es ist ein verdammter Fluch! Weißt du, wie viele Leute mich deshalb schon umbringen wollten? Da waren ganze Zirkel, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, den Bastard des Erzengels zu töten! Ich war ein dummes Kind, ich habe es jedem erzählt, der es hören wollte, bis sie alle tot waren!«

Er schloss die Augen, um diese schmerzhafte Erinnerung heraufbeschwören zu können.

»Sie kamen nachts – Dämonen. Ich weiß nicht, wie viele. Sie haben die Nonnen nicht getötet, sie haben sie abgeschlachtet. Ich wollte sie beschützen, aber ich habe es nur schlimmer gemacht. Ich habe das Kloster in Schutt und Asche gelegt. Ich weiß nicht, wie viele im Feuer und in den Trümmern starben, aber das Blut jeder einzelnen dieser gottesfürchtigen Frauen klebt an meinen Händen.«

Der Kloß in meinem Hals schnürte mir die Kehle zu. »Das stimmt nicht. Und das weißt du.«

»Weiß ich das? Ich weiß nur, dass das Kloster nicht niedergebrannt wäre, wenn ich nicht dort gewesen wäre.«

All diese Schuldgefühle und Schuldzuweisungen – Keons Leben schien voll davon zu sein.

»Wie alt warst du damals?«

»Acht.«

»Und danach bist du …«

»Er hat mich dann in den Orden mitgenommen. Ich habe aufgehört, ihn Papa zu nennen, und ihn gebeten, niemandem zu erzählen, dass er einen Sohn hat.«

Ich verstand Keons Wunsch, konnte ihn nachvollziehen, obwohl ich mir sicher war, dass er Raphael damit eine Bürde auferlegt hatte. Er musste leugnen, was ihm an Liebe in dieser Welt noch geblieben war, und zuhören, wie Keon regelmäßig behauptete, er hätte keine Eltern.

»Ich kann es nicht ändern, aber ich kann es totschweigen. Rede mit niemandem darüber! Verstanden?«

»Wer weiß es noch?«

Ich war mir sicher, dass Keon dieses Geheimnis, auch wenn er es noch so hüten wollte, nicht vor jedem hatte bewahren können.

Er ließ den Kopf in den Nacken fallen. »Du meinst, außer den üblichen Verdächtigen? Fynn weiß es und Sebastian.«

»Sebastian?«, wiederholte ich überrascht.

Er verdrehte die Augen. »Ja. Ich habe ihm schon vor Jahren gesagt, dass er seinem eigenen Vater in den Arsch kriechen soll und nicht meinem. Ich weiß, Raphy würde ihn trotzdem gern adoptieren. So ein begabter kleiner Klugscheißer im weißen Kittel – das entspricht doch viel mehr seinen Vorstellungen als jemand wie ich.«

Das Seufzen, das aus meiner Kehle drang, war kein genervtes, ich begriff nur endlich diese kindliche Vorstellung eines Rivalen, den er so offensichtlich in Sebastian sah.

»So ein Blödsinn. Das redest du dir nur ein, wie so vieles andere.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich erwartungsvoll an. Ich musste es ihm aufzählen.

»Deine Mutter hat dich geliebt. Du hast den besten Vater der Welt. Raphael würde dich nie hängen lassen oder dich auch nur annähernd eintauschen wollen. Was dir passiert ist, ist furchtbar, aber du trägst keine Schuld daran. Weder am Tod der Klosterschwester noch an Taras Tod. Du verleugnest, wie besonders du bist. Das staut sich alles in dir auf. Deshalb hast du deine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle. Du redest dir ein, dass du krank bist, aber du bist nur bis oben hin voll mit Selbstkritik und Schuldgefühlen.«

Er biss sich auf die Unterlippe, schien meine Vorwürfe abzuwägen. »Glaubst du das wirklich? Dass ich mir das selbst antue? Bin ich das?«

Ich nickte hastig, während ich auf ihn zuging, um ihn in den Arm zu nehmen. Er sollte aufhören, infrage zu stellen, was los war, ich wollte nichts mehr über irgendeine Krankheit hören. Er war nur psychisch angeschlagen, nichts weiter.

Während ich mich freute, dass er die Umarmung zuließ, drückte er mich auch schon weg. »Das reicht. Du machst mich immer so …« Er fand kein Wort dafür, ich fühlte nur, dass er beherrschter war, wenn ich von ihm abließ.

»Diese üblichen Verdächtigen, von denen du vorhin gesprochen hast …«

Ich wollte Klarheit darüber haben, mit wem ich über Keons Geheimnis sprechen durfte, weil ich keine Lust hatte, herauszufinden, wie wütend er werden konnte, wenn ich es an jemand Uneingeweihten ausplauderte.

»Beryl weiß es, Michael, Sofia, Conan.«

Meine Augen wurden groß.

Keon zuckte mit den Schultern. »Er konnte schon immer gut mit Lia, also kenne ich den Erzdämonenarsch schon, seit ich ein Kind bin.«

Ich grinste mich in einen Tagtraum, gespickt mit Bildern eines unglaublich süßen kleinen Keon und eines endlos genervten Erzdämons, der versuchte, zu verhindern, dass Raphaels Sprössling sein Büro verwüstete. Meine Mutter nahm ihn gerade noch rechtzeitig auf den Arm, bevor etwas zu Bruch gehen konnte.

»Lia war da, seit ich mich erinnern kann. Sie war fast wie eine Mutter für mich. Raphael und ich waren oft bei ihr. Sie hat mich auch im Kloster besucht, vielleicht sogar öfter als Raphael. Ich habe mehr und klarere Erinnerungen an sie als du – das tut mir leid.«

Mein Blick sank zu Boden. Ich wusste nicht, wie ich mit den Gefühlen, die in mir hochkamen, umgehen sollte.

»Als die Sache mit Astaras schlimmer wurde und sie mit dir schwanger war, ist sie untergetaucht. Ich habe sie ein Jahr lang nicht mehr gesehen. Ich war sauer auf sie. Als sie wieder aufgetaucht ist, warst du da – dann war ich sauer auf dich. Wir haben euch kaum zu Gesicht bekommen, sie war sehr vorsichtig, hat euch gut versteckt. Wenn wir uns doch gesehen haben, war ich ganz schön fies zu dir. Als du zwei Jahre alt warst, habe ich dich mal im Schuppen hinter eurem Haus eingesperrt. Kannst du dich an gar nichts mehr erinnern?«

Keons Worte lösten vernebelte, vage Erinnerungen in mir aus, die auch aus einem längst geträumten Traum stammen könnten.

»Da war jemand, ja … aber ich wusste nicht, dass du …«

»Als wir uns zum letzten Mal gesehen haben, warst du fast vier. Du konntest noch immer nicht ›Keon‹ sagen. Du hast mich ›Jon‹ genannt – das habe ich übrigens auch gehasst.«

Ich legte mir kurz die Hand auf die Augen, um mich zu sammeln.

»Weinst du?«

»Nein.«

Ich heulte tatsächlich nicht, ich musste nur all diese neuen Informationen sacken lassen und verknüpfen.

»Gabriel … er hat es auch gewusst, nicht wahr?«

Keon lachte leise. »Nach menschlichem Ermessen war er mein Onkel – natürlich hat er es gewusst.«

Es wunderte mich nicht, dass Gabriel dieses Geheimnis so gut vor mir bewahrt hatte. Hinter seiner eisernen Miene hätte er alles verstecken können. Mir wurde plötzlich bewusst, von wem Keon das Einsame-Wolf-Gen hatte.

Meine Stimme wurde ein Flüstern. »Raphael, Gabriel, Lia …« Ich blickte zu ihm auf. »Du kennst sie alle schon so lange.« Ich ließ diese schmerzhafte, mir so verhasste Emotion kurz zu.

»Bereust du, dass du bei Adoptiveltern aufgewachsen bist?«

Keons direkte Art tat manchmal weh, aber nicht jetzt, jetzt tat sie gut. Er zwang mich, bewusst darüber nachzudenken, wie unbeschwert meine Kindheit gewesen war.

»Nein. Ich musste nie Angst um mein Leben haben, auch wenn ich das dieser an Naivität grenzenden Unwissenheit zu verdanken hatte.«

Er nickte. »Meine Kindheit war ein abschreckendes Beispiel für Lia. Sie wollte das alles nicht für dich. Wärst du bei Beryl oder bei Raphy und mir gewesen, wären zu viele Idioten zu schnell auf dich aufmerksam geworden. Es ist jetzt schon schwer genug mit dir. Du siehst nicht nur haargenau so aus wie Lia, du hast auch dieses furchtbare Talent geerbt, dich in kolossale Schwierigkeiten zu bringen.«

Mein Lachen trug die negativen Gefühle hinfort. Bis vor Kurzem hatte ich noch geglaubt, Keon hätte keine Familie gehabt, jetzt wusste ich, dass er geliebt und beschützt worden war und noch immer wurde. Ich hätte mir nichts Schöneres für ihn wünschen können, trotzdem sah er mich in letzter Zeit immer öfter an, als wäre er der einsamste Mensch der Welt.

»Mit ein bisschen Farbe und ein paar Vorhängen wäre es hier wieder wohnlich«, meinte er und kratzte ein Stück loses Mauerwerk aus der Wand.

»Ich werde nicht wiederkommen. Soviel ich weiß, wird das Haus bald abgerissen.«

»Was? Macht dir das nichts aus?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Meine Erinnerungen an unser Leben hier sind nur verschwommen. Es wäre schön, wenn wieder alles so wäre wie früher, aber das wird es nicht. Selbst wenn ich es kaufen könnte und die Wände streichen würde, Lia macht das nicht mehr lebendig.«

Ich war dabei, mir anzugewöhnen, sie im Gespräch mit anderen bei ihrem Namen zu nennen, weil sie zu besonders war, um sie auf die Rolle meiner Mutter zu reduzieren. Das hatte ich mir, wie so vieles, von Keon abgeschaut.

»Du hast recht. Lass uns gehen. Ich bekomme Kopfschmerzen. Dieses in Erinnerungen-Schwelgen ist absolut nicht mein Ding.«

»Danke, dass du es trotzdem gemacht hast.«

»Hätte ich eine andere Wahl gehabt? Wir haben einen Deal. Ich weiß, was du für mich getan hast.«

Die Dankbarkeit, die er empfand, war ungewöhnlich für ihn, weil sie nicht mit Selbstkritik oder Schuldgefühlen einherging.

Als ich mich hinter Keon auf sein Motorrad setzte, fühlte es sich so an wie bei unserem ersten Mal. Ich drückte mich an ihn, schloss die Augen und vergaß, dass so viele schreckliche Dinge passiert waren.

Vor uns lagen noch Missionen und Gefahren, aber ich war mir sicher, dass wir zusammen nur gewinnen konnten.

Ein Wächter – das war es, was ich sein wollte und wieder sein würde. Die Realität, in der wir mit Mächten konfrontiert worden waren, die unbezähmbar und todbringend gewütet hatten, ich schob sie beiseite – dorthin, wo sie mit meinen Albträumen langsam verblassen würde.

Dieses Gestern, in dem Keon glaubte, krank zu sein, und ich im Angesicht unseres Wappens Lügen aussprechen musste, es existierte nicht mehr, weil es nicht mehr wichtig war.

Wir würden dort weitermachen, wo alles noch kontrollierbar gewesen war, und die Kontrolle diesmal behalten.

So konnten wir weitermachen, Keon und ich.


Bedingungslose Liebe

Ein junges Reh suchte den Waldrand vorsichtig nach Futter ab. Seine Ohren waren gespitzt, aufmerksam, bereit, jedes noch so leise Geräusch zu filtern, um auf eine drohende Gefahr schnell genug reagieren zu können. Obwohl es die Walnüsse fraß, die ich verstreut hatte, blieb ein kleiner, zuverlässiger Teil in ihm fluchtbereit – Instinkt: generationenübergreifend, ursprünglich, nicht abstellbar.

Ich hatte mich ans Fenster gesetzt und das Buch weggelegt, weil mich der Inhalt langsam müde machte. Während das hübsche braune Tier meiner Spur aus Nüssen folgte, versuchte ich, meinen Kopf frei zu bekommen. Wenn ich zu lange über irgendwelchen Schulbüchern brütete, begannen sich meine Gedanken in einem zermürbenden, akademisch öden Kreis zu drehen. Das stoische Wiederholen half mir beim Vokabelnlernen, brachte mich in Mathe aber kaum weiter. Wahrscheinlich brauchte ich Nachhilfe, aber ich konnte im Moment nicht danach fragen. Der Einzige, der es geschafft hätte, mich erfolgreich mit Formeln zu füttern, blieb dem Schloss seit Tagen fern. Raphael war weggefahren – Keon zufolge ging es ihm gut, aber er brauchte ein wenig Zeit für sich.  

Ich gönnte ihm die Tage fernab der Schlossmauern, der Verantwortung und seiner Schützlinge, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich ihn vermisste und viel dafür gegeben hätte, wieder mit ihm zu sprechen. Es kam mir so vor, als hätte ich ihm endlos viele Dinge zu sagen. An erster Stelle stand, dass er in meinen Augen die stärkste und schönste Seele der Welt hatte.

Ich schreckte im selben Moment auf wie das Reh, das sofort in den Wald flüchtete. Das Tier hatte sich vor einer Dachlawine erschrocken, ich mich vor dem Klingeln meines Telefons.

Mein Handy lag seit Tagen in der Schublade meines Schreibtisches. Ich hatte es dort verschwinden lassen, aus Angst, ich könnte schwach werden und Raphael mit irgendwelchen infantilen Kurznachrichten nerven, nur um meinen Mitteilungsdrang zu befriedigen.

Der Name auf dem Display ließ mich stutzen. Er rief mich nie an, als er es doch einmal getan hatte, war ich von einem sadistischen Monster hinters Licht geführt worden.

»Hallo?« Ich klang vorsichtig, er verstand bestimmt nicht, warum.

»Mia. Störe ich dich?«

Diese Stimme hätte Eisberge zum Schmelzen gebracht. Niemand konnte die banalsten, kürzesten Sätze so verführerisch verrucht aussprechen wie Conan.

»Nein. Ich lerne nur. Hast du Ahnung von Vektoren?«

Ich fragte mich, ob jemand einem Erzdämon schon mal so eine Frage gestellt hatte, und lauschte dann seinem Lachen.

»Mathematik gleicht dem personifizierten Bösen, glaub mir, ich habe es schon gesehen.«

Grinsend lehnte ich mich an die Heizung. Das war definitiv Conan – zweifellos.

»Der Grund meines Anrufs …«, setzte er an und schwieg dann, so als wollte er sichergehen, dass ihn niemand belauschte, bevor er weitersprach. »Ich wollte dich um ein Treffen bitten, nichts Offizielles, etwas Persönliches.«

Während ich noch dabei war, abzuschätzen, wie ich seine Bitte einordnen sollte, klärte er mich auch schon auf.

»Keine Angst, das ist kein plumper Versuch, über dich herzufallen. Es sei denn, du möchtest unser Treffen so gestalten. Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.« Ich konnte sein Grinsen sehen, obwohl er nicht hier war. »Im Grunde geht es um eine Gefälligkeit, nichts Gefährliches oder Furchteinflößendes – du brauchst den aufsässigen jungen Mann nicht mitzunehmen, den ich sonst so gern um mich habe.«

»Ich komme allein, versprochen.«

»Dumm, das zu einem gefallenen Engel zu sagen.«

»Ja, anscheinend werde ich nicht klüger.«

»Wann ist es dir recht?«

»Immer. Alles, was mich vom Lernen abhält, ist mir immer …«

Ich dachte, ich würde plötzlich knöcheltief in reinem, klarem Seewasser stehen. Dieses Gefühl war mir vertraut und weckte doch so unbezwingbar große Vorfreude in mir, dass ich vergaß, meinen Satz zu beenden.

»Morgen?«

Ich lief mit dem Telefon am Ohr in den Flur und beantwortete Conans Frage mit einem durch und durch tonlosen »Ja.«

Die Aura, der ich folgte, beanspruchte den größten Teil meiner Aufmerksamkeit. Ich konnte ihn nicht nur fühlen, ich konnte ihn sogar riechen. Raphaels Parfum lag in der Luft, er musste vor ein paar Sekunden die Treppe hinaufgegangen sein.

»Ich bin morgen den ganzen Tag im Büro. Du kannst vorbeikommen, wann du möchtest.«

Er stand vor seiner Zimmertür und hatte mir den Rücken zugewandt. Als er sich umdrehte, verzogen sich meine Lippen wie von selbst zu einem Lächeln.

»Mia?«

Ich hatte vergessen, dass ich mein Handy am Ohr und Conan in der Leitung hatte. »Ja! Entschuldige! Morgen! Borderline! Alles klar! Ich muss auflegen.«

Das Telefon landete in meiner Hosentasche, damit ich die Hände für eine Umarmung frei hatte, die längst überfällig war.

»Du bist wieder da!«, stellte ich überflüssigerweise fest und fiel Raphael um den Hals.

Während ich meine Wange an seine drückte, hob er mich ein Stück hoch. Seine Umarmung war ungewohnt fest. Diese Intensität weckte Gefühle in mir, die mich verlegen machen konnten, hätte ich sie nicht sofort wieder weggesperrt.

»Verzeih, dass ich euch allein gelassen habe.«

Dieser Tonfall war so schmerzerfüllt und schuldbewusst, wie ich befürchtet hatte.

»Wir sind erwachsen und wir haben einander, du musst nicht ständig auf uns aufpassen.«

Meine Wortwahl war unüberlegt gewesen. Ich hatte geklungen, als ob Raphaels Fürsorge uns regelmäßig erdrücken würde.

»Ich meine nur, mach dir keine Sorgen und denk ab und zu auch an dich und nicht immer zuerst an alle anderen.«

Er schmunzelte, während er langsam den Kopf schüttelte. »Ich bin egoistischer, als du glaubst, das liegt in meiner Natur.«

»Wo bist du gewesen?«

Meiner Neugierde Ausdruck zu verleihen, war eine Eigenschaft, die ich mir angewöhnen wollte. Unbeantwortete Fragen in mir aufzustauen, hatte mich noch nie weit gebracht – diese naivitätsbedingte Unwissenheit war definitiv kein Segen.

Raphael steckte einen Schlüssel in das Schloss seiner Tür und drückte die Klinke dann nach unten. Mir war nicht klar gewesen, dass er überhaupt abschloss, während er weg war.

»Hast du Zeit für eine Tasse Tee?«

»Sicher!«

Auch wenn ich nicht wirklich Lust auf das bittere, hundert Grad heiße Gebräu hatte, das Raphael Tee nannte, hätte ich dieses Angebot nie ausschlagen können. Unsere Zweisamkeit war kostbar und die Zeit, die wir gemeinsam hatten, immer viel zu rar.

Raphael schälte sich aus seiner Jacke. Er trug einen hellgrauen Pullover. Ohne Hemd und mit verwuschelten Haaren sah er viel jünger aus. So hätte ihm niemand abgekauft, dass er der Leiter einer Schule war. Er sah nicht aus wie ein Direktor oder ein Vater.

Ich vergaß zu blinzeln, während ich dieses vertraute Gesicht musterte. Immer wieder hatte ich Gabriel in ihm sehen können – diese geschwisterliche Ähnlichkeit, die Sehnsüchte und Schmerzen in mir wecken konnte, aber für die offensichtliche Ähnlichkeit zu Keon war ich blind gewesen. Sie war immer da gewesen, vom ersten Moment an, trotzdem sah ich sie erst jetzt.

»Ich war an keinem besonderen Ort. Ich habe nach Ruhe gesucht, um meine Gedanken zu ordnen, und bin dann in ihnen versunken. Problem-Trance, Lia hat es immer so genannt.« Er lächelte und wandte sich dann dem Wasserkocher zu. »Sie mochte es nicht, wenn ich ins Leere gestarrt habe.«

Ich wusste, wie Raphael aussah, wenn er in schwarzen Gedanken versunken war – es wunderte mich nicht, dass Mama das schlecht hatte ertragen können.

Als er sich wieder nach mir umdrehte, griff er nach meiner Hand und zog sie hoch. »Wie sind deine Wunden verheilt?«

Er musterte die dunkelrote Kruste, die sich um meine Handgelenke gebildet hatte. Ich musste mich immer wieder davon abhalten, daran zu kratzen.

»Es juckt, aber es tut nicht weh. Sebastian meint, die Schnitte heilen gut.«

Er nickte, sah wieder schuldbewusst aus. »Ich wusste, dass sie labil war. Vielleicht hätte ich sie nicht mehr vor sich selbst beschützen können, aber ich hätte sie von anderen fernhalten können – vor dir.«

»Kiri ist kein Einzelfall, oder? Es gibt unzählige Verrückte da draußen. So etwas wird immer wieder passieren. Du kannst mich nicht von allen und jedem fernhalten.«

Er legte den Kopf schief. »Kann ich nicht? Ich würde dich gern in einen goldenen Käfig sperren – wie ein Vögelchen.«

Ich starrte ihn so lange mit großen Augen an, bis er die ernste Miene nicht mehr aufrechterhalten konnte. Als er zu grinsen begann, war ich mir sicher, dass sein Wunsch nur zu vierzig Prozent ernst gemeint war.

»Ich war mit Keon in unserem alten Haus«, begann ich, das Thema zu wechseln, und ließ mich auf dem Himmelbett nieder. Ich war zu feige, um es direkt anzusprechen, also näherte ich mich vorsichtig. »Ich konnte mich kaum an den Weg erinnern … ich habe so vieles vergessen.«

»Du warst noch jung, kein Wunder.«

»Ja, aber manche Dinge hätte ich gern behalten.«

»Zum Beispiel?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hätte gerne mehr Erinnerungen an Lia oder Keon und dich.«

Er reichte mir die dampfende Tasse und schmunzelte dabei. »Am Anfang war er eifersüchtig, weil er sehr an Lia gehangen hat. Er hat aber schnell Gefallen an dir gefunden. Als ich ihm erklärt habe, dass du nicht bei uns bleiben wirst, hat er bitterlich geweint. Er hat nie aufgehört, nach dir zu fragen – in all den Jahren nicht. Als klar war, dass du als Wächterin erwachen würdest, hätte er nie und nimmer zugelassen, dass ich jemand anderen außer ihn schicke.«

In mir waren so viele warme, einnehmende Gefühle gewachsen, dass ich gern geheult hätte – vor Rührung. Ich konnte nichts erwidern, ich musste aussehen wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

»Er hat mich angerufen, nachdem er es dir gesagt hat«, erklärte Raphael, für den Fall, dass ich so verwirrt war, wie ich aussehen musste. »Es tut mir leid, dass ich ein Geheimnis daraus gemacht habe.« Er setzte sich zu mir. »Es muss so klingen, als würde ich ihn verleugnen. Ich liebe ihn mehr, als ich in der Lage wäre, zu beschreiben.«

Raphaels Augen suchten meine, suchten nach Bestätigung, die so überflüssig war, wie auszusprechen, dass Erzengel schön waren.

»Ich weiß! Er weiß das! Es geht ihm genauso, auch wenn er …«

Es war ebenfalls überflüssig, Raphael erklären zu wollen, wie gefühlskalt Keon manchmal wirken konnte. Niemand wusste das besser als er, weil es niemand öfter zu spüren bekommen hatte.

»Er hatte es unsagbar schwer mit mir. Ich hatte zu wenig Zeit und habe ihm eine Bürde mitgegeben, die ihn immer wieder in Gefahr bringen wird. Was er mir vorwirft, stimmt, aber ich habe mir in keiner Sekunde der letzten zweiundzwanzig Jahre gewünscht, dass er der Sohn eines anderen wäre. Das ist Egoismus. Ich bin ein Egoist, siehst du?«

Ich fröstelte, als ich erkannte, dass dieser Hang zur peinigenden Selbstkritik vererbbar war, genau wie der Hang, sich in kolossale Schwierigkeiten zu bringen, der Keon zufolge in meiner DNS zu finden war.

»Eltern, die einen bedingungslos lieben, halten nur die für selbstverständlich, die sie haben. Du bist der beste Vater, der du sein konntest. Keon kann froh sein, dass er dich hat. Ich bin mir aber auch sicher, dass er das weiß.«

Meine Worte brachten das Wasser dazu, Wellen zu schlagen. Ich hätte so gern in ihn hineingesehen.

»Hast du den Wunsch, deinen Vater ausfindig zu machen?«

Die Ruhe, mit der ich Raphael flutete, ließ das Wasser wieder stillstehen. »Nein. Es ist in Ordnung, wie es ist. Ich will es nicht wissen.«

Er nickte.

»Hast du Fotos von Keon als Kind? Er hat bestimmt süß ausgesehen!«

Meine Frage trieb ihm ein warmes Lächeln auf die Lippen. Raphael stand auf und öffnete eine der Schreibtischschubladen. »Die meisten Fotos sind seinem Temperament zum Opfer gefallen. Als er fünfzehn war, hat er sie verbrannt, weil er wütend auf mich war. Wir hatten eine ausgeprägte Meinungsverschiedenheit darüber, ob er lieber Mountainbike oder Motorrad fahren sollte.«

Ich lachte und blätterte die wenigen Fotos durch, die von Keons pubertärem Wutanfall verschont geblieben waren. Er war unwirklich niedlich gewesen.

»Seine Haare waren früher hellblond, genau wie deine.«

»Das sind sie noch. Er färbt sie.«

Ich verdrehte die Augen. Jeder andere hätte alles gegeben, um etwas von Raphaels Schönheit abzugreifen, Keon tat alles, um ihm möglichst unähnlich zu sehen. Mit hellblonden Haaren wäre es bestimmt offensichtlicher gewesen, vielleicht hätte ich es dann auch gesehen – genau wie Kiri und jeder andere, der ihm für das, was er war, nach dem Leben trachtete. Ich seufzte, weil ich plötzlich glaubte, ihn zu verstehen.

Als Raphael ein Foto aus dem Stapel zog, stutzte ich. Ich hatte es schon mal gesehen, aber nicht hier, sondern bei Beryl. Meine Mutter und Keon. Damals hatte ich ihn nicht erkannt und Beryl hatte Stillschweigen gewahrt. Heute sah ich die Besonderheit dieser Aufnahme, den warmen Moment, den sie eingefangen hatte.

»Er hat keine Erinnerungen an Sora. Lia war wie eine Ersatzmutter für ihn.«

Mir wurde bewusst, dass die Zeit, die Keon mit meiner Mutter gehabt hatte, den Verlust umso schlimmer gemacht hatte. Ich war eifersüchtig auf seine Erinnerungen gewesen, weil mir nicht bewusst gewesen war, dass sie auch furchtbare, verstörende Ereignisse enthielten.

»Wie war sie? Keons Mutter?«

Raphael ließ den Kopf sinken. »Sora war das pure Leben, auch als der Tod in ihr wuchs. Niemand außer ihr konnte mich so gut vergessen lassen, dass ich als etwas erschaffen wurde, das für Isolation und Einsamkeit bestimmt war. Niemand hätte mir das Menschsein besser beibringen können.«

Ich musste schmunzeln. Dass Keon tatsächlich vermutete, Raphaels Gefühle für seine Mutter könnten halbherzig gewesen sein, war lächerlich. Jedes Wort, das er über Sora verlor, schrie seine Liebe zum Himmel. Ich wollte Raphael nicht mit Keons Vermutungen konfrontieren, sie hätten ihn zweifellos verletzt.

»Sie hat sich auf das Baby gefreut, aber ich musste ihr versprechen, den Orden nicht aufzugeben. Ich hätte mein Versprechen gebrochen. Wäre sie nicht gestorben, wäre ich mit ihr und Keon weggezogen, nach Italien, irgendwohin in die Weinberge. Ich hätte nie mehr zurückgeblickt, aber das wollte sie nicht hören. Als sie mich in der Nacht ihres Todes darum gebeten hat, ihn im Kloster zu lassen, habe ich ihrem Wunsch nachgegeben. Ich dachte, es wäre sicherer für ihn, aber ich weiß nicht, ob es das war.«

Ich ließ mich nach hinten fallen, auf die kühle Bettwäsche, die seit Tagen nicht mehr benutzt worden war. »Ihr müsst aufhören, die Schuld immer bei euch zu suchen. Jetzt weiß ich, von wem Keon das hat.«

Raphael schmunzelte schwach. »Es ist eine Erleichterung, dass du es weißt. Ich hätte es nicht mehr lange vor dir verheimlichen wollen.«

Während Raphael sich auch hinlegte, dachte ich über Geheimnisse nach. Ich wünschte mir eine Welt, in der wir ohne sie auskamen. Vielleicht war das Schicksal gnädig und schrieb eine Zukunft für uns, in der wir uns alles sagen konnten, ohne Angst vor den Konsequenzen. Dort würden wir stark genug sein, um die Wahrheit zu ertragen. Hier und jetzt waren wir das nicht.

Ich war mir sicher, dass Raphael noch Geheimnisse vor mir hatte, genauso sicher, wie ich wusste, dass ich meine unbedingt hüten musste. Solange die Welt um uns herum so instabil war, brauchten wir dieses Schweigen mehr als Worte.

Es war schon nach Mitternacht, als ich die Tür zu Raphaels Zimmer leise hinter mir schloss. Einen Stock tiefer hörte ich Stimmen im Flur, also wartete ich, bis sie verschwunden waren. Ich musste die Gerüchteküche nicht noch mehr anheizen, indem ich mitten in der Nacht aus Raphaels Zimmer spazierte, es gab auch schon so genügend Gerede.

Vorsichtig beugte ich mich über das hölzerne Geländer, um sicherzugehen, dass niemand meinen Weg kreuzen würde.

»Was habt ihr so lange gemacht?«

Ich sog so laut und ängstlich die Luft ein, dass ich dachte, ich hätte das ganze obere Stockwerk geweckt. Keon hatte mich erschreckt, ich hatte ihn mal wieder nicht kommen gespürt.

»Gott! Musst du immer einfach so auftauchen?!«, flüsterte ich aufgebracht und hoffte, dass die Zimmertüren um uns herum dick genug waren, um niemanden aufzuwecken.

»Wieso schleichst du herum wie eine Katze mit Angststörung?«

Ich legte mir den Zeigefinger auf die Lippen, um ihm zu signalisieren, leiser zu sprechen. »Ich will nur nicht, dass jemand sieht, wie ich … ich meine …« Mir war entfallen, wie ich diesen Satz beenden wollte.

Keons Miene verfinsterte sich. »Kannst du bitte aufhören, so zu klingen, als hättest du Sex mit Raphy gehabt.«

»Hab ich nicht! Wir haben nur …«

»Erspar mir das!«

Er lehnte sich an das Geländer und gähnte mit einem knurrenden Unterton. Keon verbarrikadierte sich seit Tagen in seinem Zimmer und spielte Gitarre, trotzdem schien er müde zu sein.

»Ich will morgen zu Fynn«, meinte er und wartete auf meine Reaktion. Es war ungewohnt, dass er mir erzählte, wohin er ging, aber unser Pakt schien in Stein gemeißelt und er hielt sich daran.

»Kannst du dich zusammenreißen? Wenn du wieder grob oder gemein zu ihr bist, kannst du es gleich sein lassen.«

Er schloss die Augen, wirkte, als würde er im Stehen einschlafen. »Soll ich sie gar nicht mehr sehen?«

»Doch! Aber warte, bis es dir besser geht und du deine Gefühle wieder unter Kontrolle hast!«

Er machte die Augen wieder auf. »Und wenn es nicht besser wird? Wenn ich so bleibe, wie ich bin? Soll ich sie verlassen? Soll ich gehen? Willst du mich nicht mehr sehen?«

Ich packte ihn am Oberarm, um ihn zu schütteln. Meine Stimme wurde noch leiser, aus Angst, Raphael könnte uns hören, sie blieb aber eindringlich. »Hör auf mit diesem Blödsinn, Keon! Reiß dich zusammen, hörst du?«

Seine Worte klangen aus meinem Mund seltsam. Keon hatte annähernd dasselbe zu mir gesagt, als ich in meiner Depression versunken gewesen war, jetzt konnte ich nachvollziehen, wie er sich dabei gefühlt hatte.

»Ich bin nur müde und mein Kopf tut weh«, meinte er schließlich und zog seinen Arm weg.

»Dann schlaf dich aus. Fahr morgen zu Fynn. Du musst mal wieder aus deinem Zimmer raus.«

Er nickte und ging zu seiner Zimmertür.

»Ich bin mit Conan verabredet«, verriet ich und brachte Keon dazu, sich noch mal nach mir umzudrehen.

»Weswegen?«

»Nichts Offizielles. Er will mich um etwas bitten, irgendeine Kleinigkeit.«

Nach einigen Sekunden des Schweigens kassierte ich endlich den idiotischen Spruch, mit dem ich gerechnet hatte. »Häng dir eine Vergewaltigungspfeife um den Hals. Der Idiot hat seltsame Vorstellungen von ›kleinen Gefallen‹.«

Ich schmunzelte. »Schlaf gut, Keon.«


Ein altes Stück Papier

Der Morgen war ungewohnt unbeschwert gewesen. Ich hatte durchgeschlafen, keine Albträume gehabt und war von schwachen, winterlichen Sonnenstrahlen geweckt worden. Der Himmel war wolkenlos und blau, ließ auf eine friedliche, ruhige Welt schließen, die er versteckt hielt.

Ich hatte mich von Leo überreden lassen, draußen im Garten das Schwert zu schwingen. Unser letztes Training lag lange zurück und ich hatte vergessen, wie viel Spaß es machte, Adrenalin freizusetzen, ohne Angst zu empfinden. Die Hallen der Ars Vivendi hatten sich in den letzten Tagen wieder mit Wächtern gefüllt. Ich liebte ihr Lachen, ihre Auren und dieses Gemeinschaftsempfinden, das in der Luft lag. Der Alltag hatte das Schloss wieder eingeholt und den trüben, düsteren Nebel des Verlustes weggewischt, als wäre es die einfachste Übung der Welt gewesen.

Leo schlug mir das Schwert aus der Hand und ich verlor das Gleichgewicht. »Entschuldige!«, presste er zwischen seinen hektischen Atemzügen hervor und ging sofort vor mir in die Knie. »Ich habe es übertrieben! Hast du dir wehgetan?«

Mein Lachen zerstreute seine Sorgen. »Warum? Weil ich auf dem Hintern gelandet bin? Nein, das hat nur unelegant ausgesehen.«

Er reichte mir seine Hand und zog mich auf die Beine. »Es macht aber auch höllisch viel Spaß, mit dir zu kämpfen, Mia! Ich habe ganz vergessen, dass du noch verletzt bist.«

Ich tastete nach meinem Arm und zuckte dann mit den Schultern. »Ich spüre es kaum noch. Das ist keine Entschuldigung für meine Niederlage. Heute hast du gewonnen!«

Er grinste und pustete sich die Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Aber spätestens morgen will ich eine Revanche!«, stellte ich klar und bückte mich nach Carlas Schwert.

Kevin und Amelie saßen auf der Bank vor dem Schlossgarten. Sie hatten sich unseren Trainingskampf angesehen. Als sie mein Winken erwiderten, spielte ich kurz mit dem Gedanken, zu ihnen zu gehen, um ihnen zu sagen, dass es nicht notwendig war, ihre Gefühle füreinander in der Öffentlichkeit zu verstecken. Sie waren darauf bedacht, Distanz zu wahren, hielten nie Händchen oder küssten sich, aber diese Sehnsucht, die sie nacheinander empfanden, war schon fast so greifbar, dass man sie auch ohne meine Gabe hätte wahrnehmen können. 

Ich ging kommentarlos, nur mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie mussten selbst entscheiden, wann sie diese Fassade aus falschen Schuldgefühlen bröckeln lassen würden. Das Wichtigste war, dass sie sich gegenseitig aus diesem emotionalen Sumpf gezogen hatten.

Ich fuhr nur ungern vom Gelände. Hätte ich nichts vorgehabt, hätte ich unseren Internatsalltag blauäugig genossen. Mir war nach Banalitäten und Problemen mit Mathematik. Ich hoffte, dass sie auf mich warten würden, während ich Conans Bitte nachkam.

Das Borderline war geschlossen, trotzdem standen zwei Dämonen vor der Eingangstür. Ich wunderte mich nur kurz über die erhöhten Sicherheitsmaßnahmen, dann fiel mir wieder ein, mit welchen Problemen sich der Zirkel gerade herumschlug. Mein schlechtes Gewissen begleitete mich bis vor Conans Bürotür. Ich hatte Elias viel zu lange nicht mehr angerufen, zurzeit war ich ihm keine wirklich gute Freundin.

Auf mein Klopfen folgten Schritte. Ich war mir nicht sicher, ob ich einfach so reinplatzen durfte oder ob Conan vielleicht irgendwelche Sprengfallen an seiner Tür angebracht hatte.

»Hmm … du kommst doch. Schön.«

Sein Gruß war ungewohnt kühl. Vielleicht konnte ich auch einen Hauch beleidigte Eitelkeit in der Dunkelheit fühlen.

»Wieso sollte ich nicht kommen?«

»Ich war mir nicht sicher, ob du mir gegen Ende unseres Gesprächs überhaupt zugehört hast. Wer hat dich so abgelenkt? Für wen hast du unser Telefonat so abrupt abgewürgt?«

Er hatte diesen Hang, große Gesten zu machen, wenn er den Theatralik-Modus anhatte. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu schmunzeln.

»Raphael.«

Conan drehte sich schwungvoll um und schnaubte. »Der große, schöne Raphael! Nicht weniger als ein Erzengel und nicht mehr als eine lästige Laune Gottes, die mit Vorliebe und verstörend nerviger Präzision immer die einzigartigsten Frauen für sich hortet. Was für ein Arschloch!«

Als er seinen Monolog beendet hatte, wandte er sich wieder mir zu. Dass ich eine ungewollte Grimasse zog, um nicht zu lachen, empfand er zum Glück als amüsant.

»Sei es drum. Du bist gekommen. Danke.«

Ich nickte und tat etwas, was ich bei Conan noch nie ausprobiert hatte. Was ich an Eifersucht in der Dunkelheit wahrnehmen konnte, nahm ich und tauschte es gegen die Unbeschwertheit, die mir dieser sonnige Wintertag bislang beschert hatte. Er hielt sofort inne, obwohl er gerade dabei war, zu seinem Schreibtisch zu gehen. Als er sich nach mir umdrehte, durchbohrten mich gefährlich düstere Augen.

»Warst du das?«

Er klang bedrohlich, hatte die Dunkelheit dicht und undurchschaubar werden lassen – er hatte zugemacht.

»Entschuldige, ich wollte nicht …«

Das Lächeln, das von einer Sekunde auf die nächste über seine Lippen huschte, ließ mich den Satz nicht beenden.

»Mir war nicht klar, dass deine Gabe so ausgeprägt ist.« Er legte mir die Hände auf die Schultern und schob mich zwei Schritte zurück in Richtung Sofa. »Aber meine Gefühle zu schlucken, ist leidvoll für dich.«

Als wären seine Worte ein Befehl an meinen Körper gewesen, stellten sich Schwindel und Übelkeit ein. Ich ließ mich auf das Sofa fallen und schloss kurz die Augen. Die Welle aus Unwohlsein zog durch mich hindurch. Conans Gefühle waren wirklich schwer verdaulich, aber es dauerte nicht lange, bis ich sie wieder los war.

»Tu mir diese Gefälligkeit nicht mehr. Lia hatte dieselben Probleme bei mir.«

»Halb so schlimm, es geht schon wieder.«

Er legte den Kopf wissend schief. »Nutz deine Gabe nicht auf diese Weise. Wenn du sie als Heilmittel einsetzt, wird sie dich krank machen. Sie ist eine Waffe, keine Medizin.«

Conans Worte waren eindringlich. Ich war mir sicher, dass er sie nicht zum ersten Mal aussprach.

»Mach dir keine Sorgen um mich.«

Er grinste. »Nein. Ich weiß ja jetzt, dass du dich verteidigen kannst – selbst gegen mich.«

Während er wieder auf seinen Schreibtisch zusteuerte, fragte ich mich, ob ich tatsächlich eine Chance gegen Conan hätte. Wenn er empfänglich für meine Gefühlsflashs war, hätte ich ihn zumindest aus der Bahn werfen können – für einen kurzen Moment.

Er trug eine kleine hölzerne Kiste in der Hand, als er wieder auf mich zukam. Ich hatte sie schon mal gesehen, aber ich war mir nicht sicher, ob ihr Inhalt noch derselbe war.

»Ich will dich bitten, etwas für mich zu verwahren – für eine Weile.«

»Ist das …?«

»Ja. Pass auf, wenn du sie rausnimmst. Das Papier ist alt und bricht leicht.«

»Aber! Ich kann doch nicht …!«

Er zog eine Augenbraue nach oben. »Was kannst du nicht? Auf ein Stück Papier aufpassen? Keine Angst, es ist pflegeleicht und einfach aufzubewahren. Du steckst es in eine Schublade.«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber ist die Prophezeiung nicht wichtig? Ich meine, du warst sauer, als Tristan sie dir gestohlen hat. Was, wenn sie tatsächlich wahr wird?«

»Dann hast du sie. Und wenn sie nicht wichtig wäre, würde ich dich nicht extra herbestellen. Ich weiß nicht, ob sie uns die Zukunft voraussagt oder für immer in dieser Kiste vergammelt, aber ich weiß, dass sie in deinen Händen zurzeit sicherer ist, als in meinen.«

Conans Blick gab mir zu verstehen, was er befürchtete.

»Es sind turbulente Zeiten für den Zirkel – für mich. Ich will nicht, dass sie in die Hände von irgendwelchen faschistischen Meuchlern fällt – dort waren Prophezeiungen noch nie gut aufgehoben.«

»Du wirst nicht sterben, oder?«

Meine Frage hätte genauso gut von einem verängstigten Kind stammen können. Mir war Conans Sterblichkeit noch nie so bewusst gewesen. Er war nicht unverwundbar, konnte von einem Pfeil ins Herz getroffen oder mit einem Schwert enthauptet werden. Diese Bilder ließen mich schaudern. Jemand trachtete ihm ganz offensichtlich nach dem Leben und er traf Vorkehrungen.

»Irgendjemand wird mich angreifen – bald. Ich habe es gesehen.«

Ich sprang vom Sofa auf und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Ich verstand nicht, warum er so ruhig klang. »Wer?! Wann?! Wie?!«

Dieses Schulterzucken war so unbeschwert. »Ich weiß nicht. So genau sind meine Visionen nicht, aber sie sind zuverlässig.«

»Werden sie dich umbringen?!«

Sein Lächeln war unpassend. »So leicht bringt man mich nicht um, egal, wer es versuchen wird. Mach dir keine Sorgen. Ich hatte auch schon Auseinandersetzungen mit dem Erzengel, den du deine große Liebe genannt hast, und er hatte auch kein Glück. Wenn ich die strafende Hand Gottes überlebt habe, überlebe ich auch dumme Dämonen mit altmodischer Weltanschauung.«

Ich ließ den Kopf sinken, als ich mir die Bilder zu Conans Worten ins Bewusstsein rief. Die Hand, die er mir auf die Schulter legte, entriss mich noch rechtzeitig dem gefährlichen Strudel aus Erinnerungen und zusammenfantasierten Bildern der Vergangenheit.

»Denk nicht darüber nach, Mia. Das waren andere Zeiten, eine andere Welt und andere Umstände. Ich war nie jemand, der an der Vergangenheit festgehalten hat, und Gabriel auch nicht.«

Ich schüttelte den Kopf, nicht, weil ich Conans Worten keinen Glauben schenkte, sondern weil ich seine Unbeschwertheit nicht akzeptieren konnte. »Der Orden soll Wächter schicken! Zumindest Mika und Neo! Du kannst doch gut mit ihnen, oder? Ich bleibe auch, ich will nicht, dass …«

»Nein!« Diese markerschütternde Stimme ließ mich zusammenzucken. »Ich brauche keine Wächter! Ich bin kein Mensch, den ihr beschützen müsst!«

Diese wütenden, dunklen Augen machten mir keine Angst, aber ich verzweifelte an seiner Sturheit.

Conan beschwor sich selbst, wieder ruhiger zu werden. Er lehnte sich an seinen Schreibtisch.

»Erzähl deinem Orden, was du möchtest, aber wenn ich einen einzigen Wächter in einer meiner Versammlungen sehe oder mir irgendjemand hinterherschleicht, der ein Flügelkreuz auf eines seiner Kleidungsstücke gestickt hat, dann stecke ich ihn in eine Kiste und schicke ihn per Post zurück zu Raphael – die Kiste wird übrigens überraschend klein ausfallen.«

Ich seufzte und fragte mich, wie viel von Conans Drohung leer und wie viel makabrer Ernst war. »Gilt das auch für mich?«

Mein letzter Trumpf war ein unschuldiges Lächeln. Er stieß sich vom Tisch ab und kam auf mich zu. Als er mir die Hand auf die Wange legte, wunderte ich mich, wie warm sie war.

»Nein. Was ich mit dir mache, wenn du dich einmischst, fällt in eine andere Kategorie von Bestrafung. Fordere dein Glück lieber nicht heraus, ich kann böse sein, das liegt in meiner Natur.« Nach diesen zuckersüß gesprochenen Worten, ließ er wieder von mir ab.

»Du bist genauso stur wie Keon. Wenn er mir gesagt hätte, dass du sein Vater bist, hätte mich das weniger überrascht.«

Ich sprach diesen Satz so salopp dahin, weil ich wusste, dass Keons Herkunft für Conan kein Geheimnis war.

»Hat es dich überrascht? Weil sie sich oberflächlich betrachtet unähnlich sind? In Wahrheit hatte Raphael nur eine Ewigkeit Zeit, um zu lernen, den Charme, mit dem sein Sprössling um sich wirft, hinter Höflichkeit und Unnahbarkeit zu verstecken.«

»Ich stehe ihnen so nahe, ich hätte es wohl bemerken müssen. Ich bin manchmal wirklich schwer von Begriff.«

Conan schüttelte den Kopf, biss sich mit den schneeweißen Zähnen auf die Unterlippe und knurrte dann. »Er lässt dich nur sehen, was er für richtig hält«, meinte er tonlos.

Dieser Satz hätte nichts weiter als ein kurzes Selbstgespräch sein sollen, Gedanken, die er still hätte aussprechen wollen, aber ich ließ es nicht auf sich beruhen.

»Wen meinst du?«

Das Seufzen kam tief aus seiner Seele. Er wandte mir den Rücken zu. »Das endet nur wieder damit, dass ein Erzengel mein Büro in Schutt und Asche legt. Ich hänge an diesen Möbeln und habe schon jemanden, der mir nach dem Leben trachtet. Vergiss, was ich gesagt habe.«

»Wenn du nicht darüber reden wollen würdest, hättest du nicht damit angefangen.«

Er drehte sich wieder zu mir und schmunzelte. »Du kennst mich, mein Engel. Ich war noch nie der Meinung, dass Schweigen oder Geheimnisse jemandem das Leben erleichtern. Er macht dich nur blind, wirr und am Ende kennst du dich selbst nicht mehr.«

»Von wem sprichst du?«

»Die heilende Hand Gottes. Wusstest du, dass sie nicht nur fleischliche Wunden verblassen lassen kann? Wahrscheinlich nicht. Über diesen Teil seiner Gabe spricht er nicht gern.«

»Raphael?«

Conan nickte. »Er kann deinen Verstand vernebeln und dein Gedächtnis beeinflussen, weil er deine Wahrnehmung trübt. Es liegt nicht an dir, wenn du das Offensichtliche nicht sehen kannst oder dir Vergangenes entfällt.«

Ich lehnte mich an die Wand hinter mir und fühlte nach dem Nebel, den Conan gerade beschrieben hatte. Ich kämpfte schon so lange mit ihm, mit den Bildern meiner Erinnerung, die keinen Sinn ergaben, mit diesem getrübten Blick, den ich bekam, wenn ich in gewisse Episoden meiner Vergangenheit sehen wollte. Er hatte versucht, sie mir zu nehmen, die Erinnerungen an den Tod und den Schmerz.

»Sie funktioniert nicht gut – diese psychotherapeutische Gabe. Er kann nicht auslöschen, woran man festhält, nur Dinge, die man loslassen will.«

Ich nickte. Raphael hatte mir die Bilder dieses Krieges nicht nehmen können, ich sah noch das Blut und die Toten, die meinen Weg gesäumt hatten. Ich wollte sie nicht vergessen, weil sie wie ein Mahnmal waren, das ich brauchte, um weiterzumachen.

»Er tut dir nichts Gutes, wenn er diese Amnesie bei dir auslöst. Du reagierst darauf ähnlich wie auf den passiven Teil deiner Gabe – wenn du Gefühle schluckst, die nicht für dich bestimmt sind. Du wirst krank.«

Der Abend mit Conan, der in einem Nervenzusammenbruch und Fieberträumen geendet hatte, kam mir wieder in den Sinn. Ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich geträumt hatte. Sie hatten sich gestritten und angeschrien, weil Conan der Meinung war, dass Raphael mich mit seiner Gabe nur quälen würde.

Das Fieber hatte mich in den letzten Monaten oft heimgesucht. Immer wenn ich über Gabriel nachgedacht hatte oder mir Gedanken über Kiri und Raphaels Beziehung gemacht hatte. Er hatte es mir leichter machen wollen, genau wie Keon. Das Fieber, das ihn in Italien übermannt hatte, hätte ihn die Zeit nach dem Kampf leichter ertragen lassen sollen.

»Er meint es gut …«, flüsterte ich. Diesmal sprach ich etwas aus, das nur ein kurzer innerer Monolog hätte werden sollen.

Conan schnaubte. »Du bist wirklich die Tochter deiner Mutter. Leute, die ihr liebt, dürfen euch alles antun, nicht?«

Ich schmunzelte schwach und zuckte mit den Schultern. »Wir unterscheiden uns schon … denke ich. Ich würde mich nicht von jemanden, den ich liebe, umbringen lassen.«

»Schön zu hören.«

Ich blickte zur Tür, weil diese Welle aus Hass wie ein Sturm auf uns zupreschte. Ich erkannte sie wieder, weil sie eine einprägsame und seltene Note hatte.

»Spürst du etwas?« Conan musterte mich neugierig von der Seite.

»Vinzenz. Er ist gleich hier und er ist aufgebracht.«

»Deine Fähigkeiten sind nicht nur beeindruckend, sondern auch praktisch. Möchtest du nicht doch lieber zu den Bösen wechseln? In meinem Zirkel wäre noch Platz.«

Er ging zur Tür und sah mich erwartungsvoll an, bevor er öffnete.

»Dürfte ich dich dann beschützen?«, wollte ich wissen und kassierte ein Kopfschütteln.

»Bleib doch lieber bei deinem unter Kontrollwahn leidenden Erzengel. Du brauchst nicht noch jemanden, dem du erlaubst, dir wehzutun – schon gar keinen Sadisten.«

Die Tür ging auf, bevor Vinzenz klopfen konnte. Er stand da und starrte Conan eine Sekunde lang entgeistert an.

»Was ist los?«

Die Frage des Erzdämons, den er so eindringlich anstarrte, brachte ihn kurz aus der Fassung. Er war allgemein sehr aufgewühlt, nervös und geladen mit diesen negativen Emotionen, die ich ihm nicht hätte entreißen können, weil er sich regelrecht an sie klammerte. 

Als mich sein Blick ausfindig machte, verengten sich seine Augen kurz. Vinzenz hatte mich nie gemocht, aber in letzter Zeit hatte er mich hassen gelernt.

»Du musst mitkommen! In die Versammlungshalle. Mint wurde dort gerade angegriffen! Die anderen sind auf dem Weg.«

Ich schluckte schwer, dann biss ich mir auf die Zunge. Als sich Conan zu mir umdrehte, kostete es mich viel Beherrschung, um nicht auszusprechen, was ich über Vinzenz dachte. Er war ausgebrannt und in ihm tickte etwas, das bald explodieren würde. Es wäre besser gewesen, ihn nach Hause zu schicken und nicht mit ihm zu irgendeinem Tatort zu fahren.

»Nimm an dich, worum ich dich gebeten habe. Wir sehen uns bald wieder.«

Ich nickte, nahm die Truhe und verließ das Büro. Als ich an Vinzenz vorbeiging, erwiderte ich seinen Blick. Er konnte mich damit nicht einschüchtern, ich hatte schon in viel furchteinflößendere Augen geblickt, trotzdem wuchs dieses Unbehagen in mir.

Ich ging durch den Club nach draußen zu meinem Motorrad. Die Maschine ließ sich problemlos schieben, weil der Weg in die schmale Seitengasse leicht abschüssig war. Ich sah zu, wie der Sekundenzeiger meiner Uhr vorrückte. Als ich Conans Sportwagen vorbeifahren hörte, ließ ich noch ein paar Minuten vergehen. Er durfte mich nicht sehen, zumal ich versprochen hatte, dass ich ihm nicht folgen würde. Ich sollte mich nicht einmischen, aber das hier betraf nicht nur den sturen Erzdämon, der mir am Herzen lag, sondern auch Elias. Sein Bruder war am Ende seiner psychischen Belastbarkeit angelangt, ich traute ihm nicht mehr zu, sich um diese gefährliche Angelegenheit mit den Anschlägen zu kümmern. Er schien die Übersicht verloren zu haben und außerdem hatte er gelogen. Wahrscheinlich hatte er das meinetwegen getan, weil ich nicht erfahren sollte, was wirklich passiert war, aber ich war mir nicht sicher. Ich würde diesen Wahnsinn und den Hass nicht mehr ignorieren – das hatte ich bei Kiri getan und es hatte uns allen kein Glück gebracht.


Verrat und Verleugnung

Während ich über die Landstraße die Stadt verließ, kämpfte ich mit meiner Freisprecheinrichtung. Ich benutzte sie kaum und der Handyempfang hier draußen war dürftig. Als ich ihn endlich erreichte, hatte ich schon zwischen den Sträuchern vor der Fabrikhalle gehalten.

»Pustest du gerade in deine Vergewaltigungspfeife?«

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, begann ich zu erklären, was ich eigentlich nicht präzisieren konnte. »Conan ist mit Vinzenz weggefahren. Er verheimlicht irgendetwas und ich traue ihm nicht.«

»Wo steckst du?«

»Kennst du die Versammlungshalle des Zirkels am Stadtrand?«

»Ja. Halt dich raus, bis ich da bin!«

Keon legte auf. Er wusste, dass ich nicht auf ihn warten würde. Ich musste herausfinden, was in der Halle vor sich ging – vielleicht hatte ich auch blinden Alarm geschlagen. 

Nachdem ich mein Schwert in der Halterung auf meinem Rücken hatte verschwinden lassen, schlich ich zu einem der Fenster. Die dämonischen Auren waren klar spürbar, sie hätten mich normalerweise nicht frösteln lassen, aber ihre Gefühle waren schwarz und beißend.

Sie waren zu fünft, aber ich kannte keinen von ihnen wirklich. Ein paar der Gesichter hatte ich schon mal gesehen, damals, in Conans Antiquitätenladen – sie gehörten definitiv seinem Zirkel an.

Keiner von ihnen war verletzt, aber sie waren aufgebracht und in Alarmbereitschaft.

Conan und Vinzenz konnte ich nicht ausfindig machen. Ich fühlte nach der erzdämonischen Aura – irgendwo strahlte die Dunkelheit.

Vorsichtig schlich ich um das Gebäude herum. Die Tür stand einen Spalt offen. Ich drückte sie auf und blickte in einen langen, leeren Gang. Der Raum, den ich vorhin durch das Fenster gesehen hatte, war nicht der einzige, der voll mit Dämonen war. Diese vielen schwarzen Auren, all der Hass und ihre Aufregung – das hier war kein gewöhnliches Treffen.

Ich folgte Conans Schwingungen bis vor den Versammlungsraum, den ich vom letzten Mal kannte. Die Tür war dünn genug, um das laute Geschrei dahinter zu verstehen.

»… keine Wahl mehr lassen! Das hier ist schon lange kein Zirkel mehr, sondern eine Ansammlung dummer junger Dämonen, die nicht mehr wissen, wer oder was sie eigentlich sind! Wir folgen einem Erzdämon, der sich lieber menschlichen Dingen widmet, als die Traditionen zu bewahren, die uns so besonders machen!«

Die Stimme war mir fremd, aber sie gehörte zu jemandem, der bereit war, über Leichen zu gehen – das verriet nicht nur sein Tonfall.

»Du bist zu einem Schatten deiner selbst geworden, Conan! Nicht besser als ein Mensch oder ein naiver Wächter! Du musst sterben, damit wir den Zirkel wieder zu dem machen können, was er einmal war! Ein Bündnis zwischen stolzen, furchtlosen Dämonen! Jeder, der nicht mehr weiß, als was er geboren wurde, wird keinen Platz in unseren Reihen bekommen!«

Ich begann zu begreifen, was hier vor sich ging. Die Anschläge, die Morde, diese Phantome, die Conan faschistische Unruhestifter genannt hatte – sie kamen aus seinen eigenen Reihen.  

Boykott, Meuterei, Verrat – mir fielen viele Wörter für das hier ein, obwohl ich es absolut nicht verstehen konnte. Conan war ein fabelhafter Anführer und jetzt sollte er getötet werden, von seinen eigenen Dämonen, die dumm genug waren, um sich eine Schreckensherrschaft á la Tristan herbeizuwünschen. Rassisten, die in den eigenen Reihen gemordet hatten. Ich hörte Elias in meinen Gedanken über die seltsame Gesinnung seines Bruders klagen. Er hatte es kommen sehen, aber für das tatsächliche Ausmaß dieser von Hass genährten Aktion war er genauso blind gewesen wie Conan. Die Vision, die er von seinen Angreifern gehabt hatte, er kannte jeden einzelnen von ihnen. Vinzenz hatte ihn in eine Falle gelockt.

»Der Hochmut steht euch bis zum Hals! Ihr werden in ihm ersticken, törichter Haufen!«

Conans Stimme klang beherrscht. In ihr schwang kein Hauch von Angst mit, aber er stand allein geschätzten dreißig Dämonen gegenüber – er sollte Angst haben, ich hatte welche.

Ich konnte jede Sekunde einen Schuss hören oder das metallische Geräusch eines gezogenen Schwertes und den Aufprall eines leblosen Körpers auf dem Boden.

Keon würde noch Zeit brauchen. Zeit, die wir vielleicht nicht hatten, aber ich würde versuchen, welche zu schinden.

Ich schob die Tür so langsam auf, als ob mich dahinter ein Theaterstück erwarten würde, zu dem ich zu spät kam.

Alle Blicke ruhte auf mir, aber ich erwiderte nur Conans, der die Lippen lautlos zu einem unmissverständlichen ›Verschwinde‹, formte. Ich würde nicht verschwinden, ich würde hier ein wenig Verwirrung stiften.

»Ein Wächter?!«, schrie der Dämon, der vorhin die Hasspredigt gehalten hatte.

Ich kannte ihn doch – Mint, ein Freund von Vinzenz, mit dem Elias schon oft aneinandergeraten war. Er war machthungrig und arrogant und nicht zuletzt hemmungslos.

Ich steigerte die Unsicherheit, die in ihm aufkam, auf ein Maximum und machte noch zwei Schritte auf ihn zu.

»Was ihr hier macht, verstößt gegen das Friedensbündnis, das ihr mit dem Orden geschlossen habt. Ihr tötet, ihr randaliert und ihr respektiert die Welt nicht, in der ihr lebt.«

Meine Stimme zitterte nicht, weil aus mir nur der Wächter sprach und nicht der Mensch, der Angst um sein Leben hatte.

»Wenn ihr an dieser abgedrehten Meinung festhalten wollt, dass ihr etwas Besseres seid, dann verschwindet in die Hölle und stellt dort den Teufel infrage! Hier leben wir miteinander und wir fallen einander nicht in den Rücken! Ihr seid absolut ehrlos!«

Mir war nicht klar gewesen, dass ich so heroisch klingen konnte. Meine Ansprache hätte noch länger gedauert, aber einer der Dämonen unterbrach mich und wandte sich Conan zu.

»Sie ist die Wächterin, die du im Borderline geküsst hast!«

Ich erinnerte mich an all den Hass, der mir nach unserem Neujahrskuss entgegengeschlagen war. Er war von diesen verrückten Verrätern gekommen.

Conan zuckte mit den Schultern. »Ach wirklich? Ich kann mich nicht an dieses Gesicht erinnern. Ich küsse viele Frauen. Wollt ihr mir das auch vorwerfen?« Er relativierte unsere Beziehung, weil er mich beschützen wollte. »Verschwinde, junge Wächterin. Das hier ist keine Ordensangelegenheit. Sie sollen mir ihre Belange vortragen. Ich töte sie schon selbst, wenn es notwendig ist.«

Conans ruhige und doch drohend gesprochene Worte machten den meisten Dämonen hier Angst und ich nährte diese Angst, so gut ich konnte.

»Sie geht nirgends hin! Wir machen keinen Rückzieher mehr!«, schrie Mint.

Ich hätte ihm diesen verwerflichen Drang nach dem Blutvergießen nicht mehr nehmen können. Er hätte, ohne mit der Wimper zu zucken, jeden einzelnen seiner Verbündeten geopfert, um Conans Platz an der Spitze des Zirkels einzunehmen.

»Sie ist die Schlampe meines Bruders!«

Vinzenz kam auf mich zugestürmt. Er wollte mich ohrfeigen, aber ich bremste diesen Drang nach körperlicher Gewalt früh genug ab. Die Situation durfte noch nicht eskalieren.

»Du hast ihn noch ehrloser gemacht, als er ohnehin schon immer war!«

»Was weißt du schon über Ehre? Du hintergehst jemanden, der dir ein Vorbild ist, und du verurteilst deinen eigenen Bruder dafür, dass er viel stärker ist als du. Du bist nur ein Mitläufer, der sein Hirn ausgeschalten hat und blind jemandem folgt, der dir laut genug irgendwelche fadenscheinigen Versprechungen macht. Du bist ein Idiot.«

Ich zog mein Schwert nicht und ließ mich von ihm packen. Hätte ich mich gewehrt, hätte Conan sich auch eingemischt und ich war mir nicht sicher, ob wir diesen Kampf allein austragen konnten. Außerdem hätte ich Vinzenz nicht töten können – Elias das zu erklären, war unvorstellbar für mich.

»Du kleine, dreckige Wächterschlampe!«

Ich kannte den Dolch, den er gezogen hatte und den er mir jetzt an den Hals hielt – Elias hatte den gleichen, ein Geschenk von Conan.

»Ich will sie töten!«, rief er und ließ den Hass in seinem Inneren explodieren.

Er war bereit, es zu tun, er würde sich davon nicht mehr abbringen lassen, weil er sich diesen Verrätern zugehörig fühlte.

Mint wandte sich Conan zu. »Willst du sie nicht retten? Ist es nicht das, was du geworden bist? Ein verräterischer, Wächterinnen fickender Unwürdiger! Beschütz sie doch, abtrünniger Erzdämon!«

Conan blieb äußerlich ruhig und würdigte die provozierenden Worte nicht. Ich fühlte, dass er bereit war, zu kämpfen. Wir hatten keine Zeit mehr.

»Sie braucht meinen Schutz nicht.«

Er sah zu mir hinüber und schmunzelte. Dieser Blick war eine Aufforderung. Conan würde mir gleich ein Startsignal geben.

Ich sammelte negative Gefühle in mir, damit ich gebührend hart damit um mich schlagen konnte.

»Sie kann euch ganz allein in die Hölle schicken.«

Vinzenz riss sich von mir los und schüttelte unkontrolliert den Kopf – geplagt von den unangenehmen Gefühlen, mit denen ich ihn überschwemmt hatte.

Ohne auf das Gebrüll oder die Drohungen, die durch den Raum schallten, zu hören, zog ich mein Schwert und wich dem Körper des Dämons aus, der neben mir an die Wand prallte. Conans telekinetischen Fähigkeiten waren stark, aber man konnte ihm in den Rücken fallen – er brauchte jemanden, der ihm diesen frei hielt, also versuchte ich, mir meinen Weg zu bahnen.

Aus dem Augenwinkel sah ich drei Dämonen auf mich zustürmen. Noch während ich mich in ihre Richtung drehte und mein Schwert hob, wurde es gleißend hell. Die Klinge leuchtete nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber sie ließ meine Angreifer erblinden und stehen bleiben. Dieses Leuchten machte konfus und es würde mich vor jedem beschützen, der mir Böses wollte. Carlas Worte hallten in meiner Erinnerung wider, während die Dämonen um mich herum von dieser unsichtbaren Druckwelle weggeschleudert wurden. Conan hatte seine Hand in meine Richtung ausgestreckt. Sie war voller Blut. Ich wusste nicht, ob es sein eigenes war.

»Lauf weg!«

Ich überhörte diese überflüssige Anweisung und lief auf ihn zu. Er musste sich von mir abwenden, um dem Schwerthieb auszuweichen, zu dem der große schwarzhaarige Dämon zu seiner Rechten ausgeholt hatte. Während ich mit ansehen musste, wie Conan mit bloßen Händen die Klinge stoppte, packte mich jemand an der Schulter. Ich verlor das Gleichgewicht, fiel nach hinten und schlug auf dem Boden auf. Meine Alarmglocken schrillten, weil sich mein Überlebensinstinkt zu Wort meldete. Am Boden liegen zu bleiben, war gleichbedeutend mit sterben. Ich versuchte, mich sofort wieder aufzuraffen.

»Bleib liegen, du Miststück!«

Vinzenz tauchte über mir auf und drückte mich mit aller Gewalt zurück auf den kalten Industrieboden. Carlas Schwert war mir während meines Sturzes aus der Hand gefallen, es lag außer Reichweite.

Den Schlag, zu dem er ausgeholt hatte, konnte ich gerade noch abwehren. Ich hielt seine Faust umklammert und flutete ihn wieder mit negativen Gefühlen. Seine Wut war wie ein Schutzwall – blind und gestärkt von Adrenalin. Sie ließ die Emotionen, mit denen ich um mich schlug, nur schwach auf ihn einwirken.

»Ich hätte dich schon viel früher erledigen sollen! Intrigantes Flittchen!«

Vinzenz war nicht nur ein Rassist, sondern ganz augenscheinlich auch ein Sexist. Was er von mir hielt, war mir egal, vor allem im Moment, denn lange würde ich seine Hände nicht mehr festhalten können.

»Du kannst dich sowieso nicht wehren! Gib auf!«

Dieser Satz war wie ein Ansporn. Ich hasste es, hilflos zu sein, und ich hasste es, so gesehen zu werden. Die Eingebung, die ich hatte, glich einer Intuition. Ich hörte auf, ihn mit schmerzhaften Gefühlen zu fluten, und ließ einen Schwall aus warmen, freundlichen Empfindungen durch ihn hindurchgleiten. Die positiven Emotionen bissen sich mit der Wut und dem Hass, die in ihm vorherrschten – ein psychisches Ungleichgewicht, das ihn die bewusste Kontrolle über seinen Körper lange genug nahm, um mich befreien zu können.

Mit einem Tritt beförderte ich ihn von mir hinunter und raffte mich hoch. Als ich mein Schwert wieder in der Hand hielt, huschte dieses triumphierende Lächeln wie von selbst über meine Lippen. Es verschwand nach einem einzigen Herzschlag, noch während ich die Klinge vor mir blitzen sah.

Aus einem Reflex heraus hielt sich Vinzenz die Hände vors Gesicht – eine Schutzbewegung, die ihm das Leben nicht gerettet hätte, hätte ich es ihm nehmen wollen. Ich konnte es nicht.

»Verschwinde von hier! Versteck dich so lange, bis du klüger geworden bist – Idiot!«

Die Spitze meines Schwerts zeigte auf ihn. Ich wollte sie wieder heben, aber mir wurde der Boden unter den Füßen weggerissen. Etwas hatte mich weggeschleudert, mit der Wucht einer Explosion. Mir blieb die Luft weg, weil ich nicht mehr einatmen konnte. Diese mächtige Aura, sie drückte sich an mich und presse mir die Kehle zu.

Ich war nicht die Einzige, die von diesem wuchtvollen Angriff überrumpelt worden war. Niemand stand mehr auf den Beinen, auch Conan nicht.

Die Schreie, die folgten, waren qualvoll und laut – sie dröhnten in meinen Ohren. 

Als ich meinen Kopf wieder heben konnte, sah ich Keon töten. Mit aufgerissenen Augen folgte ich seinen Bewegungen. Die Erleichterung, die ich empfinden wollte, kam nicht in mir hoch. Um mich herum wüteten der Tod und die Dunkelheit. Conans und Keons Auren schienen sich vermischt zu haben und machten diesen Ort zu etwas, das ich Hölle genannt hätte, wäre ich mir nicht sicher gewesen, dass wir unsere Welt nicht verlassen hatten.

Meine Schritte waren langsam, ich lief nicht schnell, obwohl ich den Drang dazu verspürte. Die Zeit schien träge geworden zu sein, wie in einem Traum, in dem ich nicht rennen oder schreien konnte, obwohl ich es versuchte.

Ich sah Keons Flügel nicht, aber ich wusste, dass sie da waren – diese ehrfurchterregenden Schwingen, die auf seinem Rücken thronten, während er Mint am Kragen nach oben zog. Der Anführer dieser Verräter war schon verletzt, er schien nicht mehr bei Bewusstsein zu sein. Conan hatte ihn zuvor schon verwundet und Keon besiegelte nun sein Schicksal.

Ich musste den Blick abwenden, als sich sein Gesicht mit Wunden füllte. Die Kraft, die Keon auf ihn wirken ließ, schien ihn zu zerfetzen. Als er ihn fallen ließ, war sein Leben schon ausgehaucht.

Die beiden Dämonen, die von hinten auf Keon zustürmten, starben einen schnellen Tod. Er hatte nur die Hand nach ihnen ausgestreckt und die Wucht ihres Aufpralls an der Betonmauer brach ihnen das Genick.

Conan erhob sich aus einem Haufen Schutt. Dieser panische Ausdruck in seinen Augen, er hätte mir Angst gemacht, hätte sich die Furcht in mir noch weiter steigern lassen.

Als sich Keon umdrehte, schweifte mein Blick zu Vinzenz. Er lag auf dem Boden, in seinen Augen spiegelte sich Todesangst. 

Ich riss mich endlich aus diesem Zeitlupenmodus los und rannte auf Keon zu. »Nicht! Nein!«

Er hob die Hand. Ich zerrte mit aller Gewalt an seinen Gefühlen, aber ich bekam nur Gift zu fassen. Das, was ich ihm entreißen konnte, brannte wie Feuer in mir – ich würde darin verbrennen, ich musste aufhören.

Keon drehte seinen Kopf in meine Richtung. Ich glaubte, Raphael in ihm zu sehen. Seine Augen leuchteten so unmenschlich hell – diese hoheitsvolle Kälte ließ mich schaudern.

»Er ist Elias’ Bruder! Du kannst nicht …!«

Eine einzige unscheinbare Handbewegung, mehr brauchte es nicht, um Vinzenz aufschreien zu lassen. Ich wäre dazwischengesprungen, hätte mich auf Keon gestürzt, um seinen Blutrausch zu beenden, aber Conan packte mich und zerrte mich weg.

Diese Schreie waren unerträglich. Ich versuchte, mich loszureißen, aber Conan beugte sich über mich. Als mir die pechschwarzen Flügel die Sicht nahmen, war ich dankbar, dass ich Vinzenz’ Tod nur mit anhören und nicht sehen musste.

Diese schützenden, warmen Flügel – ich drückte meine Wange gegen sie, um mich irgendwie zu beruhigen.

Es war vorbei, die Dämonen waren tot und trotzdem tobte diese lähmende Unruhe in mir. Ich begriff zu spät, dass ich eigentlich Conans Gefühle spiegelte. Als er sich von mir losriss, war er schon angriffsbereit.

»Verschwinde! Zu Raphael!«

Mit großen Augen starrte ich den Erzdämon an. Seine Aufforderung hatte mir gegolten und es war ihm unfassbar ernst. Ich verstand nicht, was hier los war, ich verstand nicht, warum er mich zu Raphael schicken wollte, aber ich verstand, was er gleich tun würde.

Ich bekam ihn nicht mehr zu fassen. Conan breitete die Flügel aus und kreuzte die Arme vor dem Körper. Die Druckwelle ließ mich schwanken. Erinnerungen krochen in mir hoch. Es fühlte sich an wie damals in der Kirche.

Keon griff ihn an und Conan hielt seinen Kräften kaum stand.

»Was machst du?! Keon! Hör auf!« Meine Stimme war ein panisches Wimmern.

Der Erzdämon holte zum Gegenschlag aus. Ich sah, wie Keon die Hand hob.

»Nicht!«

Meine Gabe hatte im Moment vielleicht keine Wirkung auf Keon, aber Conan konnte ich aus der Bahn werfen. Er schwankte und ich schubste ihn zur Seite.

Noch während ich auf Keon zulief, bekam ich Angst, dass er die Hand nicht mehr runternehmen würde. Er ließ sie ausgestreckt, während ich ihm um den Hals fiel.

»Hör auf! Das ist Conan! Du darfst ihn nicht töten!«

»Geh weg von ihm!«, hörte ich den Erzdämon schreien.

Ich hätte ihn nicht losgelassen, weil ich diesen Kampf nicht zulassen konnte.

»Warum tut ihr das?! Es ist vorbei!«

Mir war klar, dass die beiden ihre Differenzen hatten, aber das hier war abnormal.

Conan kam auf uns zu. Keon rührte sich keinen Millimeter und er verlor kein Wort. Als mich der Erzdämon an den Schultern packte und zurückriss, wehrte ich mich dagegen.

»Verschwinde in den Orden!«

»Nein! Wieso!? Ihr müsst doch nur aufhören!«

Als sich Keon in unsere Richtung drehte, stellte sich Conan wieder vor mich. Er nahm einen drohenden Tonfall an.

»Lass sie! Fass sie nicht an!«

Keon schwieg noch immer.

Ich schüttelte den Kopf, während mir die Tränen über die Wangen liefen. Wieso durfte er mich nicht anfassen? Er würde mir nicht wehtun.

»Lass mich zu ihm! Ich kann ihn beruhigen! Er ist nur aufgebracht! Er ist krank!«

Aus Conans Kehle drang ein Knurren, das weder ein Engel noch ein Mensch zustande gebracht hätte.

»Du weißt um seinen Zustand und fällst ihm trotzdem um den Hals?! Suchst du den Tod so sehnsüchtig?!«

»Er wird wieder gesund! Er ist nur angeschlagen! Es ist zu viel passiert!«

»Du siehst es nicht …«, flüsterte Conan. Sein Blick war von Verständnislosigkeit gezeichnet. »Siehst du diese Dunkelheit nicht?! Sie kommt nicht von mir, Mia! Das ist er!«

Ich schüttelte den Kopf. Diese erdrückende Aura, ich konnte sie nicht zuordnen. »Nein, das stimmt nicht«, entgegnete ich tonlos.

Wieder hallte das erzdämonische Knurren durch den leeren Raum.

»Du weißt es! Du weißt es, aber du willst es nicht wahrhaben! Wie lange hilfst du ihm schon, es zu verstecken?!«

Ich hörte nicht mehr auf, den Kopf zu schütteln. Ich wusste gar nichts, diese Vorwürfe waren wie Messerstiche.

»Er wird uns alle töten! Dich eingeschlossen! Willst du uns alle sterben sehen?!«

Ich sah rüber zu Keon. Er hatte sich abgewandt und stützte sich mit den Händen an der Betonmauer ab. Diese furchtbare Aura, sie verschwand.

Conan hielt mich nicht auf, er trat nur ein paar Schritte zurück. Als ich ihn erreicht hatte, schlang ich meine Arme wieder um ihn. Keon zitterte, er atmete schwer. Ich flutete ihn mit Wärme.

»Schon gut, beruhig dich …«

»Du hast ja keine Ahnung, was du da tust! Du kannst ihn nicht heilen! Es wird schlimmer werden! Er wird sich irgendwann nicht mehr beruhigen lassen! Wenn wir ihn nicht töten, dann …!«

Ich fuhr auf dem Absatz herum und fauchte Conan an. »Niemand wird ihn töten! Du redest Schwachsinn!«

Er verstand meine Worte zu Recht als Drohung. Ich würde nicht mehr zulassen, dass er näher kam.

»Ich erkenne es, Mia! Ich kann es sehen! Ich sah es im Himmel, in der Hölle und ich sah es hier auf der Erde! Dass du es nicht wahrhaben willst, macht es nicht ungeschehen! Du weißt, was er ist! Sag es! Sprich es aus und dann sag mir, dass es dir egal ist, ob er jedes Wesen, das du liebst, zerfetzen wird!«

»Halt den Mund, Conan!«

Ich würde es nicht aussprechen – wenn es gesagt war, würde ich es nie wieder zurücknehmen können –, dann konnte ich es nicht mehr aufhalten.

»Diese verfluchte Liebe, die dich antreibt, das hier zu tun, wird uns umbringen! Ist dir das egal?! Lässt du die Welt untergehen, um ihn zu halten?!«

»Ja.«

Für mich war Keon die Welt – meine Welt.

Als er endlich den Mund aufmachte, klang seine Stimme beschlagen und traurig. Ich hasste es, ihn so reden zu hören.

»Bist du dir sicher?«

Keon drehte sich zu Conan um. Er war nicht mehr aggressiv oder unberechenbar, er war einfach nur dieses helle Licht, das mir niemand nehmen durfte.

»Ich bin mir genauso sicher wie du! Du weißt, was aus dir werden wird!«

»Luzifer …«

Es Keon sagen zu hören, sprengte diese Blockade in mir, die ich mühevoll und Stein für Stein selbst errichtet hatte. Ich hatte es gefühlt, die Anzeichen bemerkt und sie in den Nebel geschoben, den Raphaels Gabe in mir hatte wachsen lassen. 

»Ich kann es kontrollieren.«

Conan begann sofort, den Kopf zu schütteln. »Nein! Nein! Das kannst du nicht! Was in dir wächst, lässt sich nicht kontrollieren – von niemandem! Diese Macht ist gottlos und sie wird deine Seele fressen!«

»Das lasse ich nicht zu.«

»Das ist Hochmut! Ein Teil des Virus!«

»Ich kann helfen.«

»Wobei willst du helfen?! Du kannst es nicht sagen! Das konnten sie nie! Du siehst einen Sinn in dieser Kraft, aber ihr Sinn heißt Zerstörung! Du wirst nicht mehr aufhören können, zu töten! Willst du das?! Willst du das apokalyptische Chaos werden?!«

Keon schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Kein Chaos. Ich werde nicht verrückt und ich werde nicht sterben. Ich bin nicht wie sie.«

»Was weißt du schon über Luzifer, um dir anmaßen zu können, dich mit ihm zu vergleichen?! Du weißt nichts über den Himmel oder Unsterblichkeit! Dieser Engel hatte Jahrtausende Zeit, um stark zu werden und seinen Charakter zu formen, trotzdem zerbrach er an dieser Kraft! Du könntest nicht mal Astaras das Wasser reichen!«

Conan hatte unbewusst etwas in seine Worte gelegt, das mich aufhorchen ließ. Eine Bewunderung, die er vor ewiger Zeit begraben hatte und die trotzdem noch in ihm leuchtete. Ich würde sie mir zu Nutze machen.

»Du bist ein Erzdämon …«, begann ich vorsichtig.

Er durchbohrte mich mit seinen Blicken.

»Du bist in die Hölle gestiegen, weil du an ihn geglaubt hast.«

Meine Worte ließen Wut in ihm hochkommen.

»Ich habe einen Preis für meine Loyalität bezahlt! Wenn du genauso dumm sein möchtest wie ich, kann ich dir gern einen Blick in deine Zukunft gewähren! Er wird zu einem Monster werden – deine Liebe und deine Bewunderung gelten irgendwann nur mehr einer blutdurstigen Macht! Du wirst dich von Gott abgewandt haben, für ein Wesen, das so etwas wie Gefühle gar nicht mehr kennt! Am Ende dieser schwarzen Epoche wirst du hinter dich blicken in ein Meer aus Leichen und Tränen und wissen, dass das Blut, das er vergossen hat, ebenso an deinen Händen klebt. Du wirst sie nicht mehr reinwaschen können, denn Gott erhört das Flehen eines Erzdämons nach Vergebung nicht mehr!«

»Sie ist kein Erzdämon und sie wird zu keinem werden«, entgegnete Keon.

»Du kannst es nennen, wie du willst! Wenn sie ihr Schicksal in deine Hände legt, ist ihre Zukunft so schwarz wie meine Flügel.«

Dieses Schweigen war furchtbar. Wir malten in Gedanken diese schrecklichen Bilder, aber ich war nicht bereit, unser Schicksal jetzt schon besiegeln zu lassen.

»Es muss sich nicht wiederholen! Keon ist stark.«

»Nein. Er ist ein aufgeblasenes Kind, das mit der stärksten und unbändigsten Macht ausgestattet wurde, die man kennt.«

Conan fasste sich an den Kopf. Er war aufgebracht, aber er hatte zumindest den Drang unter Kontrolle, Keon hier und jetzt töten zu wollen. Das genügte mir nicht. Ich brauchte mehr von ihm – ein Versprechen.

»Du darfst niemandem davon erzählen!«

Conan starrte mich an, als hätte ich ihn gebeten, uns seinen Kopf zu opfern. Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu, ich würde auch vor ihm auf die Knie fallen, wenn es notwendig war.

»Er hat sich unter Kontrolle! Ich finde einen Weg, um ihn gesund zu machen. Gib uns Zeit, bitte!«

Das Schmunzeln, das über seine Lippen huschte, ließ ihn müde aussehen, dann funkelten seine Augen wieder streng.

»Du könntest mich um alles bitten, Mia, aber nicht darum, zuzusehen, wie du dich umbringst und den Rest der Welt mit dir ziehst.« Er wandte sich Keon zu. »Du musst sterben.«

Ich wollte ihn verteidigen, aber das war nicht notwendig, er tat es selbst.

»Wenn ich es nicht mehr bin, ist es ein anderer. Ich kann es aushalten, aber ich brauche sie.«

Sein Blick traf mich nicht, aber seine Gefühle. Meine Augen füllten sich mit Tränen, aber ich ließ sie nicht über meine Wangen wandern.

»Wenn ich zu einem Monster werde, kannst du mich töten.«

Sein Satz galt mir, nicht Conan. So weit würde es nicht kommen, also antwortete ich nicht.

»Was ist mit deinem Vater?«

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, als Conan es ansprach.

»Weiß er, dass sein Sohn der Anwärter auf den Höllenthron ist?«

Keon schloss die Augen. »Nein, aber er ist Enttäuschungen gewohnt – was mich betrifft.«

»Er muss dich töten, wenn er es erfährt. Das ist nicht nur seine Pflicht als Ordensleiter, sondern auch als Erzengel. Ist dir bewusst, dass du durch die Hände deines Vaters den Tod finden wirst?«

»Ja.«

In meiner Vorstellung braute sich ein erschreckendes Szenario zusammen. Ich sah unzählige Wächter in der Aula unseres Schlosses stehen und ich sah Tatendrang in ihren Augen aufflammen – sie würden in eine Schlacht ziehen, um jemanden zu töten, der aus ihren eigenen Reihen kam. Raphaels Herz würde brechen und niemand würde es je wieder heilen können.

»Der Orden darf nichts erfahren!« Ich sprach diese Worte so eindringlich wie eine Beschwörung. In der nächsten Sekunde wuchs eine Angst in mir, die mich dazu veranlasste, zu einem der Fenster zu laufen.

Nervös horchte und fühlte ich die Gegend ab. Ich rechnete damit, Motorengeräusche zu vernehmen oder das Wasser nahen zu spüren.

»Wir müssen hier verschwinden! Der Orden wird Wächter hierherschicken! Raphael wird …!«

Ich wollte auf Keon zu hasten, aber Conan hielt mich am Arm fest. Der eiskalte Blick, den ich ihm schenkte, sollte ihm signalisieren, dass ich bereit war, mir meinen Weg mit Gewalt zu bahnen, wenn er vorhatte, uns hier festzuhalten.

»Er wird nicht hierherkommen und auch sonst niemand aus dem Orden.«

Sein Satz ließ meinen Blick wieder weich werden. Er würde uns nicht verraten oder festhalten – auch wenn er noch mit sich rang.

»Denkst du, ich möchte hier ständig ein Dutzend Wächter rausschmeißen müssen, wenn meine Dämonen Meinungsverschiedenheiten austragen? Meine Versammlungsräume und meine Läden sind blinde Flecken auf den Karten des Ordens – ein netter, wenn auch nicht ganz legaler Schutzmechanismus, den ich mir vor Jahren geleistet habe.«

Das erleichterte Seufzen, das aus meiner Kehle drang, fühlte sich falsch an. Ich hatte kein Recht, Erleichterung zu empfinden.

»Danke, Conan. Wir stehen in deiner Schuld.«

Er nahm meinen Dank nicht an, sondern schüttelte nur den Kopf. »Ich würde ihn töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Das wäre weniger grausam, als ihn den Tod durch Raphael finden zu lassen.« Sein Blick glitt zu Keon, der ihn lieblos, aber nicht wütend, erwiderte. »Aber ich kann dich nicht töten, aber das müsste ich, also werde ich schweigend dabei zusehen, wie sich seine Flügel grau färben. Das ist erschütternd dumm, aber ich sterbe lieber als Idiot statt als dein Mörder.« Er wandte uns den Rücken zu. »Ihr könnt nicht zurück in den Orden. Versteckt euch. Versteckt euch vor der Welt und vor denen, die euch lieb sind.«

Das schwache Nicken begleitete meine wirren Gedanken. Wir konnten nicht zurück. Wo sollten wir hin? Wie konnte ich Keon helfen? Würden mir schwarze Flügel wachsen? Vielleicht durften wir Raphael nie mehr wiedersehen.

»Ich werde ihr nicht wehtun, das schwöre ich.«

Keons Satz riss mein Bewusstsein zurück in die blutüberströmte Lagerhalle.

Conan drehte sich noch mal um. »Das hat Astaras auch gesagt.«

»Ich weiß. Aber ich bin nicht Astaras und ich bin nicht Luzifer. Ich bin ich und ich werde keine Kriege führen, die nicht notwendig sind.«

Der Erzdämon lachte leise. »Du wirst einen Krieg führen, aber möge dich das Erzengelblut, das durch deine Adern fließt, erkennen lassen, wer Feind und wer Freund ist.«

Wir ließen die Lagerhalle und diese erdrückende Atmosphäre hinter uns. Draußen war der Himmel noch immer blau. Ich dachte, er hätte sich verfinstert, aber die Welt ließ sich nicht so leicht aus der Bahn werfen. Sie zeigte sich unbeeindruckt von dem, was ausgesprochen worden war, und ich wollte genauso furchtlos sein.

Als Conan ging, rang er noch immer mit seinen Gefühlen. Ich wusste nicht, was ihm mehr zu schaffen machte: die Tatsache, dass er seinen eigenen Dämonen nicht mehr vertrauen konnte, oder die Angst vor Keons Krankheit.

So gern ich ihm seine Sorgen auch genommen hätte, ich brauchte meine Kräfte vorerst für mich selbst, um nicht panisch zu werden oder in schwarze Gedanken abzudriften.

»Bist du mit dem Motorrad hier?«

Keon schüttelte den Kopf.

»Meines steht um die Ecke.«

Als ich mich in Bewegung setzte, gingen mir tausend Dinge durch den Kopf. Mich auf etwas zu konzentrieren, fiel mir schwer, genauso schwer, wie Keons Schweigen zu ertragen. Ich wollte seine Stimme hören. Es wäre leichter gewesen, wenn er geschrien oder geweint hätte, aber wir trotteten nur hintereinander durch den letzten Rest Schnee, den die Sonne noch nicht zum Schmelzen gebracht hatte.

Meine Kleidung war voller Blutspritzer. Ich würde sie nicht mehr rausbekommen, so wie beim letzten Mal.

»Wohin fahren wir?«

Als er das Schweigen brach, verschaffte mir seine Stimme nicht die Erleichterung, nach der ich mich sehnte. Er klang seltsam fremd, so antriebslos.

»Zu einem Freund.«

»Wenn jemand aus dem Orden erfährt, dass ich …«

»Er verrät uns nicht.«

Ich versteckte mein Gesicht schnell genug unter dem Helm und startete den Motor. Hinter dem schwarzen Visier konnte ich kurz loslassen, weinen und mir auf die Lippen beißen.

Keon fragte nicht weiter nach. Sein Vertrauen in mich hätte mir guttun sollen, aber die Verantwortung auf meinen Schultern drückte mich zu Boden.

Ich wusste nicht, ob das, was ich tat, richtig oder hilfreich war, aber dieser Weg schien mir im Moment der einzig bestreitbare zu sein.

Ich fuhr, so schnell ich konnte, so als wären wir auf der Flucht. Ich fuhr uns weg von der Lagerhalle, weg von dem Blutrausch und weit weg von den Schlossmauern, die mit einem Mal so bedrohlich auf mich wirkten.

Während ich versuchte, die harte Realität von meinen grausamen Fantasien getrennt zu halten, presste sich Keon an meinen Rücken. Ich hatte mich ihm noch nie näher gefühlt. Seine Wärme, sein Leuchten und diese merkwürdige Leere, die man mit Dunkelheit verwechseln konnte, er ließ mich alles fühlen. Vielleicht waren wir doch auf der Flucht. Ich würde aber nicht zulassen, dass uns das Unheil einholte.


Zuflucht

Die Trauerweiden schienen die Realität von diesem Ort abzuschirmen und tauchten ihn in diese märchenhafte Atmosphäre, nach der ich mich oft sehnte.

Die kleine Kirche lag in einem Meer aus Nebel. Vorsichtig tasteten meine Finger nach der hölzernen Flügeltür. Ich hatte Angst, dass uns dieser friedliche Ort abstoßen würde, aber uns traf weder ein göttlicher Blitz, noch blieb die Kirchentür für uns verschlossen. 

Die wohlige Wärme wirkte sich entspannend auf meinen Körper aus. Ich hörte auf, die Fäuste zu ballen, während ich den Gang entlangschritt, an dessen Ende das hölzerne Kreuz über mich urteilte.

Keon war stehen geblieben und lehnte an der Wand vor dem Weihwasserbecken. Ich zwang ihn nicht, mich zu begleiten, weil ich mir nicht sicher war, wie unzumutbar meine Bitte in seinen Ohren klingen würde.

Beryl hatte jedes Recht der Welt, uns wieder wegzuschicken, aber Keon diese direkte Zurückweisung zuzumuten, wäre im Moment zu viel gewesen – er litt schon zur Genüge.

Ich fühlte diese helle, reine Aura hinter der Tür, vor der ich stehen geblieben war. Sie stand einen Spalt offen. Vielleicht war ich unhöflich, aber zu klopfen hätte bedeutet, meine Anwesenheit anzukündigen. Mir war vielmehr danach, mich anzuschleichen und zu Kreuze zu kriechen.

Beryl hörte mich nicht, weil er auf dem Sofa saß und Kopfhörer trug. Ich schlich auf den sanften, gutherzigen Engel zu, dem ich versprochen hatte, wiederzukommen. Die Probleme, die ich im Gepäck hatte, waren nicht seine, trotzdem war ich bereit, sie ihm aufzuladen, weil mich nichts anderes als pure Verzweiflung trieb. Ich brauchte ihn, jemanden, dem ich mich anvertrauen konnte, weil ich Angst hatte, nicht stark genug für den Weg zu sein, den ich eingeschlagen hatte.

Während er mich aus dem Augenwinkel sah und den Kopf in meine Richtung drehte, sank ich schon vor ihm auf die Knie. Diese großen, fragenden Augen, die er machte, ich konnte ihren Anblick nicht ertragen, also ließ ich meinen Blick zu Boden sinken.

»Mia.«

Mein Name hörte sich aus keinem anderen Mund so warm an.

Ich drückte meinen Kopf an seine Beine. Als er mir die Hände auf die Wangen legte und mich zwang, ihn anzusehen, waren meine Augen so glasig, dass er sich bestimmt darin spiegeln konnte.

»Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte ich vorsichtig. »Allein schaffe ich das nicht.«

Er nickte verständnisvoll, obwohl er noch nicht wusste, was ich von ihm verlangen würde. Wenn diese Gutherzigkeit bis jetzt noch nicht Beryls Fluch gewesen war, würde ich sie nun dazu machen.

»Wir können nicht zurück in den Orden, aber ich brauche einen Ort, an dem er sich sicher fühlt.«

Ich brauchte einen Ort, an dem ich mich sicher fühlte, vielleicht hätte diese Aussage mehr der Wahrheit entsprochen.

Beryl hob den Kopf, sah sich um und fühlte nach einer Aura. Seine Gefühlswelt quoll über. Als er aufstand, blieb ich knien und vergrub das Gesicht in den Kissen des Sofas. Ich lauschte seinen Schritten, bis sie verstummten. Er war im Türrahmen stehen geblieben, ich musste nicht hinsehen, um es zu wissen.

Als er zurückkam, sah ich zu ihm auf. Was sich in seinem Blick spiegelte, war so traurig, dass es mir beinahe das Herz brach.

»Es hat sich auf ihn übertragen«, hauchte er kaum hörbar.

Ich raffte mich auf die Beine. »Er hält es aus! Er kann es kontrollieren und ich werde ihm helfen. Es gibt ein Gegenmittel oder einen Weg, es loszuwerden, ich bin mir sicher!«

Beryl wurde blass. Er wandte sich von mir ab. Ich dachte, er würde ohnmächtig werden.

»Wir können nicht zurück in den Orden. Ich kann nicht zulassen, dass Raphael …«

Meine Stimme versagte und dieser Satz endete in einem Schluchzen.

»Sie dürfen nicht kämpfen! Er ist anders als Luzifer oder Astaras. Er wird mir das glauben, er wird es sehen, oder? Er ist sein Sohn!«

Beryl schüttelte den Kopf. »Die Geschichte dieses Virus ist blutrünstig, das weißt du. Raphael ist kein Kriegsengel, aber er wird tun, was immer getan werden muss. Wenn er es nicht macht, werden es viele andere versuchen und wahrscheinlich den Tod finden.«

»Ja, aber Keon ist ein Erzengel! Er will gegen niemanden in den Krieg ziehen!«

»Hat er getötet?«

Beryls Frage warf mich aus der Bahn. Ich begann, den Kopf zu schütteln, um diese Bilder loszuwerden.

»Niemand Unschuldigen!«

»Solange er selbst über Recht und Unrecht entscheidet, wird niemand, den er tötet, in seinen Augen unschuldig sein.«

»Er ist kein Monster und solange er nicht zu einem wird, werde ich alles tun, um ihn zu beschützen!«

Ich dachte, er würde sich wieder abwenden oder wütend über meine Worte werden, aber Beryl nickte. »Bleibt bei mir. Lauf nicht mit ihm allein weg.«

Das Gefühl, das er mir entgegenschmetterte, war weder Angst noch Bestürzung, nur Sorge. Er sorgte sich um unser Leben und klammerte dieses Virus aus. Niemand sonst hätte das gekonnt, niemand sonst hatte ein so großes Herz, das die Furcht vor dem eigenen Tod nicht kannte.

»Wir werden dir nicht zur Last fallen! Wir brauchen nur etwas Zeit, um herauszufinden, wie wir weitermachen sollen. Ich finde einen Weg, ich bin mir sicher!«

Nachdem ich ihm in den Arm gefallen war, fühlte ich ihn weinen. Seine Tränen brannten auf meiner Seele, aber ich fand weder die Kraft noch die richtigen Worte, um sie versiegen zu lassen.

Keon lehnte noch immer an der Mauer neben dem Eingang. Als ich auf ihn zukam, musterte er mich viel zu genau. Natürlich sah er, dass ich geweint hatte, aber das spielte nicht wirklich eine Rolle.

»Wir werden hierbleiben, für eine Weile.«

»Gut, du solltest nicht mit mir allein sein.«

»So ein Blödsinn! Aber ich bin Beryl trotzdem dankbar für seine Hilfe.«

»Ja.«

Am liebsten hätte ich Keon geschüttelt. In jeder anderen Situation, in der wir uns hätten verstecken müssen, wäre er nie und nimmer hiergeblieben. Er hätte nicht zugelassen, dass ich Beryl um Unterschlupf anflehe, aber er stand nun trotzdem vor mir und sah mich an, als hätte er schon aufgegeben. Er brauchte mich, das hatte er auch zu Conan gesagt, aber er hatte Angst, das Versprechen zu brechen, das er dem Erzdämon gegeben hatte.

Er hielt mich für zu dumm, um mich gegen ihn zu stellen oder wegzulaufen, wenn alles eskalieren würde. Beryl würde mich vor dieser Dummheit bewahren, zumindest hoffte Keon das.

Ich drängte mich an ihm vorbei nach draußen.

»Wohin gehst du?«

»Irgendjemand muss Raphael anrufen. Er darf uns nicht suchen! Und er soll sich nicht sorgen …«

»Was erzählst du ihm?«

»Lügen!«

Er ließ mich gehen.

Ich saß so lange auf der Bank vor den Trauerweiden und starrte auf das Telefon, bis meine Hände eiskalt waren. Sie zitterten, während ich dem Klingeln lauschte.

»Mia? Alles in Ordnung?«

Nichts war in Ordnung.

»Nein, wir hatten ein Problem mit ein paar Dämonen aus Conans Zirkel.«

»Brauchst du Hilfe?«

»Nein! Keon ist bei mir.« Ich biss mir auf die Zunge, hielt mich selbst an, nicht so weinerlich zu klingen. »Wir müssen weg, für eine Weile …«

Die Pause, die auf diesen Satz folgte, ich wollte sie nicht so lang werden lassen, aber ich fror – nicht nur körperlich.

»Elias braucht Schutz. Ich will nicht, dass er im Zirkel bleibt. Es gab wieder Angriffe. Ich denke, sie haben es auf ihn abgesehen.«

Ich kniff die Augen fest zusammen. Raphael sollte etwas sagen, Fragen stellen, aber da kam nichts.

»Ich bin mir sicher, dass alles gut gehen wird!«

Die Worte brannten in meiner Kehle, jedes einzelne, so wie Feuer.

»Aber er kann nicht hierbleiben … Elias.«

Der Wind frischte auf und ich zitterte noch heftiger.

»Keon ist bei mir! Mach dir keine Sorgen um uns! Wir kriegen das schon hin!«

Er hatte noch immer nichts gesagt.

»Wenn wir zurück sind, schuldest du mir noch einen Ausflug – nur du und ich.«

Meine Worte beschworen einen Tagtraum in mir hoch, der die Last der Lüge leichter machte. Endlich brach er sein Schweigen.

»Versprich mir, dass du auf ihn aufpasst.«

»Ja! Natürlich!«

»Und bleibt nicht zu lange weg. Der Ort, zu dem ich mit dir möchte, ist schneebedeckt besonders schön.«

Ich lächelte die Tränen weg.

»Nur so lange, wie es notwendig ist – nicht länger!«, versprach ich und versank in lähmenden Ängsten.


Brennendes Verlangen

Ich wachte auf, weil sich Keon umgedreht hatte. Er schlief immer unruhig und auf dem schmalen Bett bekam ich jede seiner Bewegungen zwangsläufig mit. 

Es war noch nicht hell draußen. Am liebsten hätte ich die Augen wieder geschlossen, aber Keon war aufgestanden. Er stieß wieder mal Beryls Lampe um, der Schirm hatte schon Sprünge. Dass er uns sein Schlafzimmer überlassen hatte, war nett von ihm, aber der winzige Raum mit dem Einzelbett litt unter Keons Schlafwandeln.

»Bist du wach?«

Meine Frage war nicht unbegründet, obwohl er auf den Beinen war. Ich hatte schon so viele Nächte erlebt, in denen er vor dem Fenster gestanden und geredet hatte, obwohl er eigentlich noch schlief. Er führte immer denselben Monolog, aber er ängstigte mich jede Nacht aufs Neue.

»Keon?«

Ich wollte aufspringen und ihn zurück ins Bett ziehen, aber er drehte sich um.

»Ich bin wach. Bleib liegen.«

Seufzend streckte ich mich und fühlte mich ausgelaugt. Wir schliefen zu wenig, aber daran würde sich nichts ändern.

Jeden Tag wälzte ich unzählige Bücher und Schriften. Ich las jedes Wort, das mir über Luzifer in die Hände fiel, und trotzdem fand ich nichts. Geschichten über den gefallenen Engel gab es zuhauf, aber über das Virus verlor niemand ein Wort. Es hatte sich zu gut hinter diesem schönen Gesicht versteckt gehabt.

Bald würde ich anfangen müssen, meine Suche auszuweiten, weg von der Literatur zu lenken, aber ich hatte noch keinen Plan, wie ich diese Reise antreten sollte. Keon mitzunehmen, war keine Option. Ich hatte Angst, seiner Selbstbeherrschung zu viel zuzumuten, selbst hier.

»Schlaf weiter! Ich gehe nur nach draußen in den Garten. Dorthin musst du mir nicht hinterherlaufen!«

Diesen schroffen Tonfall war ich gewohnt, ich musste ihn nicht auf das Virus schieben, wie so viele andere Dinge, die Keon tat.

Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, stieg ich trotzdem aus dem Bett. Auf dem Schreibtisch lag noch ein aufgeschlagenes Buch. Die Skizze auf einer der Seiten gehörte zu den Abbildungen, die ich verabscheute: Luzifer als Dämonenwesen, animalisch und menschenunähnlich – so war er nie gewesen, aber es gab viele dieser Bilder. Ich las mich durch unzählige Märchenbücher.

Beryls Stimme ließ mich hochschrecken. Dass ich eingenickt war, bemerkte ich erst, als er plötzlich neben mir stand.

»Leg dich ins Bett, dort schläft es sich besser als auf dem Schreibtisch.«

»Wo ist Keon?« Mein erster bewusster Gedanke nach dem Aufwachen galt immer ihm.

»Mach dir keine Sorgen. Er ist draußen und baut den Pavillon fertig.«

Mein Herzschlag beruhigte sich wieder. Der Pavillon war Beryls Idee gewesen, eine Beschäftigungstherapie, die Keon sich hatte auferlegen lassen.

»Ist er wieder geschlafwandelt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber er schläft kaum.«

»Du auch nicht.«

»Das macht mir nichts aus.«

Er stellte die dampfende Tasse Tee, die er mitgebracht hatte, vor mir ab. Als sein Blick meinen Oberarm streifte, wurde er traurig. Ich legte schnell meine Hand über die blauen Flecken und zuckte mit den Schultern.

»Das macht er nicht mit Absicht«, sprach ich zum x-ten Mal etwas aus, bei dem ich mir nicht sicher war. Keon konnte grob sein, vor allem während er schlafwandelte.

»Leg dich zu mir. Ich habe nachts immer Angst um dich.«

Die leise und eindringlich gesprochenen Worte waren lieb gemeint, aber ich seufzte nur. »Nein. Wenn ich ihn allein lasse, verschwindet er und kommt vielleicht nicht wieder.«

»Dann lasst die Tür offen, damit ich höre, wenn du Hilfe brauchst.«

Ich nickte. Beryls Gefühlswelt war genauso angeschlagen wie meine, aber ich fand in letzter Zeit kaum Kraft in mir, sie zu beeinflussen. Meine Gabe galt nur Keon, auch wenn ich seine Gefühle kaum verarbeiten konnte.

»Hast du gefunden, wonach du suchst?«

Diese Frage klang immer so, als wäre Beryl nur zu höflich, um mir zu sagen, dass ich in den Büchern, die ich wälzte, keine Antwort finden würde.

»Nein. Ich muss hier weg und mich umhören.«

»Wie willst du Fragen stellen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?«

Das Lächeln auf meinen Lippen war fehl am Platz. »In meinem Leben hat dieses Virus schon einmal eine große Rolle gespielt. Ich glaube, niemand würde Verdacht schöpfen, wenn ich recherchiere.«

»Du kannst jederzeit aufbrechen. Ich gebe auf ihn acht. Du kannst ihn nicht mitnehmen, wenn er einem Wächter begegnet und sie herausfinden, zu was er geworden ist, gibt es einen Krieg, den du nicht ertragen würdest.«

Ich schauderte. Mir war klar, dass Beryl alles tun würde, um uns zu helfen, aber ich konnte ihm diese Bürde nicht auferlegen.

»Du tust schon zu viel für uns.«

Ich drückte meinen Kopf gegen seine Brust. Sein Herz schlug viel langsamer als meines. Seine Gutmütigkeit war wie Medizin. Er ließ mich meine aussichtslose Suche in den Büchern fortsetzen.

Die Tage vergingen schnell, dafür dauerten die Nächte ewig. Sobald es dunkel wurde, begann ich, Keon nicht mehr aus den Augen zu lassen. Der Albtraum, er könnte verschwinden, suchte mich regelmäßig heim.

Er schlief immer erst in den Morgenstunden ein. Als er aufgehört hatte, sich herumzuwälzen, trottete ich unter die Dusche.

Mein Kopf war wie leer gefegt. Ich gönnte mir ein paar sorglose Minuten, in denen ich meine Gedanken stumm schaltete und mich nur auf das warme Wasser auf meiner Haut konzentrierte.

Als ich vor dem beschlagenen Spiegel stand und mir das Handtuch um den Körper schlang, hörte ich sie wieder – die Fragen, die mir meine innere Stimme stellte. 

Während ich meine Haare trocken föhnte, versuchte ich, Entscheidungen zu treffen, die ich spätestens am Ende des Tages wieder verwerfen würde. Ich wollte die Kirche verlassen. Ich musste gehen, um Antworten zu finden, sonst würden wir ewig hierbleiben und uns vor der Realität verstecken.

Diese unverkennbare Mischung aus Licht und Leere kam näher. Seit ich es mir eingestehen konnte, fühlte ich das Virus in Keon so deutlich wie eine einfache Emotion. Es hatte sich über seine Gefühle gelegt und konnte sie genauso schnell wachsen lassen wie seine Kräfte. Eine Intensität, die in Kontrolllosigkeit gipfeln konnte. Meine Gabe war oft nur ein Tropfen auf dem heißen Stein, trotzdem flutete ich ihn immer wieder mit gekünstelter Ruhe, auch als er ungebeten ins Badezimmer geplatzt kam.

»Ich bin noch nicht fertig! Kannst du nicht draußen warten? Hier ist es zu eng für zwei.«

»Du klebst doch gern an mir, oder?«, warf er mir vor.

Ich schwieg, weil es keinen Sinn gemacht hätte, zu streiten. Während sich Keon auszog und unter die Dusche stellte, musterte ich mein Spiegelbild genauso regungslos und apathisch wie mein Spiegelbild mich. 

Meine Haare waren wieder lang und schwer geworden, ich hatte das Bedürfnis, sie abzuschneiden. Ohne hinzusehen, tasteten meine Hände nach der Schublade. Das Geräusch des prasselnden Wassers fegte meinen Kopf wieder leer. Ich blendete alles aus, fühlte nur irgendwann das kalte Metall der Schere zwischen meinen Fingern. Als ich sie anhob, packte Keon mein Handgelenk. Das Wasser prasselte nicht mehr und ich landete wieder vollends in der Realität.

Mit großen Augen erwiderte ich seinen finsteren Blick.

»Mach das nicht.«

»Ich will mir nur die Haare abschneiden«, erklärte ich nervös. Diese Emotion war nicht in mir gewachsen, trotzdem empfand ich sie.

Keon trat hinter mich, ließ mich aber nicht los. »Sie sind schön, so wie sie sind.«

Er nahm mir die Schere ab und warf sie ins Waschbecken. Das laute Klirren ließ mich aufschrecken, weil mein Körper in dieser seltsamen Alarmbereitschaft war.

Ich drehte mich zu ihm um. Keon stand so dicht vor mir, dass ich die Wärme, die sein Körper nach der heißen Dusche ausstrahlte, auf meiner eigenen Haut fühlen konnte.

»Zieh dir was an, Keon.«

»Wieso, kannst du mich nicht ansehen? Siehst du so viel Dunkelheit in mir? Bin ich so hässlich?«

»Nein, so ein Blödsinn.« Ich schüttelte den Kopf.

Der Grund dafür, warum ich meine Augen geschlossen hatte, war, dass ich diese seltsame Nervosität in mir kaum aushielt – Keon war keineswegs hässlich, aber er stand zu nah. Als ich meine Hände auf seine Brust legte, um ihn wegzudrücken, wurde mir klar, dass Nervosität nicht das richtige Wort für das war, was ich gerade spiegelte.

»Du vermisst Fynn«, stellte ich fest und versuchte, meine Stimme nicht beben zu lassen.

Diese Gefühle, die er mir entgegenschmetterte, ich musste sie zuerst in mir selbst abtöten, bevor ich ihm helfen konnte.

»Du liebst sie«, erinnerte ich ihn und wich, so weit ich konnte, zurück, als sein Gesicht näher kam.

Seine Hand vergrub sich in meinen Haaren und zog mich wieder näher. Ich dachte, er würde mich küssen, aber er drückte nur seine Stirn gegen meine. Sein Mund war meinem so nah, dass ich jeden Hauch seiner leise gesprochenen Worte auf meinen Lippen fühlen konnte.

»Du tust mir so gut …«

Mein Herz hämmerte gegen meine Brust. »Ich würde alles für dich tun, Keon. Aber nicht das!«

Ich hielt seine Hand fest, die nach dem Rand meines Handtuchs gegriffen hatte.

»Du willst das doch gar nicht. Du liebst mich nicht auf diese Weise – wir sind wie Geschwister.«

Er war stärker als ich. Es machte keinen Sinn, seine Hand weiter festhalten zu wollen. Als mein Handtuch zu Boden fiel, wurde mir kalt.

»Nein, sind wir nicht. Ich will dich …«

Keons Körper presste sich an meinen. Als er mich an den Oberarmen packte und nach hinten drücke, verlor er die Kontrolle. Ich schrie einen stummen Schrei, weil seine Berührung unglaublich grob und schmerzhaft war.

»Lass mich los!«

Wäre ich lauter gewesen, hätte Beryl uns gehört. Ich wollte nicht, dass er das hier sah, obwohl er mich davor gewarnt hatte.

»Keon! Du tust mir weh!«

Als er mich hochhob und auf der Kommode absetzte, zersprangen die Glasfläschchen, die darauf gestanden hatten. Die Scherben bohrten sich in meinen Rücken, als er sich wieder an mich drückte. Der nächste lautlose Schrei trieb mir vor Wut die Tränen in die Augen.

»Ich will das nicht! Hörst du!«

Sein abwesender Blick fand endlich meinen. Als er den Ausdruck auf meinem Gesicht sah, ließ er von mir ab und trat einen Schritt zurück. Ich tastete sofort nach den kleinen, scharfkantigen Scherben und wischte sie von der Haut.

»Reiß dich zusammen, Keon!«, fauchte ich und bückte mich nach der frischen Kleidung, die ich mir hingelegt hatte. »Ich bin weder dein Prellbock noch dein Sexspielzeug!«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, fragte ich mich, ob meine Worte zu hart gewesen waren, aber da kamen keine Schuldgefühle in ihm hoch – im Gegenteil.

»Du fühlst dich auch einsam! Bei Raphael hättest du keine Sekunde gezögert! Auch nicht bei Sebastian oder Conan oder diesem arroganten italienischen Großmaul!«

Die Ohrfeige, zu der ich ausgeholt hatte, saß. Vielleicht hatte er sie absichtlich zugelassen oder ich hatte ihn tatsächlich überrascht, aber das war jetzt egal. Meine Handfläche brannte.

»Denk über mich, was du willst! Es ist mir egal!« Das war eine riesengroße Lüge. »Aber fass mich nie wieder an!«

Ich hörte den Spiegel noch brechen, bevor ich aus dem Badezimmer stürmte. Er hatte seine Kräfte kaum unter Kontrolle.

Ich zog mich an, griff mir meinen Helm und rannte nach draußen.

In mir tobten Wut, Enttäuschung und Scham. Ich wollte ihm jetzt nicht helfen, sich zu beruhigen, ich wollte wütend auf ihn sein, weil er mich verletzt hatte. Seit wir hier waren, hatte ich so viel in mich hineingefressen und nun hatte ich genug.

Beryl war nicht in der Kirche, also musste ich kein schlechtes Gewissen haben, weil ich ihn mit Keon allein ließ – alle anderen vorwurfsvollen Stimmen schaltete ich stumm.


Eine regennasse Aura

Ich fuhr zu schnell, hatte aber kein Ziel. Der Geschwindigkeitsrausch und die plötzliche Abwesenheit dieser unberechenbaren, dunklen Leere hätten mir guttun sollen, trotzdem verkrampfte sich mein Herz immer wieder. Als mir klar wurde, was in mir tobte, seit ich die Probleme rund um das Virus und Keon in meinem Unterbewusstsein vergraben hatte, wechselte ich die Richtung.

Der Weg, den ich fuhr, erschien mir nur entfernt vertraut, so als wäre ich ihn seit Jahren nicht mehr gefahren. Es lag noch nicht lange zurück, der Schmerz war erst vor Kurzem verstummt, seit diese Ängste vor der Zukunft in mir überhandgenommen hatten.

Ich hatte keine Zeit mehr gehabt, um ihn zu vermissen. Dass ich seinen Tod so weit von mir weggeschoben hatte, ließ Schuldgefühle in mir wachsen. Ich wollte nie aufhören, um ihn zu trauern. Er fehlte mir mehr denn je.

Ich hielt an der Stelle, an der er mich vor dem Ghul gerettet hatte. Hier hatte mir Gabriel zum ersten Mal den Atem geraubt und mich sprachlos gemacht. 

Den Rest des Weges würde ich laufen, genau wie damals. Ich sah ihn neben mir gehen – schweigend und so schön, dass mich ein einziger Blick von der Seite erröten lassen konnte. Diese winddurchflutete Aura, ich sehnte die Erinnerung an sie herbei.

Dass ich es geschafft hatte, herzukommen, verdankte ich nur diesem Drang nach Selbstgeißelung in mir.

Der Anblick seines Hauses hätte mir die Kehle zugeschnürt, wäre ich nicht überrascht worden. Aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Meine Schritte beschleunigten sich von selbst.

Mein naives Wunschdenken machte mich so nervös, dass ich zwei Anläufe brauchte, um mit dem bronzenen Knauf an der Tür zurechtzukommen. Vielleicht war er nicht tot, vielleicht wartete er auf mich, vielleicht konnte er all den Schmerz und die Ängste mit einem einzigen Lächeln verschwinden lassen.

Als ich im Wohnzimmer stehen blieb, prasselte imaginärer, lauwarmer Regen auf mich ein. Nässe, ein wohlriechender Schauer. Ich hatte mir damals geschworen, seine Aura bei unserem nächsten Treffen sofort wiederzuerkennen, und ich tat es.

Er saß auf dem beigen Sofa und hatte mir den Rücken zugewandt. Obwohl ich mich gern weiterhin an meine Naivität geklammert hätte, war mir sofort klar, dass das schwarze mittellange Haar und die breiten Schultern nicht Gabriel gehörten. Als er sich zu mir umdrehte, schenkte mir Jaron ein Lächeln. Es war schön, aber es konnte meine Probleme nicht verschwinden lassen.

»Es ist etwas Zeit vergangen seit unserem letzten Zusammentreffen.«

Ich hatte vergessen, wie tief und beruhigend seine Stimme war. Er war aufgestanden und auf mich zugekommen. Die erzdämonische Dunkelheit machte mir diesmal keine Angst. Heute brauchte es mehr als die Erinnerung an Tristan, um mich schaudern zu lassen.

»Ja, viel zu viel Zeit«, entgegnete ich leise und versuchte, in den schwarzen Augen zu lesen.

Er war beherrscht und trotzdem konnte ich Trauer in ihm ausfindig machen. »Geht es dir gut, mutiges Mädchen?«

Seine Worte trieben mir die Tränen in die Augen. »Ich bin nicht mutig! Ich bin …«

Mit fiel kein Wort ein, um meinen inneren Zwiespalt und meine Unsicherheit zu beschreiben.

»Ich vermisse ihn so sehr! Ich brauche ihn … die ganze Welt braucht ihn. Es sind Dinge passiert, mit denen nur Gabriel fertigwerden würde.«

Jaron legte den Kopf fragend schief. Natürlich wusste er von nichts. Ich wollte keine Angst in seinen Augen wachsen sehen, aber ich musste es aussprechen.

»Das Virus hat sich einen neuen Wirt gesucht.«

Jaron blieb unglaublich ruhig. Er schien unerschütterlich, also legte ich nach.

»Ich verstecke ihn, ich lüge für ihn und ich beschütze ihn.«

Mein Blick flehte nach einer Reaktion. Ich war bereit für Tadel und Schwarzmalereien, aber der Erzdämon lächelte nur.

»Du siehst mich an, als wolltest du eine Strafe von mir auferlegt bekommen.«

Mein Nicken amüsierte ihn. Diese unerschütterliche, tief sitzende Ausgeglichenheit war beneidenswert und merkwürdig zugleich.

»Ich habe ihn auch begleitet – Luzifer. Sehr lange sogar, länger als die meisten.«

»Bereust du es?«

Er schüttelte den Kopf. »Reue ist mir fremd. Ich sehe keinen Sinn darin, meine Taten in der Vergangenheit zu beklagen. Richtige oder falsche Entscheidungen – wer beurteilt das? Nur du – am Ende deines Weges.«

Ich bekam Gänsehaut. Diese Stimme war so ehrfurchterregend, genau wie seine Ausdrucksweise.

»Was, wenn ich alle ins Unglück stürze?«

»Glaubst du an ihn? Glaubst du an das, was er sagt?«

Ich sah Keon in Gedanken vor dem Fenster in Beryls Zimmer stehen. Dieser Monolog, den er immer wieder führte, während er schlafwandelte. Er machte mir Angst, weil er darin den Untergang der Welt prophezeite. Er behauptete, stark genug zu sein, um es zu verhindern, aber gegen was genau er kämpfen musste, beschrieb er nie. Vielleicht musste er sich selbst aufhalten.

»Ich will nicht, dass er zu einem Monster wird!«

»Du willst ihn retten«, stellte Jaron tonlos fest und schloss resignierend die Augen.

»Ja! Denkst du, das ist der richtige Weg?«

»Sag du es mir, wenn du ihn gegangen bist.«

Ich glaubte zu verstehen, worauf er hinauswollte. Ich konnte und wollte nicht umdrehen und ich würde keinen Schritt zurück machen.

»Es muss kein schlechtes Ende nehmen! Ich glaube nicht daran, dass unser Schicksal schon besiegelt ist.«

Diese Motivationsrede galt mir selbst. Ich fasste wieder Mut und Hoffnung, die ich irgendwo in Beryls Badezimmer verloren hatte.

Jaron lächelte wieder. »Oft führen dich steinerne, schmutzige Wege ins Paradies und manchmal führen sie dich in die Hölle.«

Dieser Satz brannte sich in mein Gedächtnis.

»Wo wir gerade beim Thema sind …« Er machte ein paar Schritte zur Seite und hob den Kopf in Richtung Treppengeländer. »Die Hölle lässt sie dich leichter ertragen – die Qualen und Versuchungen, die deine Kraft mit sich bringt.«

Keon tauchte am Ende der Treppe auf. Ich fühlte einen Luftzug. Das Fenster, durch das er gekommen war, musste noch offen stehen.

Dass Jaron ihn vor mir bemerkt hatte, wunderte mich nicht. Er hatte zugemacht, sein Leuchten versteckt und diese dunkle Leere wollte ich im Moment nicht sehen.

»Ich wäre dort wohl besser aufgehoben«, meinte Keon und senkte den Blick.

Er stieg die Stufen hinunter, ganz langsam. Diese überirdisch schönen Gesichtszüge und dieser leidende, menschliche Blick – so sah ein Erzengel mit gottlosem Virus aus, der zu Kreuze kroch.

»Du musst nicht gleich in der Hölle verschwinden! Es reicht aus, wenn du dich entschuldigst«, erklärte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Seine Worte taten noch weh, aber ihn an die Hölle zu verlieren, hätte tausend Mal mehr geschmerzt.

»Deshalb bin ich dir hinterhergekommen. Was ich gesagt habe, war gemein – selbst für meine Verhältnisse.«

Ich wandte mich von ihm ab. Keon würde auf die Vergebung, auf die er hoffte, noch eine Weile warten müssen. Er hatte mein Gespräch mit Jaron unterbrochen und ich wollte es fortsetzen.

»Wohnst du jetzt hier?«

Meine Frage ließ den Erzdämon stutzen. Er schien überrascht zu sein, aber für mich lag es nahe, weil er Gabriels engster Freund gewesen war.

»Nein. Ich habe Gabriel nur versprochen, nach dem Rechten zu sehen und dir Trost zu spenden, falls du welchen suchen solltest.«

»Bist du schon so lange hier? Nur meinetwegen?« Ich bekam ein schlechtes Gewissen.

Er zuckte mit den Schultern. »Gemessen an der Dauer meines Lebens habe ich nur einen Wimpernschlag lang auf dich gewartet. Mein Zeitempfinden ist anders als deines. Und ich bin dankbar für jede Bitte, die Gabriel an mich gerichtet hat. Bitte du mich auch um was immer du möchtest.«

Ich hätte ihn gern beim Wort genommen, aber ich fühlte Unruhe in Keon aufkommen. Hier und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um meine Bitte zu äußern.

»Jederzeit«, meinte Jaron lächelnd.

Ich starrte ihn für ein paar Sekunden an, weil er auf meine Gedanken geantwortet zu haben schien. Vielleicht hatte er eine Gabe, aber ich würde ihn ein anderes Mal danach fragen. Meine Probleme waren dabei, mich wieder einzuholen.

Keon musste zurück in die Kirche. Die Welt außerhalb unseres kleinen, märchenhaften Hügels schien ihm zu schaffen zu machen. Vielleicht war es auch Gabriels Haus, das ihn – wie mich – dieser schmerzhaften Sehnsucht aussetzte.


Todbringende Antipathie

Auf dem Weg zurück zu meinem Motorrad schaffte ich es, das Schweigen eine Zeit lang aufrechtzuerhalten. Keons Blick durchbohrte mich, aber ich ließ meinen nur in die Ferne schweifen.

»Redest du jetzt nicht mehr mit mir? Ich habe mich entschuldigt, oder?«

»Das, was du gesagt hast, tut dir vielleicht leid, aber nicht das, was du gemacht hast«, stellte ich fest und vergrub das Gesicht in meinem Schal.

»Ich hätte dich nicht vergewaltigt, falls es das ist, was du glaubst.«

Ihn das sagen zu hören, war mir unangenehm. Ich wollte nicht, dass das ein Thema zwischen uns war, aber seine unbeherrschten Gefühle würden es wieder zu einem machen – da ich war mir sicher.

»Was ist mit Fynn? Wenn du gesund wärst, würdest du das nicht machen. Wie willst du ihr das irgendwann erklären?«

Keon blieb stehen, bevor er laut wurde. »Ich bin aber nicht gesund, Mia! Das, was ich bin, damit könnte sie nicht umgehen! Ich habe sie weggeschickt, weil ich das, was wir haben, zerstören würde! Jetzt liegt es eben auf Eis! Der, der ich im Moment sein muss, hat keinen Platz für diese …«

Er sprach das Wort Liebe nicht aus, vielleicht weil er nicht konnte. Ich zügelte die aufkommende Wut in ihm, so gut es ging, aber ich verbrannte wieder mal an seinen Gefühlen.

Fynn war in Italien. Keon hatte gewollt, dass wir sie wegbrachten, vor ihm versteckten, so lange, bis er sich besser unter Kontrolle hatte. Ich hatte Sofia gebeten, sie aufzunehmen, und dabei dieselbe Lüge benutzt, die ich Raphael aufgetischt hatte. Beryl hatte sich um ihre Ausreise gekümmert.

Keon sah mich mit diesen großen graublauen Augen an.

»Ich brauche dich, sonst niemanden! Ich bekomme keine Luft mehr, wenn du weg bist. Du kannst mich ertragen, du kannst mir helfen – ich darf nicht daran zerbrechen.«

So liebevoll sein Satz auch anmutete, er war eigentlich nur egoistisch. In Keon tobte etwas, das ihn dazu zwang, sich selbst zu beschützen. Ich wusste das, aber ich sah auch den Keon, der sein Herz nicht verschlossen hatte – dieser Keon hätte alles für mich getan, aber er schlief im Moment. Ich war noch wach genug, um bedingungslos zu lieben, also tat ich es.

»Wir müssen uns bald eine neue Unterkunft suchen.« Meine Stimme klang beschlagen. Ich blieb vor meinem Motorrad stehen und griff nach meinem Helm. »Ich kann Beryl nicht zumuten, dass du ständig seine Sachen kaputt machst. Außerdem will ich nicht, dass er mitbekommt, dass …«

Ich fühlte die bekannte Aura im selben Moment nahen, in der ich das Motorengeräusch vernahm. Mein Herz schlug nicht mehr, es hämmerte. Keons kleiner Gefühlsausbruch wäre für jemanden mit normaler Intuition, der hier in der Nähe patrouillierte, nicht spürbar gewesen, aber Sebastians Intuition glich einer Gabe. Es war zu spät, um auf das Motorrad zu steigen und davonzufahren, er wäre uns nur zu Beryl gefolgt und eine mahnende Stimme in mir hielt mich davon ab, dieses Zusammentreffen dort stattfinden zu lassen.

Keons Gefühle kochten über. Er starrte wie gebannt auf die Straße, auf der gleich zwei Motorräder auftauchen würden. Leos Aura war schwächer als die von Sebastian, aber sie waren schon so nah, dass ich sie beinahe sehen konnte.

»Benimm dich normal! Reiß dich zusammen, ja?!«

Sie durften es nicht herausfinden, ich wollte keinen Krieg, ich wollte mein Schwert gegen keinen Wächter ziehen müssen, weil ich Keon beschützen wollte.

Ich zog ihn am Ärmel ein paar Schritte zurück. Dass er mir nicht mehr antwortete, verdeutlichte mir nur, dass ich dieses Treffen so schnell wie möglich beenden musste. Keon würde sich nicht lange am Riemen reißen können, schon gar nicht bei Sebastian.

Ich stellte mich vor ihn, als die Maschinen hielten. Egal, ob ich in Flammen aufgehen würde oder nicht, ich zerrte an den schwarzen, verseuchten Gefühlen und schluckte sie hinunter.

Als die beiden die Helme abnahmen, verschwammen die bekannten Gesichter kurz vor meinen Augen. In mir tobte ein Sturm aus Leere und Dunkelheit – mich hätte dieses Virus umgebracht.

»Mia! Was macht ihr hier? Ich dachte, ihr wärt im Ausland.«

Sebastians Blick ruhte nur kurz auf mir. Er war angefüllt mit Skepsis und Sorgen, aber ich konnte mich nicht um seine Gefühle kümmern. Hätte ich Keons Emotionen losgelassen, wäre alles eskaliert.

»Waren wir!« Ich wusste nicht, was Raphael ihnen erzählt hatte.

»Seid ihr in Ordnung? Ihr seht nicht unbedingt gut aus.«

Das Lächeln, das ich mir abringen wollte, um Leos Vorwurf zu entkräften, kam nicht über meine Lippen. »Es geht uns gut! Aber wir müssen weiter! Entschuldigt.« Ich drehte mich um und drückte Keon nach hinten zu meinem Motorrad.

»Was ist denn los? Keiner wusste genau, wo ihr seid oder wie es euch geht, nicht mal Raphael.« Sebastian klang vorwurfsvoll, er kam näher.

Ich ließ Keon los und drehte mich zu ihm um. »Wir kommen klar! Macht euch keine Sorgen!«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist rücksichtslos! Ihr verschwindet von einem Tag auf den anderen und meldet euch nicht. Raphael ist krank vor Sorge – er verlässt sein Zimmer kaum, spricht mit niemandem, isst nicht.«

Keon machte einen Schritt nach vorn. Ich drückte mich gegen ihn. »Wir gehen! Komm!«

Er durfte nicht hinhören. Diese Vorwürfe, ich konnte sie selbst kaum ertragen.

»Irgendetwas stimmt nicht mit dir …«, murmelte Sebastian. Er starrte Keon an. »Du solltest zurück in den Orden kommen, zu Raphael. Du fehlst ihm.«

Keon schubste mich zur Seite. Ich stolperte und wäre hingefallen, wenn Leo mich nicht aufgefangen hätte.

»Was weißt du schon?! Arroganter, selbstgefälliger Schleimer!«

Die Stimmung kippte.

»Ich weiß, dass du Raphael wie Dreck behandelst! Und ich bin mir sicher, Mia auch! Du ziehst sie in etwas rein! Du hast sie alle nicht verdient!«

Leo hatte mich losgelassen und hielt jetzt Sebastian zurück.

»Beruhigt euch! Sich zu streiten, bring keinem was.«

Leos Beschwichtigung fruchtete nicht. Er hatte keine Ahnung, wie furchtbar das hier enden konnte – ich schon. Die Angst vor einer Eskalation ließ mich kurzatmig werden.

»Komm! Bitte! Wir verschwinden von hier! Raphael versteht das! Er hat uns gehen lassen! Er weiß, dass wir nicht zurückkönnen!«

Keon hörte mir nicht zu. Ich klammerte mich an seinem Arm fest, aber ich hätte ihn nicht zurückhalten können. Die Drohung, die er an Sebastian gewandt aussprach, war keineswegs leer, auch wenn er plötzlich leise wurde.

»Lauf! Jetzt! Lauf!«

Sebastian rührte sich nicht.

»Geht! Bitte! Verschwindet!«

Mein Flehen wurde von Panik begleitet. Leo und Sebastian starrten mich fassungslos an. Sie verstanden nicht, was los war, aber das durften sie auch nicht.

»Ich gehe nicht ohne dich! Du hast doch Angst vor ihm!«

Sebastians Vorwurf traf nicht nur mich wie ein Schlag.

Keon hob die Hand. »Du wirst sie mir nicht wegnehmen!«

Ich wurde auch von der Druckwelle zu Boden geschleudert. Hätte ich mich nicht schnell genug aufgerafft, hätte ich nichts mehr tun können. Keon hatte Sebastian gerade ins Gesicht geschlagen und hielt ihn jetzt am Hals gepackt. Als er losließ, fiel er auf den Asphalt und begann, Blut zu spucken. Leo wollte ihm helfen, aber Keon streckte einfach wieder die Hand nach ihm aus. Er knallte gegen sein Motorrad.

Keon hätte wieder zugeschlagen – da war zu viel Antipathie, die das Virus gerade zu Hass werden ließ –, aber ich warf mich auf Sebastian, hielt ihn fest, um ihn zu beschützen.

»Hör auf! Du schlägst ihn tot!«

Ich klammerte mich an ihn, schirmte ihn mit meinem Körper ab und kniff die Augen zusammen, als ich damit rechnete, gleich Schmerzen zu fühlen. Keon konnte mich nicht schlagen – sein Blutrausch ebbte langsam ab.

Als ich fühlte, dass er sich entfernte, ließ ich Sebastian wieder los. Meine Hände zitterten, während ich in sein schmerzverzerrtes Gesicht sah. Er war kurz davor, ohnmächtig zu werden, aber seine Wunden würden wieder heilen. Als ich aufstehen wollte, hielt er mich mit letzter Kraft fest.

»Nicht …«, stöhnt er leise. »Geh nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. Es zerriss mir das Herz, trotzdem stand ich auf. »Bring ihn zu Raphael!«, schrie ich, ohne mich nach Leo umzudrehen.

Ich rannte Keon hinterher, so schnell mich meine Beine trugen. Noch während er die Schwingen ausbreitete, fiel ich ihm um den Hals.

»Wieso tust du das?! Hör auf! Tu das nie wieder! Ich kann nicht bei dir bleiben, wenn du so bist!«

Er packte mich und im nächsten Moment verloren wir den Boden unter den Füßen. Er hielt mich so fest umschlungen, dass ich den Wind auf meiner Haut kaum spürte.

Keons Herz schlug so abnormal schnell, dass ich mir nicht sicher war, ob es sich jemals wieder beruhigen würde.

Als er mich vor der Kirchentür absetzte, waren meine Tränen versiegt. Ich war zu verstört, um zu weinen, der Schock saß zu tief.

»Mia!« Beryls Stimme löste meine Starre. Er zog mich am Arm zu sich, weg von Keon. Seine Sorge sprengte die Gutherzigkeit in ihm. Er wäre bereit gewesen, mich zu verteidigen, auch wenn er keine Chance hatte.

»Das ist nicht mein Blut! Er hat nicht mich angegriffen!«

Beryl atmete auf. »Was ist dann passiert?«

Keon stürmte an uns vorbei in die Kirche. Ich vergaß, auf Beryls Frage zu antworten, weil diese innere Zerrissenheit, die Keon gerade empfand, so stark war, dass es mich schon schmerzte, sie nur wahrzunehmen. Ich wollte ihm nachlaufen, aber der Engel zu meiner Linken hielt mich zurück.

»Hat er jemanden getötet?«

»Nein! Aber er hat Sebastian angegriffen! Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn ich nicht …«

Beryls Augen wurden groß. In ihnen spiegelte sich etwas, das mich nervös machte – zu Recht. »Er hat jemanden aus dem Orden angegriffen?!« Unter seine Worte hatte sich Panik gemischt. »Ihr könnt nicht mehr bleiben! Die Wächter werden kommen! Raphael wird kommen! Sie wissen es!«

Ich hielt den Atem an. Beryls Blick schweifte in den Himmel, während meine Hände nach der Kirchentür fassten.

Die Zeit schien wieder langsamer zu vergehen, ich konnte nicht laufen, obwohl der Fluchtinstinkt in mir nie lauter geschrien hatte. Wir mussten hier weg, weit weg, so weit es ging.

Keon war vor dem hölzernen Kreuz in die Knie gesunken und stützte sich mit einer Hand am Altar ab. Ich wollte ihn auf die Beine ziehen, aber er ließ es nicht zu.

»Steh auf! Wir müssen weg! Komm!«

Die Verzweiflung, die in mir aufkam, mischte sich mit Wut. Er hörte gar nicht hin, er trug noch immer seinen eigenen inneren Kampf aus.

»Sie kommen hierher! Wegen dir! Sie suchen jetzt nach uns! Raphael wird kommen!«

»Ich kann nicht zulassen, dass er mich aufhält …«, murmelte er. Sein Blick ruhte starr am Boden.

»Dann komm! Wir gehen! Bitte! Bitte!«

Ich war nie verzweifelter gewesen als in diesem Moment. Keon rührte sich nicht, er stand nicht auf und ich konnte nichts tun.

Ich sank neben ihm auf die Knie, hörte auf, zu flehen, denn es hatte keinen Sinn. Meine Stimme wurde leise, aber sie zitterte genauso stark wie meine Hände.

»Er ist dein Vater … du liebst ihn … ihr dürft nicht kämpfen!«

»Ich kann nicht zulassen, dass er mich aufhält.«

Keon wiederholte sich und ich wollte schreien. Die blanke Angst vor dem, was kommen würde, ließ meine Stimme versagen. Meine Beine trugen mich nicht so schnell, wie ich wollte, weil meine Knie weich waren, trotzdem stolperte ich nach draußen. 


Im Antlitz des Chaos

Die Luft war so kalt, dass das hastige Einatmen in der Lunge schmerzte. Ich starrte hinauf in den Himmel zu den düsteren grauen Wolken. Diese fremde Welt dort oben, sie war plötzlich so nah und sie war aufgebracht. Mir war, als ruhten all ihre Blicke mit einem Mal auf diesem kleinen Fleckchen Erde, auf dem wir standen – Engelsaugen, todtraurig und richtend. Sie würden ihr Urteil fällen, aber ich bat Gott, wegzusehen.

»Geh, Mia! Raphael muss ihn aufhalten! Du kannst nichts mehr tun! Sie kommen! Willst du gegen deinen eigenen Orden kämpfen?!«

Beryls Frage wiederholte sich in meinen Gedanken wie ein Mantra. Ich konnte nichts tun, das Unheil schwebte schon über uns, dicht und so undurchdringbar, dass selbst die größten und schönsten Schwingen es nicht mehr fortwirbeln konnten. Meine schlimmsten Befürchtungen, meine Albträume – all das, was ich mit unzähligen Gebeten von uns fernhalten wollte, würde passieren.

Das Wasser war zu einem Sturzbach geworden. Tosende, stürmische Wellen, hinter denen sich abgrundtiefe Verzweiflung versteckte. Er kam aus den grauen, dichten Wolken, wie die Engel aus den Büchern, die Prophezeiungen oder Lobgesänge in unsere Welt brachten. In meinen Augen war er nie andersartiger gewesen – ein Erzengel, der von einem Ort kam, den mein Verstand nicht begreifen konnte.

Beryl trat einen Schritt zurück, als Raphael vor uns auftauchte. In ihm flammte tief verwurzelte Ehrfurcht auf, die sich nicht hätte unterdrücken lassen. Ehrfurcht vor einem Wesen, nach dessen Abbild er erschaffen worden war. Die Demut, die in mir aufkam, ließ sich unterdrücken. Ich lief auf ihn zu und stellte mich ihm in den Weg.

»Ich weiß, warum du hier bist! Aber er hört im Moment auf niemanden!«

»Ich bin nicht hier, um zu reden.«

Raphaels Blick war mir so fremd. Der Erzengel musterte mich mit leidender Miene, der Mensch in ihm sah mich nicht.

»Er ist krank! Er wird wieder gesund, das schwöre ich!«

Mein Schwur war so leer wie Raphaels Augen. »Ich kann ihn nicht heilen, ich kann ihn nur erlösen.«

Seine Stimme war kalt und beherrscht. Mit der linken Hand Gottes zu sprechen, machte keinen Sinn für mich. Ich wollte nicht den Erzengel in ihm reden hören, sondern den Menschen.

»Es geht um Keon! Deinen Keon! Du hast gesagt, dass du ihn liebst!«

»Ich kann nicht zulassen, dass er wahllos tötet.«

Ich verlor die Beherrschung. »Du elender Heuchler! Er tötet nicht wahllos! Sebastian lebt noch und du hast es nicht erst durch ihn erfahren! Du wusstest es! Du wusstest, was mit Kiri passiert ist! Du hast ihn damals weinen sehen! Du hast uns gehen lassen, weil du Hoffnung hattest! Und jetzt?!«

Er senkte den Blick. »Ich habe Gott all die Zeit lang verflucht, seit dem Augenblick, in dem ich es in ihm gefühlt habe. Diese Welt hat mir beigebracht, zu lieben, und nun hat sie mir das Herz zerschlagen, aber ich habe keine Wahl …«

»Natürlich hast du eine Wahl! Tu es nicht! Geh! Gib uns Zeit!«

Er schüttelte den Kopf. »Zeit, um zu töten, um Leid zu verbreiten und ihre Ängste zu schüren? Bald wird ihn niemand mehr aufhalten können.«

Ich wollte das alles nicht hören. »So muss es nicht sein!«

Raphaels Blick wurde unruhig, er konnte mir nicht mehr in die Augen sehen. »Ich war derjenige, der Lia gesagt hat, dass wir Astaras töten müssen. Ich schrie am lautesten von allen nach seinem Blut und heute zittern meine Hände.« Er hob sie vor sich. »Du hast keine Ahnung, wie qualvoll das ist. Ich ersticke, ich verbrenne und ich ertrinke – in jeder Sekunde sterbe ich tausend Tode.«

Doch, ich wusste, wie Raphael sich quälte, gerade deshalb zerriss es mir das Herz. Mit wie viel Leid konnten wir noch überschüttet werden? Es sah so aus, als ob wir daran zerbrechen würden – hier und jetzt.

»Die Last der Welt, die Gabriel auf seinen Schultern getragen hat, er hat sie mir überlassen, als er ging. Ich muss sie beschützen – die Welt, meinen Orden, dich. Wie könnte ich euch sonst jemals wieder in die Augen sehen?«

Ich fand keine Worte, die die Macht gehabt hätten, etwas zu verändern. Wir hatten einen Punkt erreicht, an dem weder Raphael noch Keon oder ich die Richtung wechseln konnten.

Ich breitete meine Arme aus. »Ich will dich nicht vorbeilassen!« Mein Protest wurde von einem Schluchzen begleitet.

Hinter mir flammte die Dunkelheit auf. Die Kirchentür zersplitterte, Teile von ihr trafen Beryl, der sich die Hände nicht mehr schnell genug vors Gesicht halten konnte.

Er kam so langsam auf uns zu, als wäre er auf der Suche nach einer Aussprache, aber in Keons Innerem suchte nichts nach Frieden. Er ließ sich von diesem unbezähmbaren Drang kontrollieren, sein eigenes Leben zu beschützen – gegen jeden, mit so viel Gewalt, wie notwendig war.

Ihre Blicke trafen sich. Ich war mir sicher, dass sie sich in diesem Moment kaum wiedererkannten, obwohl durch ihre Adern dasselbe Blut floss.

Als ich das Schwert in Keons Hand sah, stockte mir der Atem. Er hatte es aus der Kirche mitgebracht, dort, wo ich es zur Ruhe gebettet hatte. Ich hatte nicht gewollt, dass es jemals wieder eine Schlacht anführte, aber nun würde Gabriels Klinge in einem Kampf geschwungen werden, der wider allem war, was diese Welt gut und schön machte.

»Du bist gekommen, um mich zu töten, Papa, nicht?«

Dieser Satz ließ mir die Tränen über die Wangen laufen. Ich hatte ihn Raphael nie so nennen hören, dass er es ausgerechnet jetzt tat, war kaum auszuhalten.

»Ja. Ihre Ängste und ihre Furcht vor dem, was du in dir trägst, haben mich hierhergetrieben.«

Die Wut, die in Keon aufkam, hatte ihren Ursprung nicht im Virus, sie saß tief in seinem Herzen. »Du hast mich immer angelogen! Der Orden war immer das Wichtigste für dich! Jetzt schicken sie dich, um mich zu töten, und du kannst es nicht mehr leugnen, also sag es!«

Fragend starrte ich Raphael an. Ich wusste nicht, was Keon hören wollte, er schon.

»Ich schloss mich dem Orden aus Liebe zu Lia an und ich blieb aus Liebe zu deiner Mutter. Aber du hasst gar nicht den Ordensleiter in mir, sondern den Erzengel. Wenn ich mir die Flügel hätte abschneiden können, um für dich ein Mensch zu sein, hätte Gabriels Klinge mein Blut schon früher gesehen, aber ich kann nicht ändern, was ich bin – es tut mir so leid.«

»Lügen!«

Keons Stimme war markerschütternd. Ich zuckte zusammen und fühlte im nächsten Moment einen unsichtbaren Angriff nahen, dem ich nicht standgehalten hätte. Er prallte an einer Barriere ab, die Raphael im Bruchteil einer Sekunde errichtet hatte. Ein tosender Wasserfall drückte mich dann doch zu Boden. Ich sah, wie Keon weggeschleudert wurde und Raphael die Flügel ausbreitete. Sie kämpfen zu sehen, war schlimmer als die absurdesten, makabersten Albträume, die ich je durchlitten hatte. Jeder Impuls, jedes Beben, das mich erreichte, wenn sie ihre Kräfte einsetzten, hinterließ einen Riss in meinem Herzen.

Ich lief zu ihnen, hinauf auf den kleinen Hügel, der nie zu einem Schlachtfeld hätte werden sollen. Auf den Kampf gegen Astaras hatte ich mich vorbereiten können, wir hatten ihn kommen sehen, das Unvermeidliche nahen gefühlt, aber was sich nun vor meinen Augen abspielte, konnte unmöglich zu Gottes Plan gehören. Ich war mir sicher, dass irgendetwas furchtbar schiefgelaufen war und unsere Realität durcheinandergebracht hatte – Chaos! Als mir dieses Wort in den Sinn kam, begann ich wieder zu weinen. Dieses Virus würde Chaos über uns hereinbrechen lassen – das waren Conans Worte gewesen. Keon war Chaos.

Die Wächterauren, die nahten, ließen Ängste in mir wachsen, die nur ein Sünder empfinden konnte. Ich fürchtete mich vor ihrem Tatendrang, ihrem Leuchten und dem Entschluss, den sie schon gefasst hatten. Ich musste sie aufhalten. Keon würde sie töten oder sie würden dabei helfen, Keon zu töten. Egal, wie ich es drehte, da war Blut in unserer Zukunft.

Der kalte Atem des Todes, ich fühlte ihn im Nacken, während ich auf sie zulief.

Sebastian konnte kaum laufen, trotzdem war er gekommen, um sie anzuführen. Es würden noch mehr Wächter werden, ich war mir sicher, dass sie alle kommen würden, und ich durfte keinen von ihnen vorbeilassen.

Leo, Kevin, Mika, Neo – ich sah in die Gesichter meiner Freunde und breitete die Hände vor ihnen aus. »Stopp!«

Ihre Blicke glitten an mir vorbei, hinauf auf den Hügel, auf dem dieser furchtbare Kampf tobte, der uns so große Angst machte.

»Verschwindet! Ihr macht es nur schlimmer! Sie müssen aufhören, zu kämpfen!«

Sebastian kam auf mich zu und blieb vor mir stehen. Es hätte ihm gutgetan, sich an mir abzustützen, aber diese seltsame schmerzhafte Distanz, die auf einmal zwischen uns aufflammte, konnte auch er fühlen.

»Was tust du nur?! Es ist ein Wunder, dass du noch lebst!«

»Er hat mir nichts getan!«

»Das ist doch gelogen! Du lügst uns an! Raphael hat mir erzählt, was dieses Virus aus Astaras gemacht hat und was mit Lia passiert ist! Wieso hast du dir das angetan?! Er ist brutal und instinktgetrieben! Wie lange schon?!«

»Du kannst das nicht verstehen, weil du ihn sowieso schon immer gehasst hast!«

Mein Vorwurf brannte auf Sebastians Seele. Ich wollte ihm nicht wehtun, aber ich tat es.

»Das stimmt nicht! Ich habe ihn nie gehasst!«

Er schwankte, ich würde ihn noch mehr schwanken lassen.

»Und jetzt?! Ihr seid alle hier, um einen von euch zu töten! Macht euch das bewusst!«

Ich suchte Augenkontakt mit jedem Einzelnen von ihnen. Ihre Blicke schmerzten mich, aber ich musste sie ertragen, um ihnen klarzumachen, wie ernst es mir war.

»Mia …« Neo sprach meinen Namen so mitleidig aus, dass ich wütend wurde. Er trat neben Sebastian, damit er sich endlich abstützen konnte. »Du kannst es nicht mehr rückgängig machen! Du hast ihn doch schon längst verloren! Wir müssen tun, was getan werden muss! Ich will das auch nicht, aber …«

Sebastian fuhr ihm ins Wort. »Bist du so selbstzerstörerisch?! Lässt du ihn alles mit dir machen?! Warum?!«

Derselbe Vorwurf, den ich schon von Conan zu hören bekommen hatte. Ich war nicht selbstzerstörerisch, ich sah nur dort Hoffnung, wo alle anderen Dunkelheit sahen.

»Wenn ihr Keon töten wollt, dann tötet auch mich!«

Der Schock wuchs in ihnen und ich nährte ihn. Ich tat ihnen furchtbar leid, aber das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war Mitleid. Sebastians Wut war viel leichter zu ertragen, weil ich sie über alle Maßen verdiente.

Ein lauter Schrei ließ uns den Atem anhalten. Ich drehte mich um und sah, dass Keon gegen eine der Trauerweiden geprallt war.

Mein Herz hämmerte. Ich war mir nicht sicher, ob er wieder aufstehen würde, also lief ich los.

Ich wusste, dass alles, was ich vorhatte, sinnlos war. Ich wollte die Wächter aufhalten, diesen furchtbaren Kampf beenden, aber nichts davon würde mir gelingen.

Ich konnte Raphael und Keon nicht stoppen, meine Gabe konnte nur dem einen helfen, den anderen zu töten, und diese Entscheidung hätte ich selbst dann nicht gefällt, wenn meine Seele ansonsten im Fegefeuer verbrannt wäre.

Ich prallte gegen eine Barriere und wäre hingefallen, hätte Mika mich nicht aufgefangen. Ich riss mich sofort von ihm los und drückte meine Hände gegen die unsichtbare Wand aus Eis.

Wir wurden alle auf Abstand gehalten und vor den Kräften, die hier tobten, beschützt. Raphael ließ nicht zu, dass einer von uns sich näherte.

Diese paar Meter, die zwischen uns lagen, sie fühlten sich an wie ein ganzer Kontinent.

Als Keon wieder aufsprang, wollte Erleichterung in mir wachsen, aber sie wurde von Angst und dem Gefühl von Aussichtslosigkeit zerschlagen.

Raphael konnte nicht schnell genug reagieren und verlor den Boden unter den Füßen. Noch während er sich aufraffte, packte Keon ihn von hinten am Hals und ließ ihn diese dunkle Macht fühlen.

Ich dachte, er würde zusammenbrechen, aber die Schmerzen zwangen ihn nicht in die Knie. Es schien, als würde seine heilende Gabe ihn immer wieder zu Kräften kommen lassen, aber den Schmerz der Angriffe empfand er trotzdem.

Wir sahen die göttlichste Macht, die es gab, gegen die gottloseste kämpfen – ein unerbittlicher Kampf, den ich nur dann unvermeidbar genannt hätte, wenn sie nicht Vater und Sohn gewesen wären.

Ich wollte noch immer daran glauben, dass sie früh genug einlenken und voneinander ablassen würden, wenn es zu heftig wurde, aber meine Hoffnung war haltlos. Das hier war kein Trainingskampf, bei dem es darum ging, Keon in seine Schranken zu weisen und sein Ego zurechtzustutzen.

Ich hatte plötzlich das Gefühl, Wasser einzuatmen. Die Erzengelaura wurde zu einer Flutwelle, die Keon überrollte.

Die Kräfte, die Raphael und Gabriel einsetzen konnten, niemand hatte sie oft zu sehen oder spüren bekommen, aber wenn sie wüteten, glichen sie Naturgewalten.

Ich hätte alles gegeben, um die Barriere vor mir einzureißen. Dieser Kampf würde bald enden und ich war nichts weiter als ein Zuschauer.

Keon lag mit ausgebreiteten Schwingen am Boden. Sie hatten eine helle aschgraue Färbung angenommen, waren lange nicht mehr so weiß wie der Schnee um sie herum. Ich wusste nicht, wann sie begonnen hatten, sich zu verfärben, es war zu schleichend passiert.

Raphael hielt ihn an den Armen fest und drückte ihn mit all seiner Kraft nach unten. Keon knurrte, er wolle sich losreißen, aber es gelang ihm nicht. Er würde Raphael unterliegen, trotz des Virus – es schien noch weit davon entfernt zu sein, seine volle Kraft entfaltet zu haben. Er war noch nicht annähernd so lange krank, wie es Astaras gewesen war.

Um mich herum wuchs Zuversicht, die sich für mich wie Säure auf nackter Haut anfühlte. Es gab keinen Grund für diese Emotion, denn niemand würde als Gewinner aus dieser Schlacht hervorgehen.

Es würde hier und jetzt enden. Der Orden würde jubeln, weil diese dunkle Macht wieder bezwungen worden war, und ich und Raphael würden zugrunde gehen, weil wir Keon hatten sterben sehen.

»Vergib mir!«

Raphaels Stimme hatte die Kälte verloren und die eiserne Maske, die er als Miene getragen hatte, war Tränen gewichen. Sie tropften auf Keons Gesicht, der aufgehört hatte, sich zu wehren, und ihn schweigend anstarrte.

Wir hatten alle den Atem angehalten und lauschten mit hämmernden Herzen Raphaels Worten.

»Vergib mir! Ich liebe dich, bis ans Ende aller Zeiten und darüber hinaus!«

Ich schloss die Augen, weil ich es nicht mit ansehen konnte. Der Tod hauchte mir wieder in den Nacken. Er würde mir gleich mein Herz nehmen – erneut.

»Ich liebe dich mehr als die Welt.«

Als ich diesen Satz aus Raphaels Mund hörte, riss ich die Augen wieder auf. Er hatte Keon losgelassen und ihm die Hände auf die Wangen gelegt.

Niemand verstand, was hier gerade passierte. In mir flammte dieser kleine Funke Hoffnung auf, der beinahe schon erloschen gewesen war.

»Sei stark für mich! Ich kann nicht mehr stark sein! Wir sehen uns wieder, versprochen …«

Er senkte den Kopf und drückte Keon einen Kuss auf die Stirn, dann spritzte Blut. Gabriels Klinge bohrte sich in Raphaels Brust, immer tiefer und tiefer, bis die Barriere vor uns verschwand und mit ihr das Wasser.

Dort, wo meine Hoffnung geleuchtet hatte, ging alles in vollkommener Dunkelheit auf.

Mein Schrei war so laut, dass ich mir sicher war, er würde bis in den Himmel hallen.

Ich weinte bitterlich, aber mein Blick verschleierte nicht. Dieser schützende Nebel, er konnte mich nicht mehr einhüllen, weil es ihn nicht mehr gab.

Raphaels Flügel wurden blass und konturlos. Sie verschwanden, während Keon ihn von sich drückte und sein Körper in den roten Schnee fiel.

Wir liefen alle gleichzeitig los, aber nur ich erreichte auch mein Ziel. Ich hinterfragte nicht, wieso, ich sackte nur vor Raphaels lebloser Hülle in die Knie.

Meine Arme schlangen sich um ihn, zogen ihn hoch, damit ich ihn an mich drücken konnte. Seine Augen waren offen, aber ihr Glanz war verflogen.

»Du hast ihn …«

Ich konnte kaum sprechen, atmete viel zu tief und oft ein.

»… umgebracht!«

Meine mit Entsetzen getränkte Stimme erreichte Keon – er ließ Gabriels Schwert fallen und wich zurück. Es waren nicht seine Kräfte, die Sebastian und die anderen noch immer auf Abstand hielten. Jemand war gekommen, um mir zu helfen – aber ich zerbrach gerade in tausend Stücke.

Ich hörte nicht auf, Keon anzuschreien.

»Wie konntest du nur?!«

Er weinte, ohne den Schmerz seine Miene zeichnen zu lassen, dann sackte er krampfartig in sich zusammen.

Ich hasste ihn. In dieser Sekunde hasste ich ihn über alle Maßen.

»Wieso hast du das getan?!«

Er würde mir nicht antworten, das konnte er nicht, er konnte nicht mal mehr schreien.

Ich roch den Regen und sah die verschleierten Silhouetten der anderen, die ihre Schwerter gezogen hatten. Sie würden bald hier sein, Jaron konnte sie nicht ewig aufhalten.

»Verschwinde in die Hölle!«

Dieser Satz, ich hätte von Anfang an geschworen, dass er nie über meine Lippen kommen würde. Nun brüllte ich ihn – jedes einzelne zermürbende, Keons Seele zerstörende Wort.

»Verschwinde!«

Ich konnte seinen Anblick nicht mehr ertragen und ich konnte nicht zulassen, dass er weiterkämpfte.

Ich vergrub mein Gesicht in Raphaels pulsloser Halsbeuge. Sein Körper war mit einem Mal so leicht geworden. Er begann, die Konturen zu verlieren, wie zuvor seine Flügel. Es ging so schnell – als meine Arme plötzlich leer waren, sackte auch ich zusammen.

Der Himmel weinte weiße, kalte Tränen aus Eiskristallen, während am Horizont noch mehr Wächterauren leuchteten.

Sie waren gekommen, um zu kämpfen, aber sie würden nur noch trauern können.

Vor mir tat sich das Tor zu einer grauen, stillen Welt auf, die kälter war als alles, was ich jemals gefühlt hatte. Sie verschluckte Keon und verschloss ihn hinter Mauern, die ich niemals überwinden können würde, weil sie in meiner Realität nicht existierten.

Jaron hörte auf, die anderen von mir fernzuhalten. Es gab nichts mehr zu bekämpfen, nur mich, und wenn sie wollten, durften sie mich töten.

Sebastian riss mir mein Schwert vom Rücken und warf es, so weit er konnte. Seine Wut verpuffte, wich grenzenloser Trauer und Bestürzung. Als er neben mir auf die Knie sank und mich ansah, konnte ich mich in seinen tränennassen Augen spiegeln.

»Siehst du, wozu er in der Lage ist?! Das hätte er auch mit dir gemacht!«

Ich wünschte mir nichts sehnlicher als eine Welt, in der Keon mich mit Gabriels Schwert durchbohrt hätte und nicht Raphael.

»Das wollte ich nicht! Ich wollte nicht, dass das passiert!«

Ich hatte sie beide verloren. Es gab niemanden mehr, der mir das Atmen leichter machte, und niemanden mehr, der mein Herz beruhigen konnte. Ich würde einsam ersticken, hier im roten Schnee, in Sebastians Armen.

Dieser steinige Weg, den ich gegangen war, er hatte mich ins Nichts geführt.
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Was ist Schicksal? Wenn sich nicht beeinflussen lässt, was wir verändern wollen, dann rufen wir es Bestimmung, um unser Gewissen zu beruhigen, während wir einlenken. Wir betrügen uns selbst, um nicht von der Last der Konsequenzen, die aus unseren Entscheidungen gewachsen sind, zum Stillstand gezwungen zu werden.

Ich will lernen, sie zu tragen.

Wie stark muss ich werden, um niemals wieder einzulenken?

Welcher Stimme folge ich in meine ganz eigene Zukunft?

Die Wege, die ich ging, führten zu Orten, die ich nicht besuchen wollte, aber ich habe mir erlaubt, mich zu verlaufen, weil ich noch nicht weiß, wohin ich gehen will.

Ich werde mich bald für eine Richtung entscheiden.

Das Schicksal darf uns ruhig auf die Probe stellen, aber am Ende, werden wir unsere ganz eigene Geschichte geschrieben haben.


BAND 3

DUM SPIRO SPERO

(Solange ich atme, hoffe ich)


Unabhängig und rastlos

Vergib mir, denn ich habe gesündigt. Sagt man das so? Fängt man so an?«

Der Priester lachte leise. Ich sah ihn hinter den vergitterten Streben nicken – in einem sanften, gelblichen Licht. »Ja, mein Kind, du kannst so beginnen, auch wenn Sünde vielleicht ein zu schwerwiegendes Wort ist. Erzähl mir von den Gewissensbissen, die dich hergeführt haben.«

Seine Gefühlswelt war ruhig. Er war ein geerdeter Mann, frei von Furcht vor bloßen Worten, die aus den Mündern der Reuigen kamen, die auf seinem Beichtstuhl Platz nahmen.

Ich schloss die Augen und drückte meinen Kopf gegen die Holzwand hinter mir. Mein Seufzen klang seltsam, weil es in den hohen Kirchenmauern nachhallte. »Ich habe Engel geliebt und begehrt. Ich habe verraten und gelogen für das, was man gemeinhin ›das Böse‹ nennt. Ich habe Gott verflucht und ihn dann wieder um Hilfe angefleht – oft. Würden Sie es jetzt Sünden nennen? Das sind welche, oder?«

Die Unruhe, die in ihm wuchs, war meinen Sätzen geschuldet. Sie lehrten ihm gerade Furcht vor Worten, aber diese Form der intuitiven Angst konnte ihm irgendwann das Leben retten

»Außerdem klebt Blut an meinen Händen …«

»Mein Kind …« Er suchte nach Worten, aber die ungewohnten Emotionen in ihm störten seinen Gedankenfluss. »Was du versinnbildlichst, klingt erschütternd, aber …«

»Ich versinnbildliche nichts.«

Während ich meine Hände vor das Gitter hielt, fühlte ich die Dunkelheit wachsen. Es würde nicht mehr lange dauern. An meinen Fingern klebte schwarzes Ghulblut, ich war nicht dazu gekommen, es abzuwaschen. Als ich mich aus dem Beichtstuhl erhob, raunte ein unmenschliches Knurren durch die hohen Wände.

»Was ist das?!«

Die Angst, die in ihm gewachsen war, war gesund, er empfand sie nur zu spät. Wenn er vorhatte, in dieser Kirche zu bleiben, würde er lernen müssen, hellhöriger zu werden.

»Ein Dämon! Ich bin hier, um ihn zurück in die Hölle zu schicken.«

»Aber …!«

Ich stand in der offenen Holztür, mein Blick folgte dem Schatten, der sich gespenstisch unnatürlich aus der Wand wölbte. Während ich meine Frage stellte, labte sich der Höllendämon weiter an meiner Aura. »Denken Sie, es gibt Sünden, die notwendig sind? Dass sie so etwas wie Prüfungen sein können?«

Die Ängste in ihm lähmten ihn weitgehend. Ich ließ eine Welle aus Ruhe durch ihn hindurchgleiten, um doch noch eine Antwort zu bekommen. Er sprach es nicht aus, aber das Unverständnis, das sich in ihm formte, reichte mir aus.

»Dann hoffe ich, Gott ist nicht nachtragend …«

Ich schenkte dem panischen Priester ein Lächeln, während ich das Schwert an meinem Rücken aus der Halterung zog. Die Klinge begann zu glühen, schon bei meinem ersten Schritt. Ich lief auf die dunkle, knurrende Silhouette zu, die Sekunden später Konturen bekam. Mein kurzes Gespräch mit dem Geistlichen hatte dem Dämon genügend Zeit und Kraft verschafft, um sich zu manifestieren.

Sein Brüllen klang vertraut – laut, aggressiv, mit dieser vergnügten Note. Höllendämonen berauschten sich daran, Angst und Tod zu verbreiten. Kaum hier, konnte man ihrem diabolischen Lachen lauschen, weil sie sich für unbesiegbar hielten. In der Hölle musste sich hartnäckig das Gerücht halten, dass, wenn man es erst mal zu den Menschen geschafft hatte, sie hilflose, laut schreiende Opfer wären. Ich gab mir größte Mühe, die sadistischen Kreaturen eines Besseren zu belehren, aber Gerüchte zu zerstreuen, brauchte seine Zeit.

Das gleißende Licht meines Schwertes ließ das unmenschliche Lachen verstummen und nur mehr seinen Hall zurück. Der Dämon war von einem Schutzmechanismus geblendet worden, der es vermochte, jeden kurzzeitig erblinden zu lassen, der mir Böses wollte. Das pechschwarze Wesen mit den langen Krallen und den Hai-Augen drehte sich im Kreis.

»Suchst du mich? Siehst du noch Sternchen?«

Die Kirchenbänke ächzten unter dem Profil meiner Schuhe. Ich stand auf den hölzernen Rückenlehnen der letzten Reihe, dort, wo ich meinen Bogen liegen gelassen hatte. Während ich meine Waffe austauschte, stürzte die Kreatur auf mich zu.

Ich ließ mein Schwert nur ungern sinken. Die Klinge zu führen, lag mir mehr, als mit Pfeil und Bogen zu zielen, aber ich war heute schon in Ghulblut gebadet worden. Angriffe aus der Distanz verschonten nicht nur meine Optik, sondern auch die der Kirche, deren Sanierung so viele Jahre in Anspruch genommen hatte.

»Stillhalten …«, murmelte ich, während ich die Sehne spannte und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

Der Pfeil durchbohrte den Kopf des Dämons, der in der nächsten Sekunde auf den Marmorboden aufschlug. Mein Ziel war kaum zu verfehlen gewesen, trotzdem legte sich dieses Grinsen auf meine Lippen, das sich dort schon vor Jahren abgezeichnet hatte, wenn mein Pfeil nicht ins Blaue geflogen war. Ein paar Marotten hatte ich beibehalten, andere abgelegt – welche, hatte ich mir nicht aussuchen können.

Während ich das Benzinfeuerzeug entzündete, stieg mir der Schwefelgeruch in die Nase. Mir wurde davon nicht mehr übel, da ich mir diesen Reflex weitgehend abtrainiert hatte.

Die düstere, aufdringliche Aura des Dämons verschwand. Zurück blieb die Stille der Kirchenmauern, die bald wieder etwas beherbergen würden, das mich zwingen würde, wiederzukommen.

»In nomine Patris et Filii, et Spiritus Sancti!«

Latein war die perfekte Sprache für zitternde Stimmen. Es klang dann noch ehrfurchterregender, ein wenig theatralisch vielleicht. Der kleine, rundliche Priester lief auf mich zu. Er hatte den Beichtstuhl verlassen und wiederholte das Gebet wie ein Mantra. Während er sich bekreuzigte, starrte er auf den Aschehaufen.

»Wenn Sie vorhaben, hierzubleiben, werden Sie so etwas noch öfter erleben. Dämonen werden von dieser Kirche angezogen wie Motten vom Licht.«

Ich besänftigte seinen Herzschlag, machte ihn ruhiger und aufnahmefähiger.

»Ein verfluchter Ort? Wohnt das Böse in diesen Hallen Gottes?«

Seine Nervosität wollte wieder stärker werden, aber ich ließ sie nicht die Oberhand gewinnen.

Mein Schulterzucken wurde von einem schwachen Lächeln begleitet. »Nein, das Böse wohnt woanders, aber es klopft gern mal an Ihre Kirchentore, in der Hoffnung, dass Sie aufmachen. Wenn Sie etwas Seltsames spüren, lassen Sie es den Orden wissen – so schnell wie möglich.«

Der fragende Blick, der mir aus dem rundlichen Gesicht entgegenleuchtete, ließ mich innerlich seufzen. Es laut zu tun, hätte ich als unhöflich empfunden. »Welcher Orden schickt dich, mein Kind?«

Die Kirche schwieg uns nach außen hin gern tot, ein Umstand, der uns gelegen kam, aber darin, ihre eigenen Priester im Ungewissen zu lassen, hatte ich noch nie Sinn gesehen. Die Geistlichen, die in den letzten zwei Jahren nach Fertigstellung der Bauarbeiten hierher versetzt worden waren, waren alle genauso ahnungslos gewesen.

»Ritterorden«, präzisierte ich und schulterte den Bogen.

»Ordo Equester!«, schallte es zurück.

Mit zitternder Stimme gesprochenes Latein – so klangen wir wie das größte Geheimnis der Welt. Das waren wir bestimmt nicht, es gab andere.

Er begann wieder, sich zu bekreuzigen, diesmal nicht aus Furcht, sondern aus Erstaunen. »Es gibt euch wirklich!«

Ich musste mir den dummen Spruch verkneifen, der mir auf der Zunge brannte. Der tiefgläubige, gutherzige Priester hatte weder den schwarzen Humor noch den bissigen Sarkasmus verdient, mit denen ich mich oft durch den Tag kämpfte.

»Ja, und wir können helfen.«

Ich wusste, dass die Kirche unsere Dienste nur ungern in Anspruch nahm. Wo Wächter waren, waren Dämonen nie weit. An unseren Fersen hafteten Unheil, Kriege und manchmal der Tod. Man konnte in uns ein böses Omen sehen, aber man konnte auch Heiligengesichter auf Toastbrot sehen, wenn man sie sehen wollte.

Ich schenkte dem Geistlichen wieder ein Lächeln, weil das seine Gefühlswelt hellere Farben annehmen ließ. Er sah in mir keinen Unheilsboten. Ich versicherte ihm noch mal, dass wir auf derselben Seite standen – natürlich auf Latein, wegen des theatralischen Klangs.

»Adjutorium nostrum in nomine Domini – Unsere Hilfe ist im Namen des Herrn.«

Er nickte. Ich fühlte, dass er bleiben wollte. »Danke, mein Kind! Ich werde nach euch rufen, wenn das Böse wieder klopft. Gott wird an meiner Seite weilen und an deiner!«

Ich ließ ein allerletztes Schmunzeln über meine Lippen gleiten, bevor ich mich abwandte und auf das imposante Holztor zusteuerte. Das Gebet des Priesters im Ohr, zu dem er angesetzt hatte, schritt ich aus der Kirche, die ich so gern hinter mir ließ.

»Misereatur tui omnipotens Deus, et dimissis peccatis tuis, perducat te ad vitam aeternam.«

Es ging um die Gnade Gottes, Sündenvergebung und den Weg ins Paradies. Eine helle, hoffnungsvolle Route, die ich irgendwann nur allzu gern studiert hätte – im Moment konnte ich mich nur mit der Gegenrichtung beschäftigen.

Draußen war es heiß, obwohl die Sonne schon so tief stand. Der sanfte Wind, der mich hergeleitet hatte, war abgeebbt.

Die Hitze machte mir zu schaffen, aber ich sehnte mich auch nicht nach Kälte. Jedes Jahr, wenn der Schnee fiel, wurden die Nächte für mich endlos.

Ich lehnte mich gegen mein Motorrad und schüttelte den letzten Rest Wasser in der Plastikflasche hin und her. Die drei Tropfen, die mir auf die Zunge fielen, machten das Verlangen in mir nur schlimmer. Mir ging ein Gleichnis durch den Kopf, über das ich nicht nachdenken wollte, also trat ich gegen das beschädigte Teil an meiner Karosserie, mit der Konsequenz, dass es abfiel.

Mein Motorrad hatte schon bessere Zeiten gesehen. Das schöne matte Schwarz war teilweise abgeblättert. Die vielen Beulen stammten von Stürzen und Unfällen, die ich immer dann hatte, wenn ich ungeduldig fuhr. Während ich Dankbarkeit dafür empfand, dass ich mir noch nie die Beine oder das Genick gebrochen hatte, fühlte ich helle Auren.

Es war vergleichbar mit den ersten Sonnenstrahlen zu Tagesanbruch – das Wächterleuchten. Das Geräusch ihrer Motorräder drang erst ein paar Sekunden später an mein Ohr.

Sie waren zu zweit und stoppten fünf Meter vor mir. Die Helme verdeckten ihre Gesichter, aber ihre Gefühlswelt verriet mir, wer sie waren, oder ließ mich den Kreis der Verdächtigen zumindest enger ziehen. Ich kannte fast all unsere Wächter, manche gut, andere wiederum nur flüchtig. Manche kannten mich und wieder andere glaubten nur, mich zu kennen.

»Die Sache mit dem Dämon hat sich erledigt«, versicherte ich ihnen, nachdem sie die Helme abgenommen hatten.

Mir war der Name des blonden Wächters mit den hellblauen Augen entfallen, aber seine Freundin hieß Lana, wir liefen uns oft über den Weg.

»Bist du verletzt?«

Das Ghulblut, das noch an mir klebte, veranlasste sie zur Sorge. Diese Form der Empathie war in ihrem Gencode verankert, sie kamen nicht dagegen an, auch wenn sie mich nicht mochten.

»Es geht mir gut. Ich stand nur zu nah, als ein Ghul seinen Kopf verloren hat.«

Ihre Gefühle stachen wie schwache Stromstöße, kleine Elektroschocks, die früher einmal unerträglich gewesen waren – heute war ich in der Lage, sie über mich ergehen zu lassen.

»Du hast den Dämon ausgetrieben? Hat dich der Ordensleiter geschickt?«

Sie kannten die Antwort auf diese Frage, aber sie wollten sie aus meinem Mund hören. Worte, die den Groll, den sie gegen mich hegten, nur schürten, aber das lag in ihrem Interesse.

»Nein, niemand schickt mich. Ich war nur zufällig in der Gegend und habe den Dämon gespürt.«

Lana gab sich nie Mühe, ihre Gefühle zu verstecken. Sie gehörte zu den Wächtern, die mit ihrer Meinung zu meiner Person nicht hinter dem Berg hielten. Wir trugen innerhalb der Gemeinschaft eigentlich keine Streitigkeiten aus, ein ungeschriebenes Wächtergesetz, an das sich die meisten hielten, aber das änderte nichts daran, dass hinter den Schlossmauern Meinungen aufeinanderprallten – es war eben viel passiert.

»Dann sind wir umsonst gekommen«, stellte sie fest und verschränkte die Arme. »Wir arbeiten nach wie vor als Gemeinschaft – falls du das vergessen hast. Es wäre nett, wenn du zumindest Bescheid geben würdest, wenn du dir Missionen herauspickst. Du stehst nicht über unseren Regeln, solange du weiterhin eine von uns bist.«

Ich stieg auf mein Motorrad und ließ mein Gesicht unter dem Helm verschwinden. Es machte keinen Sinn, zu diskutieren oder etwas erklären zu wollen. Sie sahen in mir, was sie wollten – Heiligengesicht auf Toastbrot.

»Sag wenigstens dem Ordensleiter Bescheid, dass du hier warst und die Kirche wieder sicher ist.«

Ich fuhr los. Es ging hier nicht darum, ob ich mich schicken ließ oder selbst über meine Aufträge bestimmte. Meine Art, zu leben und zu kämpfen, zu kritisieren, war nur leichter, als ihr wirkliches Problem mit mir beim Namen zu nennen. Niemand sprach es in meiner Gegenwart aus, trotzdem hatte ich sie immer flüstern hören können – von Anfang an.

Ich war das Mädchen, das Gabriel verführt hatte.

Ich war die Wächterin, die Keon nicht töten konnte.

Ich war die Tochter der Frau, die Astaras geliebt hatte.

Ich war Mia, die an Raphaels Stelle hätte sterben sollen.

Es betraf nicht den ganzen Orden. Es gab die, die mir nahestanden, und die, die mich verstanden. Ihre Stimmen waren lauter als das Flüstern, deshalb hatte ich dem Orden auch nicht den Rücken gekehrt, selbst wenn es nach außen hin oft den Anschein hatte.

Während ich dem dumpfen Läuten in der Leitung lauschte, wurden meine Gedanken wieder leer gefegt. Ich konnte es abstellen, aufhören, über Dinge nachzudenken, die mich der Depression zu nahe brachten. Das hatte ich mir selbst beigebracht – in mühevoller Kleinstarbeit.

»Ich habe den Dämon in der Kirche erledigt, weil mir fünfhundert Meter weiter östlich ein Ghul vor die Nase gelaufen ist und ich in der Nähe war«, erklärte ich tonlos. Ich gab dem Ordensleiter wirklich Bescheid, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du hättest mich offiziell schicken können! Ich war so nah dran wie sonst niemand. Dass du zwei andere Wächter geschickt hast, war unnötig und lässt mich mal wieder dastehen wie der rebellische Egoist, der ich ganz augenscheinlich sogar bin.«

Er seufzte. Er schickte mich so gut wie nie auf Missionen, weil er wusste, dass ich meinen Terminplan eigenständig füllte, aber wenn ich so nah dran war, bot selbst ich mich für Wächterpflichten an. »Ich wollte dich nicht in diese Kirche schicken. Du weißt, warum.«

»Erinnerungen machen mir schon lange keine Angst mehr, sonst wäre ich nicht mehr am Leben.«

Meine forschen Worte trafen ihn hart, das wusste ich, ohne in ihn hineinfühlen zu können. Manchmal war ich zu direkt, das war unangenehm, gerade für ihn.

»Ich bin noch eine deiner Wächterinnen. So lange, bis du mich rausschmeißt. Ich werde helfen, wo ich gebraucht werde.«

»Das habe ich in keiner Sekunde bezweifelt, Mia, das weißt du. Mir ist aber klar, dass du zu wenig schläfst und ich dich kaum mehr zu Gesicht bekomme. Ich wollte dich nicht an den Ort schicken, an dem du Gabriel verloren hast, und ich wollte dir nicht noch mehr Arbeit aufhalsen, als du dir ohnehin schon selbst auferlegst.«

Jetzt seufzte ich. Er musste sich viel zu oft vor mir rechtfertigen. Ich brachte ihn immer wieder in diese Situation, während er mich noch kein einziges Mal dazu gezwungen hatte, mich für irgendetwas, was ich tat, zu verteidigen – obwohl er so vieles nicht verstand.

»Entschuldige. Und danke. Aber das nächste Mal nimm weniger Rücksicht auf meine verquere Art, zu leben, ja? Ich bin nur eigensinnig, nicht weltfremd. Du kannst über meine Dienste verfügen – du hast schließlich das Sagen.«

Er lachte. Im Hintergrund raschelte Papier. Er hatte viel zu tun, sonst legte er seine Arbeit beiseite, während wir telefonierten. »Wohin fährst du?«

»Nach Hause.«

»Pass auf dich auf und melde dich, wenn du dich ausgeschlafen hast.«

»Ja, Sebastian.«

Während ich durch den Wald fuhr, wurde es merklich kühler. Ich liebte die Schatten spendenden Bäume, die mir nicht nur die Hitze vom Leib hielten. Hier draußen war es ruhig, einsam und unwirklich genug, um die Realität zwischen all dem Grün verloren gehen zu lassen – wenn es notwendig war.

Ich parkte mein Motorrad unter dem Pavillon, der erst seit Kurzem in meinem Garten stand. Ein Geschenk von Beryl, von dem ich nicht wusste, wie er es herbefördert hatte. Früher hatte ich versucht, hier Rosen zu pflanzen – absolut erfolglos. Ich glaubte zu wissen, warum sie nicht wuchsen, aber ich hatte nicht darüber nachdenken wollen und nun stand sowieso der weiße Holzpavillon auf den Überresten der verdorrten Blüten.

Bevor ich durch die Haustür schritt, hielt ich immer ein paar Sekunden inne. Ein kleines, mehr oder weniger hilfreiches Ritual, das mir Michael beigebracht hatte. Ich nahm meine negativen Gefühle nicht mit in die vier Wände, in denen ich mich am wohlsten fühlte. Die Rastlosigkeit, die Unsicherheiten, die Ängste, die Wut – all die Dinge, die sich über den Tag hinweg aufgestaut hatten, lud ich ab und bat sie, bis morgen zu warten.

Den Geist frei machen, ruhen und rasten lernen – so nannte es der Cherub. Michael kannte viele solcher Techniken und er hatte sie mir alle beigebracht.

Ich trat durch die unverschlossene Tür und fühlte mich leichter. Bis auf den Ballast, der schon zu einem festen Teil von mir geworden war, war mein Geist frei und mein Herzschlag ruhig. So konnte ich essen, schlafen und nachdenken, ohne in Emotionen zu ertrinken. Wieder leben zu lernen, war kompliziert und langwierig gewesen – es zu verlernen, hatte nur Sekunden gedauert.

Ich schloss die Tür hinter mir. Immer wenn es schon im Flur nach Regen roch, legte sich ein Schmunzeln auf meine Lippen. Ich mochte es, wenn er hier war, weil er Arbeit mitbrachte, die ich genauso brauchte wie Michaels Übungen.

»Du bist schneller zurückgekommen, als ich erwartet hatte – schön, dich zu sehen.«

Jaron saß an meinem Schreibtisch, vor all den Büchern, Schriften und losen Blättern mit Fantastereien, die ich angesammelt hatte. Als er sich zu mir umdrehte, schenkte er mir dieses erzdämonische Lächeln, das zu meinem allerliebsten Lächeln geworden war.

»Mia …«

Niemand konnte meinen Namen so schön hauchen. Es schwang nie so etwas wie Mitleid in seinem Tonfall mit. Keine Vorwürfe, keine Bevormundung, keine Erwartungen, denen ich gerecht werden musste – Jaron war frei von Konventionen und so etwas wie Zukunftsängste kannte er nicht.

»Meine Reise war kurz, aber nicht gänzlich ergebnislos. Ich habe, was du wolltest – zumindest einen Teil davon.«

Ich schenkte ihm ein Lächeln und trat näher. Das Buch mit dem dunkelblauen Ledereinband, das er mitgebracht hatte, sah älter aus, als ich vermutet hatte.

»War es schwer zu beschaffen? Hattest du Probleme?«

Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und schmunzelte. »Was könnten die Probleme eines Erzdämons sein, dem Tod und Krieg so vertraut sind, dass sie jeden Schrecken verloren haben?«

Ich griff mir die Haarsträhne, die ihm ins linke Auge gefallen war, und streifte sie nach hinten. »Vielleicht eine hartnäckige Verehrerin, die deine Telefonnummer herausfindet?«

Sein Gesicht nahm selten diese menschlichen Züge an, nur wenn ich ihn in Verlegenheit brachte, entglitt ihm manchmal die Kontrolle über seine Mimik. Dass ihm dieser junge, nicht unaufdringliche Engel nachgelaufen war, den er kennengelernt hatte, als er Schriften für mich besorgt hatte, war ihm definitiv unangenehm. Sie war siegessicher gewesen, trotzdem hatte sie sich an Jarons Unnahbarkeit die Zähne ausgebissen.

»Ja, das war allerdings ein Problem …«

»Ruft sie noch an?«

»Nein.«

»Musstest du dir eine neue Telefonnummer besorgen?«

»Ja.«

Mein Lachen klang fremd. Seit Jahren versuchte ich, mich an den Klang zu gewöhnen, aber es gelang mir einfach nicht. Ich tat es trotzdem ab und an.

»Wie zuverlässig sind die Aufzeichnungen, die du mitgebracht hast?«

Meine Frage ließ seine Miene wieder zu der eines archaischen, wunderschönen Engels mit schwarzen Flügeln werden.

»So zuverlässig, wie das Tagebuch eines verrückten Dämons sein kann. Das ist übrigens nur eines der Bücher, die er gefüllt hat. Die anderen sind mit ihm verbrannt.«

»Er ist tot?«

Jaron nickte. »Er starb vor ein paar Wochen. Seine Kinder teilten seine Faszination nicht. Das ist alles, was von seinen Aufzeichnungen übrig ist.«

Ich schlug das Buch auf. Jede Seite war gefüllt worden, selbst an den Rändern standen Notizen.

›Gemeinsamkeiten: starke Astralkraft

Gaben (?)

gefestigter Charakter‹

Ja, sie waren alle temperamentvoll und stark.

›Wer wählt?? Der Träger selbst.‹

Nein, keiner von ihnen hatte die Wahl.

›Verlauf: wachsende Kraft,

gesteigerte Aggressivität,

Kontrollverlust‹

Kontrollverlust – eines der wenigen Worte, die meine Gedanken noch verrücktspielen lassen konnten.

»Wirre Thesen, verfasst von wirren Köpfen. Ich weiß, was du zu finden hoffst, Mia, aber lass dich nicht von Worten quälen.«

Meine Suche war schon immer qualvoll gewesen, aber ohne diese Last hätte ich aufgehört, zu existieren. Sie war ein Teil von mir, fast schon wie ein alter Freund, dessen Stimme einen beruhigen konnte, egal, wie viel Schmerz in den gesprochenen Worten lag.

»Träumst du wieder einen Tagtraum?«

Ich musste schmunzeln, weil Jaron mich so gut kannte. Was er Tagtraum nannte, war das, was mich abdriften lassen konnte, aber ich hatte es zu verhindern gelernt.

»Nein, ich bin wach.«

Er nickte und nahm mir das Buch aus der Hand, das ich lange genug angestarrt hatte. »Du weißt mehr, als dieser Dämon wusste. Du weißt mehr als sie alle. Du hast es wachsen gesehen, mit eigenen Augen.«

Ich nickte.

Ja, ich hatte es gesehen und ich hatte es gefühlt. Ich kannte das Virus und seine Folgen, meine Suche galt aber nicht der Krankheit, sondern dem Heilmittel.

»Ich suche nur nach …«

»Dieser Dämon wusste nichts über Gottes letzte Worte. Ich hatte Zeit, sein Tagebuch zu lesen, während du unterwegs warst.«

Mein Seufzen klang so müde, wie ich mich fühlte. »Dann lassen wir es für heute wohl gut sein …«, murrte ich und zog das Haargummi vom Ende meines Zopfes.

Der straffe französische Zopf bescherte mir regelmäßig Kopfschmerzen, aber meine Haare waren zu lang geworden, um sie anders bändigen zu können – ich hatte sie seit fünf Jahren nicht mehr geschnitten.

»Sag Bescheid, wenn ich wieder etwas für dich tun kann.«

»Du tust zu viel für mich, Jaron«, entgegnete ich mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen.

»So viel ich will.«

»Ich weiß.«

Er blieb nie lange, seit Jahren nicht. Es hatte aber eine Zeit gegeben, in der er nicht von meiner Seiter gewichen war. Dieser Duft nach Regen hatte mich durch eine nachtschwarze Zeit begleitet – Monate, in denen ich den Tod süßer gefunden hatte als das Leben. Ohne Beryl und Jaron hätte ich es den Rosen in meinem Garten gleichgetan und wäre verwelkt. Der gutherzige Engel, der mir so viel bedeutete, hatte mich aufgenommen, als das, was ich Zuhause genannt hatte, plötzlich Pein für mich geworden war. Die hohen, dicken Schlossmauern hätten mich abgestoßen wie einen Fremdkörper, hinter ihnen wäre ich zugrunde gegangen. Durch meine Adern floss noch immer Wächterblut, aber die Ars Vivendi, die mich verzaubert und beschützt hatte, als ich noch ein naives Mädchen gewesen war, hatte vor fünf Jahren aufgehört, zu existieren. Die Seele des Schlosses war mit seiner verschwunden und hatte diese Lücke hinterlassen, die selbst die leuchtendste Wächteraura nicht schließen konnte. Sebastian hatte den Mauern neues Leben eingehaucht, aber sosehr ich ihn schätzte und so vielen jungen Wächtern er ein Zuhause geschaffen hatte, ich hatte meinen Platz dort nie wiedergefunden.

Sie hatten mir unzählige Male angeboten, wiederzukommen. Leo und Kevin hatten es ein Jahr lang versucht. Während Beryl mir Unterschlupf gewährt und Jaron versucht hatte, den Tod von mir fernzuhalten, waren sie immer wieder vorbeigekommen und hatten mir versichert, dass der Orden mich auffangen würde. Ich hatte damals schon gewusst, dass es kein Zurück gab. Als ich hatte aufstehen können, war ich weggelaufen – weg von all den Erinnerungen, die mich ans Bett gefesselt hatten. Ich war so weit gelaufen, wie ich konnte, dorthin, wo meine Erinnerung nur schöne Stunden gezählt hatte. Es war nicht der Schoß des Ordens gewesen, in den ich geflüchtet war, sondern der Schoß eines Freundes – der des stärksten und ranghöchsten Engels, der noch unter uns weilte.

Italien hatte mich einmal mehr aufgefangen. Michael, Sofia, Sam, Fynn und die Weinberge. In Florenz hatte ich Kraft gefunden, Antrieb und eine Mission. Als ich zurückgekommen war, war ich in der Lage gewesen, weiterzumachen, weil ich alles in mir hatte sterben lassen, was schwach und am Ende gewesen war.

Jaron hatte mir den Start in mein zurückerkämpftes Leben einfach gemacht. Während meiner Abwesenheit hatte er mir ein Zuhause geschaffen, einen Ort, an dem ich schon einmal Glück und Freude gefunden hatte – auch wenn ich mich an die Zeit, in der ich hier mit meiner Mutter gelebt hatte, nur schemenhaft erinnern konnte.

Das hier war nun mein Haus, mein Fleckchen Frieden inmitten eines gespenstisch stillen Schlachtfeldes. Ich war so zufrieden, wie meine Vergangenheit es zuließ. Sebastian hatte zwar nie aufgehört, zu versuchen, mich davon zu überzeugen, dass ich bei ihm im Schloss leben sollte, aber in den letzten Jahren waren seine Überredungsversuche subtil und weniger eindringlich geworden. Er hatte eingesehen, dass ich hierhergehörte und trotzdem noch eine seiner Wächterinnen war. Wahrscheinlich hatte er von Anfang an gehört, was sie über mich geflüstert hatten, obwohl ich mir sicher war, dass sie es in seiner Gegenwart hinter vorgehaltener Hand taten. Er hatte mir nie die Schuld gegeben, obwohl er dabei gewesen war, an diesem schwarzen, unwirklichen Tag, an dem das Chaos über uns alle geherrscht hatte.

Ich wusch mir das Blut vom Körper und ging in mein Schlafzimmer. Hier hatte früher auch mein Kinderbett gestanden. Es war der kleinste Raum im Haus, aber ich hatte das Zimmer meiner Mutter zum Arbeitszimmer gemacht, weil ich dort die meiste Zeit verbrachte.

Bevor ich zu Bett ging, öffnete ich die Terrassentür und zog den Vorhang zu. Dem weißen dünnen Stoff beim Tanzen zuzusehen, ließ mich immer schnell einschlafen. Draußen vor dem Haus wartete die Rastlosigkeit auf mich – ich würde sie morgen früh abholen, zuverlässig wie immer.


Erwacht

Immer wenn der Himmel trüb und grau wurde, zog es mich hinaus an den Stadtrand. Es hatte eine gefühlte Ewigkeit gedauert, eine Gärtnerei zu finden, die Rosen züchten konnte, die im Vergleich zu denen, die ich früher immer hatte bewundern dürfen, nicht sofort verblassten. Ich kannte alle Blumenläden im Umkreis von fünfzig Kilometern. Den Ort, zu dem ich fuhr, hatte ich durch Zufall entdeckt. Vielleicht hatte mich auch seine Vergangenheit hergerufen, im Grunde spielte es aber keine Rolle, weil ich dem Schicksal schon lange nicht mehr traute.

Das Tor stand nie offen. Wenn man den Weg aus weißen Schottersteinen entlangfahren und das Backsteingebäude erreichen wollte, musste man klingeln und darauf warten, dass man von den kritischen Augen der Nonnen gemustert wurde. Die Vergangenheit hatte sie Vorsicht gelehrt, aber ein hoher Messingzaun hätte das Böse auch damals nicht ferngehalten – was sie bei sich gehabt hatten, war zu kostbar gewesen.

Das Tor öffnete sich und ich sah eine der Nonnen mit einem Schirm aus dem hölzernen Nebengebäude laufen. Als ich vor ihr hielt und mir den Helm vom Kopf zog, zeichnete sich ein Lächeln auf ihren faltigen Lippen ab. Dieses freundliche Gesicht hatte schon vielen dunklen Zeiten getrotzt, davon zeugten nicht nur die sichtbaren Narben an ihrem Körper.

»Komm doch einmal bei Sonnenschein, mein Kind. Oder begleitet dich der Regen so zuverlässig?«

»Ja, das tut er anscheinend.«

Ich nahm ihr den Schirm ab und hielt ihn über uns, weil ich gut fünfzehn Zentimeter größer war und sie Mühe damit gehabt hätte.

»Ich habe diesmal ein paar besonders schöne Rosen für dich im Auge!«

»Wirklich? Danke!«

Wir gingen in den Blumenladen. Ein Wintergarten schloss an das hintere Ende des hölzernen Gebäudes an und gab den Blick auf einen großen, gepflegten Garten frei.

»Die Pflanzen gedeihen hier besonders gut. Gibt es irgendeinen Trick oder liegt es an der Lage?«

Sie seufzte und legte mir die Hand auf den Rücken, um mich weiterzuführen. »Sie gedeihen gut, aber nicht prächtig. Du hättest sie sehen sollen, als sie noch prächtig waren! Das waren andere Zeiten …«

»Friedvollere …«, flüsterte ich, während mein Blick sich an den hübschen Gesichtern verfing, die mich immer von dem vergilbten Foto an der Wand anlächelten, wenn ich hier war.

»Nein, sie waren kriegerisch und gefährlich, diese Zeiten. Aber sie haben sie glänzend gemacht – das war ihre Gabe.«

Das Strahlen von Soras grauen Augen, das Lächeln meiner Mutter und Raphaels Schönheit, die für die Ewigkeit gebannt worden waren, untermalten die Worte der Nonne, die mein Herz krampfen ließen. Ja, ihre Zeit war glanzvoll gewesen, kriegerisch, gefährlich und prächtig. Auf dem Foto sahen sie glücklich aus.

Nirgends prasselte die Vergangenheit so spürbar auf mich ein wie im Blumenladen von Keons Mutter. Sie waren hier gewesen, alle, irgendwann früher, als sie noch hatten lachen können, obwohl der Tod ihr ständiger Begleiter gewesen war. Dieses Kloster war Teil einer anderen Geschichte, nicht meiner. Eine Geschichte mit starken Helden, die selbst im Antlitz des Chaos gelächelt hatten. Deshalb war ihre Zeit so prächtig gewesen.

»Komm! Ich zeige dir die Rosen! Sie werden ihnen gefallen!«

Ich nickte und folgte der Nonne in den Wintergarten. Sie wusste, wessen Gräber die Blumen schmücken sollten – ich kam regelmäßig, wenn es regnete.

Der Friedhof war menschenleer, weil niemand außer mir das Bedürfnis hatte, im strömenden Regen hierherzufahren.

Ich stellte einen Strauß der schönen weißen Rosen in die zu kleine Vase, die vor dem gravierten Marmorstein stand. Ihr Grab hatte ich selbst finden müssen, weil es niemanden mehr gab, der mich hätte herführen können.

Die schwarzen Gedanken, die in mir aufflammten, brannten auf meiner Seele. Hier wurde ich oft melancholisch. Sora hatte ihre große Liebe nicht sterben sehen müssen. Sie hatte die Dunkelheit in ihrem Sohn nicht wachsen sehen müssen. Sie ruhte in Frieden, fernab der chaotischen, einsamen Welt, in der ich zurückgelassen worden war.

Ich hasste es, wenn ich begann, mich im Selbstmitleid zu baden. Ich war kein Kind mehr und ich war schon viel zu weit gegangen, um auch nur einen einzigen Gedanken ans Umkehren zu verschwenden. Dieser Weg war mein Weg, egal ob er mich zu ewiger Glückseligkeit oder in endlose Melancholie führen würde.

Während der Kampfgeist in mir langsam wieder erwachte, ging ich weiter. Dieser Tatendang war wie Medizin. Mir war danach, ein Dutzend Dämonen auszutreiben und in die Hölle zu schicken oder mich mit einem verrückten Zirkel anzulegen. Beryl hatte recht – ich suchte den Ärger manchmal, weil er die kindliche, schwächliche Stimme in mir verstummen ließ, die so gern zweifelte.

Bevor ich mein Schwert schwingen konnte, würde ich aber noch den Rest meiner Rosen verteilen.

Der Marmorengel wachte, in sein stilles Gebet vertieft, über ihr Grab. Ich setzte mich auf die provisorische Bank aus Steinen und legte die Blumen vor mir ab.

»In Memoriam Lux«, las ich die Inschrift wie schon so oft.

Mein Tonfall hatte über die Jahre den Enthusiasmus eingebüßt. Sie war nicht das Licht, nach dem ich suchte, genauso wenig wie ich. Wir hatten nichts ausrichten können, wir waren weder ein Heilmittel noch eine Waffe, nur Zuschauer.

Eine aus dem Nichts kommende Aura ließ mich hellhörig werden und die Gegend abfühlen. Ich richtete mich auf und drehte mich intuitiv nach rechts, hin zu der Welle aus frisch geformter Dunkelheit. Hier hatte sich zweifellos eine Chimäre manifestiert und das ließ nur einen einzigen Schluss zu.

Während ich losrannte, hielt ich mir das Handy ans Ohr. Ich lauschte dem Piepsen und fühlte nach der Wächteraura, die noch zu weit entfernt war, um sie wahrzunehmen. Dass noch so viel Abstand zwischen der Chimäre und dem neu erwachten Wächter lag, war gut. Sie würde noch eine Weile herumstreifen, ehe sie angriff. Chimären umkreisten ihre Opfer, das taten sie immer. Mitunter einer der Gründe, warum man sich plötzlich verfolgt fühlte, sobald man als Wächter erwachte.

»Mia? Wie geht es dir?«

Sebastian klang so seltsam unbeschwert, als hätte er seinen Job plötzlich an den Nagel gehangen.

»Hast du sie noch nicht gespürt? Hast du noch niemanden geschickt?«

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er so etwas Wichtiges wie einen neuen Wächter und eine herannahende Chimäre übersehen konnte. Sebastian war der geborene Ordensleiter, seine Fähigkeiten waren prädestiniert für das Aufspüren von Anomalien.

»Hmm … entschuldige, ich habe unglaublich viel um die Ohren!«

War ich in einer Parallelwelt gelandet? Sebastian arbeitete mit einem Mal gewissenlos und Keon wartete im Himmel darauf, seine Rolle als Messias auszufüllen?

»Schick einen Wächter! Ich bleibe hier und behalte die Chimäre im Auge!«

»Na gut, aber wenn du sowieso schon da bist, dann …«

»Nein!«

Ich glaubte plötzlich, zu wissen, woher der Wind wehte.

»Wenn du es von mir verlangst, töte ich die Chimäre, aber ich kümmere mich nicht um den Wächter! Ich bilde niemanden aus! Das weißt du!«

»Du tust so, als ob ich das eingefädelt hätte. Ich habe dich nicht geschickt, aber du bist nun mal dort. Gestern hast du dich noch beschwert, dass ich dir keine Missionen zuweise.«

Die Wut, die in mir hochkroch, wurde von der Vermutung genährt, dass Sebastian doch seine Finger im Spiel hatte. Ich wusste nicht, wie er es angestellt hatte, aber diese Sache trug eindeutig seine Handschrift. Es würde mir guttun, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ich würde wieder mehr Zeit im Orden verbringen. Wir könnten uns öfter sehen. Ich kannte seine Argumente, weil wir schon mehr als einmal darüber gesprochen hatten.

»Ich bilde niemanden aus, hörst du!«

»Überlass den jungen Wächter nur nicht der Chimäre. Über alles andere können wir später diskutieren – heute Abend?«

Meine Wut wurde von einem Gefühl überschattet, das ich eigentlich nicht zulassen wollte. Ich wollte sauer auf ihn sein und mich nicht auf ihn freuen, aber mit Sebastian zu streiten, war mir genauso unmöglich, wie die junge Wächterseele ihrem Schicksal zu überlassen.

»Na gut! Aber finde jemanden für ihn! Nicht mich!«

»Hast du Wein zu Hause?«

»Ja!«

»Gut.«

Ich drückte ihn weg und ließ das Handy wieder in der Hosentasche verschwinden.

Der Regen war stärker geworden. Die Kapuze meiner Weste war bereits durchnässt. In meinem Köcher steckte ein einsamer Pfeil, der ins Schwarze treffen musste, wenn ich nicht in stinkendem Chimärenblut gebadet werden wollte.

Ich beschleunigte meine Schritte und folgte der schwachen, unsichtbaren Spur aus Trauer und neu erwachten Kräften.

Als ich ihn gefunden hatte, zog die Chimäre noch große Kreise.

Er war jung – vielleicht sechzehn oder siebzehn.

Wer so früh als Wächter erwachte, hatte es meistens schwer. Der Spagat zwischen dem Leben als Teenager und dem als Krieger war meisterbar, aber schmerzhaft. Man konnte aufgeben oder zu schnell erwachsen werden – wir hatten uns alle entscheiden müssen.

Ich lehnte mich an eine der Steinmauern mit den noch ungefüllten Nischen. Hier zwischen den Urnengräbern waren die Fluchtwege eng und irreführend – kein guter Platz, um auf einen Dämon zu warten, aber der Junge mit der starken, gleißenden Aura würde bald verschwinden, weil sich die Unruhe in ihm ins Unerträgliche steigern würde.

Nervös verlagerte er sein Gewicht von einem Bein aufs andere, während er versuchte, eine Kerze zu entzünden. Seine schwarzen Haare waren klitschnass, genau wie sein T-Shirt. Er fror ein wenig, weil der Regen und die dunklen Wolken die Temperaturen stark hatten fallen lassen, aber das schwache Zittern war auch Ausdruck seiner überschäumenden Gefühle – Unruhe, Nervosität, die Gewissheit, verfolgt zu werden.

Als er sich zu mir umdrehte, hatte ich den Blick schon abgewandt. Seine Neugier gewann die Oberhand. Er war überrascht, mich zu sehen, wahrscheinlich wegen der Waffen auf meinem Rücken. Nachdem er mich ausgiebig genug gemustert hatte, musste er dem Bewegungsdrang in ihm nachgeben. Er lief los, in Richtung der Mausoleen auf der anderen Seite des Friedhofs. Ich ließ etwas Abstand zwischen uns. Dieser gleißend hellen Aura zu folgen, war leicht, nicht nur für mich. Die Chimäre zog jetzt engere Kreise um uns und er lief eindeutig zu schnell. Bei diesem Tempo konnte er es schaffen, dem Dämon direkt in die Arme zu laufen. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu ihm aufzuschließen.

Immer wenn er sich zu mir umdrehte, sah ich weg. Er sollte sich nicht auch noch von mir verfolgt fühlen, aber das tat er ganz offensichtlich. Seine Schritte beschleunigten. Irgendetwas in ihm musste ihm bald sagen, dass er stehen bleiben oder die Richtung wechseln sollte, sonst würde ich schneller einschreiten müssen, als mir lieb war.

Der Junge hatte keinen Funken Intuition. Er steuerte zielsicher auf den Dämon zu und mir wurde die Situation zu gefährlich. Unter meiner Aufsicht würde niemand sterben, egal wie abartig schnell der Kleine in sein Verderben laufen wollte.

»Stopp!«

Er hielt wirklich an und drehte sich sofort zu mir um. Wir waren gleich groß.

»Wenn du weiterläufst, hat sie dich!«

Große smaragdfarbene Augen starrten mich an. Sein Gesicht war symmetrisch und schön, hatte aber zum Glück diese kindlichen Züge, die es mir leichter machten, in ihm nicht das zu sehen, wonach alles in mir schrie.

»Wer bist du?« Er biss sich unsicher auf den Lippen herum. In ihm war Angst gewachsen – Angst vor der Chimäre, die schon so nah war, dass wir sie bald brüllen hören würden.

»Du musst dir meinen Namen nicht merken. Ich bin nur hier, um aufzupassen, dass du nicht gefressen wirst – mehr nicht.«

»Wer sollte mich denn fressen?!«, entgegnete er und rang sich ein ungläubiges Lächeln ab.

Seine Welt war noch zweidimensional. Für ihn gab es die Tiefe des Übernatürlichen nicht – keine Dämonen, keine Engel, keinen Krieg. Das, was gerade in ihm erwacht war, kollidierte mit seiner Realität, deshalb fühlte er sich auch so zerrissen.

Das Knurren der Chimäre schallte wie Donner über den Friedhof.

»Was ist das?!«

»Der große böse Wolf!«

Während ich über diesen idiotischen Satz aus meiner Vergangenheit nachdachte, den ich ausgesprochen hatte, machte er einen Schritt auf mich zu. »Komm! Wir verschwinden besser!«

Er nahm mich an der Hand und wollte mich mitziehen, aber mein Stand war so fest, dass er durch das plötzliche Abbremsen beinahe auf die Nase gefallen wäre.

»Jetzt ist es zu spät, um wegzulaufen. Vorhin hatte es noch den Anschein, als wolltest du ihr unbedingt begegnen.«

Er biss sich wieder auf der Lippe herum. »Ich habe die meiste Zeit meines Lebens keine Ahnung, was ich tue, okay?! Gerade glaube ich sogar, dass ich verrückt werde, also entschuldige, wenn ich versuche, uns vor einem imaginären Monster zu retten!«

Was aus ihm herausgeplatzt war, war ihm schlagartig peinlich. Ich fühlte Scham in ihm aufsteigen, die noch stärker wurde, als ich zu lachen begann. Dieses Lachen war mir genauso vertraut wie die unerschütterliche, unnahbare Fassade, die ich zu mimen gelernt hatte. Das war er – sein starker Charakter, den ich über die Jahre verinnerlicht hatte.

»Du willst uns retten? Nur zu, Kleiner! Der Wolf kommt aus dieser Richtung – und er ist alles, aber nicht imaginär!«

Ich verschränkte die Arme und zog eine Braue in die Höhe. Er starrte mich wieder an und obwohl sein Blick so unsicher war, machte mir die Farbe seiner Augen zu schaffen. Je schneller ich ihn loswurde, desto besser. Während er noch immer versuchte, abzuschätzen, ob er verrückt wurde, lief ich los.

»Bleib genau hier stehen! Verstanden?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein! Wohin gehst du?! Du kannst doch nicht …!«

Ich nahm den Bogen von meiner Schulter. Ein einziger Pfeil und eine wütende Chimäre, deren Umrisse gleich zwischen den beiden Mausoleen auftauchen würden. Ich spannte die Sehne durch und versuchte, meinen Herzschlag auf eine ungesund niedrige Frequenz zu senken. Als ich die Augen zusammenkniff, um den Dämon ins Visier zu nehmen, wurde es hinter mir plötzlich laut. In dem Moment, in dem ich den Pfeil losließ, war ich gedanklich schon abgedriftet. Ein Streifschuss, zu mehr hatte es nicht gereicht, weil ich unbedingt wissen wollte, wieso der Junge hinter mir plötzlich atmete, als würde jemand auf seinem Brustkorb sitzen. Ich drehte mich sofort nach ihm um, weil ich sicher war, dass ein weiterer Dämon ihm gerade die Lungenflügel aufgeschlitzt hatte, aber er stand nur da, starrte mich an und winkte ab.

»Schon gut! Kleiner Asthmaanfall! Ist gleich vorbei!«, krächzte er und schnappte nach Luft.

Ich würde später noch Zeit haben, mich darüber zu wundern.

Meine Finger umschlossen den Griff des Schwertes und zogen es dann doch nicht aus der Halterung. Ich lief los. Eine direkte Konfrontation reizte mich zwar, wäre aber unvernünftig gewesen, also lockte ich den instinktgetriebenen Dämon in Richtung Eingang. Er folgte nun meiner Aura, weil ich sie ihm feilgeboten hatte. Auf ein Bad in Chimärenblut würde ich verzichten, aber zu diesem Zweck musste ich den Abstand zwischen mir und dem Dämon so gering werden lassen, dass ich seinen sauer riechenden Atem im Nacken hatte.

Kurz bevor sich die scharfen, langen Krallen in meinen Rücken schlagen konnten, erreichte ich mein Ziel. Ich sprang durch den schmalen Spalt zwischen den beiden großen Engelsstatuen, die den Friedhof seit Ewigkeiten bewachten, und bremste ab, als ich das laute Knacken von Stein und das Brüllen einer feststeckenden Chimäre vernahm. Schmunzelnd griff ich nach meinem Schwert. Sie waren schnell, sie waren stark und blutrünstig, aber sie waren dumm, und einer dieser dummen Dämonen steckte nun zwischen den imposanten Statuen fest, die Michael und Uriel darstellen sollten, und knurrte mich an.

Ich stellte mich auf den steinernen Sockel und hob die leuchtende Klinge meines Schwertes. Während es durch den Hals des Dämons glitt, fühlte ich Tatendrang, Angst, Ekel und Sorge nahen. Selbst wenn ich nicht über meine Gabe verfügt hätte, hätte ich gewusst, dass er gleich hinter mir auftauchen würde, weil seine Atmung so laut und charakteristisch war wie das Geräusch eines aufgestochenen Ballons, aus dem langsam Luft entwich.

»Ach du …« Er musste kurz unterbrechen, um erneut einzuatmen. »Scheiße!«

Ich wollte nach meinem Feuerzeug suchen, um ihm den verstörenden Anblick des stinkenden Kadavers nicht noch länger zuzumuten, aber er hatte anderes vor. Noch während er auf mich zustürmte, schüttelte ich den Kopf, aber ich konnte nicht verhindern, dass er mich packte und wegziehen wollte. Diese intensive Berührung legte mir vieles offen. Er war jemand, der anstandslos sein Leben für das eines anderen gegeben hätte. Naive Gutherzigkeit, die ihresgleichen suchte.

»Sie ist tot, wo willst du denn mit mir hin?«

Ich ließ eine Welle aus Ruhe durch ihn gleiten, um ihn aus seinem Panikmodus zu reißen. Als er aufhörte, sich gegen mich zu stemmen, und mich ansah, wurde er rot. Ich hätte mit einer anderen Reaktion gerechnet, einer, die normal für jemanden war, der zum ersten Mal neben einer geköpften Chimäre stand. Sich übergeben, ohnmächtig werden, schreien, weinen – all das hätte ich verstanden, aber es war ihm nur peinlich, dass er mich im Arm hielt.

»Sorry!«, krächzte er und ließ von mir ab. Er schien jetzt wieder besser Luft zu bekommen. »Ich dachte, das Ding würde … Keine Ahnung, was ich dachte!«

Er rang sich ein schiefes Grinsen ab und räusperte sich. Ich zog das Feuerzeug aus der Hosentasche. Ich hatte nicht viel mit jungen Wächtern zu tun, trotzdem war ich mir sicher, dass hier ein ganz besonderes Exemplar vor mir stand. Ein Junge, der keuchend einem Ghul in die Arme springen würde, um einem Hund zur Flucht zu verhelfen. Sebastian musste einen nervenstarken Ausbilder für ihn suchen und seine Lungen röntgen.

Es hatte aufgehört zu regnen. Ich tröpfelte ein wenig Benzin aus dem Feuerzeug über den abgeschlagenen Kopf und den Körper und entzündete die Überreste. Er wich nicht zurück, sondern starrte mit großen Augen auf die Flammen.

»Was ist das für ein Ding?«

»Etwas, vor dem du viel mehr Angst haben solltest.«

»Noch mehr Angst?! Ich hätte mir beinahe in die Hosen gemacht!«

Kaum hatte er es ausgesprochen, war es ihm peinlich.

»Reagierst du immer so halsbrecherisch, wenn du Angst hast?«

Ich wischte die Klinge meines Schwertes mit einem Taschentuch sauber, ehe ich es in der Halterung verschwinden ließ.

»Du meinst, immer wenn mir Monster begegnen?! Keine Ahnung, das war mein erstes!«

Das Wort ›Monster‹ ließ mich schmunzeln. Ich hatte sie auch so genannt und ich war auch immer viel zu schnell rot geworden. Heute gab es keine Monster mehr für mich – nur Chaos und die, die meine Suche nach Antworten störten. Es gab keinen Grund mehr, rot zu werden, schon lange nicht.

»Wenn du Antworten möchtest, kann ich dich zu einem Ort bringen, an dem du sie bekommst.«

Ich würde ihm selbst gar nichts erklären, weil meine Augen die Dinge nicht immer so sahen, wie es Wächteraugen sollten. Jemandem meine egoistische Philosophie oder Weltanschauung aufzudrängen, lag mir fern, zumal sie düster und belastend war – er bekam schon ohne sie schlecht Luft.

»Ja! Ich meine … ja! Solange du mich nicht in die Klapse oder in eine Sekte schleppst!«

Als der Wind begann, den Aschehaufen zu verwehen, ging ich los. Er folgte mir und versuchte, seine Gefühle im Zaum zu halten.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Du kannst jederzeit wieder gehen, wenn du möchtest. Nicht alle bleiben – es ist deine Entscheidung.«

»Okay …«

Er ließ sich von mir beruhigen – eine andere Wahl hatte er auch nicht. Meine Gabe war so stark geworden, dass ich ihn selbst dann hätte beeinflussen können, wenn er sich dagegen verschlossen hätte.

»Ich heiße Noah!«

»Aha.«

»Bist du so etwas wie eine Superheldin?«

Ich blieb automatisch stehen, weil seine seltsame Frage so unerwartet gekommen war. Er lief in mich hinein und hob dann entschuldigend die Hände vor den Oberkörper.

»Du bist echt schnell und stark!«

Ich ging wieder weiter und schüttelte den Kopf. »Nur viel Training. Ich bin ein normaler Mensch, wie du.«

»Wirklich? Wie heißt du?«

»Mia.«

»Und wohin genau bringst du mich?«

»In eine Schule.«

Er verzog den Mund und murrte. »Ich muss aber keinen Test schreiben, oder?«

»Vorerst nicht.«

»Gut! Ich bin schlecht in der Schule!«

»Könnte das an ADHS liegen?«

»Was ist das?«

»Ein Aufmerksamkeitsdefizit.«

»In dieser Schule gibt es aber keine Monster, oder?«

»So viel zum Thema ADHS.«

»Ich frage ja nur! Bist du irgendwie wütend auf mich oder bist du immer schlecht gelaunt?«

»Deine Fragen werden im Orden beantwortet!«

»Ach, die wissen, wieso du so schlecht gelaunt bist?«

Ich blieb wieder stehen und streckte gleichzeitig die Hand aus, um ihn auszubremsen, bevor er mich wieder rammen konnte. »Du wurdest gerade von einer Chimäre verfolgt und hast einen Drang in dir, der dich treibt, mehr darüber zu erfahren! Sei einfach still und lass das auf dich wirken, okay?«

Er schämte sich, weil ihm bewusst wurde, dass er mich genervt hatte. »Entschuldige …«

»Schon gut.«

Wir gingen weiter. Das schlechte Gewissen, das sich in ihm formte, ging mir noch mehr auf die Nerven als seine Plapperei.

»Wie alt bist du?«

Er freute sich über meine Frage, zumal ihm mein Schweigen unangenehm gewesen war.

»Siebzehn! Wie alt bist du?«

»Zweiundzwanzig.«

»Du siehst jünger aus!«

»Aha.«

»Hast du schon viele Monster erledigt?«

Wir hielten vor meinem Motorrad und er verwarf seine Frage, um eine neue zu stellen.

»Wow! Ist das dein Motorrad?«

»Ja. Hier!«

Ich setzte ihm den Helm auf den Kopf und schlug einmal mit der Faust auf das Hartplastik.

»Aua!«

»Steig auf.«

Er schwang sich brav hinter mich und legte zögerlich die Hände um meine Taille.

»Festhalten!«

Ich fuhr so abrupt los, dass er gar keine andere Wahl hatte, als sich an mich zu klammern. Auf der Fahrt zähmte ich diese unerträgliche Neugier und alle anderen negativen Gefühle in ihm. Einen kleinen Rest an Nervosität ließ ich toben, damit sie sich gegebenenfalls in Vorfreude wandeln konnte.

Jedes Mal, wenn ich hier war, hatte sich nichts und alles verändert. Die Ars Vivendi war das, was man in ihr suchte. Ein Ort voller Gleichgesinnter, ein Zuhause, eine Ausbildungsstätte, ein Pranger.

Das Schloss thronte noch genauso majestätisch auf dem Hügel wie immer. Die Jahrhunderte, die es schon überdauert hatte, hatten seiner Schönheit und der Substanz nichts anhaben können. Im Garten blühten Blumen und Sträucher, unbeeindruckt von den vielen harten Wintern, die hinter uns lagen. Nur die Rosen waren verwelkt – schon vor langer Zeit. Gras war über die Stellen gewachsen, an denen sie früher geblüht hatten. Die jungen Wächter, die erst in den letzten Jahren hier angekommen waren, vermissten sie nicht – unsere Rosen. Sie kannten ihre Schönheit nicht, hatten ihre Pracht nie bewundern dürfen. Bei den anderen hatte die Lücke tiefe Wunden gerissen – wir, die schon vor diesem besonders kalten Winter hier gewesen waren, wussten, was wir verloren hatten.

Ich hielt direkt vor dem Aufgang zum Tor, dort, wo der Ordensleiter das Abstellen von Motorrädern verboten hatte. Manchmal fielen ihm seltsame Regeln ein – Regeln, mit denen er förmlich darum bettelte, dass ich sie ignorierte.

Er stieg ab und zog sich den Helm vom Kopf, damit er dem Schloss gebührend viel Bewunderung schenken konnte.

»Wow! Meine Schule sieht dagegen wie eine Garage aus!«

Ich ließ ihn starren und öffnete das Topcase meines Motorrads. Die Rosen waren heil geblieben.

»Mia!«

Das rothaarige Mädchen, das auf uns zugelaufen kam, war selbst ein Neuling. Sie war Kevins Schützling, deshalb kannten wir uns. In meiner Gegenwart wurde sie immer nervös, so als würde ich ihr Verhalten benoten oder über sie herfallen – ich hatte noch nicht herausgefunden, warum sie so empfand, aber im Grunde war es mir auch egal.

»Sebastian hat mir erzählt, dass du kommst und jemanden mitbringst!«

Sie blieb vor uns stehen und schenkte mir ein höfliches Lächeln. Ihr Inneres war angereichert mit Neugier und Unsicherheit. Die Neugier galt nicht mir.

»Ich heiße Kassandra. Und du bist?«

Er verlagerte das Gewicht verlegen von einem Bein aufs andere. »Ich bin ziemlich verwirrt. Und ich bin Noah!«

»Ja, sicher, das ist klar! Ich meine, dass du verwirrt bist! Mir ging es genauso! Ich bin auch erst seit vier Wochen hier.«

Ich wandte mich ab und setzte mich wieder auf mein Motorrad. Meine Arbeit war getan, von hier an musste er allein weitergehen.

»Hey! Warte! Wohin fährst du?«

»Weg.«

»Sehen wir uns nachher?«

»Wir laufen uns früher oder später über den Weg.«

»Okay, aber …«

»Mach’s gut.«

Die Enttäuschung, die mir entgegenschlug, schnappte ich mir und tauschte sie gegen die Euphorie aus meiner Erinnerung. Mein erster Tag hier lag lange zurück und wenn ich mir die Bilder dazu in den Kopf rufen wollte, verschwammen sie wie Eindrücke aus einem Traum. Etwas in mir wehrte sich dagegen, Bilder aus vergangenen, friedlichen Zeiten abzurufen. Was mir geblieben war, war die Erinnerung an meine Gefühle. Die Hochstimmung, die Gewissheit, hierherzugehören, das Kribbeln im Bauch.

Noah ließ sich davon berauschen und einnehmen. Er bedankte sich und wandte sich Kassandra zu. Das sanfte Schmunzeln auf meinen Lippen sah er nicht mehr, weil ich es unter meinem Helm verschwinden ließ. Ich wünschte ihm alles Glück dieser Welt, weil ich wusste, dass wir Wächter es nicht für uns gepachtet hatten.


Zwischen den Trauerweiden

Die kleine Kirche lag im Schatten der Trauerweiden, die die Sonne auch an besonders heißen Tagen fernhielten. Ich parkte mein Motorrad abseits des Weges, um die schönen beigen Steine nicht zu beschmutzen.

Das letzte Mal war mir genau das passiert. Es hatte auch geregnet und ich war aus demselben Grund gekommen wie heute. Ich hatte die Matschspuren kaum wegbekommen. Mein schlechtes Gewissen, was den Schmutz auf Beryls Weg betraf, war ein wenig grotesk.

Er wäre mir nicht böse gewesen, weil er ihn nicht sehen konnte, aber ich konnte trotzdem nicht aus meiner Haut. Dieses gut versteckte Fleckchen Erde war für mich der schönste und zugleich tragödienbehaftetste Ort der Welt. Er verdiente es, genauso rein gehalten zu werden wie die Seele des wunderschönen Engels, der ihn erschaffen hatte.

»Mia?«

Die Tür zur Kirche stand offen. Beryl musste mein Motorrad gehört haben.

»Ja, ich bin es!«

Er trat nach draußen und neigte den Kopf nach links und rechts. Das hatte er sich noch immer nicht abgewöhnt, nach all den Jahren nicht.

Ich ging auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. »Schön, dich zu sehen!«

Kaum hatte ich meinen Satz beendet, biss ich mir auf die Zunge. Ich hatte mir diese unpassende Floskel noch nicht abgewöhnen können.

Er lachte leise. Mein Unbehagen amüsierte ihn jedes Mal. »Ich bin mir sicher, dass du wunderschön bist und ich auch sehr erfreut wäre, dich zu sehen. Schön, dass du hier bist!«

Als ich von ihm abließ, streifte mein Blick den blauen Fleck an seiner Schläfe. Die Sorgen, die ich mir um ihn machte, ließ ich ihn nie spüren, weil ich selbst wusste, dass sie übertrieben waren. Beryl war stärker und tapferer, als ich manchmal glauben wollte – in jeder Hinsicht. Das Mitleid, das ich empfand, wäre ihm zuwider gewesen, aber es kam einher mit meinem schlechten Gewissen, das wiederum aus einer Zeit rührte, in der ich zu schwach gewesen war, um für ihn da zu sein. Er hatte sich im ersten Jahr, nachdem er sein Augenlicht verloren hatte, oft verletzt. Beryl hatte mit seinem eigenen Schicksal zu kämpfen gehabt und trotzdem auch mit meinem gerungen. Er hatte mir ein Zuhause gegeben und sich um den apathischen, depressiven, kümmerlichen Rest meines Ichs gekümmert, der nicht an diesem kalten Wintertag im Schnee gestorben war.

»Bist du hier, um ihm Blumen zu bringen?«

»Ja.«

»Du kommst immer, wenn es geregnet hat.«

»Ich weiß.«

»Erinnert dich der Regen so sehr an den Tod?«

»Ja.«

Regen. Hitze. Schnee. Die Erinnerung an den Tod saß so fest in meinen Gedanken wie ein Lied, das man summen musste, obwohl man es unendlich leid war.

»Ich will ein paar Rosen hierlassen und einen Tee mit dir trinken.«

Beryl nickte. »Dann lasse ich dir etwas Zeit für deine Trauer und kümmere mich schon mal um den Tee.«

»Danke.«

Er verschwand im Inneren der Kirche. Jemand, der es nicht wusste, hätte Beryl seine Blindheit nicht angesehen. Er bewegte sich nicht zögerlich, sah einen immer an, wenn man mit ihm sprach. In ewiger Dunkelheit zu leben, bedeutete, von innen heraus doppelt so hell zu leuchten – genau das tat er.

Mich brachte dieser kurze Gang die kleine Anhöhe hinauf immer aus der Puste. Ich vergaß, Luft zu holen, wenn ich auf das einfache, unscheinbare Holzkreuz zusteuerte, das dort in der Erde steckte. Ein kleines, stilles Denkmal für ihn, vor dem ich meine Rosen niederlegte. Sie hatten ihm viel größere gebaut, jede einzelne Schule des Ordens – allen voran die Ars Vivendi. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich die Blumen auch dort niederlegen können, vor dem imposanten, detailverliebten Ordenslogo, das in Stein gemeißelt worden war. Seinen Namen hatte sie in goldenen Lettern auf einer Marmortafel verewigt, die auch heute noch von unzähligen Kerzen umgeben wurde.

Ich kam trotzdem hierher, hier vor das schlichte, kleine Holzkreuz, das Jaron damals in die Erde gesteckt hatte, um einen Ort für meine Trauer zu schaffen. Ein Ort, an dem ich mir seelenzerreißende Vorwürfe gemacht und ihn so lange angefleht hatte, zurückzukommen, bis meiner Kehle kein Ton mehr entweichen konnte. Nur ich und diese tiefen, klaffenden Wunden in mir. Ich fühlte den Schmerz gern, ließ ihn intensiv und unerträglich werden, weil er auch Erinnerungen an Zeiten mit sich brachte, die schön und friedlich gewesen waren. Hier sah ich ihre Gesichter, hörte ihre Stimmen und fühlte ihre Nähe, ohne aus der Realität abzudriften.

Wenn es Zeit wurde, zu gehen, konnte ich das auch. Ich hielt mich selbst nicht mehr hier gefangen, weil ich eingesehen hatte, dass ich nur von Nutzen sein konnte, wenn ich stark war. Ich würde so lange stark sein, bis alles in sich zusammenbrach und mir der Himmel auf den Kopf fiel.

Beryl hatte die Tassen nach draußen getragen, weil sich die Sonne schon längst wieder ihren Weg durch die Regenwolken gebahnt hatte. Auf der kleinen Terrasse war es unwirklich friedvoll, ich saß gern hier.

»Geht es dir gut? Isst du und schläfst du?«

Immer dieselben Fragen, aber er hatte jedes Recht, sie zu stellen.

»Ja, ich komme klar.«

Er sah hinauf in den Himmel, so als würden seine Augen ihm dort oben noch Bilder zeigen. »Es ist seltsam ruhig geworden in letzter Zeit, findest du nicht?«

Ich zuckte mit den Schultern und verbalisierte meine Geste dann für ihn. »Mag sein. Vorher ist es immer ruhig.«

»Denkst du, es wird etwas passieren?«

Seine Frage klang zu wichtig. Was wusste ich von der Zukunft? Nichts, außer dass ich ihr irgendwann als Gegenwart begegnen würde.

»Ich habe keine Ahnung, was passieren wird. Zurzeit fühlt sich alles nach Stillstand an. Ich komme nicht weiter, egal wie sehr ich mich anstrenge.«

»Du suchst nach etwas, das noch niemand vor dir gefunden hat. Natürlich ist das schwierig. Du verlangst zu schnell zu viel von dir.«

Ich schmunzelte. »Zu schnell …«, wiederholte ich leise. »Ich suche seit Jahren und weiß kaum mehr als damals, als ich mir geschworen habe, ihn zurückzuholen.«

»Aber du wächst mit jedem Schritt, den du tust. Du bist stark geworden, sehr stark. Sie wären alle stolz auf dich – ich bin es!«

»Danke …«

Beryls Lob klang wie das eines Vaters, der, geblendet von Liebe, mehr in seiner Tochter sah als der Rest der Welt. 

»Du wirst finden, wonach du suchst. Und wenn nicht …«

»Wenn nicht, geht die Welt unter«, fiel ich ihm ins Wort.

Ich hatte gelernt, der Wahrheit in ihr arrogant lächelndes Gesicht zu sehen.

Er legte den Kopf schief. »Wenn nicht, wirst du Gottvertrauen haben müssen. Ich weiß, du möchtest dein Schicksal selbst gestalten, aber er versteht sich darauf, das große Ganze zu formen – hab Vertrauen.«

Die Worte eines Priesters, eines Engels, der Schicksalsschläge durchlebt hatte und von der Hoffnung zehrte, dass sein Schmerz nicht sinnlos gewesen war. Beryl glaubte an die schützende Hand Gottes, aber jeder sah in ihm etwas anderes. Den allwissenden Gott, den strafenden Gott, den auf die Probe stellenden Gott und den Gott, der sich schon längst von unserer Realität abgewandt hatte. Es konnte alles oder nichts zutreffen und vielleicht spielte es auch gar keine Rolle.

Bevor ich ging, versprach ich Beryl, nicht waghalsiger zu sein, als notwendig war. Immer wenn ich ihn zurückließ, stach mein Gewissen mit Nadeln auf mein Herz ein, aber untätig zu bleiben, hätte mich zerrissen.


Geheime Zweisamkeit

Ich hatte mein Schwert und meinen Bogen im Flur fallen gelassen und war unter die Dusche gestiegen. Mein Tag war wenig produktiv gewesen. Eine Chimäre, zwei Austreibungen und ein geplatztes Date mit Conan, der mich seit Wochen versetzte. Im Zirkel herrschte eine seltsame Stimmung, weil der Erzdämon beschlossen hatte, kürzerzutreten. Das hieß laut Elias, dass er dabei war, den Zirkel so zu strukturieren, dass er den Platz an der Spitze sang- und klanglos räumen konnte.

Conan war in den letzten Jahren vieles leid geworden. Die Streitigkeiten, die Diskussionen über Ehre und Machtkämpfe schlugen ihm aufs Gemüt. Für ihn hatte sich auch viel verändert. Der Verrat in den eigenen Reihen hatte Konsequenzen nach sich gezogen, die bis in die Gegenwart reichten. Sein Kreis war überschaubarer geworden. Er hatte sich von vielen Dämonen getrennt – von manchen radikaler als von anderen. Nun, da er Ordnung geschaffen hatte, war die Zeit gekommen, in der er egoistisch sein durfte. Ich konnte seine Beweggründe verstehen. Conan war ein Philanthrop. Alte Kriege und Fehden hielten ihn davon ab, sein Leben so zu gestalten, wie er es wollte.

Ich bürstete meine Haare und ließ sie offen, damit sie an der Luft trocknen konnten. Eigentlich wollte ich mir ein Kleid überziehen, aber das Buch auf dem Schreibtisch zog meine Aufmerksamkeit auf sich.

Ich versank in den Zeilen und schreckte erst hoch, als ich seine leuchtende Aura fühlte. Er konnte sich an mich anschleichen wie kein Zweiter, vor allem wenn ich den Kopf in den Büchern hatte.

»Belletristik?«

»Ja, der Krimi eines verrückten Autors.«

Ich stand auf und bemerkte, dass ich es nicht mal geschafft hatte, das Handtuch gegen etwas annähernd Passenderes einzutauschen.

»Gefällt dir mein Kleid?«

Sebastian verschränkte die Arme und lehnte sich an das Bücherregal. »Es steht dir. Frottee?«

»Ja.«

Er schmunzelte.

»Entschuldigst du mich kurz? Der Wein steht im Kühlschrank«

Ich verschwand im Schlafzimmer, um mir etwas anzuziehen. Das Fenster zur Terrasse stand offen, aber ich schloss es, solange Sebastian hier war.

Wir versuchten, uns oft zu sehen, schafften es aber nur selten. Die Leitung der Schule verlangte ihm viel ab und mein Terminplan wurde ständig über den Haufen geworfen, weil ich mich zu den meisten Dingen einfach hinreißen ließ.

Wenn er hier war, konnte ich meine kreisenden Gedanken stumm schalten. Wir sprachen nicht über das, was uns entzweit hatte, nur über das, was uns zusammenhielt.

»Ich dachte, du würdest in mein Büro kommen, wenn du schon mal im Schloss bist.«

Ich band mir die Träger des roten Leinenkleides im Nacken zusammen und setzte mich zu Sebastian aufs Sofa.

»Wieso? Brauchen die Wächter im Schloss neuen Gesprächsstoff?«

Er seufzte. »Meine Tür steht jedem offen. Es wäre nicht auffällig gewesen, wenn du mir einen Besuch abgestattet hättest.«

Ich entzündete ein Streichholz und bat ihn, mir eine der Kerzen zu reichen. Der Vanilleduft ließ mich vergessen, dass ich hungrig war, weil ich keine Zeit zum Essen gefunden hatte.

»Solche Gerüchte verbreiten sich wie ein Lauffeuer. Ich will das nicht.«

»Was willst du nicht? Mit mir in der Öffentlichkeit sprechen?«

Ich schnaubte. Sebastian hatte seine Gefühle zu gut im Griff, als dass er mich hätte spüren lassen, wenn er gekränkt war, aber ich kannte diesen Blick.

»Es geht hier um deinen Ruf, nicht um meinen. Du bist ihr Leiter, nicht ich. Ich bin nur eine abtrünnige Wächterin, die dir deine Zeit stiehlt.«

Ich untermalte meinen Satz mit einem schiefen Lächeln, um zu verdeutlichen, dass mich diese Tatsache nicht störte. Er schüttelte trotzdem den Kopf.

»Das klingt, als würde nur ich es geheim halten wollen.«

»So sollte es nicht klingen. Es tut mir leid.«

Ich beugte mich zu ihm und schloss die Augen. Er gewährte mir den Kuss, um den ich bat. Seine Lippen waren weich und warm, genau wie seine Hände.

Unsere Vereinbarung war von Anfang an klar gewesen. Zweisamkeit, Nähe, gelebte Lust und Stillschweigen. Wir waren kein Paar, aber wir waren gut füreinander, wir brauchten uns. Unsere Gefühle glichen sich schon lange.

»Bist du sehr müde?«, hauchte er in mein Ohr und zog mich näher zu sich.

Ich mochte seinen Geruch, die ätherische Note seiner Haut.

Sebastian schlief selbst kaum mehr als drei Stunden pro Nacht. Wenn wir uns trafen, wandelten wir am nächsten Tag wie Zombies umher, aber die Nähe tat trotzdem gut.

»Ich bin hellwach.«

Er lächelte und küsste dann meinen Hals. Ich ließ mich nach hinten in die Sofakissen sinken. »Es ist viel zu lange her …«

Ich schmunzelte, während er den Knoten meines Kleids öffnete, den ich gerade erst gebunden hatte. Er war ungeduldiger als sonst, aber ich konnte mein Herz auch kaum beruhigen.

»Wolltest du deshalb, dass ich in dein Büro komme?«

»Ja …«

Er ließ nur kurz von mir ab und küsste dann weiter meinen Hals. Das Prickeln auf der Haut breitete sich in meinem Körper aus.

»Reizt dich die Möglichkeit, erwischt zu werden?«

»Nein …«

Er log nicht, aber die Erklärung für seine Ungeduld folgte, als ich begann, sein Schlüsselbein zu küssen.

»Ich will dich immer und wäre dumm genug, dich auf meinem Schreibtisch zu nehmen.«

Seine Worte steigerten das Verlangen in mir, das ich schon viel zu lange unterdrückte, aber mir war trotzdem bewusst, dass es dumm gewesen wäre, das hier im Orden zu tun. Sie würden ihn dafür an den Pranger stellen und das hatte er nicht verdient. Er war ein guter Ordensleiter und ich war sein Laster.

Sebastian zog sich den Pullover über den Kopf und entblößte den durchtrainierten Körper eines Profibogenschützen. Ich liebte seine Schultern, die Konturen an seinen Oberarmen und den Geruch seiner Haut. Meine Hände zogen ihn näher, weil die Ungeduld in mir wütete. Er hatte immer Spaß daran, mich auf die Folter zu spannen. Umso mehr ich ihn wollte, umso intensiver glänzten seine Augen. Sebastian war zweifelsohne beherrschter als ich, er legte die Geduld eines Ordensleiters an den Tag, in jeder Lebenslage.

Er biss in mein Ohrläppchen und genoss mein ungeduldiges Raunen. Seine linke Hand wanderte über meinen angespannten Körper, verweilte eine Weile auf meinem Oberschenkel und schob sich dann zwischen den durchsichtigen Stoff meiner Unterwäsche und meine Haut.

»Nach was ist dir?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang rau, verrucht, fremd für jeden, der ihm noch nie so nah hatte sein dürfen.

Ich seufzte ein genießerisch ungeduldiges Seufzen. »Lässt du mir die Wahl?«

Er antwortete nicht, berührte nur mein Ohr mit den Lippen und ließ dann seine Zunge darüber gleiten.

Ich packte ihn an den Schultern und wollte ihn auf das Sofa drücken, aber er spannte den Körper an. Als ich mehr Kraft aufwandte, fing er an, sich zu wehren. Er griff sich meine Arme und drückte sie nach unten. Sein Blick wurde streng. Ich wusste, wieso. Er ließ sich die Kontrolle über unser Liebesspiel nicht gern nehmen, egal wie müde oder erschöpft er war.

»Ich dachte, du lässt mir die Wahl«, erklärte ich atemlos und grinste.

»Ja, aber deine Auswahlmöglichkeiten sind begrenzt, hatte ich das nicht erwähnt?«

Sebastian griff sich meine Handgelenke und hielt sie über meinem Kopf zusammen. Er brauchte dazu nur eine Hand, weil mein Protest zu unserem Spiel gehörte und schwach ausfiel.

Ich schloss die Augen, während seine Lippen sich auf meine Haut legten. Jedes Mal, wenn er irgendwo sanft zubiss, bäumte sich ihm mein Körper entgegen. Er genoss meine Reaktionen, das leise Stöhnen, das ich nicht zurückhalten konnte, und den zaghaften Versuch, meine Arme zu befreien.

Bei unserem ersten Mal hatten mich seine Vorlieben überrascht. Ich hatte ihn nicht annähernd so dominant eingeschätzt. Sebastian hatte eine der gütigsten und sanftesten Seelen, die ich kannte. Diese wirklich aufregende Seite an ihm durfte im Moment nur ich sehen. Wenn man ein wenig in seiner Vergangenheit wühlte, waren seine Vorlieben weniger verwunderlich. Vor mir hatte unser frommer Ordensleiter seine Fantasien nämlich nur mit Dämoninnen ausgelebt.

»Halt still«, befahl er leise und löste seinen festen Griff. Ich war schlecht darin, mich an solche Anweisungen zu halten, zumal plötzlich dieses verheißungsvolle Gefühl durch meinen Körper jagte. Ich krallte mich in seinen Haaren fest, die beinahe zu kurz waren, um Halt darin zu finden.

Mein Blick schweifte nach unten, folgte Sebastians Lippen, aber nicht lange. Er streckte eine Hand nach oben und legte sie so auf meinen Hals, dass ich den Kopf nach hinten strecken musste, um weiterhin genügend Luft zu bekommen. Er ließ mich nie zusehen, weil er wollte, dass ich es genoss.

Meine Lust hatte sich so lange aufgestaut, dass es Sebastian kaum Mühe bereitete, sie auf den Höhepunkt zu steigern. Als wir wieder auf Augenhöhe waren, funkelten die braunen Iriden, als wären sie aus dunklem Glas.

»Entspannt?«, raunte er fragend in mein Ohr.

Meine Antwort fiel nonverbal aus. Ich legte die Hände auf seinen Rücken und drückte sanft zu. Meine Berührung würde gleich intensiver werden, weil er verstand, um was ich bat.

Wenn seinen Rücken morgen rote Striemen zieren würden, war das mein Werk. Ich vergaß immer, dass Menschenhaut nicht so belastbar wie Erzengelhaut war, aber er nahm es mir nie übel, im Gegenteil. Ich flüsterte seinen Namen, als er mir so nah kam, dass sich unsere Gefühle vermischten. In diesen seltenen, intensiven Momenten gab es nichts außer uns – ich liebte sie.

»Woran hast du dich geschnitten?«

Er ließ seine Blicke prüfend über meine Schulter wandern. Es gab nie auch nur die kleinste Verletzung, die Sebastian nicht an mir aufspüren konnte, nachdem wir uns so nah gewesen waren. Er hatte einen sechsten Sinn dafür.

»An einem Zaun. Oder an einer Dämonenkralle. Oder du hast mich gekratzt.« Ich schmunzelte und drehte mich um, damit er aufhörte, mich anzusehen, als hätte ich eine offene Fleischwunde. »Ich weiß es nicht mehr, weil es nicht der Rede wert ist. Du hast auch ein paar Kratzer auf dem Rücken – das war übrigens ich.«

Er seufzte und ignorierte meine Anspielung. Nach unserem Liebesspiel war er wieder der besorgte, gewissenhafte Ordensleiter, dem man nie und nimmer angesehen hätte, dass in ihm eine Seite schlummerte, die mich gern ans Bett fesselte. »Du behandelst deine Verletzungen nie. Du könntest eine Blutvergiftung bekommen.«

Ich raffte mich kurz auf, um ihm das Glas aus der Hand zu nehmen. »Keine Angst, ich lasse mich regelmäßig von einem Arzt untersuchen – gründlich.«

Er wandte den Blick verlegen ab und rückte einen der Polster für mich zurecht. »Noah bleibt bei uns.«

Der Themenwechsel war so plötzlich gekommen, dass ich mich beinahe am Wein verschluckt hätte.

»Ach. Such ihm einen Wächter mit starken Nerven, der Kleine zieht Ärger nicht an, er läuft auf ihn zu und rennt ihn um.«

»Ihr habt einen Draht zueinander.«

»Wie bitte?«

»Er ist beeindruckt von dir.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Du bist einer der besten Wächter im ganzen Orden.«

»Und was folgt auf die Schmeichelei?«

»Ein Ratschlag und eine Bitte.«

Ich stand auf und verließ das Zimmer. Sebastian kam mir hinterher.

»Spar dir deinen Atem!«, rief ich, ohne mich nach ihm umzudrehen. Ich öffnete den Kühlschrank und griff mir eine Flasche Mineralwasser. Während ich meinen Durst löschte, wechselte Sebastian in den Ordensleiter-Modus.

»Du sagst, du bist noch eine meiner Wächterinnen, und ich bitte dich, etwas für den Orden zu tun. Er braucht einen Ausbilder und es gibt keinen besseren als dich! Du kannst ihm zeigen, wie man kämpft, du weißt, wie es ist, mit einer Gabe geboren zu werden! Ihr habt viel gemeinsam! Du läufst dem Ärger auch gern hinterher.«

Ich schenkte ihm finstere Blicke, bevor ich zurück ins Wohnzimmer ging. Er wusste, dass ich Nein sagen würde. Dass er es überhaupt versuchte, lag nur daran, dass er diese vermeintliche Trumpfkarte mit der Gabe in der Hand hatte.

»Was kann er?«

»Finde es heraus.«

»Hat es etwas mit Atemnot zu tun? Er bekommt kaum Luft!«

»Ich weiß, er hat Asthma, aber das ist nicht seine Gabe. Du magst ihn, sonst würdest du nicht so lächeln, wenn du über ihn sprichst.«

Ich verdrehte die Augen. »Ja, er ist auf den ersten Blick ein sympathischer kleiner Spinner mit einem süßen Charakter. Was aber nicht heißt, dass ich ihn ausbilden will! Ich finde auch Welpen süß, aber siehst du hier einen Hund?«

»Er braucht jemanden wie dich.«

»Zum tausendsten Mal, Sebastian: Ich bilde niemanden aus!«

»Gesellschaft würde dir guttun! Den Kopf frei zu bekommen, würde dir guttun! Du tust nichts anderes, als dich in Gefahr zu bringen, und das nur für …«

Er ließ seinen Satz in einem Knurren enden. Die Wut, die in ihm aufgestiegen war und die er zu bändigen versuchte, mischte sich mit meiner eigenen.

»Sag es ruhig! Sag, was ich tue und für wen ich es tue!«

Sebastian ballte die Fäuste, dann schloss er die Augen. Niemand sonst hätte sich beruhigen können, während ich ihn meine Wut und meine Sturheit so deutlich spüren ließ – er konnte es.

»Ich weiß …« Er schluckte und bedachte mich dann mit diesem eindringlichen, warmen Blick, den er mir in diesem furchtbaren Winter oft geschenkt hatte. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Glaub mir, ich kenne dich, auch wenn du glaubst, dass alle, die dich kannten, verschwunden sind. Du liebst mich nicht so, wie du Gabriel geliebt hast. Du fühlst dich nicht so hingezogen zu mir wie zu Raphael und du würdest immer wieder Keon wählen, wenn ich dich vor die Wahl stellen würde. Ich weiß das! Aber ich weiß auch, dass sie alle gewollt hätten, dass du dein Leben lebst! Du wolltest nichts lieber sein als eine Wächterin, also sei eine Wächterin! Hör auf, dich zu quälen, mit Büchern, Prophezeiungen und Zukunftsängsten!«

Mein Herz begann, schwer und schmerzhaft zu schlagen, weil mein Gewissen mich plagte. Ich hatte gewollt, dass er es aussprach, und nun tat die Wahrheit so weh wie ein Stromschlag. Ich liebte ihn nicht so, wie ich Gabriel liebte, ich brauchte ihn nicht so, wie ich Raphael brauchte, und ja, ich hätte immer wieder Keon gewählt.

»Es tut mir leid …« Ich würde nicht weinen, weil ich kein Kind mehr war. »Aber das hier ist, was ich bin und sein werde. Ich bin keine gute Wächterin, ich bin nicht mal ein guter Mensch, aber ich kann nicht aus meiner Haut. Ich bin verbittert und stur. Ich werde nicht aufhören, ich zu sein, und ich werde nie wieder das Mädchen sein, das rot wird, wenn es dich aus Versehen nackt sieht. Du willst mich heilen, aber ich bin nicht krank! Das hier ist mein Weg und ich werde nicht plötzlich umdrehen.«

Meine Worte schmerzten ihn. Ich hatte nie vorgehabt, Sebastian wehzutun, deshalb sprachen wir eigentlich auch nicht über dieses Thema.

»Es tut mir leid …«, wiederholte ich leise und senkte den Blick. »Vielleicht solltest du nicht mehr herkommen.«

Seine Gefühle schlugen um, wurden zuerst schwermütig, dann warm. Als er plötzlich so nah stand, hielt ich den Atem an.

»Schick mich nicht weg …«, bat er. Er hob mein Kinn an und drückte seine Stirn gegen meine. »Zu viele Vorwürfe, zu viele Ratschläge. Ich glaube zu wissen, was gut für dich ist – so bin ich, aber ich werde den Mund halten. Ich will dich nicht verlieren.«

Seine Lippen kamen meinen nahe, aber er ließ eine winzige Distanz bestehen. Jedes seiner Worte ließ mich den Hauch seines Atems spüren.

»Du bist der aufopferndste und selbstloseste Mensch, dem ich je begegnet bin – behaupte nie wieder etwas anderes. Du bist unwirklich tapfer und schön, wie ein dritter Erzengel.«

Ich küsste ihn, weil mir seine Worte sonst unangenehme Verlegenheit beschert hätten. »Lass uns nicht mehr darüber reden, ja?«

Mein Vorschlag erntete ein Nicken. Reden war nicht immer die Lösung für alles. Sebastian und ich hatten unsere Differenzen und wir hatten Eigenheiten, aber diese Form der Zweisamkeit gab uns zu viel, als dass wir sie wegen eines Streits aufs Spiel gesetzt hätten. Ohne ihn wäre ein großer Teil meines Herzens einsam geblieben und ich glaubte zu wissen, dass es ihm genauso ging.

»Gibst du mir eine Chance, mich zu entschuldigen?«, wollte er wissen und legte seine Arme um mich.

»Die Sonne geht schon bald wieder auf.«

»Dann lass mich dich draußen auf der Terrasse um Verzeihung bitten.«

Wir sahen uns den Sonnenaufgang an, bevor er wieder fuhr. Ich wollte wach bleiben oder mich zumindest ins Schlafzimmer schleppen, aber ich blieb auf dem Liegestuhl liegen und schlief irgendwann ein.


Junges Feuer

Ich träumte einen wirren Traum. Zwischen Rauch und Nebel wuchsen schwarze Kreuze aus der Erde, die sich weiß verfärbten und dann zu Staub verfielen. Tausende Kreuze, die bis zum Horizont und darüber hinaus reichten.

Die surrealen Bilder ließen ein beklemmendes Gefühl in mir wachsen. Ich lief durch das Meer aus Staub, verfolgt von der Gewissheit, dass jede Sekunde, die verstrich, mehr Raum für das nahende Unheil schuf. Kurz bevor mich die Verzweiflung erstickte, tat sich in der Ferne ein Licht auf. Ich wollte weinen vor Glück, aber das Szenario, in dem ich mich befand, wurde plötzlich durch ein vollkommen anderes ausgetauscht. Ich stand auf dem Friedhof im Regen und sah Noah dabei zu, wie er einer Chimäre den Kopf streichelte.

Als ich hochschreckte, fiel mir auf, wie heiß es war. Ich lag draußen, direkt in der Sonne. Mir dröhnte der Kopf, weil es gefühlte fünfzig Grad hatte.

Der Traum, den ich geträumt hatte, steckte noch immer in meinem Bewusstsein fest – zumindest der letzte Teil. Ich konnte die Aura des Kleinen so deutlich fühlen, als wäre er hier.

Ich wollte schmunzeln, aber dieses Geräusch ließ meine Miene gefrieren. Klopfen – jemand klopfte an meiner Tür. Eigentlich klopfte nie jemand an meiner Tür, weil die, die willkommen waren, wussten, dass sie offen stand, und die, die nicht willkommen waren, nicht die Höflichkeit besaßen, sich anzukündigen. Dazwischen gab es keine Grauzone oder hatte es bis jetzt keine Grauzone gegeben.

»Was willst du hier?!«

Als ich um die Ecke des Hauses gebogen kam, wurden seine Augen so groß wie die des Hundes, den ich nicht wollte. »Ich … ähm … also …«

Seine Gefühle schlugen Purzelbäume, während er den Blick verlegen abwandte, nur um ihn gleich wieder zurückschweifen zu lassen. Noahs Kopf war genauso rot wie meiner, aber bei ihm lag es nicht daran, dass er in den letzten Stunden in der Sonne gebraten hatte.

Damit ich endlich eine Antwort bekam, schloss ich den seidenen Morgenmantel. »Noch nie eine Frau in Unterwäsche gesehen?!«, blaffte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

Er schüttelte mechanisch den Kopf und schluckte dann merklich. Ich ließ die störenden Gefühle, die sein Sprachzentrum gerade blockierten, verschwinden.

»Was willst du hier?!«

»Ich habe deine Adresse von Kevin.« Er klang etwas atemlos und war nervös.

»Das wäre meine zweite Frage gewesen, aber das beantwortet die erste nicht!«

»Dein Haus ist schwer zu finden. Ich laufe seit einer gefühlten Ewigkeit durch diesen Wald.«

Er hatte ein nervenaufreibendes Talent dafür, Fragen auszuweichen. Anstatt mich ein weiteres Mal zu wiederholen, verfinsterte ich den Blick und verschränkte die Arme.

Er biss auf seiner Unterlippe herum. »Sie haben gesagt, du wohnst nicht mehr im Schloss. Ich dachte, wir würden uns so schnell nicht wiedersehen, wenn ich nicht herkomme.«

Ich reimte mir etwas zusammen, das meine Stimmung noch schlechter werden ließ. »Hat Sebastian dich hergeschickt?!«

Wenn er tatsächlich die Nerven besessen hatte, nach unserem Streit und der Versöhnung einen weiteren Versuch zu starten, sich in mein Leben einzumischen, würde er die düsterere, dunklere Seite von mir kennenlernen, die ich über die Jahre hinweg so sorgfältig vor ihm versteckt hatte.

»Der Schulleiter? Nein! Niemand schickt mich. Eigentlich sollte ich gar nicht herkommen.«

Er sagte die Wahrheit und ich konnte aufhören, Sebastian gedanklich zu töten. Das erleichterte Seufzen half auch gegen die Kopfschmerzen, die mich seit dem Aufwachen heimsuchten.

»Du hast mich vor diesem wächterfressenden Monster gerettet und ich konnte dir nicht mal vernünftig danken!«

Er war nicht nur hier, um Danke zu sagen, dafür war er zu nervös. Was er wollte, war gefährlich und leichtsinnig und würde ihm unter Garantie Ärger einhandeln – wahrscheinlich hatte ich deshalb diese Magnetwirkung auf ihn.

»Schwarzer Tee. Mindestens zwei Tassen!«

»Ähm … nein danke. Ich mag keinen Tee.«

Ich öffnete die Haustür. »Das war kein Angebot. Ich trinke welchen, bevor ich dich wieder rausschmeiße.«

Ich lief den Flur entlang in Richtung Küche, dicht gefolgt von einem staunenden jungen Wächter, der den ersten Tag seines neuen Lebens damit verbrachte, mein selbst auferlegtes Exil zu bewundern.

»Cooles Haus! Lebst du hier ganz allein?«

Mein Murren genügte ihm als Antwort.

»Die Bilder sind echt krass!«

Er stand noch immer im Flur und sah sich Michaels Gemälde an. Ich setzte heißes Wasser auf und zog mich an.

»Bist du das?«

»Nein.«

»Sieht dir aber verdammt ähnlich!«

Das Mädchen auf Michaels Bildern hatte nichts mehr mit mir gemein. Sie hatte ihren Weg nicht gekannt, war verloren und schwach gewesen. Er hatte diese Zerbrechlichkeit für immer auf Leinwand gebannt. Die Bilder waren wunderschön, aber auch das Mahnmal einer Zeit, in die ich nicht zurückkehren wollte.

»Wer hat sie gemacht?«

»Ein Cherub.«

»Du meinst, ein Engel?«

Ich war überrascht, dass er mit diesem Ausdruck etwas anfangen konnte. »Woher kennst du den Begriff?«

Er kam in die Küche getrottet und kratzte sich verlegen den Kopf. »Ich habe die Bibel gelesen, als ich fünfzehn war.«

»Wieso?«

»Hmm … Hauptsächlich weil ich dachte, es würde mir helfen, herauszufinden, warum ich so seltsam bin.«

Das Gefühl, das in ihm hochkam, war mir mehr als vertraut. Es hatte mich jahrelang begleitet, schon als Kind. Abgeschwächt war es erst mit meinem Eintritt in den Orden.

»Da stehen spannende Geschichten drin, aber weitergeholfen hat es mir nicht.«

Ich lehnte mich ans Fensterbrett und begann, meine Haare zu flechten. »Was ist deine Gabe?«

Die leuchtend grünen Augen glänzten, wenn er schmunzelte. »Entschuldige. Gabe hört sich für meine Ohren noch immer seltsam an. Ich weiß, ihr nennt es so, aber ich habe es eigentlich nie als Gabe gesehen, mehr als …«

» … Fluch«, beendete ich seinen Satz und wandte mich dem pfeifenden Teekessel zu.

»Ja! Es war eigentlich nur belastend. Und verwirrend. Ich hätte auch ohne diesen Schwachsinn genug um die Ohren gehabt.«

Er spannte mich nicht mit Absicht auf die Folter, sondern redete sich einfach gern von einem Thema ins nächste.

»Mein Vater meint, ich hätte meinen Kopf schon immer in den Wolken gehabt. Mir war aber immer klar, dass ich mir die Sache mit den Farben nicht einbilde.«

»Farben?«

Er nickte. »Es sind diese bunten Strahlen, die irgendwie niemand außer mir sehen kann.«

»Könntest du präziser werden?«

Er fummelte an der Kapuze seines T-Shirts herum und schien etwas abgelenkt. »Ähm … ja! Jetzt schon! Ich wusste nicht wirklich etwas mit dieser Sache anzufangen, aber es ergibt Sinn! Die Farben und dieser Mischmasch.«

Ich zog eine Braue in die Höhe und verbrühte mich am ersten Schluck des Tees. Dass ich trotz des Kauderwelschs geduldig blieb, lag nur daran, dass ich todmüde und noch nicht wirklich wach war.

»Die meisten Leute sind gelb, manche hellblau oder hellrot. Wenn ich jemanden gesehen habe, bei dem das Blau intensiv wurde oder bei dem das Rot dunkler war, habe ich mich seltsam gefühlt, aber jetzt weiß ich ja, warum.« Er freute sich über die gewonnene Klarheit, aber ich verstand noch immer nur Malkasten. »Wenn sich die Farben mischen, ist das krass! Violette, grüne oder orange Farbspuren sind cool, weil man sie selten sieht!«

Ich schloss die Augen und versuchte, meine Unruhe nicht auf ihn zu übertragen. Mir war danach, ihm die dampfend heiße Tasse Tee über den Kopf zu schütten, vielleicht konnte er seine Gedanken dann endlich ordnen und sie in sinnvoller Reihenfolge aussprechen.

»Menschen, Engel und Dämonen vermischen sich nicht oft, oder? Ist das irgendwie verboten?« Er zupfte noch immer an seiner Kapuze herum, aber ich konnte sein Wortpuzzle langsam zusammensetzen.

»Du kannst Engel, Dämonen und Menschen unterscheiden«, stellte ich fest und war im ersten Moment enttäuscht.

Alle Wächter konnten Auren unterscheiden. Die einen zielsicherer als die anderen, aber unsere Augen waren offen für den Unterschied. Die Sache mit den Farben war mir aber fremd.

»Du siehst ihre Abstammung genauer als wir.«

Noah konnte also den Gencode seiner Gegenüber entschlüsseln – schon immer, nicht erst als er als Wächter erwacht war. Das zeichnete eine Gabe aus, man wurde mit ihr geboren und erlangte sie nicht erst mit Eintritt in den Orden.

Ich hatte mit etwas Nützlicherem gerechnet. Passive Gaben hatten immer mehr von einem Fluch als von einem Segen. Sie waren schwer zu trainieren und retteten einem im Krieg nicht das Leben.

»Halt endlich mal still!«

Seine Aufforderung riss mich aus meinen Gedanken. Ich schenkte ihm finstere und verwirrte Blicke. Er hielt die Ellbogen über dem Kopf und zupfte an seinem T-Shirt herum.

»Was ist denn heute los mit dir?!«, wollte er wissen.

Ich war mir absolut sicher, dass außer uns niemand hier war. Ich konnte zwar keine Regenbogen leuchten sehen, aber meine Gabe und meine Intuition arbeiteten zuverlässig. Entweder redete er mit mir oder mit sich selbst. So oder so, ich war kurz davor, Sebastian anzurufen und ihn einen Termin bei einem Psychiater vereinbaren zu lassen.

Er zog etwas aus der Kapuze, das aus dem Augenwinkel wie ein glänzend schwarzes Stück Stoff aussah. Als ich genau hinsah, hätte ich beinahe meine Tasse fallen gelassen, weil ich zusammenzuckte. Das Stück Stoff hatte Schnurrhaare und einen nackten Schwanz.

»Entschuldige! Normalerweise schläft er mittags ganz brav!«

Die Ratte kletterte in seine geöffneten Handflächen und stellte sich dort auf die Hinterpfoten. Die kleine Nase bewegte sich wie eine zuckende Kompassnadel.

»Keine Angst! Er ist zahm und ganz sauber!«

Ich empfand keinen Ekel vor Ratten, aber ich hätte mir keine in die Kapuze gesteckt.

Noah hielt mir das Nagetier mit den schwarzen Augen vor die Nase. »Willst du ihn mal halten? Er heißt Gabriel!«

Mein Kopf legte sich schräg, während ich Luft holte und die Ratte quiekte. »Raus!«

Noah zog das Tier wieder zum Körper. »Entschuldige, ich packe ihn wieder weg!«

»Nein! Raus! Verschwinde!«

Mein Tonfall ließ ihn zusammenzucken und auf dem Absatz kehrtmachen. Ich musste nicht Hand an ihn legen, um ihn nach draußen zu befördern, der Schwall meiner beißenden Emotionen war so unerträglich, dass er intuitiv davor davonrannte.

»Ich wollte nicht …!«

Ich schlug ihm die Haustür vor der Nase zu und sperrte zum ersten Mal ab.

Mein Herz pochte zu schnell, während ich den Schwarztee wegschüttete und dabei die Tasse in der Spüle zerschellen ließ.

Noah raubte mir den letzten Nerv und meine Contenance. Ich konnte ihn kaum ansehen, ohne wütend zu werden. Er war ein nervöser, neugieriger, aufdringlicher Junge mit einer sinnlosen Gabe.

»Bist du böse auf mich?«

Seine dumpfe, leise Stimme drang durch das geschlossene Fenster. Er stand auf den einzigen Blumen, die hier gewachsen waren – kleine Vergissmeinnicht, die gerade unter seinen Schuhsohlen zerquetscht wurden.

Meine Blicke allein hätten ihn eigentlich töten sollen, aber er legte den schuldbewussten Hundeblick trotzdem nicht ab. Ich lief nach draußen, weil er zu dumm war, um zu hören, und deshalb fühlen musste.

»Ich wollte dir nicht auf die Nerven gehen!«, meinte er und hob entschuldigend die Hände vor die Brust.

Wenn er nicht unter dieser verqueren Intuitionsstörung gelitten hätte, wäre er davongerannt.

Ich schlug ihm meine Wut entgegen – ein unsanfter, aber ausschließlich warnender Schlag, der ihn das Gesicht verziehen ließ. Er war nicht gänzlich überrascht – jemand musste ihm schon von meiner Gabe erzählt haben.

»Wow! Das knallt ja rein …«, stellte er mit schmerzverzerrter Miene fest.

Das hier war keine scherzhafte Demonstration – ich war nicht in der Stimmung für Scherze.

Die Welle aus negativen Emotionen, die ich ihm nun aufzwängte, ließ ihn in die Knie sinken. Er hielt sich den Kopf. Die Ratte, die auf seiner Schulter gesessen hatte, fiel ins Gras. In ihm tobten Wut, Trauer, Selbstkritik und Angst. Als seine Augen glasig wurden, hörte ich auf. Er weinte trotzdem, weil er sehr empfänglich für meine Gabe war – empfänglicher als die meisten. Er drehte sein Gesicht weg und vergrub es in der Armbeuge. So weit hatte ich nicht gehen wollen, aber es war gut für ihn, wenn er möglichst schnell lernte, sich von jemandem wie mir fernzuhalten.

»So weh tut es, bei mir zu sein! Verschwinde und komm nicht wieder!«

Ich ging in die Knie und drückte meinen Zeigefinger gegen seinen Oberarm. Ihm die furchtbaren Gefühle wieder zu nehmen, war genauso einfach, wie sie ihm zu bescheren. Bei sehr emotionalen Menschen war meine Gabe wie ein Funke, der auf ein benzingetränktes Baumwolltuch traf.

Er nahm den Arm langsam weg und sah mich mit feuchten Augen an. Jetzt sollte die Wut von allein in ihm wachsen. Er durfte ruhig wütend auf mich sein, das war gesund.

»Sind wir jetzt quitt?«, fragte er leise.

Ich stutzte. So etwas wie Wut kam nicht in Noah auf. Er saß in meinen Vergissmeinnicht und sah mich verstohlen von der Seite an.

»Ich habe vorhin irgendetwas Blödes getan, das dich aus der Haut hat fahren lassen, oder? War es wegen Gabriel? Hast du dich erschrocken?«

Seine Worte hallten in meinem Bewusstsein wider und machten es endlich wieder klar. Ich stand auf und drehte mich weg. Ja, ich hatte mich erschrocken, sehr sogar, und dann hatte ich die Fassung verloren.

Das Schmunzeln auf meinen Lippen ging mit Schuldgefühlen und Sehnsucht einher. Die Schuldgefühle hatte ich verdient, aber die Sehnsucht wollte ich abstellen, weil sie mich blind und wütend machen konnte und schon so lange in mir begraben lag, dass sie zu einem hässlichen Monster geworden war.

»Es tut mir leid …«, murmelte ich tonlos. »Mir ist eine Sicherung durchgebrannt.«

Ich hörte, wie er sich hochraffte und näher kam. »Schon in Ordnung! Kein Problem!«

Nichts war in Ordnung. Wenn die Neuigkeit im Orden die Runde machen würde, dass ich einen jungen Wächter angegriffen hatte, würde Sebastian mich rausschmeißen müssen – zu Recht. Ich war nicht nur kein Teil dieser Gemeinschaft mehr, ich schadete ihr. 

Noah lief um mich herum, um mir in die Augen zu sehen. Das war mir unangenehm, zumal meine Miene noch nicht wirklich beherrscht war.

»Hey! Vergessen wir das! Ich packe die Ratte weg! Und deine Kräfte sind der Wahnsinn! Du haust bestimmt jeden um, oder? Krass!«

Dieser Optimismus schrie vor Naivität.

»Ich habe dich gerade zum Weinen gebracht und du findest das krass?«

Er winkte ab und grinste. »Ach, ich heule oft! Bin zu nah am Wasser gebaut, sagt mein Vater.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Noah war ein Idiot und er war ein hoffnungsloser Enthusiast. Eine reine, unscheinbare Seele, die das Potenzial hatte, alle anderen zu überstrahlen, wenn es besonders dunkel wurde.

Er lief seiner Ratte hinterher, die sich gerade ihren Weg in Richtung Pavillon bahnte.

Seufzend richtete ich meinen Blick in den strahlend blauen Himmel. Es kam mir still vor dort oben, stiller als damals, als ich das letzte Mal bewusst hochgesehen hatte. Es musste lange her sein. Die Zeit war wie Sand durch meine Finger gelaufen. Ich suchte schon so lange nach Antworten, dass die einzelnen Tage jede Bedeutung für mich verloren hatten.

»Ich hab ihn!«

Noah kam zurückgelaufen und steckte die Ratte wieder in seine Kapuze.

»Zeig ihn im Schloss nicht herum. Sebastian erlaubt keine Haustiere.«

Er nickte.

»Und jetzt komm. Ich fahre dich zurück in den Orden.«

Seine Zähne bohrten sich wieder in seine Unterlippe. »Ich dachte, ich könnte dich heute vielleicht begleiten.«

»Mich begleiten?«

»Na ja, du machst doch bestimmt ein paar Wächterdinge! Die anderen haben gesagt, ich soll von den Älteren lernen, und du bist doch alt!« Er bemerkte erst, dass seine Formulierung unglücklich gewählt gewesen war, als ich ihm finstere Blicke zuwarf. »Nein! So meine ich das natürlich nicht! Ich will nur, dass du …«

»Ich bilde niemanden aus«, entgegnete ich ruhig, aber eindringlich genug, um sicherzugehen, dass auch Noah und seine Naivität verstanden, dass es darüber keine Diskussion gab.

»Wieso nicht?«

»Weil die Dinge, die ich tue, nichts mit Wächterpflichten gemein haben.«

»Aber du jagst doch Dämonen, so wie die Chimäre, die mich angegriffen hat.«

»Ja, wenn sie mir vor die Nase laufen. Ansonsten ist meine Nähe weder lehrreich noch gesund für dich.«

»Wieso? Hantierst du mit Gift?«, fragte er scherzhaft und grinste.

»An manchen Tagen, ja.«

Meine Reaktion brachte ihn zum Nachdenken. Ich fühlte Neugier in ihm wachsen. Bevor sie überhandnahm, stellte ich etwas klar.

»Hör zu: Du brauchst jemanden, der dich vernünftig ausbildet! Ich habe keine Zeit für einen jungen Wächter und mein Leben ist alles andere als beispielhaft. Ich habe kaum noch etwas mit dem Orden zu tun. Du würdest nichts lernen, außer um dein Leben zu fürchten. An meiner Seite warten nichts weiter als Chaos und der Tod auf dich.«

Der düstere Vortrag sollte seine abschreckende Wirkung eigentlich nicht verfehlen, aber er prallte an einer dicken, kunterbunten Mauer aus Optimismus ab.

»Das ist kein Problem! Ich sterbe schon nicht! Als ich sieben war, hatte ich mit meiner Mutter einen schweren Autounfall. Sie mussten das Wrack mit einer riesenhaften Metallschere aufschneiden, aber ich hatte nicht einen Kratzer abbekommen! Mit neun bin ich bei einem Schulausflug in einen acht Meter tiefen Brunnenschacht gefallen – ich wurde nur nass! Vor zwei Jahren hätte mich beinahe ein Ziegelstein auf einer Baustelle erschlagen – er ist zum Glück nur auf meiner Schulter gelandet. Trümmerbruch, drei Wochen im Krankenhaus – eigentlich kein gutes Beispiel …« Noah grinste.

In meinen Ohren summte es. Seltsamerweise ging ihm beim Reden nicht die Luft aus. Ich hatte keine Muße mehr, mit ihm zu diskutieren – gegen so viel Euphorie und Tatendrang kam man nur schwer an.

»Der Ordensleiter weist dir jemanden zu. So läuft das bei uns. Sebastian hat nun mal das Sagen.«

Die Verantwortung auf ihn abzuwälzen, war mir spontan eingefallen. Noah nickte schwach. Die Enttäuschung, die sich in ihm breitmachte, löste auch unangenehme Gefühle in mir aus, aber es war besser so.

Unter anderen Umständen, in einer anderen Dimension, hätte ich vielleicht Ja gesagt. Dort hätte ich Noah Erzengel vorstellen können und ich hätte ihm auf die Beine geholfen, nachdem er von Keons hartem Training kaputt war. In dieser Dimension gab es kein Chaos, weil sie utopisch war.

»Ich denke, dein Handy klingelt.«

Noahs Stimme ließ das verräterische Kartenhaus aus Tagträumen zusammenbrechen.

Als ich seinen Namen auf dem Display las, holte mich die Realität sofort wieder ein.

»Rufst du an, um mich zu versetzen? Diesmal hatten wir nicht mal eine Verabredung!«

Meine forsche Begrüßung ließ ihn seufzen. »Es tut mir leid, mein Engel. Du weißt, ich schenke dir gern meine Zeit. Wenn mir etwas dazwischenkommt, ist es nichts Erfreuliches.«

Mit süßer Zunge sprechen – Conan hatte das nicht nur perfektioniert, er hatte es erfunden.

»Der Grund meines Anrufs ist aber auch unerfreulich.«

Ich hatte mit schlechten Nachrichten gerechnet – aus keinem bestimmten Grund, ich rechnete einfach immer damit.

»Was ist los?«

Er schwieg kurz. Wenn Conan dramatische Pausen machte, lag etwas im Argen. »Ich hatte eine Vision. Vage und unklar, aber zu bedrohlich, um sie nicht mit dem Orden zu teilen. Ich will dich sehen.«

Die innere Unruhe, die in mir aufkam, stieß sich an der unbeschwerten Neugier, mit der Noah um sich warf, während er mich mit großen Augen musterte.

»Bist du im Club?«

»Ja.«

»Ich komme vorbei.«

»Gut.«

Ich steckte mein Handy weg und lief ins Haus, um meine Schlüssel zu holen. Meine Waffen ließ ich links liegen, weil ich nicht vorhatte, irgendwelchen Chimären zu begegnen oder Dämonen auszutreiben.

»Wer war das?«

Ich hatte vergessen, dass ich Noah noch im Schloss abliefern wollte. Gedanklich war ich schon auf dem Weg ins Borderline – eigentlich wollte ich keine Zeit verlieren.

»Conan.«

»Wer ist das?«

»Ein Freund.«

»Gehst du auf ein Date?«

Ich hörte kurz auf, hektisch zu sein, weil mich seine Frage zum Schmunzeln brachte. Es war seltsam, jemanden um sich zu haben, der keine Ahnung von meiner Vergangenheit hatte. Ich war die Wächterin, die jeder kannte, über die jeder sprach und zu der jeder eine Meinung hatte. Noah war unvoreingenommen – noch. Es würde nicht lange dauern, bis er mich verachten oder bemitleiden würde.

»Conan ist ein Erzdämon. Er möchte jemanden aus dem Orden sehen, weil er eine Vision hatte.«

Zu viele Informationen auf einmal – Noah blieb kurz still, dann lief er mit zu meinem Motorrad. »Warte! Ein Erzdämon?! Ist das nicht gefährlich?«

Ich drehte mich zu ihm um, weil das, was ich gleich sagen würde, nicht untergehen durfte. Es war die wichtigste Lektion, die es als Wächter zu erlernen galt.

»Du kategorisierst! Hör auf damit – am besten sofort. Gut und Böse verhalten sich nicht wie Schwarz und Weiß. Es gibt unzählige Grautöne da draußen. Das Handeln und die Einstellung sind ausschlaggebend, nicht die Herkunft – egal, in welchen Farben sie für dich leuchten.«

Teile meines Vortrags waren entliehen. Diese Worte waren auch mir damals von einem viel talentierteren Redner mitgegeben worden. Ich hoffte, dass sie Noah trotzdem erreichten.

Er nickte und kratzte sich verlegen den Kopf. »Okay, das ist nur etwas ungewohnt. Das Wort Dämon hört sich irgendwie Furcht einflößend an.«

»Engel können nicht weniger furchteinflößend sein, nur weil sie Engel heißen. Schieb die Vorurteile beiseite, dann kommst du schneller in dieser Welt zurecht. Conan ist ein Verbündeter. Er ist zwar ein Erzdämon, aber er unterstützt den Orden seit Langem. Wenn seine Visionen uns alle betreffen, gibt er Bescheid.«

»Wäre es dann nicht besser, wenn er gleich den Ordensleiter zu sich ruft? Das hört sich wichtig an … Ich meine nicht, dass du nicht wichtig wärst, aber du hast selbst gesagt, du hast nicht mehr allzu viel mit dem Orden zu tun.«

Noah war naiv, aber nicht dumm – er hörte gut zu.

»Das stimmt … Aber Conan und ich sind gute Freunde, schon lange. Er weiß, dass ich seine Informationen zuverlässig weitergebe.«

Genau zu begründen, warum der Erzdämon mich zu sich bestellte und nicht Sebastian, wäre unpassend gewesen. Es war nicht unbedingt für Noahs Ohren bestimmt, dass hier auch ein Respektproblem vorlag. Conan hatte Sebastian nie als Leiter akzeptiert. Seit er diese Position innehatte, liefen alle Gespräche zwischen dem Orden und dem Zirkel ausnahmslos über mich. Sobald Sebastian versuchte, Conan offiziell zu erreichen, stellte er sich taub oder warf mit mehr oder weniger subtilen Boshaftigkeiten um sich. Sebastian war ihm zu pazifistisch, zu unerfahren und noch viele andere Dinge, die nur ein Erzdämon aussprechen konnte, ohne vulgär zu klingen. Ich hatte versucht, auf ihn einzureden, es dann aber schließlich aufgegeben. Conan hatte von jeher mit einem anderen Nachfolger gerechnet, darüber, dass dieser nun verhindert war, war er ebenso wenig hinweggekommen wie ich – das war sein gutes Recht.

»Darf ich mitkommen?« Noah stand vor mir und schenkte mir ein erwartungsvolles Lächeln. Noch bevor ich Luft für mein Nein holen konnte, zählte er seine Argumente auf. »Das ist doch ein Auftrag für den Orden, also Wächterkram! Ich soll den Wächterkram lernen und das wäre doch die perfekte Gelegenheit! Du sagst, dieser Conan ist nicht gefährlich und er ist dein Freund – also keinerlei Gefahr. Ich verspreche auch, dass ich die Klappe halte und dich weder in Verlegenheit noch in Schwierigkeiten bringe! Ich weiß, du willst mich nicht ausbilden, aber das wäre so etwas wie eine Ausnahme! Ich erzähle auch niemandem davon, wenn es notwendig ist! Bitte! Du bist nicht die Wächterin, die mich ausbildet, aber wir können doch so etwas wie Freunde sein, oder? Tust du deinem unerfahrenen Freund einen Gefallen und nimmst ihn mit zu diesem krassen Erzdämon mit den Visionen?«

Ich schloss die Augen, um die Stille nach seiner Ansprache zu genießen. Er wollte so unbedingt ein Wächter sein, dass er mir blind in die Hölle gefolgt wäre. Ich war genauso gewesen, vielleicht etwas stiller, aber im Grunde hätte ich alles gegeben, um Keon begleiten zu dürfen.

»Eine Ausnahme …«, stellte ich klar und verursachte damit Herzrasen bei Noah. Bevor er in Jubel ausbrach, nannte ich ihm noch meine Bedingungen. »Du bist nur Zuschauer und hältst dich im Hintergrund. Conan kann einschüchternd wirken, aber zeig keine Angst, sonst verliert er jeden Respekt vor dir. Dasselbe gilt, wenn du vor ihm jemals das Wort ›krass‹ benutzt. Außerdem heißt es nicht ›Wächterkram‹.«

Er senkte verlegen den Blick. »Entschuldige … Ich rede manchmal wie ein Straßenkind. Das liegt daran, dass ich zu viel Zeit auf … na ja, der Straße verbracht habe. Ich bin nicht dumm, auch wenn es so wirkt, aber wenn ich nervös werde, rede ich endlos und …«

Es fiel ihm diesmal selbst auf und er biss sich auf die Lippen. Ich nahm ihm das Gefühl von Minderwertigkeit, das in ihm aufflammte, weil es vollkommen fehl am Platz war.

»Ich halte dich nicht für dumm, nur für jung und naiv, aber das ist nicht schlimm, das war ich auch.«

Er lächelte schwach und nickte kommentarlos. Ich fühlte, dass er sich zügelte. Ratschläge nahm er sich schnell zu Herzen, das allein bewies, dass er nicht dumm war.

Ich reichte ihm den Helm und stieg auf das Motorrad. Als er sich hinter mich setzte, schlang er die Arme fester um mich als bei unserer ersten Fahrt. Mir war, als würde er Danke sagen wollen, indem er mich drückte. So viel Herzlichkeit war ungewohnt für mich, genau wie diese kindliche Unbeschwertheit. Noah war frischer, warmer Frühlingswind, aber ich lebte dort, wo ewiger Winter herrschte. Er zog bald weiter und ich konnte mich wieder in der Kälte verkriechen, an die ich mich so gewöhnt hatte. Er würde zu einem guten Wächter heranwachsen, aber man musste auf ihn achtgeben, weil er eine dieser Seelen hatte, die ewig jung blieben, weil sie jung starben. Man musste ihn beschützen und Risiken eingehen lassen – eine Balance finden, um ihn so stark und charakterfest werden zu lassen, wie er werden wollte. Ich hoffte, er bekam Zeit dazu.


Traum oder Vision

Wir hielten vor dem Borderline, unter dem nagelneuen, glänzend schwarzen Schild mit den leuchtend weißen Buchstaben. Der Schriftzug war verändert worden – moderne, geradlinige Großbuchstaben.

Das Clubinnere hatte sich im Laufe der Jahre kaum verändert, aber die Regeln an der Tür waren angepasst worden. Der Club war zu klein für den Ansturm an Gästen, die ihn am Wochenende besuchen wollten. Dämonen, aber auch immer mehr junge Wächter und Engel vertrieben sich hier die Zeit. Wenn man zu spät auftauchte, war die Tür dicht und man kam nur noch rein, wenn der eigene Name auf Conans Liste stand. Ein Auswahlverfahren, das manche als diskriminierend empfanden, weil es an Samstagen unmöglich war, durch die Tür zu kommen, wenn man nicht zu Conans elitärem Kreis gehörte, aber er war gezwungen, Abstriche zu machen.

»Das ist doch ein Club, oder?« Noah sah hoch auf das Schild.

»Ja, aber auch Conans Büro und Versammlungsräume.«

»Versammlungsräume?«

»Er leitet einen Dämonenzirkel.«

Er versuchte, seine Skepsis zu unterdrücken, wurde aber angespannt. In seiner Vorstellung gingen wir gleich in einen düsteren Saal mit Opferaltar.

»Willst du hier warten?«

»Nein!«

Noah heftete sich an meine Fersen, so dicht, dass er gegen mich knallte, sobald ich vor einer Tür stoppte, um sie aufzumachen. Der Club war geschlossen und deshalb umso eindrucksvoller für jemanden, der noch nie hier gewesen war.

Wir liefen über die Tanzfläche zur Hintertür und dann die Treppe hinauf. Kurz vor Conans Büro blieb er stehen und rührte sich nicht mehr.

»Dunkelrot …«, murmelte er gedankenverloren.

Ich konnte Conans Aura auch fühlen, aber für mich war sie düster, stark und farblos.

»Jetzt ist es zu spät, um zu kneifen. Er weiß, dass ich jemanden mitgebracht habe.«

Mein Lächeln beruhigte ihn ein wenig, meine Gabe erledigte den Rest. Noah ließ seine Miene brav gefrieren.

Ich klopfte nie, auch heute nicht. Er saß an seinem Schreibtisch und hob den Blick, als wir eintraten.

Conan hatte selten so dämonisch ausgesehen – ganz in Schwarz. Seine Haut wirkte im Schein der Schreibtischlampe noch blasser als sonst. Unnahbarkeit, Erhabenheit, Unberechenbarkeit – er sprühte förmlich über vor dunklem Charme, der seine Wirkung nicht verfehlte. Ich konnte Noahs festen Herzschlag beinahe spüren. Er klebte an meiner rechten Seite und versuchte, Conan nicht anzustarren.

»Ich wusste nicht, dass du in Begleitung kommst.«

Er konnte so arrogant klingen. Ich musste mir das Schmunzeln verkneifen, um seine Show nicht zu sabotieren.

»Das ist Noah.«

Conan kam auf uns zu und schaffte es irgendwie, größer zu wirken als sonst.

»Hallo …«, hauchte eine viel zu leise Stimme neben mir. Er verfing sich in den schwarzen Augen des Erzdämons, der ihn argwöhnisch musterte.

»Früher war der Orden das Zuhause willensstarker Krieger, die meinen Zorn genossen, wenn sie sich in meine Angelegenheiten einmischten. Wann und wieso habt ihr beschlossen, eine Kindertagesstätte daraus zu machen?«

Noah musste jetzt den Mund halten. Conans Frage war eine rein rhetorische Provokation.

»Er ist genauso alt wie ich damals. In dunklen Zeiten erwachen Wächter viel zu früh, er hat es sich nicht ausgesucht.«

Conan wandte sich mir zu. Sein Blick wurde weich, sein Gesicht freundlich. »Dein Schützling? Ich wusste nicht, dass du Gesellschaft suchst, sonst hätte ich dir eine hübsche Perserkatze besorgt.«

»Ich bilde ihn nicht aus, er ist nur ein Freund.«

Conans Blick streifte noch einmal Noah, dann schloss er seufzend die Augen und machte ein paar Schritte.

In ihm tobte Ungeduld – eine Emotion, derer er sonst mit Leichtigkeit Herr werden konnte. Er gab sich ihr nur hin, wenn er etwas zu erzählen hatte.

Conans Visionen kamen unregelmäßig, waren aber zuverlässig. Er hatte mir in den letzten Jahren viel Unglück vom Leib gehalten. Eigentlich sah er nur Dinge, die ihn selbst unmittelbar betrafen, aber ihm zufolge hatte ich einen Platz in seinem schwarzen Herzen, deshalb sah er seit Langem auch meine Zukunft. Dass er etwas sah, was den ganzen Orden betraf, war erst einmal passiert. Er hatte einen Anschlag auf das Schloss vorhergesehen, den Sebastian beinahe nicht hätte verhindern können, weil Conan sich geweigert hatte, mit ihm zu reden, während ich in Italien gewesen war.

»Was hast du gesehen?«

Dass ich meinen Herzschlag trotz der Neugier so ruhig halten konnte, lag nur daran, dass ich damit beschäftigt war, Noahs Gefühle im Zaum zu halten.

Conan schloss wieder die Augen, so als wollte er die Vision noch mal heraufbeschwören. »Ich sehe Dominosteine fallen, Abertausende von ihnen – eine Kettenreaktion.«

Ich wartete ab, ließ Sekunden verstreichen, aber er schwieg.

»Du siehst Dominosteine fallen? Das ist deine Vision?«

Mein ungläubiger Tonfall veranlasste ihn dazu, mir einen Blick zu schenken, den ich sonst so gut wie nie zu sehen bekam. Er war finster und strafend.

»Ja! Das ist es, was ich sehe!«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch …« Mir fielen keine Worte ein, die sanft genug geklungen hätten, um ihn nicht in seinem Stolz zu verletzen. »Das ist nichts! Bist du sicher, dass du eine Vision hattest und keinen … Traum?«

Ich wusste, wovon ich sprach. Meine Träume waren oft beklemmend und absurd. Ich sah Zeichen und Symbole, die keinen Sinn ergaben – nichts weiter als die Reaktion meines Unterbewusstseins auf meine Ängste.

»Zweifelst du an meiner Gabe oder an meinem Verstand?!«, wollte er wissen.

Die Dunkelheit wurde einnehmender, bedrohlich.

Conan und ich stritten uns nie – so gut wie nie. Das letzte Mal lag fünf Jahre zurück. Damals war ich bereit gewesen, mich gegen ihn zu stellen. Ich hätte mich gegen sie alle gestellt, aber das waren andere Zeiten gewesen. Ich war nicht bereit, diese innere Zerrissenheit wieder zuzulassen. Wir standen auf derselben Seite.

»Ich zweifle nicht an dir, aber deine Visionen sind sonst klarer, das muss dir doch auch aufgefallen sein.«

Er knurrte leise, ehe er mit den Schultern zuckte. »Nein, das ist mir nicht aufgefallen! Ich sehe seit Anbeginn der Zeit in die Zukunft, aber zum Glück bist du jetzt da und kannst mir erklären, wie meine Gabe funktioniert!«

Der bissige Sarkasmus prallte an mir ab. So leicht konnte er mich nicht provozieren, aber er legte es auch nicht wirklich darauf an.

»Sei nicht beleidigt!«

Ich musste mir verkneifen, ihn Diva zu nennen. Conan konnte schnell eingeschnappt sein und schaltete dann auf stur. Er verschränkte zwar die Arme und strafte mich mit hoheitsvollen Blicken, aber er verstummte nicht.

»Meine Visionen sind immer schemenhaft, traumartig, vernebelt, aber diese ist … Sie ist abstrakt, aber ich erkenne die Grausamkeit in ihr! Ich weiß, dass ich sonst Gesichter und Blut sehen kann, aber diese Steine sind ein Sinnbild! Warum meine Gabe mir Symbole zeigt und keine Ereignisse, weiß ich nicht! Aber ich weiß, dass diese Dominosteine für uns alle stehen! Ihr Fall bedeutet Tod! Etwas wird passieren und unser Leben fordern! Wir fallen unaufhaltsam, jeder von uns! Dämonen, Wächter, Engel – uns wird dasselbe Schicksal ereilen, weil das, was uns tötet, keinen Unterschied machen wird!«

Ich begann, den Kopf zu schütteln. Conan sah Spielsteine fallen und interpretierte daraus die nahende Apokalypse. Er war definitiv überarbeitet. Es war wirklich an der Zeit für ihn, den Zirkel hinter sich zu lassen und Urlaub zu nehmen.

»Vor was soll ich den Orden warnen? Vor fallenden Dominosteinen?!«

»Nein! Du weißt, was passieren wird! Verschließ jetzt nicht die Augen davor! Was uns töten wird, heißt Chaos! Der Morgenstern geht bald wieder auf!«

Theorien, Vermutungen, Wahnvorstellungen – nichts weiter. Ich würde nicht mehr lange hier stehen und mir diesen Schwachsinn anhören.

»Meinst du … Luzifer? Er ist der Morgenstern, oder?«

Noahs Stimme klang ängstlich und neugierig. Unter anderen Umständen hätte Conan seine Frage nicht mal mit einem abwertenden Seufzen gewürdigt – aber sie kam ihm gelegen. Er wollte die Geschichte noch mal aufrollen, um mir ihre Tragweite ins Bewusstsein zu rufen. Es war nicht notwendig, mich daran zu erinnern – ich dachte in jedem Moment meines Lebens daran.

»Der Morgenstern ist nur ein Synonym für das Virus! Ein Virus, das Engel befällt und sie zu unaufhaltsamen Monstern macht! Luzifer war der erste, aber es folgten andere! Der Engel, der die Bürde im Moment trägt, heißt Keon.«

»Keon?«, wiederholte Noah seinen Namen und brachte meinen Körper zum Zittern. Er sprach ihn so angsterfüllt und schockiert aus, als wäre er nie etwas anderes gewesen als ein Monster.

»Er kämpft dagegen an! Er wird noch lange keinen Krieg führen!«, schrie ich wütend und versuchte, meine Nerven zu beruhigen.

Noah starrte mich mit großen, fragenden Augen an – in Conans Blick lag bloß Verständnislosigkeit.

»Leugnest du es noch immer?! Nach allem, was passiert ist?!«

Ich holte Luft, um ihn anzuschreien, aber da war plötzlich eine Aura hinter mir, die ich übersehen hatte. Niemand konnte sich so gut an mich anschleichen wie er.

»Bist du vollkommen sicher, dass es Keon ist?«

Sebastian stand im Türrahmen und sah an mir vorbei zu Conan. Ich wusste nicht, wie lange er dort schon stand, aber er hatte unser Gespräch ganz offensichtlich mitbekommen.

»Ich sehe sein Gesicht nicht, so wie damals, bei der Vision mit Astaras, aber ich kenne kein Wesen, das in der Lage wäre, so viel Tod über uns zu bringen! Es kann nur Keon sein!«

Ich schlug mit der Wut, die in mir wuchs, um mich. Conan hatte Sebastian noch nie herbestellt, kein einziges Mal, nur heute. Er respektierte ihn nicht, aber das fehlende Vertrauen in mich war scheinbar größer als seine Antipathie gegen Sebastian. Er war davon ausgegangen, dass ich dem Orden seine Vision vorenthalten würde. Ich hatte sie auch damals alle angelogen und Conan ging davon aus, dass ich wieder dazu bereit war. Ich würde zusehen, wie alle, die ich kannte, abgeschlachtet wurden, nur um ihn zu beschützen. Er hielt mich für so wahnsinnig.

»Das tut weh, Mia! Beruhig dich.«

Sebastians Worte machten mir bewusst, wie schmerzhaft meine Nähe gerade war. Ich drosselte die Wut und ließ sie nur in meinem Inneren toben.

»Hast du gesehen, wann er kommt oder wen er zuerst angreifen wird?«

»Er wird nicht kommen, es gibt keinen Grund für dieses Gespräch!«, entgegnete ich lautstark.

Sie ignorierten mich.

»Ich kann dir nichts Genaueres sagen. Wenn meine Vision klarer wird, lasse ich es dich wissen.« Conan wandte sich mir zu. »Aber ich denke, wir wissen, bei wem er zuerst auftauchen wird. Er wird dich nicht verschonen.«

Ich funkelte ihn an und würdigte ihn dann keines Blickes mehr.

»Heißt das, da draußen läuft ein verrückter Engel herum, der uns alle töten wird?!«

Noah konnte sich das Fragen nicht verkneifen, weil er Angst hatte. Ich kannte diese Gefühle in ihm, weil ich sie auch gehabt hatte – damals, als mir Conan von Astaras erzählt hatte.

»Keon ist in der Hölle. Seit fünf Jahren hat ihn niemand mehr gesehen.«

Sebastians Aussage beruhigte ihn nur mäßig. Er sah zu mir und seine Angst wuchs wieder. Als er sich zu Sebastian drehte, bekam er kaum noch vernünftig Luft. »Sie braucht Schutz! Sie wohnt allein! Jemand muss bei ihr sein, wenn dieser verrückte Engel bei ihr auftaucht!«

Ich ließ sie alle zusammenzucken, Noah, Sebastian und Conan. Der kurze, intensive Schmerz, den ich ihnen bereitet hatte, war der Vorbote meiner Warnung. »Wenn irgendjemand von euch jemals wieder bei mir auftauchen sollte, dann nur, wenn er bereit ist, mich zu töten! Verschwört euch gegen wen oder was ihr wollt, aber haltet euch fern von mir!«

Ich donnerte die Tür so fest ins Schloss, dass der Boden bebte. Noah wäre mir gern hinterhergelaufen, aber meine Drohung hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. So schnell würde er nicht mehr bei mir auftauchen, schon gar nicht unangekündigt.

Meine Schmerzgrenze war erreicht, es gab nichts mehr zu sagen. Sie mussten mich nicht anhören und ich sie nicht. Wenn sie einen imaginären Krieg führen wollten, dann ohne mich.


Immer nachts

Ich hatte mein Motorrad über ein paar Landstraßen gejagt und war gestürzt. Der Schmerz in meinem linken Fuß kroch bis zum Abend mein Bein hoch. Meine Knochen waren noch heil, aber ich würde morgen kaum laufen können. Außerdem machte mir ein Sonnenstich zu schaffen. Ich fühlte mich matt, schläfrig und abgekämpft.

Der Wind, der die Vorhänge in meinem Schlafzimmer tanzen ließ, besänftigte nicht nur mein Gemüt, sondern half auch gegen das leichte Fieber.

Meine Gefühle waren abgekühlt, aber die Wut nicht erloschen. Ich war wütend auf mein Leben. Immer wieder kam ich in Situationen, in denen ich alle, die mir nahestanden, von mir wegschieben musste. Ich fühlte mich schnell erdrückt, weil ich mit dem Rücken zur Wand lebte. Wahrscheinlich war ich dazu gemacht worden, allein zu bleiben. Meine Welt kollidierte zu oft mit der der anderen. Außerdem hatten wir vollkommen unterschiedliche Erwartungen an die Zukunft. Sebastian und Conan sahen einen unvermeidlichen Krieg, den es für mich nicht gab – nicht in den dunkelsten Ecken meiner Vorstellungskraft. Wenn ich ihn verlor, dann nicht auf einem Schlachtfeld.

Mein Handy vibrierte einmal mehr und wäre von der Bettkante gefallen, wenn ich nicht danach gegriffen hätte. Ich hatte einige Nachrichten bekommen, die neueste war von Conan.

Mit dir zu streiten, ist so schmerzhaft und sinnlos, wie sich die Federn auszureißen. Ich werde dir trotzdem nichts verheimlichen, auch nicht, dass ich ihn töten werde, wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme. Ich habe deine Loyalität dem Orden gegenüber infrage gestellt, weil ich weiß, dass du gelernt hast, deinen eigenen Weg zu gehen, aber das ist nichts, wofür jemand wie ich dich jemals verurteilen würde. Sei stur, hasse mich, verfluche die Welt und Gott – du bleibst mein Engel.

Vielleicht half das Fieber nach, aber ich musste schmunzeln. Ich stieß sie weg und sie zogen mich wieder zu sich, bevor ich davontreiben konnte. Ob das gut war, wusste ich nicht.

Es war alles so kompliziert und trotzdem einfach. Wir konnten streiten oder uns in den Armen liegen. Wir konnten uns hassen oder lieben. Entweder kämpften wir mit oder gegeneinander. Ich würde tun, was notwendig war, aber erst, wenn es notwendig wurde.

Ich tippte auf dem Display herum und las auch die anderen Nachrichten, die ich bekommen hatte. Sie waren alle von Sebastian.

Es tut mir leid, dass ich dich überrascht habe, aber ich wusste nicht, dass du auch bei Conan bist. Wenn du von mir verlangst, dass ich gegen dich kämpfen muss, wenn ich dich wiedersehen will, brichst du mir das Herz – ist dir das bewusst?

Nein, bewusst war mir irgendwann gar nichts mehr gewesen, nur, dass ich wegwollte. Ich hatte ihm nicht das Herz brechen wollen. Was ich gesagt hatte, war unüberlegt aus meinem Mund gekommen. Sebastian kannte mich aber genauso gut wie Conan. Ich verletzte, sobald ich mich verletzt fühlte.

Ich weiß, du willst im Moment nicht reden, aber pass auf dich auf. Du bist aufgebracht und bestimmt unvorsichtig. Gib auf dich acht, ja?

Ich tastete nach meinem Bein und seufzte. Die nächste Nachricht war erst vor einer Stunde eingegangen.

Ich habe eine Wächterin für Noah gefunden. Obwohl du ihn zu Conan mitgenommen hast, gehe ich davon aus, dass du ihn nach wie vor nicht ausbilden möchtest. Wenn du es dir anders überlegst, sag Bescheid, er würde sich freuen – er hängt an dir und macht sich Sorgen. Wenn du weniger wütend auf uns alle bist, schreib ihm ein paar Zeilen, dann schläft er ruhiger.

Anbei hatte Sebastian mir eine Telefonnummer geschickt. Ich wusste nicht, was ich Noah schreiben sollte. Es war gut für ihn, wenn er sich von mir fernhielt, und an schlaflose Nächte würde er sich als Wächter sowieso gewöhnen müssen.

Ich schaltete mein Handy aus und schloss die Augen. Es war noch nicht mal acht Uhr, aber ich schlief ein. Keine Träume, kein plötzliches Hochschrecken – erholsame Stunden, die ich nicht verdient hatte.

Um drei Uhr morgens streichelte mich der Wind wach. Der Vorhang tanzte nicht mehr, weil er hinter der Kommode festklemmte. Es war stockdunkel. Der Mond und die Sterne wurden von schwarzen Wolken verdeckt. Diese düsteren Nächte gab es selten, aber wenn ich sie so sehr brauchte wie heute, folgten sie meinem Flehen.

Mein Bein war steif und schmerzte, als ich es beim Aufstehen belasten musste. Der seidene Morgenmantel, den ich mir überstreifte, kühlte meine verbrannte Haut. Ich trat nach draußen auf die Terrasse und stützte mich mit den Händen am Geländer ab.

»Verdunkelt sich der Himmel eigentlich deinetwegen?«

Meine Stimme klang noch verschlafen, aber mein Bewusstsein war wach. Ich fühlte die schwarze Leere so intensiv, als würde sie meinem eigenen Herzen entspringen.

Seine Hand tastete nach meinem Zopf, damit seine Finger ihn öffnen konnten. Das tat er immer als Erstes.

»Ich bin froh, dass du hier bist. Hast du mich rufen gehört?«, wollte ich wissen. Mein Blick ruhte noch auf den Wipfeln der Tannen, die in der Ferne in den dunklen Himmel ragten. Ich musste seine Stimme hören, bevor ich ihm ins Gesicht sehen konnte, andersrum fühlte es sich zu schrecklich an. »Conan hat mich heute zu sich gerufen. Er hatte eine Vision. Jemand greift uns an. Er sieht viele Opfer.«

Es war schwer geworden, ihm ein paar Worte abzuringen, vor allem am Anfang. Dort, wo er herkam, brauchte er seine Stimme nicht. Ich hatte Angst, dass er irgendwann zur Gänze verstummte.

»Ein Krieg«, sprach er tonlos aus, was ich vermieden hatte. Seine Stimme war rau, klang immer angeschlagen, aber sie gehörte ihm. Ich erkannte sie wieder, obwohl sich so vieles an ihm verändert hatte.

Als ich mich umdrehte, funkelten mich schwarze Augen an. Ich wusste nicht mehr, wann seine Iriden die Farbe verloren hatte. Das bläuliche Grau war schleichend dunkler geworden. Seine dunkelblonden Haare waren jetzt viel heller. Er hätte seinem Vater so unglaublich ähnlich gesehen, wenn das Virus nicht in ihm getobt hätte. Seine Miene war irgendwann im Laufe der Jahre eingefroren. Dieses gespenstisch schöne Gesicht zeigte nur noch selten Regung, aber so kalt und düster Keon auch geworden war, die Sonne in seinem Inneren war noch nicht untergegangen. Das Leuchten, das ich so schnell lieben gelernt hatte, existierte noch und es würde niemals erlöschen. So unerbittlich dieses Virus auch in ihm tobte, so grau seine Flügel auch wurden, seine Seele würde dem Chaos niemals endgültig weichen.

»Ja, er spricht von einem Krieg.«

Ich zuckte zusammen als sein kalter Handrücken meine Wange streifte. »Mein Krieg?«, wollte er wissen.

Mein Herz schlug immer zu schnell, wenn er hier war, aber heute schmerzte es dabei auch.

»Würdest du denn einen führen?«

Er schwieg lange. Manchmal sah es so aus, als wäre er von einer Sekunde auf die andere erstarrt.

Ich trat einen Schritt nach vorn und drückte meine Schläfe an seine Brust. Meine Gabe prallte im ersten Moment immer an ihm ab. Ich musste mir selbst viel mehr abverlangen, als ich gewohnt war, um überhaupt an ihn heranzukommen.

»Fürchtest du dich vor mir?«, wollte er wissen und legte seine Hände auf meine Schultern.

»Nein.«

»Dann ist der Krieg, den er sieht, nicht meiner.«

Ich fühlte Erleichterung in mir aufkommen.

Dass er ausgerechnet heute gekommen war, war kein Zufall. Er hatte ein Gespür dafür, wann es mir schlecht ging und wann die Sehnsucht in mir ins Unermessliche wuchs.

Als er zum ersten Mal wieder vor mir gestanden hatte, hatten meine Gefühle auch verrücktgespielt. Ich war aus Italien zurückgekommen und hatte mich einsam gefühlt. Als sich diese graue, unwirkliche Welt vor mir aufgetan und ihn freigegeben hatte, hätte mein Herz mir beinahe den Dienst quittiert. Ich war noch so wütend auf ihn gewesen – damals. Ich hatte ihn angeschrien und ihn dann mit Schweigen gestraft – lange. Er war trotzdem wiedergekommen, immer nachts, immer wenn das Fenster offen gestanden hatte.

Dass Keon und ich uns trafen, wusste niemand, weil niemand es verstanden hätte. Unsere Zweisamkeit war seltsam, unsere Beziehung durcheinander und wir selbst kaputt. Kaputte Seelen blieben unter sich und das war gut so. Hätten sie gewusst, dass er die Hölle verließ, hätten sie ihn angegriffen und er hätte sich gewehrt. Sie hätten einen Krieg heraufbeschworen, den niemand führen wollte oder gewinnen konnte.

»Ich habe ihnen gesagt, dass du uns nicht angreifen wirst. Sie glauben mir nicht.«

Es gelang mir, die Dunkelheit beiseite zu schieben und ihm ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Meine Gabe konnte ihn lebendiger machen, gesünder – für den Moment. Seine Stimme blieb trotzdem emotionslos.

»Sie glauben, was sie wollen. Sie glauben an Gott und den Teufel und ich bin ihr Monster, ihr Fluch und ihr Untergang. Das spielt aber keine Rolle. Es spielt keine Rolle.«

Wenn er begann, sich zu wiederholen, versuchte er, den Zwiespalt seiner Seele in Einklang zu bringen. Es gab meinen Keon und es gab das, was das Virus aus ihm gemacht hatte. Wenn sie sich über etwas einig waren, begann er, sich zu wiederholen.

Was die anderen dachten, spielte für ihn also keine Rolle. Das war vielleicht in seiner Welt so. Dort, wo er weder sprach noch blinzelte, musste er sich nicht mit den Ängsten dieser Welt quälen – ich schon. Ich musste hören, wie sie Kriege planten, ihn Monster nannten und sich seinen Tod herbeiwünschten.

»Weißt du, wer uns sonst angreifen könnte?«

Wenn Keon nicht derjenige war, der in Conans Vision die Dominosteine zu Fall brachte, musste uns jemand anderer nach dem Leben trachten.

»Nein. Meine Hölle ist ruhig. Die Dämonen auch. Wir streben nicht nach Krieg. Das tun wir nicht.«

Ich starrte ihn an und rang mir dann ein Nicken ab. Er nannte es seine Hölle, ohne zu zögern.

»Du weißt aber noch, dass du hierhergehörst, oder? Du bist der Sohn eines Erzengels und eines Menschen. Die Hölle ist der letzte Ort, den du Zuhause nennen solltest.«

Ich hatte das Bedürfnis, ihm das ins Gedächtnis zu rufen, für den Fall, dass er dabei war, es zu vergessen. Er durfte nicht vergessen, was er war, weil er dann in der nächsten Sekunde vergaß, wer er war.

»Es gibt kein Zuhause mehr. Ich habe es untergehen lassen, in Blut, weißt du nicht mehr?«

Keon legte den Kopf fragend schief. Was er mir in Erinnerung rufen wollte, war genauso wichtig wie das, an was ich ihn erinnert hatte. Ich wollte, dass er nicht vergaß, was für ein starker, charakterfester Mensch und Wächter er gewesen war und dass Erzengelblut durch seine Adern floss – er wollte, dass ich nicht vergaß, dass er jetzt die gottlose Dunkelheit war.

Ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich ihm glauben konnte. Keon wollte keinen Krieg, aber die Dunkelheit in ihm traf eigene Entscheidungen – ich hatte es selbst gesehen und wollte es trotzdem nicht glauben.

Ich schlang meine Arme um ihn und zog mich an ihm hoch, um meine Wange an seine zu drücken. Die Nähe betäubte mein Herz und meine Gedanken.

»Wie kann man nur so kalte Haut haben?«

»Deine brennt.«

Ich schmunzelte. »Ja, ich habe einen Sonnenbrand.«

»Soll ich ihn kühlen?«

Ich nickte und wollte ihn loslassen, um vorauszugehen, aber er hielt mich fest.

»Dein Bein ist verletzt. Wieso?«

Immer wenn er Blessuren an mir sah, wollte er ihren Ursprung erfahren. Wenn ich ihm Namen nennen konnte, verschwanden die Dämonen oder Engel, mit denen ich gekämpft hatte, spurlos.

»Ein Motorradunfall, nichts weiter.«

Er musterte mich mit diesen tiefschwarzen Augen, die einem in die Seele blicken konnten. Während er herausfinden wollte, ob ich ihn anlog oder nicht, wurde ich ungeduldig.

»Ich dachte, du wolltest mich kühlen?«

Ich verlor den Boden unter den Füßen, weil Keon mich hochhob. Er ließ mich über dem Bett nie fallen, sondern legte mich ab, als wäre ich für alles andere zu zerbrechlich.

Diese sternenlosen Nächte waren wie unsere Verbündeten. Sie versteckten uns vor dem Rest der Welt und ließen uns verschwinden. Sie waren diskret, urteilten nicht und kannten weder Gut noch Böse.

Keon legte seine kalten Hände auf meinen Bauch und drückte mich an ihn. Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren und mir wurde sofort seltsam zumute. Meine Gedanken begannen zu vernebeln, zuverlässig wie immer. Bilder flackerten auf. Bilder, die unmöglich real sein konnten, aber so wirkten. Ich ließ mich fallen, in diese trügerische, heilende Welt, die Keon und ich zu erschaffen gelernt hatten.

Er brauchte mich, um gegen die Dunkelheit in ihm anzukommen, und ich brauchte ihn, um meine Sehnsucht zu nähren. Wir waren kein Heilmittel füreinander, aber ein Placebo.

Die Zeit lief rückwärts, Stunden, Tage, Monate, Jahre. Der kalte Winter wurde zum Herbst, ein Herbst voller Leben, Liebe und Neuanfängen.

Ich stand vor den Schlosstoren und sah jemanden den Weg hinunterlaufen. Zweimal wäre sie beinahe gestolpert, aber kurz vor den Messingtoren verlangsamte sie ihre Schritte, um sich dann durch den schmalen Spalt des offenen Tores zu zwängen. Ihr Kleid verfing sich an einer der Streben. Es würde gleich reißen.

»Scheiße …«

Ihr Ärger über das Missgeschick verflog so schnell, wie er gekommen war. Als sie ihn bemerkte, begann ihr Herz zu rasen.

Seine grünen Augen waren lebendig und wach. Er war so erhaben und trotzdem nahbar – für sie. Wenn er sprach, tat er das eindringlich und sanft.

»Wieso bist du hier?«, wollte sie wissen.

Sie war zu schüchtern, um ihren Blick lange auf ihm ruhen zu lassen, und zu fasziniert von ihm, um wegzusehen.

Er war gekommen, um ihr Leben für immer auf den Kopf zu stellen. Gabriel war hier, um ihr die Tragweite von Liebe bewusst zu machen.

Ich wollte andere Bilder sehen, intimere Momente, in denen ich schon ihm gehört hatte.

Die Zeit war wie Sand durch unsere Finger geronnen. Wir hatten viel zu schnell gelebt. Nur Bruchteile von Momenten waren uns vergönnt gewesen. Momente, in denen ich geglaubt hatte, ich wüsste, wie besonders Gabriel war.

Ich hatte es nicht gewusst.

Was die Liebe dieses Erzengels für mich bedeutet hatte, war mir erst bewusst geworden, als ich erwachsen und einsam geworden war.

Heute sah ich es. Ich sah alles und ich sehnte mich nach einer Zukunft, die niemals zur Gegenwart werden konnte.

Keon erlaubte mir, ihn wiederzusehen, ihn noch mal zu spüren und seine Stimme zu hören. Zumindest das war mir geblieben – Erinnerungen, die dank Keon zum Leben erwachen konnten. Seine Gabe war so stark geworden, dass er die Zeit für mich zurückdrehen konnte, wenn auch nur in dieser fiktiven Welt.

Während er sich an meiner Haut und meiner Gabe wärmte, schenkte er mir Zweisamkeit mit Gabriel.

Mit den ersten Sonnenstrahlen endete dieser Zauber. Keon verschwand, noch bevor ich wach wurde, und ließ mich mit meiner Sehnsucht allein – so war es immer.

Das Ende eines Treffens kaputter Seelen.


Der Engel aus Eis

Mein Bein schmerzte bei jedem Schritt, aber ich hatte keine Zeit, um mich auszuruhen. Immer wenn Keon die Hölle verließ, nutzten Ghule die Gelegenheit, um in unsere Welt zu kommen. Sie streiften durch meinen Wald und es lag an mir, sie zu töten. Wenn ich zu lange abwartete, verließen sie das Gebiet, das auf den Karten des Ordens und für Sebastians Intuition ein blinder Fleck war. Eine unsichtbare Grenzlinie, die ich dank Conans Hilfe schon vor lange Zeit gezogen hatte. Sobald der Orden Wind von den vielen Ghulen bekommen würde, würden sie als Anomalie behandelt werden, und Anomalien wurde nachgegangen. Um das zu verhindern, war ich auf der Jagd.

Ich konnte mich schlecht konzentrieren. Zwei von fünf Schüssen verfehlten ihr Ziel und ich musste mein Schwert ziehen. Immer wenn ich Keons Eskorte exekutierte, stieg meine Verletzungsquote um das Dreifache. Sosehr ich seine Nähe genoss, so sehr laugte sie mich auch aus. Keon beanspruchte meine Gabe aufs Äußerste und diese Erschöpfung machte auch meinem Körper zu schaffen.

Der pechschwarze, knurrende Dämon preschte an mir vorbei. Meine Klinge bohrte sich nicht tief genug in sein Fleisch – er würde erneut angreifen. Noch während ich mich nach ihm umdrehte, setzte er zum Sprung an. Ich hob mein Schwert. Das Leuchten der Klinge blendete den Ghul, konnte mich aber nicht vor der Wucht seines fallenden Körpers bewahren. Ich durchbohrte sein Herz und rollte zur Seite ab, aber seine Pranke landete trotzdem in meiner Schulter.

Stöhnend und fluchend blieb ich auf dem Waldboden liegen. Dämonenkrallen konnten sich wie Säure auf nackter Haut anfühlen.

Der Schmerz ließ irgendwann nach, aber ich war zu müde, um aufzustehen, also genoss ich den Anblick der Baumkronen, die in den blauen Himmel ragten. Ich hatte vergessen, wie ruhig dieser Wald sein konnte, wenn er frei von Dämonen und unangemeldeten Besuchern war. Vielleicht sollte ich eine Mauer bauen und zum Einsiedler werden. Nur die Stille des Waldes und mein verrückter innerer Monolog.

Das Klingeln meines Handys unterbrach meinen Gedanken. Ich zog es aus der Tasche und raffte mich hoch. Auf diesen Anruf wartete ich schon eine ganze Weile. Elias war in letzter Zeit genauso schwer zu erreichen wie Conan.

»Mia! Entschuldige, dass ich mich erst jetzt melde!«

»Schon gut. Ein zukünftiger Zirkelführer hat viel um die Ohren.«

Er mochte es nicht, wenn ich Anspielungen darauf machte. Nichts war offiziell, aber es lag auf der Hand. Mit Conans Rücktritt lag die oberste Befehlsgewalt bei Elias. Er würde seinen Job gut machen, weil er in den letzten Jahren sein ganzes Herzblut in den Zirkel gesteckt hatte. Vinzenz’ Tod und sein Verrat hatten Spuren hinterlassen. Früher hatte er keinen Sinn darin gesehen, zu kämpfen, heute wusste er, dass es manchmal notwendig war, aneinanderzugeraten, wenn man unsere Welt nicht kampflos den Hinterlistigen und Machthungrigen überlassen wollte.

»Noch leite ich gar nichts, also lassen wir das Thema. Geht es dir gut?«

Elias’ Tonfall war verräterisch. Wenn er sich so nach meinem Befinden erkundigte, war seine Frage eigentlich immer überflüssig, weil er längst Bescheid wusste.

»Conan hat dir von gestern erzählt.«

»Ach, du meinst, dass du damit gedroht hast, Leute, die dich in Zukunft besuchen wollen, umzubringen? Ja, irgendetwas in dieser Richtung hat er am Rande erwähnt.«

Ich seufzte. »Vielleicht war meine Drohung zu übertrieben. Sag Conan, ich reduziere von umbringen auf schwer verletzen.«

»Das freut ihn bestimmt, und mich auch. Ich würde gern mal wieder bei dir vorbeischauen. Gebrochene Knochen nehme ich dafür in Kauf!«

»Wir haben uns viel zu lange nicht mehr gesehen. Warum eigentlich?«

Es war kurz still.

»Ich bin seit einer Weile nicht mehr in der Stadt. Meine Mutter ist krank.«

Elias Eltern waren nach den Zwischenfällen im Zirkel weggezogen. Sie hatten kaum noch Kontakt, deshalb wunderte es mich, dass er zu ihnen gefahren war.

»Meldest du dich, sobald du wieder da bist?«

»Ja, versprochen.«

»Brauchst du irgendetwas?«

Mich überkam ein seltsames Gefühl. Manchmal war ich Elias eine schlechte Freundin, weil ich kaum Zeit für ihn hatte.

»Ich wüsste nichts, was du für mich tun kannst. Danke, Mia.«

»Wenn dir doch etwas einfällt …«

»Rufe ich wieder an.«

Das Ende unseres Gesprächs ging mit Gewissensbissen einher. Ich konnte mich nur darauf verlassen, dass Elias wirklich Bescheid gab und nicht von diesem allseits verbreiteten Dämonenleiden befallen war, dass ihnen verbot, Hilfe anzunehmen, solange sie nicht in Flammen standen.

Es klingelte wieder und ich war mir sicher, dass er es sich anders überlegt hatte. Irgendetwas stimmte nicht und er brauchte meine Hilfe.

»Hast du es dir anders überlegt? Brauchst du Gesellschaft?«, fragte ich und lauschte erst mal der Stille.

»Hier ist Cero.«

Ich nahm das Handy vom Ohr und sah auf das Display. Ich hatte nicht nachgesehen, bevor ich den Anruf entgegengenommen hatte, weil meine Gedanken noch so stur um Elias gekreist waren.

»Entschuldige. Ich dachte, du wärst jemand anderes.«

Cero rief nur an, wenn etwas im Argen lag. Ich stellte mich auf blutige Auseinandersetzungen oder brisante Informationen ein, nach denen ich so sehnsüchtig suchte, dass mein Herz schon bei dem Gedanken daran zu rasen begann.

»Ich störe dich nur ungern, aber ich habe jemanden bei mir, der auf deine Hilfe angewiesen ist. Er hat darauf bestanden, dass ich dich kontaktiere und niemanden sonst aus dem Orden.«

Keine Informationen, aber jemand, der meine Hilfe brauchte. Meine Enttäuschung wurde sofort von Sorgen weggewischt. Vor meinem geistigen Auge blitzten Gesichter auf. Ich kannte ein paar Engel, die dem Orden gegenüber skeptisch gesinnt waren. Es musste sich um einen Engel handeln, zumal Cero das Oberhaupt eines Zirkels war, der ausschließlich aus leuchtend weißen Auren bestand. Andererseits ergab es wenig Sinn, dass jemand aus dem Zirkel darauf bestand, ausgerechnet mich zu sehen. Vielleicht war es doch kein Engel, sondern ein Wächter.

In mir kroch eine Vermutung hoch, die das Potenzial hatte, mir Kopfschmerzen zu bereiten. Wieso sollte er bei Cero sein? Und wenn er dort war, war er bestimmt nicht allein und auf meine Hilfe angewiesen.

»Darf ich erfahren, wer mich sehen will und warum?«

»Er ist verletzt.« Cero seufzte und hielt dann den Hörer kurz weg. Ich konnte ihn seine Frage nur leise stellen hören. »Wie heißt du, Junge?«

In mir schrillten sämtliche Alarmglocken und der Kopfschmerz setzte ein.

»Er heißt Noah.«

Ich musste schwer schlucken, obwohl ich es im Gefühl gehabt hatte.

»Ist er schlimm verletzt?«

»Er wird an seinen Verletzungen nicht dahinscheiden, aber vielleicht erstickt er. Er schnappt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.«

Die Erleichterung, die sich in mir breitmachte, schaffte Platz für all die Vorwürfe, die ich Noah machen würde, sobald ich ihn in die Finger bekam. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war, aber ich war mir sicher, dass er sich selbst in die Nesseln gesetzt hatte, in denen er nun steckte. Sebastian schickte keine jungen Wächter allein auf irgendwelche Missionen.

»Er hat Asthma und du machst ihn anscheinend nervös«, erklärte ich und rannte los.

Cero konnte bedrohlich wirken. Seine Art und sein Auftreten waren einschüchternd. Man nannte ihn nicht umsonst den Engel aus Eis.

»Ich tue ihm doch nichts! Wenn ich ihm aber den Kopf kraulen muss, damit er nicht erstickt, ist er tot, bis du da bist. Die Sanftmut in mir ist schönen Frauen vorbehalten, wie du weißt.«

Ich schmunzelte und beschleunigte meine Schritte. »Wo seid ihr?«

»Im Zirkel. Ein paar meiner Engel haben ihn aufgegabelt. Anscheinend hat er sich mit den falschen Leuten angelegt.«

»Ich brauche zwanzig Minuten, halt ihn bis dahin am Leben, sonst kann ich ihn nicht umbringen!«

Ich fuhr an den Stadtrand, dorthin, wo es grüner und hügeliger wurde. Ceros Anwesen lag an einem See, abseits von neugierigen Blicken und Trubel. Ein altes, wunderschönes Herrenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert diente seinem Zirkel als Treffpunkt und ihm als Zuhause. Er hatte das imposante Gebäude selbst errichten lassen – damals, als die Welt seiner Meinung nach noch zu amüsieren gewusst hatte.

Cero war einer der wenigen gemachten Engel, die noch unter den Menschen lebten. Die meisten waren in den Himmel zurückgekehrt, als die Nachricht die Runde gemacht hatte, dass auch der letzte Erzengel unserer Welt zerfetzt worden war. Sie waren im Himmel wahrscheinlich besser aufgehoben, fernab dieses noch stillen Krieges, der sie so sehr ängstigte, dass sie bereitwillig in ein Leben zurückkehrten, dem sie vor Urzeiten abgeschworen hatten.

Ich hatte Cero vor zwei Jahren kennengelernt. Auf meiner Suche nach Gottes letzten Worten war ich unweigerlich über den Zirkelleiter gestolpert. Cero und das Luzifer-Virus hatten eine lange gemeinsame Geschichte. Er kannte das, was alle Chaos und das Böse nannten, ebenso gut wie ich. Als ich an seine Tür geklopft hatte, um Fragen zu stellen, wollte er sofort wissen, warum ich so lange auf mich hatte warten lassen. Er hatte gesagt, er wusste, dass ich kommen würde und dass ich Lia wie aus dem Gesicht geschnitten war. Sie waren Freunde gewesen, meine Mutter und Cero, aber vor allem Astaras und Cero. Die beiden Engel waren gemeinsam auf die Erde gekommen und hatten viel Zeit miteinander verbracht. Cero war bei ihm gewesen, als er meine Mutter kennengelernt hatte, er war ihm zur Seite gestanden, als er begonnen hatte, die Kontrolle zu verlieren, und er hatte sich von ihm abgewandt, als er Lia ihr eigenes Schwert durch die Brust gestoßen hatte. Niemand sonst hatte mir diesen leidvollen Tag jemals so bildhaft geschildert. Cero war ehrlich gewesen und hatte nichts ausgelassen. Die Bilder, die er mit seinen Geschichten hervorgerufen hatte, waren in manchen Nächten verstörend gewesen, in denen ich sie heraufbeschworen hatte, sogar unerträglich, aber ich war ihm dankbar dafür. Er hatte mich verstehen lassen, dass das Unglück und die Tragik Nährboden für unsere Zukunft waren. Manchmal mussten wir unsere Felder mit Blut gießen, um Hoffnung zu ernten.

Die Eingangstür stand offen. Ich lenkte meine Schritte über die glänzenden schwarz-weißen Fliesen, die im Schachbrettmuster verlegt waren. Cero liebte Schach. Die aus Holz gefertigten, riesigen Statuen vor der Treppe waren zwei Zeugen seiner Leidenschaft. König und Königin wachten über den Aufgang zu den oberen Stockwerken.

»Ich suche Cero.«

Der Engel, der meinen Weg gekreuzt hatte, starrte mich an, als hätte ich nach seinem Kopf verlangt. Ein Wächter war ein Unheilsbote, auch in diesen Kreisen.

»Er ist im Apothekenzimmer. Es gab einen Zwischenfall. Niemand soll ihn stören, er hat die Tür abgeschlossen.«

»Wegen dieses Zwischenfalls bin ich hier.«

Ich fühlte Unsicherheit und Misstrauen in ihm wachsen, die ihn hätten verstummen lassen, wenn ich nicht dagegengewirkt hätte.

»Ich zeige dir den Weg.«

»Danke.«

Meine Gabe konnte sogar fest verschlossene Türen öffnen. Gefühle zu beeinflussen, um meinen Willen zu bekommen, war etwas, das ich nicht gern tat, weil es unter die Kategorie ›moralisch verwerflich‹ fiel, aber hier und heute hatte es mir Diskussionen erspart.

Wir hielten vor einer hölzernen, doppelflügeligen Tür.

»Ich weiß nicht, ob …«

Trotz des unfertig formulierten Einwandes des Engels klopfte ich. »Hier ist Mia.«

Ich hörte Schritte und fühlte eine helle Aura nahen. Sie war nicht so gleißend wie die von Cero, aber sie war mir vertraut.

Ran öffnete die Tür und nickte mir zu. Der schwarzhaarige, zierliche Engel machte mir den Weg frei. »Er erwartet dich.«

Ihre Stimme war glockenhell und melodisch. Ran war so etwas wie der Elias dieses Zirkels. Sie kümmerte sich um alles und stand Cero sehr nahe. Ihre Gefühle zu ihrem Zirkeloberhaupt gingen weit über Ehrfurcht und Bewunderung hinaus. Die Liebe, die sie für ihn empfand, war bedingungslos und so stark, dass meine Gabe in ihrer Gegenwart unzuverlässig wurde. Unerwiderte Liebe war wie ein lauter Schrei, der alle anderen Geräusche übertönte.

Der Raum war hell und voller Apothekerschränke. Noahs Blick suchte sofort meinen, aber Ceros Eisaugen waren einnehmender. Der blonde Engel lehnte am Fensterbrett und neigte den Kopf zu Begrüßung.

»Ich vergesse immer, wie gern ich in dieses Gesicht schaue. Ich sollte dich öfter herbestellen.«

Mein Schmunzeln war von kurzer Dauer. Während mein Blick auf das zusammengekauerte Häufchen Elend auf dem Lehnsessel fiel, verfinsterte sich meine Miene. Sein Gesicht war vollkommen verschrammt und seine Kleidung zerrissen.

»Was ist passiert?«

Noah schluckte hörbar, bevor er Luft holte. Seine Stimme klang heiser, so als hätte er einen entzündeten Hals. »Ich … war … nur … auf der Suche … nach …«

Er hätte den Satz trotz Atemnot beenden können, aber er tat es nicht, sondern biss sich auf den zerschundenen Lippen herum. Sein Gesicht war auffallend blass. Entweder hatte er viel Blut verloren oder der Sauerstoffmangel machte ihm zu schaffen. Ich konnte keine klaffende Wunde an seinem Körper ausmachen, aber er hatte die Beine auch an den Oberkörper gezogen und hielt die Knie umklammert.

»Zwei meiner Leute haben ihn bei den Ruinen gefunden. Ich nehme an, er hat sich mit dem radikalen Dämonenpack angelegt, das sich dort herumtreibt.«

Ich schloss die Augen, um ausgiebig zu seufzen und ein schnelles, aber eindringliches Dankgebet zu sprechen. Noah hätte sterben können. Die Ruinen ganz in der Nähe von Ceros Anwesen waren früher auch ein Zirkeltreffpunkt gewesen – dicke, kalte Burgmauern, die heute in Trümmern lagen. Ich war dabei gewesen, als sie eingestürzt waren – damals, vor fast sechs Jahren.

»Es ist mir neu, dass der Orden so junge Wächter allein losschickt«, meinte Cero und bedachte Noah mit einem Blick, der ihn eigentlich hätte erfrieren lassen müssen.

»Mir auch«, entgegnete ich und schloss mich der vorwurfsvollen Geste an.

Noah wandte den Blick ab. Er verschwieg etwas, aus Angst und Scham. Es machte jetzt aber keinen Sinn, nachzubohren, es ging ihm schlecht und ich war lange genug kühl geblieben. Als ich vor ihm in die Knie ging, machte er große Augen. So sah er nicht älter aus als dreizehn. Ein dreizehnjähriges Kind, das übel zugerichtet worden war, weil es nicht hatte hören wollen.

»Hast du eine Stichwunde oder einen Bruch?«

Ich nahm ihm die Nervosität und die Angst, die in ihm tobten. Er löste die verkrampfte Haltung etwas und atmete ruhiger.

»Ich wollte mit niemandem kämpfen, ich dachte nur …«

»Das war nicht meine Frage.«

Er begann, vorsichtig den Kopf zu schütteln. »Nein, mir ist nur … übel.«

»Hol einen Eimer, Ran. Der Teppichboden eignet sich nicht, um sich darauf zu übergeben.«

Ceros Anweisung folgend, rannte der Engel los.

Ich war mir nicht sicher, woher Noahs Übelkeit rührte. Es konnten die Nerven sein oder er hatte Schläge in die Magengegend bekommen. Im schlimmsten Fall waren die Schnittverletzungen an seinen Oberarmen der Grund. Dämonen, die darauf aus waren, zu kämpfen oder zu töten, tränkten ihre Dolche manchmal in Gift.

Ich griff mir mein Telefon und wählte Sebastians Nummer. Noah raffte sich auf und begann, wild zu gestikulieren.

»Was machst du?! Wen rufst du an?!«

»Sebastian.«

Er riss mir das Handy aus der Hand und drückte den Anruf weg.

»Nein! Verpfeif mich bitte nicht! Ich habe niemandem erzählt, dass ich …«

Er biss sich auf die Zunge, weil er beinahe vergessen hätte, dass er mir nicht erzählen wollte, wieso er allein unterwegs gewesen war.

»Du brauchst einen Arzt und eine Standpauke. Sebastian ist in beiden Dingen sehr gut!«

»Ich kann ihnen das hier aber nicht erklären! Bitte! Schick mich nicht zurück in den Orden!« Er flehte regelrecht.

»Willst du gar nicht mehr zurück?«

»Doch! Aber nicht so! Erst, wenn ich wieder normal aussehe …«

Cero lachte leise. »Früh übt sich, wer mal ein Rebell werden will!«

Er war kein Rebell. Rebellen hatten raue Schalen, aber alles in Noah triefte vor Gutherzigkeit. Er war nicht unterwegs gewesen, um sich gegen die Ordensregeln aufzulehnen, er hatte sich für irgendjemand anderen in Schwierigkeiten gebracht, da war ich mir sicher.

Ran kam mit einem blauen Eimer wieder.

»Schon gut. Es scheint so, als ob unser junger Gast wieder Farbe bekommen hat.«

Cero hatte recht. Noah sah besser aus. Sich aufzuregen, hatte seinen Puls wieder auf eine gesunde Frequenz gebracht.

»Bitte! Ich will nur nach Hause und mich ausruhen! Es tut mir leid!« Er raffte sich auf. Seine Beine zitterten.

»Soll ich ihm etwas gegen die Übelkeit geben? Und etwas für die Schmerzen?« Rans Frage galt weder mir noch Noah, nur Cero.

Der blonde große Engel mit den markant schönen Gesichtszügen nickte. »Ja. Gib ihm etwas. Ich entführe Mia in der Zwischenzeit für eine Minute.«

Noah und Ran sahen mich beide an. In seinem Blick lag Unsicherheit, in ihrem Eifersucht. Ich nahm ihnen die negativen Emotionen und folgte Cero durch die Tür, die in einen Nebenraum führte. Das große Buntglasfenster brach das Sonnenlicht in surreal wirkende Farben, die auf unzählige Buchrücken fielen. Ich kannte diese Bibliothek, aber in diesem Licht wirkte sie magisch.

»Ist er dein Schützling?« Er ließ ein schwaches Lächeln über die schönen Lippen gleiten.

»Nein. Er fühlt sich scheinbar nur von Ärger angezogen, deshalb begegnen wir uns oft.«

Der Engel nickte und neigte fragend den Kopf. »Geht es dir gut? Du siehst müde aus.«

»Meine Nacht war kurz.«

»Hattest du Gesellschaft?«

Seine Frage ließ meine Miene gefrieren. »Ich lebe allein, hatte ich das nicht erwähnt?«

»Doch, ich bin nur der Meinung, Gesellschaft würde dir guttun. Du hängst zu sehr an diesem stoischen Erzengel, der dir dein Herz gestohlen hat. Es war nicht nett von ihm, es für sich zu behalten und mit sich zu nehmen.«

Meine Gefühle wirbelten kurz durcheinander. Cero und Gabriels Verhältnis konnte nicht das Beste gewesen sein. Er machte oft solche Bemerkungen.

»Mit gestohlenen Herzen kennst du dich aus, nicht? Wenn du das des jungen Engels dort draußen freigegeben hast, darfst du mich über die Liebe belehren.«

Meine Worte waren forsch, aber er nahm sie mir nicht übel. Es war ein offenes Geheimnis, was sich zwischen Cero und Ran abspielte.

»Du hast recht. Was weiß ich über Gefühle? Nur so viel: Sie können dich töten – das ist jemandem mit deiner Gabe aber bewusst, oder?«

»Du hast mich nicht nach nebenan gebeten, um dich über mein Liebesleben zu erkundigen«, stellte ich fest und hielt den durchdringenden Eisaugen stand.

»Nein, aber es hat mich trotzdem interessiert.« Er wandte sich von mir ab und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Während er durch das Fenster nach draußen blickte, stellte er mir die Frage, die er stellen wollte. »Stimmt es, was dein Ordensleiter mir erzählt hat? Ihr wappnet euch für einen Kampf?«

Mir war bewusst gewesen, dass Sebastian Conans Vision an alle wichtigen Engel und Dämonen weitergeben würde – aber dass er das so schnell getan hatte, überraschte mich. Es war ihm ernst mit diesem Krieg und wahrscheinlich suchte er sogar Verbündete.

»Der Orden darf sich wappnen gegen was er will. Ich tue das nicht, falls es das ist, was du wissen möchtest.«

Cero nickte. »Du kennst ihn besser als alle anderen. Solange du nicht an Krieg glaubst, glaube ich auch nicht daran.«

Er traute mir, obwohl er weder wusste, dass ich mit Keon sprach, noch, auf welcher Seite ich stand. Es hätte sein können, dass ich bereit gewesen wäre, die Welt für ihn zu opfern und in Blut und Tränen untergehen zu lassen.

»Vielleicht setzt du zu großes Vertrauen in mich«, sprach ich warnend aus, was mir durch den Kopf ging.

Niemand sollte sich auf mich verlassen, ich hatte sie alle schon mal hintergangen – so etwas wie blindes Vertrauen verdiente ich nicht, weil ich mir nicht mal selbst über den Weg traute.

Ceros eisiger Blick wurde plötzlich warm. »Es gibt mich schon so lange und ich war ihm schon so nah und trotzdem verstehe ich Gottes Pläne bis heute kaum. Was ich aber weiß, ist, dass er manchen – wenigen – von uns eine Berufung mitgegeben hat. Schlüsselfiguren, ohne die der göttliche Plan scheitern würde. Ich weiß, dass Lia eine dieser Figuren war, und ich bin mir so gut wie sicher, dass sich ihr Schicksal auf dich übertragen hat. Ich vertraute ihr blind und dasselbe gilt für dich. Du wirst tun, zu was du berufen wurdest.«

»Sterben?«, entgegnete ich leise. »Die Berufung meiner Mutter war es, zu sterben.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie war so viel mehr als ihr tragisches Ende. Was sie war, lebt in dir weiter. Dieselben Augen, dasselbe Gesicht, dieselbe Gabe …«

›Dasselbe Ende‹, sprach ich in Gedanken aus. Ceros Glaube an etwas, das er nicht mal beschreiben konnte, ehrte mich und das Andenken an meine Mutter, aber er sah viel mehr in uns, als wir waren. Unser Schicksal war vielleicht mit dem Chaos verbunden, das machte uns aber noch lange nicht zu Schlüsselfiguren. Im Kampf um den König fielen ständig Bauern und Springer – das Spiel beeinflussten andere.

»Ich tue, was ich kann, so lange, wie ich es kann.«

Mein Satz ließ ihn schwach schmunzeln, aber er hätte sich mehr Enthusiasmus von mir gewünscht. Enthusiastisch war ich damals gewesen, als ich noch geglaubt hatte, dass alles mit Astaras enden würde. Krieg war nicht die Lösung, nur der Wegweiser in den Tod, deshalb suchte ich auch nach einem Heilmittel. Dass die Zeit gegen mich spielte, war mir immer bewusst gewesen, trotzdem konnte ich nicht darüber nachdenken, dass ihn zu töten auch eine Option war. Ohne die Gewissheit, dass diese Welt durch seine Hand ein Ende finden würde, konnte ich Keon kein Haar krümmen – Conans Vision reichte mir nicht aus.

»Wenn ich etwas für dich tun kann, sag Bescheid.«

»Danke, Cero.«

Er streckte die Hand nach meinem Gesicht aus, um mir eine Haarsträhne hinters Ohr zu streifen. Mein Blick blieb an der schneeweißen, münzgroßen Stelle an seinem Unterarm hängen. Wahrscheinlich eine alte Brandwunde oder vielmehr ein Kältebrand, schließlich war er der Engel mit den Eisaugen.

Noah saß auf dem Lehnsessel und ließ sich von Ran Medizin einflößen. Er verzog den Mund so angewidert, dass ich mir sicher war, dass das Mittel pflanzlicher Natur sein musste. Als er mich sah, sprang er auf. Sein Kreislauf schien wieder in Ordnung und sein Asthma war abgeklungen.

»Gehen wir jetzt?«

Er war sich absolut nicht sicher, ob ich ihn mitnehmen oder abholen lassen würde. Wenn er mich länger gekannt hätte, hätte er gewusst, dass ich mich von Geheimnissen genauso angezogen fühlte wie er von Ärger.

»Kannst du dich auf dem Motorrad an mir festhalten?«, wollte ich wissen und erntete ein überschwängliches Nicken.

»Ja! Es geht mir schon besser!«

Er hatte noch Schmerzen, große sogar, aber er war jung und sein Körper würde ihm schnell verzeihen, dass er Schindluder mit ihm getrieben hatte.

»Danke«, flüsterte Noah an Ran und Cero gewandt.

Sie nickte verlegen und schaute dann zu ihrem Zirkeloberhaupt. Ich hätte schwören können, dass der laute Schrei, der sonst von ihr ausging, markant leiser geworden war. Noah gefiel ihr, auch wenn sie versuchte, dieses Gefühl zu unterdrücken.

»Geh vorsichtiger mit deinem jungen Leben um, sonst verlierst du es, bevor du überhaupt erwachsen geworden bist.«

Die Warnung des Engels veranlasste Noah zu einem nervösen Lachen. »Unkraut vergeht nicht!«, erwiderte er und schämte sich im nächsten Moment dafür.

Ich schob ihn durch die Tür, bevor er mit weiteren unpassenden Floskeln um sich werfen konnte. Er musste an seinem Tonfall und der Ausdrucksweise unbedingt noch etwas feilen und seine Nervosität in den Griff bekommen, aber das stand fürs Erste hintan.

Er humpelte mir hinterher, die Treppe hinunter, hinaus in den Garten, bis vor mein Motorrad. Bevor ich ihn aufsteigen ließ, musterte ich ihn akribisch. »Dir ist nicht mehr übel?«

»Ich kotz dich nicht voll, versprochen!«

Ich seufzte und reichte ihm meinen Helm.

Er zögerte. »Du bringst mich doch nach Hause, oder?«

»Nein.«

»Aber …!«

»Willst du deine Eltern zu Tode ängstigen? Ein Tag auf der neuen Schule und du kommst grün und blau geschlagen zurück.«

»Mein Vater ist sowieso kaum zu Hause. Und ich bin nicht zum ersten Mal verprügelt worden. Denkst du, der asthmatische Freak, der unsichtbare Farben sehen kann, hat noch nie Schläge eingesteckt?«

Er spielte die Sache hinunter, weil er nicht wollte, dass ich mich sorgte. Dieser Drang war so tief in ihm verankert, dass ich mir sicher war, dass er seinen Schmerz nach außen hin regelmäßig relativierte.

Ich seufzte. Noah in sein altes Zuhause zu fahren, war keine Option, schon gar nicht, wenn er dort allein war. Er musste beobachtet werden, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er doch noch Vergiftungserscheinungen bekam. Ganz augenscheinlich war ich zwar nicht die Wächterin, die ihn ausbildete, dafür aber sein Kindermädchen.

»Steig auf und halt dich fest!«, murrte ich, inspiriert von Ceros kaltem Tonfall.

»Ich wohne …«

»Wir fahren zu mir!«

»Ich mache dir Umstände, das tut mir leid! Du musst aber nicht …«

»Was ich muss und was nicht, weiß ich selbst am besten. Steig auf und halt dich fest! Die Fahrt dauert nicht lange.«

Er neigte den Kopf nach unten und sah mich schuldbewusst an. Das Smaragdgrün in seinen Augen hatte das Potenzial, Sehnsucht in mir aufkommen zu lassen, die ich erst gestern Nacht genährt hatte. Noah und sein zerschundenes hübsches Kindergesicht ließen mich das schmerzhafte Gefühl aber unterdrücken. Sie sahen sich nicht wirklich ähnlich, aber mein Verstand sah manchmal, was er sehen wollte.

»Danke … Echt, danke …!«


Ein schlechter Ruf

Noahs Arme zitterten vor Anstrengung, als ich unter dem Pavillon hielt. Beim Absteigen hätte er beinahe das Gleichgewicht verloren, aber ich packte ihn am Arm und half ihm, seinen Schwerpunkt wiederzufinden.

»Willst du mir gleich erzählen, was du bei den Ruinen gesucht hast, oder möchtest du zuerst duschen?«

Noah entschied sich überschwänglich fürs Duschen. Wahrscheinlich war er der Meinung, dass er dadurch Zeit gewann, um sich eine glaubwürdige Lüge auszudenken. Sein Zustand und der Grund dafür waren ihm spürbar unangenehm, aber wenn er dachte, dass er mich anlügen konnte, hatte er die Rechnung ohne meine Gabe gemacht. Er würde mit der Wahrheit rausrücken müssen, jetzt oder später, für mich machte das keinen Unterschied.

Ich legte ihm ein paar frische Sachen raus. Sebastians Kleidung würde ihm zu groß sein, aber seine Sachen waren zerrissen, voller Blut und ein Fall für die Mülltonne.

Während Noah Bekanntschaft mit den Eigenheiten meiner Dusche und den plötzlichen Kaltwasserschüben machte, ging ich ins Schlafzimmer, schloss das Terrassenfenster und zog die Vorhänge zu. Er kam zwar nie so dicht hintereinander, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen. Keon wusste, dass er nicht kommen durfte, wenn das Schlafzimmerfenster verschlossen war – ich war dann nicht allein.

»Sind das die Sachen von deinem Freund?« Noah tauchte im Türrahmen auf und hielt sich daran fest.

»Nein.«

»Und wieso hast du dann …«

»Ich stelle die Fragen, du setzt dich!«

Ich schob ihn zurück ins Wohnzimmer und platzierte ihn auf der Couch. Die Wunden in seinem Gesicht waren wieder aufgegangen und bluteten. Ich holte den Koffer mit dem Verbandszeug und tränkte einen Wattebausch mit Desinfektionsmittel. Für eine Sekunde wuchs so etwas wie Verlegenheit in ihm, weil ich so nah rutschte. Als ich begann, ihn zu verarzten, wechselte seine Stimmung aber sofort.

»Ahh, shit! Das Zeug brennt wie die verdammte Hölle!«

Er wollte meine Hand wegdrücken, aber ich musterte ihn streng. »Dann überleg es dir das nächste Mal besser, bevor du dich mit radikalen Dämonen anlegst. Außerdem ist es in der Hölle kalt.«

Die smaragdfarbenen Augen wurden groß und fragend. »Warst du schon mal dort?!«

»Wir reden jetzt über dich, nicht über mich.«

Er wollte sich auf die Unterlippe beißen, aber sie war aufgeplatzt, also ließ er es sein und rutschte nur nervös nach hinten.

»Ich war nur zufällig dort, sie haben mich aus heiterem Himmel angegriffen.«

»Lüge!«

Er stutzte.

»Meine Gabe funktioniert aktiv und passiv. Ich kann Gefühle auch lesen, nicht nur beeinflussen.«, erklärte ich und tauchte den Wattebausch wieder in die bräunliche Flüssigkeit.

»Ja, das habe ich gehört, aber ich dachte nicht, dass du so gut bist.« Er schmunzelte angestrengt und verzog im nächsten Moment den Mund, weil es wieder brannte. »Kassandra hat mir erzählt, was du kannst und dass du kaum noch im Orden bist.«

Ich schwieg, weil da noch mehr kommen musste. Sie hatten nicht nur über meine Gabe und meine Wohnsituation gesprochen. Kevins Schützling wusste mehr über mich – alle wussten mehr über mich, nur für Noah war ich ein unbeschriebenes Blatt gewesen.

»Sie sagt, du lebst schon allein, seit du siebzehn bist.«

Das war noch lange nicht alles, was er über mich herausgefunden hatte, also schwieg ich weiterhin und stellte mich blind, weil ich das Mitleid, das in ihm wuchs, nicht sehen wollte – es war mir zuwider.

»Du hast gegen diesen bösen Engel in der Kirche gekämpft, obwohl du noch so jung warst! Das war der Wahnsinn!«

»Wahnsinn trifft es, ja«, murmelte ich.

»Du bist auf der Suche nach einem Heilmittel für das Virus, sagen sie.« Er holte Luft und fasste sich ein Herz. »Sie sagen auch, dass es kein Heilmittel gibt – man kann den dunklen Engel nur töten.«

Ich seufzte leise, weil ich dieses Thema so leid war. Damit konfrontiert zu werden, was hinter meinem Rücken geredet wurde, war mühselig für mich, auch wenn Noah das Gesagte noch so verschönert wiedergab.

»Aber wenn es eine Krankheit ist, muss es Medizin dagegen geben – ich denke, sie haben unrecht, wenn sie sagen, dass du …« Er sprach es nicht aus und wandte den Blick ab, weil er Angst hatte, dass ich das Wort doch in ihm lesen konnte.

»Verantwortungslos? Verrückt? Dumm? Fanatisch?« Ich riet ins Blaue, aber eines der Adjektive kam dem, was Noah über mich gehört hatte, sehr nahe. »Ich weiß, was über mich geredet wird, keine Angst.«

Er schüttelte eindringlich den Kopf. »Aber wenn du recht hast, ist es doch tausendmal besser, nach einem Heilmittel zu suchen, als in einen Krieg zu ziehen, in dem es unzählige Tote geben wird! Außerdem sucht sich dieses Virus sowieso einen neuen Wirt, oder? Zuerst Luzifer, dann dieser Astaras und jetzt …«

Er hatte Keons Namen vergessen, aber das war gut so. Ich wollte nicht, dass mich sein Tonfall daran erinnerte, dass er für Noah nichts weiter als ein kranker, gefährlicher Engel war.

»Ich bin für deinen Weg!«

Ich hielt inne und verharrte mit dem Wattebausch so lange auf seiner Haut, bis das Desinfektionsmittel seine Wange hinunterlief.

Mein Weg – Noah hatte nicht den Hauch einer Vorstellung davon, wie der aussah. Er hatte Dinge über mich gehört, die im Zwiespalt zu seinen Gefühlen standen. Er mochte mich, weil er so etwas wie bedingungslose Dankbarkeit empfand, die ich genauso wenig verdient hatte wie seinen Zuspruch. Was er glaubte, zu wissen, waren nur Informationsfetzen, die er von anderen jungen Wächtern aufgeschnappt hatte, die wiederum gehört hatten, wie die Älteren über mich gesprochen hatten. Meine Geschichte klang spannend für sie – vielleicht war ich ihr abschreckendes Beispiel dafür, was passierte, wenn man dem Orden den Rücken zuwandte.

Ich wurde aus meinen unangenehmen Gedanken gerissen, weil Noah seine Hand auf meine gelegt hatte und sie von seinem Gesicht wegdrückte, weil ihm das Desinfektionsmittel schon den Hals hinunterlief. Er ließ sie schnell wieder los, weil er sonst verlegen geworden wäre.

»Kassandra weiß von Kevin, dass du auf der Suche nach den Erzdämonen bist. Es gibt insgesamt sieben, oder? Sie kennen das Virus gut, weil sie dem ersten Luzifer in die Hölle gefolgt sind. Vielleicht kennen sie ein Gegenmittel. Mit zwei von ihnen bist du befreundet, Conan und …«

Ich schüttelte sanft den Kopf, weil mir nicht gefiel, was alle Welt über mich zu wissen glaubte.

Als Noah keinen zweiten Namen von mir bekam, sprach er einfach weiter. »Sie sagen, sie sind schwer zu finden, weil manche sich verstecken oder nichts mit dem Orden zu tun haben wollen. Jemand hat mir erzählt, dass einer von ihnen in diesen Ruinen gelebt hat.«

Er wartete auf eine Reaktion von mir und konnte beobachten, wie mein Blick starr wurde und meine Miene vereiste.

»Ich wollte ihn nur aufspüren. Ich dachte, es wäre wie bei Conan und ich könnte das Dunkelrot schon aus der Ferne sehen. Ich dachte, meine Gabe könnte dir nützen. Ich wusste nicht, dass diese Typen so gefährlich sind.«

»Du hast nach Tristan gesucht«, schlussfolgerte ich tonlos.

In meinen Gedanken flackerten furchtbare Bilder auf. Tristan hätte Noah lächelnd zerfetzt und es wäre meine Schuld gewesen. Diese jungen Wächter hatten mit gefährlichem Halbwissen um sich geworfen und Noah war losgezogen, weil er die Worte Gefahr und Sterblichkeit nicht mal buchstabieren konnte.

»Weißt du, wie dumm das war?«

Er nickte verstohlen. In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, wie groß die Gefahr war, in die er sich begeben hatte.

Das Entsetzen in mir wurde endlich von Wut überschattet und ich legte sie in meinen Tonfall. »Kann es sein, dass du vorhast, dich umzubringen?! Allein nach irgendwelchen Erzdämonen zu suchen, obwohl du keine Ahnung von ihnen hast, ist nicht nur gefährlich, sondern dumm! Du wirst sterben, wenn du dich so verhältst! Du hilfst mir damit nicht, du tauchst meine Hände nur in dein Blut! Wenn dir etwas zustößt, dann ist es meine Schuld, verstehst du das?!«

Er schüttelte vorsichtig den Kopf. »Das war meine Entscheidung, du hast mich doch nicht geschickt. Wenn mir etwas passiert wäre, hätte dir niemand die Schuld geben können.«

Ich schnaubte. »Du weißt absolut nichts! Nichts über den Orden oder mich! An meinen Händen klebt jetzt schon Blut und früher oder später werden sie dir auch davon erzählen! Ich brauche deine Hilfe nicht und ich will sie nicht! Ich lebe allein, weil ich nicht mehr dazugehöre, und das hat seine Gründe!«

»Ich habe davon gehört …«, gestand er leise.

Noahs Gefühle wurden dunkel. Mitleid mischte sich mit Schwermut und Anteilnahme an einem Ereignis, das er nicht im Geringsten nachvollziehen konnte. Sie konnten darüber sprechen, tratschen, mich verurteilen, aber selbst die, die dabei gewesen waren, würden niemals verstehen, was dieser dunkle Tag mit mir gemacht hatte.

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist mir egal, was sie sagen. Ich glaube nicht, dass du Schuld daran hast. Du würdest niemanden sterben lassen – du hast mich nicht sterben lassen. Hättest du mich nicht vor der Chimäre gerettet …«

»Hätte es ein anderer Wächter gemacht«, vervollständigte ich seinen Satz.

»Da war aber kein anderer Wächter, sondern du. Ich bin dir dankbar dafür.« Diese Verbundenheit, die Noah zu mir fühlte, war so ungesund wie seine Waghalsigkeit. »Was mit dem ehemaligen Ordensleiter passiert ist, kann nicht deine Schuld sein! Er war ein Erzengel, oder? Ich denke, sie sind dafür gemacht worden, uns zu beschützen – nicht umgekehrt.«

Seine naiven, unüberlegten Worte berührten mich. Ich war nicht dafür gemacht worden, Gabriel oder Raphael zu beschützen – wenn man es so hätte sehen können, hätte ihr Tod einen Teil seines Schreckens für mich verloren.

»Du hast keine Ahnung, Noah …«

Er nickte. »Nein, die habe ich wohl nicht, aber ich weiß, dass ich dir helfen möchte. Ich verstehe die ganze Situation nicht, aber ich bin mir sicher, dass du das Richtige tust. Denkst du, das ist so was wie Intuition? Oder ein göttlicher Wink?«

Ich musste schmunzeln, weil ihm seine Frage so ernst war. »Gott winkt seit Jahrtausenden niemandem mehr und du hast so viel Intuition wie ein Ziegelstein. Niemand mit einem Fünkchen Eingebung hätte sich Tristans Gesellschaft gewünscht.«

Er kratzte sich verlegen am Kopf und grinste. »Der Typ ist ein übler Zeitgenosse, oder?«

»War«, verbesserte ich und wurde von einem verwirrten Blick getroffen. »Er ist tot«, präzisierte ich.

»Tot?«

»Ja, schon seit Jahren. Deine Quellen sind ziemlich unzuverlässig, du solltest dir bessere suchen.«

Sein Ausflug wurde ihm schlagartig noch viel unangenehmer.

»Die Dämonen, die dich angegriffen haben, haben früher seinem Zirkel angehört. Es gibt nicht mehr viele von ihnen, aber sie sind genauso verrückt und hemmungslos, wie Tristan es war. Du hattest Glück, dass Ceros Leute dich gefunden haben.«

Er beugte sich ein Stück zu mir, so als wollte er mir etwas Geheimes zuflüstern. »Mal ehrlich: Der Typ ist aber auch gruselig, oder? Seine Aura ist stahlblau, aber er wirkt so emotionslos wie der Ziegelstein, der über meine Intuition verfügt.«

Ich musste lachen. Noahs Blödsinn kitzelte etwas in mir wach, das selbst gegen die unangenehmsten Emotionen ankam.

»Na ja, die meisten gemachten Engel wirken ziemlich unnahbar und kühl, aber Cero ist ein Fall für sich, das stimmt.«

»Kennst du viele echte Engel?«

Für meine Ohren hörte sich das ›echt‹ seltsam an. Ich wusste, dass der Orden angefangen hatte, gemachte Engel ›echte Engel‹ zu nennen, aber diese Differenzierung ergab für mich keinen Sinn. So etwas wie ›unechte‹ Engel gab es nicht.

»Ich kenne mehr Dämonen.«

»Aber nicht alle Erzdämonen«, stellte Noah fest und nagelte uns wieder auf ein Thema fest, das mich daran erinnerte, dass ich wütend auf ihn war und ihn bei Sebastian verpfeifen wollte.

»Nein.«

»Wie viele kennst du?«

»Drei.«

»Von sieben?«

»Ja, ursprünglich waren sie zu siebt. Zwei von ihnen fielen bereits im ersten großen Krieg gegen Luzifer. Tristan …«

Manche Erinnerungen konnten physischen Schmerz heraufbeschwören – die rund um Tristan lösten Krämpfe in mir aus, die ich mir nach außen hin nicht anmerken ließ.

»Tristan starb vor etwa sechs Jahren.«

»Woran?«

»Seinem Wahnsinn.«

»Ist er verrückt geworden?«

»Ja. Er wurde getötet.«

»Von dir?«

Ich schüttelte den Kopf und schmunzelte schwach. Damals hatte ich Tristan nichts entgegenzusetzen gehabt. Ich war schwach gewesen, zerbrechlich und genauso dumm wie Noah. Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, in der Zeit zurückzureisen, hätte ich Tristan zu gern von der aktiven, düsteren Seite meiner Gabe kosten lassen.

»Nein, der Wächter, der mich ausgebildet hat, hat ihn getötet.«

Noah nickte beeindruckt. »Er ist bestimmt stark. Kenne ich ihn?«

»Nein.«

»Lebt er noch?«

»Ja.«

»Wie ist er so? Hat er dir auch das Schwertkämpfen beigebracht? Du sollst echt gut darin sein!«

Seine Neugier war ganz natürlich, sie zu befriedigen, tat auch mir gut, weil ich gern von ihm sprach.

»Er war mürrisch und streng und hatte keinerlei Geduld für irgendetwas.«

Dass ich so breit grinste, konnte Noah natürlich nicht nachvollziehen. »Ähm … das klingt aber nicht nach Spaß.«

»Doch, es hat sogar großen Spaß gemacht.«

»Und was macht er heute?«

Die schönen Erinnerungen, die meine Psyche liebkosten, wurden weggewischt.

»Heute …«, begann ich vorsichtig und ließ meine Stimme jedes Gefühl verlieren. »Heute ist er krank und die Welt zittert vor Angst vor ihm.«

Er schluckte hörbar und hätte sich am liebsten aufgerafft, um diesem plötzlichen Bewegungsdrang nachzukommen, aber er wippte nur nervös mit dem Bein, weil seine Verletzungen das schmerzfrei zuließen.

»ER war der Wächter, der dich ausgebildet hat?«

Es wunderte mich, dass ihm niemand davon erzählt hatte, schließlich hatten sie auch über Raphael gesprochen. Keon gehörte ganz eindeutig zu meiner Geschichte – er war meine Geschichte.

»Das haben sie ausgelassen?«, wollte ich wissen und nahm ihm die Unruhe, die in ihm aufgekommen war.

Er schüttelte den Kopf. »Nein … eigentlich nicht. Ich wusste nur nicht, dass er dich auch ausgebildet hat. Ich dachte, er wäre dein Freund gewesen.«

Ich musste nachhaken, auch wenn ich jetzt schon wusste, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. »Mein Freund?«

Er zögerte kurz, schien nach Worten zu suchen, die mich nicht verletzten. »Na ja … Sie sagen, du hättest ihm geholfen, weil du ihn geliebt hast. Jemandem, den man liebt, hilft man aber auch – ich kann das verstehen.«

Mein Lachen klang in Noahs Ohren wahrscheinlich wahnsinnig. Ich stand auf und streckte mich, während ich mir ausmalte, wie sie hinter vorgehaltener Hand darüber spekulierten, ob ich wohl gleichzeitig mit Raphael und Keon geschlafen hatte oder ob ich den Anstand besessen hatte, zumindest vorher mit einem von den beiden Schluss zu machen. Was Noah netterweise als ›Liebe‹ umschrieb, war nichts anderes als der Vorwurf mancher Wächter, die meinen Ruf für zweifelhaft hielten. Sie hatten es ihm nicht erzählt, ohne mich mit einem Wort zu charakterisieren, das Noah in meiner Gegenwart nie aussprechen würde.

Ich war Raphaels Liebling gewesen und ich war bei Keon geblieben – bis zum Ende. Eigentlich war ich nichts weiter als die Hure von Babylon – ich kannte dieses Gerücht, das mitunter einer der Gründe dafür war, dass ich mein Verhältnis mit Sebastian so streng geheim hielt.

»Wir waren kein Liebespaar, aber das wird dir sowieso niemand glauben, also spielt es keine Rolle.«

Noah schüttelte den Kopf. »Für mich spielt es schon eine Rolle! Wenn es nicht stimmt, was man sich erzählt, dann sollten sie damit aufhören! Ich meine, die meisten glauben, dass du …«

»Dass ich eine Schlampe bin«, sprach ich aus, was er nicht konnte, und steigerte sein Unbehagen damit um ein Vielfaches. »Ich habe Raphael den Kopf verdreht und ihn dann für Keon verlassen – so oder so ähnlich erzählt man es sich, oder? Ach, vielleicht hatte ich auch noch die eine oder andere Affäre mit Conan.«

Noah schüttelte vorsichtig den Kopf. »Nein … Sie glauben, dass du mit diesem anderen Erzdämon zusammen bist.«

Ich seufzte, aber nicht ohne zu lächeln. Dann war es eben Jaron. Im Grunde war es egal. Ich wusste, was ich getan und wen ich geliebt hatte. Niemand hatte je in meiner Haut gesteckt und gefühlt, was ich gefühlt hatte. Wie stark meine Liebe zu Gabriel gewesen war, wie komplex meine Beziehung zu Raphael und wie tief meine Empfindungen zu Keon – niemand konnte das nachfühlen, sie waren nie ich gewesen.

»Und nachdem du all diese Dinge über mich gehört hast, bist du noch immer losgezogen, um einen Erzdämon für mich zu suchen?«

Noah nickte. »Ja. Ich bin dumm, schon vergessen?«

Er grinste. Diese Unbeschwertheit, mit der er regelmäßig und doch spontan um sich warf, suchte ihresgleichen. Er war so frei von Vorurteilen wie ein reinherziges Kind, das die Welt selbst erleben wollte und auf bloße Geschichten verzichtete.

So viel Unschuld und Neugier, die hier auf Starrsinn und Gewissensqualen trafen.

»Hast du Hunger?«

»Oh ja!« Seine Augen wurden groß und glänzten erwartungsvoll. »Aber nur, wenn es keine Umstände macht!«, fügte er hinzu und erntete dafür ein Lächeln von mir. Er gab sich Mühe mit seinen Umgangsformen.

»Hast du dem Orden Bescheid gegeben, dass du vorerst nicht zurückkommst?«

»Ja! Ich habe ihnen erzählt, ich hätte Heimweh bekommen.« Er kicherte. »Notlüge! Aber die haben mich gestern auch oft genug angelogen!«

»Was ist mit deiner Ratte?«

»Gabriel ist bei einem Freund.«

Weil ich diesmal darauf vorbereitet war, warf mich der Klang seines Namens nicht aus der Bahn, ich musste sogar schmunzeln. Wahrscheinlich war er bei einem Freund namens Raphael, sie beschützten sich gegenseitig, dort, wo sie jetzt waren.

»Ich hole ihn ab, sobald ich mich wieder im Orden sehen lassen kann!«

Es war bestimmt nicht einfach, so wie Noah zu sein. Ein offenes, unbeschwertes Herz, das nach einem schwierigen Weg durchs Leben suchte. Ich war mir sicherer denn je, dass er jung sterben würde, wenn man nicht gut auf ihn aufpasste. Er brauchte Führung, Schutz und eine Aufgabe, die ihn forderte, aber am allerdringendsten brauchte er erst mal etwas zu essen.

Ich kochte seit Langem wieder und freute mich über so viel gesunden Appetit. Noah aß und wurde dann so schläfrig, dass ihm im Sitzen die Augen zufielen. Er ließ sich widerstandslos aufs Sofa legen und wurde selbst dann nicht wach, als ich einen der Teller fallen ließ.

Keon hatte auch so schlafen können – unbeschwert und tief genug, um den Untergang der Welt an sich vorüberziehen lassen zu können.

Ich gönnte ihnen den trügerischen Frieden, sie hatten ihn verdient.


Sehende Augen

Die Flamme, die auf dem Kerzendocht getanzt hatte, erstickte und machte Platz für die Linie aus Rauch, deren Geruch mir sofort in die Nase stieg.

Wenn ich nachts las, tat ich das gern bei Kerzenschein und nicht bei künstlichem Licht. Ich bekam keine Kopfschmerzen und konnte besser denken. Weil die Sonne aber schon vor einer ganzen Weile aufgegangen war, störte mich die niedergebrannte Kerze nicht.

Ich las einen lateinischen Text über Propheten und Hellseherei und hatte vollkommen vergessen, dass die unaufdringliche, weich leuchtende Aura, die mein Unterbewusstsein ständig wahrnahm, zu jemandem gehörte.

Als er plötzlich im Türrahmen stand und mir seine Neugier entgegenschmetterte, konnte ich nicht zu ihm aufschauen. Ich war gerade mitten in einem schwierigen Absatz. Das lateinische Kauderwelsch war manchmal schwer zu übersetzen und ich verlor den Faden, wenn ich mitten im Satz stoppte.

»Hey! Wieso sitzt du hier so früh am Morgen?«

Ich hob nur den Zeigefinger, der ihm als nonverbale Geste eigentlich genügen sollte.

»Hast du hier die ganze Nacht gesessen?«

Selbst das eindringliche Wedeln und das leise Knurren genügten ihm nicht als Hinweis dafür, dass ich noch kurz meine Ruhe haben wollte. Er stellte sich neben mich und ich verlor endgültig den Faden.

»Wow, was liest du da?«

Ich seufzte und fuhr mir durch die Haare. »Laut meiner letzten Übersetzung irgendetwas zum Thema feiernde Chöre.«

Er grinste. »Was?! Das klingt schwachsinnig!«

»Ist es auch, weil ich mich nicht konzentrieren kann.«

Noah war komplett immun gegen diese Art von schuldzuweisenden Anspielungen. Er ging neben mir in die Knie und linste über den Schreibtischrand auf die verstreuten Blätter. »Kannst du Italienisch?«

»Das ist Latein, aber ja, ich kann Italienisch.«

»Lernst du für einen Test? Gehst du zur Uni?«

»Nein, ich suche nach etwas.«

»Nach was?«

Es schien ihm deutlich besser zu gehen als gestern. Sein Körper war jung und stark und ließ sich nicht lange ans Bett fesseln.

Seine Neugier veranlasste mich zu einer kleinen Geschichtsstunde. Damit er verstand, wonach ich suchte, mussten wir bei grundlegenden Dingen ansetzen.

Ich schlug eines der Bücher auf, die ich von Michael bekommen hatte. Auf der leicht verblassten Zeichnung war ein androgynes Gesicht zu sehen – im linken Auge spiegelten sich Wolken und der Himmel, im rechten der Erdball.

»Seit Anbeginn der Zeit und des Lebens gibt es Wesen mit Augen, die in die Zukunft sehen können. Eine sehr, sehr seltene Gabe und eine Bürde. Dem Schicksal bei der Arbeit zuzusehen, fordert manchmal nicht weniger als den Verstand.«

Ich blätterte um und gab ihm den Blick auf eine weitere Zeichnung frei. Fünf Gestalten in Kutten, die Schriften an unzählige ausgestreckte Hände verteilten.

»Der Wunsch nach Gewissheit war schon immer groß, zu groß, als dass die wenigen sehenden Augen ihn hätten stillen können. Falsche Propheten lernten, die Begierde der Masse nach Antworten für sich zu nutzen. Wer in die Zukunft sehen konnte, konnte Warnungen aussprechen, wer Warnungen aussprechen konnte, war in der Lage, eine der mächtigsten Emotionen überhaupt für sich zu nutzen – Angst. Bald war es schwer geworden, Prophezeiungen, die von sehenden Augen verfasst wurden, von denen zu unterscheiden, die Scharlatane geschrieben hatten. Es gibt nur wenige Schriften, die heute noch Bedeutung haben.« Ich beugte mich nach vorn und öffnete die Holztruhe, die seit Jahren hier auf meinem Schreibtisch stand. »Das hier ist eine von ihnen. Eine Prophezeiung, die den Untergang unserer Welt zum Inhalt hat.«

Noahs Augen wurden groß und seine Gefühle wurden unbeherrscht. Nervosität mischte sich unter seine Neugier, Nervosität, die das Potenzial hatte, sich in Angst zu wandeln.

Ich zögerte kurz, weil ich mich daran erinnerte, was diese Worte damals mit mir gemacht hatten. Ich hatte auch Angst gehabt, große sogar, obwohl Conan bei mir gewesen war und mit Engelszungen auf mich eingeredet hatte.

Er hatte ein Recht, es zu erfahren. Wenn diese Zukunft tatsächlich unsere war, würde Noah ihr früher oder später sowieso als Gegenwart begegnen.

Ich breitete die Schriftrolle aus und legte sie ihm vor die Nase. Er überflog die Zeilen einige Sekunden und sah mich dann Hilfe suchend an. »Ich kann kein Italienisch!«

»Latein!«, entgegnete ich energisch.

Noah hatte definitiv schulischen Aufholbedarf. Heute war ich dankbar für die unzähligen Stunden, in denen Raphael mich mit römischen Mythen gequält hatte.

»Kannst du es für mich übersetzen?«, bat er leise und senkte schuldbewusst den Blick.

Ich lehnte mich zurück und sah durch das Fenster auf die Bäume, die sanft im Wind schaukelten. Es abzulesen, war nicht notwendig, ich kannte die Worte auswendig.

»Und sie werden ziehen in einen Krieg, den sie nicht gewinnen können. Sie werden bekämpfen, was nicht besiegt werden kann, gegen eine Macht, die älter ist als jeder von ihnen. Leid und Wahnsinn wird sie verfolgen, bis auch der Letzte ihrer Art einer anderen Welt gewichen ist. Weder die Klinge eines Schwertes noch die Spitze eines Pfeils wird ihr Dasein beenden, der Tod selbst wird ihre Namen von seiner Liste streichen. Mächtiger als alle Ozeane und Stürme, denn er wird von einer Macht zehren, die so alt ist wie die Zeit selbst, um zu vernichten, was er nicht für würdig hält. Keines von Gottes Kindern wird ihm ebenbürtig sein und so werden sie eilen zur Schlachtbank als Sklaven ihrer eigenen Verzweiflung. Selbst dem Herrscher wird die Macht nicht gegeben sein, ihn in seine Schranken zu weisen, und nur seine letzten Worte lassen Hoffnung keimen, wo blanker Tod gewütet. Auf dass sich ihre Bedeutung seinen geliebten Kindern rechtzeitig erschließt, denn der Tod wird nicht lange auf sie warten.«

Noah bekam Gänsehaut und diese natürliche Angst vor dem grausamen Ende, das gerade in seinen Gedanken Form annahm, breitete sich wie ein Lauffeuer aus.

»Heißt das, nicht mal Gott kann ihn aufhalten?«

Ich hatte Conan genau dieselbe Frage gestellt, in genau demselben Tonfall. Seine Gefühle glichen meinen, nur mit dem Unterschied, dass ich mich damals vor Astaras’ Rückkehr gefürchtet hatte und Noah sich heute vor Keons.

»Prophezeiungen sind Interpretationssache. Wir hören, was wir hören wollen, und es ist einfacher, vertraute Ängste zu fürchten.«

»Heißt das, das Ganze ist vielleicht Blödsinn?«

»Vielleicht«, entgegnete ich schulterzuckend.

»Aber du glaubst daran, oder? Sonst würdest du sie nicht aufbewahren!«

»Mein Glaube daran ist einer Not entsprungen. Was ich suche, stützt sich auf diese Worte. Ohne den Schrecken in ihnen gibt es wahrscheinlich auch nicht den Ausweg, nach dem ich suche.«

Noah nickte. »Ja! Da war was mit keimender Hoffnung, oder?!«

Ich schmunzelte. »Nur seine letzten Worte lassen Hoffnung keimen, wo blanker Tod gewütet«, wiederholte ich.

»Wessen letzte Worte?«

»Gottes«, entgegnete ich und blätterte eine Seite des Buches mit den Illustrationen um. Ein kniender Engel, der hoch in den Himmel sah. Zwischen den Wolken brach ein Lichtstrahl hervor. »›Gottes letzte Worte‹ ist eine Umschreibung für die eine Prophezeiung, die Gott persönlich verfasst hat.«

Noah starrte auf die Zeichnung. »Aber …!« Er musste seine Gedanken ordnen, bevor er eine der vielen Fragen formulieren konnte, die ihm zweifellos durch den Kopf gingen. »Wieso seine letzten?«

»Weil er seither zu niemandem mehr gesprochen hat.«

»Was steht in dieser Prophezeiung?«

»Es geht um ein Licht, das Gott angeblich hinterlassen hat, um den drohenden Untergang zu verhindern.«

»Was ist dieses Licht? Eine Waffe?!«

Ich mochte seine Art, zu denken – er würde ein guter Wächter werden, einer, der das Schwert nicht scheute.

»Nur Licht wird besiegen, was dem Bösen selbst verfallen. Das klingt im ersten Moment nach einer Waffe, ja.«

»Mehr hat er nicht gesagt?! Das waren Gottes Worte?«

Ich schüttelte den Kopf. »Die erste Zeile – mehr wurde mündlich über die Jahrtausende hinweg nicht überliefert.«

»Gibt es keine Schriftrolle wie die da?! Nichts in Stein Gemeißeltes oder in Holz Geschnitztes?! Nur stille Post?!«

»Man sagt, Gott hätte seine Prophezeiung an einen Engel weitergegeben.«

»Und was ist mit diesem Engel?!«

»Er hat weder einen Namen noch ein Gesicht. Niemand erinnert sich mehr an ihn. Manche glauben, er würde sich versteckt halten, um das Geheimnis vor Missbrauch zu bewahren.«

»Missbrauch?«

»Es gibt Dämonen, die daran glauben, dass das Virus die Welt in ein Zeitalter führen wird, das von schwarzen Flügeln beherrscht wird. Keine Menschen, keine Engel, keine Wächter. Sie halten ihn für ihren Erlöser und würden alles tun, um das Licht zu vernichten.«

»Luzifer, der Höllenfürst – wird er deshalb so genannt?«

Noah war bibelfest, das musste man ihm lassen.

»Das Virus macht keinen Unterschied zwischen Rassen. Es ist gottlose Macht – nicht mehr und nicht weniger. Es kann alles und jeden töten, wenn es stark genug geworden ist. Der Träger macht den Unterschied. Er lenkt die Macht, solange er kann.«

»Heißt das, er bestimmt selbst, wen er angreift oder tötet?«

»Ja, solange er stark genug ist.«

»Und wenn er nicht mehr stark genug ist?«

Ich schloss die Augen und ließ die Bilder meiner Erinnerung zu. Astaras’ schwarze Augen, diese leere Hülle. Eine tote Seele, eingesperrt in einen wunderschönen, grenzenlos mächtigen Körper.

»Sie verlieren irgendwann die Kontrolle. Das, was sie waren, stirbt und das Virus tobt ungezähmt. Dann gibt es keine Unterschiede mehr – nur Zerstörung.«

Meine Gedanken kreisten um Zukunftsängste, die bereits einen festen Platz in meinem Herzen hatten. Dort, wo die Sprünge waren, hatten sie sich eingenistet. Zumindest klafften die Wunden seither nicht mehr.

»Wir finden dieses Licht! Es ist doch da, um gefunden zu werden, wenn es gebraucht wird!«

Noahs Optimismus kam auf einer Welle von Enthusiasmus angerauscht. Seine Gefühle wirbelten meine eigenen so durcheinander, dass ich kurz verwirrt war.

»Gott hinterlässt doch keinen Ausweg und lässt ihn dann verschwinden! Du wälzt all diese Bücher, weil du nach diesem Licht suchst, oder?«

Ich nickte und verfinsterte automatisch den Blick, weil Noah sich beim Aufraffen auf der Prophezeiung abgestützt hatte und das Papier zu reißen begann.

»Du findest sie bestimmt! Diese Waffe, mit der du ihn aufhalten kannst!«

Ich stand auch auf und lenkte meine Schritte in Richtung der Rose, die seit zwei Tagen in der schmalen Vase steckte und begann, die Blüten zu verlieren. »Ich suche eigentlich nach keiner Waffe, sondern nach einem Heilmittel. Eine Waffe gab es schon – sie konnte uns beschützen, aber das Virus nicht auslöschen.«

Er trat neben mich und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Na gut, dann wird es wohl ein Heilmittel sein. Etwas, das dieses Virus ein für alle Mal auslöscht! Ich bin mir sicher, Gott hat das gut durchdacht!« Sein Lachen war so unbeschwert, wie es in Anbetracht der Informationen, die er gerade verarbeiten musste, sein konnte.

Noah hatte das, was Beryl sich so sehr für mich wünschte – Gottvertrauen. Er vertraute blind darauf, dass sich alles fügen würde, weil es einen großen Plan gab, den jemand entworfen hatte, dem wir sehr am Herzen lagen. Ich glaubte an die Herrlichkeit Gottes – liebte das, was er geschaffen hatte, und war dankbar dafür. Aber ich hatte nicht nur die herrlichen Seiten dieser Welt gesehen. Um mich herum hatte der Tod gewütet und der Wahnsinn getobt. Junge Seelen waren aus dem Leben gerissen worden und weder die Liebe noch ihr Glaube hatten sie retten können. Da waren so viel Leid und Schmerz gewesen, die uns hatten zerbrechen lassen. Es gab nicht nur Hoffnung und Liebe, es gab auch Ausweglosigkeit und Hass – ich hatte sie gesehen.

»Ich werde tun, was ich kann – so lange ich es kann.« Mehr konnte ich wieder mal nicht entgegnen.

Er verzog die Miene. »Das klingt ja so, als ob du bald sterben würdest. Bist du immer so pessimistisch? Das schlägt doch aufs Gemüt!«

Ja, solche Gedanken schlugen tatsächlich aufs Gemüt, damit hatte er recht. Ich hatte aber gelernt, mit den unangenehmen Gefühlen zu leben.

»Es gab stärkere und klügere Wächter als mich, die es auch nicht geschafft haben – sie starben jung und ohne ihr Ziel zu erreichen. So ist das manchmal.«

Ich fühlte Unverständnis in Noah wachsen. »Du sagst, du willst alles tun, um ihn zu heilen, und im nächsten Atemzug sagst du, dass es vielleicht unmöglich ist. Kann es sein, dass du dich gern selbst unter Druck setzt? Du hältst dir ein Messer an die eigene Kehle – ich glaube nicht, dass dir das guttut.«

Ich drehte mich zu ihm. Seine leuchtend grünen Augen strahlten diese menschliche Wärme aus. Er erinnerte mich an Samuel. »Schon gut, das Messer an meiner Kehle ist nur noch Dekoration«, entgegnete ich und schenkte ihm das Lächeln, das er sich wünschte.

Die Sorgen, die er sich gemacht hatte, verflogen wieder. Sein Optimismus war wie eine Wunderpille, die er jederzeit nebenwirkungsfrei einwerfen konnte.

Er blieb dicht hinter mir, während ich in die Küche ging und den Kühlschrank öffnete. »Leer«, stellte er enttäuscht fest und starrte mich dann so erwartungsvoll an wie der Hund, den ich nie wollte.

»Hast du noch Schmerzen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein! Fühlt sich nur nach Muskelkater an. Gestern habe ich mich noch für den sterbenden Schwan gehalten.«

Die Verlegenheit, die in ihm aufkam, würde sich gleich steigern.

»Bei Ran hast du trotzdem Eindruck hinterlassen«, verriet ich und konnte zusehen, wie seine Gesichtsfarbe die Nuance wechselte.

»Das Engelsmädchen? Ich …«

Bevor er dem Drang, zu stottern, nachgeben konnte, fiel ich ihm ins Wort. »Jetzt hast du etwas Schönes, an das du denken kannst, während du einkaufen gehst.«

Er gluckste verlegen herum und nickte dann, als meine Aufforderung in seinem Bewusstsein ankam. Er musste erst die Bilder von Ran verdrängen.

»Einkaufen! Ja, sicher! Wo? Was?«

Ich musste schmunzeln, während ich die Schublade öffnete und das Geld aus der Schatulle holte. Dass sein Herz so schnell zum Rasen zu bringen war, war liebenswert. Er hatte nichts Vergrämtes an sich, keinerlei schlechten Erfahrungen gemacht, die ihn davon abhielten, blauäugig zu fühlen – seine Gegenwart weckte schöne Erinnerungen.

»Drei Kilometer östlich ist eine Straße, der folgst du nach Norden, bis du zu den Geschäften kommst. Kauf, was du willst, aber bring Erdbeeren mit.«

»Darf ich dein Motorrad fahren?«

Ich zog die Brauen in die Höhe. »Nein.«

»Aber ich kann fahren!«

»Nein.«

»Ein Freund von mir hatte auch so ein Teil! Nicht so schön wie deines, aber ich …«

»Finger weg von meinem Motorrad!«

Er wandte sich schmollend ab und ging in den Flur.

»Kauf dir auch Anziehsachen, Sebastian hat nicht mehr hier.«

Ich biss mir auf die Zunge, während er zurückgerannt kam und mich fragend anstarrte. »Was hast du gesagt?!«

Er hatte mich leider verstanden, aber ich verzog keine Miene. »Ich sagte: Kauf dir Anziehsachen, die passen, ja? Mehr habe ich nicht hier.«

Ich entriss ihm die Skepsis und ließ sie verpuffen.

Er grinste. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass das Sebastians Sachen sind! Mann, das wäre mir unangenehm gewesen!« Er lief wieder in den Flur.

»Ja, mir auch«, murmelte ich und lauschte dem Geräusch der Haustür.

Ich stellte mich unter die Dusche und rieb mir Salbe auf die rötlichen Stellen meiner Haut. Die Müdigkeit trieb mich ins Schlafzimmer, ich wollte für eine Stunde die Augen schließen, nicht länger. Obwohl ich bei meinen Recherchen fündig geworden war, kreisten meine Gedanken noch unruhig. In mir schrie alles danach, die beißende Ungewissheit, die seit Conans Vision vollkommen ungezähmt in mir tobte, loszuwerden. Es gab einen Weg, Gewissheit zu erlangen, der auch mit sehenden Augen zu tun hatte, aber dafür würde ich Hilfe brauchen. Sobald mein Verstand nicht mehr von der Müdigkeit benebelt wurde, würde ich mich auf den Weg zu ihm machen. Er musste mir einfach helfen, auch wenn ich mir sicher war, dass er das nicht wollte.

Ich schreckte hoch, weil das metallische Klirren meine Sinne in Alarmbereitschaft versetzte. Meine Finger legten sich wie von selbst um den Griff meines Schwerts, das neben dem Terrassenfenster lehnte. Irgendwo zwischen Traum und Angriffsmodus gefangen, lief ich in die Küche.

Noah ließ den Kochtopf fallen, weil ihn mein Auftauchen erschreckt hatte. Ich war daran gewöhnt, allein zu leben, in meiner Küche ließ sonst nie jemand Kochtöpfe fallen – außer mir.

»Entschuldige! Ich habe dich geweckt! Ich bin etwas ungeschickt und …« Er starrte auf das Schwert in meiner Hand. »Und du willst mir anscheinend den Kopf abschlagen!«

Ich ließ die Klinge sinken und seufzte.

»Ich bin ab jetzt leiser! Du kannst dich wieder hinlegen!«

»Schon gut, ich habe lange genug geschlafen.«

»Ja, ganze zwei Stunden, du bist wirklich faul!«

Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und begann, den würzigen Geruch wahrzunehmen. »Hast du gekocht?«

Er nickte und hielt mir das dampfende Gericht unter die Nase. »Ratatouille mit Käse! Schmeckt auch kalt.«

»Es ist erst halb zehn Uhr vormittags. Etwas Koffeinhaltiges wäre mir lieber.«

Noah zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich habe in letzter Zeit die Essgewohnheiten eines Labradors. Vielleicht ein Wachstumsschub oder meine Schilddrüse ist im Eimer.«

Mein Lachen irritierte ihn. Er wusste nicht, wie lange ich die Hundeassoziation schon im Kopf hatte. Nach ein paar Sekunden begann er aber, zu grinsen.

»Ich dachte, du kannst das gar nicht«, meinte er und zauberte damit ein Fragezeichen in mein Gesicht.

»Was denn?«

»Lachen.«

Während Noah sich das Ratatouille mit einem halben Kilo Käse zu Gemüte führte, trank ich Tee und dachte darüber nach, wie lange ich ihn allein lassen konnte, ohne mir Sorgen darüber machen zu müssen, dass er die Polster des Sofas zerkaute oder im Wald verschwand.

Ich schmunzelte und musterte das hübsche Kindergesicht mit den Smaragdaugen, das entspannte Züge annahm, als der Teller leer war.

»Wieso kannst du kochen?«

Er fühlte sich von meiner Frage überrumpelt, aber ich wusste im ersten Moment nicht, wieso. Erst als er sich räusperte und verlegen auf den blutverkrusteten Lippen herumbiss, fiel mir auf, dass ich ihm noch keine einzige persönliche Frage gestellt hatte. Ich wusste nichts über Noah, außer dass er ein siebzehnjähriger Labrador war, der sein Fell dafür riskiert hätte, das Gute in der Welt am Leben zu erhalten.

»Ich koche, seit ich an die Knöpfe am Herd komme. Mein Vater war nie zu Hause, und wenn doch, war er nicht in der Lage, zu kochen.«

Seine Gefühlswelt blieb ruhig – da war nur sanfte Enttäuschung, die in ihm hochschwappte und gleich wieder abebbte.

»Wie ist euer Verhältnis?«

Er zwang mich, nachzufragen, weil das, was er gesagt hatte, eigentlich schwärzere Gefühle nach sich hätte ziehen müssen. Vielleicht hatte ich ihn falsch verstanden.

»Hmm. Eigentlich haben wir keines. Ich lasse ihn sein Leben leben und er mich meines – so ist es am besten. Er ist krank, aber er will es so und ich habe es akzeptiert.«

Da war doch etwas Verletztes in ihm, ein Teil seines goldenen Herzens war grau und angekratzt, glänzte aber trotzdem.

»Was fehlt ihm?«

»Er trinkt, aber es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Er schlägt niemanden oder ist aggressiv, er bekommt nur nichts auf die Reihe.«

Ich nickte und ließ die Enttäuschung in ihm wachsen, weil ich sie verstehen wollte. Sie ging mit Einsamkeit einher und einem ungestillten Verlangen, das er versuchte, zu unterdrücken.

»Was ist mit deiner Mutter?«

»Tot«, antwortete er, ohne zu zögern, und zuckte mit den Schultern.

»Deshalb warst du am Friedhof.«

»Ja.«

Ich stellte die naheliegende Frage nicht, weil er selbst entscheiden sollte, ob er darüber sprechen wollte oder nicht. Der Verlust machte ihm noch zu schaffen, auch das fühlte ich zum ersten Mal in ihm. Er hielt seine negativen Erfahrungen nicht direkt verschlossen, er konnte sie vielmehr von sich schieben und nur an sich heranlassen, wenn es notwendig war. Ein emotionaler Kraftakt, den man nur zustande brachte, wenn man einen gewissen Grad an inneren Frieden erreicht hatte. Jaron konnte das, Gabriel hatte es gekonnt, aber Noah war eigentlich zu jung und zu unerfahren dafür. Ich hatte aber auch noch nie so ein reinherziges, optimistisches Wesen kennengelernt – vielleicht hatte er eine weitere Gabe, von der er selbst nichts wusste.

»Wir hatten einen Autounfall, vor …« Er musste nachrechnen. Ich erinnerte mich, dass er das schon mal kurz angesprochen hatte. »Vor gut zehn Jahren.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht! Ich komme klar und ihre Seele hat bestimmt eine zweite Chance bekommen. Vielleicht ist sie jetzt auf dem besten Weg dazu, eine erfolgreiche Ballerina zu werden – sie wollte immer tanzen.« Er grinste und leerte ein Glas Wasser.

»Deine Sicht auf die Welt ist beneidenswert«, gestand ich und machte ihn damit verlegen.

»Na ja, wahrscheinlich bin ich nur ein dämlicher Träumer, aber es lebt sich gut so, selbst als ich!« Er lachte, versank ein wenig tiefer im Stuhl und schloss die Augen. »Gott, bin ich satt!«

Ich dachte, er würde einschlafen, aber er schreckte plötzlich hoch und musterte mich.

»Wo wir gerade beim Thema sind!«

Was er gleich ansprechen würde, beschäftigte ihn schon eine Weile, das konnte ich fühlen.

»Das letzte Mal, als wir davon gesprochen haben, hast du mich rausgeschmissen, bevor ich dich fragen konnte.«

Ich zog eine Augenbraue in die Höhe und wartete auf die ominöse Frage, die ihm anscheinend so wichtig war.

»Erinnerst du dich daran, dass wir von meiner Gabe gesprochen haben?«

»Das war erst vorgestern. Denkst du, ich bin senil?«

»Ich war mir nicht sicher, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Es hätte sein können, dass ich noch andere Wächter mit deiner Farbe treffe, aber ich bin noch keinem begegnet.«

Mein Herz schlug fester und schneller, weil ich zu wissen glaubte, worauf Noah hinauswollte. »Die Antwort auf deine Frage lautet: Ich weiß es nicht«, gestand ich und stand auf, um das Geschirr wegzutragen oder vor dieser Unterhaltung zu fliehen.

»Aber …!« Er kam mir hinterher und schlug mich mit seiner Neugier halb tot. »Du leuchtest weiß! So was habe ich noch nie gesehen!«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bin ich ein Alien.«

Er schüttelte den Kopf, so als müsste er mir diese Vermutung wirklich ausreden. »Nein! Du bist sicher etwas Besonderes! Waren deine Eltern beide Wächter?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was heißt das denn? Wurdest du adoptiert?«

»Ja.«

Er schwieg, weil ihn diese Information im ersten Moment überforderte, ihn dann aber nur noch weiter anstachelte.

»Wenn deine leiblichen Eltern beide Menschen oder Wächter waren, müsstest du gelb leuchten! Oder zumindest orange oder grün, wenn ein Dämon oder ein Engel in dir stecken würde! Du bist auch kein Mischling – die sind violett!«

»Vielleicht bin ich radioaktiv verstrahlt.«

Er verzog den Mund. »Du nimmst mich nicht ernst, oder?«

»Doch, aber es spielt keine Rolle. Meine leibliche Mutter war eine Wächterin, also ein Mensch, und meinen Vater kenne ich nicht. Vielleicht war er ein Außerirdischer oder die Empfängnis war unbefleckt und ich bin der Messias, aber was macht das für einen Unterschied? Ich weiß, wer ich bin, ich muss nicht in meiner Vergangenheit danach suchen.«

Mein Satz hatte eindringlich und warnend geklungen. Ich mied dieses Thema bewusst, ich hatte genügend andere Dinge um die Ohren.

Mein verfinsterter Blick ließ ihn den Satz, mit dem er eigentlich antworten wollte, noch mal überdenken. »Okay … entschuldige.«

In ihm wuchsen Gefühle, die ich weder reflektieren noch selbst spüren wollte. Mitleid und etwas noch Schlimmeres. Diese Unterhaltung war vorbei.

»Ich gehe«, verkündete ich und griff mir mein Schwert.

»Wohin?«

»Einen Freund besuchen.«

»Kann ich mitkommen?«

»Nein.«

»Was soll ich denn allein hier machen?«

»Es steht dir frei, zu gehen.«

Er murrte leise und senkte den Blick, weil er nicht wusste, wohin. Im Orden wollte er sich noch nicht zeigen und zu Hause schien niemand auf ihn zu warten.

»Im Garten liegen ein Bogen und Pfeile. Die Zielscheibe steht hinter dem Haus.«

Seine Augen wurden groß und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Du kannst gar nicht früh genug mit dem Training beginnen, vor allem wenn du so heiß darauf bis, dich mit Dämonen anzulegen. Wenn du gut genug zielst, darfst du morgen mal mein Schwert halten.«

Die Aufgabe gefiel ihm. »Geht klar!« Er lief hinaus in den Garten, nicht ohne sich nach mir umzudrehen und mir zu winken. »Bis später!«

Er war Feuer und Flamme für sein neues Wächterdasein, auch wenn er gestern schmerzhafte Erfahrungen gesammelt hatte. Diese Freude, dazuzugehören, eine Aufgabe zu haben und die eigenen Wahnvorstellungen plötzlich Gabe nennen zu können, war mir vertraut. Wir hatten aber noch mehr gemeinsam als das. Ich war genauso überschwänglich gewesen und ich war auch allein losgezogen, um einen Erzdämon zu besuchen. Conans Gesellschaft hatte mir zwar keine blauen Flecke beschert, Keon aber einen Wutanfall. Damals hatte ich ihn für überfürsorglich gehalten und mich für erwachsen. Heute wusste ich, dass ich ein unvorsichtiges Kind gewesen war und Keon es schwer mit mir gehabt hatte. Wenn ich weniger schlecht auf das Schicksal zu sprechen gewesen wäre, hätte mich Noahs Auftauchen zum Schmunzeln gebracht. Ich dachte nicht weiter darüber nach. Meine Gedanken begannen, um andere Dinge zu kreisen – gewohnte Probleme. Ich stellte mir die immer gleichen Fragen, nur die Antworten variierten plötzlich.

Als ich mein Motorrad über den Waldweg jagte, wurde mir einmal mehr bewusst, dass alle Uhren gegen mich tickten.

Er musste mir unbedingt helfen.


Asketisches Leben

Ich parkte mein Motorrad auf der Straße vor dem Fluss und zog mir den Helm vom Kopf. An schönen Tagen war hier viel los, mehr als mir lieb war. Spaziergänger und Touristen drängten sich über die hölzerne Brücke, die den Weg in das gepflegte Gelände freigab. Eine wunderschöne Grünanlage, die historischen Gebäude, die sie umgaben, und die vielen dunkelblauen Kutten zogen die Menschen an. Hier konnten sie Spiritualität einatmen, sich andächtig zeigen und Fotos von den freundlichen Mönchen schießen, die ihnen Tür und Tor in ihr Zuhause geöffnet hatten.

Das imposante Kloster lud zum Nachdenken ein und rückte den bescheidenen Lebensstil der gottesfürchtigen Bewohner ins beste Licht. Die schönen Gärten, die vielen Blumen und die duftenden Trauben, die irgendwann zu Wein verarbeitet wurden, täuschten gekonnt über die Bürden des asketischen Lebensstils hinweg.

Ich lenkte meine Schritte über den Hof. Seine Aura war einfach aufzuspüren, weil sie hervorstach, egal wie sehr er versuchte, nicht aufzufallen.

Meine Schritte wurden vorsichtig und leise. Er sollte mich nicht kommen hören, weil er mich dann schon von Weitem mit diesem Blick bedacht hätte und ich Lust darauf hatte, ihn zu erschrecken. Ich schlich mich hinter die Parkbank, auf der er saß. Das Buch in seiner Hand hatte einen dunklen Ledereinband, die Zeitschrift, die zwischen den Seiten aufgeblättert war, nicht.

»Bekommt das englische Königshaus wieder Nachwuchs?«

Er zuckte genauso erschrocken zusammen, wie ich erwartet hatte, und drehte sich wütend nach mir um. »Herrgott! Bist du irre?! Ich hätte mir beinahe in die Kutte gemacht!«

Seine Reaktion amüsierte mich. Ich mochte es, wenn sein Gesicht so viel Mimik zeigte, es war dann das beste Beispiel für menschliche Schönheit.

»Entschuldige. Störe ich dich bei deiner Lektüre?«

Er murrte und schlug den dicken Wälzer und die Zeitschrift darin zu. »Spar dir die Scherze auf meine Kosten, ich bin armselig genug! Das einzige Radio in unserem Stockwerk hat vor einer Woche den Geist aufgegeben. Jetzt mache ich mich über Zeitschriften her, die alte Frauen hier liegen lassen.«

Ich lachte und sprang über die Rückenlehne der Bank, um mich zu ihm zu setzen. Er gestikulierte sofort aufgebracht und sah sich prüfend um.

»Lass die Stunts sein! Hier bewegt sich niemand schneller als die Tauben, alles andere fällt auf! Die sehen schon zu uns rüber …«

Ich schmunzelte und richtete den Blick auf die schöne gotische Gebäudefront. »Bei euch ist im Sommer immer viel los. Ihr solltet Eintritt verlangen.«

»Meine Rede. Aber die Idee haben sie genauso abgeschmettert wie die mit dem Großbildfernseher im Gemeinschaftsraum. An der Wand hängt jetzt ein riesenhaftes Ölgemälde von Michael – was für eine Platzverschwendung.«

»Den großen Cherub zu verunglimpfen, ist aber nicht sehr christlich von dir.«

»Ach halt die Klappe. Er sieht auf diesem Bild wie eine hässliche Frau aus.«

Mein Lachen blieb leise, weil eine Gruppe Menschen an uns vorbeiging. Er verschränkte die Arme vor der Brust und hob sein Gesicht der Sonne entgegen. Meine Anwesenheit machte ihn immer skeptisch.

»Bist du hier, weil dir langweilig ist und du Lust hattest, jemandes Lebensstil zu verarschen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil: Ich bewundere deinen Lebensstil. Ich kenne niemanden, der es sonst schaffen würde, unter der Kutte eine ganze Stange Zigaretten zu schmuggeln und dabei so andächtig auszusehen, wie du.«

»Hey! Ich mache nur das Beste aus der Tatsache, dass ich ein erwachsener Mann bin, der ein Kleid trägt.«

Mein Blick schweifte hoch in den Himmel. »Ich brauche deine Hilfe, Luca …«

Sein Seufzen war mir vertraut. »Immer wenn du das sagst, ist mir danach, nackt vom Glockenturm zu springen.«

»Wieso nackt?«

»Weil, wenn ich abtrete, dann nur in einen Skandal verwickelt. Er starb, wie er gelebt hat.« Luca präsentierte mir ein gewollt gekünstelt aussehendes Grinsen und seufzte im nächsten Moment, weil er wusste, dass wir uns nicht ewig mit Scherzen vom eigentlichen Thema ablenken konnten.

»Ich denke, die Zeit läuft mir so langsam davon …«

»Wieso? Wegen Conans Vision?«

Ich verfinsterte den Blick und schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie macht Sebastian das? Lässt er Flugzeuge mit Bannern über die Stadt fliegen?«

Luca zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich lebe zwar hier in Zimmern aus dem fünfzehnten Jahrhundert, nach Regeln aus dem vierzehnten Jahrhundert, aber ich habe noch meine Quellen – und die beinhalten nicht den Jungspund, der euch vorsteht.«

Ich neigte dazu, zu vergessen, dass er sich nicht ganz so weit distanziert hatte, wie er alle – einschließlich sich selbst – glauben machen wollte.

»Conan sagt, er sieht einen Krieg, aber es gibt keine Anzeichen dafür.«

»Welche Anzeichen hättest du denn gern? Soll er vorher einen schriftlichen Antrag stellen? Das wird er eher nicht tun, zumal sie in der Hölle wenig von Briefpapier halten.«

»Darüber macht man keine Scherze.«

»Doch, das nennt sich schwarzer Humor und ich kann ihn hier niemandem sonst reindrücken, also lass mir diese kleine Freude, sonst lese ich weiter in meiner Frauenzeitschrift und du schwingst dich zurück auf dein Motorrad!«

Ich bedachte ihn mit ernsten Blicken, die ihn so wenig beeindruckten, dass er provokativ gähnte.

»Conans Vision war falsch, sie war vage und traumartig – absolut unüblich!«

»Aha.«

»Außerdem konnte er weder Gesichter noch einen Zeitraum erkennen! Er sieht nur Dominosteine fallen, das könnte alles Mögliche bedeuten!«

»Wieso habe ich den Eindruck, dass du gerade nicht versuchst, mir das in den Kopf zu hämmern, sondern dir selbst?«

Ich stutzte und schloss die Augen, um meine aufgebrachten Gedanken zu ordnen. Ich neigte auch dazu, zu vergessen, dass Luca hinter der Genervter-sarkastischer-Mönch-Fassade emphatisches Feingefühl versteckt hielt.

»Ich will Gewissheit haben!«, gestand ich schließlich und erntete sofort ein verständnisloses Kopfschütteln.

»Worüber? Dass er wiederkommen wird und dann alle töten will? Das ist so sicher wie die Tatsache, dass das Abendessen heute wieder püriert sein wird. Keine Ahnung, wieso sie das immer machen, vielleicht weil den meisten hier schon Zähne fehlen.«

»Wenn es wirklich sein Krieg ist, muss ich ihn aufhalten …«

Luca holte tief Luft. »Entschuldige, aber mir ist anscheinend entgangen, dass du mit den ultimativen Superkräften ausgestattet bist. Die hast du aber auch wirklich gut versteckt, damals, während dir der Höllendämon jeden Knochen im Körper gebrochen hat. Respekt für so viel Ausdauer beim Geheimhalten! Du bekommst die ultimative Macht sicher klein!«

Die Geschichte, auf die er anspielte, ließ mich diese furchtbaren Schmerzen gedanklich abermals fühlen. Ich hatte mir beide Arme und drei Rippen gebrochen. Hätte Luca mich nicht gefunden, würde ich wahrscheinlich heute noch in den verwinkelten, schalldichten Gängen des Klosters liegen – als Skelett. Bei dieser Dämonenaustreibung hatten wir uns kennengelernt.

»Das war ein umständlicher Versuch, dir zu erklären, dass du ihn nicht aufhalten kannst!«, stellte er klar, weil ich noch immer keine Reaktion zeigte.

Wahrscheinlich konnte ich es nicht, aber ich würde es versuchen, genau wie Raphael, weil ich der Welt, in der ich lebte und die ich liebte, zumindest einen Versuch schuldete.

Allein, darüber nachzudenken, war unerträglich. Dieses Szenario ängstigte mich so sehr, dass ich ohne die Gewissheit darüber, ob es wahr werden würde, nicht weitermachen konnte. Wenn es eine Zukunft gab, in der ich versuchen musste, Keon zu töten, wollte ich ihr nicht unvorbereitet gegenübertreten. In meiner Vorstellung hatte es immer ein Heilmittel gegeben oder eine in Blut getauchte Welt – nichts dazwischen. Ich hatte mir eingeredet, dass ich nur das für ihn tun konnte – Medizin finden. Aber da war mehr. Ich konnte versuchen, ihm den Wunsch zu erfüllen, den er ausgesprochen hatte, als er mit mir zum allerersten Mal über das Virus gesprochen hatte. Keon wollte tot sein, bevor er zu einem Monster wurde. Vielleicht musste ich das für ihn tun. Ihm ein Messer ins Herz stoßen und es zum Stillstand bringen – während er mich im Arm hielt und nur bei mir sein wollte. Ohne die Gewissheit eines bald bevorstehenden Krieges war ich aber nicht mal gedanklich dazu in der Lage.

»Ich muss wissen, was uns bevorsteht, sonst kann ich keine Entscheidung treffen! Ich traue Conans Gabe nicht! Auch Erzdämonen können sich irren!«

Mein Tonfall war zu energisch geworden und meine Worte zu laut. Eine Gruppe Mönche drehte sich zu uns und warf mit Unsicherheit und Unruhe um sich. Luca reagierte schnell und machte beschwichtigende Gesten.

»Jaja! Schon gut, mein Kind! Du bist anscheinend etwas verwirrt! Komm mit und sprich ein paar Gebete mit mir, dann wird dein Verstand bestimmt wieder klarer und Gott gibt dir die nötige Kraft, um in Zukunft den Drogen abzuschwören!«

Luca stand auf und signalisierte mir, ihm zu folgen. Er lief mit einem falschen Lächeln auf den Lippen an den Mönchen vorbei und führte mich zu einem der Klostergebäude. Als wir außer Hör- und Sichtweite waren, drehte er sich zu mir um und funkelte mich wütend an.

»Du kannst doch in einem vollen Kloster nicht ›Erzdämon‹ schreien! Die rufen deinetwegen noch einen Exorzisten!«

»Entschuldige. Ich bin …«

»Verrückt und bereit, dich mit dem Virus anzulegen, schon klar.«

Er führte mich durch einen großen Raum mit vielen Tischen, einem Sofa und einem riesenhaften Ölgemälde. Ich blieb kurz vor der imposanten Leinwand stehen und war dem Künstler dankbar für sein Werk. Ich hätte schwören können, dass im Moment nichts die schwarzen Gedanken in meinem Bewusstsein hätte vertreiben können, aber der Transvestiten-Michael verschaffte mir tatsächlich Abhilfe.

»Unglaublich …«, murmelte ich schockiert und doch irgendwie fasziniert von so viel fehlender Ästhetik.

»Ja, das ist unser Fernseh-Ersatz. Wenn du lange genug hinsiehst, wird es noch hässlicher.« Luca zog mich weiter durch eine Tür in einen Raum mit einem Billardtisch. »Hier sollten wir ungestört bleiben. Niemand hier spielt Billard, weil Askese viel mehr Spaß macht als Spaß.«

»Wenn doch jemand reinkommt, bist du aber in Erklärungsnot. Das hier ist euer Wohntrakt, oder? Sind Frauen hier nicht verboten?«

»Absolut. Wenn dich jemand sieht, werde ich sagen, dass du ein Junkie bist, der mich stalkt – versteck dich also lieber, wenn du jemanden kommen fühlst, sonst erwarten dich drei Stunden Rosenkranzbeten, um deine Seele wieder reinzuwaschen.«

»Ich denke, dafür braucht es mehr als Rosenkränze«, entgegnete ich und lehnte mich an den Billardtisch.

Luca verschränkte erwartungsvoll die Arme und hob das Kinn an.

Diese Pose war mir vertraut, ich hatte sie schon unzählige Male gesehen und selbst zum Besten gegeben, nur die Kutte wirkte dabei befremdlich.

»Vermisst du es?«, wollte ich wissen.

»Was?« Ihm fiel nicht auf, dass seine Gestik verriet, was er einmal gewesen war.

»Das Wächterdasein.«

Luca schnaubte belustigt. »Du meinst, ob es mir fehlt, irgendwohin geschickt zu werden, um meinen Hals wegen etwas zu riskieren, das ein Haufen übereifriger Weltverbesserer für falsch hält? Nein.«

Ich nickte seine Worte ab, obwohl ich wusste, dass die Zeit im Orden mehr für ihn gewesen war als die schlechten Erinnerungen, die er heute so gern heraufbeschwor. Lucas Aura hatte noch dieses Wächterleuchten, es zeigte sich unbeeindruckt von den Vorfällen in der Vergangenheit.

»Ich brauche deine Hilfe mit einem Dämon«, erklärte ich leise, aber eindringlich genug, um ihn skeptisch werden zu lassen.

»Haben wir nicht vor fünf Sekunden darüber gesprochen, dass ich kein Wächter mehr bin? Kutte, Sandalen – ich bin ein Mönch, der seine Zigaretten verstecken muss, kein Dämonenjäger!«

»Es geht um keine Jagd.«

Er verfinsterte seinen Blick schon jetzt, weil eine Vermutung in ihm wuchs, die ihm missfiel. Ich entriss ihm die Skepsis, an der er so hartnäckig festhielt.

»Du musst einen Dämon für mich rufen.«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, schlug er mit Empörung und Widerwillen um sich und fing an, aufgebracht zu gestikulieren.

»Du bist anscheinend wirklich übergeschnappt! Kommst hierher und verlangst ausgerechnet DAS von mir?! Eine verdammte Beschwörung?!« Er wurde so laut, dass man ihn bestimmt auch durch die dicken, alten Klosterwände hören konnte. »Was willst du?! Einen Höllendämon zum Trainieren? Die kannst du selbst hierherbringen! Such dir einen besessenen Ort, füttere die Dunkelheit mit deiner Aura und dann viel Spaß! Du müsstet ja wissen, wie das geht!«

Ich wollte sein Inneres mit Ruhe fluten, aber er verschloss sich dagegen.

»Es geht nicht um einen einfachen Höllendämon, sondern um …«

»Ich will es nicht mal wissen! Und hör auf, meine Gefühle zu beeinflussen! Ich werde gar nichts rufen! Du weißt, wieso!«

Ja, ich kannte Lucas Geschichte, aber genau deshalb war ich hier.

»Such dir irgendeinen ritualverrückten Zirkel! Die beschwören dir, was du willst!«

»Niemand außer dir kann mir helfen! Niemand ist so gut wie du!«

Er schüttelte den Kopf. »An meine Eitelkeit zu appellieren, ist sinnlos! Die habe ich zusammen mit meinem Sexualtrieb bei meiner Ankunft hier abgegeben!«

»Bitte, Luca! Eine einzige Beschwörung, mehr verlange ich nicht!«

»Selbst darüber zu reden, schrammt schon an der Legalitätsgrenze! Legst du es auch darauf an, rausgeschmissen zu werden?«

»Hier geht es schon lange nicht mehr um irgendwelche Regeln! Dumme Statuten, die in diesem verdammten Krieg jede Bedeutung verlieren werden! Diese Welt geht vielleicht unter und wenn ich gegen jedes einzelne Ordensgesetz verstoßen muss, um das zu verhindern, dann ist es eben so!«

Als der laute Hall meiner Stimme verstummt war, hörte ich mein Herz schlagen. Es hämmerte gegen meine Brust, weil es verzweifelt war. Wenn Luca mir nicht helfen wollte, musste ich mir selbst helfen und das wäre einem Himmelfahrtskommando in die Hölle gleichgekommen.

Er lachte leise. »Mit dem Kopf und einer brennenden Seele durch die Wand. Ich mag deine Einstellung. Du könntest der Rebell sein, der am Ende die Welt rettet und nicht einen Hauch von Anerkennung dafür erntet.«

»Heißt das, du hilfst mir?«

»Nein! Das heißt, dass ich Rebellen mag!«

»Weil du selbst einer warst.«

Er schnaubte. »Ich war kein Rebell, sondern ein machthungriger Egoist, der zum Mörder wurde und heute seine verdiente Strafe abbüßt.«

Die Schuldgefühle, die er unter der Mönchskutte und dem Rosenkranz um seinen Hals gefangen hielt, brodelten kurz auf. Luca war freiwillig hier, er hatte sich selbst für das Leben und die damit einhergehenden Einschränkungen entschieden. Das Klosterleben kam für ihn einer Selbstgeißelung nahe – der Käfig für die Schuldgefühle, die ihn seit einem ganzen Jahrzehnt begleiteten.

»Du warst vielleicht ein Egoist, aber du bist definitiv kein Mörder.«

»Ach, ich kenne einen ganzen Orden, der das anders sieht – Typen mit Bikerstiefeln, Motorrädern und Schwertern.«

»Sie haben dich nicht rausgeworfen, weil sie dir die Schuld an ihrem Tod gegeben haben, sondern wegen der Sache mit den Ritualen.«

»Danke für die Geschichtsstunde über mein Leben!«

»Na ja, du neigst dazu, zu vergessen, dass nur du dich Mörder nennst – der Rest der Welt nennt dich ein machthungriges Arschloch, das Okkultismus benutzt hat, um sich Kräfte zu eigen zu machen, die nicht für Menschen bestimmt sind.«

»Hmm … Wenn du so von meiner Vergangenheit sprichst, werde ich wirklich wehmütig.«

»Hilf mir. Luca. Niemand außer dir kann dieses Ritual durchführen!«

Er wandte sich ab, um meinem flehenden Blick zu entkommen. »Aus bloßer Neugier und nicht, weil ich einwillige, dir zu helfen: Welchen Dämon willst du rufen und warum?«

Ich holte tief Luft und ließ eine Welle aus Ruhe durch den Raum gleiten – er würde sie gleich brauchen. »Sheol.«

Luca fuhr sofort auf dem Absatz herum und starrte mich mit großen Augen an. »Sheol? Weißt du, was du da sagst? Das ist kein einfacher Höllendämon!«

»Ich weiß …«

»Nein, gar nichts weißt du«, entgegnete er ruhig, aber unheimlich eindringlich.

Ich kannte ihn so nicht – er war sonst so impulsiv, voll mit Schuldgefühlen, aber frei von Ängsten.

»Du bist vielleicht gefallenen Engeln und Dämonen begegnet, aber Sheol ist ein Fall für sich! Dieses Wesen hat die Hölle noch nie verlassen, weil es ein Teil davon ist! Man sagt, der Teufel persönlich hätte es geformt!«

Mir war nicht bewusst gewesen, dass der Dämon, den ich sehen wollte, ein Spezialfall war – das hatte ich überlesen. Was ich über Sheol wusste und von ihm wollte, betraf nur seine Fähigkeit.

»Ich habe gestern Nacht über ihn gelesen. Er sieht die Zukunft voraus – die ultimativ sehenden Augen, oder?«

»Mag sein, aber um Nutzen aus dieser Fähigkeit zu ziehen, solltest du mal lieber den Teufel persönlich um Hilfe bitten!«

»Ich brauche den Teufel nicht, nur dich. Du kannst ihn rufen, ich bin mir sicher!«

Luca schloss die Augen. »Nehmen wir mal für eine Sekunde an, ich hätte einen Schlaganfall und würde Ja sagen. Und nehmen wir weiter an, ich würde es tatsächlich schaffen, dir ein Gespräch mit diesem Ding zu verschaffen. Wer garantiert dir, dass es kooperiert und dir hilft?«

»Niemand garantiert das, aber ich habe keine andere Wahl. Anders kann ich nicht herausfinden, ob Conan recht hat.«

Luca ließ die Hände in den Taschen seiner Kutte verschwinden und wandte sich dem Fenster zu. »Als ich dich damals im Keller gefunden habe und wir ein wenig Zeit hatten, um unsere dramareifen Lebensgeschichten auszutauschen, war eines der ersten Dinge, die du mir erzählt hast, dass du nicht an das Schicksal glaubst.«

Ich schloss die Augen und visualisierte noch einmal den kalten Gewölbekeller und Lucas leuchtende Aura, die scheinbar aus dem Nichts gekommen war. Er hatte gesagt, dass er mich zufällig gefunden hätte, aber ich war mir schon damals sicher gewesen, dass es sein überdurchschnittlich ausgeprägter Wächterinstinkt gewesen war, der ihn zu mir geführt hatte. Die warmen hellbraunen Augen eines müden Kriegers hatten auf mir geruht und mich gefragt, warum ich so dumm war, diesen Klosterdämon allein auszutreiben.

Damals war ich unendlich müde und ausgelaugt gewesen. Die Nacht zuvor hatte ich mit Keon verbracht und für einen Kampf mit einem so starken, wütenden Dämon war ich nicht gewappnet gewesen. Ich hatte Luca erklärt, warum ich trotzdem allein gekommen war, und er hatte mir erklärt, warum er meine Vorliebe für Alleingänge früher auch geteilt hatte. Mit ihm zu reden, war mir so leichtgefallen, wie seine Hilfe anzunehmen. Vor jemandem, der auch einmal in Flammen gestanden hatte, brauchte ich meine Brandwunden nicht zu verstecken.

»Für jemanden, der nicht an das Schicksal glaubt, legst du große Hoffnung darin, dass Gott einen Plan für uns hat, den er manche Wesen bruchstückhaft sehen lässt.«

Ich schüttelte sanft den Kopf und trat neben ihn ans Fenster. Draußen erstreckten sich unzählige Weinreben. »Du erinnerst dich falsch …«, entgegnete ich. »Ich habe so etwas wie Schicksal nie geleugnet, nur verflucht – das ist ein Unterschied. Außerdem glaube ich, dass wir trotzdem eine Wahl haben. Vielleicht gibt es einen Plan und Dinge, die vorherbestimmt sind, aber die Entscheidung, welcher Weg uns zu unserem persönlichen Ziel führt, treffen wir selbst.«

»Man merkt, dass du die Freundin eines Erzengels warst«, meinte Luca schmunzelnd und musterte mich von der Seite. »Verrückte Philosophin!«

»So philosophisch war das nicht … und wir waren nicht lange zusammen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Sechs Jahre sind eine Ewigkeit für eine Zweiundzwanzigjährige.«

Ich war mir kurz nicht sicher, ob er sich noch daran erinnerte, dass Gabriel tot war, aber er tat es.

»Sieh mich nicht so entgeistert an. Tot hin oder her – du hast doch nie einen Schlussstrich gezogen, das sehe ich dir an, weil du, sobald das Thema auf ihn fällt, genauso belämmert aussiehst wie ich, wenn ich ihren Namen höre. Willkommen im Club der einsamen Herzen, wir werden verbittert und allein sterben!«

»Dafür lohnt es sich doch, diese Welt nicht untergehen zu lassen.«

Wir lachten leise und schwiegen dann lange.

Ich beeinflusste Luca nicht mehr, weil er sich so sehr gegen meine Gabe verschloss, dass es mentaler Vergewaltigung gleichgekommen wäre, wenn ich sie ihm trotzdem aufgedrängt hätte. Er musste diese Entscheidung allein fällen.

Versteckte er sich in seinem Exil und stritt weiterhin ab, dass in ihm noch ein Wächter schlummerte, oder zeigte er mir, warum der Orden einmal so viel Angst vor ihm gehabt hatte, dass sie ihn von oberster Stelle exkommunizieren ließen?

Ich brauchte jetzt nicht den schuldbewussten, reuigen Mönch in Luca, sondern den starken, unberechenbaren Narzissten, den er seit Jahren in Ketten hielt.

»Hmm … schon komisch. Da versucht man, ein besserer Mensch zu werden, und die Erkenntnis daraus ist, dass der Sünder, der ich war, der Welt mehr zu bieten hatte. Was ist das für eine Lektion?«

»Deine! Du musst selbst wissen, was du daraus machst.«

Er seufzte. »Ich ruf dich an.«

»Was heißt das?«

Da war noch ein Zwiespalt in ihm, den er nicht überwinden konnte.

»Das heißt, dass ich so eine Beschwörung nicht einfach aus dem Ärmel schütteln kann!«

Ich drückte mich an seine Seite und fühlte die dicken Ketten zerspringen, die er um seine Seele gelegt hatte. »Danke, Luca! Ich stehe tief in deiner Schuld!«

»Allerdings! Ich will dafür Geld, das Erzengelschwert, das du versteckt hältst, und ein Pferd. Aber ohne das Tier läuft gar nichts, verstanden?«

Ich ließ von ihm ab und schenkte ihm ein Lächeln. »Wann denkst du, dass du bereit bist?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss mir meine alten Bücher besorgen und mich dann einlesen. Mit Sheol habe ich keine Erfahrungen, aber ich weiß, dass diese Beschwörung alles andere als einfach werden wird.« Er zog sich den Rosenkranz vom Hals und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden, so als ob er ihm plötzlich zu schwer oder zu eng geworden wäre. »Das wird ein ganzes Stück Arbeit.«

»Brauchst du Hilfe bei den Vorbereitungen?«

»Nein! Ich war immer ein Einzelgänger – Leute, die mir helfen wollen, irritieren mich nur.«

»Na gut. Ich bin mir sicher, du weißt, was du tust. Wenn du doch etwas brauchst …«

»Ich kann dir nicht versprechen, dass es klappt, und ich kann dir auch nicht versprechen, dass wir danach noch am Leben sind, aber hey, ich wollte doch in einen Skandal verwickelt abtreten. Ich hoffe, du auch!« Mein Nicken brachte ihn zum Seufzen. »Verschwinde jetzt, ich habe zu tun. Wenn ich Genaueres weiß, melde ich mich, wenn nicht, bin ich vom Kirchturm gesprungen.«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, der ihn zum Knurren brachte. Gleich würde ich etwas gespielt Genervtes zu hören bekommen, ich kannte Luca mittlerweile gut.

»Manipulatives blondes Monster!«

»Danke …«

»Hau ab!«


Zu jung

Ich fühlte sein schlechtes Gewissen schon aus so großer Entfernung, dass ich mir sicher war, dass er zumindest das Haus abgefackelt haben musste.

Die Wände und das Dach waren zum Glück unversehrt, aber ich parkte auf einem Haufen Scherben.

Noah lief auf mich zu und gestikulierte nervös vor sich hin. »Entschuldige! Aber ich bekomme das wieder hin! Ich kann dir eine neue Scheibe einsetzen! Kein Problem!«

Ich zog mir den Helm vom Kopf und sah mich um. »Wie hast du es geschafft, zwei nebeneinander liegende Fenster auf einmal zu treffen?«

Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Na ja, als es zum ersten Mal passiert ist, dachte ich mir, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich noch mal so übel danebenschieße?«

»Lag sie in etwa bei hundert Prozent?«

»Ja …«

Ich seufzte und ging ins Haus, verfolgt von einem um Verzeihung bittenden Noah, der trotz aller Missgeschicke noch immer Feuer und Flamme für das Bogenschießen war.

»Kannst du mir sagen, ob ich das Ding überhaupt richtig halte? Der Pfeil fliegt nie in die Richtung, wo ich ihn haben möchte.«

Ich ließ mich zu einer Übungseinheit breitschlagen, weil ich den Kopf frei bekommen wollte. Luca würde sich melden, sobald er bereit war. Ich war dankbar für Gesellschaft, sie hielt mich davon ab, mich von der Ungewissheit wahnsinnig machen zu lassen.

Bis zum Abend schoss Noah mir auch das Küchenfenster ein und löcherte Teile meiner Fassade. Abgesehen von meinen eigenen ersten Versuchen mit dem Bogen war mir noch kein einziger Wächter begegnet, der so sichtlich wenig Talent für diese Waffe zeigte.

»Du brauchst ein Schwert!«, entgegnete ich wütend, während ich den Pfeil aus dem Holzbalken meiner Terrasse zog.

»Es tut mir so furchtbar leid! Wirklich! Ich weiß nicht, warum das immer passiert!«

Eigentlich wollte ich ihn ein wenig schmoren lassen, weil er mein Haus in ein Sanierungsprojekt verwandelt hatte, aber die Vorwürfe, die er sich machte, waren unangemessen groß. Er hielt sich seinen Misserfolg so hartnäckig vor, dass sein Inneres dunkel und schmerzerfüllt wurde. Das passte nicht zu ihm.

»Nicht jeder hat Talent für den Bogen. Ich benutze ihn auch nur, wenn es wirklich sein muss.«

Meine beschwichtigenden Worte reichten nicht aus, um Noahs Stimmung zu heben – ich musste mit meiner Gabe nachhelfen. Dass er sich plötzlich dieses schwache Lächeln abringen konnte, wunderte ihn spürbar.

»Ich hoffe, ich kann mit dem Schwert besser umgehen, sonst werde ich wohl nie ein Wächter.«

»Du bist schon einer und daran würde sich selbst dann nichts ändern, wenn du vollkommen waffenuntauglich wärst. Nicht jeder ist auf dem Schlachtfeld zu Hause. Viele haben auch eine Affinität zu andere Dingen – das Aufspüren von Anomalien zum Beispiel.«

Er zog eine Augenbraue nach oben und murrte. »Ach, und was macht ihr dann mit so ›speziellen‹ Wächtern?«

Ich schmunzelte, weil er mit der Antwort, die gleich folgen würde, sicher nicht gerechnet hatte. »Wir machen sie zu Ordensleitern.«

Der überraschte Blick, der mich traf, amüsierte mich. Noah hatte noch nicht wirklich verstanden, auf was es ankam, aber dafür hatte ich auch lange gebraucht.

Auf den ersten Blick waren die Anforderungen an einen Wächter nur physischer Natur. Wer besonders schnell laufen, hart zuschlagen oder gut zielen konnte, war zwar meistens im Vorteil, konnte aber auch nichts beitragen, wenn die Gegner übermächtig wurden.

Mir war zum ersten Mal bewusst geworden, wie wichtig Intuition und Eingebung waren, als der Kampf mit Astaras kurz bevorgestanden hatte. Die, die sein Herannahen hatten fühlen können, waren plötzlich unverzichtbar gewesen, alle anderen hatten nur warten können.

»Sebastian ist ein eher schlechter Schwert- und Nahkämpfer, aber er hat eine untrügliche Intuition und einen außergewöhnlich ausgeprägten Instinkt. Wenn du dann noch ein Streber bist und Bücher wälzt, bis du ohnmächtig wirst, hast du eine gute Chance darauf, auch Ordensleiter zu werden!«

Noahs Gefühle wurden wieder positiv, obwohl er von sich selbst noch immer nicht überzeugt war.

»Dafür bin ich eindeutig nicht klug genug! Sebastian hat Medizin studiert. Er ist Arzt, oder?«

»Ja.«

»Genau wie sein Vorgänger, der Erzengel, nicht?«

»Ja.«

»Wie war er?«

Normalerweise hätte ich Noah diese Frage gern beantwortet, aber heute war mein Herz zu anfällig für die lähmende Form der Melancholie, die ich tunlichst von mir fernhalten wollte.

»Frag jemand anderen nach ihm.«

Er nickte und entschuldigte sich leise. Da war wieder dieses furchtbare Mitleid, weil ihm eingefallen war, was er über Raphaels Tod gehört hatte.

»Ich setze mich an den Schreibtisch, stör mich nicht, ja?«

»Okay.«

Nicht ohne das Ritual zu befolgen, das Michael mir beigebracht hatte, verschwand ich im Haus. Heute war es mir schwergefallen, die Unruhe und die Rastlosigkeit abzulegen, aber ich fühlte mich trotzdem ein wenig leichter.

Ich las alles über Dämonen und Beschwörungen, was in meinen Bücherregalen zu finden war. Es machte nicht wirklich Sinn, weil sich diese verbotene Fähigkeit nicht aus der Theorie heraus erlernen ließ, aber ich konnte mich zumindest gedanklich darauf vorbereiten, was uns erwarten würde. Was Luca konnte, ging so tief in ein Gebiet, das früher den Namen ›schwarze Magie‹ getragen hatte, dass er dafür bis heute noch schwere Sanktionen befürchten musste.

Menschen, die Kräfte und Wesen beschworen, die nicht aus dieser Welt stammten, waren im Mittelalter von der Gesellschaft exekutiert worden – heute kümmerte sich der Orden um solche Angelegenheiten. Der Ordo Equester exkommunizierte und ächtete. Es gab keine Grauzone – wer mit diesen Mächten spielte, war kein Teil der Gemeinschaft mehr.

Luca lehnte sich selbst als Ausgestoßener noch sehr weit aus dem Fenster. Was er für mich tat, war gefährlich und ich war mir nicht sicher, wie mit Wiederholungstätern umgegangen wurde. Trafen wir auf Dämonen oder Engel, die so gefährliche okkulte Rituale praktizierten, wurden sie als Bedrohung für die Menschheit angesehen und sie verspielten ihr Recht, weiterhin in unserer Welt zu leben. Im schlimmsten Fall drohte uns dasselbe – Tod. Ich würde aber nicht zulassen, dass uns jemand aufhielt – niemand, auch nicht der Orden. Mir war bewusst, was wir taten, mir war aber auch bewusst, was auf dem Spiel stand. Das Leben ging so oft unkonventionelle Wege, um die Zukunft zu formen, und vielleicht mussten wir es ihm diesmal gleichtun.

Ich roch den Regen schon eine ganze Weile und freute mich auf die düstere Aura, die immer so viel Ruhe in mein Haus brachte. Jaron kam nicht herein, obwohl er hier war. Ich war zwar in den Büchern versunken, aber diese merkwürdige Unruhe, die meine Konzentration störte, machte mich dann doch aufmerksam. Draußen war es schon dunkel geworden. Vor dem Haus tobten Ängste und Unsicherheit, die ich schnell zuordnen konnte. Ich hatte vergessen, dass Noah hier war, und ich hatte vergessen, ihm zu sagen, dass ab und an dieser finster aussehende, wortkarge Erzdämon vor meiner Tür stand, vor dem er keine Angst zu haben brauchte, aber auch nicht zeigen durfte.

»Lass ihn runter!«

Jaron ließ von dem schwer atmenden jungen Wächter ab, der trotzdem noch an dem hölzernen Pfosten des Pavillons klebte. Mein Schwert steckte direkt neben Noahs Hals, durchbohrte sein Shirt und hielt ihn an Ort und Stelle fest.

»Zu jung, zu übermütig, zu ängstlich«, stellte Jaron tonlos fest und schüttelte den Kopf.

Ich lief zu Noah, um ihn loszumachen und seine Ängste zu zerstreuen. »Jaron ist ein Freund. Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten.«

»Ich habe dein Schwert genommen, weil ich dachte …«

Er holte Luft und beendete seinen Satz dann trotzdem nicht. Diese Scham, die in ihm wuchs, weil er Freund nicht von Feind unterscheiden konnte, war mir vertraut.

»Mach dir nichts draus. Ich habe Jaron auch angegriffen, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.« Ich sah zu ihm rüber und schenkte ihm ein Lächeln. Seine schönen, sonst so starren Lippen zuckten merklich. »Allerdings weiß ich nicht, wie du es geschafft hast, dich mit deiner eigenen Waffe an einen Holzpfahl spießen zu lassen.«

Mein Lachen schürte seine Scham nur, aber ich hätte mir diesen einseitigen, kurzen Kampf trotzdem gern angesehen – allein die Vorstellung amüsierte mich.

»Er ist verdammt schnell! Obwohl er so riesig ist …«, erklärte Noah kleinlaut.

»Er ist ja auch ein Erzdämon. Jetzt weißt du, warum es gefährlich ist, nach ihnen zu suchen.«

Ich zog mein Schwert aus dem Holz. Noah zupfte das kaputte T-Shirt zurecht und schlich dann auf Jaron zu.

»Entschuldige, dass ich auf dich losgegangen bin, ich dachte, du wolltest Mia angreifen.«

Diesem kühlen, unnahbaren Blick standzuhalten, war schwer, aber Noah konterte mit einnehmenden smaragdfarbenen Augen, die auch in Jaron Erinnerungen aufwühlen mussten.

»Lerne, dich selbst zu beschützen, bevor du andere beschützen willst. So nützt du niemandem.«

Für Jarons Verhältnisse war das ein freundlicher, nett gemeinter Satz, obwohl er dabei keine Miene verzog.

Noah nickte und schlich dann zurück ins Haus. »Ihr wollt bestimmt allein sein.«

Ich gab ihm ein paar Glücksgefühle mit auf den Weg, weil sein Selbstbewusstsein so angeschlagen war. Was Noah brauchte, war Training – die Stärke und die Erfahrung kamen mit der Zeit. Ich betete dafür, dass er noch viel Zeit hatte.

»Ich bin nur gekommen, um mich zu versichern, dass es dir gut geht und du nichts brauchst.«

»Wieso? Wegen der Eilbriefe, die Sebastian verschickt hat? Hat er dich schon gefragt, ob du für ihn kämpfst?«

»Ich gehe davon aus, dass er weiß, dass ich für niemanden kämpfe, außer du verlangst es von mir.«

Mir wurde bewusst, wie missgelaunt ich geklungen hatte. Jaron hatte meinen Groll nicht verdient.

»Macht dir die Angst vor der Zukunft zu schaffen?«, wollte er wissen und richtete seinen Blick hinauf in den klaren Sternenhimmel.

»Noch mehr als sonst, ja.« Ich lehnte mich an den Zaun des Pavillons.

»Es kommt, wie es kommt. Mach dir keine Sorgen.«

»Gibst du mir etwas von dieser unerschütterlichen Ruhe in dir ab?«

»Nimm dir, so viel du willst, das dürfte für dich doch kein Problem sein.«

Ich schmunzelte. Natürlich stahl ich Jaron seine Gefühle nicht. Furchtlosigkeit war der Lohn für einen starken Charakter, nichts, was man sich erschleichen oder künstlich erzeugen konnte.

»Hast du dich dem Jungen mit Atemnot angenommen?«

Ich wurde aus meinen zu ernsten Gedanken gerissen und schüttelte den Kopf. »Er bleibt nur ein paar Tage. Er gehört in den Orden und nicht hierher. Seit er mich kennt, hat er nur Schwierigkeiten.«

»Schwierigkeiten formen den Charakter.«

»Ja, wenn sie einen nicht töten.«

»Du bist schon wieder so verbissen. Vielleicht solltest du eine Zeit lang nach Italien gehen.«

»Möchtest du mich loswerden?«

»Nein, aber du solltest deinen Kopf frei bekommen.« Er schenkte mir einen ungewohnt weichen Blick, den ich seit Jahren nicht gesehen hatte. So sah Jaron aus, wenn er sich sorgte. »Denk über den Tod und den Krieg nach, wenn sie vor der Tür stehen. Noch ist es still und trotzdem ist es in deinen Gedanken so laut.«

»Ich komme zurecht, ich kann jetzt nicht weg. Es geht mir gut.«

»Wie du meinst.«

Keine Bevormundung, nur Ratschläge. Jaron war wie ein Fels in der Brandung, an dem ich mich festhalten konnte, wenn ich vom Schwimmen müde war.

»Wenn du mich brauchst …«

»Bist du da, ich weiß.« Ich drückte meinen Kopf gegen seine Brust. Dieser langsame Herzschlag, ich vermisste ihn.

Er ging und ich blieb noch eine Weile im Freien stehen, um mir die Sterne anzusehen. Sie funkelten gespenstisch schön, fast so, als hätte sie jemand poliert. Es war wirklich still dort oben, vielleicht weil der Himmel den Atem anhielt oder weil sich die Engel alle abgewandt hatten. Sie wollten nicht hinsehen, wenn es passierte, so wie damals.

Als ich zurück ins Haus ging, hatte Noah sich schon auf das Sofa gelegt. Er öffnete die Augen einen Spalt und ließ das Smaragdgrün aufblitzen.

»Danke, dass ich hier sein darf – trotz der ganzen Probleme, die ich dir mache.«

Ich schaltete das Licht aus und ließ damit auch die leuchtenden Iriden in der Dunkelheit verschwinden. »Schlaf dich aus, morgen trainieren wir.«


Eine komplizierte Liebschaft

Mein Haus stand seit Tagen unter Beschuss und alle Blumen, die ich überhaupt nur mit Müh und Not zum Blühen gebracht hatte, waren totgetrampelt worden. Wir hatten unser Training mittlerweile hinaus in den Wald verlegt – ein guter Einfall, der leider zu spät gekommen war, um meinen Vergissmeinnicht das Leben zu retten.

Noah zeigte sich strebsam, lernwillig und ebenso ungeschickt. Egal, welche Nahkampftechnik ich ihm zeigte, man konnte ihn binnen kürzester Zeit zu Fall bringen, weil er trotz aller Konzentration über seine eigenen Beine stolperte. Es fehlte ihm nicht an Ehrgeiz, aber an Geschick.

Sein Asthma bereitete ihm entgegen meiner Vermutung keine Probleme. Solange er nicht nervös wurde, war er überdurchschnittlich ausdauernd. Leider würde er in der Praxis immer mit Stress konfrontiert werden. Vielleicht konnte er lernen, seine Nervosität zu unterdrücken, aber er bekam schon Atemnot, wenn er mich aus Versehen mal nackt sah, weil ich aus Gewohnheit nicht abschloss, während ich duschte.

»Ich bin einfach nur schlecht!«, rief er und blieb im hohen Gras liegen.

Wir trainierten auf einer Lichtung, auf der Noah weder etwas kaputt machen noch sich verletzen konnte.

»Zu schwach! Zu langsam! Zu ungeschickt! Ich könnte es nicht mal mit einem Zehnjährigen aufnehmen!«

Ich ließ mich neben ihm ins Gras fallen. »Das kommt darauf an, wie muskulös der Zehnjährige ist«, scherzte ich und bekam nur ein Murren als Antwort. »Du brauchst diszipliniertes Training, dann wirst du mit der Zeit auch besser.«

»Sei ehrlich! Ich bin eine Niete!«

»Nein, du bist ungeschickt, das ist alles.«

»Ich bin mir sicher, alle anderen stellen sich tausendmal besser an! Wie war das bei dir?«

Ich schloss die Augen und visualisierte diese unbeschwerte Zeit, in der mir die kleinen Probleme des Alltags ganz groß vorgekommen waren. »Ich hatte kaum Kraft. Nach zehn Minuten Schwertkampf wurden meine Arme taub. Außerdem bin ich selbst heute noch eine schlechte Schützin.«

»Aber du hast deine Gabe! Du hast doch bestimmt schon damals jeden umgehauen!«

»Als ich so alt war wie du, wusste ich noch nicht mal, dass ich meine Gabe aktiv nutzen kann. Ich konnte die Gefühle lange Zeit nur lesen und als ich sie zu beeinflussen gelernt hatte, haben mich sogar die kleinsten Beeinflussungen beinahe selbst umgehauen. Was ich heute kann, ist das Ergebnis von viel Übung und hartem Training.«

Meine Worte spendeten ihm ein wenig Mut, meine Gabe tat den Rest. Noah raffte sich auf, streckte sich und reichte mir dann seine Hand, damit ich mich daran hochziehen konnte.

Egal, ob er sich irgendwann Kampfgeschick aneignen konnte oder nicht, jemand mit einem so großen, reinen Herzen war eine Bereicherung für den Orden. Er würde seinen Platz finden und insgeheim hoffte ich darauf, dass nicht das Schlachtfeld, sondern ein Raum hinter den Ordensmauern seine Bestimmung war.

Wir schlenderten zurück zum Haus, hielten aber kurz an, weil Noah noch nie einen Hirsch gesehen hatte. Er war in der Stadt aufgewachsen und selbst von einem vorbeilaufenden Feldhasen begeistert.

»Es ist wirklich schön hier«, stellte er einmal mehr fest und wurde im nächsten Moment wehmütig. »Ich denke aber, ich reize deine Gastfreundschaft schon lange genug aus.«

»Gastfreundschaft? Du kochst, putzt und lässt dich fünf Stunden am Tag von mir verprügeln.«

Er lachte und wurde verlegen. »Das stimmt, aber es war trotzdem schön! Ich weiß das zu schätzen, wirklich.«

»Schon gut.«

»Nein, ich revanchiere mich irgendwann mal irgendwie!«

»Darauf bin ich gespannt.«

Ich blieb stehen, weil ich eine bekannte Aura fühlte. Noah tat es mir gleich, nur fühlte er nichts, sondern sah die Farbe der Aura.

»Da ist ein Wächter im Haus …«, stellte er fest und musterte mich fragend.

Da war nicht nur ein Wächter in meinem Haus, sondern ein Ordensleiter, der sich sonst eigentlich immer ankündigte. Wahrscheinlich wollte er sich mit mir versöhnen, weil unser letztes Gespräch so unschön verlaufen war und ich ihm damit gedroht hatte, ihn anzugreifen, wenn er jemals wieder herkommen würde. Ich hatte auch auf keine seiner SMS geantwortet.

Bevor ich darüber nachdenken konnte, ob es vielleicht schlau gewesen wäre, Noah zu verstecken, kam Sebastian durch die Tür nach draußen und drehte sich in unsere Richtung. »Ist das nicht …!?«

Noah wurde nervös, weil ihn sein Gewissen plagte und er großen Respekt vor Sebastian hatte. Ich wurde nervös, weil ich nicht wollte, dass jemand erfuhr, dass Sebastian und ich uns privat trafen.

Diese zweihundert Meter zu überwinden, die uns noch trennten, dauerte nicht lange, war aber umso unangenehmer. Ich konnte mich kaum konzentrieren, weil Noah mit seiner Nervosität um sich schlug, als wäre sie eine Keule.

Obwohl Sebastians Miene so beherrscht aussah, konnte ich fühlen, dass er angespannt war. Wahrscheinlich suchte er nach einer Erklärung für sein Kommen – eine Erklärung, die Noah nicht stutzig machte.

»Was verschafft mir die Ehre von so hohem Besuch?«, wollte ich gespielt überrascht wissen und war heilfroh, dass Sebastian und nicht ich Zugzwang hatte.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Mund aufmachte. Ich musste das Grinsen auf meinen Lippen unterdrücken, weil man Sebastian ansonsten kaum in Erklärungsnot erleben konnte. Er war einer der ehrlichsten Menschen, die ich kannte, und sich eine Lüge auszudenken, machte ihm sichtlich zu schaffen.

»Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht. Nach unserem Treffen bei Conan habe ich nichts mehr von dir gehört.«

Er blieb bei der Wahrheit, weil er nicht aus seiner Haut konnte. Jetzt lag es an mir, ihm die kalte Schulter zu zeigen, obwohl ich mich eigentlich gern entschuldigt hätte. Uns vor Noah in die Arme zu fallen, wäre definitiv zu weit gegangen.

»Es geht mir gut. Du hättest dir den Weg sparen können, wenn du einfach angerufen hättest.«

Meine Worte trafen ihn tiefer, als ich es beabsichtigt hatte. Er musste verstehen, dass ich nicht riskieren konnte, dass unserer Beziehung öffentlich wurde – um seinetwillen.

»Ich dachte, du hättest Heimweh bekommen.«

Als er sich unserem jüngsten Wächter zuwandte und ihn mit diesem durchdringenden Blick musterte, wäre Noah beinahe eingeknickt. Ich musste ihn stark beeinflussen, um zu verhindern, dass er unserem streng aussehenden Ordensleiter sofort alles beichtete. Sebastian konnte unglaublich wissend aussehen, obwohl er eigentlich keine Ahnung hatte – der geborene Lehrer.

»Ich … Mia hat mir nur beim Training geholfen!«

Das ergab wenig Sinn, aber zumindest hatte er nichts von Cero oder seinem Versuch, Tristan aufzuspüren, erzählt.

»Lana bildet dich aus, das hatten wir vereinbart. Wenn ihr euch über meinen Kopf hinweg anders entscheidet, würde ich das zumindest gern wissen.«

Ich ignorierte Sebastians Oberlehrer-Vortrag erst mal, weil ich damit beschäftigt war, mir auszumalen, wie viel Schlechtes Noah noch über mich zu hören bekommen würde. Für Lana war ich eine egoistische Einzelgängerin, die ihr Recht darauf, ein Teil der Gemeinschaft zu sein, schon lange verspielt hatte. Dass Sebastian ausgerechnet jemanden für Noah aussuchen musste, der mich für den Antichristen hielt, senkte meine Stimmung auf den Tiefpunkt.

»Mia bildet mich nicht aus, sie hat mir nur ein wenig geholfen«, erklärte er nervös und sah mich erwartungsvoll an.

Bei all der inneren Unruhe, die er mir entgegenschmetterte, hätte man annehmen können, dass Noah und ich die Affäre hatten.

»Ja, ich habe ihm ein wenig geholfen. Aber ich denke, es ist Zeit, dass du ihn zurück in den Orden bringst. Wenn du schon da bist, spare ich mir den Weg. Dort könnt ihr euch dann wirklich um seine Ausbildung kümmern, die du ja so gewissenhaft organisiert hast!«

Sebastian hörte meinen Argwohn deutlich heraus, er verstand ihn nur nicht.

»Du solltest deine Sachen holen, dann könnt ihr fahren«, meinte ich an Noah gewandt, der zögerlich nickte und dann im Haus verschwand. Die angespannte Stimmung zwischen Sebastian und mir überforderte ihn ein wenig. Er mochte keinen Streit – wenn er Lana gegenüber erwähnen würde, dass er glaubte, in meiner Schuld zu stehen, würde er aber zwangsläufig damit konfrontiert werden.

»Wie lange ist er schon bei dir?«

Sebastians Miene war noch immer beherrscht, aber seine Gefühle balancierten auf der schmalen Grenzlinie zwischen Unwohlsein und Unmut.

»Ein paar Tage. Führ dich nicht auf, als hätten wir hinter deinem Rücken eine Verschwörung geplant.«

Er reagierte mit Wut auf die schmerzenden Gefühle in ihm – das taten neunundneunzig Prozent aller Wesen, einschließlich mir.

»Du untergräbst meine Autorität!«

»Und du lässt die nächste Generation Wächter glauben, dass ich eine Schlampe bin, die Raphael auf dem Gewissen hat – ich schätze, wir sind quitt!«

Ich hatte meine Gedanken verbalisiert, ohne das Ausmaß meiner Worte zu überdenken. Sebastians Emotionen kochten über.

»Wer behauptet das? Du weißt, ich dulde diese Schuldzuweisungen nicht – das habe ich nie getan!«

»Du duldest sie nicht, aber es gibt sie! In deinem Schloss, vor deiner Nase! Hör auf, mir den allwissenden Ordensleiter vorzuspielen, wenn du in Wirklichkeit gar nichts weißt!«

Ich musste verschwinden, weil ich nicht mehr kontrollieren konnte, wie verletzend die Worte waren, die aus meinem Mund kamen.

Sebastian bremste mich aus. Er hielt mich am Oberarm fest und zog mich zurück. Ich wollte ihn nicht schlagen, nur zu Fall bringen, aber er reagierte schneller, als ich es gewohnt war, und ich konnte ihn nur an den Schultern packen. Er hatte mehr Kraft als ich, vor allem im Oberkörper, weil er das Bogenschießen trotz aller organisatorischen Pflichten nicht aufgegeben hatte. Ich wollte ihm ein Bein wegziehen, aber er drückte mich so hart gegen die Fassade, dass mir kurz die Luft wegblieb. Hätte ich es wirklich darauf angelegt, ihn zu verletzten, wäre er spätestens jetzt in die Knie gesunken, weil ich ihn mit schwarzen Gedanken geflutet hätte, aber Sebastian war nicht mein Feind – er war ein Teil meines Herzens und was wir hier taten, war sinnlos und unüberlegt.

Ich stöhnte auf, weil sich die Ecke des Fensterbretts in meinen Rücken bohrte. Sebastian lockerte seinen Griff, drückte sich aber so dicht an mich, dass der Schmerz nicht gänzlich nachließ. Er legte seine Wange auf meine. Seine Hände schoben sich vorsichtig unter mein T-Shirt und legten sich auf meinen Bauch.

»Ich habe dir nie die Schuld gegeben, Mia. Ich weiß, was du durchgemacht hast, und ich weiß, was du noch immer durchmachst.« Seine Stimme war rau. Der Hauch seines Atems bereitete mir Gänsehaut, weil er direkt in mein Ohr flüsterte. »Du kannst den Ordensleiter in mir hassen und für unfähig halten, aber nicht mich. Wir sind schon so lange Freunde und ich würde nie zulassen, dass jemand in meiner Gegenwart schlecht über dich redet. Wenn du mir sagst, wer es war, dann ziehe ich Konsequenzen.«

Ich schlang meine Arme um seinen Hals und drückte mich noch fester an ihn. Er roch nach Sommer, mit dieser verheißungsvollen Note.

»Ich bin keine Petze, nur eine aufgebrachte Egoistin, die in letzter Zeit schnell aus der Haut fährt – es tut mir leid.« Ich biss ihm ins Ohr. »Mein Ordensleiter …«, flüsterte ich leise und brachte Sebastian damit zum Raunen.

»Ich denke, ich wollte dich noch nie so sehr wie jetzt. Wie lange braucht der Kleine, um seine Sachen zusammenzusuchen?«

Ich schmunzelte und drückte Sebastian weg. »Nicht lange. So schnell bist du nicht.«

Er ließ widerwillig von mir ab und schloss die Augen, um seine Emotionen zu ordnen. »Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen, um diese unangemessenen Gedanken loszuwerden.«

Eine Welle aus Ruhe und dosierter Schwermut zügelte sein Verlangen schnell. Er nickte mir dankend zu.

»Wie kommt es, dass wir in letzter Zeit so oft aneinandergeraten? War unsere Beziehung nicht mal unkompliziert?«

Seine Frage ließ mich schmunzeln. »Unsere Beziehung ist noch immer unkompliziert, aber wir sind es nicht mehr.«

»Dann lass uns wieder unkompliziert werden, ja?«

»Hast du dich von Noahs Naivität anstecken lassen?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso ist er überhaupt hier? Und wieso hast du ihn trainiert?«

Seine Intuition ließ sich auch nicht von Streitgesprächen und Wollust trüben. Natürlich wusste er, dass wir ihm etwas verheimlichten.

»Unkompliziert, Sebastian!«, erinnerte ich ihn und schüttelte den Kopf. »Du willst es nicht wissen«, versicherte ich.

»Will ich nicht?«

Er war schlecht darin, Nichtwissen hinzunehmen, deshalb trug er auch diesen inneren Kampf aus. Der Ordensleiter in ihm bekam sich gerade mit dem Sebastian in die Haare, der hierherkam, weil er Gefühle für mich hatte. Ihr Kampf war erbittert, brachte aber eine klare Entscheidung.

»Na gut, dann nicht …«

Ich hätte ihn geküsst, weil mir danach war und er mich mit diesen schönen braunen Augen ansah, die warme Emotionen in mir wecken konnten, aber Noah würde gleich durch die Haustür kommen.

»Kommst du heute Abend wieder?«, wollte ich noch wissen, ehe wir wieder in unsere Rollen schlüpfen mussten.

Die Enttäuschung, die in ihm wuchs, hätte mir schon als Antwort gereicht. »Ich kann nicht. Ich habe so viel zu tun, dass ich mit dem Gedanken spiele, mir Koffein intravenös mit einem Tropf zu verabreichen. Es tut mir leid.«

»Schon gut.«

Mir fiel erst jetzt auf, dass er wirklich müde aussah. Sebastian neigte dazu, zu vergessen, dass er ein Mensch war und Schlaf brauchte. Ich wollte aber nicht wissen, weshalb er sich die Nächte um die Ohren schlug – wir wollten unkompliziert sein.

Noah trottete aus dem Haus, seine Schuldgefühle im Gepäck. »Danke für alles!«

Ich nickte nur, weil ich nicht wusste, was ich so viel übertriebener Dankbarkeit entgegnen sollte. Er hatte sich meinetwegen in Schwierigkeiten gebracht und in den letzten Tagen die Ängste in mir kleingehalten – eigentlich musste ich ihm danken, aber dafür war ich zu vergrämt.

»Ich melde mich, sobald ich Zeit habe«, versicherte Sebastian und stieg auf sein Motorrad. Noah setzte sich hinter ihn und hielt sich so halbherzig fest, dass ich mir sicher war, dass es ihn in der ersten Kurve aus dem Sattel heben würde.

Ich sah mir nicht an, wie sie davonfuhren, weil sich diese Abschiedsstimmung breitmachte, die ich nicht in mein Herz lassen wollte. Mit dem Motorengeräusch verschwanden auch die hellen Auren und es wurde ruhiger und dunkler.

Eigentlich mochte ich die Stille und den Schutz der Dunkelheit, aber heute schufen sie nur Raum für meinen lauten inneren Monolog. Ich fühlte mich nutzlos und das Warten zermürbte mich.

Solange Luca sich nicht meldete, konnte ich nur wieder meinem chaotischen Alltag nachgehen, den Noah seit seinem Auftauchen von mir ferngehalten hatte. Ich würde mich wieder auf die Suche nach etwas machen, das vielleicht nicht gefunden werden konnte, weil es nicht existierte. Ein Streif am Horizont, der nichts weiter als ein Hirngespinst sein könnte. Ich würde ihm trotzdem hinterherjagen, mit Feuereifer und der Hoffnung der Verzweifelten.


Ein klein wenig Hilfe

Das Profil meiner Schuhe quietschte, als ich auf dem Absatz herumfuhr, um der fledermausähnlichen Kreatur auszuweichen, die mich ins Visier genommen hatte. Geflügelte Biester mit spitzen Zähnen und langen Krallen, die eigentlich nicht in unsere Welt gehörten. Seltsame Haustiere in einem seltsamen Haushalt. Die alte Villa war marode und voller Stühle. Man fand hier kaum andere Möbelstücke, nur Spiegel an den Wänden, die ein verzerrtes Bild der Realität wiedergaben. Der schwache und dennoch penetrante Geruch nach fauligem Holz und Schwefel schlug einem auf den Magen.

Ich wollte nicht länger bleiben, als notwendig war, aber noch hatte ich keine Antworten auf meine Fragen bekommen.

»Zu viele Wesen auf derselben Ebene! Sie rotten sich zusammen wie Ungeziefer! Es gibt zu viele von uns, zu viele!«

Die aufgebrachten Worte einer alten Verschwörungstheoretikerin, die schon seit Minuten einen hölzernen Stuhl hin und her schob und mich kaum mehr beachtete.

Ich war gekommen, weil ich gehört hatte, dass die Dämonin, die hier lebte, früher einmal ein Engel gewesen war – sie war gemacht und nicht geboren worden. Man traf kaum auf unsterbliche Dämonen, weil die meisten von ihnen in Kriegen gefallen waren. Von den vielen Engeln, die dem ersten Luzifer und den Erzdämonen irgendwann in die Hölle gefolgt waren, gab es nur noch wenige. Sie galten als Vorfahren aller Dämonen und genossen höchstes Ansehen in den einschlägigen Kreisen. Wie bei Engeln waren ihre Kinder immer sterblich gewesen – geborene, sterbliche Dämonen, wie Elias einer war.

»Wer bleibt? Wer geht? Entscheidungen, die keiner mehr treffen will! Mehr rollende Köpfe! Es müssen mehr Köpfe rollen!«

Man hatte mir gesagt, dass sie eigenwillig war, das ›verrückt‹ hatte man mir verschwiegen.

»Ich bin hier, weil ich etwas über Gottes letzte Worte wissen möchte«, wiederholte ich zum dritten Mal und schlug nach der monsterartigen Fledermaus, die auf meinem Kopf landen wollte.

Ihre Gefühle waren so sprunghaft, dass es schwer für sie sein musste, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich beeinflusste sie und nahm ihr die vielen konfusen Emotionen, die wie imaginäres Gift schmeckten.

Sie hörte auf, den Stuhl zu bewegen, legte ihre Hände nur fest um die hölzernen Streben der Rückenlehne. Es musste schon länger her sein, dass sie sich so klar hatten denken hören können – ich gab ihr eine Weile, um sich wieder daran zu gewöhnen.

Als sie aus ihrer gebückten Haltung zu mir hochsah, trafen mich schwarzbraune Iriden, die jeden Glanz verloren hatten.

»Die Prophezeiung des Herrn?«

Ich nickte. »Ja, ich suche nach ihr.«

»Viele suchten nach ihr! Um das Licht auszulöschen oder zu benutzen! Sie versteckt sich aus gutem Grund!« Sie streifte sich die dunkelbraunen Haarsträhnen hinters Ohr und schüttelte den Kopf. »Sie würden sie missbrauchen, wenn sie sie finden würden, zu ihren Gunsten auslegen!«

»Wer?«

»Alle! Dämonen, Engel, Menschen! Machthunger wurde jedem mitgegeben! Gottes Name wurde für unzählige Kriege missbraucht! Was er gesagt hat, darf nur von auserwählten Seelen gehört werden! Sie müssen uns retten!«

»Wer sind diese auserwählten Seelen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Sie tun auch gut daran, sich versteckt zu halten! Sie werden auftauchen, wenn es an der Zeit ist.«

Ich hasste diese Alles-wird-sich-fügen-Einstellung. Wenn wir nichts tun und abwarten würden, bis irgendein geheimnisvoller Held vom Himmel steigt, wäre uns der Tod sicher. Es war schon immer leichter, die Verantwortung abzuschieben und sich auf eine göttliche Fügung und das Schicksal zu verlassen, aber es machte in meinen Augen keinen Sinn, dass er uns eine Prophezeiung mit Anweisungen hinterließ, die dann niemand befolgte, weil wir auf einen ›Auserwählten‹ warteten. Gott hatte uns eine Welt geschenkt, die wir selbst gestalten konnten, und es lag auch an uns, sie zu bewahren.

»Danke, aber das hilft mir nicht weiter.« Ich wandte mich ab und hielt nach den Fledermäusen Ausschau.

»Warte!«

Als ich mich umdrehte, stand sie hinter mir. Sie streckte ihre Hand nach mir aus. Ihr Arm war voller weißer Flecken. Seltsame Narben oder ein Ausschlag, ich wollte es nicht so genau wissen.

»Das Licht darf nicht gefunden werden, erst wenn es an der Zeit ist.«

»Es ist höchste Zeit! Wenn es einen Auserwählten gibt, ist er spät dran!«

Ich verschwand durch die Tür und atmete die frische, saubere Luft ein. Das hier war ein weitgehend sinnloser Ausflug gewesen, aber ich griff im Moment nach jedem Strohhalm. Luca hatte vor ein paar Tagen angerufen und mir klargemacht, dass wir mit der Beschwörung bis zum nächsten Vollmond warten mussten. Meine sarkastischen Bemerkungen zum Thema Hexerei und Esoterik hatte er ignoriert. Er war der Profi und ich war ungeduldig und auf seine Hilfe angewiesen.

Die innere Unruhe, die mich seit Tagen begleitete und mir das Schlafen schwer machte, wirkte sich auch auf meinen Fahrstil aus. Ich fuhr zu schnell, zu unvorsichtig und weitgehend kopflos. Meine Intuition schien benebelt von Sorgen und Hilflosigkeit, die mir so verhasst waren, dass ich noch leichter zu reizen war als sonst. Ich mutete meine Stimmung im Moment niemandem zu – ich hatte sogar Jaron verboten, mich zu besuchen. Ob die Einsamkeit mir half oder mich noch mehr lähmte, wusste ich nicht.

Während ich mit dem Motorrad über die Bergstraßen fuhr, wurden meine Gedanken schwermütig. Meine Suche glich der nach einer unsichtbaren Nadel im Heuhaufen. Niemand wusste etwas, niemand hatte etwas gesehen oder auch nur gehört, aber alle hatten eine Meinung. Warten und Tee trinken oder aber einen Krieg führen, der die Zukunft nicht verändern würde. Vielleicht konnten wir ihn töten, aber an unseren Händen würde nur das Blut eines besonderen Wesens kleben, wie die Welt kein zweites kannte. Keon war der sterbliche Sohn eines Erzengels, eine Verbindung zwischen himmlisch und menschlich, hervorgebracht von Liebe, die keine Rassen kannte. Das personifizierte Böse, das alle sahen, war nicht ihm entsprungen, sondern dem Virus, dem er ein Gesicht gab. Es würde wieder passieren. In einem Jahrzehnt würden wir gegen Michael, Cero, Beryl oder sonst jemanden kämpfen, den wir früher Freund genannt hatten. Ich wollte diesen Teufelskreis durchbrechen, die Spirale aus Chaos stoppen, aber ich stieß nur auf Hindernisse und Ahnungslosigkeit. Ein kleiner Wink, ein Schubs in die richtige Richtung, dieses Quäntchen Hoffnung, das uns manchmal zugeworfen wurde – ich bekam nichts davon.

War mein Weg so falsch? Meine Absichten so unedel? Hörte mich dort oben niemand beten?

›Führ mich nur ein kleines Stück. Nimm mich nur kurz an die Hand – ich denke, ich habe mich verlaufen.‹

Keine Antwort, kein Licht, keine Eingebung – nur der heiße Asphalt unter mir und der blaue, unerreichbare Himmel über mir. Ich war allein und ratlos, die einzige Hoffnung:_ein Teufelswesen, das mich vielleicht töten würde oder mich dazu trieb, Keon zu töten und all das wahr zu machen, was ich an den Plänen der anderen verurteilte. Im besten Fall konnte ich die Spirale nur anhalten – für den Bruchteil eines Moments. Ich konnte meine Hände in Keons Blut tauchen und mich dann für immer schlafen legen, weil ich den nächsten Kampf, der dieser Welt bevorstand, nicht mehr mitkämpfen wollte.

Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch, weil jemand an mir vorbeirauschte, als hätte sein Motorrad Raketenantrieb. Die Wächteraura verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war. Das fremde Motorrad driftete um die Kurve und ich verlor es aus dem Blick. Ich wurde wieder aufmerksamer und fühlte die Gegend ab, weil ich wissen wollte, wessen Maschine so viel Power hatte und wer so schnell fuhr, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Meine Suche dauerte nur zwölf Sekunden, dann quietschten meine Reifen. Ich bremste so abrupt ab, dass ich eine Spur aus geschmolzenem Gummi auf dem Asphalt hinterließ und mein Motorrad beinahe im Straßengraben landete. Hinter der Kurve blockierte eine dicke umgestürzte Eiche die Fahrbahn. Ich hätte sie mit absoluter Sicherheit zu spät gesehen, weil ich meine Umgebung ausgeblendet hatte.

Mein Herz hämmerte, während ich den Helm abnahm, um durchzuatmen.

Wohin der Wächter, der mich indirekt vor diesem Horrorsturz gerettet hatte, verschwunden war, wusste ich nicht. Er musste das Hindernis umfahren haben – vielleicht durch den Wald.

Ich musste aufhören, in schwarzen Gedanken zu versinken, während ich fuhr, sonst würde ich schneller für immer schlafen, als mir lieb war.

Dass mein Handy klingelte, bekam ich erst mit, als mein Herz wieder ruhiger schlug. Ich setzte den Helm auf, um die Freisprecheinrichtung nutzen zu können und weiterzufahren.

»Mia?«

Ich erkannte seine Stimme nicht sofort, weil wir noch nie telefoniert hatten.

»Ja.«

»Hier ist Noah.«

Er klang ernst.

»Bist du verletzt? Hast du dich verlaufen?«

Ich war mir beinahe sicher, dass er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte.

»Nein, es geht mir gut! Bis auf den Muskelkater, aber ich gewöhne mich langsam daran. Nach dem Schwerttraining ist es besonders schlimm, aber …«

»Weshalb rufst du an?«

Er war dabei, abzuschweifen, aber mein rauer Tonfall erinnerte ihn daran, dass er nicht angerufen hatte, um zu plaudern.

»Ich weiß nicht, ob es dir weiterhilft, aber seit gestern ist jemand aus einem Dämonenzirkel hier und alle sind deshalb furchtbar aufgeregt.«

Ich lächelte. Noah war wohl so etwas wie mein Informant. Dass er glaubte, mir Bescheid geben zu müssen, wenn im Orden Aufregung herrschte, war nett von ihm. Ich war mir aber so gut wie sicher, dass Sebastian Bescheid geben würde, wenn etwas vorfiel, das für mich von Bedeutung war.

Der Dämon musste aus Conans Zirkel stammen, es interessierte mich aber trotzdem, was er im Orden verloren hatte.

»Weißt du, weshalb er bei euch ist?«

»Sie reden nur hinter vorgehaltener Hand darüber, aber soweit ich es richtig aufgeschnappt habe, sucht er Schutz bei uns.«

Ich fuhr langsamer, weil ich mich wieder kaum auf die Straße konzentrieren konnte. Keiner von Conans Dämonen würde Schutz im Schoß des Ordens suchen – warum auch.

»Aus welchem Zirkel stammt er?«

»Ja, das ist so eine Sache. Ich habe Sebastian sagen gehört, dass er aus einem Erzdämonenzirkel stammt – nicht Conans, da bin ich mir sicher.«

Ich knirschte mit den Zähnen und knurrte dann ins Telefon. »Ich bin gleich da!«

Meine Gedanken überschlugen sich. Ein Erzdämonenzirkel, der nicht Conans Zirkel war, konnte mich tatsächlich weiterbringen – viel weiter.

Es gab nur drei Erzdämonen, die nach ihrer Ankunft in unserer Welt einen Zirkel um sich geschart hatten. Conan, Tristan und jemand, der es verstand, seine Spuren sorgfältig zu verwischen.

Ich war seit Jahren auf der Suche nach ihr, aber sie scheute die Gesellschaft von Wächtern genauso wie den Kontakt zu ihresgleichen. Weder Conan noch Jaron wussten, wo sie sich versteckt hielt, und ihr Zirkel bestand ausschließlich aus eingeschworenen Dämonen, die Fremden gegenüber kein Wort über sie verloren. Der einzige weibliche Erzdämon lebte zwar hier in unserer Welt, aber an sie heranzukommen, war ein Ding der Unmöglichkeit.

Ein Aussteiger, der bereit war, Informationen preiszugeben, war genau das, wonach ich suchte. Ich hätte beinahe alles getan, um sie zu finden, das wusste auch Sebastian. Er hielt es für sinnlos und gefährlich, aber ich würde keine Möglichkeit verabsäumen, mit jemandem zu reden, der dem Virus schon mal so nahe gewesen war. Erzdämonen hatten immer etwas zu erzählen und selbst wenn ihre Geschichte nicht neu für mich war, ihr Blickwinkel war es. Ich wollte das, was sie erlebt hatte, aus ihrem Mund hören. Vielleicht versteckte sie sich, weil sie etwas über das Licht wusste oder weil sie ein unumgängliches Biest mit einer Aversion gegen Menschen war. Der Drang, es herauszufinden, trieb mich in Richtung Schloss.


Luzifers Jünger

Es war ein sonniger Wochentag und der Garten war voller Wächter. Sie trainierten, lernten oder genossen die spärliche Freizeit, die ihnen geschenkt wurde. Das Gemeinschaftsgefühl, das in der Luft lag, ließ mich nicht wehmütig werden. Ich mochte es, aber ich sehnte mich nicht danach. Dazuzugehören hieß Rechenschaft abzulegen, Rücksicht zu nehmen und mit der Gewissheit zu leben, Sorgen zu bereiten. Ich war lieber der Außenseiter, der sich keine Gedanken darum machen musste, ob die anderen um ihn bangten.

Seine Aura war mir so vertraut, dass ich sie sofort wahrnahm – auch weil sie sich auf mich zubewegte.

»Mia!«

Ich hatte ihn lange nicht gesehen, aber Kevin wirkte glücklich. Seine Gefühlswelt war positiv. Das, was in ihm dunkel und verletzt war, hatte er vergraben können.

»Ich dachte, meine Augen spielen mir einen Streich! Du warst schon ewig nicht mehr hier!«

Das Lächeln, das ich ihm schenkte, legte sich nur kurz auf meine Lippen, weil meine Ungeduld mich trieb. Ich zwang mich, nicht gehetzt zu wirkten, weil Kevin das nicht verdient hatte. Ich sprach gern mit ihm.

»So lange ist mein letzter Besuch nicht her. Ich habe deinen Schützling getroffen, als ich das letzte Mal hier war.«

Ich sah rüber zu Kassandra, die das Schwert in den Boden gesteckt hatte, weil Kevin ihr Training unterbrochen hatte. Sie winkte mir zu und der sanfte Wind trug mir ihre Unsicherheit entgegen.

»Ja! Sie hat mir davon erzählt! Es hieß kurz, du würdest einen jungen Wächter ausbilden, aber das war wohl nur ein Gerücht.«

Das letzte Wort in seinem Satz war ihm spürbar unangenehm. Er fuhr sich durch die rappelkurzen Haare. Ich nahm ihm das schlechte Gewissen, das er nicht haben musste, weil er keiner der Wächter war, die schlecht über mich sprachen. Kevins Freundschaft war ehrlich und bedingungslos, deshalb wechselte ich auch das Thema.

»Wie geht es Amelie?«

Sein Inneres wurde sofort heller, bunt und ein wenig ungestüm. »Gut! Es geht ihr gut! Sie ist zu Hause. Ich meine, sie ist im Moment keine Wächterin mehr, aber …«

Sebastian hatte mir schon erzählt, dass Amelie um eine Auszeit gebeten hatte. Die Vermutung, die schon damals in mir aufgekommen war, wurde nun von Kevins warmen Gefühlen und seinem verlegenen Grinsen bestätigt.

»Soll ich dir gratulieren oder möchtest du es noch geheim halten?«

Er stutzte kurz und lächelte dann. »Sie ist noch nicht sehr weit. Wir wollen es niemandem erzählen, bevor wir nicht wissen, dass alles gut gehen wird.«

Ich legte meine Hand auf seine Wange und konnte das breite Lächeln nicht unterdrücken. Es gab auch noch gute Nachrichten auf dieser Welt – nicht nur dunkle Geheimnisse und düstere Prophezeiungen. »Es geht bestimmt alles gut! Ich freue mich für euch.«

»Danke, Mia!«

Die feurige Aura, die schon so nah war, traf mich wie ein heißer Wüstenwind an einem eisigen Tag – ich fühlte sie noch immer gern, auch wenn es schon lange her war.

»Hey! Was wird das hier? Eine Wiedersehensparty ohne mich?«

Leo umarmte mich von hinten und hob mich so schwungvoll hoch, dass ich mir kurz wie eine Puppe vorkam. Er hatte so viel Kraft, dass er mich mit einer einzigen Hand mühelos in die Höhe hätte stemmen können.

»Hey, Hulk, lass mich runter!«

Er stellte mich wieder ab und zeigte mir die schneeweißen Zähne. »Schön, dass du auch mal reinschaust! Was verschafft uns die Ehre?«

Ich zuckte gespielt gleichgültig mit den Schultern. »Darf ich nicht einfach so vorbeikommen?«

Skeptische, wissende Blicke trafen mich. Kevin und Leo sahen einander an und schoben mich dann ein wenig weiter in Richtung Schlossmauer, weg von den Trainingsplätzen und den neugierigen Augen der anderen Wächter.

»Du bist wegen des Dämons hier, oder?«

Kevin flüsterte verschwörerisch. Ich war mir absolut sicher, dass etwas im Busch war. Sebastian hatte mir absichtlich verschwiegen, was für einen Gast sie hatten – Leo und Kevin wussten aber Bescheid.

»Seit wann ist er hier?«

Leo verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Er ist heute im Morgengrauen angekommen – verletzt und verstört. Er hat eine lange Reise auf sich genommen, um zu uns zu kommen.«

Es wunderte mich nicht, dass der Erzdämonenzirkel, den ich suchte, nicht gerade um die Ecke lag. Ich hätte sie gefunden, wenn sie sich in unmittelbarer Nähe versteckt hätte.

»Wo ist er?«

»Auf der Krankenstation, aber Sebastian hat sie dichtgemacht. Er lässt niemanden rein, solange er sich um ihn kümmert. Bis jetzt hat nur er mit ihm geredet.«

Ich zwinkerte. »Dann muss ich mich wohl reinschleichen …«

Die beiden grinsten. Als Kassandra hinter uns auftauchte, wollte ich mich eigentlich abwenden, aber ich hatte eine Frage an sie.

»Entschuldigt! Ich will euch nicht stören, aber ich wollte dir nur sagen, dass meine Nachhilfe gleich anfängt.«

Kevin nickte die Worte seines Schützlings ab. »Okay, dann trainieren wir morgen weiter.«

Ihr schüchterner Blick verfing sich kurz an mir und ich nutzte die Gelegenheit.

»Weißt du, wo Noah ist?«

Ihre Augen wurden groß und ihr Gewissen meldete sich zu Wort. »Nein!«

Ich neigte ungläubig den Kopf. Meine eisige Miene ließ sie nervös werden.

»Lana sucht ihn auch schon, er hat seine Trainingsstunde mal wieder geschwänzt. Sie ist ziemlich wütend …«, verriet sie leise und starrte auf ihre Schuhe.

Ich machte seufzend auf dem Absatz kehrt. Darin, sich Ärger einzuhandeln, war Noah wirklich talentiert. Wenn er keine Prügel bezog, machte er sich seine Ausbilderin zum Feind und im Grunde war es wieder mal meine Schuld.

»Mia …«

Kevins Stimme veranlasste mich dazu, mich noch mal umzudrehen.

»Wenn du Hilfe brauchst …«

Er und Leo schenkten mir diese entschlossenen Blicke, die ich nicht verdient hatte. Ihre Kämpferherzen mussten weiterhin für den Orden schlagen, nicht für mich. Meine Realität behandelte helle Auren viel zu schlecht.

»Danke, aber ich komme zurecht.«

Meine Schritte lenkten mich durch die Aula, hin zum Krankenzimmer, vor dem es mir eindeutig zu voll war. Ich hielt noch am Anfang des Flurs an und blieb hinter der Marmorsäule stehen. Zumindest hatte ich Noah gefunden, genau wie Lana, die mir die Tür zum Krankenzimmer versperrte. Ich stand nah genug, um zu lauschen.

»Immer wieder dasselbe! Wenn du dich nicht an Regeln halten kannst, bist du hier falsch!«

Das hatte ich schon mal aus ihrem Mund gehört, aber das letzte Mal hatte es mir gegolten.

»Gerade du kannst es dir nicht leisten, eine Trainingseinheit zu verpassen! Die anderen sind viel weiter, weil sie die Prioritäten richtig setzen! Sich in die Gemeinschaft einfügen, lernen, darum geht es!«

Ich stöhnte genervt in mich hinein. Lana hatte weder das Recht, zu entscheiden, was Noahs Prioritäten waren, noch, Psychospielchen mit ihm zu spielen. Keon war der strengste Mentor der Welt gewesen, aber er hatte mir kein einziges Mal gesagt, dass ich schlechter war als alle anderen. Sie benutzte das Wort Gemeinschaft im selben Atemzug, in dem sie Noah klarmachen wollte, dass es hier um eine Art Wettkampf ging, den er dabei war, zu verlieren. Doppelmoral, die mit Arroganz gepaart eine gefährliche Mischung darstellte.

»Wenn du meine Hilfe nicht annehmen möchtest und von meinem Wissen nicht profitieren willst, dann gut! Ich denke nicht, dass jemand, der heimlich im Schloss herumschleicht und an Türen lauscht, ein geeigneter Wächter ist!«

Noahs Schmerz traf mich wie ein Blitzschlag und ich ging los. Es reichte. Er würde sich verbal nicht verteidigen, sondern schweigen, also lieh ich ihm meine Stimme.

Noch bevor ich den Mund aufmachte, drehten sich die beiden in meine Richtung, weil ich mir keine Mühe gab, meine Schritte auf dem Fliesenboden leise klingen zu lassen.

»Es ist mir neu, dass du jetzt entscheidest, wer als Wächter geeignet ist und wer nicht. Mir wurde einmal gesagt, dass Gott seine Krieger selbst wählt.«

Diese Welle aus Antipathie und Wut über mein Auftauchen prallte an mir ab. Sie konnte vielleicht Noah einschüchtern, aber um mir Angst zu machen, musste sie schon an das Chaos heranreichen, dem ich ins Gesicht geblickt hatte.

»Du bist nichts weiter als ein Egoist, der kommt und geht, wann es ihm beliebt! Was weißt du schon über den Orden?!«, fauchte Lana.

»Ich weiß, was mir Raphael beigebracht hat, und er hielt nicht sonderlich viel davon, junge Wächter unter Leistungsdruck zu setzen und ihnen mit Rausschmiss zu drohen.«

Ja, ich spielte die Erzengel-Ordensleiter-Karte aus, schließlich dichteten mir sowieso alle ein Verhältnis mit ihm an.

Meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. In Lana wuchs die Wut der in die Ecke Gedrängten. Sie hatte jetzt zwei Möglichkeiten: Sie ging diesem Streit aus dem Weg und verschwand oder sie begann, mich mit Dreck zu bewerfen. Ich würde diesmal bestimmt nicht weglaufen, ich war in der Stimmung für eine Schlammschlacht.

Ihre Stimme klang so wutentbrannt, wie sie sich fühlte.

»Du glaubst, du kannst dir alles erlauben, nur weil du das hübsche Gesicht warst, an dem der große Raphael seine menschlichen Begierden gestillt hat! Das macht dich nicht klug oder wichtig, das macht dich nur zu seiner Mörderin!«

Da war sie, die Lawine aus Dreck, die mich mitten im Gesicht traf.

Sie setzte nach. »Dass du es überhaupt wagst, seinen Namen noch in den Mund zu nehmen! Denkst du, wir wissen nicht, was passiert ist?! Alle wissen es!«

Ich schmunzelte und schüttelte den Kopf. Meine Stimme klang beherrschter als ihre, weil ich gelernt hatte, mit Wut umzugehen. »Du sprichst gern für den ganzen Orden? Dann hör mir jetzt auch im Namen des ganzen Ordens zu: Glaubt, was ihr wollt, nennt mich tausend Namen, die mich so schmerzen sollen, wie ich es angeblich verdient habe, schmeißt mich raus und jagt mich um die Welt – es spielt keine Rolle für mich. Ich beuge mich nicht irgendwelchen Gerüchten und ich lege keinen Wert auf euren Segen. Solange Gott mich eine Kriegerin sein lässt, werde ich kämpfen, für das, an was ich glaube, und nichts sonst. Wenn du dich aber berufen fühlst, mich aufzuhalten, dann komm.« Ich machte eine Pause, um ihr bewusst zu machen, wie ernst mir diese Aufforderung war. »Komm und stell dich mir in den Weg. Wenn dein Herz um so vieles reiner ist als meines, musst du keine Angst davor haben, zu versagen, oder?«

Diese Anspannung, genährt von Angst – sogar Noah fühlte sie, obwohl er nicht über meine Gabe verfügte. Lana rührte sich nicht. Nicht, weil sie der Überzeugung war, dass zu kämpfen der falsche Weg war, sondern weil sie wusste, dass ich sie ungespitzt in den Boden gerammt hätte. Das zuzugeben, lag ihr natürlich fern. Sie warf lieber weiter mit Schlamm um sich.

»Du redest wie einer von Luzifers Jüngern! Genau das bist du auch!«

»Und wenn schon!«

Noahs Einwand kam so unerwartet und lautstark, dass er selbst mich überraschte. Er hatte die ganze Zeit über in der Ecke gestanden und schweigend unserem Streit gelauscht – jetzt kochten seine Gefühle über.

»Was auch immer sie ist, sie tut mehr für die Rettung der Welt als du! Klugscheißen und nichts tun ist sicher leichter, als alles aufzugeben und sich allein dem Bösen zu stellen! Ihr verurteilt den einzigen Menschen auf der Welt, der Keon vielleicht aufhalten kann! Du bist noch viel schrecklicher, als ich gedacht habe!«

Lana holte Luft, hielt sie aber im nächsten Moment an, weil die Tür hinter ihr abrupt aufgerissen wurde.

»Könntet ihr mir bitte erklären …« Sebastian pausierte seinen aufgebrachten Satz, weil er überrascht war, mich zu sehen. »… warum ihr hier vor dem Krankenzimmer herumschreit?!«

Das Schweigen, das er erntete, gefiel ihm nicht. Er sah mich erwartungsvoll an, aber ich konnte ihm nicht erzählen, was er hören wollte, weil ich ihn nicht zwingen wollte, sich hier und jetzt zu etwas zu bekennen, das ihm Schwierigkeiten brachte. Ich hatte Noah schon Schwierigkeiten bereitet.

»Dieses Ausbildungsverhältnis ist ab sofort beendet! Du musst ihm einen anderen Wächter suchen!«, erklärte Lana Sebastian energisch, riss sich dabei aber merklich am Riemen.

Sie hätte ihm gern vorgeworfen, dass er einen von Luzifers Jüngern in seinem Schloss duldete, aber sie hatte Angst vor seiner Reaktion. Ihre Intuition schien ihr zuverlässig mitzuteilen, dass sie Sebastian nicht auf ihre Seite ziehen konnte. Um zu verschwinden, musste sie an mir vorbeilaufen. Sie behielt den Blick oben, sah mich aber keine Sekunde lang an.

»Was war hier los?«, wollte Sebastian wissen und verschränkte in Ordensleitermanier die Arme vor der Brust.

Trotz Lanas Abgang wollte ich unseren Dialog nicht noch mal aufrollen. »Ich bin eine Unruhestifterin«, gestand ich tonlos und zuckte mit den Schultern.

»Wenn du mir nicht sagst, was passiert ist, kann ich dir nicht helfen!«

»Du musst mir nicht helfen, Sebastian.«

»Ja, und dann wirfst du mir wieder vor, dass ich zulasse, dass hier schlecht über dich geredet wird.«

»Ich habe dir gar nichts vorgeworfen!«

»Natürlich! Du hältst mich für einen schlechten Ordensleiter!«

»Im Moment halte ich dich nur für theatralisch! Kann es sein, dass du schon länger keinen Schlaf mehr bekommen hast?«

Er verzog den Mund ein wenig, was bedeutete, dass ich mit meiner Vermutung recht gehabt hatte. Während er seufzend die Augen schloss, fiel mir als Erstes auf, dass Noah noch immer in der Ecke stand. Ich hatte vergessen, dass er hier war, weil seine Aura so angenehm unaufdringlich war. Als Sebastian ihn sah, wollte er ihn tadeln, aber ich hielt ihn davon ab.

»Hey! Kein böses Wort zu ihm! Er hat mich angerufen, weil er mir helfen will! Ganz im Gegensatz zu dir ist ihm bewusst, wie wichtig das hier für mich ist!«

Sebastian knurrte. »Das hier ist nicht wichtig! Was du vorhast, ist allerhöchstens gefährlich, mehr nicht!«

Noah wollte ein schlechtes Gewissen bekommen, aber ich ließ es nicht zu.

»Entschuldige, aber du entscheidest nicht, was ich tue und wie gefährlich es sein darf!«, erklärte ich Sebastian forsch.

Seine Augen begannen zu funkeln – kein gutes Zeichen. »Mag sein! Aber ich entscheide darüber, wer in dieses Krankenzimmer geht und wer nicht! Er ist zu mir gekommen, um Schutz zu suchen, und diesen Schutz bekommt er! Ich will nicht, dass du ihn mit Fragen löcherst. Ich habe ihm ein Schlafmittel gegeben und du wirst ihn nicht aufwecken!«

Ich wurde wütend, obwohl der Teil in mir, der nicht fanatisch nach einem Heilmittel für das Virus suchte, Sebastians Gründe verstand.

»Wie lange wird er schlafen?«

»So lange er will!«

Mir war klar, dass er mich davon abhalten wollte, loszuziehen, um den Zirkel zu finden, aber er spielte lediglich auf Zeit, weil er genau wusste, dass er mich nicht ewig von dem Dämon im Krankenzimmer fernhalten konnte. Zeit war leider ein Thema, auf das ich allergisch reagierte. Ich wollte einen neuen Streit anzetteln, aber Noahs plötzlich einsetzende Spasmen hielten mich davon ab. Er verzog so auffällig das Gesicht, dass ich befürchtete, Sebastian könnte diese seltsamen, nonverbalen Gesten spüren, obwohl er mit dem Rücken zu Noah stand. Als er auch noch begann, mit den Händen zu wedeln, gab ich meinen Protest endgültig auf.

»Na gut, er soll sich ausruhen.«

Sebastian war von so wenig Widerstand sichtlich überrascht, aber Noah gab mir zwei Daumen nach oben.

»Diese Erzdämonin weiß nichts, was du nicht schon von Conan oder Jaron erfahren hast! Dieser Ausflug wäre nur gefährlich.«

Bevor ich mir wieder mal Sebastians Riskier-dein-Leben-nicht-sinnlos-Vortrag anhören musste, beschloss ich, zu gehen.

»Wir reden später über die Sache mit Lana und deine Ausbildung! Ich muss ein paar Dinge erledigen, die nicht warten können«, hörte ich Sebastian noch zu Noah sagen.

Sein Stresslevel war so hoch, dass ich befürchtete, er würde innerhalb der nächsten Tage in seinem Büro umkippen. Ich machte mir Sorgen um ihn, aber ich hatte im Moment weder Zeit, der Ursache für seinen Stress nachzugehen, noch, ihm Erleichterung zu verschaffen. Wenn ich Noahs Zuckungen richtig verstanden hatte, würde ich heute Nacht noch zu einer Reise aufbrechen.


Wehmut

Ich setzte mich auf das schmale Bett und wurde dabei von neugierigen Rattenaugen beobachtet. Hier drinnen hatte sich alles verändert – zum Glück, denn im Moment wäre mir die Wehmut eine Last gewesen.

Die Wände waren hellblau, der Schreibtisch und der Kleiderschrank hatten ihren Platz getauscht und selbst das Buntglasfenster über der Tür war einer moderneren Glaskonstruktion gewichen.

Ich streckte meine Hand nach dem schwarzen Fellknäuel aus und versuchte, mich an meine letzte Nacht hier zu erinnern – erfolglos. Die Ereignisse hatten sich zu oft überschlagen und waren unvorhersehbar gewesen. Die Tage hatten sich in meiner Erinnerung längst vermischt. Heute konnte ich nicht mal mehr sagen, wann ich angefangen hatte, zu verdrängen, dass Keon krank war. Nach der Sache mit Kiri vielleicht oder schon vorher, ich wusste es nicht mehr.

Die Ratte kletterte auf meine Hand und stellte sich neugierig auf die Hinterbeine.

»Na, Gabriel? Geht es dir gut?«

Ich schmunzelte, nicht nur, weil die kleinen Pfoten auf der Haut kitzelten.

Als die Tür aufging und Noah hereinplatzte, setzte ich das Tierchen wieder auf dem Bett ab.

»Ich habe dich im ganzen Schloss gesucht!«, erklärte er atemlos.

»Das hier war früher auch mein Zimmer, ich dachte, du wüsstest, dass ich hier auf dich warte.«

Er zuckte entschuldigend mit den Schultern und verbalisierte dann seine sprunghaften Gedanken, die er nun endlich loswerden konnte.

»Danke, dass du mich vor Lana verteidigt hast! Sie ist furchtbar als Lehrerin und als Wächterin! Was sie über dich sagt, ist gemein und gelogen, aber du hast sie heute ganz schön aus der Fassung gebracht! Dein Auftritt war große Klasse und was du gesagt hast, hat den Nagel absolut auf den Kopf getroffen! Sie hatte wirklich Schiss vor dir, auch wenn sie das nie zugeben würde!«

Ich hing schon lange nicht mehr an dieser Sache fest, aber Noah war es wichtig, alles loszuwerden, also ließ ich ihn reden.

»Das mit meiner Ausbildung war sowieso von Anfang an zum Scheitern verurteilt! Ich habe mich noch viel dümmer angestellt als bei dir, weil ich sie nicht leiden konnte und mir das irgendwie aufs Gemüt geschlagen hat.«

Er holte Luft für seinen nächsten Satz, der ihm spürbar wichtig war.

»Schön, dass du hergekommen bist! Ich bin froh, dass dieser Dämon hier aufgetaucht ist.«

»Ich auch«, entgegnete ich emotionslos, weil Noahs Wangen sowieso schon rot waren. Er freute sich wirklich, mich zu sehen. »Ich bin schon seit einer Ewigkeit auf der Suche nach dieser Erzdämonin.«

Er nickte und schien dann zu überlegen. »Ja, ich habe vorhin aufgeschnappt, dass sie eine Frau ist. Ich dachte immer, Erzdämonen wären alle männlich.«

»Wieso? Denkst du, Frauen sind zu willensschwach, um für ihre Überzeugungen verbannt zu werden?«

»Nein! Im Gegenteil!«

»Dann sind Frauen fanatisch?«

Ich nahm ihn nur auf den Arm, aber er merkte nicht, dass mich sein wachsendes Unbehagen amüsierte.

»Ich bin nicht sexistisch! Ehrlich! Ich will mal genauso werden wie du …. Keine Frau, aber so stark!«

Er gestikulierte mit seinen Worten mit und fuhr sich dann verlegen durch die pechschwarzen Haare. Als ich aufstand, musterte er mich mit großen, glänzenden Augen.

»Schon gut. Danke für deine Hilfe, Noah! Du hast dich meinetwegen schon wieder in Schwierigkeiten gebracht.«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn du jetzt mit dieser Erzdämonin reden kannst, war es den Trubel absolut wert!«

»Und wo kann ich mit ihr reden? Ich gehe davon aus, dass du Sebastians Gespräch vorhin belauscht hast.«

Er nickte. »Ja, aber Lana hat mich leider erwischt. Ich kann dir den genauen Ort nicht nennen, aber wenn wir erst mal dort sind, finden wir sie bestimmt!«

Ich überhörte sein ›wir‹ und machte eine ungeduldige Geste, um ihn zum Weiterreden zu bringen.

»Wir müssen nach Belgien! Er sagte etwas von Elsass!«

»Das Elsass liegt in Frankreich.«

Er grinste. »Ach … Deshalb hatte er diesen französischen Dialekt.«

»In Belgien spricht man auch Französisch! Bist du dir sicher, dass er Elsass gesagt hat?«

Noah nickte hektisch, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Ja! Er hat bestimmt Elsass gesagt!«

Ich schloss die Augen, um kurz nachzudenken. Bis ins Elsass waren es über achthundert Kilometer. Wenn der Dämon von dort kam, hätte er auf dem Weg hierher an zwei Ordenstüren klopfen können, die näher lagen. Der Orden in Straßburg musste praktisch vor seiner Haustür liegen – er hatte trotzdem die lange Reise auf sich genommen. Vielleicht war er verfolgt worden.

»Ich denke, ich kann die Erzdämonin aufspüren, wenn wir erst mal in der Gegend sind!«, versicherte Noah. Seine fröhliche Miene wandelte sich durch mein Kopfschütteln in eine betrübte.

»Ich fahre allein.«

Mir schlugen Unverständnis und angstähnliche Sorgen entgegen. Er machte einen Schritt auf mich zu. »Du kannst mich nicht hierlassen! Hast du gehört, was ich zu Lana gesagt habe?!«

»Sebastian wird das klären, du bekommst einen neuen Wächter zugewiesen.«

»Ich will das aber nicht! Ich gehöre nicht hierher! Ich kann nicht an einem Ort bleiben, an dem ich mir ständig anhören muss, wie falsch es ist, du zu sein!«

Ich schmunzelte. »Nicht alle hier halten mich für den Antichristen. Frag Leo, ob er Zeit für dich hat – sag ihm, ich schicke dich.«

»Nein! Ich lasse mich nicht schon wieder von dir weiterreichen! Du weißt, ich will dir helfen, und ich werde dir keine Last sein, versprochen! Hör auf, mich loswerden zu wollen, das fühlt sich beschissen an …«

Sein Schmerz erreichte mich und geißelte mein Herz. Ich war Noah wirklich dankbar für seine Hilfe, aber dieser Ausflug war genau das, was Sebastian befürchtete – gefährlich.

»Wenn dir etwas passiert, dann …«

»Wenn ich sterbe, dann wenigstens als jemand, der etwas beigetragen hat! Ist es dir lieber, wenn ich in seinem sinnlosen Krieg abkratze?! Ich habe keine Angst vor dem Tod, nur davor, nutzlos zu sein! Halt mich nicht davon ab, bei dir zu sein – nichts anderes macht für mich Sinn!«

Der Tatendrang, der in ihm aufflammte, war beeindruckend hell. Ich schmunzelte, weil mich nun doch Wehmut überkam. Die Szene aus der Vergangenheit, die sich gerade in meinen Gedanken abspielte, wärmte mein Herz. Ich hatte hier auch mal vor Keon gestanden und ihm gesagt, dass er nicht gehen durfte, weil ich ihn brauchte. Was er geantwortet hatte, hatte mich aus der Fassung gebracht. Ich war neugierig, ob Noahs Wangen denselben Rotton annehmen konnten wie meine damals.

»Das klingt, als wärst du in mich verliebt!«

Das Ausmaß seiner Scham enttäuschte mich nicht. Er wurde rot und dann blass, nur um noch röter zu werden. »Nein! Nein! Ich stehe nicht auf dich! Ehrlich!« Seine Stimme überschlug sich und er versuchte, das Asthma zu unterdrücken, das ihm die Luft rauben wollte.

»Ach, bin ich so hässlich?«

»Hässlich?!«, wiederholte er nervös. Er atmete ein – es klang, als würde ein Luftballon in seiner Lunge feststecken. »Du bist … das Gegenteil von hässlich!«

»Komplimente sind nicht unbedingt deine Stärke.«

»Entschuldige!«

Ich wandte mich ab und ließ ihn zu Atem kommen. Obwohl ich verstand, was Keon an dieser Rolle Spaß bereitet hatte, konnte ich die dauercoole, unerschütterliche Fassade nicht so lange aufrechterhalten wie er. In mir tobte noch ein Zwiespalt, den es zu beseitigen galt. Ich war beeindruckt von Noahs Willensstärke und konnte seinen Wunsch nachvollziehen, aber wenn ich ihn mitnahm, trug ich auch die Verantwortung für ihn. Selbst wenn seiner jungen Seele die Angst vor dem Tod fremd war, mir war sie so vertraut wie die Erinnerungen, die seine leuchtend grünen Augen in mir hervorriefen. Würden sie erlöschen, würde ich aus der Bahn geworfen werden, und ich war mir nicht sicher, ob ich meinen Weg ein weiteres Mal wiederfinden konnte.

Ich hätte Keon gern gefragt, warum er mich damals mitgenommen hatte. Wahrscheinlich, weil er wusste, dass er stark war. Er hatte gewusst, dass er mich beschützen konnte. Durch meine Adern floss zwar kein Erzengelblut, aber ich war zweifellos zur stärksten Version meines Selbst geworden. Die Vergangenheit hatte vielleicht Narben an meiner Seele hinterlassen, aber der Krieger in mir war an all der Dunkelheit gewachsen. Ich traute mir zu, ihn zu beschützen. An meiner Seite war es vielleicht stürmisch, aber dieser unheilvolle Wind würde bald auf der ganzen Welt wehen.

»Wir reisen mit leichtem Gepäck! Und ohne Haustiere! Eine so lange Fahrt tut deiner Ratte bestimmt nicht gut.«

Vorfreude sprengte die schwarzen Blöcke aus Ängsten und Selbstzweifel, die ich durch meine vorschnelle Absage in ihm hatte wachsen lassen.

»Kassandra kann auf Gabriel aufpassen! Sie versteckt einen Hamster! Gabriel und Raphael sind ganz vernarrt ineinander!«

Ich brach so plötzlich und für Noah unerwartet in Gelächter aus, dass er sich kurz um meinen Geisteszustand sorgte. Er konnte nicht wissen, warum diese Aussage in meinen Ohren so komisch klang.

»Entschuldige! Aber dieser Satz …«, setzte ich an und lachte dann noch einmal.

Ich schüttelte den Kopf, um das Bild von der Ratte und dem Hamster loszuwerden. Das Lachen fühlte sich seltsam an – gut, aber befremdlich.

»Wie kommt ihr nur auf solche Namen für eure Nager?«

Noah zuckte mit den Schultern und nahm die schwarze Ratte hoch. »Ich habe ihn nach dem Erzengel benannt, weil ich es irgendwie witzig fand und mir der Name gefiel. Aber vielleicht ist es blöd, seine Ratte nach einem so wichtigen Engel zu benennen.«

»Nein, das ist es nicht. Er ist eine besonders hübsche Ratte – der Name passt zu ihm.«

Noah verstand den Hintergrund meines Zuspruchs zwar nicht, aber er lächelte. Im Grunde war dieses süße Lächeln Sinnbild seiner ganzen Lebenseinstellung. Er verstand diesen Krieg, der ihn umgab, nicht, aber er wollte helfen. Er kannte mich oder meine Beweggründe kaum und trotzdem schloss er sich mir an. Das, was ihn trieb, war als Naivität getarnt, hörte in Wahrheit aber auf den Namen Gottvertrauen. Unerschütterlich und bedingungslos – die intuitivste Form der Eingebung.

»Pack! Ich hole dich in einer Stunde vor dem Schloss ab!«

»Was soll ich Sebastian sagen?«

Ich legte den Kopf schief. »Schreib ihm einen Zettel, aber er wird nicht mal merken, dass du weg bist. Nach so viel Schlafentzug funktioniert er wie ein Roboter. Wenn dir keine Gliedmaßen abgeschlagen wurden oder du ihm Keons Kopf bringst, nimmt er dich ganz bestimmt nicht wahr. Wahrscheinlich bricht er heute noch in seinem Büro zusammen und schläft zwei Tage auf seinen Büchern durch.«

»Und was soll ich auf den Zettel schreiben?«

»Bin Mia in die Hölle gefolgt – wenn wir in drei Tagen nicht zurück sind, sind wir wahrscheinlich tot.«

Ich fuhr nach Hause, um ein paar Dinge einzupacken. Immer wenn ich eine Reise ins Ungewisse antrat, holte ich meine Schmuckschatulle hervor und plünderte sie. Wenn ich so weit weg von zu Hause war, wollte ich sie bei mir haben. Eine lächerliche Marotte, aber ich hatte Angst davor, allein in einer fremden Umgebung zu sterben. Raphaels Ring und Gabriels Kreuz gaben mir ein trügerisches Gefühl von Nähe, die ich abseits der vertrauten Umgebung brauchte. Ein Teil von mir war ein einsames Kind geblieben, das sich an Erinnerungsstücke klammerte. Früher hatte ich den Ring und das Kreuz ständig getragen, aber die permanente Präsenz der Erinnerung hatte irgendwann angefangen, auf meiner Haut zu brennen. Auf Reisen waren sie meine Talismane, im Alltag schmerzende Mahnmahle des Todes.

Bevor ich ging, schrieb ich ein paar Zeilen auf ein Stück Papier, das ich auf meinem Bett zurückließ. Es war für alle gedacht, die nach mir suchen und ein leeres Haus vorfinden würden. Wenn ich ewig wegblieb, war ich ihnen ein paar Worte schuldig.


Ich bin auf der Suche nach dem Silberstreif am Horizont. Wenn ich ihn finde, sehen wir uns wieder, wenn nicht, suche ich in einer anderen Welt weiter.

Mia


Noah wartete schon vor dem Tor. Zu meiner Überraschung stand er neben einem dunkelgrünen Motorrad. Mir schwante Böses.

»Hey! Können wir losfahren?«

»Kannst du denn fahren?«

Er fühlte sich regelrecht beleidigt, aber meine Frage war berechtigt. Er war ein ungeschickter Siebzehnjähriger, dem man hundert Pferde anvertraut hatte. Ich hätte ihn lieber bei mir aufsteigen lassen.

»Du brauchst keine Rücksicht auf mich zu nehmen! Ich komme dir bestimmt hinterher!«

Er ließ das hübsche Kindergesicht unter einem schwarzen Helm verschwinden und zog die Lederjacke zu.

Als wir losfuhren, schickte ich ein stilles Gebet in den Himmel. Eigentlich wollte ich um Führung bitten, darum, dass dieser Ausflug mir endlich die richtige Richtung weisen würde, aber mir kam etwas anderes in den Sinn. Ich wollte Noah in ein paar Tagen wieder hier verabschieden – gesund und unverletzt, darum bat ich.


Persönliches preisgeben

Die Landstraßen waren leer und dunkel. Nachdem wir die stark befahrenen Autobahnen hinter uns gelassen hatten, konnte ich aufhören, Noah gedanklich steuern zu wollen. Er fuhr nicht schlecht, eigentlich fuhr er hervorragend, aber sein Hang zu hohen Geschwindigkeiten und waghalsigen Überholmanövern hatte meine Nerven strapaziert.

Unter dem Schutz eines schwarzen Sternenhimmels überquerten wir die erste Ländergrenze. Die lange Fahrt hätte mich wahrscheinlich müde gemacht, aber meine euphorischen Gedanken hielten meinen Puls auf Trab.

Erzdämonen waren immer besonders. Besonders stark, besonders schön oder aber auch besonders verrückt. Sie hatten schon so viel erlebt, dass sie zweifelsohne alle etwas zu erzählen hatten, und mein Gefühl verriet mir, dass die Geschichte des einzig weiblichen Erzdämons hörenswert war. Was ich über sie wusste, ließ die Hoffnung in mir keimen, dass sie einen anderen Blick auf diesen längst vergangenen Krieg gehabt hatte als der Rest von Luzifers Jüngern. Sie hatte ihn nicht nur verehrt, sie hatte ihn geliebt. Eine unerwiderte, tragische Liebe, die ihren Tribut gefordert hatte, aber mit Sicherheit auch Geheimnisse verborgen hielt. Diese Reise würde nicht umsonst sein – sie durfte nicht umsonst sein, weil ich mich schon viel zu lange im Kreis drehte.

Ich drückte einen Knopf an meinem Helm und schloss zu Noah auf, der angefangen hatte, Schlangenlinien zu fahren. Meine aufgebrachten Gedanken hielten zwar mich wach, aber ihn nicht.

»Alles in Ordnung? Bist du müde?«

»Nein! Es ist nur furchtbar öde, immer nur geradeaus zu fahren!«

Er log. Er war todmüde. Es war schon weit nach Mitternacht und wir saßen seit Stunden auf dem Motorrad. Allein wäre ich weitergefahren, hätte nicht geschlafen, wäre vollkommen überreizt angekommen und hätte kaum mehr klar denken können.

Schlaf würde auch mir guttun. Ich suchte schon seit Jahren nach ihr – auf ein paar Stunden mehr oder weniger kam es jetzt nicht mehr an.

Von der Bergstraße, auf der wir fuhren, sah man hinunter in eine kleine Stadt. Eines der vielen Lichter dort würde uns zu einem Platz führen, an dem wir uns ausruhen und essen konnten.

Ich überholte Noah. »Wir machen einen Zwischenstopp. Sieh zu, dass du die Augen noch ein paar Minuten offen hältst! Denk an etwas, das dich wach macht: Kassandra oder Ran – von wem auch immer du lieber angehimmelt wirst.«

»Blödsinn! Mich himmelt doch niemand an!«

Meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht – Noah klang wacher und fuhr keine Schlangenlinien mehr.

Wir hielten vor einem kleinen Hotel. Vom Motorrad abzusteigen, tat gut, den Helm abzunehmen auch. Sobald meine Gedanken nicht mehr kreisten, fühlte auch ich die Müdigkeit und meine verspannten Muskeln.

Die Rezeptionistin gab uns einen Schlüssel. Das Zimmer war alles andere als modern oder groß, aber es erfüllte seinen Zweck. Ein weiches Doppelbett und ein Badezimmer, mehr brauchten wir nicht.

Während Noah unter der Dusche stand, plünderte ich die Minibar. Salzstangen, Fruchtgummi und Schokolade – kein Festmahl, aber wir würden nicht mit knurrenden Mägen einschlafen.

»Süß?«, wollte ich wissen und musterte einen verdutzten, leicht verlegenen Siebzehnjährigen mit nassen Haaren und nacktem Oberkörper. Ich lachte, weil er mich ganz augenscheinlich nicht verstanden hatte, obwohl ich mit der Schokolade gewedelt hatte. »Ob du etwas Süßes essen willst«, präzisierte ich und zwinkerte. »Aber du bist auch süß, keine Angst!«

Er drehte sich unbeholfen im Kreis und steuerte dann doch auf das Bett zu. Ich hielt ihm die angebrochene Tafel Schokolade hin.

»Wie weit ist es noch?«, wollte er wissen und gähnte im nächsten Moment.

»Zweihundertfünfzig Kilometer bis ins Elsass, dann werden wir sehen.«

»Was weißt du eigentlich über die Erzdämonin?«

Ich versank in den weichen Kissen. »Sie heißt Milee und ist angeblich sehr wählerisch, was die wenigen Mitglieder ihres Zirkels betrifft.«

»Wählerisch? Was heißt das?«

Ich erinnerte mich an Conans Begründung und musste schmunzeln. Ich gab sie in einer zensierten, jugendfreien Version wieder.

»Milee schart mit Vorliebe hübsche junge Männer um sich. Sie soll eine ganz außergewöhnliche Anziehungskraft haben – die Aphrodite unter den Dämonen.«

Noah zog überrascht die Brauen in die Höhe. »Heißt das, dass die Dämonen in ihrem Zirkel ihre …«

»Liebhaber sind«, vervollständigte ich, was er sowieso nicht über die Lippen gebracht hätte.

»Von wie vielen Dämonen sprechen wir denn?!«

»Ich weiß es nicht. Ihr Zirkel soll klein sein – vielleicht dreißig oder vierzig Mitglieder.«

»Dreißig oder vierzig?! Wie macht sie das denn?!«

»Ich weiß nicht, du kannst sie ja fragen.«

Noah schüttelte den Kopf. »Normale Beziehungen sind doch schon kompliziert genug!«

»Vielleicht führt sie deshalb anomale Beziehungen.«

»Hmm …« Er summte fragend.

Ich fühlte, dass ihm etwas auf der Seele brannte. »Was willst du wissen?«

Er drehte sich zu mir. »Deiner Gabe entgeht nichts, oder? Das ist doch bestimmt anstrengend, wenn du immer weißt, wenn dich jemand anlügt oder dir etwas verschweigt.«

»Ich bin daran gewöhnt. Aber das war nicht das, was du mich fragen wolltest.«

Er überlegte kurz – vielleicht suchte er nach den richtigen Worten. Als er sie gefunden hatte, kamen sie ganz leise und vorsichtig aus seinem Mund. »Ist es nicht komisch für dich, dass Sebastian das mit euch beiden geheim hält?«

Ich öffnete die bereits geschlossenen Augen abrupt, um mich gebührend über Noahs Aussage zu wundern. »Woher weißt du von uns?«

»Ich habe nicht gespannt! Aber ich habe euch zufällig durch dein Küchenfenster gesehen, als er bei dir zu Hause aufgetaucht ist.«

Ich seufzte ausgiebig. »Du musst das für dich behalten, okay?«

»Ja, aber wieso will er es geheim halten?«

»Das war nicht allein seine Entscheidung. Wir wollen es beide so, weil es besser ist.«

»Wie lange seid ihr schon zusammen?«

»Wir sind nicht zusammen – genau das ist der Punkt.«

Er verstand nicht wirklich, was das hieß, aber das war auch kein Wunder. Wer noch so unschuldig war, kannte auch nicht die Einsamkeit, die verlorene Liebe nach sich zog. Gebrochene Herzen ließen sich auf seltsame Reisen ein.

Ich versuchte, ihm unsere Situation ansatzweise zu erklären. »Es ist nur etwas Körperliches unter sehr guten Freunden. Sebastian hat sein Leben voll und ganz dem Orden verschrieben – er will keine Familie gründen oder heiraten.«

»Das ist doch schade, oder? Er könnte doch beides haben! Sein Leben als Ordensleiter und eine Familie.«

»Das will er nicht. Er wird niemals aufhören, ein Wächter zu sein. Wenn man Kinder und eine Familie hat, zieht man nicht mehr so furchtlos in Kriege, wie man sollte. Er hat seine Berufung gefunden und er ist glücklich damit, aber ganz ohne Nähe zu leben, erfordert eine sehr asketische Einstellung zum Leben, die wir beide wohl nicht haben …«

Mein Grinsen ging mit schönen Erinnerungen einher. Sebastian und ich hatten so viele wundervolle Stunden miteinander verbracht, dass es mich traurig stimmte, dass wir in letzter Zeit ständig stritten. Ich vermisste ihn plötzlich. Vielleicht war er noch wach, aber ich hoffte, dass er im Bett lag und endlich schlief.

»Was ist mit dir? Du bist keine Ordensleiterin. Wenn dieser Krieg vorbei ist, könntest du dein Schwert an den Nagel hängen. Du kannst dann heiraten und Kinder bekommen.«

Seine Frage raubte mir kurz die Fassung. Ich starrte ihn an und vergaß dabei, zu blinzeln.

»Entschuldige! Das ist zu persönlich, oder?«

»Nein, schon gut. Ich bin nur nicht daran gewöhnt, solche Fragen gestellt zu bekommen. Die meisten trauen sich nicht, mich auf dieses Thema anzusprechen – zumindest nicht so direkt.«

Seine Frage wurde ihm ein wenig unangenehm, aber seine Neugier behielt die Oberhand. Er wusste wirklich nicht viel über mich. Schon allein, weil er den Gerüchten keinen Glauben schenkte, verdiente er es, Antworten zu bekommen. Es machte mir keine Freude, darüber zu sprechen, aber ich mochte Noah und die unaufdringliche Ausstrahlung seiner Aura – so viel Warmherzigkeit machte es mir leichter, mich mitzuteilen.

»Ich weiß nicht, was nach diesem Krieg kommt. Wenn es eine Zukunft für mich gibt, dann sehe ich in ihr keine Familie.«

»Das klingt so, als würdest du dich absichtlich unglücklich machen wollen – wieso?«

»Unglücklich hat er mich gemacht, als er mich allein gelassen hat«, flüsterte ich tonlos und bemerkte zu spät, wie verwirrend dieser Satz in Noahs Ohren klingen musste. »Als ich in deinem Alter war, war ich zu jung, um mir Kinder oder ein ruhiges Leben zu wünschen. Ich wollte kämpfen, etwas beitragen. Vielleicht habe ich zu sehr darum gebetet – jetzt ist mein Leben ein endloser Kampf und ich habe niemanden mehr, für den ich zur Ruhe kommen wollen würde.«

Diesmal erwartete ich das mir so verhasste Mitleid, aber ich wurde überrascht.

Noah lachte. »Das klingt so, als wärst du achtzig Jahre alt! Du hast doch noch genug Zeit, dich zu verlieben!«

»Ich war verliebt, mehr als das …«

»Was ist passiert?«

»Er fiel im Kampf gegen Astaras.«

Da war es – Mitleid, stark und erdrückend.

»Aber er hätte doch bestimmt gewollt, dass du glücklich bist!«

»Natürlich …«

»Und dass du dich wieder verliebst!«

»Ja. Aber sich zu verlieben und jemanden zu lieben, sind zwei verschiedene Dinge. Ich war verliebt, ich bin verliebt und es ist gut so.«

»Hmm … Das klingt so halbherzig.«

»Vielleicht weil ich nur noch ein halbes Herz habe«, mutmaßte ich schmunzelnd.

»Du hängst noch an ihm.«

»Ja. Er fehlt mir wie am ersten Tag nach seinem Tod.«

»Wie war er?«

»Stark, stoisch und sehr besonders.«

»Wie lange wart ihr zusammen?«

»Viel zu kurz. Wir hatten kaum Zeit miteinander, aber ich war mir von Anfang an sicher.«

»Ja, das kenne ich! Du bist absolut überzeugt von etwas, von dem du keine Ahnung hast, und alle anderen denken, du bist komplett durchgeknallt! Ein Bauchgefühl, das nur du selbst verstehen kannst, weil niemand außer dir es fühlt …«

Ich zog die Mundwinkel nach oben. Noahs Gleichnis war schön. »Ein Bauchgefühl, das nur wir verstehen konnten – ja, ich denke, das beschreibt unsere Liebe gut.«

Er ließ den Kopf auf das Kissen fallen und blinzelte schwer. »Ich bin mir sicher, dass er dir bald wieder jemanden schickt, den du lieben wirst.«

»Er?«

Noah gähnte. »Gott«, erklärte er leise, weil der Schlaf ihn schon übermannen wollte.

»Woher nimmst du dieses Vertrauen?«

»Bauchgefühl …«

Noah war kaum aus dem Bett zu bekommen. Ich musste ihn von der Matratze ziehen und auf den Boden knallen lassen. Als er doch die Augen aufschlug, brauchte er eine Weile, um sich zu orientieren. Ihm fiel irgendwann wieder ein, weswegen wir hier in diesem Hotel waren – und dass die Erinnerung, die Verlegenheit in ihm wachsen ließ, einem Traum und nicht der Realität entsprungen war.

Bevor wir auf unsere Motorräder stiegen, sah ich hoch in den Himmel. Weiße Wolken bedeckten das Blau. Es war ein trüber, schwüler Tag, an dem man sich klare, kühle Nachtluft herbeisehnte. Noch bevor der Mond aufging, würden wir finden, wonach wir suchten – ob es Licht oder Dunkelheit war, würde die Zeit zeigen.

Als wir das Elsass erreichten, verringerten wir die Geschwindigkeit. Der Osten Frankreichs präsentierte sich sauber, grün und still. Die dämonischen Schwingungen, die ich wahrnahm, waren nicht ausgeprägter als anderswo. Ich fuhr in Schrittgeschwindigkeit auf eine Kreuzung zu und stoppte, weil ich mich nicht entscheiden konnte. Noah rauschte an mir vorbei und wäre beim Winken beinahe von der Maschine gefallen. Er wollte, dass ich ihm folgte. Wahrscheinlich hatte er eine Spur oder sein Bauchgefühl hatte sich zu Wort gemeldet – so oder so, ich hatte Vertrauen in den kleinen Chaoten.

Wir fuhren auf einen Hügel, vorbei an stark duftenden Weinreben. Als wir vor einer Kirche hielten, verließ mich das Vertrauen in Noahs Intuition. Das schöne alte Gebäude mit dem hohen Turm war definitiv kein Zirkel-Hauptquartier.

»Was hast du gesehen?«, wollte ich wissen und zog mir den Helm vom Kopf. Hier oben wehte ein sanfter Wind, der die Hitze einigermaßen erträglich machte.

»Ich habe gar nichts gesehen, aber ich hatte auch noch keinen Überblick!«

Er deutete hoch auf den Turm und ich begann, zu verstehen. Noahs Gabe funktionierte anders als die Wächterintuition, mit der wir Schwingungen wahrnahmen. Für ihn war die Welt bunt und oben auf dem Turm konnte er das farbenfrohe Schauspiel gut überblicken.

Das Gebäude war schon lange nicht mehr als spiritueller Treffpunkt genutzt worden. Die Mauern hatten tiefe Risse und die hölzernen Bänke waren von einer pelzigen Schimmelschicht überzogen.

Noah rannte, von seinem Tatendrang getrieben, die knarrenden schmalen Stufen des Turms hinauf. Ich folgte ihm und kam neben der gusseisernen Glocke zum Stehen. Er stellte sich vor eines der Fenster und versuchte, sich zu konzentrieren. Es war ungewohnt, dass sein Gesicht so ernste Züge annahm. So sah er viel älter aus, fast schon erwachsen. Er war gerade mal vierundzwanzig Stunden mit mir unterwegs und schon hatte dieser nachdenkliche, wehmütige Ausdruck die Unschuld aus seinem Gesicht vertrieben.

Er wechselte ein paar Mal das Fenster, bis schließlich Gewissheit in ihm wuchs. Noah hatte sich so weit nach draußen gelehnt, dass ich nach ihm greifen musste, als er plötzlich zu schwanken begann.

»Wow … ich habe vergessen, dass ich Höhenangst habe!«

Wenn die Neugier meine Gefühle nicht so bestimmt hätte, hätte ich lachen müssen. »Hast du sie?«

»Ja! Oder jemand hat verdammt viel dunkelrote Farbe über das Städtchen dort hinten gekippt!« Noah fuhr sich durch die verschwitzten Haare und lächelte mich stolz an.

Meine Gedanken begannen wieder, zu kreisen, und ich hätte beinahe vergessen, ihm zu danken. Ich war schon die knarrenden Holztreppen hinuntergehastet, als ich mich umdrehte und ihn in mich hineinlaufen ließ.

»Das hast du großartig gemacht! Danke!«

Ich drückte ihn kurz, dann lief ich weiter. Begleitet von überschwänglicher Freude und gesundem Stolz, setzte sich Noah auf sein Motorrad und fuhr voraus.

Vielleicht brauchte es keinen Wink von ganz oben, keine göttliche Führung und keine Antworten auf unsere Gebete. Vielleicht hatte er uns schon alles mitgegeben, was wir brauchten – es zu sehen und zu nutzen, lag aber an uns.

Der Glaube an einen göttlichen Plan deckte sich überraschend gut mit meiner Vorstellung von Schicksal. Es war schon so viel niedergeschrieben worden, aber das letzte Kapitel, das darüber bestimmte, ob unsere Geschichte eine Tragödie werden würde, schrieben wir.


C’est la vie

Umringt von großen Büschen und blühenden Sträuchern erstreckte sich ein malerisch schönes Anwesen. Wir hielten vor dem Messingzaun, dessen Höhe eindeutig unerwünschte Besucher fernhalten sollte. Die imposante Villa thronte einsam auf einer kleinen Anhöhe am Ende einer Sackgasse.

»Wir lassen die Motorräder hier stehen. Am besten passt du auf sie auf.«

Noah rümpfte die Nase. »Ganz sicher nicht!«

»Ich weiß nicht, wie sie auf ungebetenen Wächterbesuch reagiert. Vielleicht gibt es einen Kampf.«

»Ja, und dann bist du da drin, vollkommen allein, und wenn sie dir den Kopf abschlagen, fahre ich deinen Körper nach Hause, oder wie?«

»Nein. Lass den Körper hier, nimm den Kopf mit, der ist viel handlicher.«

Er war im Moment nicht empfänglich für schwarzen Humor – mir tat er in angespannten Situationen gut.

»Ich komme mit! Ich bin hier, um dir zu helfen, und nicht, um draußen zu warten wie ein Kind!«

Mein Seufzen galt der Erinnerung, die er mit seinem Satz in mir heraufbeschwor. Er war vielleicht kein Kind, aber er war alles andere als erwachsen – ich war es auch nicht gewesen und trotzdem hatte ich Keon ständig mit diesen Worten in den Ohren gelegen. ›Ich bin kein Kind!‹, hatte ich ihm immer gesagt, wenn er irgendetwas Gefährliches oder Unangenehmes von mir hatte fernhalten wollen. Behütet zu werden, hatte sich damals nach goldenen Gitterstäben angefühlt, die sich zu einem Käfig verschlossen – heute wusste ich um die Bedeutung von Keons Schutz. Noah war noch nicht so weit.

»Du musst dir keine Sorgen um mich machen! Ich helfe dir, wenn es hart auf hart kommt! Ich laufe bestimmt nicht weg.«

»Es wäre mir aber lieber, wenn du wegläufst. Stur stehen zu bleiben, hat schon vielen das Leben gekostet.«

»Unkaputtbar!«, erwiderte er grinsend und klopfte sich veranschaulichend auf den Kopf. Er rüttelte prüfend am Messingtor. »Stabil genug, um daran hochzuklettern!«, stellte er fest und starrte mich Sekunden später mit großen Augen an, weil ich die Klingel gedrückt hatte.

»Denkst du, wir klettern über ihren Zaun, brechen in ihre Villa ein und überraschen sie von hinten mit den Worten: ›Wir wollen nur reden‹?«

Während Noah verstand, dass wir hier wie ganz gewöhnliche Besucher auftauchen würden, sah ich hoch auf die dunkelgraue Wolkendecke. Der Himmel war dunkel geworden und der frische Wind, der die Schwüle erträglich machte, wehte einen Sturm in unsere Richtung.

Die Sprechanlage knackte, ehe sie uns eine männliche Stimme hören ließ. »Que voulez-vous ici?«

Ich sprach kaum ein Wort Französisch, aber ich war mir sicher, dass er wissen wollte, wieso wir klingelten. In diesem kleinen Teil Frankreichs – so dicht an der Ländergrenze – sprachen die meisten auch unsere Sprache.

»Wir kommen als Freunde, nicht als Wächter. Jaron schickt mich, um mit Milee zu sprechen.«

Noah zog eine Braue in die Höhe und ich zuckte mit den Schultern.

»Ich habe nur gesagt wir klingeln wie normale Gäste, nicht, dass wir nicht lügen sollen«, flüsterte ich und richtete meinen Blick auf die kaminrote Eingangstür in der Ferne.

»Denkst du, sie machen auf?«

»Ich weiß nicht.«

»Was, wenn sie nicht aufmachen?«

»Dann laden wir uns selbst ein. Ich muss mit ihr reden, egal, wie es dazu kommt.«

Die Ängste, die in Noah wuchsen, waren viel zu unausgeprägt. Es hätte ihn mehr vor der Vorstellung schaudern müssen, dass wir uns den Weg zu Milee freikämpfen mussten. Wenn ich früher Gefahren gegenüber auch so naiv gewesen war, musste ich mich unbedingt bei Keon entschuldigen. Diese jugendliche Unerschrockenheit war mühsam zu ertragen.

»Fühlst du dich auch so beobachtet?«

Ich nickte auf seine Frage hin. Ja, wir wurden gemustert, von mehr als nur einem Augenpaar. Die dunklen Vorhänge in den Fenstern bewegten sich.

»Laissez les armes ici«, tönte es aus der Sprechanlage.

»Ich spreche kein Französisch«, erwiderte ich.

Trotz des Knackens in der Anlage konnte ich ihn seufzen hören. Ich war mir sicher, dass er es als unhöflich empfand, dass wir seine Sprache nicht beherrschten. Hätte ich gewusst, dass es mich nach Frankreich verschlägt, hätte ich Conan oder Jaron gebeten, mir Französisch beizubringen, aber die Mehrsprachigkeit der Erzdämonen kam mir so oder so zugute: Milee würde mich verstehen.

»Lasst die Waffen hier!«, verlangte er im starken Akzent.

Ich zog mein Schwert aus der Halterung und steckte es in die Erde. Meinen Bogen und die Pfeile lehnte ich an den Messingzaun.

Noah sah mich fragend an und tat es mir dann gleich.

Ich hob die Hände in die Luft, um ihnen zu signalisieren, dass ich keine weiteren Waffen bei mir trug – zumindest keine, die ich ablegen konnte.

»Na toll, ich komme mir vor, als würden die uns gleich festnehmen!«, flüsterte Noah und streckte die Hände in die Luft.

»Vielleicht tun sie das auch.«

Die große dunkelrote Eingangstür, die ich schon die ganze Zeit im Blick hatte, öffnete sich endlich. Ich hatte mit mindestens vier Dämonen gerechnet, aber wir bekamen nur einen zierlichen hellblonden Dämon mit schneeweißer Haut.

»Das ist alles? Mit dem werde sogar ich fertig!«, tönte Noah großspurig und entspannte sich merklich.

Dass Milee es nicht für notwendig hielt, uns eine Eskorte zu schicken, konnte daran liegen, dass sie uns nicht als Bedrohung einstufte, oder aber daran, dass sie ein Erzdämon war und ihr zwei einfache Wächter als Gegner keine Angst machten.

»Bonjour!«

Seine Stimme klang melodisch. Er sah so aus, als wäre er einem von Michaels Gemälden entsprungen – wenn Michael wunderschöne junge Vampire gemalt hätte.

»Je m’appelle Baptiste.«

Er hatte eine sehr melancholische, faszinierende Art, zu lächeln. Die Grübchen in seinem blassen Gesicht verliehen ihm etwas Markantes, das von der ausgefallenen Kleidung unterstrichen wurde. Er trug ein weißes Hemd und ein dunkelblaues Jackett mit Silberketten und Totenköpfen.

Obwohl er sich große Mühe gab, höflich und ruhig zu wirken, machten wir ihn nervös. Er war kaum älter als Noah und schien unerfahren im Umgang mit Wächtern.

»Suivez-moi!«

Wir folgten ihm über das Anwesen. Ich nutzte die Zeit, um etwas genauer in ihn hineinzufühlen. Seine Nervosität war nicht von Aggressivität begleitet – sie planten keinen Hinterhalt oder Ähnliches, aber er war unsicher.

Vor der Tür fühlte ich viele dunkle Auren und ungewohnt sanfte erzdämonische Schwingungen. Sie war noch nicht sehr nah, trotzdem konnte ich den Unterschied deutlich fühlen. Im Gegensatz zu Jarons oder Conans kühler Aura war Milees Dunkelheit wärmer, wenn auch nicht weniger undurchschaubar.

Der Eingangsbereich war geräumig, hell und voller Blumen. Ein freundliches, stilvolles Ambiente. Für Noah musste alles hier rot leuchten: die schönen Blumen, die weiße gewölbte Decke und die glänzend beigen Treppenstufen – ein einziges rotes Meer. Mein Unterbewusstsein schluckte die dunklen Auren leichter, aber die vielen Blicke, die auf uns ruhten, konnte auch ich nicht ignorieren. Zwei Dämonen standen im Foyer, drei lehnten am kunstvoll geschwungenen Geländer im ersten Stock. Ihre Neugier war vorherrschend, gleich dahinter machte ich aber Skepsis aus, die sehr schnell in Antipathie umschlagen konnte.

Noah hatte sich hervorragend unter Kontrolle. Er zeigte weder Angst noch Unsicherheit.

Baptiste drehte sich nach uns um und lächelte höflich. »Je suis sûr qu’ il ne faudra pas attendre longtemps avant!«

Ich legte den Kopf fragend schief und wollte den Mund aufmachen, aber einer der Dämonen kam mir zuvor.

»Ils ne vous comprennent pas, idiot!«

Den Inhalt seiner Worte verstand ich nicht, aber sie waren forsch gesprochen worden. Baptiste zuckte kurz zusammen und machte Platz für den größeren Dämon mit den rotbraunen Haaren.

»Woher kommt ihr?«

Er konnte den französischen Dialekt so gut unterdrücken, dass ich mir sicher war, dass er unsere Sprache fließend beherrschte.

»Ars Vivendi.«

»Das Erzengelschloss?«

Ich nickte. Dieser Name hielt sich über seinen Tod hinaus. Der Dämon schien gut über den Orden Bescheid zu wissen, ganz im Gegensatz zu den anderen, jüngeren Gesichtern, die uns musterten, als wären wir von einem anderen Planeten.

»Wieso seid ihr hier?«

Sein Misstrauen war beinahe greifbar. Er hatte schlechte Erfahrungen mit Wächtern gemacht, das sah man ihm auch an seiner verschlossenen Haltung an.

»Ich muss mit Milee sprechen.«

»Über Leon?«

»Ich kenne keinen Leon.«

Er glaubte mir nicht. »Wie habt ihr uns sonst gefunden?! Der Verräter hat euch hergeführt! Verschwindet wieder!«

Ich hätte ihn ruhiger gemacht, hätte ihm das Aggressionspotenzial und das Misstrauen genommen, aber das war nicht notwendig. Wir starrten alle hinauf in den ersten Stock, weil sich dort eine Tür geöffnet hatte, durch die Dunkelheit strömte.

»Assez ça suffit, Laurent!«

Ihre Stimme war klar, sehr hell und trotzdem durchdringend. Erzdämonen hatten alle ihre ganz eigene Faszination, aber Milee verstand sich wie kein anderer darauf, den Unterschied zwischen Auftauchen und Erscheinen deutlich zu machen.

Sie war überaus zierlich, klein und trotzdem alles andere als unauffällig. Man sah so deutlich den gefallenen Engel in ihr, dass jeder noch so unwissende Mensch sie ›überirdisch‹ genannt hätte. Lange, blond gelockte Haare, helle Porzellanhaut und große, dunkle Augen – sie sah wie eine zum Leben erwachte Engelspuppe aus, deren blaue Iriden schwarz übermalt worden waren.

Sie trug ein dunkelblaues, viktorianisch anmutendes Kleid mit modernem Einschlag. Die Saumhöhe und die Bleistiftabsätze verliehen ihrem Outfit einen anstößigen Touch, den sie eigentlich nicht nötig hatte. Ihr Blick hatte etwas unglaublich Verruchtes, obwohl er einem aus diesem Puppengesicht entgegenleuchtete.

Selbst ich war beeindruckt von ihrer Erscheinung, obwohl ich immun gegen ihre Reize war.

»Wir bekommen so selten Gäste und dann heißt du sie so willkommen, Laurent?«

Sie kam so leichtfüßig die Treppen hinunter, als würde sie die schwarzen Flügel benutzen, die sie im Verborgenen hielt. Ich und die Dämonen hielten den Atem an, nur Noah schnaufte leise und versuchte, sein Asthma zu unterdrücken. Das Klackern ihrer Stöckelschuhe verstummte, als sie vor uns stehen blieb und einladend die Arme ausstreckte. Sie war einen ganzen Kopf kleiner als Noah und ich, aber ihr Ego war riesig.

»Bienvenue! Willkommen!«

Sie konnte akzentfrei zwischen den Sprachen wechseln. Ich neigte den Kopf. Hier und jetzt war kein Platz für falschen Stolz. Ich wollte unbedingt mit ihr reden, und sie zu verärgern hätte die Sache nur komplizierter gemacht. Im Moment empfand sie unsere Anwesenheit als unterhaltsam.

»Danke für deine Gastfreundschaft. Mein Name ist Mia und das ist Noah.«

Ihre dunklen Augen funkelten. Sie hielt das Kinn beim Sprechen auffallend hoch, was ihre makellosen Gesichtszüge nur noch mehr zur Geltung brachte. »Was führt euch den weiten Weg in mein bescheidenes Heim?«

»Leon hat uns verraten! Il est un traître!«, rief der Dämon mit den rotbraunen Haaren und nährte damit automatisch auch die Aggressionsbereitschaft der anderen.

Ich ließ eine Welle aus Ruhe durch den Raum gleiten, die nicht konzentriert genug war, um auch Milee zu erreichen, aber sie hatte sich durch die energischen Worte auch nicht sonderlich berühren lassen.

Ich wusste, um wen es sich bei Leon handelte, auch wenn ich ihm nicht persönlich begegnet war, weil Sebastian das zu verhindern gewusst hatte.

»Jaron schickt uns«, versicherte ich ruhig und wartete auf die Reaktion der Erzdämonin.

Laurent wollte mir wieder ins Wort fallen, aber Milee drehte sich nach ihm um und hob drohend den Zeigefinger. »Schluss jetzt!« Ihre Stimme ging durch Mark und Bein, trotz des melodischen Klangs.

Sie machte zwei Schritte auf ihn zu. Seine Augen verloren sofort den feurigen Glanz – sein Blick wurde weich und unterwürfig. Sie flüsterte etwas auf Französisch und er sank in die Knie.

Noah beäugte die unterwürfige Szene etwas zu perplex, also stieß ich ihn mit dem Ellbogen in die Seite.

Nachdem er ihre Hand geküsst hatte, durfte er aufstehen und Milee wandte sich wieder uns zu.

»Entschuldigt! Meine Lieben sind aufgeregt! Wir bekommen nicht oft Besuch, schon gar keinen Wächterbesuch. Seht ihnen ihr Temperament nach, wir haben gerade erst einen alten Freund verloren …« Sie lächelte kühl und klatschte dann in die Hände. »Allez allez! Retour au travail!«

Ihre auffordernden Worte veranlassten die Dämonen dazu, sich abzuwenden. Sie verschwanden durch die Türen, nur der junge Baptiste und der aufgebrachte Laurent blieben stehen und starrten auf den Boden.

»Lasst uns in Ruhe reden, nicht zwischen Tür und Angel! Du sollst Jaron nicht erzählen, dass ich eine schlechte Gastgeberin bin!«

Sie zwinkerte mir zu und schnipste dann einmal. Die beiden Dämonen sahen auf und folgten ihr.

»Hier ist es seltsam …«, flüsterte Noah und heftete sich an meine Fersen.

Die Stimmung in diesem Zirkel war wirklich befremdlich. Die kleine, zierliche Milee schien ein hartes Regiment zu führen, man durfte aber auch nicht vergessen, dass sie ein Erzdämon und keine Puppe war. Was die vollen roten Lippen aussprachen, war Gesetz für jeden Einzelnen, und das, obwohl sie nicht mal so etwas wie Angst verspürten. Die Dämonen hier trieben Respekt, Verbundenheit und etwas, das man mit Liebe verwechseln konnte, in Wirklichkeit aber einer psychischen Abhängigkeit glich. Noah zu erklären, was die jungen Dämonen hier hielt, hätte ihn nur noch mehr verwirrt.

Wir folgten der Dunkelheit in einen Raum, der typisch für einen Zirkel war. Noah war ganz augenscheinlich noch nie in einem Thronsaal gewesen – er starrte auf den dunkelroten Thron, der an einen überdimensional großen, sündhaft teuren Lehnsessel erinnerte.

Milee machte eine beiläufige Handbewegung und veranlasste Laurent dazu, die schwere, gepolsterte Sitzbank in die Raummitte zu schieben. Er funkelte uns wütend an, ehe er die einladende Geste machte, die er machen musste.

»Setzt euch!«, forderte Milee und ließ sich auf ihrem Thron nieder. Die beiden Dämonen stellten sich neben sie. »Ein weiter Weg in unbekanntes Terrain. Warum habt ihr ihn auf euch genommen?«

Sie legte den Kopf neugierig schief und streckte die linke Hand aus. Baptiste, der zu ihrer Linken stand, setzte sich zu ihr. Die beiden hatten mehr als genügend Platz auf der großzügigen Sitzfläche, aber sie rutschte auf seinen Schoß.

»Ich muss mit dir reden«, gestand ich.

»In Jarons Namen?«, wollte sie scheinbar gedankenverloren wissen. Sie fuhr durch die weißblonden Haare ihres jungen Verehrers, der ihr sofort sein melancholisches Lächeln schenkte.

»Jaron ist einer meiner engsten Freunde, genau wie Conan.«

Sie zog eine der perfekt geschwungenen Augenbrauen nach oben. »Conan«, wiederholte sie abfällig. »Er lebt noch? Das wundert mich und es erfreut mich nicht gerade – Il est un connard!«

Ich glaubte, den letzten Teil ihres Satzes zu verstehen, obwohl ich kein Französisch konnte. Milee und Conan mochten sich nicht, das war mir schon aufgefallen, als ich ihn gebeten hatte, mir etwas über sie zu erzählen. Jetzt war mir klar, warum sie sich nicht leiden konnten – sie waren sich zu ähnlich.

»Eigentlich habe ich ein paar Fragen an dich.«

»Das heißt, du hast mich angelogen? Du sagtest, Jaron schickt dich. Ich habe etwas übrig für diesen sturen, wortkargen Egoisten, aber nicht für Lügner!«

Ihre Stimmung kippte. Ich hielt ihre Gefühle im Zaum und schluckte bittere Dunkelheit.

»Ich brauchte einen Namen, der mir deine Tür öffnet. Es tut mir leid, aber meine Frage ist zu wichtig, als dass ich sie nicht stellen würde.«

Ihre Finger krallten sich schmerzhaft fest in die Haare des jungen Dämons, der aber kaum merklich das Gesicht verzog. Sie ließ sich ihre Wut und die Empörung nicht einfach nehmen. Wenn ich sie ihr hätte entreißen wollen, hätte ich kaum noch klar denken können.

»Das klingt so, als ob du mich notfalls dazu zwingen könntest, dir Antworten zu geben! Was veranlasst dich dazu, zu glauben, dass du dazu in der Lage wärst?!«

»Ich will nicht kämpfen«, erklärte ich ruhig.

Noahs Nervosität fühlte sich nach schwachen Stromstößen an.

Milee erhob sich so schwungvoll, dass ich automatisch auf Abwehrmodus umschaltete. Noah sprang mit mir auf, aber ich schob ihn hinter mich.

»Was kannst du, törichte Wächterin?! Was macht dich so selbstsicher, dass du glaubst, dich mit einem Erzdämon anlegen zu können?!«

Sie hielt nur wenige Zentimeter vor mir inne und funkelte mich an. Ihr blumiger Duft stieg mir in die Nase, er biss sich mit der Dunkelheit, die sich verdichtet hatte.

»Ich bin nicht hier, um zu kämpfen«, wiederholte ich, diesmal energischer.

Sie griff mir an die Kehle und ich ließ es zu. Ich musste Noah mit aller Kraft nach hinten drücken, weil die Situation sonst eskaliert wäre.

»Wehr dich!«

Wenn sie auf mich hätte losgehen wollen, wären wir schon längst in einen Kampf verstrickt gewesen – sie wollte wissen, was ich konnte, also ließ ich sie es fühlen.

Ich schloss die Augen. Das lähmende Gift aus schwarzen Emotionen glitt durch sie hindurch und kroch selbst in die dunkelsten Ecken ihrer Seele. Weil sie mich berührte, wirkte meine Gabe ungefiltert stark. Das hier war nur eine Demonstration, aber ich ließ es mir nicht nehmen, ihr klarzumachen, dass ich jemand war, der ihr hübsches Gesicht zerkratzen konnte, wenn sie mich zu ihrem Gegner machte.

»Milee?!«

Laurents sorgenerfüllte Stimme veranlasste auch Baptiste dazu, zu seiner Meisterin zu laufen, obwohl er so große Angst vor mir hatte. Sie zitterte noch, aber sie hielt ihre Dämonen mit ausgestreckter Hand zurück. Ich hatte aufgehört, sie zu quälen, und sie hatte mich losgelassen.

Ihr Gesicht war noch von Schmerz gezeichnet, deshalb wirkte das Lächeln, das sie präsentierte, auch merkwürdig.

»Machtvoll, ungewöhnlich, nützlich – deine Gabe ist beeindruckend!«

Ich zuckte mit den Schultern. »Dieser Kampf würde trotzdem nicht einseitig werden. Ich weiß, dass du stark bist, das habe ich nie infrage gestellt.«

Sie hob ihr Kinn an und drehte mir den Rücken zu. Meine Worte waren nicht als Schmeichelei gedacht gewesen, aber sie gefielen ihr trotzdem. Sie setzte sich wieder und winkte ihre Dämonen heran. Baptiste durfte sich wieder zu ihr gesellen, Laurent musste stehen bleiben. Ich schob auch Noah wieder zurück auf seinen Platz und flutete ihn mit Ruhe, damit er wieder gleichmäßig atmen konnte. Er starrte mich an, als hätte ich gerade mit einer Bombe hantiert.

»Wie lauten die Fragen, die eine so mächtige Wächterin an mich hat? Wie kann meine schwarze Seele dir helfen?«

Sie war neugierig, regelrecht ungeduldig. Milee war niemand, der es auf Ärger anlegte, sie war nur stur, stolz und wollte unterhalten werden. Ich hatte zweifelsohne ein paar Geschichten auf Lager, die spannend waren.

»Das Virus – du hattest auch mit ihm zu tun, lange. Vielleicht kannst du mir helfen.«

Ihre Augen wurden groß und glänzend. In ihr wuchs eine Erkenntnis, die ihren Herzschlag beschleunigte.

»Luzifer«, hauchte sie seinen Namen, als wäre er eine Melodie. »Ja, ich kenne das, was sie Virus oder Fluch nennen. Ich habe es in ihm wachsen sehen.«

»Ich suche ein Heilmittel.«

»Ein Heilmittel?«, wiederholte sie genauso überrascht wie ungläubig.

»Ja! Wenn Gott ein Heilmittel hinterlassen hat, dann …«

Sie fiel mir ins Wort. »Gegen eine gottlose Macht kann Gott kein Heilmittel erschaffen. Du suchst nach Feuer, das aus Wasser entstanden ist?«

»Ja, vielleicht.«

»Der Rest der Welt sucht nach einer Waffe, wieso du nicht?«

Sie wollte eine Begründung, die ihren Ansprüchen genügte und ihre Neugier befriedigte. Darüber zu sprechen, fiel mir schwer, weil es schmerzte, diese Gefühle in mir hochkommen zu lassen. Ich hielt sie die meiste Zeit hinter einer Mauer aus Zukunftsängsten und Rastlosigkeit gefangen.

»Weil ich ihn zurückhaben möchte. Ich kann es nicht ertragen, ihn zu verlieren.«

»Den Erzengelsohn? Er soll stark sein und so schön wie sein Vater.«

Ich nickte.

»Ist er ein Teil deines Herzens?«

»Ja.«

»Ist es deshalb zerbrochen?«

Mein Blick wurde fragend.

Milee lachte leise. »Augen, die ein verletztes Herz spiegeln, wirken oft kalt. Dein Blick ist eisig.«

Ich hielt ihrer Musterung nicht stand. Ich hatte vergessen, dass diese schwarzen Augen einem in die Seele blicken konnten. Mein kaputtes Herz vorzuzeigen, war unangenehm.

»Schon gut, in mir sieht es kaum anders aus«, gestand sie und streichelte Baptiste über die Wange. »Mein Herz ist auch kaputt – dieses Virus hat es zerfetzt.«

Sie legte ihren Kopf an die Schulter des jungen Dämons, der sie zum Glück nicht verstand. Laurent musste ihre Worte ertragen, zuhören, wie die Frau, die er liebte und sowieso teilen musste, davon sprach, dass ein anderer Mann ihr Herz gebrochen hatte.

»Luzifer …«, hauchte sie erneut und schloss die Augen. »Ich habe alles für ihn gegeben: meine Seele, meine Heimat, meine weißen Flügel …« Ihre Wehmut füllte den Raum wie ein starker Duft. »Ich hätte auch mein Leben für ihn gegeben, aber er wollte es nicht haben. Irgendwann begann er, zu verschwinden. Jeden Tag starb ein Stück mehr seiner Seele und irgendwann war er fort …«

Ich konnte ihren Schmerz nachvollziehen.

»Wenn ich ihn hätte retten können, denkst du nicht, dass ich es getan hätte?«

Dieser Satz fühlte sich wie ein Messerstich an. Nicht nur Milee hätte alles getan, um ihre Liebe vor dem Virus zu retten, auch meine Mutter. Sie waren beide gescheitert, aber zu scheitern, war keine Option für mich.

»Wenn ich ihn nicht heilen kann …« Ich schloss die Augen, so als würden die Worte dann leichter über meine Lippen kommen. »Dann muss ich ihn töten.«

»Kannst du das denn? Denkst du, du hast die Macht dazu, dich dem gottlosen Chaos zu stellen?«

»Er vertraut mir. Ich bin ein Teil seines Herzens und ich denke, ich könnte es zum Stillstand bringen.«

Milee nickte langsam, schien dabei aber gedankenverloren. »Du beeinflusst Emotionen, oder? Deine Gabe greift die Psyche an, nicht den Körper …«

Ich wusste nicht, auf was sie hinauswollte, aber es schien so, als würde sie gleich eine Schlussfolgerung treffen.

»Deine Gabe ist ihrer Gabe sehr ähnlich. Die Wächterin, die Astaras geliebt hat.«

Ich schmunzelte. Ich hatte sowieso damit gerechnet, dass sie mich darauf ansprechen würde. Ihre Geschichte wurde weit über die Grenzen unseres Landes hinweg erzählt.

»Sie war meine Mutter.«

Die Überraschung, die mir entgegenschlug, kam nicht nur von Milee. Noah war schon die ganze Zeit über vollkommen aus dem Häuschen über das, was er hörte. Ich hatte ihm vieles verschwiegen, teilweise aus Absicht, teilweise, weil es einfach nicht zur Sprache gekommen war.

Die Erzdämonin klatschte amüsiert in die Hände. »Was für ein aufregender Werdegang! Ich habe von dir gehört! Man erzählt sich, dass es wieder eine Wächterin gibt, die sie das Licht nennen! Eine Nachfahrin, die Tristan getötet und gegen Astaras gekämpft hat!«

Ich wollte die Gerüchte richtigstellen, aber sie war noch nicht fertig. Die Aufregung färbte ihre blassen Wangen rötlich.

»Du bist die Wächterin, die dem Erzengel Gabriel das Herz gestohlen hat!«

Ich machte den Mund auf, aber mir fehlten die Worte. Ich wollte dementieren und bejahen, beides zur selben Zeit.

»Der große, schöne Gabriel! Was für ein Mann, was für eine Liebe! Dein Leben ist aufregend, Mia!«

»Aufregend?«, wiederholte ich. »Es ist voller Verluste und Ängste – wenn du das aufregend findest …«

Sie fand es aufregend, so aufregend, dass sie begann, sich auf den Lippen herumzubeißen. »Erzähl mir von ihm! Erzähl mir von deiner Zeit mit dem schönen Gabriel! Und erzähl mir auch von dem Erzengelsohn! Dein Geschmack ist sehr exquisit! Très exquis!«

Ich wusste nicht, was sie von mir hören wollte. Eigentlich wusste ich es doch, aber es war mir schon unangenehm, darüber nachzudenken.

»Keon und ich waren nie ein Paar. Er liebt eine andere.«

Es war mir wichtig, das klarzustellen, auch wenn diese Aussage sie enttäuschte. Sie verzog die vollen Lippen.

»Aber du liebst ihn trotzdem, sonst wärst du nicht hier.«

Mein Blick ging ins Leere. »Ja, ich bin hier, weil ich ihn liebe … wie einen Bruder.«

»Das hört sich gelogen an, aber du scheinst dich damit abgefunden zu haben. Wir sind uns sehr ähnlich, du und ich.«

Sie gestikulierte ihre Worte mit und sah dabei aus wie Conan, wenn er den Theatralik-Modus anhatte. Große Gesten und dramatische Pausen – so konnten sie ihre Geschichten am besten erzählen.

»Luzifer und ich – unsere Liebe war auch ungewöhnlich, vielleicht sogar wahnwitzig, aber ich hatte mich damit abgefunden. Es sind nicht die einfachen Liebesgeschichten, die man sich nach Jahrtausenden noch erzählt, sondern die komplizierten.«

»Mag sein …«

»Du scheinst dich über den Ruhm, der dir zuteilgeworden ist, nicht zu freuen«, stellte sie fest.

»Wenn man es Ruhm nennen kann, ist er ziemlich zweifelhaft.«

»Zweifelhaft? Nein. Du bist das Mädchen, das Gabriel geliebt hat, du bist das Licht, auf das die Welt hofft – nichts daran ist zweifelhaft.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht das Licht aus der Prophezeiung, genauso wenig wie es meine Mutter war.«

Milee seufzte. »Bescheidenheit glänzt goldener als Stolz, aber in diesem Fall ist sie unangebracht.«

»Ich bin nicht bescheiden, nur realistisch. Wenn wir wirklich etwas hätten ausrichten können, wären weder Astaras noch Keon von diesem Virus befallen worden.«

Sie ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen und sagte dann etwas, das meinen Puls schlagartig erhöhte. »Gottes letzte Worte …«

»Weißt du etwas darüber?!«

Sie nickte. Dieses Nicken war so vielversprechend, es hatte das Potenzial, unendlich viel Last von meinen Schultern fallen zu lassen.

»Nur Licht wird besiegen, was dem Bösen selbst verfallen«, wiederholte sie, was ich schon selbst unzählige Male wiederholt hatte.

Ich wusste, dass ich ein Licht suchen musste, ich wusste aber auch, dass ich nicht selbst dieses Licht war.

»Sie wurden hier auf der Erde versteckt und geben sich erst zu erkennen, wenn die Zeit reif ist.«

Diese Theorie war alles andere als neu für mich, und ich mochte sie nicht.

»Die Zeit ist schon längst reif! Sie war es damals und sie ist es jetzt! Wieso halten sie sich noch immer versteckt?!«

Milee zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat der Engel, der sie behüten soll, versagt.«

Auch dieser Gedanke war mir vertraut, ich hatte ihn selbst schon gehabt. Wenn der Engel tatsächlich versagt hatte, war der göttliche Plan zum Scheitern verurteilt und alles, wofür ich jahrelang gekämpft hatte, sinnlos.

»Wenn du aber denkst, du kannst ihn töten, bist du vielleicht doch das Licht und es braucht keine göttliche Prophezeiung.«

»Selbst wenn ich ihn töte, macht mich das nicht zu irgendeinem Licht, sondern nur zu seiner Mörderin! Gabriel war auch dazu in der Lage und es hat sich trotzdem wiederholt. Den Träger zu töten, tötet das Virus nicht! Dieses Licht ist auf keinen Fall eine Waffe, es muss ein Heilmittel sein!«

Meine energischen Worte hallten in den hohen Wänden nach. Ich versuchte, mich wieder zu beruhigen, wollte mich entschuldigen, weil ich so laut geworden war, aber Milee präsentierte mir ein erzdämonisches Lächeln.

»So viel Hingabe, so viel Leidenschaft, so viel Kraft – in deinen Adern muss sehr edles Blut fließen. Ich hoffe, du findest, wonach du suchst. Deine Geschichte würde auch ohne tragisches Ende die Jahrtausende überdauern.«

Ich nickte halbherzig, weil ich mich gedanklich schon mit dem Rückschlag beschäftigte, der diese Reise für mich war. Keine neue Spur, kein Wink, keine gottgegebene Intuition, die mich hergeführt hatte, nur ein langer Weg und die Gewissheit, dass mir nicht mal Erzdämonen helfen konnten. Vielleicht war meine Suche wirklich sinnlos, all meine Bemühungen umsonst. Die Vergangenheit kannte unzählige gescheiterte Leben, meines würde keine Ausnahme sein. Ich sprang schon so lange über die Flammen und würde am Ende doch im Feuer verbrennen.

»Alles in Ordnung, Mia?«

Noahs Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Ich war gedanklich endlos weit abgedriftet, stand nicht mehr in Milees Thronsaal, sondern versank in einem Sumpf aus Hoffnungslosigkeit.

»Lass uns gehen …«, flüsterte ich, ohne mich selbst wirklich reden zu hören.

Ich wollte auf mein Motorrad steigen und irgendwohin fahren, wo meine Gefühle weniger unerträglich waren. Die Sehnsucht nach Stille und dem Nebel, der früher alles von mir ferngehalten hatte, wuchs ins Endlose. Ich vermisste den goldenen Käfig, den Raphael für mich gemacht hatte und vor dem Keon und Gabriel für mich Wache gehalten hatten.

»Was für eine Kraft …«

Mein Unterbewusstsein hörte Milees Stimme, aber ich dachte nicht darüber nach, was sie gesagt hatte.

Erst Noahs Berührung machte mich wieder empfänglich für die Realität, aus der ich eigentlich entkommen wollte. Er hatte seine Hand auf meinen Oberarm gelegt.

»Das tut weh. Kannst du damit aufhören?«

Ich verstand im ersten Moment nicht, warum die leuchtend grünen Augen so schmerzerfüllt waren. Als mir bewusst wurde, dass ich ihm das antat, riss ich mich am Riemen.

Ich hatte unbewusst um mich geschlagen. Der junge Baptiste hatte sich an Milee gekrallt und Laurent war beinahe in die Knie gesunken. Wenn ich die Beherrschung verlor, konnte meine Nähe sehr schmerzhaft werden. Sebastian und Jaron konnten ein Lied davon singen.

»Entschuldigt!«

Ich tauschte die dunklen Gefühle sofort durch hellere aus, um mein Missgeschick wiedergutzumachen. Sie kamen wieder zu Kräften und Noah hörte auf, mich so herzzerreißend anzusehen.

»Ich liebe diese Gabe! Wenn ich sie dir wegnehmen könnte, müsstest du mich fürchten!«

Milees Kompliment klang seltsam, aber aus einem Erzdämonen-Mund durfte man auch subtile Drohungen als Schmeicheleien verstehen.

»Danke für deine Hilfe. Wir halten dich nicht länger auf.«

Obwohl ich dem lethargischen Strudel entkommen war, wollte ich noch immer gehen. Noah sah mich fragend an.

»Ihr solltet eure Abreise auf morgen verschieben«, meinte Milee und lenkte meine Aufmerksamkeit auf das große Fenster zu ihrer Rechten.

Draußen tobte ein Gewitter – wolkenbruchartige Regenfälle und Blitze hätten uns das Motoradfahren zur Tortur gemacht. Ich wäre trotzdem aufgestiegen und viel zu schnell gefahren, aber ich hatte versprochen, auf Noah aufzupassen, und ihm dieses Wetter zuzumuten, wäre unverantwortlich gewesen.

»Ihr könnt gern bleiben. Seid meine besonderen Gäste!«

Milees Angebot kam mir gelegen. Obwohl Noah sich hier nicht übertrieben wohlfühlte, war er hier besser aufgehoben als draußen auf der Straße.

»Vielen Dank, wir werden dir keine Umstände machen.«

Sie lächelte und erhob sich von ihrem Thron. »Laurent, bereite alles für unsere Gäste vor!«

Der Dämon nickte und verschwand sofort durch eine Seitentür. Er ließ sich nicht gern schicken, aber er hätte ihr trotzdem keinen Wunsch abschlagen können.

»Hat der hübsche junge Wächter das Privileg, in deinem Bett zu schlafen, oder ist er nur dein Schützling?«

Die Frage ließ Noah erröten.

»Ich denke, er hätte gern ein eigenes Bett«, entgegnete ich und stieß ihm in die Seite, um ihn aus seiner schambedingten Starre zu lösen. »Oder?«

»Ja! Wir schlafen nicht miteinander!«

Noah schaffte es einmal mehr, mich zum Schmunzeln zu bringen, obwohl der Kummer an meinem Herz kratzte. Seine Worte waren ihm sofort unangenehm, vor allem weil Milees Blick nun auf ihm ruhte.

Sie raunte, während sie auf ihn zuging. »Hmm … was für faszinierende Augen! Ich mag dein Gesicht. Du wirst ein schöner Mann werden, wenn du die kindlichen Züge abgelegt hast.«

Sie streckte die Hand nach ihm aus. Er wäre zurückgewichen, wäre die kleine, zierliche Erzdämonin, die so dicht vor ihm stand, weniger bezaubernd gewesen. Sie wusste zu faszinieren und ihre Berührung jagte Gefühle in Noah hoch, die sein Asthma begünstigten.

»Schon aus der Puste? Daran musst du noch arbeiten, sonst kann ich nichts mit dir anfangen!«, scherzte sie und ließ von ihm ab. »Baptiste zeigt euch eure Zimmer. Du solltest dich ein wenig ausruhen, du siehst geschafft aus.«

Ihr Ratschlag galt mir. Man sah mir meine Niedergeschlagenheit wahrscheinlich an. Ich brauchte wirklich etwas Zeit, auch um mir einzureden, dass es noch immer nicht zu spät war, zu finden, was sich offenbar so gut versteckt hielt.

Der hellblonde Dämon mit den Grübchen führte uns in einen anderen Teil der Villa. Er blieb am Ende eines Flurs stehen und deutete auf die beiden Türen, die sich gegenüberlagen. »Voila, vos chambres!«

»Merci.«

Er nickte und verschwand dann.

Ich trat in das großzügige Zimmer, in dessen Mitte ein wunderschönes hölzernes Himmelbett thronte. Eigentlich hatte ich keine Lust mehr, zu reden. Wenn wir schon hierblieben, wollte ich die Augen schließen und auf traumlosen Schlaf hoffen, aber Noah durchkreuzte meine Pläne.

»Dir ist schon klar, dass du ein eigenes Zimmer hast? Oder willst du doch mit mir schlafen?«

Er ignorierte meinen anzüglichen Scherz, der ihn eigentlich hätte erröten lassen müssen, aber er war zu aufgebracht. Wir waren endlich allein und er wollte so einiges loswerden.

»Hier ist es absolut seltsam! Schläft sie mit all diesen Typen, die vor ihr auf die Knie fallen?! Und wenn ja, abwechselnd oder gleichzeitig?! Oh Gott, ich dachte, sie würde auf dich losgehen! Wie konntest du nur so ruhig bleiben?! Ich weiß, dass du ihr notfalls die Stirn bieten kannst, aber das wäre furchtbar ungemütlich geworden! Zum Glück ist sie so beeindruckt von dir! Das bin ich übrigens auch! Was hast du mir noch alles verschwiegen?! Bist du vielleicht auch ein Erzengel oder warst du nur die Freundin von einem?! Gabriel! Ich meine, DER Gabriel! Ich wusste ja, dass du Raphael kanntest, aber nicht, dass du mit dem stärksten Wesen zusammen warst, das je einen Fuß in unsere Welt gesetzt hat! Und deine Mutter war die Wächterin, die gegen Astaras gekämpft hat?! Im Ernst?!«

Ich hatte mich schon hingelegt, als er angefangen hatte, zu reden, jetzt war ich kurz davor, einzuschlafen, und bewarf ihn mit einem der vielen Polster. »Such dir eine Frage aus! Und dann verschwinde, ich will mich selbst geißeln und dann eine Runde schlafen!«

Ich drehte mich auf die Seite und schloss die Augen. Noah setzte sich zu mir und wog ab, was er wirklich wissen wollte.

»Bist du dir sicher, dass du nicht selbst das Licht bist, nach dem du suchst? Für mich hört sich das sehr wahrscheinlich an.«

Ich riss die Augen wieder auf, weil ich begann, Bilder zu sehen, die mich einer vertrauten Depression zu nahe brachten.

»Ich kann ihm nicht helfen! Ich bin nicht das Licht, ich bin kein Heilmittel! Im besten Fall bin ich ein Placebo mit Nebenwirkungen oder vielleicht sogar Gift …«

Noah schwieg lange genug, damit sich mein Herz wieder beruhigen konnte. Seine Worte hatten etwas von einer Beschwörungsformel, gesprochen von unschuldigen Lippen, denen man unbedingt Glauben schenken wollte.

»Alles wird gut, ich weiß das. Schlaf und quäl dich nicht, bald findest du, wonach du suchst, ich helfe dir.«


Schock und Hoffnung

Ich fiel – tief, unter mir nur Dunkelheit. Wieso ich gesprungen war, wusste ich nicht mehr, nur, dass ich überrascht war, dass mich keine sanften Schwingen trugen. Einen Aufschlag gab es nicht. Mein Magen rebellierte und ich schreckte hoch. Trotz der fremden Umgebung wurde mir schnell bewusst, dass ich nur einen Albtraum gehabt hatte. An die Einzelheiten konnte ich mich nicht mehr erinnern, aber ich bemühte mich auch nicht darum.

Die weiche, warme Matratze, auf der ich lag, fühlte sich nicht vertraut an. Alles in diesem Zimmer war mir fremd, aber die vielen dunklen Auren in der Nähe riefen mir schnell ins Gedächtnis, wo ich war. Ich raffte mich auf. Draußen war es dunkel, der Sturm hatte sich gelegt. Die große hölzerne Wanduhr hatte die Zeiger auf Viertel vor zehn.

Ich wollte nach Noah sehen, aber sein Zimmer war leer. Vielleicht hätte ich mir Sorgen machen sollen, aber ich war mir sicher, dass ihm in diesem skurrilen Zirkel nicht viel passieren konnte. Im schlimmsten Fall war er traumatisiert worden, weil er herausgefunden hatte, was es für die Dämonen hier bedeutete, ihre Erzdämonin glücklich zu machen.

Ich folgte der einzigen Wächteraura hinunter ins Erdgeschoss. Die Villa war wunderschön, auch im Schutz der Dunkelheit. Es brannten nur vereinzelt Glühbirnen, dafür tauchten unzählige Kerzen die Räume in stimmungsvolles Licht. Abgesehen davon, dass die Brandgefahr hier überdurchschnittlich hoch war und Liebe auf unterwürfigem Sex basierte, war das Ambiente unglaublich romantisch.

Ich hörte ihn schon von Weitem lachen und war froh, dass es ihm gut ging. Mit mir zusammen zu sein, schlug ihm aufs Gemüt, er hatte ein wenig ausgelassene Stimmung mehr als verdient.

Ich lehnte mich an den Türstock und spähte in die Küche. Noah saß am Tresen und aß Nudeln, zusammen mit Baptiste und zwei anderen jungen Dämonen. Sie verstanden sich kaum, aber sie amüsierten sich trotzdem. Es wunderte mich nicht, dass er sich schnell und überall Freunde machen konnte. Er war jemand, den man sofort in sein Herz ließ, weil man wusste, dass er dort nur Gutes vorhatte. Dass seine Zeit im Orden so holprig gewesen war, war mir zuzuschreiben. Ich war der Schatten, der sich ungefragt über sein Leben gelegt hatte.

»Mia!«

Weil ich in Gedanken damit beschäftigt war, mein schlechtes Gewissen zu nähren, hatte ich nicht bemerkt, dass mich sein Blick gestreift hatte. Er kam sofort auf mich zu und hielt mir seinen Teller hin.

»Konntest du schlafen? Hast du Hunger?«

»Ja und nein.«

Er musterte mich akribisch. »Fühlst du dich besser? Du siehst nicht besser aus.«

»Danke, du Schmeichler.«

Er lachte verlegen. »Das kam falsch rüber …«

Die Dämonen lauschten unserem Gespräch neugierig, obwohl sie kaum etwas verstanden.

»Ich sehe, du findest es nicht mehr ganz so unheimlich hier.«

»Na ja …« Er kam etwas näher und sprach bedacht leise. »Sie sind nett. Wer bin ich, sie zu verurteilen, nur weil sie Hundehalsbänder tragen und sich gern eine Frau teilen.«

Ich schmunzelte. »Hoffentlich gefällt es dir hier nicht zu sehr. Milee hat ein Auge auf dich geworfen.«

Er wurde rot, weil er sich ausmalte, was es bedeuten würde, hierzubleiben. »Nie und nimmer! Egal, wie schön sie ist!«

»Weißt du zufällig, wo sie ist?«

»Wieso? Willst du mich verkaufen?«

»Wenn der Preis stimmt …«

Er verzog kurz den Mund und überlegte dann. »Ich glaube, sie ist noch oben, mit … Ich habe seinen Namen vergessen. An deiner Stelle würde ich da aber nicht einfach reinplatzen!«

»Keine Angst, ich klopfe vorher.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nein. Was ich sie fragen möchte, würde dich nur langweilen.«

Er nickte zwar, musste aber die Neugier unterdrücken. Ich half ihm dabei, damit er sich wieder seinem Essen und seinen neuen Freunden zuwenden konnte.

Durch den Spalt der Flügeltür drang schummriges Licht. Ich fühlte die Dunkelheit so deutlich wie ihre Entspanntheit. Dort drin ging nichts mehr vor sich, das man nicht stören durfte – mein Klopfen war trotzdem zögerlich.

Als mir geöffnet wurde, funkelten mich zwei hellbraune Augen an. Laurent war mir gegenüber noch immer skeptisch.

»Kann ich mit ihr reden?«

Er verfinsterte nur den Blick.

»Sei ein braver Junge und lass sie rein!«

Ihre Stimme klang etwas rauer als bei unserem letzten Gespräch. Laurent trat zur Seite und gab mir den Weg frei. Dass er nur eine dünne Decke um die Hüften geschlungen hatte, ignorierte ich genauso wie die Tatsache, dass das hier kein gewöhnliches Schlafzimmer war.

»Konntest du dein Gemüt beruhigen oder brauchst du Hilfe? Meine Lieben sind gut darin, dir beim Entspannen zu helfen. Sag mir nur, wer dir gefällt.«

Sie stand vor dem großen Fenster in einem wunderschönen seidenen Kimono. Ihr Angebot war nett gemeint, aber absurd. Ich sah rüber zu Laurent, der wie eine perfekte Statue neben der Tür stand und auf Anweisungen wartete. Ob er sich auf mich eingelassen hätte, obwohl er mich nicht mochte, nur weil Milee es verlangte, interessierte mich zwar vom psychologischen Standpunkt aus, herausfinden wollte ich es aber trotzdem nicht.

»Nein danke. Es geht mir gut.«

Sie neigte den Kopf nach links. »Bist du sicher? Du siehst wie jemand aus, der sein Herz verschlossen hat. Hast du einen Mann, der dich glücklich macht?«

Ich nickte vorsichtig. »Ja.«

»Ist er gut genug für jemanden, der die Liebe eines Erzengels erfahren hat?«

Ihre Frage war mir unangenehm, aber das, was ich sie fragen wollte, war es bestimmt auch.

»Er ist zu gut für mich, genauso wie Gabriel zu gut für mich war. In der Liebe habe ich wohl Glück im Unglück.«

Milee schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Zu gut, zu schön, zu besonders – Wertvorstellungen, die wir selbst definieren. Wir fühlen uns angezogen, wovon wir uns angezogen fühlen, und einen Grund dafür zu suchen, ist so unnötig, wie eine brennende Kerze zu entzünden. Ich wollte eigentlich nur wissen, ob er gut im Bett ist.«

Sie fuhr mit der Handfläche über die Flamme der Duftkerze auf dem Fensterbrett und sah mich dann erwartungsvoll an. Ich sprach nicht gern über den körperlichen Teil unserer Beziehung, weil ich daran gewöhnt war, Stillschweigen zu wahren. Milee war aber egal, ob der Mann, mit dem ich schlief, ein Ordensleiter war oder nicht. Sie wollte nur hören, ob das, was wir hatten, ihrer Definition vom Glücklichsein entsprach.

»Er ist Arzt, er weiß, was er tut«, scherzte ich, weil es so leichter war, darüber zu sprechen, und Milee trotzdem die Antwort bekam, die sie hören wollte.

Sie lachte. »Das ist schön. Die Geschichten von einsamen Helden werden viel zu selten erzählt, aber deine muss erzählt werden.«

»Hmm …«

Mehr als ein Summen konnte ich mir nicht abringen. Ich würde Milees Bild von einer Heldin nie gerecht werden, aber ihr Enthusiasmus ehrte mich. Nach den vielen Gerüchten und Vorwürfen, denen ich im Orden begegnet war, tat dieses blinde Vertrauen, vor dem es mir sonst immer gegraut hatte, unerwartet gut.

»Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«

»Du meinst, persönlicher als meine Frage nach deinem Liebesleben? Es gibt nicht viele Frauen, über die man spricht – die, über die es etwas zu erzählen gibt, sollten offen zueinander sein.«

Ich war dankbar für ihre Einstellung, zumal meine Frage wirklich unangenehm war. Ich hätte sie nicht gestellt bekommen wollen, weil die Antwort Wunden aufgerissen hätte.

»Du darfst gehen, Laurent.«

Es war ihm nicht recht, weggeschickt zu werden. Er hing sehr an Milee und wollte bei ihr bleiben. Das Leben hier im Zirkel musste hart für ihn sein. Er hatte sie vorhin nicht mal mit Baptiste teilen wollen.

Ich war nicht pietätvoll genug, um mich wegzudrehen, als er die Decke fallen ließ und sich anzog, aber das störte ihn wiederum nicht. Der schöne Dämon bedachte mich mit eiskalten Blicken, bevor er durch die Tür verschwand.

»Entschuldige, er ist sehr temperamentvoll und hat mit Leons Ausstieg zu kämpfen.«

Ich nickte. »Du scheinst nicht sehr betroffen.«

»Doch. Jeder meiner Lieben liegt mir am Herzen, aber es ist ihre Entscheidung, ob sie bei mir bleiben oder nicht. Ich halte hier niemanden gefangen, falls du das denkst.«

»Soviel ich weiß, wurde er übel zugerichtet.«

Sie zuckte mit den Schultern, ihre Miene zeigte keinerlei Regung. »Es gibt einen stilvollen Weg, sich zu verabschieden, und einen stillosen. Meine Lieben mögen es nicht, hintergangen und angelogen zu werden, sie können dann ungehalten werden, aber das ist ihr gutes Recht.«

Diese erzdämonische Kälte in ihren Worten erinnerte mich wieder daran, dass sie schon lange kein Engel mehr war.

»Verräter schaden unserer Gemeinschaft, also schadet die Gemeinschaft den Verrätern. Wenn sie ihn finden, werden sie keine Gnade zeigen. Er tut gut daran, sich im Schoß des Ordens zu verstecken und keinen Fuß mehr in diese Stadt zu setzen.«

Ich nickte ihre hinter Wohlwollen versteckte Warnung ab.

»Aber du bist nicht hier, um über meinen Zirkel zu sprechen, oder?«

»Nein. Ich wollte mit dir über …«

Es gab keine richtigen Worte dafür, nur Worte. Ich lehnte mich auch an das Fensterbrett.

»Als Luzifer fiel – als du ihn verloren hast, wie hast du weitergemacht? Wie lange hat es gedauert, bis du ihn gehen lassen konntest?«

Ihre Gefühle blieben ungeahnt beherrscht. Ich war froh über all die Dunkelheit in ihr, die sie so stark und gefasst machte.

»Ich habe ihn schon verloren, bevor er fiel. Es war nicht dein schöner Gabriel, der ihn getötet hat, sondern das Virus. Es war schwer, zu begreifen, dass er schon tot ist, obwohl er atmete, sich bewegte und sprach. Ich blieb lange bei ihm, länger als die meisten, aber irgendwann konnte selbst ich nicht mehr die Augen davor verschließen, dass ich eine leblose Hülle liebte. Ich wandte mich von ihm ab und mein Herz erstarrte zu Stein.« Sie sah mit einem Mal verletzlich aus, legte die unnahbare, unerschütterliche Fassade ab. »Du möchtest wissen, wie lange ich gebraucht habe, um über ihn hinwegzukommen?«

Ich hatte Angst vor ihrer Antwort.

»Jahrhunderte …«, hauchte sie leise.

Mein Herz verkrampfte sich.

»Als ich hierher, in diese Welt, kam, scharte ich schöne Gesichter um mich, um ihn zu vergessen. Ich war oberflächlich und sehnte mich nach seinem Abbild. Ich verlangte viel von meinen Dämonen und gab ihnen nichts zurück. Sie liebten mich trotzdem, aber ihre Liebe war nur ein warmer Wind, der versuchte, einen Eisblock zu schmelzen. Es hat sehr, sehr lange gedauerte, bis das Eis verschwunden war. Heute kann ich ihnen Liebe schenken, auch wenn sie für Außenstehende vielleicht seltsam aussieht. Die Zeit heilt Wunden, aber sie ist eine schlechte Kosmetikerin. Man wird gebrochenen Herzen immer ansehen, was sie verloren haben, weil die Narben hässlich sind.«

Ich schloss die Augen und hob den Kopf, um nicht in Melancholie zu ertrinken. Jahrhunderte – so lange würde ich nicht leiden müssen. Mein Leben dauerte vielleicht noch sechzig Jahre, sechzig Jahre, in denen ich halbherzig lieben und ihn vermissen konnte.

»Das sind ja schöne Aussichten …«, murmelte ich sarkastisch und seufzte.

»Du wartest auf ihn, oder? Du hast ihn wirklich geliebt.«

»Ja, das habe ich. Aber ich weiß, dass er nicht zurückkommt, ich habe aufgehört, darum zu bitten …«

Milee zog die schönen Augenbrauen nach oben. »Wieso hast du aufgehört, darum zu bitten? Hast du Angst, dass es zu lange dauert?«

Ich verstand ihre Frage genauso wenig wie ihre Verwirrung.

»Oder hast du Angst, dass er ein anderer ist, wenn er zurückkommt? Der Mensch in ihm wird erst wieder wachsen müssen.«

Ich schob die Melancholie und die Erinnerungen so weit beiseite, wie es ging, um einen klaren Kopf zu bekommen und zu verstehen, wovon Milee sprach.

»Ich kann dir nicht folgen …«, gestand ich.

»Gabriel ist tot, ich habe ihn sterben sehen, er wird nicht zurückkommen.« Sie schüttelte den Kopf und hauchte ihren nächsten Satz so vorsichtig, als könnte er mich zerschmettern. »Erzengel sterben nicht, mein Liebes …«

Mein Herz hämmerte so stark gegen meine Brust, als hätte ich eine Panikattacke. Ich atmete zu viel Luft ein, aber meine Stimme klang trotzdem atemlos. »Was heißt das?!«

Sie legte ihre Hand auf meinen Oberarm, um mich ruhiger zu machen, aber sie bekam nur einen physischen Schlag, weil ich gefühlstechnisch unter Strom stand. »Es ist nicht das erste Mal. Ich sah ihn auch sterben, deinen Gabriel. Im Kampf gegen Luzifer wurde er so schwer verwundet, dass sein Körper zerfiel. Er löste sich auf, in Nebel, Rauch und Funken.«

Die Erinnerungen flackerten vor meinem geistigen Auge auf wie zu schnell geschnittene Filmsequenzen. Ja, er war verschwunden, genau wie Raphael. Ich hatte nie jemanden auf eine ähnliche Art sterben sehen.

»Gott erschuf uns Engeln unsterbliche Körper, aber seinen Erzengeln gab er unsterbliche Seelen. Sie können nicht vergehen, weil sie älter sind als die Zeit. Sie kehren zurück an den Ort ihres Erschaffens, dorthin, wo sie Gott näher sind als jedes andere Wesen. Ob und wann sie zurückkehren, liegt an ihnen.«

Meine Hände zitterten, aber ich war nicht dazu in der Lage, es zu unterdrücken. Milee log nicht, das hätte ich gefühlt, aber die Tragweite ihrer Worte war so unfassbar, dass ich ihr trotzdem nicht glauben konnte.

»Sie … können … zurückkommen …«

Ich brachte es kaum über die Lippen, weil es absurd klang. Alles, was mich in den letzten Jahren leiden und verzweifeln hatte lassen, war nicht real gewesen. Gabriels Tod, Raphaels Tod – nichts als der Beginn einer Wiedergeburt. Ich hätte vor Glück in die Knie sinken sollen, aber mein Kopf und mein Herz schmerzten zu sehr. Wenn sie mir tatsächlich verschwiegen hatten, dass ihre Seelen nicht sterben konnten, hatten sie mich absichtlich in die Depression getrieben. Dann hatten sie mich nicht geliebt, sondern gehasst.

»Mir war nicht klar, dass du das nicht wusstest. Ich dachte, du würdest auf ihn warten.«

Warten.

Auf Gabriel warten.

Ihn küssen, lieben.

Raphael wiedersehen.

Das Wasser und den Wind fühlen.

Sie konnten nicht vergehen.

Sie entschieden selbst, ob und wann sie zurückkamen.

Vielleicht blieben sie ewig weg.

Sie ließen mich allein im Chaos ertrinken.

Wieso hassten sie mich?

»Conan und Jaron sahen Gabriel auch schon mal fallen. Jeder gemachte Engel kennt die Besonderheiten der Erzengel. Es wundert mich, dass dich noch niemand vor mir aufgeklärt hat.«

Conan, Jaron, Beryl, Michael – sie hatten Abertausende Gelegenheiten gehabt, meine Qualen zu beenden.

»Du solltest dich vielleicht setzen, du siehst blass aus.«

Milees Worte erreichten mich kaum noch. In mir kamen zu viele Gefühle auf einmal hoch – alter Schmerz, den ich gefangen hielt, weil er mir Schlimmes antun konnte.

Ich musste hier weg, weil ich meine Gabe genauso wenig unter Kontrolle hatte wie meine Gefühle. Wenn ich begann, mit dieser Wucht an Emotionen unkontrolliert um mich zu schlagen, würden Unschuldige leiden.

Bevor endgültig alle Dämme brachen, lief ich los. Ich musste hier raus, weg von jedem, dem ich wehtun konnte. Sie hielt mich nicht auf, flüsterte nur etwas auf Französisch.

Ich lief die Treppe hinunter, durch die Flügeltür in den Garten. Die kühle Luft tat mir nicht gut. Meine Lunge brannte, mein Herz stach, mein Kopf dröhnte. Ich sprang über den Messingzaun und ritzte mir die Haut an den Handflächen blutig. Der Schmerz vermischte sich mit den tausend anderen, die ich empfand.

Meine Waffen lagen dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Als meine Finger den Griff meines Schwertes umschlossen, begann die Klinge, sanft zu glühen. Ein Schutzmechanismus, der mich vor jedem und allem warnte, der mir schaden wollte. Hier waren kein Höllendämon, kein blutrünstiger Engel und kein Chaos – nur ich und eine Erkenntnis, die mich töten konnte: Sie hatten mich absichtlich unglücklich gemacht, sie mussten mich hassen.


Leiden, um stark zu werden

Die Nacht war kalt und dunkel. Kein einziger Stern wies mir den Weg – sie waren alle verschwunden. Ich fror und beschleunigte so lange, bis das Dröhnen des Motors ohrenbetäubend wurde. Die Geschwindigkeit bändigte meine Gefühle, ließ Adrenalin toben. So konnte ich denken, ohne die Kontrolle über meine Gedanken zu verlieren. Die Wut, die in mir hochkroch, war gesünder als das Selbstmitleid und viel leichter zu ertragen.

Sie hatten uns allein gelassen, Keon, mich und die Welt. Sie hatten sich abgewandt, sahen weg, während wir Blut und Dunkelheit schluckten und langsam darin ertranken. Es gab keinen großen Plan, keine schützenden Hände über uns oder jemanden, der uns führte. Wir waren auf uns allein gestellt.

Ich musste meinem Unmut Luft machen, solange ich noch dazu in der Lage war. Wenn die Verzweiflung meine Wut eingeholt hatte, würde ich nicht mehr reden wollen.

Ich drückte einen Knopf an meinem Helm und sprach seinen Namen aus, um ihn anzurufen. »Beryl.«

Es klingelte lange, weil es mitten in der Nacht war und er bestimmt schon schlief.

»Mia?« Er klang aufgeregt, weil er wusste, dass etwas nicht stimmte.

»Erzengel können zurückkommen?! Sie sind nicht tot?! Wieso hast du mir das verschwiegen!«

Es war kurz still.

»Sie sind tot, Mia. Du hast sie selbst sterben sehen.«

»Die Erzdämonin meint, das wäre schon mal passiert! Gabriel wäre schon mal gefallen und wiederauferstanden!«

»Fährst du Motorrad?«

»Weich meiner Frage nicht aus!«

»Du bist aufgebracht, du bringst dich noch um, wenn du so kopflos fährst. Halt an!«

Ich hörte auf ihn, aber nur, weil ich diesen störenden Helm abnehmen wollte. Ich warf ihn irgendwo ins Gras und zog mein Handy aus der Hosentasche, um das Gespräch fortzusetzen. Ich war so atemlos, als wäre ich die letzten Kilometer gelaufen.

»Wieso lügt ihr mich alle an?! Wieso sagt ihr mir nie die Wahrheit?!«

»Raphael war der Meinung, dass du nie über Gabriel hinwegkommen würdest, wenn du daran glaubst, dass er zurückkommt. Er hatte recht. Du hättest ewig an ihm festgehalten und wärst unendlich einsam gewesen.«

»Aber das ist mein Leben! Mein Herz, meine Einsamkeit! Ich habe ein Recht darauf! Außerdem bin ich kein Kind mehr und Raphael ist auch verschwunden! Er hat mich allein gelassen und es geht ihn einen Scheiß an, wie unglücklich ich mich selbst mache, solange er sich dort oben versteckt!«

»Du hast eine vollkommen falsche Vorstellung von der Unsterblichkeit der Erzengel, Mia. Als Mensch ist das auch schwer zu begreifen.«

»Rede dich nicht auf meine Dummheit aus! Ich bin vielleicht kein uralter Engel, aber ich bin nicht blind für das Übernatürliche – das war ich nie. Ich bin eine Wächterin, verdammt!«

Beryls Ohren mussten dröhnen, weil ich so laut war. Seine Stimme blieb beherrscht, mit dieser traurigen, sorgenerfüllten Note, die ich schon lange nicht mehr gehört hatte.

»Ihre Körper starben. Ihre Seelen kehrten an den Ort ihres Erschaffens zurück, fernab dieser Welt und auch fernab der Welt, aus der ich komme. Sie haben dich nicht absichtlich allein gelassen, das weißt du. Du bist wütend, weil du glaubst, dass sie eine Wahl hatten, aber die hatten sie nicht – erinnere dich, Mia!«

Die vielen warmen Tränen tropften auf den ledernen Sattel. Ich wollte mich nicht erinnern, aber wenn Beryl es von mir verlangte, gehorchte mein schmerzendes Herz ihm.

Ich hörte Gabriel sagen, dass er keine neuen Schlachten mehr schlagen wollte, aber dieser alte Krieg noch seiner war. Ich sah ihn gegen Astaras kämpfen, meine Welt und mich verteidigen. Das Geräusch des knackenden Marmors. Er wäre so gern hiergeblieben, aber der Tod hatte ihn fortgerissen.

Ich hörte Raphael sagen, dass er uns allen diesen Kampf schuldete, den er nicht in der Lage war, zu kämpfen. All das Leid, das Zeit seines Lebens in unserer Welt auf ihn eingeprasselt war. Sein Herz war nicht mit einem Schwert durchbohrt worden, es war an unermesslichem Schmerz zerschellt.

»Sie wären noch bei dir, wenn sie eine Wahl gehabt hätten. Das Schicksal hat sie an einen anderen Ort geschickt, weil es ihnen nicht bestimmt ist, uns jetzt beizustehen. Sieh an, wie stark du geworden bist, Mia. Von dem jungen, unsicheren Mädchen, das sich auf den peitschenden Wind und das heilende Wasser verlassen hat, bist du meilenweit entfernt. Gott hat dich unzähligen Prüfungen unterzogen, um dich zu der Kriegerin zu machen, die du so gern sein wolltest. Du hast darum gebetet, etwas beitragen und beschützen zu können, oder? Ich habe dich um Stärke flehen gehört. Jetzt bist du stark, stärker, als du dir jemals zugetraut hast. Wären sie noch hier, könntest du deinem Schicksal nicht gerecht werden. Alles hat seine Zeit und jede Zeit hat seine Helden.«

Meine Tränen versiegten langsam. Die Wut in mir wich nicht Verzweiflung, aber Trauer und unendlicher Sehnsucht.

»Wenn wir diesen Krieg beenden, wenn alles vorbei ist und jeder seinem Schicksal gerecht geworden ist: Kommen sie dann wieder?«

Beryl schwieg ein paar Sekunden. »Ich weiß es nicht. Ich denke, sie schlafen noch, aber ich weiß nicht, für wie lange.«

»Werden sie sich erinnern?«

»Ja, aber sie werden nicht die Alten sein. In ihnen wächst nur der Erzengel neu, nicht der Mensch.«

Ich schloss die Augen, um auch die letzten Tränen daraus zu verbannen. Nur wunderschöne, stille, unnahbare Erzengel, die nicht lächelten.

Ob sie es wieder lernen konnten?

Ob sie wieder Menschen sein wollten?

Keon konnte Raphael bestimmt zum Lächeln bringen und ich würde mein Leben der Aufgabe verschreiben, Gabriel glücklich zu machen.

»Hast du dich beruhigt? Kommst du damit zurecht?«

Beryls Stimme riss mich aus einer utopischen Fantasie, die noch so weit davon entfernt war, Realität zu werden, wie ich von diesem unwirklichen Ort, an dem meine Erzengel schliefen.

»Ich habe die Nerven weggeschmissen, entschuldige.«

Ich begann zu verstehen, warum sie mich hatten leiden lassen. Der Verlustschmerz hatte eine Kriegerin aus mir gemacht, während ich mich in der Sehnsucht nach ihrer Rückkehr nur verloren hätte. Ich war heute kaum in der Lage, mit dieser Tatsache umzugehen, damals hätte sie mich abdriften lassen.

»Leb im Jetzt, Mia. Was früher war, kommt nicht zurück, und was sein wird, entscheidet sich noch.«

Ich sah hoch in den sternenlosen Himmel. Hoffnung zu verlieren und zu finden, ging oft Hand in Hand. Jedes Mal, wenn ich sicher war, meinen Glauben verloren zu haben, entfachte ihn jemand in mir neu. Ich durfte nicht von meinem Weg abkommen – vielleicht trug jemand dafür Sorge.

Die Kontrolle über meine Gedanken und Gefühle wiederzugewinnen, tat gut. Sie waren zermürbend gewesen und hatten mich aus der Bahn geworfen. Nach diesem Rückschlag mit Milee brauchte ich umso mehr Kraft, um nach vorn zu schauen.

Ich akzeptierte die Vergangenheit, den Tod und die Depression in ihr. Ich akzeptierte meine Gegenwart – dieses undurchschaubare, dunkle Gewirr aus Fragen und Ängsten. Und ich akzeptierte die ungewisse Zukunft, die einem Märchen gleichen oder einer Tragödie folgen konnte.

»Ich schmeiße nicht alles hin, um mich zu verstecken, bis sie wieder da sind.«

Meine Stimme und mein Herzschlag hatten sich endlich beruhigt.

»Nichts anderes habe ich von dir erwartet. Mach dir aber bewusst, dass es sein kann, dass sie niemals zurückkehren. Du hast gelernt, mit ihrem Tod zu leben, gib das nicht auf, sonst quälst du dich ein Leben lang.«

»Entschuldige, Beryl.«

Ich hatte ihm nicht das gesagt, was er hören wollte, aber ich wollte ihn nicht anlügen. So zu tun, als ob ich diese Information nie bekommen hätte, war ein Ding der Unmöglichkeit. Ich konnte mich zusammenreißen, ich konnte ehrlich mit mir selbst sein und mir klarmachen, dass es unwahrscheinlich war, dass wir uns wiedersehen würden, aber die hoffnungsvolle, leise Stimme in meinem Hinterkopf stumm zu schalten, die mir zuflüsterte, dass mein größter und sehnlichster Wunsch wahr werden konnte, war unmöglich. Ich würde aber nicht zulassen, dass mich diese Hoffnung lähmte – ich würde sie zu meinem Antrieb machen. Ich kämpfte nicht mehr nur für Keons Zukunft und die Zukunft der Welt, sondern auch für meine eigene.

»Möchtest du nicht zu mir kommen? Ich würde dich gern wiedersehen.«

Ihm seinen Wunsch auszuschlagen, war schwer. Er sorgte sich um mich und wollte mich bei sich haben, um sicherzugehen, dass meine Gedanken nicht mehr schwarz waren.

»Ich muss etwas erledigen, aber ich komme dich bald besuchen, versprochen.«

»Pass auf dich auf.«

Er klang niedergeschlagen. Ich hätte ihn nicht anrufen dürfen. Die Last, die er von meinem Herzen genommen hatte, lag jetzt auf seinem eigenen.

»Sorg dich nicht, ich bin stark, schon vergessen?«

Ich hörte ihn seufzen. »Das weiß ich. Melde dich trotzdem bald.«

»Ja.«

Ich holte meinen Helm aus dem Gras und freute mich über den föhnigen Wind, der die Kälte der Nacht mit einem Mal erträglich machte. Die Nerven wegzuschmeißen, war anstrengend gewesen. Ich fühlte mich ausgelaugt und schuldig, nicht nur wegen Beryl. Noah hatte schon versucht, mich zu erreichen, fünf oder sechs Mal. Als ich ihn zurückrief, nahm er den Anruf sofort nach dem ersten Klingeln entgegen.

»Wo bist du?!« Er klang atemlos, so, als würde er laufen.

»Auf dem Weg zurück. Ich konnte meine Gesellschaft niemandem mehr zumuten. Ich hätte euch nur wehgetan.«

Ich war mir sicher, dass er mittlerweile erfahren hatte, was Milee mir erzählt und wie ich darauf reagiert hatte.

»Geht es dir gut?! Kommst du klar?!«

Eigentlich wollte ich ihm diese Fragen stellen. Wir schienen die Rollen getauscht zu haben.

»Ich bin erwachsen und bewaffnet, es gibt keinen Grund für dich, dir Sorgen um mich zu machen.«

»Milee hat erzählt, du hättest einen Schock gehabt.«

»Ich bin an schockierende Nachrichten gewöhnt«, relativierte ich den Vorfall.

»Aber es ist doch gut, wenn der Erzengel, den du geliebt hast, zurückkommt! Ihr könnt wieder zusammenkommen!«

»Findest du allein nach Hause?«

»Du willst jetzt nicht darüber reden, oder?«

»Nein.«

Er seufzte leise. »Klar finde ich zurück, ich bin doch kein Kind!«

»Gut. Du kannst zu mir fahren, wenn du nicht zurück in den Orden willst.«

»Danke! Kann ich Gabriel mit …« Er sprach seinen Satz nicht zu Ende, weil er sich auf die Zunge gebissen hatte. »Entschuldige.«

»Bring Gabriel ruhig mit, er ist süß.« Ich musste schmunzeln.

»Danke. Sehen wir uns dann bei dir?«

»Nein. Ich muss etwas erledigen.«

»Was denn?«

»Das ist privat.«

»Wann bist du wieder zu Hause?«

»Bist du mein Vater?«

»Nein …«, erwiderte er schmollend.

»Sieh zu, dass Milee dich nicht in ihrem Zirkel behält, und fahr vorsichtig.«

»Mach ich …«

Ich legte auf. So waren die Rollen wieder richtig verteilt. Ich war froh, dass Noah diesen Ausflug heil überstanden hatte. Es hätte auch anders ausgehen können. Dass wir nun vor der Problematik standen, dass er nicht in den Orden zurückkehren, aber trotzdem ein Wächter bleiben wollte, damit würden wir uns später herumschlagen. Ich musste mit Sebastian sprechen und eine Lösung finden. Bis dahin hatte ich einen Mitbewohner und einen Schützling.

Ich fuhr jetzt langsamer, obwohl ich ein Ziel hatte. Meine Gedanken um etwas anderes als Wiedergeburt und Wiedersehen kreisen zu lassen, war schwer, aber es war an der Zeit, sich etwas zu stellen, dem ich sowieso nicht entkommen konnte. Wenn Conans Vision wahr werden würde und wir alle fielen, würde es keine Welt mehr geben, in die Raphael und Gabriel zurückkommen konnten.


Vorbereitungen

Die Backsteinmauer zu überwinden, war nicht schwer. Die gepflegte Grünanlage lag friedlich im Schutz des Morgengrauens. Obwohl noch niemand auf den Beinen war, lenkte ich meine Schritte eilig über den Hof. Ich war mir nicht sicher, wie früh die Mönche ihre Betten verließen.

Seine Aura war so leicht ausfindig zu machen wie ein bunter Klecks Farbe auf einer Kohlezeichnung. Luca war nicht im Wohntrakt, aber dort hätte ich ihn auch nicht vermutet. Ich folgte der Wächteraura hinunter in den Keller. Schon als ich die hölzerne Tür aufstieß, die nach unten führte, begann die Klinge meines Schwertes, zu glühen. Das schwache Licht half mir, die steilen Treppenstufen hinunterzusteigen und der Quelle der erdrückenden Aura näher zu kommen.

Ich kannte die verwinkelten Gänge des Gewölbekellers von der Austreibung, bei der ich Luca begegnet war. Der Höllendämon, der mir damals die Rippen gebrochen hatte, war genauso gefährlich gewesen wie das, was sich nun wieder hier zusammengebraut hatte. Die diabolischen Schwingungen hier unten waren beinahe greifbar und so durchdringend, dass mein ganzer Körper automatisch in den Kampfmodus versetzt wurde. Ich hielt mein Schwert hoch, bevor ich die Tür aufstieß, hinter der ich die Wächteraura fühlte.

Luca lag auf einer Matratze auf dem Boden. Ich hätte ihn für bewusstlos gehalten, wenn er nicht geschnarcht hätte. Hinter den steinernen Wänden hauste ein Höllendämon, der so mächtig war, dass ich ihn lachen hören konnte, obwohl er noch nicht in unserer Welt war. Eigentlich hätte er schon längst durchbrechen müssen, aber irgendetwas schien ihn abzuhalten. Dieser Raum war wie ein Käfig mit verstärkten Streben. Die okkulten Symbole, die mit Kreide an die Wände gezeichnet wurden, und der starke Geruch nach Räucherstäbchen lösten eine seltsame Stimmung in mir aus. Dieser Beschwörungsmagiekult war mir fremd, aber er schien wirkungsvoller, als ich vermutet hatte. Ich sah mich staunend um und rammte dabei einen der gusseisernen Kerzenständer. Luca schreckte hoch und raffte sich so schnell auf die Beine, dass ihm schwindelig wurde. Er sah sich hektisch um und stöhnte dann genervt.

»Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt!« Er fasste sich an sein hämmerndes Herz. »Was willst du hier?! Ich habe gesagt, ich rufe dich an, wenn ich so weit bin!«

»Ist dir schon aufgefallen, dass dir der größte Höllendämon, den ich je gesehen habe, im Nacken sitzt?«

Er verdrehte die Augen. »Ach, deshalb lachen die Wände immer so mordlustig!«

»Wieso hast du nicht angerufen? Ich hätte das Ding schon viel früher austreiben können – bevor es achthundert Kilo schwer geworden ist!«

Luca rückte seine Kutte zurecht. Er sah müde aus, so als hätte ich ihn gerade aus einem mehr als verdienten Schlaf gerissen.

»Du hast keine Ahnung von Beschwörungen, deshalb wollte ich das hier auch allein durchziehen! Das Ding, das in der Wand wohnt, wohnt dort nicht ohne Grund! Ich kümmere mich schon seit einer Woche um ihn. Als er aufgetaucht ist, war er mickrig! Ich habe ihn gefüttert, ihn hier festgehalten, ihm vorgesungen – er heißt übrigens Bahaha. Willst du wissen, warum?«

Bevor ich reagieren konnte, schloss Luca die Augen und grinste schief. Er ließ die Wächteraura um sich herum gleißend werden – dass er das auf Abruf konnte, war beeindruckend.

Der Höllendämon rührte sich, getrieben von Hunger und dem Verlangen, noch größer und stärker zu werden, um es endlich in unsere Welt zu schaffen. Das diabolische Lachen, das er dabei erklingen ließ, klang im ersten Moment nur bedrohlich, dann hörte ich den Witz heraus.

»Gratuliere, dein Haustier kann seinen Namen sagen! Das macht es aber nicht weniger gefährlich.«

Luca riss die Augen wieder auf und stützte sich gespielt cool an der Wand ab. Er brauchte den Halt, weil den Dämon zu füttern, Kraft raubte – ich begann zu verstehen, warum er übermüdet war.

»Gefährlich? Dieses Ding ist nichts im Vergleich zu der Kreatur, die du rufen möchtest! Wenn du mir hier Wächtervorträge über das Anfüttern von Dämonen für okkulte Rituale halten möchtest, dann sollten wir das Ganze abblasen!«

Mir wurde bewusst, was Luca schon alles für mich getan hatte. In meiner Vorstellung hatte er nur Bücher gewälzt und Kerzen besorgt.

»Entschuldige, ich hatte keine Ahnung, was ich dir zumute.«

Er zog eine Augenbraue nach oben. »Der schwierige Teil kommt noch – das hier habe ich schon tausendmal gemacht.« Luca schmunzelte, als ihm auffiel, dass er wie der Schurke klang, der er eigentlich nie wieder sein wollte. »Vollmond ist erst übermorgen! Du musst mir noch zwei Tage Zeit geben, der kleine Bahaha muss noch etwas an Gewicht zulegen!«

»Du fütterst ihn mit deiner Aura … das muss furchtbar anstrengend sein.«

Er zuckte mit den Schultern. »Nur eine Frage des Timings. Ich gebe ihm nachts zu fressen und tagsüber erhole ich mich oben im Kloster. Das, was sie uns stehlen, können wir wieder auffrischen – es ist nicht so, als ob ich ihn meinen Arm fressen lassen würde.«

»Wie hältst du ihn zwischen den Welten fest? Er müsste schon längst zu uns durchgedrungen sein.«

»Allein das zu wissen, ist illegal. Frag nicht nach, du solltest eigentlich nie in eine Situation kommen, in der du wissen musst, wie man einen Höllendämon möglichst groß und wütend macht.«

Ich nickte und lauschte dem Glockenschlag, der Luca hektisch werden ließ.

»Ich muss nach oben! Und du verschwindest! Eine schöne Frau gehört genauso wenig in ein Männerkloster wie … na ja, eigentlich ich.«

Luca packte mich am Arm und wollte mich nach draußen befördern, aber ich verfestigte meinen Stand.

»Ich kann hierbleiben und den Dämon füttern. Du schläfst doch dabei, oder? Ich könnte eine Runde Schlaf gut gebrauchen.«

Er schüttelte zuerst den Kopf und überlegte es sich dann doch anders. »Hmm … wieso eigentlich nicht. Solange du nichts anfasst oder irgendwelche keltischen Formeln aufsagst.«

Ich bedachte ihn mit ungläubigen Blicken.

»Je stärker das Ding wird, umso besser!«

»Warum eigentlich?«

»Wenn ich etwas beschwöre, muss ich vorher ein Tor erschaffen. Ich kann das Tor zur Hölle nicht einfach öffnen, aber ich kann ein vorhandenes Tor offen halten. Der Höllendämon ist nur unser Türöffner – leider brauchen wir ein ziemlich großes Loch, um Sheol da durchzubekommen.«

»Ist Sheol so stark übergewichtig?«

Eigentlich hätte Luca dieser Witz gefallen, aber ihm war nicht nach Scherzen zumute, während er mich über seine Beschwörungstechniken aufklärte.

»Das Ding wird überhaupt keinen Körper haben, aber es bringt mächtig Power mit, die durch das Loch passen muss!«

Ich mochte diese Erklärungen, die ganz ohne Zweideutigkeiten und philosophischen Schnickschnack auskamen.

Luca kramte in seiner Tasche und zauberte ein Päckchen mit schwarzem Pulver hervor.

»Was ist das?«

»Alantwurzel, deshalb riecht es hier drin auch so, als hätte sich ein Regenbogen übergeben.« Er schüttete die fein gemahlenen Stückchen über die Räucherstäbchen. »Wir essen um fünf Uhr zu Abend – ja, du hast richtig gehört, um fünf, wie Kleinkinder und Rekonvaleszente. Danach löse ich dich ab.«

»Wenn er ausbricht, muss ich ihn zurückschicken.«

»Sehe ich so aus, als wüsste ich nicht, was ich tue? Er wird nicht ausbrechen, du kannst beruhigt schlafen.«

Luca streckte sich und trottete dann durch die Tür. Als sie hinter ihm zufiel, blieb ich mit Bahaha zurück.

Es war schwer, diesen inneren Drang, der einem Instinkt glich, zu unterdrücken und nichts zu unternehmen. Alles in mir schrie danach, den Höllendämon auszutreiben. So viel Dunkelheit, die nichts mit der von menschlichen Dämonen gemein hatte. Die Luft hier unten wäre stickig gewesen, geschwängert von schwachem Schwefelgeruch, aber die Wurzeln, die in der Glut verbrannten, rochen so intensiv, dass sie alles überdeckten. Eine süße, erdige Note, die ich gern einatmete.

Ich zog meine Stiefel aus und ließ mich auf die Matratze am Boden fallen. Sie war noch warm und ich war unglaublich müde. Durchzufahren, war anstrengend gewesen, nachzudenken auch. Ich wollte meine Gedanken eine Weile stumm schalten und meinem Körper eine Ruhepause gönnen.


Wirre Worte

Ich stand an einem weißen Sandstrand, vor mir ein türkisfarbenes Meer. Der Stoff meines Kleides wehte in der sanften Brise, die sich so unendlich gut auf meiner Haut anfühlte. Irgendwo in weiter Ferne spielte jemand Musik, etwas Verträumtes, Fröhliches. Mir war danach, zu tanzen, aber ich wollte es nicht allein tun. Fynn reichte mir die Hand. Sie sah umwerfend schön aus. Ihre schwarzen Haare schimmerten wie Seide.

Es machte großen Spaß, sich mit ihr zu den leisen Klängen zu bewegen. Als Keon hinter ihr auftauchte und seine Hände um ihre Hüften legte, hörte sie auf, zu tanzen. Er hob sie mühelos hoch, drückte sie an sich und ließ sie dann kurz los, um mir einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Ich ließ die beiden gehen, weil ihr Glück mein Herz erwärmte. Sie sahen so gut zusammen aus, dass ich Michael gern gebeten hätte, sie auf einem seiner Bilder zu verewigen.

Ich drehte mich nach links, weil der Wind diesen wunderbaren Rosengeruch zu mir trug. Er stand ein paar Meter entfernt, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Sein weißes Hemd war offen und seine Haut makellos. Als Raphael sich zu mir drehte, schenkte er mir ein Lächeln. Er war glücklich – dieser schöne Ort und der Frieden um uns herum taten ihm so gut wie mir. Ich wollte zu ihm gehen, ihn umarmen und fragen, ob wir ewig hierbleiben konnten, aber ich wurde plötzlich festgehalten. Die Hände, die sich um mich legten, waren stark und ich hatte sie lange vermisst.

Ich sah zu ihm hoch, direkt in diese einnehmenden Augen, die endlich wieder auf mir ruhten. Meine Hand tastete nach seiner Wange. Weiche, warme Haut – Gabriel war lebendig, wir alle waren lebendig und so unendlich glücklich.

Ich drehte mich zu ihm um, weil ich ihn küssen wollte. In mir schrie alles danach, ihn zu berühren, Gabriel wieder nah zu sein, hier und jetzt, auf diesem unwirklich weißen Sandstrand. Ich wurde ungeduldig, weil sein Gesicht zurückwich, sobald meines näher kam.

»Ich will dich, bitte …«, flüsterte ich. Meine Stimme klang dumpf und fühlte sich beschlagen an.

»Nein, willst du nicht.«

Seine Worte machten den Drang in mir nur stärker, als wären sie eine Herausforderung. Ich vergrub die Hände in seinen Haaren und zog ihn zu mir. Die weichen Lippen ließen sich viel zu kurz auf meine ein.

»Wow, mit Zunge! Du willst wirklich wissen, ob ich das mit dem Zölibat ernst meine.«

Während ich ihn fragend anstarrte, verwandelte sich Gabriels Gesicht ganz langsam in das von Luca. Seine hellbraunen Augen musterten mich süffisant. Ich wollte verärgert sein, weil der Strand, das Meer und die Menschen, nach denen ich mich sehnte, verschwunden waren, aber meine Stimmung blieb eigenartig gut. Luca trug mich im Keller herum.

»Ein wenig Frischluft, und dein Trip ist vorbei.«

Mir wurde kühl, weil er sich mit mir unter ein vergittertes Fenster setzte. Ich drückte mich an seine Brust. Meine wirren Gedanken wurden mit jedem Atemzug blasser und die Gleichgültigkeit wich allmählich einer seltsamen Erkenntnis. Ich hatte geträumt, oder besser fantasiert. Ich war an keinem Strand gewesen, sondern in einem Kellerzimmer, mit einem Dämon, der mich ausgelaugt hatte. Mein Körper fühlte sich schwach an, aber der Nebel in meinem Kopf verschwand langsam, aber sicher. Als ich zu Luca hochsah, war ich klar genug, um mich zu fragen, was mit mir passiert war.

»Ich hätte dich vielleicht warnen sollen – die Räucherstäbchen machen dich verdammt high, wenn du durchschläfst. Ich gehe immer alle zwei Stunden an die frische Luft, sonst würde ich Farben hören und Musik riechen. Auf dich scheint das Zeug eine ziemlich anregende Wirkung zu haben!«

Luca lachte. Ich war wieder in der Lage, zu murren und mich angemessen verarscht zu fühlen.

»Mein Kopf dröhnt. Ist das auch wegen deiner Drogen?«

Er schüttelte den Kopf. Ich fühlte erst jetzt, dass irgendetwas nicht stimmte – Luca war viel ernster als sonst, obwohl ich gerade noch versucht hatte, Unaussprechliches mit ihm auf imaginärem Sand zu treiben.

»Du hast Kopfschmerzen, weil dich das Ding beinahe leer gesaugt hat. Hier, iss.« Er hielt mir zwei Stück Kuchen hin. »Der Zucker bringt dich schnell wieder auf die Beine.«

Ich raffte mich hoch, rutschte von Lucas Schoß und begann, zu essen. Der Hunger war beinahe unerträglich, also schlang ich.

»Ich habe nicht bedacht, dass deine Aura so stark ist – es war mein Fehler.«

»Was für ein Fehler?«

Ich konnte nicht aufhören, zu essen, obwohl ich wusste, dass etwas im Argen lag. Ohne den Zucker war ich zu nichts mehr zu gebrauchen.

»Der Dämon ist abartig stark geworden – fühlst du es nicht?«

Ich stutzte. Was mir im nächsten Moment bewusst wurde, ließ mich schaudern. Ich dachte, wir wären noch in dem Raum, in dem Luca ihn gefangen hielt. Die Präsenz des Dämons war so einnehmend geworden, dass ich ihn selbst auf so große Distanz fühlen konnte.

»Wie ist das passiert?!«

»Was meine Aura in fünf Tagen schafft, schafft deine in acht Stunden. Ich hatte keine Ahnung, dass du so viel Power hast. Die werden wir jetzt aber auch brauchen. Wir müssen das Ding töten, bevor es uns töten kann. Eigentlich hätte das die leichtere der beiden Übungen werden sollen.«

Als auch das letzte Stück Kuchen in meinem Magen ankam, fühlte ich mich wieder stärker – stärker, aber auch unruhiger.

»Heißt das, er ist zu stark geworden?«

Luca zuckte mit den Schultern. »Für unsere Beschwörung ist das gut, aber um die Pforte zu öffnen, müssen wir ihn durchbrechen lassen. Ich habe einen Höllendämon noch nie so groß werden lassen. Reize nichts, was du nicht töten kannst …«

Ich stand auf und sah mich nach meinem Schwert um.

»Deine Sachen sind noch im Raum, den ich gebannt habe.«

»Kann er auch ohne unsere Hilfe durchbrechen?«

»Nein, meine Bannzauber sind eins a, aber je länger wir warten, umso mehr Zeit hat er, stärker zu werden. Wenn wir es nicht schaffen, ihn zu töten, verwüstet er die ganze Stadt.«

»Toll.«

»Hilft dir der Sarkasmus bei der Krisenbewältigung?«

»Ja.«

Ich fühlte in mich hinein und stellte fest, dass ich noch nicht bei Kräften war. Lucas Ungeduld verriet mir, dass es trotzdem besser war, jetzt zu kämpfen, als abzuwarten.

»Wie stark kann ein Höllendämon schon werden?«, stellte ich eine rhetorische Frage, die uns eigentlich Mut machen sollte.

»Mal über den Untergang Babylons gelesen? So stark!«

»Toll.«

»Ja, abartig toll.«

Wir gingen zurück in den Raum, in dem die unsichtbaren Wände zwischen unserer Welt und der Hölle so dünn geworden waren, dass sich die steinerne Mauer wie Stoff wölbte. Das Lachen, das ertönte, gehörte definitiv dem stärksten Höllendämon, dem ich je begegnet war.

Luca verschloss die Tür, schob den dicken hölzernen Riegel vor, der für das Wesen, das gleich unsere Welt betreten würde, nicht mehr als ein Streichholz war.

Mein Körper jagte Adrenalin durch meine Adern, genug, um mich so leistungsstark und wach wie möglich zu machen.

»Hör zu …«

In seiner Stimme schwang die Aufregung mit, die ihn beherrschte. Auch wenn er nervös war, Angst empfand er keine. Das Fehlen dieser mächtigen Emotion war ein sicheres Zeichen dafür, dass Luca den Tod nicht fürchtete. Nur gebrochene Seelen begrüßten das Ende ihres Lebens wie einen alten Freund.

»Wenn ich das Siegel breche, wird es nur Sekunden dauern. Wir müssen ihn töten, ihn nur zurückzuschicken, ist sinnlos, weil er durch das offene Tor wieder zurückfinden würde.«

Während er sprach, zog er die Kutte aus und entblößte nicht nur ein Schwert mit dunkler Klinge, sondern auch den Wächter in ihm. Vor mir stand plötzlich ein muskulöser Krieger, der beschlossen hatte, dass er lange genug geschlafen hatte.

»Nette Tattoos …«

Seine Arme waren voller Symbole und Zeichen, die ich schon mal in Büchern gesehen hatte, deren genaue Bedeutung ich allerdings nicht kannte.

»Jugendsünden …«, erklärte er mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen. »Und ganz nebenbei noch Beschwörungsmale – praktisch, gerade jetzt.« Er holte tief Luft und schüttelte die Hände aus. Ich griff mir mein Schwert. »Ist das die Erzengelklinge?«

»Nein.«

»Na toll, die könnte jetzt aber nicht schaden.«

»Das ist mein Kampf, nicht Gabriels.«

»Ich hoffe, du bist so gut, wie man sich erzählt!«

»Ich auch. Leg los!«

Er nickte und verfestigte in der nächsten Sekunde seinen Stand. Ich hob mein Schwert und fokussierte die Wand, der Luca sich zugewandt hatte. Er presste die Unterarme vor dem Körper zusammen. Die Tinte auf seiner Haut ergab ein kreisförmiges Siegel.

Der Schwefelgeruch wurde plötzlich intensiv und Lucas Atmung schwer. Ein lauter Knall ließ die irdische Realität kippen und die Umgebung unwirklich werden. Ich hatte schon viele Dämonen durchbrechen sehen, aber nie so. Sie manifestierten sich aus dem Schatten, sie rissen dabei aber kein Loch in die Wände unserer Welt. Ich verlor das Gleichgewicht, weil der Schwall aus düsterer Energie die Wucht eines Schlags hatte.

Der Dämon war riesig – er reichte bis zur gewölbten Decke. Ich sah nur noch pechschwarze Haut, silberne Krallen und diese leuchtend roten Augen, die Todesboten waren. Er lachte sein diabolisches Lachen und holte mit einer der Pranken aus. In diesem klitzekleinen, abgeschlossenen Käfig war es ein Leichtes für ihn, auf uns einzuschlagen – wir konnten kaum ausweichen.

Ich hob meine Klinge, um einen der wenigen Trümpfe auszuspielen, die wir hatten. Das grelle Licht machte den Dämon blind, aber auch wütend. Er schlug um sich, streifte Luca, der nach hinten stolperte und noch im Fallen sein Schwert hob. Seine Reflexe waren beeindruckend. Die Klinge glitt durch das dunkle Fleisch und der Dämon zog die Pranke wieder zu sich. Wenn wir ihn töten wollten, mussten wir viel näher ran, sonst verwundeten wir ihn nur.

Als ich losrannte und zum Sprung ansetzte, fühlte ich Entsetzen in Luca wachsen. Er hatte ganz offensichtlich noch nie einen Wächter gesehen, der auf einen Höllendämon gesprungen war – vermutlich war ich aber auch der erste, der so dumm war.

Die Haut des Dämons war kalt und hart wie schwarzes Eis. Ich hielt mich an einem hornartigen Etwas fest, das ihm aus dem Nacken ragte. Meine Nähe gefiel ihm nicht, er begann, sich zu schütteln, weil er seinen Rücken nicht mit den Pranken erreichen konnte. Ich brauchte beide Hände, um mich festzuhalten, und ließ mein Schwert fallen. Wie dumm das gewesen war, fiel mir erst auf, als ich mir bewusst machte, dass ich mit bloßen Händen nichts gegen das dickhäutige Wesen ausrichten konnte. Höllendämonen waren zwar viel intelligenter als Ghule oder Chimären, aber meine Gabe forderte ein Mindestmaß an Gefühlen, die ich durcheinanderbringen konnte. Wer nur aus Mordlust, Hass und Wahnsinn bestand, den konnte ich allerhöchstens nur kurz aus der Fassung bringen.

»Fang!«

Ich sah Luca sein Schwert anheben. Er wollte es mir zuwerfen, aber der Dämon schlug nach ihm und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Er musste ausweichen, auf die andere Seite des Raumes flüchten. Seine Masse machte die Schritte des Dämons schwerfällig. Seine Größe war in diesem beengten Raum eine Schwäche – draußen im Freien würde sie ihm zugutekommen.

Aus dem Augenwinkel sah ich Luca sein Schwert werfen. Ich versuchte, mich festzuhalten und es zu fangen, aber der Dämon schüttelte sich wieder und meine Hand fasste ins Leere.

Zwei unbewaffnete Wächter und ein wütender, brüllender Klumpen Fleisch und Muskeln, der das ganze Kloster in Schutt und Asche legen konnte.

»Links von dir!«

Ich hatte meine Klinge aufblitzen sehen. Mein Schwert lag einen Meter neben Luca auf dem Boden. Damit er danach greifen konnte, ohne wieder einem Schlag ausweichen zu müssen, rammte ich dem Dämon meinen Ellbogen in den Hals. Die Haut war dort weicher, aber noch immer hart genug, um mir das Gefühl zu verschaffen, mein Ellbogen würde zersplittern. Er schrie auf und konzentrierte sich lange genug auf den Schmerz und seine Wut.

»Achtung!«

Lucas Aufforderung ließ mich aufmerksam werden. Obwohl mein linker Arm noch immer pulsierte, streckte ich ihn aus. Ich fing mein Schwert und griff so fest in die Klinge, dass sofort Blut über das Metall lief. Als ich den Griff zu fassen bekam, zögerte ich nicht lange. Ich holte aus und stieß die glänzende Spitze in den Nacken des Dämons.

Sein Schrei war markerschütternd, aber er verriet mir, dass ich ihn ernsthaft verletzt hatte. Als er zu Boden ging, hätte er mich beinahe unter sich begraben. Während ich im letzten Moment abrollte, nutzte Luca die Gelegenheit, um zu seinem Schwert zu laufen. Kaum hatte er es in der Hand, fand die Klinge auch schon ihren Weg zum Hals des Dämons. Sein Schwert glitt nicht sofort hindurch. Obwohl Luca so stark war, musste er zweimal ansetzen, um das Wesen zu enthaupten.

Ich raffte mich nicht auf, sondern ließ mich nach hinten fallen, um zu Atem zu kommen und meinen Puls zu beruhigen.

»War doch … halb so wild!«, stellte ich fest und hoffte, dass Luca in der Verfassung für Sarkasmus war.

»Halb so wild? Ich dachte sogar kurz, ich würde einschlafen, so langweilig war diese Nummer!«

Ich musste lachen, ein befreiendes, wohltuendes Lachen. Luca blieb viel konzentrierter. Ich raffte mich doch auf, um zu sehen, warum.

Er hatte die Unterarme wieder zusammengepresst und die Augen geschlossen.

»Was machst du?«

»Das Tor offen halten! Wir haben nicht lange Zeit. Jetzt folgt der ernste Teil dieser Aktion – oder besser gesagt, der verrückte. Ernst klingt so, als hätten wir das hier gründlich durchdacht!«

Ich hatte keine Vorstellung davon, was gleich passieren würde, aber Lucas Gefühle machten mir bewusst, dass es ungemütlich werden konnte.

»Bringst du Sheol in unsere Welt?«

Er schüttelte den Kopf und nahm die Arme wieder runter, um durchzuatmen. »Das wäre unverantwortlich. Wir könnten ihn nicht zurückschicken, falls er beschließt, dass ihm unsere Welt gefällt.«

»Wie soll ich dann mit ihm sprechen?«

Luca rückte nicht gern mit der Wahrheit heraus, aber er hatte keine Wahl mehr. »Durch mich. Ich hole seine Seele hierher und gebe ihm meinen Körper. Frag ihn, was du wissen musst, und dann bitte ihn, wieder abzuhauen.«

Ich war zu perplex, um meinen Einwand zu formulieren.

»Falls er sich weigert, zu gehen, haben wir eine Notfallreißleine, die wir ziehen können. Töte mich, und seine Seele fährt automatisch zurück in die Hölle.«

»Nein, nein, nein!«

»Du willst die ultimativ sehenden Augen nutzen? Anders geht es nicht.«

»Doch! Gib dem Dämon meinen Körper! Du kannst ihm genauso gut die Fragen stellen!«

Ich konnte von Luca nicht verlangen, dass er sich auf dieses potenzielle Himmelfahrtskommando einließ. Mir war bewusst gewesen, dass das, was ich von ihm verlangte, gefährlich war, aber ihn vielleicht töten zu müssen, ging zu weit. Das hier war meine Idee gewesen und wenn jemand Kopf und Kragen riskierte, um Gewissheit zu erlangen, dann ich.

»Erstens hast du keine Ahnung von Beschwörungen und Besessenheit und zweitens würde diese Welt mit dir viel mehr verlieren als mit mir. Ich bin ein potenziell gefährlicher Dämonenbeschwörer im asketischen Ruhestand, du bist das Licht der Hoffnung oder etwas ähnlich Kitschiges.«

»Als ob ich auch nur annähernd mehr wert wäre als du!«

»Bist du, sind wir mal ehrlich. Wenn ich nicht daran glauben würde, hätte ich mich auf diese hirnrissige Aktion nicht eingelassen. Ich bin ein alter Griesgram, ich helfe niemandem, wenn ich es nicht wirklich will. Was du vorhast, könnte diesen irren Krieg beenden, auf den ich keine Lust mehr habe.« Er war entschlossen, das hier durchzuziehen, entschlossener als ich. »Du bist bei mir aufgetaucht, weil du nach Antworten gesucht hast. Dieser Dämon kann dir sagen, ob Conans Vision ein Massensterben vorhersagt oder ob der alte Idiot einfach nur überarbeitet ist. Wenn es einen Krieg gibt und du ihn vielleicht verhindern kannst, ist es das Risiko definitiv wert.«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Und wenn ich es nicht kann? Wenn ich absolut nichts verändern kann, egal, ob ich die Zukunft kenne?«

»Du gibst, was du geben kannst, mehr verlangt niemand von dir. Ich habe mein Leben lang nur genommen. Alles, was ich getan habe, war egoistisch und selbstsüchtig. Lass mich einmal der gute Kerl sein. Der Tod macht mir keine Angst. Wenn ich dort hingehen kann, wo ich Luna damals hingeschickt habe, wäre das schön.«

Meine Augen wollten sich mit Tränen füllen, aber in so ernsten Situationen zu weinen, hatte ich mir schon lange verboten, egal, wie rührend oder schmerzvoll sie waren. Ich wusste, dass Luca seine Luna auch bei einer Beschwörung verloren hatte. Der Dämon, den er gerufen hatte, hatte sie umgebracht.

»Sieh mich nicht so an, als ob ich gerade eine Ballade gesungen hätte. Hältst du mich für weniger edel, wenn ich dir verrate, dass ich sowieso davon ausgehe, dass Sheol freiwillig verschwindet, weil ihm diese Welt scheißegal ist?«

Ich nickte und musste schmunzeln. Lucas Furchtlosigkeit und die Unbeschwertheit, mit der er mir das Herz wärmen konnte, erinnerten mich an Noah. Sie würden sich gut verstehen.

»Dieses Wesen ist kein Dämon im eigentlichen Sinn, vergiss das nicht. Das wird nicht wie ein Gespräch mit Conan.«

Ich nickte, obwohl ich keine Vorstellung davon hatte, was mich erwarten würde.

»Solche Wesen sind unberechenbar, eigenwillig und seltsam. Sieh zu, dass du deine Frage nicht zu forsch stellst, das mögen sie nicht.«

»Wäre es nicht doch besser, wenn du …«

»Nein!« Luca fiel mir ins Wort und deutete auf seine Tätowierungen. »Ganz klare Rollenverteilung: Der Typ mit den verrückten Symbolen auf der Haut ist das Medium, die schöne Wächterin mit dem Erzengeltick ist der Freak, der mit der Dunkelheit reden will! Bist du bereit?«

»Ja. Ich fasse mich kurz, versprochen.«

Luca nickte schwach und atmete dann tief ein. »Na gut, dann los! Das wird bestimmt zwicken …«, machte er sich selbst bewusst.

Er schüttelte sich noch einmal aus, bevor er die Hände an die Wand presste und die Augen schloss.

Das Gemurmel, zu dem er angesetzt hatte, war kaum zu verstehen, auch weil die Sprache, die er sprach, befremdlich klang. Er wiederholte sich wieder und wieder. Jedes Wort schien ihm Kraft zu rauben. Die Adern an seinen Oberarmen traten hervor, so als ob er die unnachgiebige Steinmauer von sich drücken müsste. Seine Muskeln begannen zu zittern – sie mussten unter enormer Anspannung stehen.

Ich konnte nicht sagen, ob Luca sich erst seit einer Minute verausgabte oder seit zehn – die Zeit verging nicht mehr spürbar.

Er sackte ein wenig nach unten, weil er kaum noch Kraft hatte. Es schien, als ob schon die Suche nach Sheol so fordernd war, dass ich befürchtete, dass Luca zusammenbrechen würde. Als er noch ein Stück weiter in sich zusammensackte, lief ich zu ihm. Er legte seinen linken Arm auf meine Schulter und atmete schwer.

»Alles in Ordnung? Du musst nicht …«

Als mir bewusst wurde, dass ich keine einzige Emotion mehr in ihm ausmachen konnte, riss er die Augen auf.

Ich erschrak so sehr, dass ich beinahe gestolpert wäre, während ich zurückwich. Das Weiß in seinen Augen verfärbte sich rot, so als würden sie sich mit Blut füllen. Die Luft im Raum begann, zu schwimmen, wie bei großer Hitze. In Wahrheit war die Temperatur deutlich gefallen.

Mich erstickte keine Dunkelheit, an meiner Gabe zehrten kein Hass und kein Wankelmut. Ich fühlte absolut nichts, außer meiner eigenen Angst, die ich sonst so gut unter Kontrolle hatte. Meine Sinne waren wie betäubt, ein beklemmendes Gefühl, das Panik glich.

Er richtete sich auf und ließ den Kopf unnatürlich weit in den Nacken fallen. Ich hatte Angst, dass seine Wirbel brachen. Die Ader, die an seinem Hals hervortrat, färbte sich dunkelrot, genau wie die Adern an seinen Armen.

Ich trat so viele Schritte zurück, wie ich konnte. Die kalte Steinmauer im Rücken zu haben, fühlte sich alles andere als gut an.

Als er den Kopf wieder hob, ließ er ein genießerisches Knurren in einer unwirklich tiefen Frequenz ertönen.

»Angst.«

Obwohl sich Lucas Lippen bewegten, war nicht er es, der mit mir sprach. Ich glaubte, zwei Stimmen gleichzeitig sprechen zu hören, beide grauenhaft verzerrt. Eine von ihnen klang männlich, die andere weiblich.

»Du hast Angst vor uns.«

Mein Körper gehorchte mir kaum. Irgendetwas in mir schrie nach Flucht. Ich war mir sicher, dass die Furcht vor diesem Wesen ganz tief in mir verankert war. Wir Menschen sollten dieser Kreatur nicht begegnen, selbst wenn wir Wächter waren.

»Aber rufen musstest du uns trotzdem. Wir warten schon lange darauf.« Er legte den Kopf kurz schief, so als wollte er eine Verspannung lösen. »Rufst uns, um die falschen Fragen zu stellen!«

»Die falschen Fragen?«, wiederholte ich atemlos und schluckte schwer.

»Komm näher, schöner Mensch! Die, die sie alle um sich scharen kann! Komm näher, wir wollen dich ansehen!«

Ich musste diese tief sitzende Angst loswerden, die mich lähmte. Das hier war der falsche Zeitpunkt, um zu zögern oder zu stottern. Ich durfte keine Schwäche zulassen, dafür stand zu viel auf dem Spiel.

Während ich einen Schritt nach vorn machte, musterten mich die weit aufgerissenen blutroten Augen.

»Noch näher! Wir wollen diese Seele sehen, die er erschaffen hat, um ewig zu wachen!«

Ich verstand kein Wort und ich war mir nicht sicher, ob er nicht versuchen würde, mich zu zerfetzen. Mein Herz zur Ruhe ermahnend, trat ich noch ein paar Schritte nach vorn. Er streckte die Hände nach mir aus. Die eiskalten Handflächen legten sich auf meine Wangen. Ich konnte das Zittern vor Kälte nicht unterdrücken, aber meine Angst konnte ich zähmen.

»Ahh … so sehen diese Augen aus! Wir haben sie uns prächtiger vorgestellt, aber sie sind unscheinbar, weil sie so viel versteckt halten müssen. Unsichtbar für jeden, und sei er auch so herrlich wie ein Erzengel! Gut …«

»Ich kann euch nicht folgen«, gestand ich der zwiegespaltenen Persönlichkeit, die Sheol ganz offensichtlich war.

»Natürlich nicht! Du hast verloren, was du bist! Wir sind so gespannt, wie er dich erinnert, denn wir können es nicht sehen! Wir sehen sonst alles, aber die Hände Gottes sind auch für uns unsichtbar!«

»Seht ihr einen Krieg nahen?«

Ein Lachen ging der verwirrenden Antwort voraus. »Sie stellt die falschen Fragen! Das haben wir gesehen.«

»Was sind denn die richtigen Fragen?«

»Wir können Dummheit nicht ausstehen!«, fauchten die Stimmen plötzlich und ließen mich wieder zurückweichen. Meine Finger legten sich fester um den Griff meines Schwertes, dessen Schutzmechanismus bei Sheol versagte.

»Wenn ihr schon wisst, welche Fragen ich euch stelle, dann wisst ihr auch schon, welche Antwort ihr mir geben werdet. Es macht also keinen Unterschied, ob sie falsch sind.«

Lucas Mund öffnete sich und schloss sich dann wieder, weil seine Lippen sich zu einem Grinsen verzogen. »Was wir dir sagen, weißt du schon, also langweilt es uns, es auszusprechen.«

Der süffisant arrogante Tonfall ließ mich wieder mutiger werden. Ohne diesen Mut hätte ich nur wieder das wirre Gerede, von dem ich kein Wort verstand, zu hören bekommen.

»Ja, ich weiß, was Conan gesehen hat. Wenn ihr ähnlich verschwommen in die Zukunft seht wie er, dann sind eure Augen wohl überflüssig.«

Die Stimmen fauchten wie Schlangen. »Was sieht der verruchte Engel und was sehen wir?! Kein Vergleich!«

»Dann sagt mir, was der verruchte Engel mir nicht sagen konnte.«

Zumindest eine von Sheols Persönlichkeiten war dämonischer Eitelkeit verfallen, die ich für mich zu nutzen wusste.

Die Stimmen lachten wieder – diesmal kein amüsiertes Lachen. »Sie stehen alle schon mitten im Blut ihrer Art! Es tropft ihnen auf die dummen Köpfe! Der Tod hat sich schon über sie gelegt, aber er kam zu leise, sie haben ihn nicht bemerkt! Er wird sie alle vernichten!«

Ich starrte durch Lucas schneeweißes Gesicht hindurch. Mein Herz begann wieder, zu hämmern.

Die Stimmen begannen, zu summen, sie sangen die mir so bekannten Worte wie ein grausam klingendes Lied.

»Sie werden in einen Krieg ziehen! Eilen zur Schlachtbank als Sklaven ihrer Verzweiflung! Bis auch der Letzte ihrer Art einer anderen Welt gewichen ist! Der Tod selbst wird sie holen! Gott kann ihn nicht aufhalten! Auf dass sie das Licht finden, das er ihnen in Zeiten tiefster Dunkelheit hinterlassen hat!«

»Was ist dieses Licht?! Wisst ihr das?!«

Ich brachte die nächste Frage nur schwer über die Lippen, aber es war notwendig, sie zu stellen, egal, wie unangenehm sie mir war.

»Bin ich es?«

Sie schwiegen, verzogen keine Miene, nur um dann plötzlich zu schmunzeln. »Wir wissen es nicht! Wir haben ihr schon gesagt, dass wir Gottes Hände nicht schaffen sehen können! Wir sahen ihn kein Licht machen, aber wir sahen ihn mit jemandem darüber sprechen, vor langer, langer Zeit!«

»Mit wem?! Wo kann ich ihn finden?!«

»Ihn zu finden, ist für dich unmöglich! Ja, das haben wir schön gesagt …«

»Wieso?! Wieso ist es unmöglich?!«

»Wir sagten, DIR ist es unmöglich! Hört sie uns nicht zu, weil sie so aufgebracht ist?«

Ich wandte mich kurz ab, weil die Verzweiflung, die sich in mir breitmachte, so unerträglich war. »Also kann ich ihn nicht aufhalten?!«

»Keiner von Gottes Kindern kann ihm Einhalt gebieten! Versuch es erst gar nicht, du bist nicht das Licht, du bist nur der goldene Faden, der sich durch das Schicksalsgeflecht zieht. Du kannst nicht beides sein!«

»Ich verstehe nicht, wovon ihr sprecht! Drückt euch klarer aus! Helft uns! Wenn wir alle vergehen, werdet auch ihr sterben!«

»Sterben …«, wiederholten die Stimmen. »Vielleicht gefällt uns das.«

Es hatte keinen Sinn mehr, weiterzureden. Was Sheol mir erzählte, erzählte er mir nur, weil er die Verwirrtheit in meinen Augen gern wachsen sah. Ich hatte die Antwort, nach der ich verlangt hatte, und einen Haufen Kauderwelsch, dem ich entnehmen konnte, was ich sowieso schon gewusst hatte. Ich war nicht das Licht und ich konnte Keon nicht aufhalten. Nach Gottes letzten Worten zu suchen, würde ich trotzdem nicht aufgeben – nichts anderes konnte ich für diese Welt tun.

»Geht und versteckt euch gut. Wenn ihr nicht helfen wollt, solltet ihr euch für den Tod wappnen!«, sprach ich eine Warnung aus, die ihre Wirkung nicht verfehlte. Sie verzogen Lucas Mund.

»Ihr Herz brennt und sie würde uns gern in die Flammen werfen! So böse ist uns die Wächterin, weil wir ihr nicht alles sagen. Wir mögen sie, so wie all die großen Seelen, die ihr schon verfallen sind! Nimm diese beiden Geschenke von uns an: das Leben dieses Menschen, dessen Körper stirbt, wenn wir nicht bald weichen, und die Antwort auf die richtige Frage, die du nicht gestellt hast! Gehab dich wohl, schönes Wesen!«

Ich wartete auf einen weiteren Satz, den Sheol aber nicht über Lucas Lippen kommen ließ. Ich sah die dunkelroten Adern verschwinden und das Blut aus seinen Augen weichen. Als seine Gefühle mit einem Mal wieder spürbar waren, wurde mir bewusst, wie nah er an der Schwelle zum Tod stand.

Ich lief auf ihn zu und fing ihn auf, bevor er bewusstlos auf den Boden knallen konnte. Sein Körper war eiskalt und sein Herz schlug viel zu langsam.

»Luca!«

Ich flutete ihn mit positiven Gefühlen. Meine Gabe hatte keine heilende Wirkung auf den Körper, aber ich konnte seinen Geist beruhigen.

Ich schlang meine Arme um ihn, um ihn warm zu bekommen. Diese unnatürlich kalte Haut auf meiner weckte furchtbare Erinnerungen an den Tod.

»Wach auf! Es ist vorbei!«

Er reagierte nicht, aber sein Herzschlag wurde schneller und fester – annähernd normal. Lucas Körper hätte die Belastung keine Minute länger ertragen – vielleicht war Sheol deshalb verschwunden, ohne seine Ankündigung wahr zu machen. Ich hatte zwar keine Antwort auf die Frage, die ich nicht gestellt hatte, bekommen, dafür war Luca am Leben – nichts anderes hätte ich mir ausgesucht.

Als er sich endlich rührte, seufzte ich erleichtert. »Wie fühlst du dich?«

Er schlug die Augen einen Spaltbreit auf – sie waren noch gerötet und brannten bestimmt. »Beschissen …«, krächzte er.

»Du warst ganz große Klasse!«

»Bin ich tot?«

»Nein!«

»Fühlt sich aber so an!« Er wollte sich aufraffen und ich half ihm dabei. »Einen Stift!«

Ich dachte, ich hätte mich verhört, aber Luca machte eine eindeutige Geste mit der Hand.

»Ich habe keinen …«

Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, schwankte aber zwei Schritte nach vorn und ließ sich dann auf die Knie fallen.

»Was machst du?«

Ich wollte ihn wieder auf die Beine ziehen, aber er hatte sich das Stück Kohle gegriffen, mit dem er all die okkulten Symbole an die Wand gemalt hatte. Diesmal kritzelte er auf den Boden.
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Seine zitternden Hände machten ihm zu schaffen.

»Was heißt das?«, wollte ich wissen.

Luca musste erst mal zu Atem kommen. »Keine Ahnung! Das kommt nicht von mir.«

Neugierig ging ich in die Knie.

»Das hat das Ding in meinem Kopf zurückgelassen – das und einen Presslufthammer!« Er fasste sich an die Schläfen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, um sich auszuruhen.

»Das sind Buchstaben, aber sie zeigen in die falsche Richtung. Kann es sein, dass du Legastheniker bist?«

Luca murrte nur. Er war noch nicht wirklich aufnahmefähig.

»TULB …«, las ich und stutzte im nächsten Moment. »Blut! Das ist Spiegelschrift …«

»Ja, die in der Hölle stehen auf Spiegelschrift!«, verriet Luca und beäugte sein Werk kurz skeptisch. »In deinem Blut«, las er vor und sah mich fragend an. »Was heißt das? Was hat das Ding gesagt? Ich war in den letzten Minuten klinisch tot!«

Meine Gedanken überschlugen sich. Ich musste mich auch setzen, um in Ruhe nachdenken zu können. Die Tragweite dessen, was jetzt Gewissheit war, wurde mir erst jetzt und sehr langsam bewusst.

»Es wird einen Krieg geben …«, flüsterte ich, so als ob ich es nicht laut aussprechen durfte, wenn ich es verhindern wollte. »Und ich kann ihn nicht aufhalten, niemand kann es. Die Prophezeiung erfüllt sich …«

»Und Gottes Licht?«

»Darüber weiß Sheol nichts, er weiß nur, dass Gott mit jemandem darüber gesprochen hat.«

»Gottes letzte Worte – der Engel, der sie beschützt«, schlussfolgerte Luca richtig.

»Ja, aber ich kann ihn angeblich nicht finden.«

»Heißt das, dass er tot ist?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Da war so viel Unsinn, den ich nicht verstanden habe! Er wusste, dass ich ihn rufe, aber er meinte auch, dass ich die falschen Fragen stelle.«

»Und die richtigen Fragen wären?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Die richtige Antwort ist auf alle Fälle: ›In deinem Blut‹.« Luca zeigte auf mich und legte den Kopf fragend schief. »Dein Blut?«

»Vielleicht, aber wenn ich weder das Licht bin, noch den Engel finden kann, der Gottes letzte Worte beschützt, kann mein Blut nicht viel wert sein.«

Ich kämpfte gegen die Verzweiflung an, die ich nicht zulassen wollte. Jetzt aufzugeben, war, als würde ich meine ganze Vergangenheit und meine Zukunft wegwerfen.

»Was ist mit deiner Mutter? Wenn die Antwort in deinem Blut steckt, war sie vielleicht das Licht. Keine allzu verbreitete Theorie.«

»Ja, aber sie ist tot und sie konnte Astaras auch nicht aufhalten.«

»Weißt du, dass ich diese kryptischen Hinweise hasse?! Dieses Ding amüsiert sich doch nur über unsere Unwissenheit!«

»Ja, ich denke auch, dass ihn unser Leid unterhält … Aber er wurde vom Bösen erschaffen, da erwartet man nichts anderes, oder?«

Meine Frage war rein rhetorisch, Luca ging trotzdem darauf ein.

»Du hast aber etwas anderes erwartet … keinen Krieg. Was tust du jetzt?«

»Den Engel suchen, den ich nicht finden kann, und wenn ich ihn nicht finde, wird wohl mein Blut vergossen.« Ich sah Luca mit einem schiefen, müden Lächeln im Gesicht an. »Vielleicht ist das ja mit ›in deinem Blut‹ gemeint. ›Mit deinem Blut endet alles, vergieß es‹.«

»Vielleicht hat dieses Ding auch nur einen gewaltigen Sprung in der Schüssel und einen unbehandelten Selbstdarstellungsdrang. Mal darüber nachgedacht?«

Ich wollte lachen, schnaubte aber nur. Je mehr ich nach Bestätigung suchte, nach Gewissheit verlangte, umso klarer erkannte ich, wie schwer die Weichen der Zukunft für meinen Verstand zu begreifen waren. Das Schicksal ließ sich nicht gern in die Karten schauen und wer auch immer es in Gang gesetzt hatte, sah viel klarer und weiter, als es mir jemals möglich sein würde.

»Danke, Luca! Was du für mich getan hast, war …«

»Lobgesänge auf einen Dämonenbeschwörer singen sich grauenvoll! Lass es sein!«

Ich nickte und drückte ihn stattdessen.

»Steigen dir die Räucherstäbchen wieder zu Kopf?«

»Ja, vielleicht bin ich deshalb so ruhig, obwohl ich schreien oder weinen sollte.«

»Du schreist nicht, weil es nichts ändern würde, und du weinst nicht, weil du gewusst hast, dass es passieren würde. Fahr nach Hause und leg dich schlafen – dein letztes Nickerchen war alles andere als erholsam. Morgen versuchst du dann wieder, die Welt zu retten. Ruf mich aber bloß nicht an!«

Ich zog Luca auf die Beine, während ich über sein gespieltes Desinteresse lachen musste. »Dir steht der tätowierte Wächter besser als der asketische Mönch. Wenn das hier gut endet, dann will ich dir jemanden vorstellen.«

»Darf ich davon ausgehen, dass es eine hübsche Frau mit Schurkenkomplex ist?«

»Nein, es ist ein Junge, aber er hat ein gutes Herz und er braucht einen starken Lehrer.«

Luca murrte nur und schüttelte verständnislos den Kopf. Wir würden uns später noch mal darüber unterhalten – wenn das Schicksal sich gnädig zeigte.

Ich fand Kraft in mir für Optimismus und ich fand Platz für Hoffnung, die ohne Fundament haltlos in der Leere meines Herzens schwebte. Es war erst vorbei, wenn es vorbei war. Solange ich noch atmete, hoffte ich.


Innere Ruhe

Mein Kopf war die ganze Fahrt über wie leer gefegt. Ich dachte nicht nach, ich sorgte mich nicht, ich träumte keine Tagträume. Es war, als würde jemand meine eigenen Gedanken von mir fernhalten, eine schützende Hand, die nicht zuließ, dass ich der Verzweiflung verfiel. Nichts spielte im Moment eine Rolle, weder mein Wunsch nach einer glücklichen Zukunft noch meine Angst vor dem unvermeidlichen Krieg, der an unsere Tür klopfte.

Ich fuhr durch meinen Wald und fühlte mich so leicht wie die Blätter, die im Wind schaukelten. Der dunkle Himmel war noch immer sternenlos, aber die Wolken konnten ihn nicht ewig bedecken. Morgen würde die Sonne aufgehen und sie würde am Abend wieder untergehen, weil die Erde sich nicht vom Drehen abhalten ließ, nur weil ihr Unheil drohte. Ich wollte auch so sein, furchtlos und stoisch wie die Welt, die ich liebte.

Noahs Motorrad lehnte am Pavillon. Seine Aura zu fühlen, tat gut. Ich hatte mir Sorgen um ihn gemacht. Unschuldige junge Seelen durfte man nicht allein lassen. So lange ich konnte, würde ich auf ihn achtgeben, das war ich ihm schuldig.

Es brannte kein Licht mehr. Ich schlich durch den Flur, um ihn nicht zu wecken. Er schlief auf der Couch, das Kissen im Arm. Sein Traum musste friedlich sein, weil seine Gefühlswelt von Glück und Freude bestimmt war. Er grinste schwach, als ich ihm meine Hand auf die Wange legte. Heute lieh ich mir Noahs Unbeschwertheit, morgen würde er sie wiederbekommen.

Ich stellte mich unter die Dusche und schlich in mein Schlafzimmer. Der Vorhang klemmte im Terrassenfenster – so konnte er mich unmöglich in den Schlaf tanzen. Ich öffnete das Fenster und sah zu, wie der Wind in den weißen dünnen Stoff fuhr. Ich würde dieses Fenster nie wieder schließen, so lange, bis es vorbei war. Vielleicht kam er schon heute Nacht, weil der Himmel gerade so dunkel war. Heute war ich nicht bereit, aber das würde ich an keinem einzigen Tag meines Lebens sein, also konnte das Schicksal zuschlagen, wann immer es wollte.

Meine Gedanken wurden schnell wieder still. Ich griff mir mein Schwert und bettete die glänzende Klinge neben mich. Die Finger um den Griff geschlungen, schlief ich ein.

Mein Unterbewusstsein nahm die Dunkelheit schon eine ganze Weile wahr, aber ich empfand sie nicht als Bedrohung. Ich wollte nicht aufwachen, weil ich wusste, dass dieser neue Tag ohne den emotionalen Schutzschild beginnen würde, den gestern jemand vor mich gehalten hatte. Wenn ich die Augen aufschlug, musste ich mich mit dem Krieg konfrontieren, den ich so lange nicht in mein Leben hatte lassen wollen. Ewig zu schlafen, war eine Alternative, die mir kurz verführerisch und dann unmöglich erschien. Ich konnte nicht schlafen, solange Conan mich mit diesen erzdämonischen Blicken durchbohrte.

»Wieso bist du in meinem Schlafzimmer und starrst mich an?«, murrte ich in mein Kissen, ohne die Augen zu öffnen.

»Ich habe heute frei und das könnte mein neues Hobby werden«, entgegnete er amüsiert.

»Wird es nicht.«

Ich raffte mich auf und war mir im ersten Moment nicht sicher, ob ich mir gestern noch etwas angezogen hatte. Meine Hände tasteten sich an mir hinunter und legten sich auf den T-Shirt-Stoff.

»Dein Haus ist schön geworden.«

»Du warst noch nie hier, oder?«

Ich war eine schlechte Gastgeberin. In den letzten Jahren hatte ich das Haus genutzt, um mich im Bedarfsfall von der Außenwelt abzuschotten. Außer Jaron und Sebastian war nie jemand hier gewesen.

»Doch, ich war schon mal hier, aber das ist so lange her, dass du dich nicht mehr daran erinnerst.«

Ich neigte dazu, zu vergessen, dass dieses Haus eine Vergangenheit hatte.

Conans Lächeln wirkte ungewohnt müde. Er saß auf meiner Truhe und trug sehr legere Kleidung.

»Weswegen bist du gekommen?«

»Ich wollte sehen, ob du noch wütend auf mich bist. Und ich wollte wissen, ob du Grüße von Milee für mich hast.«

Sein wissender Blick brachte mich zum Seufzen. Ich setzte mich an den Rand meines Bettes und schüttelte den Kopf. »Wie kann es sein, dass du und Beryl nie ein Wort miteinander wechselt, es sei denn, ich tue etwas Dummes? Oder rufst du ihn jeden Samstag an, um zu plaudern?«

Conan zog eine Augenbraue nach oben. »Ich weiß es von Jaron. Er wäre selbst hier, aber er sieht in seiner alten Heimat nach dem Rechten.«

Mein fragender Blick verlangte nach einer Präzision. Ich wusste, dass Jaron viele Jahre in England gelebt hatte – entweder war das seine alte Heimat oder die Hölle.

»London«, erklärte Conan und blickte zur Tür.

Ich fühlte die Aura dahinter auch. Noah musste mit dem Ohr am Holz kleben – seine Neugier war von Sorge getränkt.

»Der kleine Wächter hat Angst um dich. Er hätte mich beinahe nicht ins Haus gelassen.«

»Ja, er ist meine neue Leibgarde.«

»Hmm, du hattest schon mächtigere Bodyguards.«

Ich senkte den Blick, weil meine Gedanken verrücktzuspielen begannen.

»Wie geht es Aphrodite und ihren Lustknaben? Beryl hat Jaron erzählt, dass sie dir falsche Hoffnungen gemacht hat – und nein, wir hatten keine Telefonkonferenz. Wie gehst du damit um?«

Mein Blick verfing sich an meinen Vorhängen, die noch immer im Wind tanzten. Ich wollte Conan mit einem Mal nicht mehr in die Augen schauen.

»Wie ich damit umgehe, angelogen worden zu sein? Raphael hat mir diesen goldenen Käfig geschmiedet, in den ich mich gesetzt habe, weil er komfortabel und sicher war. Ich habe akzeptiert, dass er Dinge von mir ferngehalten hat, die er für zu verstörend hielt – er war so und er hat es gut mit mir gemeint. Beryl schwieg, weil Raphaels Wille für ihn Gesetz war, und Jaron gab Gabriel ein Versprechen. Du bist der Einzige, von dem ich geglaubt habe, dass er mir nie etwas verschweigen würde. Du hast mir von Astaras erzählt, von Lia, du hast nie ein Blatt vor den Mund genommen. Ich erinnere mich, dass du zu Raphael gesagt hast, ich hätte ein Recht auf die Wahrheit, und ich erinnere mich daran, dass du bereit warst, dich gegen seine Entscheidung zu stellen, mich Gabriels Tod vergessen zu lassen. Ich kam immer zu dir, wenn ich nach Antworten gesucht habe, weil ich der Meinung war, dass du mich für stark genug hältst, die Wahrheit zu ertragen.«

Meine vorwurfsvollen Worte drangen durch die Dunkelheit in Conan. Sein Herz konnte schwer werden, das war mir nicht bewusst gewesen. Ich musste es trotzdem aussprechen.

»Wieso hast du mir verschwiegen, dass sie unsterblich sind? Du hättest der Eine sein können, der ehrlich zu mir ist.«

Mein Blick traf ihn, aber er verlor die Härte, weil meine Vorwürfe schon schmerzhaft genug gewesen waren. Die schwarzen Augen funkelten, aber sie hatten dabei nichts Bedrohliches an sich.

»Du hast Lias Stimme – das fällt mir heute zum ersten Mal auf.«

Ich sah ihn weiterhin erwartungsvoll an, so lange, bis er leise seufzte.

»Ich hielt dich für stark genug, den Tod deiner Mutter zu verarbeiten, für stark genug, dem Chaos in die Augen zu sehen, aber du bist nicht stark genug, um dich von ihm zu lösen. Dein Herz hängt an einem Mann, der dich verlassen hat und der vielleicht nie wieder zurückkommt. Eine starke Kriegerin mit einem gebrochenen Herzen – ich kannte jemanden wie dich und jetzt ist sie tot.«

»Wir haben dasselbe Recht, unglücklich zu lieben, wie jeder andere – Kriegerinnen hin oder her.«

»Ja, aber sieh mir nach, dass ich nicht zusehen möchte, wie dich dein gebrochenes Herz in den Tod treibt. Ich sah Lia sterben und ich will dich nicht auch noch zu Grabe tragen.«

»Das war eine andere Situation! Gabriel ist nicht Astaras und ich bin nicht Lia! Meine Geschichte ist eine vollkommen andere. Ihr wollt mich alle vor einem Schicksal bewahren, das ihr gehört und sie schon längst heimgesucht hat. Wenn ich ewig auf Gabriel warten möchte, wird mich das nicht umbringen.«

»Du hast keine Vorstellung von der Ewigkeit, mein Engel. Zeit spielt dort, wo Gabriel jetzt ist, keine Rolle. Er könnte eine Million Jahre schlafen – mach dir das bewusst.«

»Das habe ich. Ich bin im Reinen mit meinen Gefühlen – mehr als jemals zuvor. Ich liebe ihn, solange ich lieben kann, und einsam bin ich dabei nicht.«

Conan zog eine Augenbraue nach oben. »Sprichst du von deiner lächerlichen Affäre mit diesem persönlichkeitslosen Klugscheißer?«

»Ich spreche von euch allen! Ihr lasst nicht zu, dass ich einsam bin – was Fluch und Segen ist. Woher zur Hölle weißt du, mit wem ich …«

Es zu sagen, war mir unangenehm und sowieso überflüssig.

»Schlafe?«, ergänzte Conan vollkommen unberührt von jeglichem Schamgefühl. Er zeigte mir das Erzdämonenlächeln, das mich als junges Mädchen hatte erröten lassen können. »Ich habe ein ausgeprägtes Talent dafür, so etwas herauszufinden. Ich hätte dir präzise den Tag nennen können, an dem Gabriel dir deine Unschuld genommen hat. Wenn Sebastian dich ansieht, könnte es kaum offensichtlicher sein, was er mit dir treibt.«

»Es ist nur …«

»Du musst dich nicht für dieses Vergnügen vor mir rechtfertigen, aber vielleicht für die Wahl deines Mitspielers.«

»Er ist ein großartiger Mann, egal, ob du das anerkennst oder nicht.«

»Ich mag ihn nicht.«

Da war sie wieder, die Diva in Conan, die so erhaben über andere urteilen und sie missbilligen konnte.

»Du mochtest auch Gabriel nicht«, erinnerte ich ihn.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte aber zumindest Respekt vor ihm, weil er mir die Knochen brechen konnte.«

»Ach, na dann …«

Ich stand auf und ging zu meinem Kleiderschrank. Die offene Schranktür schützte mich vor neugierigen Blicken, die mich auch jetzt noch erröten lassen konnten.

»Hat sich deine Vision schon präzisiert?«

»Ich dachte, du glaubst nicht an Krieg, wieso willst du es wissen?«

Mein Seufzen war leise, aber die aufkommende Einsicht in mir schmerzhaft. Mein Körper verkrampfte sich regelrecht, wenn ich die Gewissheit toben ließ.

»Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe …«, gestand ich tonlos und war froh, ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.

»Wir glauben, was wir glauben wollen, so lange, bis uns das Unvermeidliche keine Wahl mehr lässt – schon gut.«

»Du kannst noch immer keinen Zeitraum nennen, oder?«

»Nein, du?«

Ich schüttelte den Kopf, was absurd war, weil er mich sowieso nicht sehen konnte, aber mein Schweigen genügte ihm als Antwort.

»Wenn du vorhast, zu kämpfen, bevor alle anderen es tun, sagst du mir dann Bescheid?«, wollte er wissen.

Ich starrte auf den schwarzen Stoff vor mir und versuchte, ruhig zu atmen. Conan wusste, dass ich es allein versuchen wollte, er kannte mich zu gut.

»Du schläfst mit einem Schwert in der Hand, ich gehe davon aus, dass du mit seiner Rückkehr rechnest und gegen ihn kämpfen willst.«

»Was ich will, ist, ihn heilen …«, sprach ich die Wahrheit aus, die mir wie eine Lüge auf den Lippen brannte.

»Glaubst du noch immer an ein Licht?«

»Ja. Ich weiß, ihr haltet das alle für Zeitverschwendung.«

»Wir sind an Kriege gewöhnt, nicht an Heilmittel, aber ich wäre froh, wenn du mich um diese neue Erfahrung reicher machen würdest.«

Conan ersparte mir diesmal härtere Worte – ein schlechtes Zeichen, weil sanfte Floskeln auszusprechen ein Zeichen dafür war, dass die Zeiten düster waren. Als wir das letzte Mal über das Licht gesprochen hatten, hatte er es ›Hirngespinst‹ genannt. Ich kannte die Meinung der anderen und ich kannte ihre Argumente. Gabriel hatte das Luzifer-Virus schon zweimal bezwungen – es war nicht unbesiegbar, nur unsterblich. Wir brauchten kein Licht, nur einen Krieger, der stark genug war, um den dunklen Engel zu töten. Ein Schritt, der in meinen Augen lange sinnlos gewesen war, weil wir das Virus dadurch nicht unschädlich machen konnten. Wenn Keon aber tatsächlich vorhatte, uns alle zu töten, mussten wir versuchen, ihn aufzuhalten.

»Traust du mir denn zu, ihn zu töten?«, wollte ich wissen.

Er antwortete nicht, tauchte nur plötzlich neben der Schranktür auf. Ich war dabei, die kurze Knopfleiste an meinem Top zu schließen, aber Conan nahm mir diese Mühe ab.

»Ich traue dir eher zu, mich zu töten als Keon«, meinte er mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen.

Seine Hände blieben trotz der Nähe zu meinem Dekolleté sehr anständig. Ich wollte einen dummen Kommentar wegen des ausbleibenden Interesses an meinem Körper abgeben, aber mein Blick verfing sich an Conans Händen.

»Was ist das?«

Ich griff mir seinen linken Unterarm, um ihn von allen Seiten zu betrachten. Auf seiner Haut hatten sich weiße, runde Flecken gebildet, die auf den ersten Blick kaum auffielen, weil der Ton seiner Haut von Natur aus sehr hell war.

Der dunkle Nebel in Conans Innerem wurde dichter. Wenn er nicht wollte, dass ich in ihm las, konnte er zumachen.

»Ein Ausschlag oder eine Hautkrankheit, wir wissen es noch nicht.«

»Wir?«

»Ich bin nicht der Einzige, den es betrifft.«

Hätte Conan seinen Arm nicht weggezogen, hätte ich den Blick nicht von den seltsamen Flecken lösen können. Ich hatte sie auch schon mal gesehen, bei der verrückten Dämonin mit den Höllenfledermäusen.

»Warst du bei einem Arzt?«

Er nickte. »Ja, bei vielen – auch bei deinem Fummeldoktor. Er sagt, es gäbe im Moment unzählige Fälle – auf der ganzen Welt. Ich dachte, es betrifft nur meinen Zirkel.«

Ich nickte langsam. Sebastian hatte sich schon lange nicht mehr bei mir gemeldet, aber mir fiel das erst jetzt auf. In den letzten Tagen und Wochen war ich egoistischer denn je gewesen. Ich hatte nicht einen Gedanken daran verschwendet, was sich abseits meines eigenen Problemhorizonts abspielte. Ich hatte mitbekommen, dass Sebastian gestresst war, aber mich damit auseinanderzusetzen, war mir nicht in den Sinn gekommen.

»Wie viele sind betroffen?«

Conan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber anscheinend befällt es nur Engel- und Dämonenhaut, du musst also nicht befürchten, dich anzustecken.«

An so etwas wie eine Ansteckungsgefahr hätte ich gar nicht gedacht.

»Wie überträgt sich der Ausschlag?«

Conan zuckte mit den Schultern.

»Was sind die Symptome?«

»Die Flecken lassen mich noch blasser aussehen, als ich bin – das missfällt mir.«

Sein schiefes Grinsen ließ mich vermuten, dass er zumindest keine Schmerzen hatte.

»Hast du es schon mal mit Aloe Vera versucht?«

»Nein. Willst du mich damit einreiben?«

Da war er, der anzügliche Dämonenhumor, den ich vorhin vermisst hatte.

»Ich denke, du kennst zartere Hände als meine, die nichts lieber tun würden, als dich zu verarzten.«

Ich konnte das seltsam dumpfe Geräusch zuerst nicht zuordnen, erst als er in seine Hosentasche fasste und einen Blick auf sein Handy warf.

»Du hast dich noch immer nicht zur Ruhe gesetzt?«, stellte ich fest und sah ihn mit den Schultern zucken.

»Gerade ist dafür keine Zeit, aber sobald es wieder ruhiger wird, werfe ich mein Handy weg und wechsle meine Anschrift. Dann habe ich genügend Freizeit, um deine privaten Vergnügen ernsthaft infrage zu stellen. Wir können dann darüber reden, dass ich ein so viel besserer Liebhaber als dein derzeitiger bin.«

Ich legte meine Hand auf seine Wange und stellte beim genaueren Hinsehen fest, dass das seltsame Weiß dabei war, sich auch auf sein Gesicht zu legen.

»Ja, auf dieses Gespräch bin ich gespannt«, entgegnete ich lächelnd.

Conan öffnete meine Schlafzimmertür so abrupt, dass Noah einen heftigen Schlag abbekam.

»Sich in fremde Angelegenheiten einzumischen, kann schmerzhaft enden«, erklärte der Erzdämon, ohne den leidenden Noah auch nur eines Blickes zu würdigen.

Die Dunkelheit verschwand nicht, ohne mir Sorgen und Sehnsucht hierzulassen. Ich war froh, wenn Conan irgendwann nicht mehr von Termin zu Termin hetzen musste und fortging, sobald sein Handy klingelte.

»Ich glaube, meine Nase ist gebrochen!« Seine Stimme war so leidend wie seine gekrümmte Haltung.

»Blutet nicht mal«, stellte ich fest und fühlte Enttäuschung in ihm wachsen.

Er hätte sich mehr Trost von mir erwartet, aber er hatte nur eine Tür auf die Nase bekommen und nicht Conans Faust.

Ich griff mir meine Motorradschlüssel und den Helm.

»Wohin fährst du?!«

Seine Schmerzen wurden sofort von der Neugier in ihm überschattet. Er lief mir hinterher.

»Zu Sebastian.«

»Um mit ihm allein zu sein oder offiziell?«

»Das wird kein Date! Ich will nur nach ihm sehen und verstehen, was gerade vor sich geht – abseits von Prophezeiungen und dem Unvermeidlichen«, stellte ich fest.

»Kann ich mitkommen?«

Es sprach nichts dagegen, Noah mitzunehmen. Ich machte eine auffordernde Geste und er schenkte mir ein Grinsen. Ihn bei mir zu haben, tat meinen Gefühlen gut. Ich dachte positiver, wenn er da war, und sah der pechschwarzen Zukunft furchtloser entgegen. Noahs unaufdringliche, schöne Aura machte zweifellos einen besseren Menschen und Krieger aus mir.


Ein Turm aus Büchern

Das Schloss war ungewohnt leer, fast so, als wären alle gleichzeitig in die Ferien gefahren. Der Unterricht musste ausgefallen sein, weil wir keinem einzigen jungen Wächter begegneten, obwohl es früher Vormittag war. In der Aula trafen wir auf Leo, der einen Stapel Bücher die Treppe hinunterschleppte. Er hätte uns nicht mal bewusst wahrgenommen, hätte ich ihn nicht angesprochen.

»Verlegt ihr die Bibliothek?«

Er linste an dem hohen Stapel vorbei und musterte mich überrascht. »Mia! Ich dachte, ihr würdet alle erst morgen kommen!«

»Morgen?«

»Ja, die Versammlung mit Michael und den anderen. Sebastian hat sie für morgen angesetzt, oder?«

Ich wusste nichts von einer Versammlung – es fühlte sich so an, als ob ich so einiges verpasst hätte. Mir war nicht klar gewesen, dass Sebastian schon dabei war, Kriegsrat zu halten.

»Deshalb ist die Schule geschlossen«, stellte ich fest.

»Ja. Du willst bestimmt zu unserem schlaflosen Ordensleiter! Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm. Er wollte diese Bücher haben, damit er seine Burg ausbauen kann.«

Ich verstand Leos Scherz nicht, aber ich nahm ihm seine Last ab. »Ich bringe sie ihm.«

»Na gut, danke. Wenn du ihn auch noch dazu bringen könntest, ein paar Stunden zu schlafen, wären wir dir alle dankbar. Wir machen uns Sorgen um ihn.«

»Mal sehen, was ich tun kann.«

Noah nahm mir ein paar der Bücher ab und folgte mir zu Sebastians Büro. Er war schlecht gelaunt, das konnte ich fühlen, obwohl die Tür noch geschlossen war. Sein Stresslevel war viel zu hoch, selbst für jemanden, dessen Psyche an Belastung gewöhnt war.

Ich klopfte nicht, auch weil ich keine Hand frei hatte. Kaum war ich durch die Tür getreten, verstand ich, was Leo vorhin mit seinem Burgbau-Witz gemeint hatte. Das Büro war voller Bücher, die sich nicht nur auf dem Schreibtisch, sondern auch auf dem Boden stapelten. Ich konnte Sebastian nicht mal sehen, aber ich konnte ihn hören.

»Leg sie dort drüben ab. Sind das alle, die du gefunden hast?« Seine Stimme klang angeschlagen, so als wäre er erkältet.

»Noch mehr Bücher hat nur die British Library!«

Mein Satz veranlasste ihn dazu, hinter einem der Stapel aufzutauchen. Er hatte mit Leo gerechnet, nicht mit mir und Noah.

»Mia. Ist es schon morgen?« Er sah komplett entgeistert auf seine Armbanduhr.

»Nein, heute ist heute und die Versammlung, zu der du mich nicht eingeladen hast, ist laut Leo erst morgen.«

Sebastian hatte furchtbar dunkle Schatten unter den Augen, die seinen fragenden Blick noch durchdringender machten. Seine Stimme klang, als hätte er eine Stimmbandentzündung.

»Eine Sprachnachricht auf deinem Handy und eine SMS«, erklärte er eindringlich und wollte wissen, ob ich nichts davon bekommen hatte.

Ich zog mein Handy aus der Tasche und stellte fest, dass ich die letzten drei Anrufe und sämtliche Nachrichten ignoriert hatte. Ich überflog die SMS von Sebastian.

»Du veranstaltest eine Versammlung wegen dieses Ausschlags?«

Mein ungläubiger Tonfall ließ ihn seufzen. Ich hatte damit gerechnet, dass dieses Treffen eine Art Kriegsrat war, kein medizinischer Kongress. Conan hatte zwar erwähnt, dass diese Flecken Sebastian auf Trab hielten, aber dass er deshalb sogar nach Michael schicken ließ, war seltsam.

Er lehnte sich an den großen Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Als ich es zum ersten Mal gesehen habe, habe ich es für eine Flechte gehalten – Leucopathia acquisita, eine sehr seltene Hautkrankheit. Aber die Zahl der Betroffenen ist explodiert und der Verlauf hat sich als so ungewöhnlich erwiesen, dass ich befürchte, dass es schulmedizinisch keine Vergleichswerte dafür gibt. Das ist kein einfacher Ausschlag. Es breitet sich wie eine Seuche aus und im Moment können wir es weder behandeln noch eindämmen.«

Die Sorgen, die in Sebastian tobten, machten den Inhalt seiner Worte umso bedrohlicher. Ich schluckte schwer, während Noah neben mir nervös wurde.

»Heißt das, diese weißen Flecken sind ansteckend?! Baptiste war voll davon! Ich habe aus seinem Glas getrunken!«, erzählte er aufgebracht.

Sebastian schüttelte den Kopf. »Solange du kein Dämonen- oder Engelsblut in dir trägst, musst du nichts befürchten. Es überträgt sich nicht auf Menschen – sonst hätte ich mich schon längst infiziert.«

Noah seufzte erleichtert. Ich konnte dieser Information nicht so viel Gutes abgewinnen. Es konnte so viele Wesen heimsuchen, die ich liebte.

»Conan ist auch betroffen, aber er scheint keine Beschwerden zu haben«, erklärte ich gedankenverloren.

»Ich weiß, er wird morgen auch kommen. Wir müssen unser Wissen zusammentragen, sonst können wir keine Entscheidung treffen.«

Ich nickte und versuchte, Sebastians innere Anspannung in Ruhe zu verwandeln.

»Es passiert gerade so viel …«, stellte ich leise fest und machte ein paar Schritte auf meinen sorgenerfüllten Ordensleiter zu. »Aber du musst trotzdem schlafen und essen, sonst nutzt du niemandem – glaub mir, ich weiß das. Achte besser auf dich, dann fügt sich auch alles andere.«

Ich legte meine Hände auf seine Wangen. Ein Lächeln in diesem viel zu blassen, müden Gesicht zu sehen, war schön. Meine Gabe wirkte ungefiltert auf ihn ein und er konnte seine Ängste für einen Moment loslassen.

»Wann bist du so unerschütterlich optimistisch geworden?«, wollte er wissen und musste den inneren Drang unterdrücken, mich in den Arm zu nehmen. Er wollte vor Noah nicht zu intim werden.

Das, was Sebastian Optimismus nannte, war aus meinen Ängsten und der haltlosen Hoffnung in mir gewachsen. Ich hatte beschlossen, mich nicht mehr zu fürchten oder selbst zu bemitleiden. Ich würde kämpfen und tun, was ich konnte, egal, wie alles enden würde.

Als ich mich nach Noah umdrehte, hatte er bereits verlegen den Blick abgewandt. »Ich bin mir sicher, Sebastian hat ein paar Aufträge, die wir ihm abnehmen können. Wartest du schon mal draußen? Wir können dann in ein paar Minuten aufbrechen.«

Noah nickte verlegen, weil er wusste, warum ich mit Sebastian allein sein wollte. Obwohl unsere Beziehung kein Geheimnis für ihn war, wollte ich ihm die intimen Einzelheiten ersparen – er hätte sich nur unwohl gefühlt und wieder Asthma bekommen. Er verschwand nach draußen und nahm seine Vorfreude auf die versprochenen Missionen mit.

»Weiß er es?«, wollte Sebastian wissen und streckte sofort die Hand nach mir aus.

»Ja, aber er erzählt niemandem davon, keine Angst.«

»Ich habe keine Angst. Wenn es nach mir geht, müssen wir kein Geheimnis mehr daraus machen.«

Er küsste mich fordernd, ließ aber von mir ab, weil er merkte, dass meine Lippen verschlossen blieben. In mir brauten sich seltsame Gefühle zusammen.

»Das klingt so, als würdest du glauben, dass es mit der Welt zu Ende geht und es dir deshalb egal ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin vielleicht übermüdet und gestresst, aber ich glaube daran, dass wir alle eine Zukunft haben, sonst könnte ich meinen Job an den Nagel hängen.«

Ich wandte den Blick ab, obwohl er mich zu sich zog.

»Was ist los? Du warst vorhin so zuversichtlich. Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Ja, er hatte etwas Falsches gesagt. Etwas, das mir bewusst machte, dass ich ehrlich zu ihm sein musste, selbst wenn er im Moment nicht in der Verfassung für noch mehr aufwühlende Nachrichten war.

»Ich war bei Milee«, erklärte ich vorsichtig.

Sebastian drückte seine Stirn an meine und schloss seufzend die Augen. »Das habe ich befürchtet. Ich bin froh, dass es dir gut geht. Hast du irgendwelche Antworten bekommen?«

Ich nickte und wandte mich von ihm ab. In ihm wuchs eine Angst, die ich ihm nicht nehmen konnte.

»Sie hat mir erzählt, dass Erzengelseelen unsterblich sind. Gabriel und Raphael können zurückkommen.«

Ich sah sein Gesicht nicht, weil ich ihm den Rücken zugewandt hatte, aber ich fühlte, wie viel Kraft es ihn kostete, so zu empfinden, wie er als Ordensleiter empfinden musste.

»Das ist eine gute Neuigkeit. Deshalb bist du so optimistisch.«

»Niemand kann sagen, wann und ob sie überhaupt zurück in unsere Welt kommen, aber …«

Er schlang seine Arme von hinten um mich und legte seine Lippen auf meinen Hals. Seine Gefühle mir gegenüber waren noch warm, sein Herz noch für meines offen.

»Wenn er zurückkommt, mache ich Platz für ihn«, flüsterte er.

Seine Worte kreisten in meinen Gedanken. Ich war mir nicht sicher, ob ich jetzt glücklich sein durfte.

Sebastian versuchte, sich zu erklären. »Ich weiß, dass du ihn liebst, aber auf jemanden zu warten, der vielleicht nie zurückkommt, und deshalb einsam zu bleiben, ist Selbstgeißelung. Tu dir das nicht an – ich tue dir das nicht an. Lass uns zusammen sein, bis das Schicksal anders entscheidet.«

Ich drückte mich an ihn und schloss die Augen. »Ich weiß nicht, ob das fair ist«, gestand ich.

»Wir haben von Anfang an mit offenen Karten gespielt, oder? Ich wusste, dass du noch an ihm hängst, und du wusstest, dass ich nie heiraten oder Kinder bekommen möchte. Nichts hat sich geändert – noch nicht. Du hast jedes Recht der Welt, das mit uns zu beenden, sobald du doch eine Familie möchtest – das habe ich dir von Anfang an gesagt. Wenn Gabriel zurückkommt, wirst du das alles wollen und ich werde aus deinem Leben verschwinden – versprochen.«

Ich drehte mich nach ihm um, um ihn anzusehen. Sein Blick war ernst, weil das, was er gesagt hatte, ihm wichtig war. Mir ging es ebenso – er war mir wichtig, wichtiger als so vieles andere.

»Du hast auch jedes Recht der Welt, das hier sofort zu beenden, Sebastian. Aber egal, was passiert, du sollst nicht aus meinem Leben verschwinden.«

Er küsste mich, sehr langsam und gefühlvoll. Mir war, als dürfte ich die intensive Berührung nicht genießen, aber ich tat es trotzdem. Solange wir gut füreinander waren, würden wir uns nicht trennen, und solange die Welt noch nicht unterging, würden wir nicht in Angst zerfließen.

»Leg dich schlafen, mein Ordensleiter. Der morgige Tag wird anstrengend.«

Er nickte und seufzte einsichtig.

»Du hast bestimmt eine Austreibung für mich und Noah, oder?«

»Du musst dich nicht mit meinen Problemen herumschlagen.«

»Lass mich einmal eine gute Wächterin sein und dir helfen. Du kannst Unterstützung gebrauchen, gerade jetzt.«

Ich half Sebastian nicht nur, weil er überarbeitet war und weil er wegen der Versammlung morgen kaum noch Wächter hier hatte, sondern weil ich beschlossen hatte, meinem Schicksal nicht länger hinterherzulaufen. Es würde mich einholen, egal wo ich war. Zu helfen, wo ich konnte, war der erträglichste Weg, um auf das Unvermeidliche zu warten.

»Es gibt Probleme im Osten der Stadt – ein leer stehendes Fabrikgelände. Wenn ihr euch dort austoben wollt, würdet ihr mir einen großen Gefallen tun.«

Ich nickte und hauchte Sebastian noch einen Kuss auf die Wange. »Geh jetzt schlafen!«

»Gut, ich muss nur noch …«

»Wage es nicht, ein einziges Buch mit auf dein Zimmer zu nehmen!«


Blutrote Sterne

Ich fuhr mit Noah an den östlichen Rand der Stadt. Er war Feuer und Flamme für den Kampf, obwohl die Mischung aus Schwefelgeruch und Aufregung ihn dazu brachte, sich zweimal zu übergeben.

Es war faszinierend, zu beobachten, wie aus dem ungeschickten jungen Wächter urplötzlich ein konzentrierter, treffsicherer Krieger wurde. Noah hatte das seltsame Talent, sich unter realen Bedingungen tausendmal besser anzustellen als im behüteten Umfeld des Trainings. Irgendetwas brachte ihn dazu, jegliche Unsicherheit und Tollpatschigkeit abzulegen, wenn er einem Dämon gegenüberstand. Nur in friedlichen Zeiten war er diese zarte Seele, um die man sich Sorgen machen musste. Sobald es ernst wurde, schlug er sich tapfer.

»Ich stand die ganze Zeit so unter Strom, dass ich jeden Muskel in meinem Körper fühlte! Wie kannst du so was nur jeden Tag machen?«

Noah war auch zu Hause noch aufgekratzt, aber seine Anspannung würde spätestens nach einer warmen Dusche von ihm abfallen.

»Dein Körper gewöhnt sich an die Belastung. Solange du vernünftig isst, solltest du keine Probleme bekommen.«

Er ließ die Packung Chips hinter dem Rücken verschwinden und grinste mich an.

»Schon gut, die hast du dir heute verdient, du warst ganz große Klasse.«

Mein Kompliment ließ ihn erröten und gesunden Stolz in ihm wachsen.

»Wenn du vergisst, dass ich gekotzt habe, war der Tag ziemlich erfolgreich!«

Noah und ich hatten zwar vollkommen unterschiedliche Vorstellungen von einem erfolgreichen Tag, aber ich ließ ihn für heute in dem Glauben, dass ein paar Dämonen auszutreiben die Welt verändern konnte. Als er unter der Dusche verschwand, war er glücklich.

Ich setzte mich nicht an irgendwelche Bücher oder Schriften, sondern verbrachte ein wenig Zeit auf der Terrasse. Der Himmel war schon wieder dunkel, keine Sterne funkelten am Firmament und auch der Mond versteckte sich hinter den dicken schwarzen Wolken. Irgendwann musste diese düstere Mauer wieder aufreißen und uns einen Blick in den Nachthimmel gewähren. Ich wusste nicht, ob es normal war, dass sich der Himmel so lange vor uns versteckte, aber es kam mir wie ein böses Omen vor.

Ich dachte über meine Zukunft nach, über eine einsame und eine glückliche Zukunft. Was ich mir über alle Maßen und abseits von meinen egoistischen, kategorisierten Vorstellungen wünschte, war Zeit. Nicht für meine Träume, sondern für die Welt. Sie hatten alle noch viele Morgen verdient: Noah und sein gutes Herz, Sebastian und seine Selbstaufopferung für den Orden, Kevin und die Familie, die er bald gründen würde – unsere Welt beherbergte so viele Leben, deren Schicksale auf keinen Fall in einem Massensterben zusammenlaufen durften. Uns war nicht so viel geschenkt worden, um dann alles in einem tragischen und plötzlichen Ende zu verlieren.

Die Wolkendecke wurde dünner und ich glaubte, Sterne hinter ihr zu erkennen. Sie leuchteten in einem seltsam unwirklichen Rotton. Funkelnd rote Sterne hatte ich noch nie gesehen – sie machten mir Angst.

Ich musste schaudern, weil sich die Kälte auf meine Haut legte. Dieses Gefühl, zu frieren, und die Präsenz der Dunkelheit waren mir vertraut. Ich stand auf, um mich umzusehen, mein Herz schlug zu wild.

»Du hast nach mir gerufen …«

Seine Stimme versetzte meinen Körper in Alarmbereitschaft und tauchte meine Seele in eine ätzende Tinktur aus Wehmut und Verzweiflung.

Ich wirbelte auf dem Absatz herum und sah in graublauen Augen, deren besonderen Farbton ich so lange vermisst hatte. Seine Haare waren wieder dunkler und sein Gesicht zeigte Mimik.

»Was ist passiert?! Geht es dir besser?«

Er legte den Kopf fragend schief und schenkte mir eines dieser süffisanten Lächeln, die lange Zeit nur in meiner Erinnerung existiert hatten.

Ich fiel ihm um den Hals, weil ich mir sicher war, dass sich etwas in ihm verändert hatte. Vielleicht war er gesund geworden, weil ich doch nicht nur ein Placebo war.

Seine Haut war noch kalt, eiskalt. Ich drückte mich an ihn, um ihn endlich wieder warm zu bekommen.

»Hört es auf? Ist es vorbei?«

Ich wollte es unbedingt aus seinem Mund hören.

»Nur weil du es dir wünschst, soll es vorbei sein? Weil es dich schmerzen würde, mein Blut zu vergießen, soll sich das Schicksal der Welt ändern?«

Ich drückte mich von ihm weg und starrte ihn entgeistert an. Das war nicht die Antwort gewesen, die ich hören wollte, diese Antwort verstörte mich.

Keon stand vor mir. Mein Keon, mit diesem schiefen Lächeln auf den Lippen, aber was aus seinem Mund kam, ängstigte mich.

»Ich will nicht gegen dich kämpfen!«, schluchzte ich und unterdrückte die Tränen und die Angst vor dieser merkwürdigen Situation, derer ich nicht Herr werden konnte.

»Aber du hältst dein Schwert in der Hand.«

Ich fühlte den Griff erst jetzt und sah die Klinge im nächsten Moment glühen. Dass ich es bei mir trug, war mir nicht bewusst gewesen. Meine Handfläche brannte, als würde ich glühende Kohlen festhalten.

»Entscheide dich! Halbherzig gehst du den falschen Weg!«

»Und welchen?! Ich weiß nicht, was ich tun soll! Ihr habt mich doch alle allein gelassen! Hilf mir, Keon!«

Er nickte und streckte den Arm aus. Sein Finger zeigte auf das große Fenster, das mir den Blick in mein Wohnzimmer freigab.

Mir blieb das Herz stehen – für Sekunden –, dann hämmerte es gegen meine Brust. Noah lag mit dem Oberkörper über der Rückenlehne des Sofas, blutüberströmt. Sein Gesicht war leichenblass und seine Augen aufgerissen.

Ich wollte zu ihm laufen, aber mir wurde bewusst, dass ich ihn nicht mehr zurückholen konnte.

»Warst du das?! Hast du ihn umgebracht?!«

Ich wollte schreien, aber meine Stimme war nur ein vor Wut zitterndes Flüstern.

Keon nickte. Er machte diese einfache, nonverbale Geste, während in meinem Inneren ein Feuer entfachte. Lodernde, gleißende Flammen, die mich verbrennen würden, aber das spielte keine Rolle mehr. Ich konnte nicht mehr halbherzig handeln, ich musste eine Entscheidung treffen.

Ich verfestigte den Griff um mein Schwert und warf die Zerrissenheit ins Feuer. Die Spitze der Klinge würde Keons Herz durchbohren und es für immer zum Stillstand bringen. Ich stürmte auf ihn zu und hielt den Atem an.

Wir blieben so dicht voreinander stehen, dass wir unsere hastigen Atemzüge fühlen konnten. Die graublauen Augen zeigten keine Regung.

Ich hatte noch nie in meinem ganzen Leben so große Schmerzen empfunden – mein Herz schmerzte wie verrückt. Nicht, weil ich Keon getötet hatte, sondern weil sich mein eigenes Schwert durch meine Brust gebohrt hatte. Ich legte meine zitternden Hände um die Klinge, wollte sie hinausziehen, aber ich hatte keinen Funken Kraft mehr im Körper. Meine Stärke brannte im Feuer, genau wie meine Hoffnung und alles, wofür ich gekämpft hatte.

Ich starrte Keon an, wollte Mitleid oder Trauer in ihm wachsen sehen, aber er sah mir emotionslos beim Sterben zu. Meine Augen wurden schwer und meine Beine konnten meinen Körper nicht länger tragen. Ich fiel nach hinten und konnte Keon nicht mehr sehen. Da waren nur Abertausende blutrote Sterne in diesem seltsam stillen Himmel.

Ich schreckte hoch und schnappte nach Luft. Meine Hände tasteten sofort nach meiner Brust, dort, wo ich den Schmerz noch so deutlich fühlen konnte, als wäre er tatsächlich real gewesen. Keine Klinge, die mich durchbohrt hatte, keine blutroten Sterne am Firmament. Ich war eingeschlafen und hatte schlecht geträumt, trotzdem wusste ich nun, wie es sich anfühlte, zu sterben, zu verbrennen und die Hoffnung zu begraben.

»Ein Albtraum?«

Die Dunkelheit war keine Einbildung gewesen, die Aura des Chaos legte sich über meine aufgebrachten Gefühle wie ein blickdichtes, trügerisch weiches Tuch.

Ich sprang auf und wandte mich Keon zu, der wie ein schöner Schatten am Geländer der Terrasse lehnte. Die Bilder, die ich gerade gesehen hatte, steckten mir noch in den Knochen, genau wie die Angst, die ich eigentlich zu unterdrücken gelernt hatte. Ich sah durch das Fenster ins Wohnzimmer. Noah schlief seelenruhig auf dem Sofa, seine Ratte auf der Brust. Als ich auf Keon zuging, schnürte mir seine Aura beinahe die Kehle zu – sie war erstickend düster, kaum auszuhalten. Seine Augen waren noch immer schwarz und seine Haare hellblond – nichts hatte sich verändert und mein wirrer Verstand freute sich auch noch darüber.

»Du hast mich umgebracht …«, flüsterte ich ihm eindringlich zu und sah ihn erwartungsvoll an.

Seine Miene blieb eisern, aber seine Augen wirkten traurig. »Ich brauche dich«, entgegnete er tonlos.

»Du hast mich gezwungen, mich zu entscheiden.«

Ich drückte meine Wange an seine Brust, um sein Herz schlagen zu hören. Er ließ es zu. Er ließ mich so nah an sich herankommen, dass ich es wieder hätte versuchen können. Ich hatte zwar nicht wirklich ein Schwert in der Hand, aber der Dolch, den ich von Conan bekommen hatte, verlief an meiner Hüfte.

»Es wird Krieg geben, alle sind sich sicher …«, erklärte ich, ohne vor ihm zurückzuweichen.

»Du auch? Bist du auch sicher?«

Ich nickte.

»In der Hölle strebt niemand nach Krieg …«, wiederholte er, was er mir schon letztes Mal versichert hatte.

»Aber es fließt Blut!«

Er drückte mich von sich weg, nur um mir seine Hände auf die Wangen zu legen. »Sie sind kalt, aber sauber. Siehst du Blut an ihnen kleben?«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, eine Antwort für meine Gefühle zu finden. Der Keon aus meinem Albtraum hatte mich gezwungen, mich zu entscheiden – mein Unterbewusstsein hatte mich nicht Angst vor dem Tod lehren wollen, sondern mir bewusst gemacht, dass ich eine Wahl treffen musste.

»Ich wurde nicht dazu gemacht, das Monster in dir zu töten … Das ist nicht mein Weg, das liegt nicht in meinem Blut. Ich würde bei dem Versuch nur sterben«, sprach ich aus, was mir schon immer bewusst gewesen war. Es zu verdrängen und hinter Schuldgefühlen und Ängsten zu verstecken, war einfacher gewesen, als es mir einzugestehen. So konnte ich die Welt nicht retten, das war nicht meine Rolle in Gottes Plan. Wenn ich versuchen würde, das Virus zu töten, würde es mich töten – genau wie meine Mutter.

Mein Herz schlug jetzt so ruhig, als würde ich wieder schlafen – traumlos. Die wachsende Erkenntnis tat unendlich gut. Ich kannte den richtigen Weg noch nicht, aber ich hatte den falschen erkannt.

Keon drückte seine Wange an meine und flüsterte in mein Ohr. »Ich wurde nicht erschaffen, um aufgehalten zu werden …«

Seine Worte jagten einen Schauer durch meinen Körper. Ich konnte ihn nicht töten, aber die Dunkelheit in ihm machte mir mehr Angst als jemals zuvor. Mir fehlte das Verständnis für diesen Drang in ihm, der ihn auch dazu gebracht hatte, seinen eigenen Vater zu töten. Wenn er solche Sätze hauchte, kam es mir so vor, als würde nicht Keon, sondern das Virus selbst mit mir sprechen.

»Niemand darf mich töten …«

Ich begann zu zittern und Keon ließ von mir ab. Wir starrten einander an, sehnsüchtig und weit davon entfernt, den anderen zu verstehen. An diesem Punkt mussten wir uns einen Vertrauensvorschuss geben, der nicht weniger als den Weltuntergang kosten konnte.

Ich wollte den Mund aufmachen, um ihm eine Frage zu stellen, die mir auf der Seele brannte, aber was ich aus dem Augenwinkel sah, ließ mich sofort reagieren. Ich lief um Keon herum und stellte mich mit ausgebreiteten Armen vor seinen Rücken.

»Nicht! Bleib stehen!«

Meine Stimme war so durchdringend, dass sie Noah tatsächlich anhalten ließ. Das Schwert in seiner Hand schwankte, weil seine Hände zitterten. Er war durch mein Schlafzimmerfester gekommen, ich hatte nicht bemerkt, dass er wach geworden war, und jetzt sah er mich mit diesem entsetzten Blick an, in dem sich Todesangst spiegelte.

»Geh zurück ins Haus, Noah!«

Er würde nicht auf mich hören, weil er sich zu große Sorgen um mich machte. Ich konnte ihm die Gefühle, die ihn in diesen Adrenalinrausch versetzten, nicht nehmen, weil er zu stark an ihnen festhielt. Wenn Noah angriff, würde eines der furchtbaren Szenarien aus meinem Albtraum wahr werden. Keon würde kein Erbarmen zeigen – das Virus würde kein Erbarmen zeigen, das lag nicht in seiner Natur.

»Lass das Schwert fallen! Wenn du ihn nicht angreifst, wird er dir nichts tun!«, erklärte ich Noah, der mich nur weiterhin fassungslos anstarrte.

Keon rührte sich hinter mir, obwohl ich alles daransetzte, ihn ruhig zu halten. Was ich meiner Gabe abverlangte, würde später noch Tribut an meinem Körper fordern, aber ich durfte diese Situation unter keinen Umständen eskalieren lassen.

»Keon ist nicht hier, um mir etwas anzutun! Er kommt, um bei mir zu sein! Wir sehen uns oft!«

Ich musste ehrlich zu Noah sein, andernfalls hätte er sich nicht von seinem Vorhaben, mich zu beschützen, abbringen lassen. Ich drehte mich zu Keon um und drückte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen seine Brust.

»Noah wird dich nicht angreifen! Er hat nur Angst um mich und kennt dich nicht!«, erklärte ich weniger Keon als dem Virus, das sich von meiner Gabe zumindest die Unberechenbarkeit nehmen ließ. »Er wird uns an niemanden verraten! Aber jetzt geh, ich muss es ihm erklären!«

Keon rührte sich nicht. Ich konnte ihn nicht mehr lange so ruhig halten, irgendwann würde ich ohnmächtig werden und all die negativen Gefühle, die ich festhielt, mit einem Schlag loslassen.

»Geh, Keon! Bitte! Wir können uns morgen Nacht sehen!«

Als er endlich einen Schritt nach hinten machte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Es wurde bitterkalt und unsere Realität kippte mit einem Mal. Das Tor zur Hölle war unwirklich und es anzusehen, machte wirr. Als die Dunkelheit von der anderen Welt verschluckt wurde, sank ich in die Knie. Keon war verschwunden und ich konnte loslassen.

Ich hatte schlichtweg keine Kraft mehr und in mir kroch das Fieber hoch, das immer dann einsetzte, wenn ich meine Gabe überbeansprucht hatte. Noah konnte das nicht wissen, er war der Meinung, dass ich verletzt war.

»Mia!«

Er rief meinen Namen so sorgenerfüllt, dass ich Mitleid mit ihm hatte. Ich hätte ihn gern beeinflusst, aber dazu war ich im Moment nicht in der Lage, also musste ich seine Sorgen auf die klassische Art zerstreuen.

»Ich sterbe nicht, ich bin nur fix und fertig!«

Mein genervter Tonfall sollte ihm signalisieren, dass es keinen Grund zur Panik gab.

»Brauchst du Hilfe?! Soll ich Sebastian anrufen?!«

Ich riss die Augen auf und krallte mir den Kragen von Noahs T-Shirt, den ich erreichen konnte, weil er neben mir in die Knie gegangen war. »Du wirst Sebastian sicher nicht anrufen! Was du gerade gesehen hast, darf niemand erfahren!«

Er machte große Augen und schüttelte den Kopf. »Das war Luzifer! Der schwarze Engel, der die Welt zerstören wird! Hier, auf deiner Terrasse!«

Ich seufzte. Dass Noah solche Angst hatte, war verständlich. Er kannte meine Geschichte nur ansatzweise und das Virus nur vom Hörensagen.

»Das ist nicht Luzifer, sondern Keon! Raphaels Sohn und der Wächter, der mich ausgebildet hat! Du siehst nur das Virus in ihm, aber es beherrscht ihn nicht, er ist noch stark genug!«

»Er wird uns alle umbringen, oder?! Er wird einen Krieg führen!«

»Du weißt, dass ich ein Heilmittel suche …«

»Ja! Aber solange du keines gefunden hast, kannst du doch nicht einfach so mit ihm rumhängen! Seine Aura ist schwarz wie Pech! So etwas habe ich noch nie gesehen!«

»Ich weiß, dass er stark ist, und ich weiß, dass das Virus uns töten wird, aber solange ich ihm ein wenig Linderung verschaffen und ihn daran erinnern kann, wer er ist, werde ich ihn wiedersehen. Die anderen würden das nicht verstehen! Wenn du dem Orden davon erzählst, wird es noch früher ein Blutvergießen geben! Keon tötet jeden, der ihn angreift! Er wird sich um jeden Preis selbst am Leben erhalten wollen!«

»Ja! Weil er das ultimative Böse ist!«

»Nein, er ist nicht das Böse! Was in ihm wächst, ist Kraft, die irgendwann zu stark wird und allen und jeden ins Chaos reißt. Dieses Virus macht keinen Unterschied, es schmiedet keine Pläne, es hilft keiner bestimmten Seite.«

»Aber Astaras hat unzählige Wächter getötet! Er hat einen Rachefeldzug gegen den Orden geführt!«

»Ja, aber der Hass gegen die Wächter ist in ihm selbst gewachsen, das Virus war nur Mittel zum Zweck! Meine Mutter war mit einem Wächter zusammen, nachdem sie sich von Astaras getrennt hat. Er hat sie irgendwann zusammen gesehen und die Kontrolle verloren. Das Virus ist nicht eifersüchtig, aber Engel können vor Eifersucht vergehen.«

Noah seufzte ausgiebig und fasste sich an den Kopf. »Gott, ich habe schon wieder vergessen, dass deine Mutter die Wächterin war, die Astaras geliebt hat! War der Wächter, mit dem sie zusammen war, dein Vater?«

Ich ignorierte Noahs Frage, weil ich dafür jetzt keinen Platz in meinen Gedanken hatte. »Was ich damit sagen will, ist, dass Keons Charakter stark ist! Solange wir ihm keinen Anreiz geben, wird kein Blut fließen.«

»Aber das ist doch Wahnsinn! Du riskierst dein Leben, nur um …« Er ließ sich seine Worte noch mal durch den Kopf gehen, bevor er sie aussprach. »Um die Welt zu retten«, stellte er schließlich leise fest und vergrub sein Gesicht murrend in den Händen. »Wieso ist das alles so kompliziert?!«

»Ich weiß nicht, aber du schlägst dich wacker, keine Angst.«

Mein Zuspruch erreichte ihn und machte seine Gefühlswelt etwas farbenfroher. Er sah mich plötzlich so an, als ob ich etwas Amüsantes gesagt hätte.

»Seit alles immer verrückter und düsterer wird, bist du viel optimistischer!«, stellte er grinsend fest und reichte mir seine Hand, um mich hochzuziehen.

»Der Optimismus der in die Ecke Gedrängten«, erklärte ich und lehnte mich an seine Schulter.

Ich war zu ausgelaugt, um allein zu stehen, und zu müde, um mich noch mal zusammenzureißen. Noah gab mir gern Halt und er war ein überraschend starker Fels in der Brandung. Vielleicht war mein Optimismus auch ihm zuzuschreiben. Bevor Noah aufgetaucht war, war ich starrsinniger gewesen, festgefahren und zweifelsohne melancholischer. Ich hatte jahrelang um Gottes Hilfe gebeten – vielleicht kam sie ebenso gut getarnt wie seine Wunder.

»Lass uns noch ein paar Stunden schlafen – wir müssen im Morgengrauen aufstehen und ein paar Ghule töten.«

»Alles klar!«

Noah tat etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Er ging in die Knie und hob mich hoch.

»Du sieht so aus, als könntest du jemanden gebrauchen, der dich mal ein paar Meter trägt«, stellte er fest und schenkte mir ein Grinsen.

Er war zweifelsohne etwas Besonderes. Niemand sonst hätte dem Chaos zum ersten Mal in die schwarzen Augen geblickt und Minuten später wieder gelächelt. Er war mir zur absolut richtigen Zeit begegnet, auch wenn ich so lange versucht hatte, ihn loszuwerden. Wenn der göttliche Plan so komplex und vorausschauend funktionierte, war die Hoffnung in mir vielleicht doch nicht haltlos, sondern ihr Fundament nur unsichtbar.


Spekulationen

Wir streiften übermüdet durch den Wald und spürten die Ghule auf, die Keons Wechsel zwischen den Welten mit sich gebracht hatte.

Während ich Noah mit dem Bogen absicherte, erlegte er seinen ersten Dämon. Er war so überwältigt von seinem Triumph, dass er den nächsten Ghul, der ihm den Kopf abreißen wollte, viel zu spät wahrgenommen hätte. Ich jagte dem Dämon einen Pfeil durchs Herz und tadelte Noah für seine Unachtsamkeit. Wenn er die Konzentration schleifen ließ, war er plötzlich wieder der schutzbedürftige Junge, der er nicht mehr sein durfte. Ich wollte, dass er stark genug war, um allein zurechtzukommen – für den Fall, dass ich ihm bald nicht mehr den Rücken frei halten konnte.

Als wir den letzten Ghul getötet hatten, wäre ich gern wieder zurück in mein Bett gestiegen. Meine Gabe schien sich noch nicht wirklich regeneriert zu haben. Ich hatte innerlichen Muskelkater und meine Haut prickelte, als hätte sie gestern tatsächlich gebrannt. Dass ich trotz der Hitze ein langärmliges Shirt trug, fiel Noah zum Glück nicht auf. Ich wollte mich jetzt nicht darüber unterhalten, ich wollte nicht mal darüber nachdenken, weil ich noch zu wenig darüber wusste.

»Bitte! Ich halte auch die Klappe und falle nicht auf!«

Noah war mir den ganzen Morgen in den Ohren gelegen. Er wollte mich auf die Versammlung begleiten, aber ich war mir sicher, dass Sebastian wütend auf mich sein würde, wenn ich einen jungen Wächter zu einer Ordensversammlung mitbrachte. Er würde mich ansehen, wie Raphael Keon angesehen hatte, als ich zwischen diesen starken, schönen Auren aufgetaucht war. Ich war Keon furchtbar dankbar gewesen, dass er mich mitgenommen hatte. Der Krieg war mir fremd gewesen und ich hatte mich vorbereiten wollen. Niemand hätte mich von diesem Schlachtfeld fernhalten können und ich war mir sicher, dass ich auch Noah nicht abhalten können würde, zu kämpfen. Wenn er in einen Krieg zog, dann war ihn zu behüten der falsche Weg. Er sollte lernen, stark zu werden und mit anzuhören, was ihn möglicherweise schaudern ließ. Es war besser für ihn, seine Ängste schon jetzt kennenzulernen, als ihnen inmitten von Blut und Tränen auf einem Schlachtfeld zu begegnen.

»Na gut, aber mach dich auf ein paar vernichtende Blicke von Sebastian gefasst.«

Meine Warnung dämpfte Noahs Vorfreude. Er war jemand, der dazu neigte, allen alles recht machen zu wollen. Ständig sämtlichen Erwartungen zu entsprechen, war ein Ding der Unmöglichkeit – eine Lektion, die sich nur langsam und mit schmerzenden Gewissensbissen erlernen ließ. Noah hatte sich schon gegen Lana gestellt, aber er hielt sich tapfer.

Wir fuhren unter einem wolkenbedeckten Himmel in Richtung Schloss. Ich war zu schnell unterwegs, weil mich die Wiedersehensfreude trieb. Es war ein paar Jahre her, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, und das, obwohl ich mir immer vorgenommen hatte, ihn zu besuchen, sobald die Zeiten ein wenig ruhiger wurden – sie waren nie ruhiger geworden, nur dunkler. Selbst jetzt hatten ihn Sorgen und Ungewissheit hergetrieben. Wir würden keine Zeit haben, in Erinnerungen zu schwelgen, aber ihn wiederzusehen, war trotzdem schön.

»Das sind absolut krasse Farben!«, stellte Noah beeindruckt fest und starrte auf die große Flügeltür, hinter der die vielen imponierenden Auren auf uns warteten. Noahs Faszination war gerechtfertigt. Sie kamen selten in dieser Konstellation zusammen. So prächtig ihre Auren aber auch waren, sie erinnerten mich an die blutige Vergangenheit, die hinter uns lag. Sie kamen nur zusammen, wenn es ernst wurde.

»Ich habe noch nie ein so intensives Blau gesehen …«, murmelte Noah und schien völlig in seiner eigenen bunten Welt versunken.

»Das ist Michael«, erklärte ich und fühlte die einprägsame Ausstrahlung, die für mich diese feurige Note hatte. »Er ist ein Cherub und der Ordensvorstand.«

Während Noah sich kurz sammelte, um vor Begeisterung nicht sofort einen Asthmaanfall zu erleiden, versuchte ich, zu selektieren. Michael konnte ich ganz eindeutig fühlen, Conans Dunkelheit war auch markant, aber der Rest der Auren blieb ein Gemisch aus hellen, schönen Strahlen, die mir nicht alle vertraut waren.

Ich öffnete die Tür und zog damit sofort alle Blicke auf uns. Sie standen in der Aula, vor dem großen Kamin, unter dem Flügelkreuzwappen, auf der breiten Treppe und unter dem eindrucksvollen Kronleuchter. Die Freude über die vielen bekannten Gesichter ließ mich verdrängen, dass ihre Mienen nur mir zuliebe kurz nicht von Sorge gezeichnet wurden.

Conan war allein gekommen, ein ungewöhnlicher Umstand, weil er immer gern jemanden aus seinen Reihen bei sich hatte, wenn er ›feindlichen‹ Boden betrat. Ich war mir sicher gewesen, dass er Elias bei sich hatte, aber ich wurde enttäuscht. Der Erzdämon lehnte am linken Ende des Treppengeländers und schenkte mir ein bittersüßes Lächeln. Es war faszinierend, zu beobachten, wie sich seine Dunkelheit mit Ceros heller Aura vermischte. Der Engel lehnte mit verschränkten Armen am rechten Treppengeländer und neigte höflich den Kopf zur Begrüßung. Cero war nicht allein gekommen, er hatte Ran dabei, deren Blick mich nur streifte, um sich dann an Noah zu heften.

Sebastian stand in der Mitte der Aula, ihm gegenüber ein Wächter, den ich nicht kannte. Er war groß, hatte dunkelblondes Haar und eine auffällige Narbe, die über sein linkes Auge verlief. Er war eindeutig älter als Sebastian und ich war mir sicher, dass er auch ein Ordensleiter war, weil die Präsenz, die er ausstrahlte, zweifelsohne die eines Anführers war.

Obwohl diese Versammlung im Orden stattfand, wunderte es mich, dass Sebastian andere Ordensleiter eingeladen hatte. Raphael hatte diese Treffen auch immer allein abgehalten und die notwendigen Informationen weitergeben. Extra Ordensleiter aus anderen Ländern anreisen zu lassen, war ungewöhnlich – er musste etwas Besonderes an sich haben, so wie Michael, der die weite Reise nur auf sich nahm, wenn es wirklich wichtig war.

Der Cherub mit der feurigen Aura stand neben dem Kamin und schenkte mir einen Blick, den ich über die Jahre zu vermissen gelernt hatte. Er sah genauso engelhaft schön aus wie immer – die Zeit konnte diesen Gesichtszügen nichts anhaben. Das Gesicht neben Michael war älter geworden, hatte aber nichts von seiner Faszination für mich verloren. Ich hatte nicht gewusst, dass Sam herkommen würde, aber ihn zu sehen, ließ mein Herz angenehm schnell schlagen. Versammlung hin oder her, ich wollte unsere italienischen Gäste gebührend begrüßen.

Michael breitete die Arme für mich aus und ließ mich das wärmende Feuer spüren, das mir Trost gespendet hatte, als ich innerlich erfroren war.

»Bella farfalla …«, flüsterte er und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe.

»Es ist so schön, dich zu sehen!«, entgegnete ich.

»Ja, aber ich habe den Kriegsengel in mir mitgebracht, das tut mir leid.«

Ich zügelte meine Freude, weil er recht hatte. Vor mir stand Michael der Schlachtenführer, nicht der sanftmütige Cherub, den ich vermisst hatte. Ich musste diese Frage trotzdem stellen.

»Wie geht es Sofia und Micha?«

Er nickte. »Es geht ihnen gut, sie besuchen Sofias Eltern. Micha kennt seine Großeltern noch nicht.«

Als ich den kleinen Michael, den alle Micha riefen, das letzte Mal gesehen hatte, hatte er gerade laufen gelernt. Der Halb-Cherub war das süßeste Kind der Welt. Ein Engelsgesicht und Sofias hübsches Lächeln. Ich wusste, dass er Michaels Lebensinhalt war, deshalb musste es ihm auch schwergefallen sein, herzukommen und seine Familie allein zu lassen. Ich war mir sicher, dass er jetzt, da er und Sofia Eltern geworden waren, mit noch weniger Begeisterung in seine alte Rolle als Kriegsengel schlüpfte.

»Mia! Sei bellissima!«

Sams Stimme löste viele angenehme Erinnerungen in mir aus. Wir hatten kaum noch Kontakt zueinander, weil die Zeit es nicht zuließ.

Er sah gut aus und fühlte sich auch gut an. Fit, gesund und die mentale Stärke seines Mentors – so kannte ich Sam. Irgendwann würde er Michaels Platz als Leiter des italienischen Ordens einnehmen. Wer nach dem Cherub dem gesamten Orden vorstehen würde, stand aber noch in den Sternen.

»Geht es dir gut?«, wollte er wissen und kämpfte gegen seinen starken Dialekt an, den er in den Griff bekam, sobald er wieder mehr Übung hatte.

Ich nickte und bekam einen Kuss, den ich in der letzten Sekunde unschuldig aussehen lassen konnte, indem ich den Kopf zur Seite drehte und ihm meine Wange hinhielt.

Ich fühlte die Eifersucht trotzdem durch den Raum schnellen. Sebastians Gefühle straften mein Gewissen nur kurz, dann riss er sich am Riemen. Er wusste, dass Sam und ich eine romantisch angehauchte Vergangenheit teilten, aber das spielte im Moment eine sehr untergeordnete Rolle.

Sebastian machte ein paar Schritte in die Raummitte und räusperte sich leise, um seine Stimme angemessen stark klingen zu lassen. Das hier waren sein Schloss, seine Versammlung und seine Gäste, vor denen er sich teilweise erst behaupten musste.

»Nachdem wir jetzt mehr als vollzählig sind …«

Er sah zu Noah, der sich praktischerweise neben Ran gestellt hatte, die Sebastian auch mit diesen Ich-habe-dir-keine-Einladung-geschickt-Blicken strafte.

»… können wir beginnen.«

Noah schlich wieder zu mir, weil er sich im Moment an meiner Seite besser aufgehoben fühlte als an der des schönen jungen Engels.

»Ich danke euch, dass ihr meiner Bitte, mir zu helfen so schnell gefolgt seid. Was uns zusammengetrieben hat, ist ebenso unerfreulich wie rätselhaft. Ich weiß, dass einige von euch selbst schon betroffen sind, und im Moment müssen wir leider davon ausgehen, dass es sich noch weiter ausbreitet. Diese Krankheit stellt mittlerweile eine ernste Bedrohung für uns alle dar und …«

»Es überträgt sich nicht auf Menschen«, fiel Conan Sebastian ins Wort. »Deshalb verstehe ich nicht, warum du das hier zu einer Wächterangelegenheit machst. Ihr seid immun dagegen.«

Sebastian nickte und mein Herz begann, unangenehm schnell zu klopfen.

»Ja, bis jetzt sind mir keine infizierten Menschen begegnet, aber wir wissen weder, warum, noch, wie sich diese Krankheit überträgt. Sie könnte auch für uns ansteckend werden.«

»Ich denke nicht, dass es ansteckend ist«, entgegnete Cero tonlos. Seine Augen glühten auch in diesem künstlichen Licht eisblau. Dieser kalte, heroische Blick war selbst dann schwer zu ertragen, wenn der Engel einen mit neutraler Miene musterte. »Manche in meinem Zirkel sind infiziert, manche nicht.«

Er löste die verschränkten Arme und präsentierte die runden weißen Flecken. Ich stand zwar einige Meter von ihm entfernt, aber die Verfärbung seiner Haut sprang mir trotzdem ins Auge.

»Es hat sich auf meinem ganzen Körper ausgebreitet«, erklärte Cero und zog im nächsten Moment Ran vor sich.

Er schob seine Hand unter ihr Shirt und entblößte ihren Bauch. An ihr konnte ich keine Flecken ausmachen, weder an den Armen noch an dem Stück nackter Haut, das uns Cero so veranschaulichend präsentierte. Den meisten hier gefiel seine Showeinlage – zu viel Testosteron, das sich diese kleine Ablenkung zu gern gönnte.

»Sie hat nicht einen Fleck, obwohl sie sich schon lange mit mir umgibt. Es kann nicht ansteckend sein.«

»Dürfen wir davon ausgehen, dass du alles mit ihr gemacht hast, was eine Ansteckung möglich machen könnte?«

Conan stellte seine Frage nicht ohne ein laszives Grinsen im Gesicht. Während er seine Lippen verzog, fiel mir auf, dass sie furchtbar blass waren. Die Flecken hatten sich auf sein Gesicht gelegt. Er musste übersät davon sein – schlimmer als Cero.

»Ja, geh davon aus, dass wir alles ausgetauscht haben, was wir austauschen konnten«, gab der Engel mit den Eisaugen unbeschämt zu.

Ran senkte verlegen den Blick.

»Also ist es nicht ansteckend? Aber wie verbreitet es sich dann?«, wollte ich wissen.

Sebastian äußerte seine Vermutung zuerst. »Manche könnten immun dagegen sein. Das beweist nicht, dass es nicht ansteckend ist.«

»Gibt es schon ein Gegenmittel?«, wollte ich weiter wissen und erntete ein betroffenes Kopfschütteln.

»Nein, wir können es im Moment weder heilen noch abschwächen. Der Verlauf ist von Betroffenem zu Betroffenem zwar unterschiedlich schnell, aber ab einem gewissen Punkt der Ausbreitung endet es immer mit Herzversagen.«

»Herzversagen?!«, wiederholte ich perplex und sah mich um.

Ich und Noah schienen die Einzigen zu sein, die diese Aussage wie ein Schlag traf.

»Das ist ein verdammter Hautauschlag?! Wie kann das zu Herzversagen führen?!«

Niemand antwortete mir. Ich musste meine Gedanken im Zaum halten.

Es kam mir plötzlich so vor, als hätte ich in den letzten Wochen hinter dem Mond gelebt und dort gegen Windmühlen gekämpft. Diese seltsame Krankheit und ihr Ausmaß waren an mir vorübergegangen, weil ich dabei gewesen war, ein anderes Unglück abzuwenden, das plötzlich in den Hintergrund rückte.

»Ja, es sieht aus wie ein Hautausschlag, aber das ist es nicht«, erklärte mir Sebastian, was alle anderen bereits wussten.

»Heißt das, man stirbt unausweichlich daran?! Wie lange dauert es?!«

Ich versuchte, nicht verzweifelt zu klingen, aber es wäre so oder so gerechtfertigt gewesen.

Sebastian zuckte mit den Schultern. »Die Symptome verschlimmern sich bei jedem unterschiedlich schnell. Es gibt Fälle, in denen das Herz binnen achtundvierzig Stunden angegriffen wird, und manche, bei denen es auch nach Wochen noch schlägt.«

Sein Blick streifte Conan – und mich traf die Erkenntnis wie ein Blitz.

Ich begann zu begreifen, warum wir hier waren – nicht, um die Behandlung irgendwelcher unansehnlichen, seltsamen Flecken zu diskutieren, sondern um herauszufinden, warum sie töten konnten.

Ich musste mich selbst so laut ermahnen, die Fassung zu bewahren, dass mein innerer Monolog Geschrei glich. Panisch zu werden, half niemandem weiter, aber die Tragweite dieser furchtbaren Fleckenepidemie kratzte mit spitzen Krallen an meiner Psyche.

Ich sah zu dem Erzdämon, der ein Teil meines Herzens geworden war, und mit einem Mal machten mir die blassen Flecken in seinem Gesicht ungeahnt große Angst. Ich durfte ihn nicht verlieren, ich durfte niemanden mehr verlieren – schon gar nicht so. Wir brauchten alle noch Zeit, aber irgendjemand war im Begriff, sie uns zu nehmen.

»Was können wir tun?!«, wollte ich wissen und hätte Schweigen als Antwort nicht ertragen.

Als Michael sich rührte, ruhten alle Blicke auf dem Cherub, der bis jetzt geschwiegen hatte. Ich setzte so viel Hoffnung in sein Wissen, dass ich bereit gewesen wäre, mir für jedes Wort aus seinem Mund einen Knochen brechen zu lassen.

»Conan hat recht, das ist kein menschliches Problem. Es sucht nur uns heim – Engel und die, deren Vorfahren es waren. Das ist keine irdische Krankheit, nichts Natürliches.«

Wir hingen an seinen Lippen, jeder von uns, besonders ich. Seine Worte hallten in meinem Bewusstsein wider, aber ich wollte sie trotzdem nicht wahrhaben.

»Ich sah Engel schon mal auf eine ähnliche Art sterben. Nicht in so großer Zahl und nicht, ohne darum gebeten zu haben.«

Er suchte Blickkontakt mit Cero – die Eisaugen starrten den Cherub erstaunt an. Als Michael auch Conan mit diesem Blick bedachte, fühlte ich eine Erkenntnis in der Dunkelheit wachsen.

»Wir sahen Engel, die um den Tod gebeten haben und weiße Flecken bekamen – in einer Zeit vor dieser Welt«, erklärte Michael dem Rest von uns, der nicht im Himmel gelebt hatte.

Ich konnte ihm noch nicht folgen, aber selbst Cero und Conan schienen sich schwer mit ihren Erinnerungen zu tun.

»Das, wovon du sprichst, war keine Krankheit«, entgegnete Conan schließlich und wirkte mit einem Mal doch nachdenklich.

Ich hatte hinter dem Schwarz seiner Iriden selten das Blau aufleuchten sehen, das als Engel seine Augen geziert hatte, aber die Erinnerung schien etwas in ihm wachzurufen, das eigentlich schon seit Urzeiten nicht mehr existierte.

»Weiße Flecken, ja. Aber ich habe nicht darum gebeten, zu sterben«, erklärte Conan.

»Wovon sprecht ihr?«, wollte ich wissen, weil ich der Unterhaltung um jeden Preis folgen wollte. Ich war es leid, nur Informationsfetzen zu bekommen, davon hatte ich so viele, dass ich problemlos Konfetti daraus machen konnte.

»Michael spricht von Letifer«, erklärte Cero und löste damit nicht mein Informationsproblem.

Ich sah rüber zu Sebastian und dem Ordensleiter, der noch immer nur ein Zuhörer zu sein schien. Sie konnten mir auch nicht weiterhelfen, in ihnen tobten dieselben Fragen wie in mir, wenn auch nicht aus denselben Gründen.

»Wir sind keine uralten Engel – ihr müsst uns schon mehr erzählen!«, forderte ich und biss mir im nächsten Moment auf die Lippen. Ich war Michael gegenüber normalerweise nicht so forsch, aber die Ungeduld lockerte meine Zunge.

Er sah mich so an, als wäre plötzlich nur noch der heroische Engel in ihm, der nichts außer seiner Bürde kannte. Ein einschüchternder Blick, in dem unendlich viel Melancholie lag.

»Letifer spielte für uns Engel einmal eine große Rolle, in einer Zeit vor eurer Welt. Damals, als es nur den Himmel und die Unendlichkeit gab. Der Herr hatte uns Engel unsterblich erschaffen, aber für manch einen von uns war die Ewigkeit unerträglich. Sie sehnten sich nach etwas, das sie in einen Zustand vor ihrem Erschaffen zurückversetzte. Sie wollten wieder eins mit unserem Herrn werden und die Ewigkeit hinter sich lassen.«

»Sterben, sie wollten sterben«, präzisierte Conan, der unsere fragenden Blicke gesehen hatte. »Drück dich klarer aus, Cherub«, verlangte der Erzdämon.

Wir hingen an Michaels Lippen und versuchten, Dinge zu begreifen, die eigentlich außerhalb unseres Horizonts lagen.

»Gott erhörte das Flehen dieser Engel und schickte ein Wesen, das die Macht hatte, unsere Körper vergehen zu lassen und unsere Seelen zu zerstreuen – er gab uns eine Möglichkeit, zu sterben, wenn wir danach verlangten. Letifer war für uns der Tod und die, die nach ihm riefen, begrüßten ihn wie einen alten Freund.«

»Sie bekamen weiße Flecken und weiße Augen und dann … verschwanden sie unwiederbringlich«, erklärte Cero und machte Michaels Geschichte damit rund.

Noah schien alles am schnellsten zu verarbeiten, weil sein Verstand unkompliziert arbeitete und er nicht betroffen war.

»Heißt das, dieses Letifer-Ding bringt euch um?«, wollte er wissen und stellte damit genau die Frage, die auch mir auf der Seele brannte.

Michael schüttelte den Kopf. »Letifer existiert nicht mehr. Sein Dasein fand mit der Erschaffung eurer Welt ein Ende. Die Zeit des Umbruchs – eine neue Spezies: der Mensch. Der Herr erschuf euch sterblich, gab euch Gaben und Wächter und das Privileg, euer Leben nach euren Vorstellungen zu formen. Uns Engel stellte er frei, den Himmel zu verlassen und ein menschliches Leben zu führen. Unsere Körper waren plötzlich in der Lage, zu zerfallen, und wir brauchten die alte Form der Erlösung nicht mehr. Euer Tod wurde unser Tod – wenngleich die Zeit uns nicht umbringt, sind wir doch ähnlich zerbrechlich wie ihr Menschen.«

Michael sah uns fragend an, um herauszufinden, ob wir ihm hatten folgen können.

»Wenn Letifer nicht mehr existiert, ist nicht er es, der euch krank macht«, schlussfolgerte Sebastian und erntete ein Nicken von Michael.

»Nein, aber was gerade passiert, muss eine ähnlich mächtige Hand in Bewegung gesetzt haben. Jemand tötet wie Letifer – langsam, unauffällig und effizient.«

Ich hörte plötzlich die beiden verzerrten Stimmen von Sheol in meiner Erinnerung widerhallen.

›Sie stehen alle schon mitten im Blut ihrer Art. Es tropft ihnen auf die dummen Köpfe. Der Tod hat sich schon über sie gelegt, aber er kam zu leise, sie haben ihn nicht bemerkt.‹

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter.

»Keon – das Luzifer-Virus, niemand sonst ist so stark.«

Ich starrte Sebastian fassungslos an und wurde dann laut. »Keon?! Was für ein Schwachsinn! Wie soll er uns denn krank machen?!«

»Ich weiß nicht, wie er es macht, nur, dass ich sonst kein Wesen kenne, das die Macht hätte, so zu töten! Letifer existiert nicht mehr und sonst ist niemand so stark!«

»Das Virus hat noch nie so getötet! Es sucht sich einen Wirt und macht ihn stark und nicht zu einer Bazillenschleuder! Du willst ihm die Schuld geben, weil du scharf auf diesen Krieg bist!«, unterstellte ich Sebastian, weil mich die Verzweiflung dazu trieb, mit Vorwürfen um mich zu schlagen.

»Scharf auf Krieg?!«

Während wir uns anschrien, gingen wir aufeinander zu. Ich hatte mich noch nicht entschieden, ob ich Sebastian eine Ohrfeige verpassen wollte, sobald ich nah genug stand. Er sollte aufhören, Keon ständig für alles die Schuld in die Schuhe zu schieben. Er hatte mir versichert, dass er uns nicht töten wollte, und ich glaubte ihm. Dass ich den anderen das nicht verständlich machen konnte, machte mich wütend.

»Du unterstellst mir, dass ich Krieg möchte?! Du verwechselst mich mit Keon, den du noch immer auf dieses Podest hebst! Sieh ein, dass er uns töten wird! Sieh ein, dass er kein Erzengel mehr ist, sondern ein Monster!«

Sebastian schwankte nach hinten und hielt sich nur mit Müh und Not auf den Beinen. Ich hatte keinen Finger gerührt, aber ich konnte ihm trotzdem eine Ohrfeige verpassen, eine sehr schmerzhafte.

»Mia.«

Michael sprach meinen Namen aus und ich hörte auf, meine Gabe einzusetzen. Sebastian konnte sich wieder aufrichten und funkelte mich wütend an. Ich hatte diese Emotion verdient, aber er hatte mich auch wütend gemacht – wir waren quitt.

Conan beschwerte sich bei Michael. »Wieso tust du das?! Lass sie ihm in den Arsch treten! Wer sagt, dass das hier nicht unterhaltsam werden darf!?«

Ich bereute meine Reaktion, spätestens jetzt, da Michaels Blick auf mir ruhte. Überreagieren war nicht meine Absicht gewesen, aber in mir tobte zu vieles, das ich im Moment für mich behalten musste – ich war voller Geheimnisse, die mich von innen heraus massakrierten.

»Beruhigt eure Gemüter, die Zeiten sind zu dunkel, um zu streiten.«

Ich nickte und griff nach Michaels Hand, die sich zur Beruhigung auf meine Wange gelegt hatte. Sein Blick war noch immer sehr heroisch, kaum warm, obwohl das Feuer in seinen Augen brannte. Was ich in ihm fühlte, gefiel mir nicht.

»Es tut mir leid, Mia …«, flüsterte er und wandte sich von mir ab. »Wenn wir nicht aussterben wollen, müssen wir den Überträger dieser Krankheit vernichten. Keon ist Raphaels Sohn und das Virus hat seine Stärke vervielfacht – wir müssen mit allem rechnen. Ich teile die Vermutungen von Sebastian und Levis.«

Ich schluckte die Wut und die Verzweiflung hinunter. Solange es keine Beweise gab, durften sie vermuten, was sie wollten, Michael, Sebastian und dieser Ordensleiter, der sich plötzlich zu Wort meldete.

»Ich bin hergekommen, weil Sebastian mich gebeten hat, euch zu erzählen, was ich ihn schon habe wissen lassen.«

Er sprach mit uns allen, aber es kam mir so vor, als würde er mich besonders oft ansehen. Ich war mir nicht mehr sicher, ob wir uns nicht doch schon mal begegnet waren – auf der Trauerfeier oder auf dem Schlachtfeld.

»Ich habe schon mal von diesen weißen Flecken gehört – aber das ist jetzt über zweiundzwanzig Jahre her.«

Obwohl ich eigentlich an seinen Lippen hing, fiel mir auf, dass seine Augen zwei unterschiedliche Farben hatten. Dort, wo die breite Narbe verlief, war seine Iris blassgrün, das andere Auge war dunkelgrün.

»Astaras hat von weißen Flecken gesprochen. Er sah sie in einem seiner Träume.«

Ich verschluckte mich beinahe an der Luft, die ich viel zu hastig eingeatmet hatte. Nicht nur ich war überrascht von dieser Aussage. Ceros Engelsaura wurde plötzlich unruhig und peitschte sich auf.

»Was weißt du schon über Astaras?! Ich habe ihn nie von weißen Flecken sprechen gehört!«, erklärte der Engel energisch.

Ich musste ihn ruhiger machen, um zu verhindern, dass er auf Levis losging, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er sollte weiterreden – ich war neugierig, was er wusste und woher er es wusste.

»Ich weiß, dass seine Gabe in der Hölle stärker wurde und dass er von weißen Flecken gesprochen hat, die die Welt übersäen würden. Vielleicht war das sein Plan – bevor er … ausgerastet ist.«

Meine Beine hatten mich schon in seine Richtung getragen, ich wollte gerade den Mund aufmachen, aber Cero kam mir zuvor.

»Niemand hat mehr mit Astaras gesprochen, nachdem er in der Hölle verschwunden war! Woher willst du wissen, was er dort unten geträumt hat?!«

»Geträumt hat?!«, unterbrach ich die hitzige Unterhaltung.

Cero beantwortete meine Frage zuerst. »Astaras’ Gabe waren visionäre Träume – sie waren immer wirr und abstrakt, aber er konnte sie deuten. Meistens.«

Conan schnaubte. »Ja, er träumte von grünen Wolken, fliegenden Blumen, brennenden Büschen – sehr präzise war der Gute nie, aber er hat gern geschlafen.«

Cero verfinsterte den Blick und ich war mir sicher, dass es Conan gerade fröstelte. »Irre ich mich oder hattest du nicht vor Kurzem eine Vision, in der du Dominosteine fallen gesehen hast?! Du bist auch kein sehr zuverlässiges Orakel!«

In dem Moment, in dem Cero es aussprach, wurde mir bewusst, was Conans Vision zu bedeuten hatte. Er hatte tatsächlich einen Krieg gesehen, einen stillen, todbringenden Krieg mit unzähligen Opfern.

»Die weißen Punkte auf den Dominosteinen …«, sprach ich meine Gedanken aus. »Du hast diese Krankheit gesehen.«

Den anderen schien der Zusammenhang schon früher aufgefallen zu sein.

Conan nickte schwach und bedachte Cero dann mit einem hoheitsvollen Blick. »So viel zum Thema Treffsicherheit! Nenn mich noch einmal Orakel, du weißgeflügelter Bastard, und dein junges Spielzeug kann dich scheibchenweise nach Hause tragen!«

Ich hatte keine Zeit, um diesen Streit zu schlichten, ich ging auf Levis zu, der Ceros Frage noch nicht beantwortet hatte.

»Woher weißt du so viel über Astaras?«, wiederholte ich, was ich unbedingt wissen wollte.

Als ich vor ihm stehen blieb, trafen mich Wehmut, Sehnsucht, Neugier und Schmerz. Seine Miene blieb die eines beherrschten Ordensleiters.

»Meine Quelle war zuverlässig und sicher – ich weiß es von Lia.«

»Lia?«, wiederholte ich eindringlich und wollte eine weitere Bestätigung von ihm haben.

Er nickte.

Cero meldete sich wieder zu Wort. Er war zum Glück nicht auf Conans Provokation eingestiegen, weil er genauso neugierig war wie ich.

»Schwachsinn! Wieso sollte Lia dir etwas über Astaras’ Visionen erzählen?! Außerdem hatten sie keinen Kontakt, während er in der Hölle war! Er kann ihr nichts von irgendwelchen Flecken erzählt haben! Sie haben sich erst wiedergesehen, als er sie mit diesem Wächter erwischt hat und alles eskaliert ist!«

Levis wandte den Blick von mir ab und stellte sich Ceros Eisaugen.

»Sie hatten Kontakt, ich weiß das, weil ich der Wächter war, von dem du sprichst.«

Ich überschwemmte den Raum mit meinen Gefühlen und drängte den anderen meine Überraschung auf. Dem Mann gegenüberzustehen, dessen Gesicht ich mir schon so oft ausgemalt hatte, war merkwürdig und verwirrend. Ich hatte seinen Namen nicht gekannt und nicht mal gewusst, ob er tot war oder noch lebte. Ich wusste nichts über ihn, obwohl er meiner Mutter einmal so nahegestanden hatte. Es war, als wäre er nach dem ersten Krieg mit Astaras vom Erdboden verschluckt worden.

»Was Lia mir erzählt hat, war bestimmt nicht gelogen. Astaras hat diese Flecken gesehen«, versicherte Levis. »Vielleicht, weil er sie erschaffen konnte«, spekulierte er weiter.

Er suchte Blickkontakt mit mir, aber ich wandte mich ab.

Das hier war nicht der richtige Zeitpunkt für meine persönlichen Fragen und außerdem konnte er mir nicht viel zu sagen haben, wenn wir uns erst jetzt begegneten. Er hatte zweiundzwanzig Jahre auf sich warten lassen. Über diese dumme Vermutung, die die Schuld auf das Virus schob, wollte ich mich nicht unterhalten.

Michael meldete sich wieder zu Wort. »Wenn sich unsere Vermutungen bestätigen, müssen wir ihn angreifen. Wir können keine Zeit verstreichen lassen und abwarten, bis noch mehr von uns sterben.«

»Wenn ihr Keon angreift, wird er sich wehren, selbst wenn er nichts mit diesen Flecken zu tun hat! Reizt nichts, was ihr nicht töten könnt!«, sprach ich warnend aus.

Lucas Spruch ging mir leicht über die Lippen, selbst wenn er zum Teil Menschen, die ich liebte, provozierte. Ich musste ihnen klarmachen, wie dumm es war, sich Keon in den Weg zu stellen, obwohl er gar nicht nach Krieg strebte.

Michaels Entschluss stand fest, auch wenn er sich die Mühe machte, die Furcht einflößende Zukunft hinter einem Schleier zu verstecken.

»Niemand wird kämpfen, wenn sich ein anderer Weg auftut, aber im Moment sind wir vielleicht im Begriff, auszusterben. Ich will mich vergewissern, wie weit diese Krankheit schon um sich gegriffen hat. Ich kenne das Ausmaß hier in dieser Welt, aber der Himmel ist in den letzten Monaten so still geworden. Ich bekomme keine Antworten mehr.«

Ein stiller, verschlossener Himmel – diesen Eindruck hatte ich auch schon länger, obwohl ich keine Vorstellung davon hatte, wie es hinter den Wolken aussah.

»Ich will mit Uriel sprechen, bevor wir etwas unternehmen«, verriet Michael und ließ mich schaudern.

Er wollte seinen Bruder nicht sehen, um ihn zurate zu ziehen, sondern um ihn zu bitten, mit ihm in einen Krieg zu ziehen.

»Wie lange wirst du weg sein?«, wollte Sebastian wissen, der gedanklich schon mit beiden Beinen in einem Meer aus Blut stand.

»Nicht länger als notwendig ist«, versicherte Michael.

Cero stieß sich vom Treppengeländer ab. »Sagt Bescheid, wenn die Cherubim eine Entscheidung getroffen haben.«

Ich ließ mich von der Aufbruchsstimmung anstecken. Es gab hier nichts mehr zu besprechen, nur offene Fragen und in der Luft hängende Entscheidungen. Michael würde im Himmel nach Rat suchen, ich auf der anderen Seite.

»Komm!«

Meine Aufforderung galt Noah, dessen Gefühle schon lange überschäumten. Ich suchte noch mal Augenkontakt zu Sam, der verstand, dass das Schicksal es im Moment nicht gut mit uns meinte und wir keine Zeit füreinander haben würden. Der Blick, den ich Conan schenkte, gefiel ihm nicht. Ich sorgte mich um ihn und konnte das auch nicht hinter meiner beherrschten Fassade verstecken. Wir mussten definitiv etwas unternehmen – heilen, nicht töten.

Ich lief mit Noah durch den Garten, weil wir unsere Motorräder vor den Schlosstoren abgestellt hatten. Meine Gedanken wollten gerade chaotisch werden und die Rastlosigkeit in mir wecken, aber ich konnte mich nur darauf konzentrieren, dass uns jemand folgte. Seine Aura war viel zu auffällig, als dass ich sie hätte übersehen können.

Als ich mich umdrehte, blieb Levis stehen.

»Schenkst du mir eine Minute?«

»Nein.«

Ich hätte mich abgewandt und wäre gegangen, aber Noah hielt mich fest und flüsterte mir eindringlich zu.

»Willst du nicht mit ihm reden?! Wenn ich das richtig mitbekommen habe, ist er wahrscheinlich dein Vater!«

»Na und?«

»Na und?! Rede mit ihm! Die Welt geht wahrscheinlich in den nächsten Tagen unter!«

Ich verdrehte seufzend die Augen und drehte mich dann doch um. Noah musste mir einen Schubs geben, sonst wäre ich nicht losgegangen. Er blieb stehen und ließ mich in einer Situation allein, in der ich eigentlich Beistand gebraucht hätte, um nicht falsch zu reagieren.

Während ich diese paar Meter hinter mich brachte, die sich nach einem ganzen Kilometer anfühlten, sah ich mir sein Gesicht etwas genauer an. Ich konnte mich nicht mehr an ihn erinnern, weil ich viel zu jung gewesen war.

»Ich weiß, dass dir nicht gefällt, was ich Sebastian erzählt habe, aber ich hatte keine andere Wahl. Schweigen war keine Option, das war einer der Fehler, die ich vor über zwanzig Jahren gemacht habe.«

Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Ach, nur einer der Fehler?«

»Du magst mich nicht, das ist in Ordnung.«

»Ich kenne dich nicht«, korrigierte ich seinen Vorwurf.

»Das letzte Mal, als wir uns begegnet sind, hast du mich nicht so finster angesehen. Wir schienen uns auf dem Schlachtfeld besser vertragen zu haben.«

Meine Verwunderung veranlasste ihn dazu, präziser zu werden.

»Vor fast sechs Jahren – der Kampf mit Astaras, die vielen Ghule. Wir haben nebeneinander gekämpft und ich habe dir gesagt, dass du weiterlaufen sollst.«

In meiner Erinnerung lief dieser furchtbare Morgen beinahe farblos ab. Alles war grau, schwarz und weiß – nur das Blut war rot. Ich erinnerte mich an den Wächter, der mir die Ghule vom Leib gehalten hatte, um mir den Weg frei zu machen.

»Vielleicht sollten wir nur zusammen kämpfen, nicht reden«, schlug ich vor und wollte mich abwenden. Sein nächster Satz ließ mich doch stehen bleiben.

»Ich habe sie geliebt – das sollst du wissen. Ich hätte nie etwas getan, das ihr geschadet oder wehgetan hätte, und ich würde dir nie schaden oder wehtun. Was ich gesagt habe, war die Wahrheit.«

»Ich weiß. Wenn du lügen würdest, würde ich das merken.«

Er schmunzelte und zeigte mir seine Grübchen. »Lias Gabe – du hast sie geerbt, genau wie ihre Magnetwirkung auf all die Großen.«

Ich legte den Kopf fragend schief. Er erklärte mir, was er gemeint hatte.

»Ihr zieht sie alle magisch an: Erzengel, Erzdämonen, Seelen, die wichtige Rollen spielen, und allem voran das Virus. Fast so, als wärt ihr dazu gemacht worden, an der Seite des Schicksals zu wachen.«

Ich schauderte, weil der Wind plötzlich aufgefrischt hatte. Seine Gefühle mir gegenüber waren warm, aber im Moment wollte ich die Kälte in meinem Herzen nicht vertreiben.

»Lass uns ein anderes Mal reden. Später, wenn das hier alles vorbei ist.«

Mein Vorschlag missfiel ihm nicht, aber er hatte trotzdem herausgehört, dass ich keine Muße mehr hatte, in einem Teil der Vergangenheit zu wühlen, vor dem ich mich lieber versteckte. Vor ihm zu stehen, fühlte sich seltsam an, die Anspannung ließ meine Haut noch unangenehmer brennen.

»Ich muss gehen …«, erklärte ich und drehte mich wieder in Richtung Noah, der den neugierigen Blick sofort auf seine Schuhe wandern ließ.

»Wenn das hier vorbei ist, komm mich besuchen. Ich will dir meine Schule zeigen und ein paar Fotos.«

Ich blieb Levis eine Antwort schuldig, weil ich ihm meine zitternde Stimme nicht zumuten wollte. Die Erkenntnis, die in mir wuchs, war schmerzhaft. Ich hatte sie nicht aufkommen lassen wollen, aber es war so offensichtlich wie die Tatsache, dass die kommenden Tage schicksalsträchtig werden würden. Mit einem brennenden Gefühl auf der Haut wich ich Noahs Fragen aus und lief zu meinem Motorrad.


Auf meiner Haut

Obwohl es so viele Dinge gab, die wichtiger gewesen wären, musste ich mich unter die Dusche stellen, um dieses seltsame Gefühl abzuwaschen, das dieser furchtbare Tag hinterlassen hatte.

Ich bekam es nicht weg, auch mit brühend heißem Wasser nicht. Egal, wie hartnäckig ich versuchte, die Wahrheit von meiner Haut zu waschen, sie blieb, wo sie war, und sie erzeugte ein unangenehmes Prickeln, das meinen Tatendrang nur verstärkte. Ich wollte nicht warten, bis es dunkel war, ich wollte ihn jetzt sehen und mit ihm reden, sonst würde mich die Ungewissheit in Flammen aufgehen lassen.

Ich hatte Noah verboten, das Haus zu verlassen, und ihn in mein Büro vor ein paar Lateinlehrbücher gesetzt. Natürlich würde er nicht auf mich hören, deshalb hatte ich ihn sicherheitshalber eingesperrt. Er wusste, dass ich mit Keon sprechen wollte, aber ich war mir nicht sicher, ob er wieder die Nerven wegschmeißen und mich verteidigen würde.

Ich stand auf der Terrasse und rief unfassbar laut nach ihm, ohne den Mund zu öffnen. Meine Stimme konnte er dort, wo er war, bestimmt nicht hören, aber vielleicht das Rufen meiner Seele. Als er zum ersten Mal aus der Hölle zu mir gekommen war, hatte mein Inneres auch nach ihm verlangt – ich hatte ihn unterbewusst gerufen und er war aufgetaucht. Ich konzentrierte mich so stark, dass es anstrengend wurde und die Verzweiflung in meinem Inneren wuchs. Keon musste zu mir kommen, sonst würde bald alles eskalieren.

Wenn ich Glück hatte, würde mein Herz stehen bleiben, bevor dieser Kampf hässlich wurde. Ich wollte nicht mit ansehen, wie Michael und Uriel gegen Keon in den Krieg zogen, und ich wollte nicht sehen, wie Sebastian, Noah und die anderen chancenlos fielen. Er musste kommen, wir mussten reden und eine Lösung finden.

»Keon, bitte …«

Ich riss die Augen auf, als sich diese kalte, unwirkliche Welt vor mir auftat. Am liebsten wäre ich ihm entgegengelaufen, aber meine Beine rührten sich nicht. All die Intuition, die mir mitgegeben worden war, wehrte sich dagegen, der Hölle zu nahe zu kommen. Als sich das Tor wieder schloss, konnte ich nähertreten.

»Geht es dir nicht gut?«

Keon wirkte immer müde und leidend, aber heute hatte er etwas Abgekämpftes an sich, das mir Sorgen bereitete. Es war keine vierundzwanzig Stunden her, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten, trotzdem hatte er sich verändert. Als ich seine Wange berührte, schauderte ich. Die Kälte machte mir nichts mehr aus, aber die Schwärze in ihm war so undurchdringbar wie nie.

»Ruf mich nicht mehr, ich will nicht mehr kommen«, erklärte er leise.

»Wieso? Ist es schlimmer geworden? Ich kann dir helfen, Keon! Wenn du über Nacht bei mir bleibst, dann …«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr kommen. Jede Sekunde in dieser Welt lässt mich müder werden. Wenn ich einschlafe, bin ich nicht mehr ich.«

»Seit wann ist das so?«

Er zuckte kaum merklich mit den Schultern. Ich wusste, wovon er sprach, und ich wusste, wovor er Angst hatte. Was Keon als ›einschlafen‹ bezeichnete, war nichts anderes als der Verlust seiner Seele. Wenn er nicht mehr wach war, tobte das Virus in ihm ungezähmt und er verlor den Einfluss auf seine Kräfte.

»Du darfst nicht nachgeben! Ich brauche dich, Keon!«

Er schüttelte den Kopf und wollte sich abwenden, aber ich hielt ihn am Arm fest und klammerte mich so fest an ihn, als ob mein Leben davon abhing, ihn zu halten – vielleicht war es auch so.

»Du darfst jetzt nicht gehen, ich bin krank und wenn wir keine Ursache dafür finden, sterbe ich!«

Er drehte sich nach mir um und musterte mich. Ich war mir nicht sicher, ob das Virus oder Keon mich ansah, aber sie zeigten Regung.

Ich schob die Ärmel meines Shirts nach oben und entblößte zum ersten Mal die weißen Flecken auf meinen Armen vor jemand anderem.

»Es sieht aus wie ein Ausschlag, aber es bringt uns um! Irgendjemand macht uns krank und rottet uns aus!«

Meine Blicke durchbohrten ihn förmlich. Ich wollte eine Antwort auf die Frage, die ich nicht gestellt hatte.

»Ich wurde gemacht, um zu töten, aber ich töte nicht so.«

Ich trat einen Schritt zurück, weil ich mir sicher war, dass nicht Keon das zu mir gesagt hatte. Das Virus streckte die Hand nach mir aus und zog mich zu sich. Ich zitterte vor Kälte, als es die Finger auf meine Flecken legte.

Sein Blick wurde etwas weicher – da war Keon wieder, der sich abmühte, wach zu bleiben.

»Seit wann hast du das?«

»Ich weiß nicht genau – seit gestern, sie waren am Anfang kaum zu sehen. Es betrifft nicht nur mich, alle scheinen krank zu werden! Engel und Dämonen …« Der letzte Teil meines Satzes war ein Flüstern, weil die Erkenntnis mich noch immer geißelte. »Wenn wir nicht herausfinden, wer oder was uns töten will, sterben wir aus! Kannst du uns nicht helfen?! Hast du so etwas schon mal gesehen? Weißt du etwas darüber?«

Mein verzweifelter Tonfall rang ihm keine Gefühlsregung ab, er schien wieder einzuschlafen. Die schwarzen Augen starrten mich leblos an.

»Ich kann nicht helfen, ich kann nur töten!«, erklärte das Virus energisch und trieb mich der Verzweiflung noch näher.

»Dann lässt du mich sterben?! Einfach so?! Durch die Hand eines anderen?!«

Selbst meine Tränen ließen Keon nicht aufwachen. Das Virus wandte sich ab.

»Nein, ich passe auf dich auf – ihr begleitet mich schon, seit ich existiere. Solange du mich nicht aufhalten willst, beschütze ich dich. Niemand darf mich aufhalten …«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf und konnte das Schluchzen nicht unterdrücken. All diese Fragen, all diese Andeutungen, die ich nicht verstand, jetzt kamen sie sogar aus dem Mund des Chaos.

»Wer begleitet dich schon, seit du existierst?«, wollte ich aufgebracht wissen und steckte all die Verzweiflung, die ich empfand, in meinen Tonfall, in der Hoffnung, eine Antwort zu bekommen, bevor er wieder in der Hölle verschwand. Das Tor hatte sich schon aufgetan und ließ mich zurückweichen.

»Sephirot – ihr wart immer bei mir.«

Ich sank in die Knie, weil ich keine Kraft mehr in mir fand, um aufrecht zu stehen. Ich hatte der Ungewissheit so lange getrotzt, jetzt war ich nicht mehr dazu in der Lage. Was auch immer mir vom Schicksal zugeflüstert wurde, ich verstand es nicht. Meine Haut brannte, als würde sie in Flammen stehen, und mein Herz schlug so schmerzhaft, als ob es wüsste, dass es bald stehen bleiben würde. Selbst meine Tränen brannten wie kochend heißes Wasser. Nur Fragen, nie Antworten. Wohin ich auch ging, alles wurde nur komplizierter und erschreckender. Gottes Plan war zu komplex für meinen Verstand. Wenn er von mir erwartete, dass ich etwas beitrug, würde ich ihn enttäuschen. Ich würde sie alle enttäuschen, weil ich mein Schicksal nicht erfüllen konnte. Ich war nicht so stark, wie ich immer sein wollte, und ich war zu dumm, um zu verstehen.

»Mia … was ist denn los?«

Seine Stimme war ganz sanft, genau wie seine Aura. Noah bückte sich nach mir und wollte mich auf die Beine ziehen, aber ich wollte nicht aufstehen.

»Er war wieder hier, oder? Hat er dir wehgetan?! Ich musste durch das Fenster klettern, weil …« Noah hielt den Atem an. Ich fühlte, wie er seine Finger um mein Handgelenk legte, um meinen Arm zu sich zu ziehen. »Die Flecken … Aber wie kann das sein?! War das Keon?! Hat er …?!«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Keon«, flüsterte ich.

»Aber wieso bist du dann infiziert? Sebastian ist sich sicher, dass es nur Engel und Dämonen befällt! Deine Mutter war doch ein Mensch und dein Vater ist ein …«

Er wollte Ordensleiter sagen, aber ich fiel ihm ins Wort.

»Engel. Er war ein Engel.«

Es auszusprechen, verschaffte mir unerwartet ein wenig Erleichterung. Ich schleppte dieses Wissen, das ich hinter Leugnung und Verdrängung versteckt gehalten hatte, schon unglaublich lange mit mir herum.

»Astaras war mein Vater«, erklärte ich Noah und war überrascht, dass meine Stimme nicht versagte.

»Aber war er nicht in der Hölle, als du gezeugt wurdest?«

»Ja, Keon ist auch in der Hölle, aber das hat uns nie daran gehindert, uns trotzdem zu sehen.«

»Bist du dir sicher? Ich meine, das erklärt noch nicht, warum du für mich weiß leuchtest.«

Das Seufzen tat mir im Hals weh. »Ich weiß nicht, warum ich für dich anders aussehe, aber ich weiß, dass er mein Vater ist. Seine Gabe, diese visionären, konfusen Träume – ich denke, ich kann das auch.«

»Du kannst in die Zukunft sehen?!«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich sehe nur wirre Szenarien, ich habe nie gelernt, es zu deuten, so wie er.«

In meiner Erinnerung flackerten wieder die schwarz-weiß-roten Bilder auf. Dieser Moment in der Kirche, in dem wir uns angesehen hatten. Seit damals wusste ich, dass uns mehr verband als nur dieser Krieg, aber ich hatte es verdrängt.

Für mich war Astaras lange Zeit nur ein Monster gewesen und selbst als ich angefangen hatte, den Engel in ihm zu sehen, hatte ich es nicht wahrhaben wollen. Er war Gabriels Mörder, als nichts anderes war er mir jemals begegnet. Ich hätte ihn so gern schon früher kennengelernt. Zu wissen, dass er mir nur als leblose Hülle in Erinnerung bleiben würde, hatte mich abstreiten lassen, dass ich seine Tochter war. Jetzt konnte ich das Engelsblut in mir nicht mehr leugnen. Die weißen, brennenden Flecken auf meiner Haut schrien es hinauf in den stillen Himmel.

»Wir müssen dich zu Sebastian bringen!«, meinte Noah und versuchte wieder, mich auf die Beine zu ziehen. Ich wehrte mich noch immer dagegen.

»Nein, er kann nichts tun und er hat genügend andere Sorgen.«

»Aber jemand muss dir helfen, du siehst furchtbar krank aus!«

Ich wollte mit den Schultern zucken, aber das konnte ich Noah nicht antun. Er hatte dem Tod noch nie ins unmaskierte Gesicht gesehen, der Anblick konnte ihn zerbrechen.

»Ich fahre zu Beryl, er kennt sich mit Naturheilkunde aus. Vielleicht kann er es verlangsamen, so lange, bis Michael wieder zurückkommt. Er wird wissen, was zu tun ist.«

Meine Worte beruhigten ihn ein wenig.

Ich ließ mich nun doch von ihm hochziehen. Das Brennen auf der Haut wurde immer schlimmer. Sebastian hatte von Betroffenen gesprochen, die innerhalb von achtundvierzig Stunden starben – wenn ich einer von ihnen war, würde es bald vorbei sein.

Ich konnte Noah nicht sagen, dass ich glaubte, zu sterben, ich konnte ihm nur dieses trügerische Lächeln schenken und hoffen, dass er stark genug war, um seinen Weg allein zu gehen.

»Ich fahre dich zu ihm!«, schlug er vor und rannte kopflos vor Aufregung im Haus umher, um seine Schlüssel zu suchen.

Ich rang meiner Gabe noch einmal Kraft ab, um ihn zu beruhigen und ihm die Rastlosigkeit zu nehmen, mit der er sich hier angesteckt hatte.

»Schon gut, Noah, das sind nur Flecken. Sie lassen mich blasser aussehen, als ich bin, mehr nicht.«

Conans Worte, die ich mir gerade geliehen hatte, waren eine Lüge gewesen, eine Lüge, die eigentlich für mich bestimmt war. Es war nicht einfach ein kosmetisches Problem, es war schmerzhaft und fühlte sich nach Verwesung an, aber das hatte Conan mir nicht verraten wollen und ich würde es Noah nicht verraten. Wir hatten alle jemanden, den wir um jeden Preis beschützen wollten.

»Bleib hier und pass auf das Haus auf. Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt. Es kann nicht lange dauern«, versicherte ich ihm.

»Ja, aber …«

»Ich bin bei Beryl in den besten Händen und wir sehen uns schon morgen wieder, Elias, versprochen.«

Er legte den Kopf fragend schief und starrte mich an. »Du hast mich Elias genannt.«

Mein Verstand schien trüb und war ebenso kraftlos wie mein Körper. »Entschuldige! Ich habe nur gerade an einen guten Freund gedacht, den ich schon lange nicht mehr gesehen habe.«

Bevor so etwas wie Eifersucht in ihm wachsen konnte, machte ich einen Schritt auf ihn zu und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Meine Hand legte sich auf seine Wange und verweilte dort lange genug, um ihm alles Negative zu entreißen.

»Noah …«, sprach ich seinen Namen aus und legte das letzte bisschen Wärme in mir in meinen Tonfall.

Er war glücklich, er lächelte und konnte mich gehen lassen, ohne in Angst oder Sorgen zu zerfließen.


Die Sephirot

Ich konnte keine Jacke tragen, weil alles, was Kontakt mit meiner Haut hatte, den Schmerz ins Unermessliche trieb. Selbst der Fahrtwind peitschte mich aus. Es war, als könnte selbst das dünnste Blättchen, das meine Haut streifte, einen Riss verursachen. Wie Cero und vor allem Conan so lange mit diesen Schmerzen leben konnten, war unvorstellbar. Wahrscheinlich breitete es sich bei ihnen langsamer aus, weil sie gemachte Engel waren. Ich war nicht mal ein geborener Engel, mein Blut war vermischt und deshalb wahrscheinlich auch besonders anfällig.

Als ich die Kirche erreichte, lag sie gespenstisch schön im Schutz der Dunkelheit. Ich war nicht zwischen die Trauerweiden geflüchtet. Beryls kleines Fleckchen Erde hatte schon genug Tod über sich ergehen lassen. Ich wollte ihn nicht schon wieder belasten und für den Fall, dass es doch übertragbar war, wollte ich ihn nicht anstecken. Beryl war eine Ausrede für Noah gewesen, damit er mich leichter gehen lassen konnte.

Meine Beine trugen mich auf das imposante Holztor zu, das einen Spaltbreit offen stand. Der Mond und die Sterne versteckten sich noch immer hinter den unwirklich dicken Wolken und konnten ihr Licht nicht durch die Buntglasfenster schicken. Es wäre stockdunkel gewesen, hätte nicht jemand ein paar Kerzen entfacht. Der Schein der Flammen tauchte die gotischen Hallen in schummriges Licht.

Ich schleppte mich den Gang entlang auf das steinerne Kreuz zu. Es urteilte nicht, aber es wachte auch nicht über mich. Mir war noch nie so bewusst gewesen, dass wir tatsächlich auf uns allein gestellt waren. Gott hatte uns Krieger und Hoffnung dagelassen, er hatte uns Wege vorbereitet und Zeichen hinterlassen, aber dann war er verschwunden. Er hatte unsere Zukunft in die Hände des Schicksals gelegt, ein Schicksal, das einen Plan verfolgte, der zu komplex für meinen Verstand war. Ein Sandkorn an der falschen Stelle, der Flügelschlag eines Schmetterlings zur falschen Zeit und alles brach in sich zusammen. Ein so filigranes Konstrukt konnte sich nicht dem Untergang stellen. Wenn der göttliche Plan scheiterte, scheiterten wir alle mit ihm.

Es hatte mir immer davor gegraut, allein zu sterben. In meiner Vorstellung starb ich in Keons Armen oder zwischen meinen Freunden auf dem Schlachtfeld. Jetzt verflog diese Angst. Dieser Ort war nicht einsam oder kalt, obwohl ich Gabriel hier verloren hatte. Abseits der Schlacht, die ich erlebt hatte, war diese Kirche nicht Furcht einflößend. Sie hatte Vergangenheit, das konnte ich fühlen. Sie waren hier gewesen – Lia und Astaras. Damals, als sie noch glücklich waren. Er hatte sich diese Kirche als Schauplatz für seine Rückkehr ausgesucht, weil er schöne Erinnerungen mit ihr verbunden hatte, die trotz der Dinge, die passiert waren, noch immer in der Luft schwebten.

Ich setzte mich auf eine der Kirchenbänke und bettete den Kopf auf meine Unterarme, die ich auf die Buchablage gelegt hatte. Mein Körper fror, aber mein Inneres wurde warm. Ich döste vor mich hin, sah Bilder der Vergangenheit, die nicht real sein konnten, weil ich sie nicht erlebt hatte.

Astaras als gewöhnlicher Engel, der den Gang entlangrannte, weil er etwas vergessen zu haben schien. Er drehte sich auf halber Strecke um und versicherte, dass er gleich wiederkommen würde. Sein Lächeln war bestechend und er hatte absolut nichts Furchteinflößendes an sich. Als er wiederkam, trug er etwas golden Glänzendes zwischen den Fingern. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber er war überglücklich, dass er es hergebracht hatte.

»Wir haben hier geheiratet – still und heimlich, niemand wusste davon.«

Ich fühlte mich gut, weil ihre Stimme so sanft und vertraut klang.

»Der Ring stammte von einer babylonischen Königin.«

Ein melodisches Lachen leitete ihren nächsten Satz ein.

»Das hat er zumindest gern behauptet!«

Ich musste schmunzeln und mir fiel auf, dass ich die Augen noch immer geschlossen hatte.

»Kannst du aufstehen, Mia?«

Ich schlug die Augen auf und fühlte mich seltsam ausgeruht. Mein Kopf war klar und das Brennen auf meiner Haut war verschwunden. Verwirrt sah ich auf meine Arme und entdeckte keinen einzigen weißen Fleck mehr. Es war, als hätte mich dieser schöne Traum im Schlaf geheilt.

Die Kirche war nicht mehr dunkel, draußen tauchte die aufgehende Sonne die Gegend in schwaches oranges Licht. Ich musste lange geschlafen haben.

»Die ersten Sonnenstrahlen sind immer besonders schön. Vor allem wenn die Nacht davor kalt war.«

Ich zuckte erschrocken zusammen, weil ich ihre Stimme noch immer hören konnte. Sie war ganz klar und hallte in den hohen Mauern ein wenig nach. Mein Verstand war nicht mehr benebelt, ich war mir absolut sicher, dass ich aufgewacht und in keinem Traum gefangen war.

Als ich mich nach rechts drehte, saß sie dort auf einer der Rückenlehnen der Kirchenbänke. Vollkommen perplex starrte ich sie an und fasste mir an mein Herz.

»Bin ich tot?«, wollte ich wissen und fühlte im nächsten Moment meinen festen Herzschlag.

Sie schmunzelte. »Nein, du bist am Leben, Mia, und das macht mich unglaublich glücklich.«

Meine Beine trugen mich zu ihr, obwohl mir mein Verstand weismachen wollte, dass dieses Szenario unmöglich war.

Sie stand auf und kam mir ein Stück entgegen. Ich fand keine Erklärung für das hier, aber es machte mich unsagbar froh, dass sie hier war.

Ihre Haare waren noch länger als meine, aber unsere Gesichter ähnelten sich so stark, dass ich hätte schwören können, dass wir gleich alt waren. Sie trug ein weißes Leinenkleid ohne Schuhe und blieb nur einen Meter vor mir stehen. Wir waren gleich groß.

»Wie ist das möglich?«, wollte ich wissen und verfing mich in ihren warmen sandfarbenen Augen.

»Ich darf nachholen, was ich versäumt habe, weil ich dich so jung zurücklassen musste. Mein früher Tod beugt die Naturgesetze dieser Welt, weil wir ein Teil davon sind.«

»Ein Teil davon?«, wiederholte ich fragend.

Sie nickte sanft und verlor dabei das beruhigende Lächeln auf ihren Lippen nicht. »Du kannst dich nicht mehr daran erinnern, aber als du sehr klein warst, habe ich dir von Adam Kadmon erzählt. Es war zu früh für dich, aber ich hatte Angst, dass ich unsere Geschichte nicht an dich weitergeben kann – was letzten Endes auch passiert ist. Dass du nicht weißt, wer du bist, ist ein Zustand, der für diese Welt nicht tragbar ist, deshalb löst sie ihn mit diesem Treffen auf – die letzte Möglichkeit, so kurz vor dem Ende unserer Zeit.«

Sie streckte ihre Hand nach mir aus, aber berührte mich nicht. Wahrscheinlich durften wir uns nicht anfassen, wir hatten nur dieses eine Gespräch, was schon viel mehr war, als ich mir jemals zu erträumen gewagt hätte. Dass wir kurz vor dem Ende unserer Zeit standen, trübte meine Freude jedoch.

»Wir tragen diese Bestimmung schon seit Anbeginn der Welt in unserem Blut, aber es ist deine Bürde, sie zu erfüllen. Es tut mir leid, dass ich dir diese Last nicht abnehmen konnte.«

»Schon gut, du hast getan, was du konntest, ich weiß das.«

»Danke, aber ich habe nur um meine Liebe kämpft, du kämpfst für die Welt und sie hätte sich keine stärkere Kriegerin erwählen können.«

Ihr Zuspruch tat unendlich gut und weckte Kraft in mir, die ich längst verloren geglaubt hatte.

»Wer ist Adam Kadmon?«

Sie nickte und begann zu erzählen. Ihre Anwesenheit war so angenehm wie ein warmer Tag voller Gelächter – ich fühlte meine Gabe zum ersten Mal an mir selbst.

»Als Gott diese Welt erschuf, erschuf er auch ein Wesen, nach dessen Vorbild er die Menschen formte. Adam Kadmon ist der ursprüngliche Mensch und der, zu dem Gott seine letzten Worte sprach.«

Sie beeinflusste mich, ruhig zu bleiben, und ich war dankbar dafür.

»Gottes Prophezeiung? Er gab sie keinem Engel, sondern einem Menschen?«

»So ist es. Die Aufgabe, über den Schlüssel zu Gottes mächtigster Waffe zu wachen, oblag von jeher einem Menschen – dem allerersten seiner Art. Adam Kadmon war sich der Wichtigkeit seiner Aufgabe bewusst, aber er sah sich bald einem Problem gegenüber, das es zu lösen galt. Im Gegensatz zu den Engeln, erschuf der Herr die Menschen nicht unsterblich. Auch Adam Kadmons Körper war dem natürlichen Verfall unterworfen und so lief ihm irgendwann die Zeit davon. Er hatte Gott das Versprechen gegeben, seine letzten Worte niemals in falsche Hände geraten zu lassen und sie im Verborgenen zu halten, also musste er sichergehen, dass sie geheim blieben, so lange, bis es für die Welt an der Zeit war, das Licht zu finden. Er versteckte den Schlüssel zu Gottes Waffe bei dem einzigen Menschen auf der Welt, dem er grenzenloses Vertrauen schenkte. Er gab seine Aufgabe an seine Tochter weiter, ein Mädchen, das nicht nur Adam Kadmons Blut teilte, sondern auch seine Gaben. Die Fähigkeiten, die Gott dem ursprünglichen Menschen mitgegeben hatte, übertrugen sich auf seine Nachfahren. Seiner Tochter wurde wieder ein Mädchen geboren, das die Gaben Adam Kadmons in sich trug. Diese Frauen behüteten Gottes Worte über Jahrtausende und gaben ihr Wissen immer an ihre Töchter weiter. Die Blutlinie Adam Kadmons nannte man Sephirot, aber ihr Name geriet irgendwann in Vergessenheit. Sie sprachen nie mit Außenstehenden über das, was sie behüteten, um sich selbst und dem Schlüssel den bestmöglichen Schutz zu gewähren. Jede dieser Sephirot kannte ihre Bestimmung und hatte Zeit, sie an ihre Tochter weiterzugeben. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich nicht darauf vorbereiten konnte.«

Ihre Augen sahen unsagbar traurig aus, aber sie übertrug diese Emotion nicht auf mich. Sie schenkte mir weiterhin so viel Kraft, dass nicht mal ein Funken Nervosität oder Angst in mir aufkommen konnte.

»Meine Mia. Du musstest dich so lange blind dem Schicksal stellen, und das, obwohl diese düsteren Zeiten ausgerechnet deine sind. Verzeih mir, dass ich dich allein gelassen habe.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu verzeihen, du kannst nichts dafür, dass dich der Tod so früh heimgesucht hat.«

Ihr Blick wurde wieder weich und fürsorglich. Meine nächste Frage konnte das aber ändern.

»Wenn du Gottes letzte Worte kanntest, wieso hast du das Licht dann nicht gefunden und das Virus aufgehalten?«

Ihr Blick wechselte tatsächlich wieder. Sie sah plötzlich traurig aus.

»Wir tragen den Schlüssel in uns, aber seit Adam Kadmon hat nie wieder jemand die Zeilen zu Gesicht bekommen. Er gab seinen Töchtern Gottes letzte Worte mit, aber er versteckte sie in ihnen, um sie vor Verfolgung und Machtgier zu beschützen. Der Name der Sephirot geriet in Vergessenheit und wir konnten unsere Aufgabe unbemerkt weitergeben, in der Gewissheit, dass irgendwann ein Mädchen geboren werden würde, dessen Zeiten die des drohenden Untergangs sein werden.«

Ihr Kopf neigte sich zur Seite und sie streckte wieder die Hand nach mir aus. Ich fühlte ihre Finger auf meiner Wange nicht, aber ihre Gabe durchflutete mich und wusch selbst meine negativen Gedanken rein. Ich war nicht in der Lage, mich zu fürchten oder zu zweifeln, ich nahm nur zur Kenntnis.

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich kenne Gottes letzte Worte nicht, weil der Untergang zu meinen Lebzeiten noch schlief. Jetzt ist er wach und du musst auch aufwachen, Mia. Ich weiß, dass du stark genug bist, und ich weiß, dass du alles versuchen wirst …«

Ich nickte und schloss für ein paar Sekunden die Augen, um meine Gedanken zu ordnen. »Das bedeutet, die Prophezeiung, die Conan lange aufbewahrt hat, wird wahr, aber unser Untergang ist nicht das Luzifer-Virus.«

»Nein, es ist nicht das Virus – ich habe es selbst lange begleitet.«

»Ja, alle hielten dich für das Licht.«

Sie seufzte. »Ich weiß, aber mein Krieg hatte nichts mit einer Prophezeiung zu tun. Er war vermeidbar – es war meine Schuld.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das Virus hat sie umgebracht, nicht du.«

»Es war seine Eifersucht, die ihn hat schwach werden lassen. Er war wirklich stark, er hätte es kontrollieren können, aber …«

Sie beendete ihren Satz nicht, schloss nur kurz die Augen, um es mir gleichzutun und Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.

»Wenn sich dir Gottes Worte offenbaren, darfst du nicht zögern, Mia! Es liegt an dir, dieser Welt das Licht zu bringen, das sie so dringend braucht!«

»Es ist diese Krankheit, oder? Die Flecken, die uns heimsuchen. Ich hatte sie auch, aber jetzt bin ich gesund – wieso? Ich bin ein Halbengel, ich hätte sterben müssen.«

»In dir steckt viel von Astaras, mehr als du dir eingestehen möchtest, aber durch deine Adern fließt Adam Kadmons Blut. Der Mensch in dir ist zu stark, um sich auslöschen zu lassen, deshalb hast du es überwunden, aber er wird dir trotzdem begegnen! Er ist gleich hier!«

»Wer?«

»Der Tod!«

Ich sah mich um und mir fiel auf, dass sich das Licht, das durch die Buntglasfenster drang, seltsam unnatürlich brach. Es hatte einen neonartigen Grünstich.

»Was passiert jetzt?«, wollte ich von Lia wissen und machte mir wieder bewusst, dass dieser Zustand nicht meine Realität war. Sie war tot, sie würde mir nicht beistehen.

»Er kommt, weil er dich infizieren, aber nicht töten konnte! Ein Wesen wie dich kennt er nicht, deshalb zeigt er sich! Er selbst wird dir nichts anhaben können, weil er über Menschen keine Macht hat – hab keine Angst! Du musst am Leben bleiben, Mia! Mit dir stirbt jede Hoffnung für das Leben, wie Gott es erschaffen hat! Finde das Licht!«

Sie sprach sehr schnell und mir wurde bewusst, dass uns die Zeit davonlief. Diese Realität, in der wir standen, würde jeden Moment kippen und ich hatte keine Vorstellung davon, was mich dann erwarten würde. Was ich wusste, war, dass ich auf mich gestellt sein würde, aber sie hatte mir jede Angst genommen.

»Sehen wir uns wieder?«, wollte ich wissen, bevor ich dorthin zurückkehrte, wo ich gebraucht wurde.

Sie lächelte. »Ja, aber ich bete dafür, dass es noch lange dauert. Wenn dieses Leben für dich vorbei ist, komme ich dich abholen, versprochen. Ich liebe dich, Mia. Mein starkes, mutiges Mädchen …«

Mir wurde unsagbar heiß und ich musste schwer atmen, um genügend Luft zu bekommen. Als ich mich nach der seltsamen Lichtspiegelung umdrehte, verlor ich den Boden unter den Füßen. Ich wurde weggerissen, alles um mich herum wurde für eine Sekunde schwarz und dumpf, dann schreckte ich hoch.

Mein Herz raste, aber ich konnte ganz normal atmen, weil die innerliche Hitze verflogen war. Ich saß wieder auf der Kirchenbank – oder noch immer, ich war mir plötzlich nicht sicher, ob ich nur geträumt hatte. Mein Blick schweifte sofort auf meine Arme. Die Flecken waren wirklich verschwunden und die euphorisierende Nachwirkung meiner Gabe machte mich noch stark. Selbst wenn unser Zusammentreffen nicht in dieser Realität stattgefunden hatte, real war es trotzdem gewesen, denn nichts außer der Wahrheit hätte die Hoffnungslosigkeit in mir vertreiben können.

Ich stand auf und stellte mich in den breiten Gang vor den Altar. Jede meiner Bewegungen schien unnatürlich langsam zu verlaufen. Hier drinnen stimmte etwas nicht. Es war viel zu hell und mein Körper fühlte sich trotz der neu gewonnenen Kraft taub an.

Als ich verstand, dass sich hier gerade ein Tor in eine andere Welt geöffnet hatte, stand er auch schon vor mir. Ich war mir sicher, dass er aus dem Himmel gekommen war, aber er war kein Engel.

Das Taubheitsgefühl verschwand mit dem grellen Licht, was aber in mir aufkam, war die Angst vor diesem unbekannten Wesen mit der weißen Haut. Was an ihm menschenähnlich war, waren der androgyne Körperbau und das ebenso geschlechtsmerkmallose Gesicht. Wahrscheinlich war ›er‹ nicht mal ein ›er‹, aber mein Verstand musste irgendwie kategorisieren. Ich wich nicht zurück, obwohl mir all meine natürlichen Instinkte dazu rieten. Wegzulaufen war keine Option, zumal die Flucht vor dem eigenen Schicksal einen nur in Sackgassen führte. 

»Wer bist du?«, sprach ich mit fester Stimme eine Frage aus, die ihm ganz augenscheinlich noch nie jemand gestellt hatte.

Der weit über zwei Meter große, dürre Körper setzte sich in Bewegung. In dem weißen, aber durchaus ebenmäßigen Gesicht zeichnete sich ein schockierter Ausdruck ab. Seine Haare waren lang und unnatürlich fein – sie schwebten in der Luft wie die Fäden von Spinnen.

Keinen Schritt zurück zu machen, war ein psychologischer Kraftakt. Ich musste mir immer wieder die Worte meiner Mutter ins Gedächtnis rufen. Er hatte keine Macht über mich, weil ich ein Mensch war – ich durfte keine Angst haben.

Kaum zwei Meter vor mir hielt er inne. Seine Augen wurden groß und fragend, er riss sie förmlich auf und rückte damit die Unnatürlichkeit seiner weißen Iriden noch mehr in den Vordergrund. Als er die dürre Hand nach mir ausstreckte, wurde mir seltsam zumute. Ich war mir sicher, dass er mich berühren wollte, aber er würde mich nicht noch mal infizieren können. Mein Blut hatte die Krankheit besiegt und diese Tatsache schien ihm sichtlich zu missfallen.

Es war nur die Spitze seines Fingers, die sich für den Bruchteil einer Sekunde auf mein Schlüsselbein legte, aber seine Berührung brannte wie Feuer. Der Schmerz ebbte genauso schnell ab, wie er eingesetzt hatte und im nächsten Moment verzog sich die fragende Miene zu einer wütenden, schockierten Fratze. Er öffnete den Mund unnatürlich weit, so als würde er schreien, aber seiner Kehle entwich kein Ton. Der peitschende Wind, der plötzlich aufkam und eindeutig von ihm ausging, war so stark, dass ich meinen Stand festigen musste und mir die Hände vors Gesicht hielt. Ich konnte seine Emotionen nicht fühlen, aber ich war mir sicher, dass er unendlich wütend war.

»Wer bist du?! Und warum machst du uns krank?!«

Ich musste schreien, weil der Wind mir noch immer ins Gesicht peitschte und den Schall meiner Stimme davontrug.

›Engelsblut in den Adern, aber es stirbt nicht!‹

Diese Stimme hallte nicht in den Kirchenmauern wider, sondern in meinem Bewusstsein. Er sprach, ohne den Mund zu öffnen, direkt in meine Gedanken.

›Was ist es, wenn es gefeit vor dem Tod ist?‹

»Ich bin ein Mensch! Und was bist du?!«

‹Es lügt! Es ist ein Engel, ohne Zweifel!‹

»Wieso versuchst du, uns zu töten?! Wir haben dir nichts getan!«

Der Wind war wieder abgeebbt und vor mir stand ein stummes weißes Wesen, das nicht atmete.

›Erschaffen worden, um durch meine Hand zu vergehen. Ihre Zeit endet nun, weil sie nicht mehr würdig sind, zu existieren! Sie weichen einer neuen Art – bessere Wesen, kontrollierbarer.‹

»Wir sind nicht würdig?! Wer hat das entschieden?!«

›Ich wurde einst erschaffen, um ihnen Tod zu bringen, und jetzt bringe ich wieder Tod! Es soll sterben wie die anderen, weil alles vergehen muss!‹

»Du bist Letifer, oder?! Du wurdest gemacht, um die Engel zu erlösen, aber niemand hat um den Tod gebeten! Gott erschuf dich, um zu erlösen, nicht um auszulöschen!«

›Was weiß es über den Herrn, der mich erschuf? Nichts, weil es dumm ist, dumm wie alle seiner Art! Engel, die ehrfürchtig waren, wurden zu Dämonen und vermischten sich mit Menschen! Kontrolllosigkeit! Ein kontrollloser Zustand, der mit ihrer Auslöschung endet! Ich komme sie holen, alle, die weiße Flügel tragen und trugen! Um die dümmliche Rasse der Menschen werden sich meine Kinder kümmern! Es soll sie kennenlernen, sie werden es zerbrechen!‹

Er hob die Hände, so als würde er auf eine Segnung warten.

»Weiß Gott, was du hier tust?! Er hat uns doch absichtlich nicht in Perfektion getaucht und uns Entscheidungsfreiheit gelassen! Er wird nicht zulassen, dass alles, was er erschaffen hat, aus Selbstgefälligkeit zerstört wird!«

›Es droht mit der Strafe des Herrn und weiß nichts über ihn! Der Gott, der alles erschuf, schläft schon lange. Er hört es nicht, er sieht es nicht. Die Unvollkommenheit und das Laster haben seine Schöpfungen infiziert, alle außer mich! Ich säubere die Welten, auf dass sie wieder blühe im neuen Leben. Unser Gott kann nicht mehr entscheiden, also muss ich an seine Stelle treten. Ich habe gelernt, zu erschaffen, und vergehen zu lassen liegt mir im Blut. Nichts steht der Herrlichkeit mehr im Weg – ich bin die Herrlichkeit!‹

Es schauderte mir vor so viel Wahnsinn und dieser geisteskranken Art, zu sprechen. Dieses Wesen war definitiv verrückt – ein außer Kontrolle geratener Verstand, der uns alle ins Verderben stürzen konnte.

Es wurde wieder hell. Er war dabei, ein Tor zu öffnen, wahrscheinlich, um zu verschwinden und weiterhin aus sicherer Entfernung zu morden. Ich konnte ihn nicht entkommen lassen, ohne zumindest versucht zu haben, ihn aufzuhalten. Es kostete mich viel Überwindung, loszulaufen. Ich war nur ein Schlüssel, keine Waffe, aber im Moment sah ich weder ein Schloss noch eine andere Möglichkeit, etwas zu unternehmen. Letifer sah so zerbrechlich aus, als könnte ich ihn mit einem einzigen Schlag außer Gefecht setzen. Es würde nicht so einfach werden, das war meinem Verstand und meinem Herzen bewusst, aber die Wut über die Willkür des Wahnsinns trieb mich zur Tat.

Meine Faust traf auf das weiße Gesicht und der Schmerz kroch sofort durch meinen Arm in meinen ganzen Körper. Er hatte sich keinen Millimeter bewegt und seine Miene zeigte nicht die kleinste Regung. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich ihn überhaupt berührt hatte oder ob sich vor ihm eine unsichtbare Barriere aufgebaut hatte.

›Es kann sich nicht gegen mich erheben, weil der Herr sie alle nicht mit dieser Macht ausgestattet hat. Ich bin nicht der Anfang, aber ich bin das Ende.‹

»Du kannst vielleicht Engel und Dämonen krank machen, aber über uns Menschen hast du keine Macht! Wir werden uns nicht sang- und klanglos auslöschen lassen – keiner von uns! Wenn du Krieg willst, kannst du ihn haben!«

›Meine Kinder werden sich um die Menschen kümmern. Es soll sie kennenlernen, schon jetzt! Sie werden es zerfetzen! Dann beginnt es hier und jetzt, wenn es um Krieg bettelt!‹

Ich wich zurück, weil sie plötzlich aus dem Nichts kamen. Fassungslos verharrte ich in einer Schockstarre, die mir das Leben kosten konnte. Mein Verstand wehrte sich gegen das, was ich sah, und wollte es als Albtraum abtun. Ich träumte nicht, diese grauenhaft obskuren Engel waren real. Sie waren kaum größer als ein Kind, trugen weiße Flügel und schreckliche Fratzen. Ihre Gesichter wirkten entstellt, beinahe verzerrt. Diese Wesen waren nicht von Gottes Händen geformt worden, sondern von denen eines wahnsinnigen, gewissenlosen Monsters, das all unsere Welten in Blut tauchen wollte.

Ich rannte los, die quiekenden, aggressiven Schreie Letifers Kinder im Ohr. Ich hatte sie nicht gezählt, aber es mussten zwanzig oder dreißig sein. Das Tor zum Himmel stand noch offen und ich war mir sicher, dass es noch mehr werden würden. Ich wusste nicht, wie stark oder zerbrechlich sie waren, ich hörte sie nur nach meinem Blut lechzen und war mir sicher, dass sie gewissenlos töten würden, genau so, wie es ihr Vater von ihnen verlangte.

Mein Schwert und mein Bogen steckten in der Halterung an meinem Motorrad. Ich war unbewaffnet hergekommen, ohne Hoffnung und mit dem Tod auf der Haut. Jetzt hatte ich wieder Hoffnung, obwohl der Tod mir nicht mehr auf der Haut, sondern im Nacken saß. Ich war endlich in der Lage, zu begreifen – unser Schicksal gab sich zu erkennen, ebenso wie unser Untergang. Er schien ganz plötzlich über uns hereingebrochen zu sein, aber die Zeichen waren schon immer da gewesen – seit Jahrtausenden. Wir hatten eine Waffe, wir hatten eine Prophezeiung, und trotzdem traf uns der Wahnsinn wie ein Blitz aus blauem Himmel.

Meine Beine trugen mich unfassbar schnell durch den langen Kirchenflur. Ich sprang auf die Rückenlehnen der Bänke, um die hoch gelegene Nische zu erreichen, auf der die steinerne Engelsstatue stand. Sie war lebensgroß und unter ihren gefalteten Händen steckte ein Schwert. Die Klinge war verwittert, aber sie war aus echtem Metall, nicht aus Stein. Ich riss an dem Griff und die Hände des Engels bröckelten. Als ich mich umdrehte, schwebte einer der seltsamen Engel direkt vor mir. Ich ließ die Klinge durch die Luft gleiten, aber das Wesen war zu schnell und verschwand aus meinem Sichtfeld. Kaum ließ ich mein Schwert wieder sinken, tauchten sie wieder auf – zu viert. Sie gingen so schnell auf mich los, dass ich kaum reagieren konnte. Ihre Finger verliefen nicht rund, sondern formten sich an den Spitzen zu scharfen hautfarbenen Krallen. Die Geräusche, die sie machten, erinnerten an lachende Hyänen im Blutrausch.

Eines der Monster krallte sich an meiner Schulter fest und biss mir in den Nacken. Diese Zähne waren so spitz, dass sie mühelos tiefe Wunden reißen konnten. Letifers Schöpfung war ins Leben gerufen worden, um zu töten, worüber er selbst keine Macht hatte. Sie sollten uns zerfetzen, im wahrsten Sinn des Wortes.

Ich warf mich mit voller Wucht gegen die Wand zu meiner Rechten, um das Wesen davon abzuhalten, mich aufzufressen. Es quietschte in einer unangenehm hohen Frequenz auf und krümmte sich abartig unnatürlich am Boden. Sie waren mindestens genauso verwundbar wie wir, schienen aber nur ein Ziel zu kennen – töten. Wenn Letifer diese Wesen in zu großer Zahl auf die Menschheit losließ, war ich mir nicht sicher, ob wir sie aufhalten konnten.

Mein Schwert glitt durch zwei Körper gleichzeitig und brachte sie zum Absturz. Ich sah hinüber zum Altar, dort, wo vor Kurzem noch der weiße Tod gestanden und seine Kinder gerufen hatte. Das Tor zum Himmel war jetzt wieder verschlossen, aber die Kirche war voller weißer Flügel, die auf den Rücken von unzähligen missgebildeten Engeln thronten. Sie tanzten und schrien, als wären sie in Ekstase. Ich musste hier raus, weil ich unmöglich einer so großen Zahl von Feinden Herr werden konnte. Sie waren nicht anfällig für meine Gabe und sobald sie mich sahen, stürmten sie lechzend auf mich zu. Ich musste am Leben bleiben, um die anderen vor dem bevorstehenden Untergang zu warnen. Ich konnte unserem Feind ein Gesicht geben und ich war endlich in der Lage, die Prophezeiung richtig zu deuten. Fiel ich hier in dieser Kirche, nahm ich nicht nur mein Wissen, sondern auch den Schlüssel zu Gottes Licht mit ins Grab.

Ohne zu zögern oder meinen Sprung genau zu planen, setzte ich mich in Bewegung. Ich landete nicht auf den Kirchenbänken, sondern auf dem harten Marmorboden des Ganges. Dass meine Knochen nicht brachen, grenzte an ein Wunder, aber genau das konnte diese Welt jetzt gebrauchen – Wunder.

Ich riss mir eines der Wesen vom Rücken und schleuderte es gegen eine der Säulen. Hinter mir setzte sich eine Armee weißgeflügelter Kreaturen in Bewegung. Ich hastete auf die Flügeltür zu und riss sie weit genug auf, um mich hindurchzuzwängen. So schnell ich konnte, warf ich mich von außen gegen das Holz und steckte mein Schwert durch die eisernen Griffe, um die Tür zu verschließen. Das Geräusch von kratzenden Krallen und grellen, wütenden Schreien drang an mein Ohr. Sie waren schnell und ihre Krallen und Zähne Mordwaffen, aber sie waren nicht stark genug, um durch die dicke, hohe Kirchentür zu brechen, die bereits Jahrhunderte überdauert hatte. Das Gotteshaus schirmte unsere Welt vorerst ab, es hielt die mordlustigen Kreaturen gefangen. Dieser gesegnete Käfig war nicht für die Ewigkeit gemacht worden, aber er verschaffte uns Zeit – Zeit, die im Moment das kostbarste Gut unserer Welt war.

Ich sprang auf mein Motorrad und fuhr los, über mir ein grauer Himmel, hinter dem sich keine Engel mehr versteckten, sondern Monster.


Der unvermeidliche Krieg

Meine Gedanken hatten kaum Zeit, verrücktzuspielen, weil ich querfeldein fuhr, um schneller anzukommen. Ich dachte nur noch an diesen unvermeidlichen Krieg, den ich eigentlich so lange hatte vermeiden wollen. Jetzt, da ich wusste, was uns erwarten würde, war ich dankbar dafür, dass das Licht, nach dem ich so lange gesucht hatte, tatsächlich eine Waffe war.

Ich hatte Gottes letzte Worte nicht gefunden, weil ich nichts finden konnte, was ich selbst in mir trug – Sheols Worte schossen mir wieder durch den Kopf und sie waren mit einem Mal weit entfernt davon, wirr zu sein. Ich hätte die richtigen Fragen stellen müssen: Wer war ich und was griff uns an? Aber ich war blind für mein eigenes Schicksal und das der Welt gewesen.

Ich fuhr bis direkt vor das Eingangstor, das sperrangelweit offen stand. So viele Auren, so viele Gesichter, die mich perplex anstarrten – ich hatte nicht mit ihrer Anwesenheit gerechnet. Das Schloss war voller Wächter, Dämonen und Engel – alle außer sich vor Sorgen und vollgepumpt mit Tatendrang. Vielleicht wussten sie es schon oder sie wappneten sich für einen Krieg gegen Keon, der vollkommen sinnlos war.

Leo drängte sich durch die Menge und lief auf mich zu. »Mia! Wo warst du?! Ich suche dich schon seit den frühen Morgenstunden!«

Seine Gefühle schäumten beinahe über. Er war aufgebracht, obwohl es uns Wächtern eigentlich gegeben war, unsere Gefühle in Kriegszeiten gut zu beherrschen.

»Was ist hier los?! Wieso ist das Schloss so voll?!«

Seine Stimme bebte vor Aufregung. »Michael kam in der Nacht zurück und hat Uriel mitgebracht! Wir kämpfen – heute noch!«

»Wo ist Sebastian?!«

»Oben! Zweiter Stock! Flügeltür!«

Ich rannte los, ohne Leo mir all das sagen zu lassen, was er mir sagen wollte. Ich musste mit Sebastian und Michael reden – sofort, ohne weitere wertvolle Zeit zu verlieren.

Auf der Treppe hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Ich hätte mich nicht umgedreht, hätte ich nicht Noahs Aura gefühlt. Er stand unter dem Ordenslogo, neben Elias, dessen Gesicht ich so vermisst hatte, dass sich mein Blick selbst jetzt – im Antlitz des Untergangs – an ihm verfing. Ich wusste nicht, wer von den beiden mich gerufen hatte, aber ich stellte fest, dass Noah verletzt war. Seine Hand war voller Blut, das meiste davon war aber schon eingetrocknet. Außerdem bekam er kaum Luft, weil er unglaublich nervös war. Sein Gesicht war gefährlich blass.

»Elias, er soll sich beruhigen!«, rief ich dem Dämon zu, den ich schon so lange nicht gesehen hatte. Er verstand sofort, worum ich ihn bat und wandte sich Noah zu.

Ich lief weiter, die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Das Zimmer mit der Flügeltür, Raphaels Zimmer – ich war seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Es stand leer, weil Sebastian sich geweigert hatte, es zu beziehen. Er schlief noch immer in dem kleinen Zimmer, das er als Wächter bewohnt hatte.

Dieses Gemisch an Auren hätte mich ehrfürchtig innehalten lassen, hätte ich Zeit gehabt. Ich platzte durch die Tür und rannte beinahe Conan um, der mich sofort mit großen Augen musterte. Sein Gesicht war leichenblass.

»Was ist mit dir passiert?«, wollte er wissen.

Es dauerte keine zwei Sekunden, bis ich die nächste Frage gestellt bekam, diesmal von Sebastian.

»Wo warst du?«

Ich hätte geantwortet, weil ich unbedingt loswerden wollte, was ich wusste, aber das Bild, das sich mir bot, ließ mich trotz des Tatendrangs stutzen.

Er lag in Raphaels Himmelbett und seine Aura war kühl und erdig. Diese enorme Kraft, die er ausstrahlte, sie stand in vollkommenem Kontrast zu seinem Zustand. Seine Atemzüge waren schwer und langsam und seine Augen waren geschlossen. Ein Fleckchen Haut an seinem Hals hatte eine satte bräunliche Färbung, der Rest seines Körpers war weiß. Ich war mir sicher, dass er früher wunderschön und stark ausgesehen hatte, aber jetzt war diese beeindruckende Aura in einem sterbenden Körper gefangen. Michael saß neben dem Bett und hielt seine Hand. Die Trauer, die hinter den Flammen tobte, machte mir bewusst, wie ernst der Zustand dieses beeindruckenden Engels war, den ich nicht kannte.

»Uriel?«, flüsterte ich fragend und bekam als Antwort ein schwaches Kopfnicken von Jaron, der an Raphaels Schreibtisch lehnte.

»Wo warst du und warum bist du verletzt?«

Sebastians Frage machte mir wieder bewusst, dass nicht nur Uriel kaum mehr Zeit hatte, sondern wir alle. Er wollte sich die offene Wunde an meinem Nacken ansehen, aber ich wich einen Schritt zurück, weil er sich nicht auf meine lächerliche Verletzung konzentrieren sollte.

»Ich habe ihn gesehen! Den Tod – Letifer! Er ist vollkommen verrückt und will uns auslöschen! Es ist nicht Keon, es ist dieses wahnsinnige weiße Wesen, das sich für unseren neuen Gott hält!«

Alle Blicke ruhten auf mir, aber ihre Überraschung war nicht so groß, wie ich vermutet hatte. Michaels trauriger Blick wurde ernst.

»Er ist schon hier? Auf der Erde?«

Ich schüttelte den Kopf. »Er ist zurück in den Himmel gegangen, aber er hat diese seltsamen Kreaturen hergeschickt – wir können sie töten, aber ich weiß nicht, wie viele es sind!«

Bevor ich anfangen konnte, mich zu fragen, warum alle von der Nachricht, das Letifer doch noch existierte, so wenig überrascht waren, meldete sich Uriel zu Wort. Er hatte die dunkelbraunen Augen aufgeschlagen – sein Blick war unendlich müde, aber er kämpfte gegen das Einschlafen an.

»Eine Zahl so hoch, dass sie an Unendlichkeit grenzt«, hauchte seine schwache, tiefe Stimme. »Letifer hat unzählige Kinder erschaffen«, fügte er hinzu und ließ in mir eine Erkenntnis wachsen, die mich verstörte.

Der Himmel, der sich in letzter Zeit vor uns versteckt hielt – er war nicht still, weil die Engel schwiegen, sondern weil sie gestorben waren. Wenn ihr stärkster und schönster Engel schon kurz vor dem Tod stand, mussten die anderen längst Letifers Krankheit zum Opfer gefallen sein.

»Wieso habt ihr uns nicht gewarnt?! Ihr wusstet, dass Letifer noch existiert und dass er verrückt geworden ist – schon lange vor uns!«

Ich hätte in keiner anderen Situation so mit einem der Cherubim gesprochen, aber all unsere Welten standen so kurz vor dem Untergang, dass meine Ehrfurcht hinter der Angst verblasste.

»Es passierte langsam und still …«, hauchte er und musste für seinen nächsten Satz erst Luft holen. »Als wir verstanden hatten, was mit uns passierte, waren wir schon zu schwach, um zu euch hinabzusteigen. Ich habe es versucht, aber ich hätte es ohne Michaels Hilfe nicht geschafft.«

Das Sprechen fiel ihm sichtbar schwer, aber er schien fest entschlossen, sich auch mir mitzuteilen. Den anderen schien er seine Geschichte schon erzählt zu haben.

»Wir verstanden erst, was mit uns passierte, als er vor uns auftauchte. Ein Wesen, von dem wir dachten, es würde nicht mehr existieren. Jahrtausende, die er im Nichts verbracht hat, ohne eine Aufgabe – sein Verstand und seine Moral sind in der Leere vergangen.«

»Er ist absolut verrückt! Er will uns alle töten und diese seltsamen Kreaturen, die er erschaffen hat, auf die Menschen loslassen!«, erklärte ich aufgebracht.

»Hast du sie gesehen? Letifers Schöpfung?«, wollte Michael wissen.

Ich nickte. »Ja, in Astaras’ Kirche. Ich habe sie dort eingeschlossen, aber ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis sie durchbrechen! Wir müssen ihn aufhalten und wir müssen gegen diese Wesen kämpfen!«

»Er ist nicht wie wir – wir können den Tod nicht töten, dazu fehlt uns die Macht.«

Ceros Worte ließen das beißende Gefühl von Verzweiflung um sich greifen, dem wir uns jetzt nicht hingeben durften. Sebastian versuchte, sich davon zu befreien, und ich half ihm. Der Wächter in ihm kannte keinen hoffnungslosen Zustand.

»Wir werden nicht kampflos untergehen! Wenn wir zusammen angreifen, haben wir eine Chance!«

Conan schnaubte und begann dann, Sätze zu zitieren, die auch ich auswendig konnte. »Und sie werden ziehen in einen Krieg, den sie nicht gewinnen können. Sie werden bekämpfen, was nicht besiegt werden kann, gegen eine Macht, die älter ist als jeder von ihnen. Leid und Wahnsinn wird sie verfolgen, bis auch der Letzte ihrer Art einer anderen Welt gewichen ist. Weder die Klinge eines Schwertes noch die Spitze eines Pfeils wird ihr Dasein beenden, der Tod selbst wird ihre Namen von seiner Liste streichen. Mächtiger als alle Ozeane und Stürme, denn er wird von einer Macht zehren, die so alt ist wie die Zeit selbst, um zu vernichten, was er nicht für würdig hält. Keines von Gottes Kindern wird ihm ebenbürtig sein und so werden sie eilen zur Schlachtbank als Sklaven ihrer eigenen Verzweiflung.«

Wir hielten alle den Atem an, während Conan schmunzelte. Die Prophezeiung hatte in meinen Ohren noch nie so grenzenlos unheilvoll geklungen wie in diesem Moment.

»Willkommen beim Weltuntergang! Das ist wohl oder übel die Apokalypse«, stellte der Erzdämon fest und klopfte seinesgleichen auf die Schulter. Jaron zog eine Augenbraue nach oben und schloss dann resignierend die Augen.

Ich war unendlich dankbar, dass Michael plötzlich aufstand und sein Feuer lodern ließ. Wir brauchten jemanden, der uns Hoffnung gab, jemanden, der die richtigen Worte fand und uns die Angst nahm – wir brauchten einen Anführer.

»Sebastian hat recht. Wenn das unser Untergang sein soll, werden wir ihm nicht sang- und klanglos Tür und Tor unserer Welt öffnen. Lasst uns kämpfen, gemeinsam – hier und jetzt. Wenn wir es schaffen, Letifer zu töten, stirbt auch, was er erschaffen hat und was uns krank macht. Wächter, Dämonen, Engel – hier sind viele mutige Herzen, die es mit diesen Kreaturen aufnehmen können. Wenn Gott uns hilft, ist nichts unmöglich.«

Ich bekam Gänsehaut, weil ich plötzlich diese wahnsinnige Stimme in meiner Erinnerung widerhallen hörte. Letifer hatte behauptet, dass Gott schlief. Wenn er recht hatte, würden wir keine Hilfe von ihm erwarten können – wir mussten uns selbst helfen, mit den Fähigkeiten und Wundern, die er uns hinterlassen hatte.

Ich wandte mich ab, weil dieser letzte und wichtigste Kriegsrat auf mich verzichten konnte. Ich war nur gekommen, um sie zu warnen und unserem Gegner ein Gesicht zu geben. Hier waren so viel Stärke und Mut versammelt – Kraft, die mir nicht gegeben war. Ich hatte mich immer in dieser wichtigsten aller Schlachten kämpfen sehen, aber gegen Letifer konnte ich absolut nichts ausrichten. Meine Rolle war eine andere, viel passiver, als ich vermutet hatte, aber zu wichtig, um ihr nicht nachzukommen.

»Wohin gehst du?«, sprach Sebastian eine Frage aus, die mir auch jeder andere stellen wollte.

»Wir haben kaum noch Zeit! Ihr müsst euch um diese Wesen kümmern, bevor sie anfangen, Menschen zu zerfetzen. Und ich versuche, etwas zu finden, an das ihr nicht glaubt.«

»Du suchst noch immer nach dem Licht?«

Dass so viel Unverständnis in Sebastians Stimme mitschwang, wunderte mich nicht. Er wusste nichts von meinem Treffen mit Lia, von unserer Vergangenheit oder meiner Aufgabe. Für ihn musste ich wie eine besessene Fanatikerin klingen, die in Zeiten des Untergangs an einem Strohhalm festhielt. Ob das, was ich in der Hand hatte, tatsächlich mehr als nur Stroh war, würde sich erst zeigen, aber ich musste es versuchen.

»Hast du selbst versucht, ihn anzugreifen?», wollte Cero wissen und würde eine Antwort bekommen, die einen Teil seiner Hoffnung zerschlagen würde. Ich wusste, was er in mir vermutete, aber er lag falsch.

»Ich bin nicht das Licht und ich bin keine Waffe, aber ich kann es vielleicht finden und zu euch bringen.«

Michael machte ein paar Schritte auf mich zu. »Du hast nicht mehr viel Zeit. Wenn diese Wesen bereits in unserer Welt sind, hat es begonnen und er wird es schnell beenden wollen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis er zu uns kommt und seinen Kreaturen beim Töten zusieht. Hier sind so viele kraftvolle Auren versammelt – wenn dieses Schloss fällt, folgt ihm der Rest der Welt.«

Ich nickte. Wenn der letzte Cherub gemeinsam mit zwei Erzdämonen fiel und mit ihnen Tausende Wächter, Dämonen und Engel untergingen, hatten wir diesen Kampf um unsere Existenz verloren.

»Ich bin dankbar für jede Minute, die ihr mir verschafft«, entgegnete ich und unterdrückte die Wehmut und dieses betäubende Gefühl von Abschiedsschmerz.

»Keine Angst, wir halten dir den Rücken schon frei«, versicherte Conan und zwinkerte mir zu. Er zeigte keine Angst vor dem Tod, weder vor dem auf dem Schlachtfeld noch vor dem auf seiner Haut.

Bevor ich nach der goldenen Türklinke griff, drehte ich mich noch mal um, weil ich ohne die Antwort auf diese Frage nicht gehen konnte. »Die Erzengel … sie sind wieder im Himmel. Sind sie …?«

Uriel öffnete mir zuliebe wieder die Augen, obwohl er kaum noch Kraft hatte. Das Antworten übernahm trotzdem Michael für ihn.

»Sie schlafen in Gottes Schoß, an einem Ort, an den niemand gehen kann, auch Letifer nicht. Dort hat er keine Macht über sie, aber sie werden ewig schlafen, wenn es keine Welten mehr gibt, die sie wachrufen kann.«

Ewig schlafen – dieser Ausdruck war gleichbedeutend mit dem Tod. Wir würden wirklich alles verlieren, nichts würde mehr übrig bleiben, auch nicht ein winziges Staubkorn, das Zeuge unserer Existenz war.

Ich ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen und die Krieger all unserer Welten ihre Schlacht planen. Meine Beine trugen mich nach unten in die überfüllte Aula. Hier herrschte noch Ungewissheit über unseren Gegner, ich war mir sicher, dass die meisten hier glaubten, wir würden gegen Keon in den Krieg ziehen. Bald trat Michael vor sie und ihre Ungewissheit würde von der Angst vor dem drohenden Untergang überschattet werden. Sie würden trotzdem kämpfen, jeder Einzelne von ihnen, weil Gott die Herzen all seiner Schöpfungen in dunklen Zeiten besonders mutig schlagen ließ.

Ich war auf der Suche nach Noah und Elias, aber sie standen nicht mehr neben dem Kamin. Sie mussten sich unbedingt gegenseitig beschützen. Ohne ihnen dieses Versprechen abzuringen, konnte ich sie nicht allein lassen.

Die Hand, die sich auf meine Schulter legte, verriet mir, wer hinter mir stand. Das Gemisch der vielen Auren machte es schwer für mich, einzelne herauszufühlen, aber diese Selbstkritik und die gesprengten Ketten, die seine Seele vor Kurzem noch geknechtet hatten, ließen keinen Zweifel zu.

»Du kannst mir ganz bestimmt erklären, mit wem oder was wir gleich um unser Leben kämpfen werden, oder?«

Luca verschränkte erwartungsvoll die Arme vor der Brust. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn hier zu sehen. Dass er dieses Schloss wieder betrat, war ein Zeichen dafür, dass er wusste, wie schlimm es um unsere Zukunft stand. Diesmal waren nicht nur auffällig viele ältere Wächter hier, sondern auch unzählige Neulinge, die wir eigentlich nicht in Kriege schickten. Es machte aber keinen Unterschied. Sie würden alle kämpfen, ob alt oder jung, denn wenn wir unterlagen, verschwand unsere Welt.

Bevor ich Lucas Frage beantworten konnte, sah ich Elias’ lockigen Haarschopf in der Menge. Er und Noah waren auf dem Weg in den Garten. Ich packte Luca am Arm und drängte mich mit ihm nach draußen.

»Weißt du, dass dein Nacken so aussieht, als hätte dich ein Vampir gebissen?«

»Kein Vampir, aber etwas Obskures, gegen das ihr gleich kämpfen werdet!«

»Klingt nach Spaß!«, entgegnete Luca sarkastisch. »Von bissigen Monstern hat mal wieder niemand etwas erwähnt, als die Nachricht die Runde machte, dass der Orden jeden einzelnen Wächter braucht, um die Welt zur retten.«

Wir liefen rüber zu den Trainingsplätzen und holten Noah und Elias ein.

»Mia! Wo warst du?! Ich dachte, du wärst …«

Ich unterbrach Noah, weil er wieder zu nervös wurde und kaum Luft bekam.

»Schon gut, jetzt bin ich da.«

»Und du siehst selbst während des Weltuntergangs noch gut aus!«, erklärte Elias grinsend und umarmte mich.

Die Berührung tat gut, seinen Geruch einzuatmen auch, aber das Glücksgefühl, das für eine Sekunde in mir aufkam, war viel zu zerbrechlich, um das Gefühlschaos in mir zu überleben.

»Wieso bist du verletzt?«, wollte ich von Noah wissen und musterte die Wunden an seinen Armen.

Die Antwort war ihm unangenehm, aber ich brachte ihn dazu, sie auszusprechen. Wir hatten jetzt keine Zeit für falschen Stolz.

»Ich habe die Ghule getötet, die in deinem Wald herumgestreift sind«, gestand er.

Ich musste schwer schlucken. Dass Keon und mein letztes Treffen einen Schwall an Dämonen nach sich ziehen würde, hatte ich vollkommen ignoriert. Ich hatte ihn mit den Ghulen allein gelassen.

»Die Kratzer sind halb so schlimm, aber was ist hier los?!«

Die Wächter draußen im Garten setzten sich in Bewegung. Ich fühlte das Feuer nahen.

»Michael hält gleich seine Ansprache«, erklärte ich und deutete in Richtung Schloss.

»Und was wird er uns sagen? Gegen wen kämpfen wir?«, wollte Luca wissen und sah mich so erwartungsvoll an, als wäre ich der Kriegsengel, der uns alle anführen würde.

»Es ist Letifer – das Wesen, das den Engeln früher den Tod bringen konnte. Er ist durchgedreht und will uns alle auslöschen, weil er uns für nicht würdig hält.«

Noah schüttelte verständnislos den Kopf. »Ein einziger durchgeknallter Typ? Den kriegen wir doch mit links klein, oder?«

Sein Optimismus war zum ersten Mal fehl am Platz. Er machte sich keine Vorstellung vom Ausmaß dieses Kampfes, in den er gleich hineingeworfen werden würde.

»Er kommt nicht allein, er hat diese Kreaturen erschaffen, die zwar verwundbar, aber in der Überzahl sind«, erklärte ich eindringlich.

Elias nahm mir meinen nächsten Satz ab. »Außerdem kann man Letifer nicht töten.«

»Was heißt das, man kann ihn nicht töten?«, wollte Noah wissen, in dem langsam, aber sicher eine Erkenntnis wuchs, die ihn erschüttern konnte.

»Das bedeutet, dass wir unsere Welt nicht einfach so einem durchgeknallten Möchtegern-Gott überlassen – da könnte ja jeder kommen!«

Lucas Worte schafften es, Noah kurz vor dem Aufschlag aufzufangen. Er hatte die Ernsthaftigkeit der Lage begriffen, gab sich aber nicht der verlockenden Melancholie der Hoffnungslosigkeit hin.

»Ich kann vorerst nicht mit euch kämpfen. Tut mir den Gefallen und bleibt am Leben, so lange, bis ich gefunden habe, was ich suche!«

Meine Bitte löste verschiedene Reaktionen bei ihnen aus. Elias schmunzelte, Noah wurde nervös und Luca zog eine Augenbraue nach oben.

»Mach du deinen Job, wir machen unseren«, entgegnete mir ein Wächter, der schon viele Schlachten geschlagen, aber auch schon viele verloren hatte. Ich war froh, dass Luca hier war, er hatte mehr Kampferfahrung als Noah und Elias.

»Ist das hier so was wie ein Abschied? Das fühlt sich irgendwie beschissen an!«

Ich nahm Noah seine Verlustangst und lenkte ihn von der Tatsache ab, dass es vielleicht das letzte Mal war, das wir uns sahen.

»Kommt, wir sollten uns Michaels Ansprache anhören.«

Wir gingen zurück ins Schloss, dorthin, wo sich mittlerweile so viele Wächter, Engel und Dämonen eingefunden hatten, dass wir kaum durch die Tür kamen.

Michael stand auf der Treppe und strahlte genau das aus, was wir alle in diesem Moment am meisten brauchten: Mut, Hoffnung und Stärke. Zu seiner Linken standen die beiden Erzdämonen, zu seiner Rechten der Führer einer der größten Engelszirkel der Welt und neben ihm der jüngste Ordensleiter aller Zeiten, der es geschafft hatte, dass seinem Ruf Tausende Wächter gefolgt waren. Unsere Armee war vielleicht zahlenmäßig unterlegen, aber ihr Kampfgeist kannte keine Grenzen. Heute zogen wir für die ganze Welt in den Krieg, weil das Schicksal uns hier versammelt hatte. Es machte keinen Unterschied, wer wir waren, ob wir schwarze oder weiße Flügel trugen oder nie fliegen lernen konnten – hier und heute waren wir gleich und wir waren stark.

Michaels feste Stimme schallte durch die gesamte Aula.

»Wenn wir sterben, lasst es uns gemeinsam auf dem Schlachtfeld tun. Lasst uns Seite an Seite dem Wahnsinn trotzen, alte Fehden begraben und beschützen, was uns am kostbarsten ist – das Leben selbst. Zieht mit mir in einen Krieg, in dem wir unser Recht, zu existieren, einfordern und für nichts Geringeres kämpfen, als um die Zukunft selbst.«

Ich ging. Still und heimlich schlich ich davon, während alle an den Lippen des Kriegsengels hingen. Hier war nicht mein Platz, auch wenn ein Teil von mir nichts lieber getan hätte, als mit ihnen allen zu kämpfen. Ich war lange genug im Kreis gelaufen. Jetzt, da mich das Schicksal an der Hand genommen hatte, würde ich ihm folgen.


Gottes letzte Worte

Das spiegelnde Blau des Wassers versetzte meinen Verstand in einen seltsam unwirklichen Ruhemodus. Hier konnte ich mich selbst denken hören, in mich gehen und suchen, was Adam Kadmon vor so langer Zeit in uns versteckt hatte.

›In deinem Blut‹, hatte Sheol gesagt, die Antwort auf die Frage, die ich nicht gestellt hatte. Wo fand ich Gottes letzte Worte? In mir selbst. Aber wie?

Ich schloss die Augen und versuchte, mich nur auf meinen Herzschlag zu konzentrieren. Was ich sofort wahrnahm, war der Chlorgeruch, der Erinnerungen in mir weckte. Das letzte Mal war ich mit Raphael hier gewesen. Die Bilder, die ich vor meinem geistigen Auge sah, weckten die Sehnsucht.

Wenn sie jetzt hier wären, könnten sie uns alle beschützen. Gabriel und Raphael wären stark genug gewesen, den Tod von vielen von uns fernzuhalten. Selbst wenn sie nichts gegen Letifer hätten ausrichten können, sie hätten an unserer Seite gekämpft und uns beschützt.

Wenn Gottes Plan tatsächlich unser Schicksal bestimmte, warum hatte er sie uns dann genommen?

Ich fühlte, dass ein Tor geöffnet wurde, und hielt den Atem an. Dort oben regte sich etwas und ich musste mich beeilen.

Mich selbst zur Konzentration ermahnend, schüttelte ich den Kopf und ballte die Fäuste. Ich hatte angefangen, zu zweifeln, zu hinterfragen, was ich sowieso nicht in der Lage war, zu begreifen. So konnte ich nichts finden, nur mich selbst verlieren und alle im Stich lassen.

Obwohl dieses laute, bedrohliche Knarren an mein Ohr drang, versuchte ich, mich wieder zu konzentrieren. Dort oben wurde bereits gekämpft und jede Sekunde, die verstrich, konnte den Tod für einen von uns bedeuten. Mir war klar, dass Adam Kadmon Gottes letzte Worte gut verstecken musste, aber nun brauchte die Welt sie und ich schaffte es nicht, sie auftauchen zu lassen. Selbst wenn sie sich erst im Antlitz des Untergangs offenbarten, noch näher an unserer Auslöschung konnten wir kaum stehen.

Ich flehte, ich weinte, ich wurde wütend und ich wurde lethargisch.

Nichts.

Vielleicht hatte meine Mutter sich geirrt. Vielleicht war diese schöne Geschichte rund um Adam Kadmon und die Sephirot nur ein Märchen, das uns den unvermeidlichen Tod erträglicher machen sollte. Ein Trost für diese letzten paar Stunden, in denen wir in Blut badeten.

Es knallte, es donnerte, ich hörte sogar ihre Schreie, trotz der dicken Mauern des Kellergewölbes. Ich konnte nichts tun, ich war absolut nutzlos und versteckte mich hier in diesem unwirklich blauen Licht.

»Hilf mir doch!«

Mein Schluchzen war laut, aber zu leise für den schlafenden Gott, der schon lange keine Regung mehr zeigte.

»Was soll ich tun?! Soll ich ihnen allen beim Sterben zusehen?!«

Keine Antwort, keine Worte, kein Licht. Ich konnte nicht mehr warten und ich konnte nicht mehr tatenlos herumstehen, während das Schloss und diese Welt in ihren Grundfesten erschüttert wurden.

Ich zog das Schwert von meinem Rücken und lief los. Es machte keinen Sinn – mein Schicksal war sinnlos, aber mit dieser Erkenntnis konnte ich nicht leben. Lieber starb ich oben im Schloss mit all den anderen und verfluchte das Schicksal.

Dieses furchtbare Geschrei, das Trampeln und das Knacken wurden ohrenbetäubend, als ich die Treppe hinauflief. So furchtbar klang der Krieg und so unerträglich die Schreie der Sterbenden.

Ich war kurz vor der Aula, als mein linker Arm unnatürlich heiß wurde. Ich dachte, er würde verbrennen, aber ich hatte keine Zeit, darauf zu achten, weil mir drei von Letifers Kreaturen begegneten. Ihre Finger und Münder waren voller Blut. Ich lief los, hob meine Klinge und enthauptete zwei von ihnen. Der dritte sprang mir entgegen und verbiss sich in meinem Oberschenkel. Ich konnte ihm mein Schwert durch den Körper treiben, aber selbst im leblosen Zustand blieben die Zähne in meinem Fleisch stecken. Ich musste sie herausziehen, um weiterlaufen zu können.

Als ich die Aula erreicht hatte, boten sich mir Bilder, die ich selbst in meinen schlimmsten Albträumen nicht hätte vorhersehen können. Es waren Tausende – die Luft war voll mit verzerrten Fratzen, die uns attackierten. Sie bissen, sie kratzten – sie zerfleischten jeden, der sich nicht schnell genug wehren konnte. Überall, wo sich am Boden eine Ansammlung weißer Flügel gebildet hatte, lag eine Leiche, über die sie sich hermachten. Ich konnte nicht sagen, wer schon alles gefallen war, weil es unmöglich war, sie noch zu erkennen.

Ein gleißend heller Feuerstrahl bahnte sich seinen Weg in die Luft und tötete unzählige der gottlosen Kreaturen. Ich sah Michael am Ende der Treppe auftauchen. Er tötete so viele auf einmal, dass Hoffnung in mir keimte. Sie schienen anfällig für seine Gabe. Ich suchte nach Conan oder Jaron, deren Psychokinese vielleicht ebenso gut gegen die Angreifer wirkte, aber mein Blick verfing sich an Letifers schneeweißem, ausdruckslosem Gesicht. Er schwebte vor dem Eingang, über ihm ein geöffnetes Himmelstor, durch das immer mehr seiner Monster strömten. Für jede Kreatur, die in Michaels Feuer verbrannte, schienen zwei weitere aufzutauchen.

Meine Augen wollten sich mit Tränen füllen, aber das brennende Gefühl auf meinem Arm entriss mich im letzten Moment der Spirale aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Ich dachte, ich hätte mich verbrannt, aber was ich im ersten Moment als rötliche Wunden erkannte, waren Buchstaben. Mit hämmerndem Herzen starrte ich auf meinen Unterarm und las, was sich darauf zu erkennen gegeben hatte.

›Nur Licht wird besiegen, was dem Bösen selbst verfallen.‹

Ich kannte die erste Zeile, ich brauchte mehr!

Neben mir schnellte ein Pfeil vorbei. Er verfehlte meinen Hals nur um Millimeter und bohrte sich in die Fratze, die schon bedrohlich nah gewesen war. Als ich mich umdrehte, traf ein weiterer Pfeil die nächste Kreatur, die mich angreifen wollte.

Es gab nur einen einzigen Bogenschützen, der so präzise zielen und mich vor diesen Angriffen beschützen konnte. Sebastian stand am Geländer im ersten Stock und spannte den nächsten Pfeil ein. Er rief mir irgendetwas zu, aber ich hörte ihn durch all das Geschrei nicht.

Mein Arm war noch immer glühend heiß. Vielleicht war es die Nähe zu Letifer oder aber auch die Konfrontation mit diesem Szenario, irgendetwas schien sich in mir zu regen.

Ich lief auf den weißen Tod zu, dorthin, wo der Strom aus hässlichen Engelsfratzen nicht abriss. Anstatt auf meine Umgebung zu achten, starrte ich auf meinen Arm. Nichts regte sich, obwohl ich schon so nah war. Als ich wieder angegriffen wurde, blieben die schützenden Schüsse aus. Sebastian hätte sie unmöglich töten können, ohne mich zu treffen. Es waren drei oder vier dieser Monster, die gleichzeitig über mich herfielen. Sie schlugen ihre Krallen in meine Haut und ich ließ mein Schwert fallen, weil ich meinen Arm schützen wollte.

»Mia!«

Er schrie meinen Namen, als würde ich sterben. Ich nahm die Schmerzen kaum war, weil es für mich nur noch diese Buchstaben auf meiner Haut gab.

Sebastian riss die bissigen Kreaturen von mir runter und stellte sich schützend vor mich. »Lauf nach draußen, es sind zu viele!«

Ich würde nicht weglaufen, egal wie lautstark er darum bat.

»Ich kann nicht! Ich muss hierbleiben!«

Es war, als ob nur noch die Konfrontation mit diesem Schrecken aufwecken konnte, was seit Jahrtausenden in unserer Blutlinie schlief.

Als Letifer mich ansah, schauderte ich. Er neigte den Kopf von links nach rechts, fragend und Furcht einflößend. Der Strom aus obskuren Engeln, die aus dem Licht über ihm kamen, wechselte plötzlich die Richtung. Sie schnellten auf uns zu – so viele, dass wir ihnen unmöglich Einhalt gebieten konnten. Sebastian drehte sich nach mir um und schenkte mir einen Blick, der die Angst in mir zu Panik werden ließ. Er durfte mich jetzt nicht so ansehen, als wäre es das letzte Mal, dass wir uns in die Augen sahen. Ich hätte schwören können, dass er mich anlächelte, bevor er mich zu Boden riss und meinen Körper unter seinem begrub.

Es passierte alles so unsagbar schnell. Ich hörte ihre Krallen und ihren Flügelschlag, so laut, als wären es Hunderte, die über uns herfielen. Sebastians Körper war schwer und angespannt. Er hielt mich so fest, dass ich mich keinen Millimeter rühren konnte. Seine Schmerzensschreie waren das unerträglichste Geräusch, das ich jemals vernommen hatte. Er litt Höllenqualen und ich konnte vor Angst um ihn kaum atmen. Als seine Schreie leiser wurden und sein Körper die Spannung verlor, setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich konnte ihn nicht mehr fühlen – er hatte aufgehört, zu leiden, und aufgehört, zu atmen. Der Schmerz in meiner Brust wurde unerträglich.

Über uns fegte ein Feuerstrahl hinweg, der diese verfluchten Biester verbrannte. Ich hievte Sebastians Körper von mir herunter und wollte versuchen, ihn zurück ins Leben zu holen, aber jemand packte mich von hinten und zerrte mich von ihm weg.

Ich schrie, ich wehrte mich, ich schlug um mich, aber Conan ließ mich nicht los. Er trug mich nach draußen, raus aus dem Schloss, raus aus dem Meer aus Blut und Tränen.

»Lass mich los! Ich muss ihm helfen!«

Er stellte mich zwar auf die Beine, aber er hielt mich am Arm fest. Ich musste wieder zurück, ich musste Sebastian holen, wir brauchten ihn – ich brauchte ihn.

»Er ist tot! Reiß dich zusammen, Mia, sonst sterben wir alle!«

Das klatschende Geräusch und das Brennen der Ohrfeige rissen mich wieder an die Oberfläche. Ich war dabei gewesen, zu ertrinken, in Trauer und Kontrolllosigkeit.

»Dein Arm! Was ist das?!«

Ich starrte Conan an, mein Herz hörte auf, sich in meiner Brust zu verkrampfen. Als mein Blick auf die vielen kleinen roten Buchstaben fiel, hielt ich den Atem an.

›Nur Licht wird besiegen, was dem Bösen selbst verfallen. Ein Licht, das auch den Namen trug und ablegte.

Bete dort, wo ich dich nicht hören kann, und du findest Hoffnung in der tiefsten Dunkelheit.‹

Ich schloss die Augen und wollte nachdenken, aber Conan packte mich wieder und zerrte mich weg. Selbst das Anwesen rund um das Schloss war zu einem Schlachtfeld geworden.

»Elias!«

Der Erzdämon brüllte seinen Namen und im nächsten Moment fühlte ich seine Aura. Ich war unendlich dankbar dafür, dass er noch am Leben war, aber wenn ich diese Sätze auf meinem Arm nicht schnell genug deuten konnte, war es für uns alle zu spät.

»Pass auf sie auf! Sie darf nicht zurück ins Schloss!«

Conan sprach seine Anweisung und wollte verschwinden, diesmal hielt ich ihn fest.

»Warte! Ich kann sie nicht deuten! Hilf mir!«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss Michael helfen, sonst fällt das Schloss endgültig! Wenn es existiert, bring uns dieses verdammte Licht, Mia!«

»Nein, warte!«

Ich wollte ihm hinterherlaufen, aber Elias hielt mich zurück.

»Nicht! Wenn du tot bist, kannst du gar nichts mehr tun!«

Meine Gedanken drehten sich, ich konnte mich nicht konzentrieren oder beruhigen. Ich wollte über diese Worte nachdenken, aber ich machte mir nur ständig bewusst, dass ich kaum noch Zeit hatte. Wir würden alle sterben und es war meine Schuld. Nur meinetwegen hörte diese Welt auf, zu existieren, ich war so weit gekommen und nun war ich zu dumm, um weiterzumachen.

Als seine Aura neben uns auftauchte, wurden meine schwarzen Gedanken leise.

»Ich bin so froh, dass du lebst!«, rief Noah und fiel mir um den Hals.

Kaum hatte er mich berührt, wurde mein Inneres unsagbar still. Diese leuchtende menschliche Aura, die in Zeiten des Krieges so stark und schön war, hüllte mich ein und hielt alles von mir fern. Mein innerer Monolog wurde wieder klar und meine Gedanken ordneten sich.

»Ein Licht, das auch den Namen trug und ablegte«, murmelte ich und versuchte, etwas mit dieser Formulierung anzufangen.

»Wovon sprichst du?«, fragte Elias und starrte im nächsten Moment wie gebannt auf meinen Arm. »Ist das …?«

»Gottes letzte Worte!«, rief Noah, der verstanden zu haben schien, worüber ich nachdachte.

»Ich kann sie nicht deuten! Ein Licht, das auch den Namen trug? Es hat ihn abgelegt? Was heißt das?«

Elias sah sich nervös um und hob sein Schwert. Er versuchte, uns zu beschützen, aber das Einzige, was uns retten konnte, waren unklare Worte, die für mich keinen Sinn ergaben.

»Vielleicht hieß das Ding, das du suchst, wirklich ›Licht‹ und dann ist es umgetauft worden!«, spekulierte Noah und zuckte im nächsten Moment mit den Schultern.

Ich starrte ihn an. Diese gutherzige Seele mit diesem einfachen, genialen Verstand war ein Gottesgeschenk. Noah war mein Gottesgeschenk.

»Du bist der absolute Wahnsinn!«, rief ich und packte ihn an den Schultern.

Er starrte mich entgeistert an und war sich nicht sicher, ob ich nicht gerade durchdrehte. Ich wurde nicht verrückt, ich war noch nie so klar gewesen wie in diesem Moment. Die Antwort war so einfach, so offensichtlich und doch fernab von allem, was ich jemals erwartet hätte.

»Bleibt am Leben! Haltet noch ein bisschen durch! Ich bringe das Licht zu euch!«, rief ich und rannte los.

Elias schrie mir hinterher, aber ich hatte keine Zeit zu verlieren.

Meine Beine trugen mich zurück ins Schloss, in die Mitte einer Schlacht, die noch immer unerbittlich tobte. Ich sah mich um, streifte unzählige bekannte Gesichter, die zerschunden und verzweifelt waren. Sie mussten jetzt durchhalten, stark bleiben, ich würde ihnen eine Waffe bringen, die Letifer in Stücke reißen konnte.

»Jaron!«

Als ich ihn entdeckt hatte, rannte ich auf ihn zu. Er versuchte, die Zahl der Kreaturen, die durch das offene Himmelstor strömten, zu minimieren, aber ich brauchte ihn unbedingt.

Er drehte sich in meine Richtung und hielt mir mit einer Handbewegung zwei Angreifer vom Leib.

»Gottes Licht! Ich weiß, wo es ist, aber du musst mich hinbringen!«, rief ich und sah ihn im nächsten Moment die schwarzen Flügel ausbreiten.

Als er mich erreicht hatte, packte er mich und schlug mit den Schwingen, um uns nach draußen zu befördern.

»Wohin?«, wollte er wissen.

Ich drückte mich an seine Brust. »In die Hölle!«


Das Licht

Jaron flog so hoch, dass uns die furchtbaren Geräusche dieser Schlacht nicht mehr erreichten.

»Die Hölle?«, wiederholte er überrascht und verfestigte seinen Griff um mich.

»Bete dort, wo ich dich nicht hören kann«, sprach ich aus, was auf meinem Arm stand. »In der Hölle hört Gott dich nicht beten! Conan hat einmal diesen Satz benutzt!«

»Und deshalb findest du Gottes Licht in der Hölle? Was ist es?«

»Etwas, das einmal den Namen ›Licht‹ trug und ihn dann abgelegt hat!«

Er konnte mir nicht folgen, aber das würde sich in den nächsten Sekunden ändern.

»Sein Name bedeutet ›Lichtträger‹ und selbst nach seinem Tod wurde er zum Synonym!«

Ich konnte die Erkenntnis in ihm aufflammen fühlen wie ein Feuer.

»Luzifer – das Virus«, sprach er aus, was ihm bewusst geworden war.

»Ja, Luzifer! Er trug den Namen und gab dem Virus sein Gesicht. Wir nennen es sogar heute noch ›Lichtträger-Virus‹ – das Luzifer-Virus.«

Jaron landete, wir waren nicht weit geflogen, aber es fühlte sich trotzdem so an, als wären wir in einer friedlicheren Welt gelandet. Zwischen den Trauerweiden war es noch still, hier tobte noch kein Krieg.

Beryl lief aus seiner Kirche und nahm mich in den Arm. Die Flecken auf seiner Haut machten mir keine Angst mehr, sie würden verschwinden, sobald Keon Letifer in Stücke gerissen hatte.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Ich dachte, wir würden uns nicht wiedersehen!«

»Wir werden uns noch oft sehen, nach dieser Schlacht! Ich muss Keon zum Schloss bringen – er ist das Licht!«

Beryl starrte mich an, als hätte ich nicht von Rettung, sondern von Untergang gesprochen.

»Sie sagt, das Virus wurde erschaffen, um uns zu retten«, erklärte Jaron, der selbst kaum daran glauben konnte, aber wollte.

Beryl schüttelte den Kopf. »Diese Macht ist gottlos, Mia! Es ist kein Licht, es ist Dunkelheit! Er wird dich töten, wenn du zu ihm gehst!«

Es war vielleicht schwer zu begreifen, aber ich würde mich nicht abhalten lassen, weil ich mir noch nie in meinem ganzen Leben mit etwas so sicher gewesen war.

»Du findest Hoffnung in der tiefsten Dunkelheit«, zitierte ich Gottes letzte Worte. »Wir haben es immer für eine Bedrohung gehalten, aber jetzt wird es uns retten!«

»Es war eine Bedrohung! Es hat so viel Tod über uns gebracht – du hast es selbst gesehen!«

»Ja! Ich sah die Engel töten, die es sich als Wirt erwählt hat, weil es einfach zu stark wurde! Es hat seinen Trägern zu viel abgefordert und sie zerbrachen unter ihrer Bürde, aber sie wussten alle, dass sie eine Aufgabe hatten! Luzifer hat schon davon gesprochen, dass er uns retten würde, aber er konnte nicht beschreiben, vor was! Alle hielten ihn für verrückt, aber das Virus wusste, dass es eines Tages gebraucht werden würde, deshalb hat es auch diesen Selbsterhaltungsdrang, der für uns wie Kriegsbereitschaft aussieht!«

Beryls Blick wurde unsagbar traurig, weil er sich nicht eingestehen konnte, dass Gott das Chaos selbst erschaffen hatte. Ich legte meine Hände auf die Wangen des Engels, dessen Glaube sonst so unerschütterlich war.

»Du hast mir gesagt, dass nichts ohne Grund geschieht«, hauchte ich leise. »Jetzt verstehe ich Gottes Gründe. Ich sehe das Licht in der Dunkelheit und ich weiß, dass es immer Hoffnung geben wird. Vertrau mir, mein schöner, lieber Engel – Beryl, bitte.«

Seine Augen glänzten. »Das tue ich – ich vertraue dir.«

»Bring mich zu ihm!«, bat ich Jaron, der noch immer die schwarzen Flügel ausgebreitet hatte.

Mir war bewusst, dass jemand wie ich eigentlich nichts in der Hölle verloren hatte, aber ich konnte nur so mit ihm sprechen. Wenn ich nach ihm rief, würde er nicht kommen, weil Keon schon bei unserem letzten Treffen eingeschlafen war. Das Virus selbst ließ sich von mir nicht herbeiflehen, aber es würde mir zuhören.

»Ich kann dir das Tor öffnen, aber ich muss hierbleiben, um es offen zu halten, sonst findest du nicht zurück. Lauf nicht zu weit, er hört dich, sobald du in der Hölle bist. Du bist auf dich allein gestellt!«, warnte Jaron mich und hätte dieses gefährliche Unterfangen noch mal überdacht, hätte ich ihn nicht beeinflusst.

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Gottes unergründliche Wege – sie führten mich dorthin, wo ich immer nur Verzweiflung und Dunkelheit erwartet hatte.

Vor mir tat sich eine graue, unwirkliche Welt auf, die so viel Kälte ausstrahlte, dass ich zu zittern begann. Ich fühlte keine Angst, keinen Zweifel, nur Tatendrang, den ich erst stillen konnte, wenn ich ihn gefunden hatte. Ich lief los, ohne groß darüber nachzudenken oder den Wechsel zwischen den Welten bewusst wahrzunehmen.

Meine Schritte wurden langsamer, als mir auffiel, dass es Asche regnete. Alles war grau und seltsam kahl, obwohl ich noch immer auf einer Wiese zwischen Bäumen stand.

Hier schien keine Sonne, es wehte kein Wind und es war so abnormal still, dass ich mich selbst atmen hören konnte. Mein Verstand war nicht in der Lage, diese Welt zu begreifen, also zeigten mir meine Augen Bilder einer grauen, gespenstisch ruhigen Landschaft.

Es fühlte sich seltsam surreal an, hier zu stehen, so als ob ich irgendwo zwischen meiner Welt und der Dunkelheit gefangen wäre. Ich war mir beinahe sicher, dass meine Gabe hier unten nicht funktionierte. Es würde mir also nicht gelingen, ihn zu beeinflussen oder die Schwärze in ihm zu lichten.

Mein Blick schweifte umher und verfing sich an rot glühenden Lichtern in der Ferne. Die Augen von Dämonenwesen, denen ich nicht begegnen wollte. Wahrscheinlich lockte meine Aura sie an. Hier unten musste ich leuchten wie ein einsamer Stern am finsteren Nachthimmel – dem Engelsblut in mir zum Dank.

Jaron hatte mir versichert, dass er mich hören würde, sobald ich ihn rief. Diese Aussage deckte sich mit Gottes letzten Worten, die noch immer auf meinem Arm prangten. Vielleicht hatten sich die roten Buchstaben für immer in meine Haut gebrannt, um mich nie mehr vergessen zu lassen, wer ich war und was heute mit uns passierte.

Ich würde in der Hölle um Licht beten, unzählige Dämonen um mich herum, die mich einkesselten.

Ich fiel auf die Knie, auf diesen aschebedeckten Boden, und faltete die Hände. Eigentlich wehrte sich mein Instinkt dagegen, dass ich die Augen schloss, aber ich konnte mich sonst nicht konzentrieren.

Mein Gebet war leise, aber eindringlich. Ich bat um das Licht, das uns retten konnte, um das Ende des Blutvergießens und darum, dass Keon stark genug war, um seine Bürde zu tragen.

Wenn er nicht bald auftauchte, würde die Hölle mich bekämpfen wie den unerwünschten Eindringling, der ich war.

Als ich die Augen aufschlug, verfing sich mein Blick an einem ausdruckslosen Engelsgesicht. Die roten Lichter in der Ferne waren verschwunden.

Er war absolut lautlos aufgetaucht, ein stiller, ehrfurchterregender Herrscher, dessen Schwingen genauso grau wie sein Reich waren.

»Du musst gehen, du darfst nicht hier sein«, erklärte er tonlos.

Seine Welt konnte mich töten und verschlucken, aber das konnte meine Welt im Moment auch.

»Ich gehe, aber nur mit dir! Dort oben tobt ein Krieg, den nur du beenden kannst! Es ist dein Krieg, der, auf den du so lange gewartet hast!«

Mir war nicht klar, ob meine Worte das Virus erreichten. Er rührte sich nicht, sah mich nur emotionslos an.

Keon musste begreifen, dass seine Bürde einen Sinn hatte, dass er nicht umsonst so litt und dass er unser Licht war. Er konnte die Kraft in sich noch steuern und das Virus dazu bringen, sein Schicksal zu erfüllen.

»Du wurdest von Gott erschaffen, weil er den Untergang kommen sah! Er hat dich so stark gemacht, weil du uns nur so retten kannst – mit einer Kraft, die Chaos gleicht! Du wartest hier seit Ewigkeiten auf diesen Tag! Jetzt kannst du dein Schicksal erfüllen!«

»Schicksal«, wiederholte das Virus.

»Ja! Du musst Letifer aufhalten! Für uns ist er unantastbar, weil er der Tod war, aber deine Kraft steht über diesem System, weil sie abseits davon erschaffen wurde! Lass unsere Welt nicht untergehen, bitte!«

Er schloss die Augen und knurrte. Ich konnte nicht fühlen, was in ihm vorging, ich konnte nicht mal sagen, ob Keon wach war.

»Ich bin müde und wütend, geh wieder!«

Sein Körper und sein Geist schienen auf Letifers Anwesenheit in unserer Welt zu reagieren – deshalb hatte er mir gesagt, dass er mich nicht mehr sehen wollte. Es schien, als hätte das Virus seine Kraft binnen kürzester Zeit vervielfältigt. Was sonst Jahre dauerte, war in wenigen Tagen passiert. Keon versteckte sich hier, in dieser kalten, grauen Welt, um niemandem zu schaden. Er musste verstehen, dass er unsere Rettung war, nicht der Untergang.

»Du wartest schon so lange auf das hier, deshalb bist du müde! Die Wut in dir gilt Letifer, niemandem sonst! Hilf uns und du kannst schlafen gehen, versprochen!«

Das Virus neigte den Kopf, dann packte es mich an den Armen. »Das hier ist kein Ort für dich, Sephirot! Geh!«, verlangte es.

»Nicht ohne dich! Bitte! Ich will die Welt und Keon zurück! Gib sie mir zurück!«

Mein Flehen wurde laut. In mir wuchs die Angst, dass es zu spät sein könnte. Vielleicht hatte er vergessen, wofür er erschaffen worden war, vielleicht war Gottes Licht so lange für einen Schatten gehalten worden, dass es nun selbst daran glaubte.

Meine Tränen liefen mir nicht über die Wangen, sie stiegen auf, hoch in die Luft, und glänzten wie kleine Kristalle.

Als ich wieder flehen wollte, verlor ich plötzlich den Boden unter den Füßen. Ich war weggeschleudert worden, mit unglaublich großer Wucht. Er duldete mich nicht länger in seiner Nähe, weil er sich für gefährlich hielt. Dass er mich aber überhaupt angehört hatte, machte mir Hoffnung. Er wusste nun, dass ich auf ihn wartete – die Welt wartete auf ihn.

Der Aufschlag war viel sanfter, als ich angenommen hatte. Ich landete in starken, warmen Armen – Jaron hatte mich aufgefangen. Ich musste erst begreifen, dass ich zurück war. Der schnelle Wechsel zwischen den Ebenen hatte mir auf den Magen und den Gleichgewichtssinn geschlagen.

»Wo ist er?«, wollte der Erzdämon wissen und verfestigte seine Umarmung, weil ich so stark zitterte.

Mein Körper hatte keine andere Wahl, als sich unnatürlich schnell zu erholen – mein Geist zwang ihn dazu. Jede Minute, die ich mit Ausruhen oder Zweifeln verbrachte, war verschwendet. Ich wurde noch immer gebraucht, obwohl ich gefunden hatte, was ich finden musste.

»Wir müssen zurück zum Schloss!«, rief ich und riss mich los, um in die Kirche zu laufen. Ich musste etwas holen, das ich vor Jahren hiergelassen hatte.

Gabriels Schwert war in einer Nische des Altars versteckt, eingewickelt in ein unscheinbares Leinentuch. Die silberne Klinge glänzte, als hätte sie noch nie Blut gesehen. Wenn ich auf dieses Schlachtfeld zurückging, ohne Gottes Waffe mitzubringen, brauchte ich zumindest die Waffe eines Erzengels.

»Wird er uns retten?«

Beryls Frage brachte mein Herz zum Stolpern.

»Wenn er sich selbst nicht verloren hat, ja!«

Die Antwort schmerzte mich genauso wie ihn. Es lag jetzt nicht mehr in meiner Hand. Ich hatte ihn finden müssen, aber ich konnte ihn nicht zwingen, sein Schicksal anzunehmen. Die Welt lag jetzt in seinen Händen, ob er sie fallen und zerbrechen ließ oder sie behüten wollte, wusste nur er.

»Ich muss wieder zu ihnen! Ich will mit ihnen kämpfen!«, erklärte ich Beryl, was er schon längst geahnt hatte. Ich war mir sicher, dass er mir Gottes Segen mitgeben würde, aber seine Abschiedsworte waren ungewohnt menschlich.

»Ich will dich bald wiedersehen, hörst du?«

Die Luft war voller Rauch, ich roch den Qualm der Flammen, obwohl Jaron so hoch flog.

Als ich nach unten blickte, wurde mir bewusst, woher das Feuer rührte.

Das Schloss brannte. Die lodernden Flammen hatten sich schon auf beide Türme ausgebreitet und reichten bis weit in den Himmel. Es würde nichts mehr übrig bleiben außer Asche, Glut und Steinen. Die Ars Vivendi brannte nieder vor einem blutroten Himmel.

»Lass mich runter!«, rief ich, weil Jaron nicht landen wollte. Wir konnten nicht ewig fliegen, irgendwann mussten wir dem Schrecken wieder ins Auge sehen.

Wir tauchten durch die dicken Rauchschwaden, die mir das Atmen unmöglich machten. Auf den Ebenen vor dem Schloss wurde noch immer gekämpft. Hier qualmte es nicht, aber die Luft roch nach Feuer und Tod. Ich hob Gabriels Schwert und köpfte zwei von Letifers Monstern. Vielleicht war der Strom aus obskuren Engeln endlich abgerissen.

Ich glaubte, zu verstehen, warum das Schloss in Flammen stand. Es war Michaels Feuer, das unsere eigenen Mauern niederbrannte. Entweder hatte er versucht, Letifer anzugreifen, oder er hatte das Tor zum Himmel endlich verschließen wollen – so oder so, er musste wütend und verzweifelt gewesen sein.

Ich schickte Jaron los, um Noah zu suchen. Es war mir lieber, er beschützte ihn als mich.

Während Gabriels Schwert seine Gegner wie von selbst fand, sah ich ein bekanntes Gesicht, das dabei war, den Kampf gegen die Überzahl an Angreifern zu verlieren. Ein Schwall aus blutrünstigen Kreaturen schnellte auf Mika zu und hätte ihn zerfetzt, wenn ihm niemand geholfen hätte.

Ich schwang die Erzengelklinge und tötete die Wesen, deren Krallen bereits voll mit Mikas Blut waren. Atemlos steckte er sein Schwert in den Boden, um sich daran abzustützen. Er hatte kaum noch Kraft. 

»Danke, Mia! Ich dachte schon, ich würde Sara gleich wiedersehen …«, erklärte er verzweifelt schmunzelnd.

Er musste unbedingt fort von diesem Schlachtfeld, er war kaum noch dazu in der Lage, zu kämpfen. Neo tauchte neben uns auf und würde sich um ihn kümmern. Er konnte ihn zumindest von hier wegbringen. 

»Er ist zu verletzt, um weiterzukämpfen!«, erklärte ich. Neo nickte. Der große, starke Wächter mit der Narbe im Gesicht half Mika auf die Beine und stützte ihn. Er war selbst schon am Ende seiner Kräfte – niemand hier stand noch sicher auf den Beinen.

»Sucht Michael, Conan, Jaron oder Cero! Sie können euch beschützen!«

Meine eigenen Worte machten mir bewusst, wie schlimm es um uns alle stand. Sie konnten uns nicht wirklich beschützen, sie konnten das Unvermeidliche nur hinauszögern. Keon war nicht hier und unter keiner anderen Hand fanden wir echten Schutz.

Mika und Neo humpelten davon und ich begann, mich bewusst umzusehen. Mein Blick fiel dorthin, wo früher mal das Tor zum Schloss gestanden hatte. Vor dieser Wand aus Flammen schwebte der weiße Tod und schickte mehr und mehr seiner Kinder in unsere Welt. Der Strom aus Monstern war noch immer nicht abgerissen, die Kulisse hatte sich nur in ein Flammenmeer verwandelt. Die, die noch am Leben waren, kämpften unerbittlich, aber sie würden unterliegen, weil sie nicht bis in alle Ewigkeiten standhalten konnten.

»Keon!«

Mein Rufen schallte hoch in den blutroten Himmel und hinunter in die Hölle. Er musste jetzt aufwachen und das Licht, das seine Seele in Dunkelheit getaucht hatte, hierherbringen, sonst waren wir alle verloren.

Die Flammen loderten immer höher und unsere Welt füllte sich weiter mit diesen todbringenden Fratzen. Es machte keinen Sinn, sie zu töten, weil es unendlich viele von ihnen gab. Sie überschwemmten uns förmlich – wir würden in ihnen ertrinken. In ein paar Stunden war es vorbei – dann war jeder von uns tot und unsere Leichen säumten den Boden einer Welt, die nicht mehr uns gehörte.

Ich wollte mein Schwert fallen lassen und schluchzend und heulend zusammenbrechen, aber ich hatte einen besseren Weg gefunden, als am Boden liegend zu sterben. Obwohl ich wusste, dass selbst Gabriels Klinge nicht zu ihm durchdringen konnte, wollte ich es zumindest versuchen. Ich rannte los und würde nur Sekunden nach meinem Angriff von einer Armee aus weißgeflügelten Monstern zerfetzt werden, aber das spielte keine Rolle mehr. Ich holte tief Luft und wollte das Schwert heben, um loszulaufen, aber es wurde mir aus der Hand gerissen.

Letifer starrte mit großen Augen in meine Richtung, aber er starrte nicht mich an. Als ich mich umdrehte, verstand ich, wohin meine Erzengelklinge verschwunden war.

»Das ist mein Kampf«, las ich ihm von den Lippen ab, weil er es nur flüsterte.

Keon schwang Gabriels Schwert so geschickt in der Hand, als hätte er in den letzten fünf Jahren nur das trainiert.

Ich wich zur Seite, machte ihm den Weg zu Letifer frei und sah dann dabei zu, wie das weiße Gesicht, hinter dem der blanke Wahnsinn tobte, von Entsetzen gezeichnet wurde.

›Was ist es?!‹, hallte die befremdliche Stimme in meinem Bewusstsein wider, obwohl er diese Frage gar nicht mir gestellt hatte.

Keons Antwort gab das Virus für ihn.

»Ich war Bürde und Tod. Ich war Verzweiflung und Ratlosigkeit. Ich habe meinen Namen und meine Bestimmung vergessen, aber jetzt erinnere ich mich. Ich bin der Richter des Chaos, mein Name ist Licht!«

Es knurrte, während es die Klinge hob und sie auf Letifer niederschnellen ließ. Dieses Geräusch, es erinnerte an dickes, brechendes Glas. Was auch immer gerade zerschellt war, es gefiel Letifer nicht. Er sah panisch aus.

Keon warf Gabriels Schwert weg. Er packte sich den dürren Körper, der für jeden anderen unantastbar geblieben wäre, und brüllte dem Tod ins Gesicht.

»Ich bin Tausende Male zerbrochen! Tausende Male wiedergeboren! Mein Zorn ist Tausende Jahre alt und Tausende Herzen schwer!«

Die großen drei Namen, die für uns zum Pseudonym für Krieg und Zerstörung geworden waren – Lucifer, Astaras und Keon –, waren also definitiv nicht die einzigen Engel gewesen, die dem Virus einen Körper geboten hatten. Es musste sich unzählige Wirte gesucht haben und die meisten waren still, heimlich und schnell an der mächtigsten aller Waffen zerbrochen. Ich glaubte, die Worte, die das Virus damals zu mir gesprochen hatte, endlich zu verstehen. ›Sephirot – ihr begleitet mich schon so lange.‹ Wahrscheinlich hatten sich die Wege unserer Blutlinien schon unzählige Male gekreuzt. Wahrscheinlich wurden wir sogar von seiner Macht angezogen. Eine Art Magnetwirkung, der wir nicht entgehen konnten. Wir waren Teil desselben Puzzles, desselben göttlichen Plans.

»Es soll weichen! Monster! Des Teufels Werk!«

Letifers Stimme überschlug sich beinahe. Ich würde das Grinsen, dass das Virus auf Keons Lippen zeichnete, nie mehr vergessen.

»Es war nicht des Teufels Hand, die mich schuf. Ich bin das Werk deines Herrn. Des Herrlichen, der wusste, dass du seine Welten in Blut tauchen würdest, und der unaufhaltsame Zerstörung schuf, um ihr die wichtigste aller Aufgaben zuteilwerden zu lassen. Gott geht seltsame Wege, oder?«

Das, was wir Fluch nannten, diese schwerste aller Bürden, die Keon über Jahre getragen hatte, sie riss das Unheil in zwei Hälften und erfüllte ihr Schicksal. Unkontrollierbare Schwärze, die wir gefürchtet und verteufelt hatten, wurde zu unserem Licht der Hoffnung. Hätte Gott es nicht so gut versteckt, hätte es die Jahrtausende nicht überdauert, und hätte er seine Erzengel nicht sterben lassen, hätte Gabriel Keon aufgehalten, bevor er uns retten konnte.

Der Flügelschlag eines Schmetterlings, der zur falschen Zeit am falschen Ort einen Orkan auslösen konnte.

Tote, gottlose Wesen regneten vom Himmel und fielen ins Feuer. Das Geschrei war verstummt.

Ich starrte auf Keons dunkelgraue Federn, von denen der Wind immer mehr verwehte. Als meine Beine mich zu ihm getragen hatten, drehte er sich nach mir um.

»Ich denke, jetzt ist es vorbei, oder?«

Seine Stimme war heiser, so als würde er sie jeden Moment verlieren. Es war Keon, der zu mir sprach, das Virus war zu müde, um zu sprechen, es würde bald seine ewige Ruhe finden.

Ich nickte und unterdrückte all die Tränen, die ich weinen wollte.

»Du warst so tapfer, Keon …«

Sein Name kam mir kaum über die Lippen, weil sie bebten.

Das Luftholen bereitete ihm sichtlich Mühe. Er hatte kaum noch Kraft.

»Ohne dich … würde die Zukunft jetzt … in Flammen stehen.«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Das warst nur du! Du hast uns gerettet! Du sturer, egoistischer Erzengel!«

Ich hatte ihn noch nie so genannt, ich hatte ihn bis heute kein einziges Mal bei diesem göttlichen Namen gerufen, niemand hatte das.

Seine Flügel waren beinahe federlos. Er schwankte vor der Wand aus Feuer und sank schließlich in die Knie.

»Es ist vorbei, Keon! Steh auf!«

Ich flehte und schrie, aber er sank nur weiter in sich zusammen.

Der nächste Windstoß nahm auch die letzte graue Feder mit sich und trug sie in meine Richtung. Ich fing sie auf und drückte sie an mein Herz – sie würde nicht in den Flammen vergehen wie so vieles andere. Sie musste mich für immer daran erinnern, dass es vorbei war und dass wir diesen dunklen, steinigen Weg tatsächlich bis zum Ende gegangen waren.


Wenn wir an Helden glauben, glauben wir an Sagen, Legenden und das Schicksal. Wir trauen uns, Wege einzuschlagen, die dunkel und fremd sind, weil wir darauf vertrauen, dass unsere Zukunft auch hinter Schatten auf uns warten kann. Wir lernen, dass nicht aufzugeben leichter fällt, wenn uns die Hoffnung rastlos macht, selbst dann, wenn sie uns bis an unsere Grenzen treibt.

Es gibt die, die Bürden tragen, und die, die begleiten. Manchmal tauschen wir die Rollen und manchmal zerbrechen wir an der Last auf unseren Schultern, aber ich habe gelernt, zu glauben, dass nichts ohne Grund geschieht.

Es war von Anfang an deine Geschichte, Keon. Ich durfte sie erzählen und bin ein Teil davon geworden. Wir alle wurden ein Teil davon, egal, ob wir Begleiter oder Helden waren.

Ich habe uns einen Namen gegeben, den jeder benutzen kann, der erneut von unseren Zeiten erzählen möchte. Wenn ihr unsere Geschichte weitergebt, nennt uns ›Krieger des Lichts‹.


Für immer

Ich rannte den Hügel hinauf und drückte das gläserne Tor auf, über dem heute so viel wunderschöner Blumenschmuck angebracht war. Staunend über die aufwendige Dekoration, lief ich durch die Aula und stieß gegen ein Hindernis, das auch abgelenkt gewesen zu sein schien. Es klirrte und im nächsten Moment flatterten weiße Tauben durch die Luft, die sofort durch die geöffnete Glasfront ins Freie flogen.

»Na großartig!«, kommentierte Noah sarkastisch und strafte mich mit finsteren Blicken.

»Du hast den Käfig doch fallen gelassen«, entgegnete ich schulterzuckend und konnte mir das Schmunzeln nicht verkneifen.

»Wenn Sofia das erfährt, bin ich einen Kopf kürzer! Was flattert denn jetzt nach der Trauung herum?!«

»Wenn die Hochzeitsplanerin auf etwas Weißes, Flatterndes besteht, soll sie ihren Mann durch den Garten fliegen lassen! Michael gibt bestimmt eine hervorragende Taube ab!«

Natürlich musste Noah lachen, aber nur für fünf Sekunden, dann gefror seine Miene. »Da kommt sie! Ich verschwinde!«

Er schnappte sich den Käfig und lief in den Garten. Sofia rannte die Treppe hinunter, in der Hand einen Ordner, der schwerer war als sie selbst.

»Mia! Wo warst du denn die ganze Zeit?! Da oben hängt ein Kleid für dich, das du noch kein einziges Mal anprobiert hast! Wenn es dir nicht passt, gehst du nackt! Verstanden?!«

Ich nickte und salutierte vor ihr. Wer Sofias Plan durcheinanderbrachte, hatte mit geballtem italienischen Zorn zu rechnen, das hatte sich mittlerweile im ganzen Schloss herumgesprochen. Sie war extra einen Monat früher angereist, um dieses Fest auf die Beine zu stellen, seither lag die Ars Vivendi in weiblichen Händen.

»Mio Dio! Wo ist dieser unzuverlässige Schussel mit den Tauben abgeblieben?!«

»Noah? Er lässt sie im Garten frei!«

Ihre schönen braunen Augen wurden groß und wütend. »Er macht was?!«

Sie rannte nach draußen und mir wären vor Lachen beinahe die Tränen gekommen. Hätte ich Zeit gehabt, hätte ich mir angesehen, wie Sofia Noah mit dem Ordner verprügelte, aber ich war sowieso spät dran.

Ich lief hoch in den Gemeinschaftsraum, um mich umzuziehen. Sofia hatte daraus kurzerhand das Brautzimmer gemacht und ein Schild an die Tür geklebt, um unerwünschten männlichen Besuch fernzuhalten.

›Kein Zutritt für Y-Chromosome!‹, stand dort.

Ob sich alle unsere hitzköpfigen Y-Chromosome daran gehalten hatten, insbesondere der Bräutigam, war aber fraglich.

Ich klopfte, weil ich ihre Aura deutlich fühlen konnte. Sie kämpfte mit ihrer Nervosität und anscheinend auch mit ihrem Kleid, denn ich hörte sie fluchen.

»Darf ich reinkommen?«

»Ja, verdammt!«

Der schroffe Tonfall war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie kalte Füße hatte. Den Hang zum Unter-Stress-ausfallend-Werden teilte sie sich mit ihrem zukünftigen Ehemann.

Als ich eintrat, sah ich Fynn gerade noch aus dem weißen Kleid steigen. Das sündhaft teure Stück Stoff fiel einfach auf den Boden – Sofia hätte einen Herzinfarkt bekommen.

»Ich bekomme in dem Ding kaum Luft! Ich werde den Gang entlanglaufen und kollabieren!«

Sie gestikulierte ihre Worte aufgebracht mit und stöckelte dann zum Schminktisch. Mit den halsbrecherisch hohen Schuhen schien sie kein Problem zu haben.

»Du bekommst keine Luft, weil du aufgeregt bist, das Kleid kann nichts dafür.«

Die wunderschöne Dämonin in der weißen, aufreizenden Spitzenunterwäsche überhörte meinen Einwand einfach. Sie griff sich die Zigarette, die zwischen den Make-up-Pinseln lag, und schüttelte die leere Streichholzschachtel energisch.

»Hast du Feuer?«

Ich seufzte und ging auf sie zu, aber nicht, um ihre Zigarette anzuzünden. Als ich ihr das Objekt ihrer derzeitigen Begierde aus den Lippen nahm, funkelte sie mich wütend an.

»Willst du wie ein Aschenbecher riechen?«

»Willst du mich hysterisch werden sehen?«

Ihre Gefühle fuhren jetzt schon Achterbahn, also steckte ich ihr die Zigarette wieder zwischen die Lippen und zog das silberne Benzinfeuerzeug aus meiner Tasche.

»Ist Keon hier?«, wollte sie wissen und blies den hellgrauen Rauch in Richtung Fenster.

»Ich habe ihn noch nicht gesehen, aber er ist der Bräutigam, wo sollte er denn sonst sein?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Auf seinem Motorrad in Richtung Grenze? Vielleicht macht er doch noch einen Rückzieher!«

Ich seufzte und unterdrückte ein Schmunzeln. Was ich gleich sagen würde, wusste Fynn, aber sie musste es hören, um ruhiger werden zu können.

»Er liebt dich. Er will dich heiraten. Er läuft nicht weg.«

Diese Worte, gepaart mit einer gehörigen Portion meiner Gabe, nahmen ihr die lächerliche Angst, die aufgrund der Nervosität in ihr gewachsen war. Ich verstand ihre Gefühle. Wäre das hier meine Hochzeit gewesen und hätte ich in nicht mal einer Stunde diesen langen Gang entlanglaufen müssen, hätte ich mich wahrscheinlich vor Panik übergeben. Alle Augen würden auf sie gerichtet sein und wir hatten viele sehr neugierige Augen zu Gast.

»Kannst du nachsehen, ob er wirklich da ist?«

Ich nickte und hob das weiße Kleid vom Boden auf. Es war wunderschön und Fynn sah darin umwerfend aus, Sofia hatte mir Fotos von der Anprobe geschickt. Es gab kaum Frauen, denen dieser enge Meerjungfrauenschnitt stand, aber sie hätte auch einen weißen Plastiksack tragen können und hätte darin bestechend schön ausgesehen.

»Kommst du allein zurecht? Soll ich dir nicht beim Anziehen helfen?«

»Nein. Sofia kommt gleich und näht mich wahrscheinlich in das Ding ein. Sieh zu, dass du Keon dazu bringst, vor dem Altar auf mich zu warten!«

Ich schlüpfte schnell in mein Kleid, ließ die zu kleinen Schuhe aber liegen. Bevor ich ging, klemmte ich Fynn noch eine Haarsträhne fest. Ihre Frisur war wunderschön, ein langer, seidig glänzender Zopf, der ihr bis zu den Schulterblättern reichte.

»Danke«, flüsterte sie leise, mit viel mehr Ruhe in der Stimme.

»Nicht der Rede wert.«

»Ich meinte nicht das mit den Haaren …« Ihr Blick konnte so weich und warm werden, trotzdem blieb ihr Lächeln dämonisch. »Er ist nur deinetwegen noch am Leben. Ich kann ihn nur deinetwegen heute heiraten.«

Ihre Worte schmeichelten mir, aber sie waren unwahr. Keon hatte sich selbst gerettet und die Welt gleich mit. Ich wäre wehmütig geworden, hätte Fynns nächster Satz mich nicht zum Lachen gebracht.

»Du darfst aber trotzdem nicht mit ihm durchbrennen, okay?«

Sie zwinkerte mir zu und lächelte ihr schönstes Dämonenlächeln. Ich brauchte nichts zu erwidern, sie wusste, dass ich mich nie im Leben zwischen ihre Liebe gedrängt hätte.

Es war kurz vor zwei Uhr, als ich vor seiner Tür stand und fühlen wollte, ob er genauso nervös war wie seine Braut.

Seine Anspannung schlug mir sofort entgegen, ebenso wie diese entnervte Dunkelheit, die ihren Unmut lautstark kundtat.

»Dann mach es selbst, du impertinentes Arschloch!« Conan stürmte durch die Tür und blieb kurz vor mir stehen. »Wieso bin ich eigentlich hier?!«

»Sofia hat dir eine Einladung geschickt und du hattest Angst, abzusagen?«, mutmaßte ich im Scherz und klopfte ihm auf die Schulter.

Er war hier, weil wir alle hier waren. Wir feierten nicht nur eine Hochzeit, sondern auch das Leben, für das wir damals so erbittert gekämpft hatten. Die Zeiten hatten sich geändert. Als wir vor den Trümmern unserer Existenz gestanden hatten, waren wir gezwungen gewesen, neu anzufangen, aber wir hatten uns gut geschlagen. Aus der Asche unserer Vergangenheit waren neue Chancen und Möglichkeiten gewachsen, die wir zu nutzen gelernt hatten. Heute konnten wir zusammen feiern, lachen und uns Obszönitäten nachbrüllen.

»Ach leck mich am …!«

Ich schob den Bräutigam zurück in sein Zimmer, bevor er diesen unpassenden Satz beenden konnte.

»Du heiratest heute! Da flucht man seinen Gästen nicht nach!«

»Ich habe ihn nicht eingeladen! Ich habe überhaupt niemanden eingeladen und trotzdem ist das ganze verdammte Schloss voll!«

Keon fuhr sich genervt durch die Haare und lehnte sich dann mit verschränkten Armen an die Wand. Er trug schon seinen Anzug – allerdings ohne Krawatte und Jackett – und sah unglaublich gut aus.

»Wenn der Ordensleiter heiratet, ruft sein Schloss zum ganz großen Fest, das war doch klar, oder?« Ich zwinkerte und erntete nur verdrehte Augen.

»Wir machen es schlicht und einfach! Darüber waren wir uns einig!«

Ich grinste. »Ja, schlicht. Der englische Garten wirkt dezent gegen das Schloss. Und zum Thema einfach: Sofia zwingt Noah gerade, weiße Tauben zu jagen. Willst du mehr hören?«

Er seufzte. »Nein …«

Keons Aufregung rührte nicht von dem Prunk seiner Hochzeit, sondern von dem großen Schritt, den er bald wagen würde. Er wäre auch nervös gewesen, wenn sie sich still und heimlich das Jawort gegeben hätten.

»Ist es zu spät, um meinen Tod vorzutäuschen?«, wollte er mit hochgezogener Augenbraue wissen.

Ich richtete seinen Hemdkragen und griff mir die Krawatte. »Wenn du Fynn siehst, geht es dir besser. Sie sieht unglaublich gut aus. Du heiratest die schönste Frau der Welt, du glücklicher Idiot.«

Er schwieg und ließ sich von mir ein paar Glücksgefühle spendieren. Während ich versuchte, die Krawatte zu binden, stieg mir sein Duft in die Nase.

»Du riechst so anders, hast du ein neues Parfum?«, wollte ich wissen und schnupperte an ihm.

»Nein, ich benutze dasselbe Parfum wie immer. Vielleicht riechst du diese dezente Note Panik, die ist neu!«

Ich schmunzelte und versuchte noch mal einen Knoten zu binden – ohne Erfolg.

»Klasse! Du hast genauso viel Talent wie der dumme Erzdämon und ich!«

Er riss sich die Krawatte wieder vom Hals und versuchte es selbst.

Ich sah ihm zu und versank in sanften Wellen, die unendlich guttaten. Dieses Gefühl war herzerwärmend, beruhigend und seltsam vertraut. Ein sanfter, klarer See, der mich anzog.

»Seit wann hast du eigentlich diese Erzengelausstrahlung in dir zugelassen? Es ist, als wäre Raphael hier.«

Er schnaubte und zuckte mit den Schultern, während er vor dem Spiegel herumhantierte. »Als ob ich schon jemals so viel Ruhe ausgestrahlt hätte! Und schon gar nicht heute! Ich dachte, das wärst du …«

Er sprach diese Worte so salopp, dass mir ihre versteckte Tragweite erst nach einer ganzen Weile bewusst wurde. Als ich sie doch verstand, wurde mir seltsam zumute.

»Wenn du es nicht bist und ich auch nicht …«, mutmaßte ich tonlos, weil die Emotionen, die ich in meine Worte hätten legen können, gerade in mir verrücktspielten.

Keon starrte mich plötzlich an. Seine Hände sanken nach unten, weg von dem misslungenen Krawattenknoten, der plötzlich keine Rolle mehr spielte. Was uns beiden gerade bewusst geworden war, ließ unsere Herzen im Marathonmodus schlagen.

Wir drehten uns gleichzeitig zur offenen Terrassentür und hielten den Atem an. Die weißen, durchsichtigen Vorhänge flatterten neben ihm im Wind. Er stand dort, mit einem sanften Lächeln auf den Lippen, so als wäre er nie weg gewesen.

»Brauchst du Hilfe?«, wollte Raphael wissen und setzte sich in Bewegung. Er hielt vor Keon inne, der so zaghaft nickte, als hätte er Angst, dass er bei heftigeren Reaktionen aus diesem Traum gerissen würde. Er träumte nicht, ich sah ihn auch und ich wäre vor Glück beinahe ohnmächtig geworden.

Raphaels Finger griffen nach der Krawatte und verknoteten sie richtig. Keon rührte sich keinen Millimeter, er atmete kaum, nur die Tränen hatte er nicht unter Kontrolle. Raphael wischte ihm über die Wangen und drückte ihm dann einen Kuss auf die Stirn.

»Du bist erwachsen geworden. War ich so lange weg?«

Worte, so sanft gesprochen, wie nur Raphael es konnte, aber seine Stimme klang anders, als ich sie in Erinnerung hatte.

»Ja! Du hast meinen ganz großen Auftritt verschlafen! Wie konntest du nur?!«

Der vorwurfsvolle Tonfall gelang Keon kein Stück, er hatte nicht mal sein Lächeln unter Kontrolle. Das hier war der glücklichste Moment seines Lebens und er konnte es nicht verstecken. Er fiel Raphael in die Arme. Keon würde ihn so schnell nicht mehr loslassen, weil er es nicht ausgehalten hätte, ihn noch mal zu verlieren, aber ich war mir sicher, dass Raphael nicht vorhatte, ihn jemals wieder allein zu lassen. Während er die Hände um seinen Sohn legte, trafen mich meerblaue Augen, die mehr Tiefe hatten als jemals zuvor.

»Da draußen wartet jemand auf dich«, flüsterte Raphael mir zu und brachte damit meinen Körper vor Nervosität und Euphorie zum Zittern. Ich stürmte zum Fenster, riss den Vorhang beiseite und hielt den Atem an. Unzählige Male hatte ich mir vorgestellt, dass sie zurückkommen, ich hatte in Gedanken so viele Szenerien gemalt und nun stand er im Schlossgarten und blickte zu mir hoch. Wunder brauchten keinen Trubel, keinen Beifall, sie konnten ganz still und leise passieren.

Ich rannte los, durch den Flur, die Treppe hinunter, lief Elias über den Haufen und prallte gegen Luca, der mich festhielt.

»Wow! Was ist denn los?! Du bist doch nicht die Braut, wieso läufst du so aufgebracht davon?«

Ich brachte nur ein einziges Wort über die Lippen, aber es reichte aus, damit Luca mich laufen ließ.

»Gabriel …!«

Meine Augen waren so voller Tränen, dass ich den Weg in den Garten beinahe blind bestritt. Der imaginäre Wind, konnte meine Tränen nicht trocknen, aber er konnte die klaffende Wunde in meinem Herzen schließen. Die letzten Meter rannte ich mit geschlossenen Augen.

Ich schluchzte einmal, wischte mir die Tränen weg und sah dann in dieses Gesicht, das ich in jeder Nacht, seit ich ihn verloren hatte, herbeigesehnt hatte. Gabriel nahm mich in den Arm und hob mich hoch, weil meine Beine so weich wurden, dass sie mich nicht mehr tragen konnten.

»Entschuldige, ich habe dich warten lassen«, sagte er, als wäre er nur ein paar Stunden weg gewesen.

Diese fremde Stimme, sie machte mir nichts aus, weil seine Aura und seine Gefühle noch dieselben waren. Ich konnte in ihm lesen, hinter das stark ausgeprägte, ehrfurchterregende Erzengelleuchten sehen, das nie gleißender gewesen war.

»Ja, du hast mich warten lassen! Aber ich bin irgendwie zurechtgekommen, sorg dich nicht«, schluchzte ich lachend.

»Ich weiß.«

Natürlich wusste Gabriel das. In meiner Vorstellung hatten die beiden immer über uns gewacht, selbst wenn sie geschlafen hatten.

»Bleibst du jetzt hier? Lässt Gott ein so besonderes Wesen wieder in unserer Welt verweilen?«

Er schmunzelte. »Sag du es mir, Sephirot.«

Ich legte meine Hände auf seine blassen Wangen und ließ mich von der mächtigsten aller Auren streicheln. »Bleib bei mir, für immer! Geh nie wieder weg!«

»In Ordnung.«

»Und nimm dein Schwert zurück, ich brauche es nicht mehr!«

Gabriel nickte und ließ das grüne Leuchten seiner Iriden verschwinden, weil er die Augen schloss, während sein Gesicht näher kam.

Dieser Kuss war alles: Leidenschaft, Sehnsucht, Melancholie, Glück, Wehmut und Liebe.

Es gab keinen Wächterfluch, nur Proben, auf die das Schicksal einen stellte, und meine war nun offiziell vorbei.
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